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urpurichwalbe (P. purpurea). . . . 515 


Awanziafte Familie: Fliegenfänger (Muscicapidae). | 


1. Sippe: Kliegenfänger (Museicapa) 51T 
liegenfänaer (M. grisola) . 517 | 








Eeite 
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Halsbandfliegenfänger (M. collaris) . . 520 
Awergfliegenfänger (M. parva). . . . 522 


fliegenfhnäpper (Myiagrinae). 


2. Sippe: Parabiesfhnäpper (Terpsiphone) . 524 
Schleppenfliegenfchnäpper (T. melanoga- 
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Einundzwanzigfte Familie: Seidenfchwänze 
(Ampelidae). 


Einzige Sippe: Seidenſchwänze (Ampelis). . 5236 


Seidenſchwanz (A. garrulus 526 
Zweiundzwanzigite Familie: Raupenfreſſer 
(Campephagidae). 


Sippe: Mennigvögel (Perierocotus) . . . . 530 
Mennigvogel (P. speciosus) . . . . 530 


Dreiundzwanzigfte Familie: Pirole (Oriolidae). 


Sippe: Pirole (Oriolus) . 531 


PRixol (O. galbula). . . . . .„ . .„ 531 


Vierundzwanzi amilie: tdrofjeln 
(Pienonotidae). 
Sippe: Bülbüls (Pyenonotus) . 2. 534 


Gelbfteikbülbül_(P. zanthonygs — 534 
Graubülbül (P. Arsinoö)  . ., 534 


Fünfundzwanzigite Familie: Laubvögel 
(Phyllornithidae). 


Sippe: Golbftirnfaubvögel (Phyliornis). . . 537 
Golditirnlaubvogel (P. aurifrons) . 537 


Schsundzwanzigite Familie: Drofjelmeifen 
(Liotrichidae). 
Sippe: Golddroifelmeiien (Leiothrix). . . . 538 
Golbdrofielmeife (L. Iutens). . . . .„ 538 


Siebenundzwanzigite Familie: Meifen (Paridae). 


Beutelmeifen (Aegithalinae). 
1. Sippe: Beutelmeiien (Aeggithalus) . . . 54 
Beutelmeife (A. pendulinus) . . . . 5i 
Waldmeijen (Parinae). 
: Waldmeijen (Paras 






Blaumeife (P. — — 


Laſurmeiſe (P. eyanus 545 


Tannenmeife (P. ater) . , , . ,„ , 546 


Sumpfmeiie (P. palustris). . 2»... 54 


Alpenmeiſe (P. borealis) . 5 
irbelmeife (P. eamtschatcensis 5418 
Trauermeije (P. lugubris 48 


Gürtelmeiſe (P. einetus).. >48 


Saubenmeife <«P, cristatus) . . . . . 549 


3. Sippe: Schwunzmeifen (Acredula) 
Schwanzmeiſe (A. caudata). . . . . DI 
Rofenmeife (A. rosea) . . . 2... 32 
Hefperidenmeife (A. Irbii) . . .».. 
Öraumantelmeije (A. tephronota). 


Robrmeijen (Panurinae). 
: Rohrmeijen (Panurus) . 


4, Ei ; 
Bartmeije (P. biarmicus) . . 





- 


Nordkleiber (8. europaea) . . . . . 557 


Neunundzwanzigſte Familie: Binfelzüngler 


(Meliphagidae). 


FÜ 0& (P. Novae-Seelandiae). . . » . 5 
Dreißigſte Familie: Zudervögel (Caerebidae). 








1. Sippe: Blauvögel (Coereba) . 56h 
Sai (C. eyanea) P oe. 6. 565 
ippe: Zuckervögel (Corthiola) . 2.566 
Ritpit (C. flaveola) ee DO 
Ginundbreißi amilie: Honigfauger 

(Neetariniidae). 


Zweiunddreißigſte Familie: Baumlänfer 
(Certhiidae). 


Einzige Sippe: Baumläufer (Certhin) . . . 57 
—0 


B f C. familiaris) . 





Dreiunddreißigſte Familie: Mauerlänfer 
(Tichodromidae). 


Einzige Sipre: Mauerläufer (Tichodroma) . 574 


amilie: Hopfe (Upupidae). 


a. tafte 





Wiebe opf_ (U. e 579 
Fünfunddreißigſte Ramilie: Kletterhopfe 
(Irrisoridae). 


Einzige Sippe: Baumbopfe (Irrisor). . . . 583 


umbopf (I. erythrorhynchus 583 


Sechs unddreißigſte Kamilie: Baumſteiger 
(Anabatidae). 


ivre: Bündelniſter (Anumbius).. . . . 
Pündelnifter (A. frontalis). . . . . 586 
2. Sippe: Zöpfervögel (Furnarius) . » 2.588 
Toͤpfewogel (F. rufus) — 








579 


588 | 


Achtunddreißigſte 


All 
Eerite 
Siebenundbreifigite Ramilie: Tyrannen 
(Tyrannidae). 
1. Sippe: Torannen (Tyrannus). , . . . 590 








a (T, earolineusis) . . . . 50 


älcher (Sauropha 


Benteni (S. sulfuratus) . . . . , . 593 





amilie: Fruchtvõgel (Cotingidae 


Klippenvögel (Rupicolinae). 
: Klippenvögel (Rupicola 


... 0.65% 
Klippenvogel (R. erocea). . . . . . 5 


Kropfvögel (Gymnoderinae). 
2. Sippe: Rapuzinervögel (Gymnocephalus) . 508 
Kapuzinervogel (G. ealvus), . . . . 598 
3. Sippe: Stiervögel (Cephalopterus) . . . 59 
Stiervogel (C. ornatus) . .. . . . 599 
4. Sippe: Glodenvögel (Chasmarhynchus). . 60 


Glodenvogel (C. nudicollis). . . . . 601 
Slödner (C, caruneulatus) . . . .„ ,„ 601 


Araponga (C. variegatus) . . . . . 601 

Hämmerling (C. triearuneulatus). . . 601 
Kotingas (Cotinginae). 

5. Sippe: Halabandfotingas (Cotinga) . . 605 

Halstandlotinga (C. eineta) . . . . 605 


Neununddreißigſte Familie: Schmudvögel 


(Pipridae). 
Sippe: Mönchsſchmuckvögel (Pipra) . . . . 607 
Möndsfhmudvogel (P. manaeus) . . 607 


Vierzigſte 





amilie: anzenmähder 


(Phytotomidae). 


Einzige Sippe: Naritad (Phytotoma) . . . 608 
Rarita (P. Rara) . . . . . 2 2. _608 


Ginumbvierzigfte Ramilie: Pittas_(Pittidae). 
Si 


: Neunfarbenpittas (Pitta) . . „+. 610 
Neunfarbenpitta (P. bengalensis) . . . 610 


Zweiumbvierziaite Familie: Ameifenvögel 
(Formicariidae). 


Sippe: Feueraugen (Pyriglena) . . . . . 6i4 
Feuerauge (P. domicella) . . . . . 614 


Dreiundvierzigfte Familie: Bürzelſtelzer 
(Pteroptochidae). 


e: Türfenvögel (Hylactes) 615 


ZTürtenvogel (H. megapodius) . . . . 615 


Vierundvierzigſte familie: Leie 


(Menuridae). 


Einzige Sippe: Leierfchwänge (Menura) . . . 617 
Leierjhwanz (M. superba) . . . . . 6 





Si 


wänze 


Inbalt, 


Siebente Ordnung: Girrvögel (Gyratores). 
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Warzentauben (A. pulcherrima) . - . 628 


Tauben (Columbinae). 


3 Sippe: Tauben (Columba) . . .» . . . 69 


Papageitauben (T. Waalia). ., . . . 625 
2. Sippe: Warzentauben (Alectroenas). . . 628 | 
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Ninaeltaube (C. palumbus). . . . . 6239 
| 10. Sippe: Mühnentauben (Calloenas) . . . 659 


Silberbalstaube (C. Trocaz) . . . . 633 


Hohltaube (C. oenas) . » . . . + - 633 | 


Felfentaube (C. livin). . . 0... 68 
4. Sippe: Wanbertauben (Eetopistes) . . . 63% 
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Wanbertaube (E. migratorius). . . . 639 | 


5. Sippe: Turteltauben (Turtur). . . . . 64i 


Turteltaube (T. vulgaris) . .» . . . 645 | 


Girrtaube (T. orientalis). . . . . .„ 645 
Palmtaube (T. senegalensis) . . . . 645 
Lachtaube (T. risorius) . . . . . . 648 
Kichertaube (T. intercedens) . . . . 648 
6. Sippe: Erztauben (Chalcopeleia) . . . . 650 
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Seite 

Lauftauben (Geotrygoninae). 
7. Sippe: Spiegeltauben (Phaps)_ . . . . 652 
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Krontaube (G. coronata). . . . .„ . 661 
äcdhertaube (G. Vietoriae) . . 661 
Dritte Familie: Zahntanben (Diduneulidae). 
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Fünfte Ordnung. 


Die Raubvögel (Aceipitres). 
(Fortjeßung.) 


Die Geier (Vulturidae), deren Gefammtheit wir al3 Familie auffaffen, find die größten 
aller Raubvögel. Der Schnabel ift länger oder mindeftens ebenjo lang als der Kopf, gerade, nur 
vor der Spihe des Oberjchnabels hakig herabgebogen, höher als breit, mit fcharfen Schneiden und 
einer großen Wachshaut ausgerüftet, welche letztere ein Drittheil und bei jchwächeren Arten jogar 
die Hälfte der Länge einnimmt. Ein eigentlicher Zahn fehlt immer, wird aber, wie bei ben Adlern, 
durch eine hervoripringende Ausbuchtung der Schneide des Oberkiefers erjegt. Bei einigen Arten 
fommen Hautwucherungen, namentlich fammartige Erhöhungen, auf dem Schnabel vor. Die Füße 
find fräftig, die Zehen jedoch ſchwach, die Nägel kurz, wenig gebogen und immer ftumpf, fo daß die 
Hänge als Angriffswerkzeug wenig Bedeutung haben. Die Flügel find außerordentlich groß, dabei 
aber, weil die vierte Schwinge die längjte zu fein pflegt, breit und meift jehr abgerundet. Der 
Schwanz ift mittellang, zugerundet oder ſtark abgejtuft und aus fteifen Federn gebildet. Hinficht- 
lich des inneren Zeibesbaues ftimmen die Geier in allen wejentlichen Merkmalen mit den Falten 
überein; doch haben einige mehr Halswirbel als jene, Die Schwanzwirbel find breiter, das Brujt- 
bein ift verhältnismäßig niedriger, die Armknochen find länger als bei den Falken; der Schlund 
erweitert fich zu einem Kropfe von beträchtlicher Größe, welcher gefüllt wie ein Sad aus dem Halfe 
bervortritt; der Vormagen ift groß. 

Wir nennen die Geier unedle Naubvögel, weil ihre Begabungen als einfeitige zu betrachten 
find; jalfch aber würde es fein, wollten wir unedel mit unvollkommen für gleichbedeutend halten. 
In gewiffer Hinficht müſſen die Geier als jehr Hochjtehende Vögel angefehen werben. Ihre 
Begabungen find theilweife ausgezeichnet. Sie halten fich läffig, auf dem Boden fihend jehr niedrig, 
tragen die Flügel abjtehend vom Leibe und ordnen das Gefieder nur jelten mit einiger Sorgfalt; 
gehen zwar nicht anmuthig, aber ziemlich leicht, meist fchrittweije und fliegen langjam, aber mit 
ungemeiner Ausdauer. Ihre Sinne wetteifern an Schärfe mit denen anderer gefiederten Räuber; 
ihr Geficht namentlich reicht in Fernen, von denen wir faum eine Vorftellung gewinnen; ihr 
Gehör, der nächſtdem am höchſten entwidelte Sinn, ift jehr gut, ihre Geruch ficherlich jchärfer 
als bei anderen Raubvögeln, obwohl durchgehend nicht jo vortrefflich, wie man gefabelt hat, ihr 
Geihmad, ungeachtet der ſchmutzigen Nahrungsftoffe, welche fie zu fich nehmen, keineswegs ver 
fümmert und ihr Gefühl, fei es, indem wir es als Empfindungs= oder indem wir e8 als Taſt— 
vermögen anfehen, nicht wegzuleugnen. Dagegen fcheinen ihre Geiftesfähigkeiten gering zu fein. 
Sie find ſcheu, jelten jedoch wirklich vorfichtig, jähzornig und heftig, aber nicht — und 
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noch viel weniger fühn, gejellig, allein keineswegs friebfertig, bijfig und böswillig, dabei aber feig; 
ihr Geift erhebt fich nicht einmal zur Lift. Sie lernen nad) und nach gefährliche Menjchen oder 
Thiere von ungefährlichen unterjcheiden, gewinnen aber felten wirkliche Anhänglichkeit an ein 
anderes Gejchöpf. Immer zeigen fie fi) plump und roh in ihrem Auftreten. Eine merkwürdige 
Beharrlichkeit in dem, was fie einmal begonnen, ift ihnen eigen. Wir nennen fie träge, weil wir 
fie ftundenlang in größter Ruhe regungslos an einem und demjelben Orte verweilen jehen, könnten 
aber von ihnen, welche den größten Theil des Tages fliegend verbringen, auch das Gegentheil 
behaupten. Ihr Weien ift ein Gemiſch von den verjchiebenartigjten und ſcheinbar fich widerſprechen— 
den Eigenfchaften. Man ift verfucht, fie ala ruhige und ftille Bögel anzufehen, während genauere 
Beobachtung doch ergibt, daß fie zu den leidenfchaftlichiten aller Raubvögel gezählt werden müfjen. 

Erjt wenn man die Art und Weiſe des Nahrungserwerba ber Geier kennt, lernt man fie ver— 
ftehen. Der Name Raubvogel verliert bei ihnen einen Theil feiner Bedeutung. Wenige von ihnen 
und auch diefe wahrjcheinlich bloß ausnahınaweife, greifen lebende Thiere an, in der Abficht, fie 
zu tödten; für gewöhnlich jammeln fie einfach das auf, was ein günftiger Zufall ihnen überliefert. 
Sie bejtatten die Leichen, welche fie finden, oder räumen den Unrath weg, welchen fie eripähen. 
Weil aber der Zufall nicht immer fich ihnen günftig zeigt und fie demzufolge oft tagelang Mangel 
leiden müfjen, geberden fie fich beim Anblide einer Beute, ala müßten fie fich unter allen Umftänden 
für gehabte Entbehrungen entjchädigen und für kommende verforgen. 

Vögel, welche wie fie fich ernähren, können nur in warmen oder in gemäßigten Gürteln der 
Erbe haufen. Der reiche Süden zeigt fich freigebiger als der Norden, Liefert auch den Geiern foviel, 
daß fie fich durch® Leben jchlagen fünnen. Mit Ausnahme Neuhollands beherbergen alle Erb» 
theile Geier. Die Alte Welt ijt reicher an ihnen als die Neue, und die hier lebenden Arten find 
außerdem noch Hinfichtlich ihres Vorkommens weit mehr bejchränkt als jene ber öftlichen Erdhälfte. 
Einige finden fich in annähernd gleich großer Menge in Europa, Afien und Afrika oder werden 
bier mindeftens durch nahftehenbe Verwandte vertreten. Man begegnet ihnen in den heißen durch— 
glühten Ebenen wie über den höchiten Binnen der Gebirge der Erde. Sie find ed, welche, foviel 
bis jetzt befannt, höher als alle anderen Vögel im Luftmeere emporfteigen; fie find befähigt, die 
großartigjten Veränderungen des Luftdrudes ohne Beſchwerde zu ertragen. Einige Arten nehmen 
im Gebirge ihren Stand und verlaffen dasjelbe nur ausnahmaweife, während andere wiederum 
ebene Gegenden in größerer Menge bewohnen als die Hochgebirge. Bon einem eigentlichen 
Standorte ift übrigens bei ihnen faum zu reden. Ihre ungeheueren Flugwerkzeuge befähigen fie, 
und die Eigenthümlichkeit ihres Nahrungserwerbes nöthigt fie, weitere Streden zu durchitreifen, 
als irgend ein anderer Raubvogel fie durchfliegt. Bloß während der Fortpflanzungszeit bindet fie 
die Sorge um ihre Brut an ein und dasjelbe Gebiet; während des übrigen Jahres führen fie mehr 
ober weniger ein Wanderleben. Mit vollfter Wahrheit kann man von ihnen jagen, daß fie überall 
und nirgends zu finden find. Sie erjcheinen plötzlich mafjenhaft in Gegenden, wo man tage» und 
wochenlang nicht einen einzigen von ihnen wahrnahm, und verſchwinden ebenjo fpurlos wieder, ala 
fie gefommen. Die Nähe der menjchlichen Wohnungen meiden nur einzelne Geier; andere finden 
gerade hier das tägliche Brod mit größerer Leichtigkeit ala in Gegenden, in denen der Menjch, 
fozufagen, noch nicht zur Herrichaft gelangt ift. Für die Ortichaften Südafieng, Afrikas und Süd— 
amerifas find gerade diefe Raubvögel bezeichnende Erjcheinungen. 

63 wird die Lebensweife der Geier anjchaulich machen, wenn ich einzelne von ihnen handelnd 
auftreten laffe. Ich darf dies um jo eher thun, als ich die Geier nicht bloß in der Gefangenichaft, 
jondern auch in ihrem Freileben beobachtet habe und oft genug Zeuge ihres Auftretens geweſen bin. 

Am füdlichen Saume der Wüſte liegt ein verendetes Kamel. Die Bejchwerden der Wüſten— 
reife haben es erjchöpft; es erreichte, obgleich der Treiber ihm am vorigen Tage feine Laſt abnahm 
und es ledig neben den befrachteten Arbeitsgenoffen einhergehen ließ, den Nil nicht mehr, fondern 
brach, vollftändig entkräftet, auf Nimmertviederaufftehen zufammen. Sein Herr ließ e8, nachdem 
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er mit nicht verhehltem Kummer über den durch feinen Tod erlittenen Berluft von ihm gejchieden 
it, unberührt liegen, weil fein Glaube ihm verbietet, das geringfte von einem gejtorbenen oder 
nicht unter den üblichen Gebräuchen getöbteten Thiere zu vertvenden. 

Am nächſten Morgen liegt der Leichnam noch unverſehrt auf feinem jahlen Sterbebette. Da 
ericheint ein Rabe über dem nächften Bergesgipfel. Sein jcharfes Auge eripäht das Nas; er 
ichreit und nähert fich mit rafcheren Flügelſchlägen, freift einigemal um das gefallene Thier, 
ienkt fi dann herab und betritt, in nicht allzugroßer Entfernung von demjelben den Boden, 
nähert fich ihm nunmehr raſch und umgeht es mehreremal mit bedächtigem Spähen. Andere 
Raben folgen feinem Beifpiele, und bald ift eine anjehnliche Gejellichaft diefer allgegenwärtigen 
Vögel verfammelt. Nunmehr finden fich auch andere Fleiſchfreſſer ein. Der überall vorhandene 
Schmarogermilan und der faum minder häufige Schmubgeier ziehen Kreife über demjelben, ein 
Raubadler nähert fich, mehrere Kropfftörche drehen in fchwindelnder Höhe ihre Schrauben- 
linien über dem auch ihnen winfenden Gerichte. Aber noch fehlen die Vorleger der Speife. Die 
zuerft angefommene Gejellichaft nagt allerdings hier und da an dem gefallenen Thiere; deſſen 
die Lederhaut ijt jeboch den ſchwachen Schnäbeln viel zu feit, als daß fie fich größere Biſſen 
abreißen fünnten. Nur das eine nach oben gefehrte Auge konnte von einem Schmußgeier aus 
feiner Höhle gezogen werden. Doch die Zeit, in welcher auch die großen Glieder der Familie auf 
Nahrung ausfliegen, kommt allmählich heran. Es ift zehn Uhr geworden; fie haben num aus» 
geichlafen und ausgeträumt und einer nach dem anderen ihre Schlafpläße verlafjen. Zuerft waren 
fie niedrig längs des Gebirges Hingeftrichen; da fie aber nichts genießbares erjehen konnten, ftiegen 
fie in der Luft empor und erhoben fich zu einer unabjehbaren Höhe. In diefer ziehen fie ihre Kreife 
weiter; einer folgt dem anderen wenigjtens mit den Bliden, fteigt oder fällt mit ihm, wendet 
fi wie der Vorgänger nach diefer oder jener Seite. Bon feinem Standpunkte aus fann er ein 
ungeheuered Gebiet ſozuſagen, mit einem Blide überjchauen, und das Auge ift jo wundervoll 
iharf, daß ihm kaum etwas entgeht. Der Geier, welcher das Gewimmel in der Tiefe erblidt, 
gewinnt damit jofort ein klares Bild und erfennt, daß er das gefuchte gefunden. Nunmehr läßt er 
ſich zunächſt in einigen Schraubenwindungen tiefer herab, unterfucht die Sache näher und zieht, 
jobald er fich überzeugt, plöglich die gewwaltigen Flügel ein. Sauſend ſtürzt er Hunderte, vielleicht 
taufend Meter hernieder und würde zerjchmettert werben, wenn er nicht rechtzeitig noch die 
Schwingen halb wieder ausbreitete, um ben Fall aufhalten und die Richtung regeln zu können, 
Bereits in ziemlicher Entfernung von dem Boden ftreden die jchwerleibigen Arten die Ständer 
lang aus und ſenken fich jodann, noch immer außerordentlich rafch, fchief nach unten hernieder, 
wogegen bie leichter gebauten anfcheinend mit ber Gewandtheit und Zierlichkeit eines Falkens her- 
niederfommen und durch dverjchiedene Schwenkungen, welche fie wechjelfeitig heben und ſenken, die 
Wucht des Falles zu mildern wiſſen. Bon der Trägheit und Unbehülflichkeit, welche die Geier 
fonft an den Tag zu legen jcheinen, ift jeßt nicht das geringfte mehr zu bemerken; fie überrafchen 
im Gegentheile durch eine Gewandtheit, welche man ihnen niemals zugetraut hätte. 

Dem erften Antömmling folgen alle übrigen, welche fich innerhalb gewifjer Grenzen befinden, 
rüdjichtslos nad). Das Herabftürzen des erjteren ift für fie das Zeichen zur Mahlzeit. Sie eilen 
jegt von allen Seiten herbei und laffen fich auf eigene Unterfuchung nicht mehr ein. Man hört 
im Laufe einer Minute wiederholt das faufende Geräufch, welches fie beim Herabftürzen verur- 
ſachen und fieht von allen Richtungen her raſch fich vergrößernde Körper herniederfallen, obgleich 
man wenige Minuten vorher die faſt drei Meter klafternden Vögel auch nicht einmal ala Pünktchen 
wahrgenommen hatte. Fett jtört die Thiere nichts mehr. Sobald einer von ihnen an der Tafel 
fibt, jcheuen fie keine Gefahr; nicht einmal ein fichtbarer Jäger vertreibt fie. Sogleich nach 
Ankunft am Boden eilen fie mit wagerecht vorgeftredtem Halje, erhobenem Schwanze und halb 
ausgebreiteten, jchleppenden Flügeln auf das Aas zu, und nunmehr bethätigen fie ihren Namen; 
denn Bögel, welche gieriger wären als fie, kann es nicht geben. Es gibt für fie feine Rückſicht 
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mehr. Das kleinere Gefindel macht mit Ehrfurcht Platz; unter gleichitarfen Arten erhebt fich 
wüthender Kampf und Streit. Bon ihrem Arbeiten ein rechtes Bild zu gewinnen, ift ſchwer; das 
Gewimmel, das Streiten, Zanten, Kämpfen dabei läßt fich faum fchildern. Zwei bis drei Schnabel- 
hiebe der ftarkjchnäbeligen Geier zerreißen die Lederhaut des Aaſes, einige mehr die Muskellagen, 
während die leichter bewaffneten Arten ihren langen Hals, fo weit fie fönnen, in die Höhlen ein- 
ichieben, um zu den Eingeweiden zu gelangen. Mit gieriger Haft wühlen fie zwifchen dieſen 
umber, und einer fucht den anderen fortwährend zu verdrängen, zu überbieten, Leber und Lunge 
werden jelten herausgeriſſen, vielmehr in der Höhle jelbit aufgefreflen, die Därme hingegen heraus— 
gezogen, durch ſchwer zu bejchreibendes Zurüdhipfen weiter und weiter herausgejördert und dann 
nach wüthendem Kampfe mit anderen ſtückweiſe verfchlungen. Beftändig ftürzen noch hungrige 
Geier von oben herab unter die bereits jchmaufenden, in der beftimmten Abficht, fie womöglich 
von ber föftlichen Tafel zu vertreiben, und wiederum gibt e8 neuen Kampf, neues Lärmen, Beißen 
und ingrimmiges Gezwiticher. Die jhwächeren Gäfte fiten, während die großen Herren jpeifen, 
entfagend um die Gruppe, find aber höchſt achtjam auf den Hergang, weil fie wiffen, daß ihnen 
von jenen doch zuweilen ein Brödlein zugeworfen wird, natürlich ohne deren Willen, bloß in der 
Hitze des Gefechtes. Adler und Milane jchweben auch wohl in der Höhe über der ſchmauſenden Gejell- 
ichaft auf und nieder und ftürzen fich, ala ob fie auf fliegende Beute ſtoßen wollten, zwijchen fie 
hinein, ergreifen mit den Hängen ein eben von den Geiern losgearbeitetes Fleiſchſtück und ent= 
führen es, bevor letztere noch Zeit Hatten, dem Frevel zu fteuern. 

Ein Kleines Säugethier wird von folcher freßwüthigen Tifchgejellichaft binnen wenigen Minuten 
bis auf den Schädel verzehrt; ſogar von einem Rinde oder Kamele bleibt nach einer einzigen 
Mahlzeit wenig übrig. Die gejättigten entfernen fich nur mit Widerftreben von der Tafel. 

Nicht überall und immer verläuft eine Geiermahlzeit jo, wie ich eben geichildert. Schon in 
Südeuropa und noch mehr in ganz Afrika jtellen fi da, two Geier in der Nähe bewohnter Ort- 
ichaften ein Nas aufzuräumen haben, auf diefem noch andere Hungrige Gäjte ein. In allen jüd- 
lichen Ländern find die Hunde theilweife auf Aasnahrung angewiejen, und die wirklich herrenlojen 
unter ihnen können fich buchjtäblich nur dann einmal jatt freffen, wenn fie ein Nas fanden. Im 
tieferen Inneren Afrikas treten zu den Hunden noch die Marabus. Ihnen gegenüber haben die Geier 
oft ſchwere Kämpfe zu beftehen; der nagende Hunger aber macht fie dreijt und den Gegnern furcht» 
bar. Auch die größten Hunde werben vertrieben, jo jehr fie Enurren und die Zähne fletichen; denn 
jeder Geier erkennt in ihnen einen gefährlichen Beeinträchtiger des Gewerbes. Selbft der bifjigjte 
Hund vermag gegen die Geier nichts auszurichten. Wenn wirklich einer feiner Biffe ihm glückte, 
traf er höchſtens eine der ausgebreiteten Schwingen, ohne den Vogel zu ſchädigen, wogegen diejer 
wie eine Schlange feinen Hals vorwirft und der gewaltige Schnabel da, wo er auftrifft, eine blutige 
Munde zurüdläßt, Anders verhält es fich mit den Marabus. Sie laffen fich auch von den Geiern 
nicht vertreiben, jondern jchmettern mit ihren Keilfchnäbeln rechts und links unter die Menge, bis 
diefe ihnen Platz macht. 

Unter Umftänden foftet e8 den Geiern bejondere Mühe, ihrer Mahlzeit fich zu verfichern. 
Nach einer mündlichen Mittheilung Behns, welche durch Jerdon bejtätigt wird, find fie in 
Indien nicht felten auch die Beftatter der menfchlichen Leichen. Die armen Hindu, nicht im 
Stande, die Koften zu erfchtwingen, welche die Verbrennung eines ihrer Todten erfordert, begnügen 
fi, den Leichnam auf ein Stroblager zu betten und diejes anzuzünden, damit der Geftorbene des 
reinigenden Feuers wenigftens nicht gänzlich entbehre. Dann werfen fie den Todten, deffen Haut 
nur eben verjengt ift, in den heiligen Ganges und überlaffen es diefem, ihn dem Meere zuzutragen. 
Mit vorichreitender Verweſung treiben die Leichname auf der Oberfläche des Gewäfjers dahin und 
werden nunmehr ben Geiern zugänglich. Einer oder der andere läßt fich auf dem fchwimmenden 
Körper nieder, Hält fich mit ausgebreiteten Schwingen im Gleichgewichte und beginnt zu freffen, 
Nach Behns Verficherung fommt e3 dor, daß der Geier in kluger Berechnung vermittels feiner 
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ausgebreiteten Schwingen ein Segel bildet und den Leichnam einer niederen Sandbank zufteuert, 
bi3 er dort landet. Wenn dies gejchehen, jenten fich andere Geier hernieder, oder auch die Diarabus 
finden fich ein, und die eigentliche Mahlzeit beginnt nun bier. Jerdon bemerkte einft einen Geier 
mitten im Strome, welcher wahrjcheinlich von einem Leichnam herabgeworfen worden war und 
das Ufer durch Schlagen mit den Flügeln zu gewinnen fuchte, 

Bei quälendem Hunger mögen die Geier dann und warn auch lebende Thiere, namentlich 
erfranktes Herdenvieh, angreifen; wie e8 jcheint, bevorzugen jedoch alle Arten Aas oder wenigſtens 
Knochen jeder anderen Nahrung. Obenan ftellen fie Aas der Säugethiere; doch verſchmähen fie 
auch die Leichen der Vögel, Lurche und Fiiche nicht. Die Heineren Arten find genügjamer als die 
größeren. Einzelne jcheinen lange Zeit ohne Aas auskommen zu können: fie nähren fich von 
Knochen, andere hauptjächlich von dem Kothe der Menſchen oder dem Mifte der Thiere und erjagen 
nebenbei Kerfe und Eleine täppiiche Wirbelthiere. 

Nach beendigter Mahlzeit entfernen fich die Geier ungern weit von ihrer Tafel, bleiben viel: 
mehr ftundenlang in der Nähe der Waljtatt figen und warten hier den Beginn der Verdauung ab. 
Geraume Zeit jpäter begeben fie fich zur Tränfe, und bringen auch hier wieder mehrere Stunden 
zu. Eie trinken viel und baden fich jehr oft. Freilich ift letzteres kaum einem Vogel nöthiger, 
als ihnen; denn wenn fie von ihrem Tiſche aufftehen, ftarren fie von Schmuß und Unrath; zumal 
die langhälſigen find oft über und über blutig. Iſt auch die Reinigung glüdlich beforgt, jo bringen 
fie gern noch einige Stunden in trägjter Ruhe zu, ſetzen fich dabei entweder auf die Fußwurzeln 
und breiten die Schwingen aus, in der Abficht, von der Sonne fich durchwärmen zu laſſen, 
oder legen fich platt auf den Sand nieder. Der Weg zum Schlafplaße wird erft in den Nach— 
mittagsftunden angetreten. Ihre Nachtruhe nehmen fie entweder auf Bäumen oder auf teilen 
Felſenvorſprüngen, jehr gern namentlich auf Felsgefimfen, welche weder von oben noch von unten 
her Zugang geftatten. Einige Arten bevorzugen Bäume, andere Felfen zu ihren Ruhepläßen. 

Bollgefreffene Geier pflegen fich, wenn fie plößlich aufgefcheucht wurden, erft der in ihrem 
Kropfe aufgejpeicherten Nahrung durch Ausbrechen zu entledigen, bevor fie fich fliegend erheben. 
Dasjelbe thun die verwundeten. Man fieht e8 aber auch oft von den gefangenen, bei welchen letzteren 
man nebenbei beobachten fann, daß fie die ausgebrochene Nahrung gelegentlich wieder auffreilen. 

Der Flug wird durch einige rajch auf einander folgende und ziemlich hohe Sprünge einge: 
leitet; hierauf folgen mehrere ziemlich langjame Schläge mit den breiten Yittigen. Sobald die 
Bögel aber einmal eine gewifle Höhe erreicht haben, bewegen fie fich fajt ohne Flügelſchlag weiter, 
indem fie durch verjchiedenes Einftellen der Flugwerkzeuge fich in einer wenig geneigten Ebene 
herabjenfen oder aber von dem ihnen entgegenftrömenden Winde wieder heben laſſen. So jchrauben 
fie fi), anfcheinend ohne alle Anftrengung, in die ungeheueren Höhen empor, in denen fie dahin- 
fliegen, wenn fie eine größere Strede zurüdlegen wollen. Ungeachtet diefer jcheinbaren Bewegungs: 
lofigfeit ihrer Flügel ift der Flug ungemein raſch und fördernd. * 

In früherer Zeit hat man angenommen, daß es der Geruchafinn wäre, welcher die Geier bei 
Auffindung des Aaſes leite: meine Beobachtungen, welche durch die Erfahrungen anderer Forſcher 
vollite Betätigung finden, haben mich von dem Gegentheile überzeugt. Man glaubte fich berechtigt, 
anzunehmen, daß ein Geier den Nasgeruch meilenweit wahrnehmen könne, und fabelte in wahr: 
haft indischer Weiſe, jo daß man jchließlich glauben machen wollte, der Geier rieche bereits einem 
Sterbenden den Tod ab. Meine Beobachtungen haben mich belehrt, daß die Geier auch auf Nas 
herabkommen, welches noch gänzlich frifch ift und keinerlei Ausdünftung verbreiten fann, daß fie 
auch bei ſtarkem Luftzuge von allen Richtungen der Windrofe herbeifliegen, ſobald einer von ihnen 
ein Aas eripäht hat, auf einem verdedten Aaſe dagegen erjt dann erfcheinen, wenn dasjelbe von 
den Raben und Nasgeiern aufgefunden worden ift und deren Gewimmel fie aufmerkſam gemacht 
bat. Ich glaube deshalb mit aller Beitimmtheit behaupten zu dürfen, daß das Geficht der vorzüge 
lichfte und wichtigfte ihrer Sinne, daß es das Auge ift, welches ihr Leben ermöglicht. 
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Die Geier horjten vor Beginn des Frühlings ihrer betreffenden Heimatäländer, demgemäß 
in Europa in den erften Monaten unferes Jahres. Nur diejenigen Arten, welche jelten vorkommen, 
gründen einzeln einen Horft; alle übrigen bilden Siedelungen. Sie erwählen eine geeignete Fels— 
wand oder einen entjprechenden Wald, und bier ift dann jeber paflende Pla beſetzt. Einige 
Arten horſten nur auf Felfen, andere bloß auf Bäumen, andere tndlich auf dem flachen Boden. 
Die meiften dulden innerhalb ihrer Anfiedelung gänzlich verfchiedene Vögel, Störche 5. B., ohne 
fie irgendwie zu beläftigen. Der Horft jelbft ift, wenn er auf Bäumen fteht, ein gewaltiger Bau, 
welcher im ganzen anderen Raubvögelhorften entfpricht. Armsdide Knüppel bilden die Unter: 
lage, feineres Reifig den Mittelbau, ſchwache Zweige und dünne Wurzeln, welche jehr oft mit 
TIhierhaaren untermifcht und regelmäßig mit folchen ausgekleidet werden, die Neſtmulde. Steht 
er dagegen auf dem Boden einer Felshöhle oder eines Feljenvorjprunges, jo ift er meift faum noch 
Horft zu nennen. Daß die Geier möglichit unerfteigliche Felſenwände oder Bäume zu ihrer Anz 
fiedelung fich ausfuchen, braucht kaum erwähnt zu werden. Da, wo fie fich vollftändig ficher 
fühlen, ift dies nicht der Fall: im Inneren Afrikas 5. B. horftet manche Art ohne Bedenken auf 
niederen, leicht zu erklimmenden Bäumen, welche man richtiger Sträucher nennen könnte. Das 
Gelege enthält ein bis zwei Gier von rundlicher Geftalt, rauhem Korn und graulicher oder gilb- 
licher Grundfarbe, welche durch dunklere Schalenflede, Punkte, Tüpfel und Schmitzen bezeichnet 
find. Es ift wahrjcheinlich, daß beide Gejchlechter abwechjelnd brüten; von einzelnen Arten weiß 
ich beftimmt, daß es der Fall ift. Wie lange die Brutzeit währt, hat man noch nicht ermittelt. 
Das Junge entjchlüpft in einem wolligen Dunenkleide dem Eie, ift häßlich und Hülflos im hohen 
Grade und braucht mehrere Monate, bevor es fähig wird, jelbjtändig feine Wege durchs Leben 
zu wandeln. Beide Eltern lieben es jehr und vertheidigen es gegen fchtwächere Feinde, nicht aber 
ernftlich auch gegen den Dienjchen. Anfänglich wird der Kleinen Mißgeftalt Halb verfaultes und im 
Kropfe der Eltern verdbautes Nas in den Rachen gefpieen, jpäter fräftigere Koft in Menge zuge- 
tragen. Ihre Freßluft übertrifft, falls dies möglich, noch die Gier der ausgewachſenen Vögel. 
Nach dem Ausfliegen bedarf der junge Geier einige Wochen lang der Pflege, Führung und Lehre 
feiner Eltern; bald aber lernt er es, fich ohme diefe zu behelfen, und damit ift der Zeitpunkt 
gefommten, two angefichts eines Aafes alle verwandtſchaftlichen Gefühle ihr Ende erreichen. 

Manche Gegner behelligen, wenig Yeinde gefährden die Geier. Schmarotzer plagen fie; 
Adler, Balken, Krähen und andere geflügelte Quälgeifter der Raubvögel ſtoßen auf fie herab 
und ärgern fie, jobald fie ihrer anfichtig werden; auf dem Nafe kommen fie mit Hunden und 
Marabus in Streit. Der Menjch befehdet die großen Räuber, deren Nuten er überall erkennt, 
nur dann, wenn fie vom Pfade der Tugend abweichen und, anftatt Todtengräber zu bleiben, auch 
einmal anderen Räubern ins Handwerk pfufchen. Geieradler und Kondor find es, welche büßen 
müffen, was ihre Zunft nicht bloß, jondern was die gefammte fliegende Räuberwelt verjchuldet 
hat. Die übrigen Arten werden mit einer beinahe heiligen Scheu betrachtet. Wahrer Freundichaft 
würdigt man fie nicht, und in den „Bermächtniffen reicher und wohlwollender Mahammedaner‘ 
werben fie wenigftens jetzt nicht mehr bedacht. Der Hindu fieht in ihnen, weil fie die Leichname 
jeiner Todten verzehren, unzweifelhaft heilige Weſen; der Innerafrifaner läßt fie einfach gewähren, 
obwohl er fie keineswegs von jedem Verdachte an irgend welchen Uebelthaten freifpricht. 

Alle Geier find Harte Vögel, welche auch unserer ſtrengſten Winterfälte trogen können, weil 
fie gewohnt find, bei ihrem Auf» und Niederfteigen die verfchiedenften Wärmegrade zu ertragen, 
welche mit dem gemeinjten Futter fich begnügen, und wenn fie eine Zeitlang gut genährt wurden, 
tage=, ja wochenlang ohne Nahrung ausdauern, daher leicht in Gefangenschaft zu halten. Weitaus 
die meiften werden, auch wenn fie ala alte Vögel unter die Herrichaft des Menſchen kamen, bald 
zahın. Ihre Gleichgültigkeit Hilft ihmen über jo manches Elend, wie die Gefangenjchaft es mit fich 
bringt, leicht hinweg. Einzelne freilich jehen längere Zeit in ihrem Wärter einen Feind, welchem 
fie gelegentlich tüdifch ihre Kraft fühlbar zu machen juchen. Unterhaltend werden die Geier, wenn 
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man fie in einem geräumigen Käfige mit anderen großen Raubvögeln zufammenbringt. Zwar ſitzen 
fie auch jet noch den größten Theil des Tages über ftill und ruhig auf dem einmal gewählten 
Platze; doch fehlt es einer jo bunten Gefelljchaft jelten an Gelegenheit zu Thaten und Handlungen. 
Namentlich die Fütterung bringt kaum befchreibliche Aufregung hervor. Mit allen Waffen wird 
gefämpft und zu jedem Mittel gegriffen, um fich des beften Biffens zu bemächtigen. Doch geht 
e3 auch hier wie überall: der mächtigite und gewandtefte hat das größte Recht und beherricht und 
überbortheilt die anderen. Bor allem find es die Gänfegeier, welche fich bemerklich machen. Das 
Gefieder gefträubt, den langen Hals eingezogen, figen fie mit funfelnden Augen vor dem Fleiſche, 
ohne es anzurühren, aber augenfcheinlich bedacht, es gegen jeden anderen zu vertheidigen. Der 
zufammengefröpfte Hals jchnellt wie ein Bli vor und nach allen Seiten Hin, und jeder ihrer Ges 
nofjen fürchtet fi, einen ihm zugedachten Biß zu erhalten. In ſolchen Augenbliden hat das Gebaren 
ber Gänſegeier täufchende Aehnlichkeit mit der Art und Weije, wie eine Giftjchlange fich zum Biffe 
anſchickt. Ihre Unverſchämtheit entrüftet jelbjtverftändlich die anderen in hohem Grade und wird 
Urjache zu jehr heftigen Kämpfen, Nicht felten wird einer ohne feinen Willen mitten in das Kampf— 
gewühl gezogen; die ganze Rotte fliegt, flattert und wälzt fich über ihn her, und er hat große Noth, 
wieder davon zu kommen. Daß ein jolches Gefecht nicht ohne lebhaftes Zifchen, ficherndes und 
gaderndes Schreien, Schnappen mit dem Schnabel und Fuchteln mit den Flügeln vorübergeht, daß es 
mit anderen Worten, einen Höllenlärm erregt, braucht nicht erwähnt zu werden. In folchen Augen- 
bliden gewährt eine Geiergefellichaft im Käfige ein höchft unterhaltendes und feſſelndes Schaufpiel. 

In den leßten Jahren ift e8 wiederholt vorgefommen, daß gefangene Geier im Käfige geniftet 
haben. Sie erbauten fich einen den Umftänden nach günftig gelegenen Horft, belegten ihn mit 
einem oder zwei Eiern und brüteten mit großer Ausdauer. Ihre Bemühungen waren bis jebt noch 
nicht von Erfolg gekrönt; demungeachtet läßt fich hoffen, daß dies fpäter der Fall fein wird. 





Die Edelfalfen unter den Geiern oder die edeljten Mitglieder der yamilie find die Bart- 
geier (Gypaötus). Sie zeichnen ſich nicht bloß dor allen übrigen Arten ihrer Gruppe, fondern auch 
vor allen Raubvögeln überhaupt durch auffallend gejtredten Leibesbau jo wejentlich aus, daß fie 
als Vertreter einer eigenen Familie (Gypaätidae), mindejtens einer Unterfamilie (Gypa&tinae), 
betrachtet werden. hr Leib ift kräftig, aber geftredt, der Kopf groß, lang, vorn platt, hinten 
etwas gewölbt, der Hals kurz, der Flügel ſehr lang und jpigig, die dritte Schwinge, welche wenig 
über die zweite und vierte, wohl aber weit über die erjte vorfteht, in ihm die längfte, der jehr 
lange, zwölffederige Schwanz ftufig oder feilförmig, der Schnabel groß und lang, die Oberfinnlade 
an ber Wurzel fattelfürmig eingebuchtet, gegen die Spibe hin aufgefchtwungen, ſcharfhakig herab: 
gefrümmt, an der Schneide zahnlos; die untere Kinnlade gerade, der Fuß kurz und verhältnis- 
mäßig jchwach, der Fang mittellang und jehr ſchwach, mit ftarken, aber wenig gefrümmten und 
ziemlich ftumpfen Nägeln bewehrt, das Gefieder reich und großfederig. Die Schnabelwurzel um— 
geben nach vorn gerichtete Borftenbüjchel, welche die Wachshaut bededen und auch den Unterjchnabel 
theilweiſe einhüllen; den Kopf befleiden dunen- und borjtenartige, kurze, den Hals dagegen große 
Federn; das übrige Gefieder liegt etwas knapper an, verlängert fich aber namentlich an den Hofen 
noch bedeutend und bededt die Fußwurzeln bis gegen die Zehen hinab. 

Das Knochengerüft zeigt auffallende Eigenthümlichkeiten. Die Wirbeljäule zählt dreizehn 
Hals-, acht Rüden- und fieben Schwanztwirbel; das Bruftbein ift lang und breit, der Kamm auf 
ihm jehr hoch; die Armknochen find ungewöhnlich, die Schulterfnochen auffallend ſtark, die Schlüffel- 
beine kräftig, feit an dem Bruftbeine anliegend, alle Beinknochen dagegen ſchwach. Der Schädel 
ift oben flach und jchmal, unten hingegen jo breit, daß die Gelenke der Unterkiefer weit von eine 
ander abftehen; die Schädelhöhle verhältnismäßig Hein; die Kiefer ſelbſt find äußerſt biegfam. 
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Die Zunge ift kurz und ziemlich breit, der Gaumen mit vielen Hautzähnen beſetzt, die Speiferöhre 
auffallend weit und fo faltig, daß eine großartige Ausdehnung möglich wird. Schlund und Magen 
bilden einen einzigen Sad, obwohl man Speiferöhre, Kropf und den eigentlichen Magen unter- 
ſcheiden kann, weil beide durch Heine Wülfte gejchieden werden. Der ſchlauchförmige Magen ift 
ebenfalls jaltig und dehnbar, im Inneren mit einer großen Menge von Drüfen befeßt, welche einen 
ſcharfen, übelriechenden Magenſaft abjondern. Die Därme find mittellang, die Bauchipeicheldrüfen 
ſehr groß. Die Bruftmusteln find felbft für Raubvögel ungewöhnlich entwidelt, die Kau= und 
Beinmusfeln Hingegen ungemein j wach. Unter den Sinneswerkzeugen verdient vor allem das Auge 
Beachtung; es Hat innerhalb der Klaſſe feinesgleichen nicht. Bei anderen Vögeln bleibt nur 
die Regenbogenhaut unbededt, bei dem Geieradler aber ift auch die Augenhaut (Sclerotica) fichtbar 
und bildet einen breiten, wulftigen Ring, welcher fich rings über den Rand der Regenbogenhaut 
anlegt und prachtvoll gefärbt ift. Diefer Ring befteht, nah Schinz, aus dichten fejten Zellen: 
gewebe und dient anftatt der Verbindungshaut zur Befeftigung des Auges. Die Naſenhöhle ift 
groß und weit; die Riechmujcheln find ſehr lang und zweimal ineinander gewunden. Das Gehirn 
ift verhältnismäßig Klein und nur das kleine Gehirn tief gefaltet. 

Zur Zeit hat man fi) noch nicht darüber geeinigt, ob man alle Geierabler der Erde zu einer 
Art zu zählen oder ala verjchiedene Arten anzufehen hat; ficher aber ift, daß die in Afrika lebenden 
bon dem auf unjeren Alpen vortommenden ftändig fich unterfcheiden. Hinfichtlich ihrer Lebensweiſe 
und ihres Betragens ſtimmen, wie die neueren Beobachtungen dargethan haben, alle Geieradler 
überein, und deshalb ift es volllommen zuläffig, wenn man aus den in Europa, Afien und Afrika 
gefammelten Beobachtungen ein Gejammtbild des Lebens und Treibens zufammenftellt. 


Der Bartgeier, Bartadler oder Bartfalt, Geieradler, Lämmer-, Gemjen-, Gold-, Greif- 
und Jochgeier, Weißkopf oder Grimmer (Gypaötus barbatus, grandis, alpinus, aureus, 
castaneus, melanocephalus, hemalachanus, occidentalis und orientalis, Falco barbatus, 
Vultur barbatus, alpinus, niger und leucocephalus, Phene ossifraga) ift, nach eigenen 
Mefjungen jpanifcher Stüde, 1 bis 1,15 Meter lang, 2,4 bis 2,67 Meter breit; die Fittiglänge 
beträgt 79 bis 82, die Schwanzlänge 48 bis 55 Gentimeter. Erftere Maße gelten für das Männchen, 
leßtere für das Weibchen; die einen wie die anderen aber bürften, wie bei allen großen Vögeln, nicht 
unerheblichen Schwankungen unterworfen fein. Das Gefieder des alten Vogels ift auf Stirn, 
Scheitel und an den Kopfjeiten gelblichweiß, durch die borftenartigen federn dunkler gezeichnet, 
auf Hinterkopf und Hinterhals jchön roftgelb, auf dem Rüden, dem Bürzel, den Oberflügel» und 
Oberſchwanzdeckfedern dunkelſchwarz mit weißlichen Schäften und hellerer Schafteinfaffung, vorn 
mit gelblichen Spißenfleden. Die Schwingen und Steuerfedern find ſchwarz, auf der Innenfahne 
ajchgrau, die Schäfte weißlich. Der ganze Unterkförper ift hoch roftgelb, an den Vorderhalsjedern 
am dunfeljten, an den Seiten der Oberbruft und an den Hofen mit einzelnen braunen Seitenfleden 
gezeichnet. Ueber die Bruft verläuft ein Kranz von weißgelben, ſchwarz gefledten Federn. Von 
der Schnabelwurzel an durch das Auge zieht fich ein ſchwarzer Zügelftreifen, welcher am Hinter: 
haupte fich umbiegt, fich aber nicht ganz mit dem der anderen Seite vereinigt, alſo nur einen unvoll« 
fländigen Kranz bildet. Das Auge ift filberweiß, die äußere Augenhaut mennigroth, die Wache: 
haut bläulichſchwarz, der Schnabel Horngrau, an der Spite ſchwarz, der Fuß bleigrau. Beim 
jungen Vogel ift das Auge ajchgrau, der Schnabel Hornblau, auf der Firfte und an der Spitze des 
Unterſchnabels dunkler, der Fuß ſchmutzig hellgrün, bläulich fchimmernd, die Wachshaut bläulich- 
Ihwarz. Sehr junge Vögel find oberjeit3, einige weiß gefledte Federn am Oberrüden ausge: 
nommen, jchwarzbraun, auf Hals und Kopf fait ſchwarz, unterjeits Hell roftbraun. Erſt nach 
wiederholtem Federwechſel geht das JugendEleid in das der alten Vögel über. 

Nun will man gefunden haben, daß die jardinifchen, ſpaniſchen und füdafritanifchen Geieradler 
dunkler, die auf den Pyrenäen und dem Altai lebenden aber Lichter gefärbt feien, als der, welcher die 
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Schweizer Alpen bewohnt; Meves hat auch entdedt, daß fich die Roftgoldfärbung des Gefieders 
dur Wajchen ausreiben und durch chemiſche Mittel ausbleichen läßt. Einzelne Foricher find des— 
halb geneigt, anzunehmen, daß die Färbung dem Vogel urfprünglich nicht eigen, jondern nur eine 
Holge jei von wiederholtem Baden in eifenhaltigen Gewäfjern; fie haben ſogar verjucht, darauf hin 
die Artverjchiedenheit der Geieradler in Frage zu ftellen oder geradezu zu leugnen, und fühn 
behauptet, daß das dunklere oder hellere Gefieder einfach darauf hin zurüdzuführen fei, ob fich ein 
Geieradler bade oder nicht. Auf Iehtere Annahme ift jedoch jchon aus dem Grunde fein Gewicht 
zu legen, weil befanntermaßen auf allen Hochgebirgen eifenhaltiges Gewäſſer jo häufig ift, daß es 
feinem Geieradler an der Gelegenheit mangeln dürfte, für fein reiches Gefieder die jchöne Goldfarbe 
zu erwerben. Mit der Chemie fommen wir in diefem Falle nicht weiter, um fo weniger, als die in 
Meves’ Auftrage ausgeführten Unterfuhungen noch viel zu mangelhaft find, als daß fie zur 
Entjcheidung der Hauptfrage etwas beitragen könnten. Es wird daher fein Fehler fein, wenn wir 
einftweilen noch mehrere, mindejtens zwei Geieradlerarten annehmen, und fejthalten, daß fich der 
Nadtjußbartgeier (Gypaätus nudipes oder meridionalis) ftändig von dem der Alpen 
unterjcheidet. Auf legteren wird fich der größte THeil der nachfolgenden Mittheilungen beziehen, 

Der Bartgeier ift weit verbreitet. In Europa bewohnt er die Schweizer Alpen und die Hoch- 
gebirge Siebenbürgens, einzeln auch den Balkan und die Pyrenäen fowie alle höheren Gebirge 
der drei füdlichen Halbinjeln und endlich den Kaukaſus. In Afien verbreitet er fich über ſämmt— 
liche Hochgebirge vom Altai an bis zu den chinefifchen Rand» und Mittelgebirgen und von hier wie 
dort bis zum Ginai, den Gebirgen Südarabiens und dem Himalaya, In der Schweiz, woſelbſt fein 
Beitand gegenwärtig ungemein zufammengejchmolzen ift, hauft er, laut Girtanner, mehr oder 
minder regelmäßig nur noch auf den höchften Gebirgen von Bern, Graubünden, Teſſin und Wallis 
in Graubünden erwiejenermaßen, in Bern und Teſſin wahrjcheinlich als Brut», in Wallis viels 
leicht nur als Strichvogel. In den deutjchen und öfterreichifchen Alpen ift er gänzlich ausgerottet 
oder mindeftens in einem Menjchenalter erweislich nicht mehr vorgefommen; doch mag er einzelne 
Gebirgszüge Südtirols dann und warın vielleicht noch befuchen. Auf der Balkanhalbinjel fehlt er 
feinem höheren Gebirgäzuge; in Italien findet er fich, objchon felten, noch in den Alpen, in 
Sardinien überall, wenn auch nicht gerade in bedeutender Anzahl; in Spanien, mit Ausnahme 
von Galicien und Leon, ift er eine fo regelmäßige Erjcheinung, daß diejes Land für Europa gegen- 
wärtig als feine eigentliche Heimat bezeichnet werden darf. In Alien bevöllert er den Südweſten 
noch in Menge. Selten im Altai wie im Himmliſchen Reiche, tritt er in Turkeſtan, Kleinafien, 
Paläftina, Perfien, Arabien und im Himalaya, von Nepal bis Kaſchmir und von Galt bis 
Euliman, geeigneten Ortes noch überall ftändig und jo zahlreich auf, daß man ihn nirgends 
überfehen kann. In Afrika endlich beſchränkt fich jein Wohngebiet auf den Nordrand des Erdtheiles, 
insbeſondere den Atlas und den Djebel Ataka nebft Umgegend. Im Nilgebirge läßt er fich jehr 
jelten, im Rilthale jelbjt nur ausnahmsweife einmal jehen. Adams, welcher ihn von feinen Jagden 
im Himalaya jo gut kennt, daß er ihn gewiß nicht mit einem anderen Vogel verwechjelt, hat ihn 
von der Spihe der Pyramiden aufgejcheucht, Hartmann ihn unweit von den Stromfchnellen von 
Wadi Halfa beobachtet. Ich meinestheils habe ihn weder in Egypten, noch in Nubien jemals gejehen, 
fo häufig er auch in den Gebirgen zu beiden Seiten des Rothen Meeres zu fein fcheint. Der im 
Dften und Süden Afrikas, namentlich in Habejch und im Kaplande vortommende Lämmergeier iſt 
nicht unfer Geieradler, jondern der Nadtjußbartgeier. 

Kein einziger deutjcher Naubvogel, nicht einmal der Adler, ift jo eingehend bejchrieben worden 
als der Geieradler, und dennod) darf man behaupten, daß feine Naturgefchichte erſt in den lebten 
Jahren geklärt worden ift. Ich jelbft bin infolge meiner vielfachen Beobachtungen des ftolzen 
Vogels im Steinigten Arabien wie in Spanien einer der erften geweſen, welche ſich bemüht haben, 
feine Lebensgeſchichte wahrheitägetreu zu fchildern. Gegenwärtig liegen viele anderweitige Beobach- 
tungen vor. Wir haben mehr oder minder ausführliche Berichte erhalten von Jerdou, Adams, 
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Hodgſon, Irby, Heuglin, Gurney, Krüper, Hudleftone, Hume, Salvin, meinen Bruder 
und anderen, welche jämmtlich unter fich übereinftimmen, jedoch im Widerfpruche ftehen mit dem, 
was don älteren und neueren Forſchern, unter anderen auch dem trefflihen Girtanner, über den 
ſchweizeriſchen Bartgeier erzählt worden ift. Ich werde deshalb zunächſt meine eigenen und die mit 
diefen im Einklange ftehenden Mittheilungen der zuerft erwähnten Naturforfcher zufammenftellen 
und auf diefe, wenn auch nicht ohne Verwahrung, die mir wichtig erfcheinenden Angaben der 
Schweizer Forſcher folgen Laffen. 

Mehr als jedes andere Mitglied feiner Familie, vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Kon— 
dore, darf ber Geierabler als ein Bewohner der höchſten Gebirgsgürtel angefehen werden. Doch ift 
diefer Ausspruch nur jo zu verftehen, daß er zwar die Höhe liebt, die Tiefe aber durchaus nicht 
meidet. Sturm und Wetter, Eis und Schnee laffen ihn gleichgültig; aber auch die in tieferen 
Lagen jüblicher Gebirge regelmäßig herrichende Hitze ficht ihn nicht erfichtlich an, um fo weniger, 
ala ihm bei feinem Dahinftürmen jelbft die heißen Lüfte Kühlung zufächeln müffen, und er im 
Stande ift, jederzeit beläftigender Schwüle zu entgehen und feine Bruft in dem reinen Aether der 
falten Höhe zu baden. Da, wo er in der Tiefe, ungefährdet durch den Menfchen und mühelos, 
Nahrung findet, fiedelt er fich auch in niederen Lagen des Gebirges an, wogegen er in der Regel 
die höchſten übergletfcherten oder fchneeumlagerten Berggipfel nicht verläßt. In Spanien ift er in 
allen Hochgebirgen eine feineswegs ungewöhnliche Erjcheinung, horftet aber auch auf Bergzügen 
von zwei bis dreihundert Meter unbedingter Höhe. Dasfelbe gilt für Perfien. In der Schweiz 
dagegen treibt er fo lange als möglich in den höchſten und unzugänglichften Theilen des Hoch- 
gebirges, von wenigen gejehen, fein Wejen, und erſt wenn, wie Girtanner jagt, „die wildeften 
Winterftürme, mit Schnee und Ei3 um fich werjend, dahinraſen, während unter polternden Föhn— 
ftößen tiefer in ben Bergen die Hütten erbeben, der altehrwürdige Bannwald unter der Wucht jolch 
mächtigen Andranges ächzt und ſeufzt und wankt und fracht und alles Leben in dem maßlojen 
Toben der ringenden Naturkräfte zu erfterben droht: erft dann ſchaut der fundige Bergjäger aus 
niedrigem Fenster nach den Höhen, ob er etiva den Bartgeier über ihnen oder dem Dorfe kreiſen 
jehe, wohl wiffend, daß auch ihn zuleßt jener Riefenfampf in der Natur und der nagende Hunger 
zwingen werden, von feinem hohen Wohnfite herabzufteigen und den menjchlichen Wohnungen fich 
zu nähern. Gelang es ihm, für feinen hHungrigen Magen etwas zu erbeuten, jo wiederholte er wohl 
bald den Beſuch; war ihm das Glüd nicht günftig, jo verſchwand er, um vielleicht nie wiederzu— 
fehren. Er fam und ging wie ein Fremdling aus fernem, unbelanntem Lande. So fam er früher 
von ben Kurfirſten bis an die Ufer des Wallenjees, bis Quinten und Bethlis herab, juchte ſich ein 
Opfer und erhob fich nach gelungener Sättigung fofort wieder zu bedeutender Höhe; fo jchwebt 
er, nach Bericht des Regierungsrathes Brunner in Meiringen, noch jet zu den Bergbörfern des 
Oberhasli jowie nach Kanderfteg, LZauterbrunn, Grindelwald herunter, in Graubünden nach 
Pontrefina, wo er bis vor die Häufer kommt, nad) Lawin, Süß herab; jo wird er tief im Maggia- 
und LivinentHal während längerer Beit gejehen.“ Nach meinen Beobachtungen lebt er höchjtens in 
fleinen Trupps; ich habe meift einzelne oder Paare und nie mehr als ihrer fünf zuſammen gejehen. 
Jedes Paar bewohnt ein Gebiet von vielen Geviertfilometern Flächenausdehnung und durchitreift 
diejes tagtäglich, ja fogar mit einer gewiffen Regelmäßigkeit. Deshalb wird man ihn da, wo er 
vorfommt, ficherlich beobachten. 

In den Morgenftunden fieht man ihn, nach meinen Erfahrungen, jelten oder nicht; erſt 
anderthalb Stunden nad) Sonnenaufgang etwa beginnt er fein Gebiet zu durchitreifen, und ſpäteſtens 
um fünf Uhr nachmittags zieht er feinem Schlafplaße wieder zu. Beide Gatten des Paares fliegen 
in nicht allzu großer Entfernung von einander längs hauptfächlichiten Zügen des Gebirges dahin, 
gewöhnlich in einer Höhe von nicht mehr als etwa funfzig Meter über dem Boden. Sie folgen dem 
Gebirgszuge feiner ganzen Länge nach, kehren an der Spihe eines auslaufenden Berges auch wohl 
um und juchen, in gleicher Weife dahinftreichend, die andere Seite ab. Unterbrechen Querthäler 
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den Hauptzug, jo werben dieſe in derſelben Höhe, welche ber Vogel bisher innegehalten hatte, über— 
flogen, jelten aber jogleich mit durchfucht; über Thalkeſſeln dagegen freift er meift längere Zeit. 
Findet fein jcharfes Auge nichts genießbares auf, fo fteigt er empor und fucht, ganz in derjelben 
Weife die Berggipfel und Hochebenen ab; erweift fich auch Hier feine Umfchau vergeblich; jo ftreicht 
er in die Ebene hinaus. Gin gerade in feinem Zuge begriffener Bartgeier läßt fich nicht gern durch 
etwas aufhalten. Ich Habe gejehen, daß einer fo nahe an ben bewohnten Gebäuden einer Ein« 
fiedelei vorüberflog, daß man ihn von dem Fenſter aus hätte mit Schroten herabjchießen können. 
Auch dor Menjchen fcheut er fich durchaus nicht, ſchwebt, wenn er Futter jucht, im Gegentheile oft 
auf wenige Meter vor einem vorüber. Auch ftreichend fliegt der Bartgeier äußerft jchnell, unter 
laut Hörbarem Raufchen feines Gefieders, dahin, ohne jeden Flügelichlag, und feine Geftalt erjcheint 
dabei fo zierlich, daß es ganz unmöglich ift, ihn mit irgend einem Geier oder Adler zu verwechjeln. 
Nur Unkundige können ihn für einen Schmußgeier anfehen. Ich bin oft verfucht worden, den fern: 
fliegenden Bartgeier für einen — Wanbderfalfen zu halten, wenn ich, von der Falkengeſtalt getäufcht, 
mich augenblidlich nicht an die jchnellen Flügeljchläge des Edelfalfen erinnerte Gurney jagt 
ungefähr bagjelbe: „Der Flug ähnelt jo jehr dem größerer Falken, daß ich überrajcht und förmlich 
getäujcht war, als ich den erjten herabgefchoffen und einen Geier in den Händen hatte.” Beim 
Fliegen läßt er feinen Blid nach allen Seiten fchweifen, bis er etwas entdedt hat; dann beginnt er 
fofort feine Schraubenlinien über dem Gegenftande zu drehen; fein Genoffe vereinigt fich fogleich 
mit ihm, und beide verweilen num, oft lange kreifend, über einer Stelle, bevor fie ihre Wanderung 
fortjegen. Beigt fich das gefundene der Mühe werth, fo laſſen fie fich allgemach tiefer hernieder, 
Teen fich endlich auf den Boden und laufen nun wie Raben auf das gefuchte zu. Beim Fußen wählt 
der Bartgeier jtet3 erhabene Punkte, am liebften vorftehende Felszacken oder wenigftens Felsplatten. 
Man erkennt, daß ihm das Auffliegen ſchwer wird und er deshalb vorzieht, beim Abftreichen gleich 
eine gewiffe Höhe zu Haben, um von hier aus ohne Flügelichlag fich weiter fördern zu können; 
denn wenn er einmal jchwebt, ift der geringfte Luftzug genügend, ihn in jede beliebige Höhe empor— 
zubeben. Im Hochgebirge von Habejch fteigt er, laut Heuglin, zuweilen jo hoch in die Lüfte, daß 
er dem jchärfften Auge nur noch als Fleiner Punkt im blauen Aether erfcheint. Auf Felfen, welche 
dies geftatten, fit er ziemlich aufrecht, gewöhnlich aber twagerecht, wie der lange Schwanz e3 
bedingt. Der Gang ijt verhältnismäßig gut, fchreitend, nicht hüpfend. So felten er die Gejell- 
ſchaft feinesgleichen aufzufuchen jcheint, fo wenig meidet er die anderer größerer Raubvögel, ohne 
fich jedoch jemals näher mit ihnen zu befaffen. Unbelümmert um fie, gleichfam als ob fie nicht 
vorhanden wären, zieht er jeine Straße, und felbft wenn er unter ihnen horjtet, tritt er niemals 
mit ihnen in irgend welche Verbindung. Selbft mit dem Steinadler verträgt er fich, aber er 
beachtet ihn ebenfo wenig wie irgend ein anderes Mitglied feiner Zunft oder Ordnung, vorausgejeht, 
daß er von übermüthigen Räubern angegriffen wird. Aber auch in diefem Falle fliegt er, ohne 
Abwehr zu verfuchen oder Vergeltung zu üben, wie vorher feinen Weg weiter. 

Mit vorjtehenden Wahrnehmungen ftehen die Beobachtungen, welche Sirtanner über das 
Auftreten des Vogels in den Alpen gefammelt hat, im Einklange. Aus Bünden und Teſſin wird 
übereinftimmend mitgetheilt, daß er feine Thätigfeit erft längere Zeit nach Sonnenaufgange, „wenn 
die Sonne an die Berge jcheint”, beginne. „Im Sommer vom Horfte oder von einer hohen, etwas 
geihüßt und ficher gelegenen Felswarte aus, wo er die Nacht zubrachte, im Winter aus der wär- 
meren waldigen Schlucht auffteigend, unternimmt er wieder, je nach der Jahreszeit, allein oder mit 
der Ehehälfte zuerft einen Jagdzug in die von Gemfen oder von Ziegen: und Schafherben befuchten 
Alpengegenden oder fliegt nach den Murmelthierfiedelungen, fucht den Alpenhaſen aufzuftöbern und 
ſich auf irgend eine Weife zu fättigen. Iſt ihm dies gelungen, fo zieht er fich für einen Theil des 
Tages auf jeinen Lieblingsfig, gewöhnlich eine alleinftehende Felsſpitze, zurüid, wo er der Verdauung 
obliegt und der Ruhe pflegt, um fpäter noch einen Vergnügungsflug auszuführen oder nach den 
Reiten einer Beute zurüdzuftreichen. Längere Zeit nach Sonnenuntergang erſt jah ihn unfer Teſſiner 
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Gewährsmann feinem Schlafplage zuſegeln.“ Zuverläffige Augenzeugen berichten Girtanner, 
daß der Flug je nach jeinem Zwede jehr großer Verjchiedenheit fähig if. Einem bejtimmten 
Ziele zuführend, ift er wahrhaft reißend, ſauſend, lange Zeit ohne Flügelſchlag und ungemein 
fördernd; dabei zieht der Vogel in möglichft gerader Richtung und gleicher Höhe hoch über 
Thäler und dicht über Gebirgskämme oder in unabjehbarer Ferne längs der Bergrüden dahin. 
Hierbei läßt er fich nach allen Berichten nicht gern, jelbft nicht durch menjchliche Wohnungen und 
Menjchen, aus der einmal eingefchlagenen Richtung und Höhe bringen. Ueber Menjchen raufcht er 
oft jo niedrig und dabei jo langſam und forglos dahin, daß man unter Umftänden nicht wifje, ob 
man es dabei mit einem durch die Einfamkeit jeines gewöhnlichen Aufenthaltsortes durchaus furcht- 
los gewordenen, das heißt die Gefahr nicht fennenden Vogel zu thun habe oder aber mit einem 
folchen, welcher fich an die Gefahr nicht kehre, falls nicht gar Angriffspläne im Kopfe habe. Der 
Dergnügungsflug wird von allen, welche denjelben jelbft zu beobachten Gelegenheit hatten, über— 
einſtimmend als leicht, ſchwebend, ſchwimmend, in weiten Schnedenringen auf: und abwärts Freifend 
bejchrieben. Ganz anders nimmt fich unfer Vogel beim Abfuchen eines Jagdgebietes aus. Dann 
fah ihn Hold fcheinbar jchwerfällig mit langſamen, weit auäholenden, raujchenden Flügelichlägen 
dicht über dem Boden daherfahrend und zu feinem Erftaunen gleich nachher in fcharfen Schwen- 
fungen aufs zierlichfte um einzelne Felsblöcke fliegend und fich förmlich jchlängelnd. So volllommen 
er Meiſter feiner Bewegungen ift, ſowie er erft Luft unter feine Fittige gefaßt hat, jo mühjam erhebt 
er fich wegen der Länge der Flügel und Kürze der Beine vom Boden. Auf ebene Flächen jeht er 
fi ohne unbedingte Nothwendigkeit nicht, und in Teffin jah ihn ein Jäger, unter folchen unan— 
genehmen Umftänden überrafcht, eiligft einer Erhöhung zulaufen und erft von dort aus zum Abfluge 
ſich rüften. Einer, welchen Salis plößlich zu beiderjeitigem Erftaunen etwa funfzehn Meter über 
fi) am Abhange ſitzen ſah, ſchob fich mit einigen komiſchen Sprüngen förmlich in die Luft hinaus, 
um dann leicht und ftolz über dem Kopfe des überrajchten Beobachters abzuziehen. Kommt er aus 
der Luft herab, jo läßt er jchon hoch über dem Boden die Ständer herunterhängen, jucht den Fall 
durch Hochſtellen der Flügel zu mäßigen und betritt nun die Exde, muß jedoch auf ebenem Boden, 
wo er nicht jofort feſt einfaſſen kann, gewöhnlich noch einige raiche Schritte ausführen. 

Wenn man, jo habe ich mich im Jahre 1858 ausgeiprochen, einen glaubwürdigen ſpaniſchen 
Jäger fragt, was der Bartgeier jreffe, wird er ficherlich feine Jagd», Spuk-, Raub» und Mord« 
geichichten wie der Schweizer von feinem Geieradler zum bejten geben, jondern einfach jagen, der 
„Knochenzerbrecher“ (Quebranta-huesos) frißt Nas, Kanindhen, Hafen und noch andere fleine 
Säugethiere, hauptjächlich aber Knochen, welche er zerbricht, indem er fie aus bedeutender Höhe 
herab zur Tiefe fallen läßt. Kein einziger Spanier, mit welchem wir in jagdlicher oder wifjenjchaft« 
licher Hinficht verkehrt haben, kannte den Bartgeier als berüchtigten Räuberhauptmann wie ber 
Schweizer den jeinigen. Dan wußte mir, als ich nach dem Vogel fragte, welcher Ziegen und Schafe, 
Kinder und Hunde raube und freffe, niemals den Geieradler, jondern immer nur den Steinadler 
zu nennen. Von diefem, aber auch bloß von ihm, hatte man ebenfo viele Gejchichten zu erzählen wie 
unfere deutfchen Naturforfcher von dem Geieradler der Alpen. Im ganzen wird der Bartgeier als 
jehr unfchuldiger Vogel betrachtet. Kein Hirt fürchtet ihn, Fein Vichbefiger weiß etwas don 
Räubereien, welche er ausgeführt haben joll, aber jedermann verfichert, daß er regelmäßig mit den 
Geiern auf das Nas falle und, wie bemerkt, Knochen aus der Höhe herabwerfe, um fie zu zerbrechen. 
Ich ſelbſt Habe in der Sierra Nevada einen Yämmergeier lange Zeit hinter einander von einem 
Felſen aus hoch in die Luft fteigen, niederjchweben, etwas von diefem Felſen aufnehmen, wieder 
emporjteigen und von neuem nach dem Felſen herabjchweben jehen und mir folches Beginnen nicht 
anders als der Ausfage der Spanier entjprechend erklären können. In der That liegt kein Grund 
vor, zu zweifeln, daß der Vogel große Knochen in diefer Weife zertrümmere. Seeadler und andere 
Raubvögel, namentlich aber Raben und Möven, thun, nach den Berficherungen der gewiffenhafteften 
Beobachter, genau dasjelbe. Der Bartgeier führt alfo feinen jpanifchen Namen mit Zug und Recht. 
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Vom abeſſiniſchen Geieradler berichtet Heuglin (1869) wie folgt: „Unſere Stubengelehrten 
jchildern den Bartgeier als ſtolzen Räuber, welcher muthig große Säugethiere, ja jelbjt den Menſchen 
angreift und in den Abgrund zu ftoßen fucht. Wir haben Gelegenheit gehabt, diejen Vogel durch 
längere Zeit alltäglich in nächjter Nähe zu beobachten, haben viele Dußende von ihnen erlegt und 
unterfucht und zu unferem Erjtaunen gefunden, daß feine Nahrung fast ausſchließlich in Knochen 
und anderen Abfällen von Schlachtbänken befteht, daß er gefallene Thiere und menfchliche Leichen 
angreift, daß er aber nur im Nothfalle jelbit jagt; denn jelten glüct e8 ihm, einen Hafen oder eine 
verirrte oder Franke Ziege wegzufangen. Rabenartig umberjchreitend, auch ſeitwärts hüpfend, fieht 
man ihn zuweilen auf den grünen Matten des Hochlandes auf die dort überaus zahlreichen Ratten 
lauern. In der Haltung hat er nichts mit den eigentlichen Geiern gemein, eher noch manches mit 
dem Schmußgeier, namentlich was feine Bewegungen auf der Erde anbelangt. Morgens mit Tages- 
grauen verläßt er bie Felſen, auf denen er ruht, ſchweift raſch und weit über Felder, Wiejen und 
Dörfer zu Thale, oft jo bligfchnell, daß man deutlich das fturmartige, faſt metallifch klingende 
Rauschen jeines Gefieders vernimmt, freift dann um Marktpläße, wo gewöhnlich gejchlachtet wird, 
oder folgt mit vielen anderen Aasvögeln den Lagern und Heereszügen. So war er während ber 
erften Monate unferes Aufenthaltes in den Vogosländern nicht beobachtet worden bis zur Ankunft 
abejfinifcher Truppen, mit denen er auch wieder verſchwand. Während der Feldzüge des Königs 
Theodor gegen die Gala fanden fi Dußende diefer Vögel als ftetige Begleiter des Heeres ein.” 

Krüper gebraucht folgende Worte: „Hört man den Namen Lämmergeier ausjprechen, jo 
erinnert man fich ummillfürlich an den fühnften Räuber in der Bogelwelt und ſchaudert zufammen, 
jo gebrandmarft ſtellt fich der Bogel vor das geiftige Auge. Iſt der Lämmergeier denn auch wirklich ein 
den Herden und Menjchen Furcht und Schreden einflößendes und fo jchädliches Thier, oder ift er ohne 
fein Zuthun in den Ruf gefommen, den er in wiffenfchaftlichen Schriften und Köpfen erhalten hat? 
In Arkadien, wo die Gebirge nicht jehr hoch find, beginnt fein Gebiet unmittelbar am Meere. Was 
raubt denn dort in der Ebene diejer gefährliche Nachbar? Sucht er dort die Lämmer, Ziegen oder 
fogar die Rinder auf, um fie zu verfpeifen? Man fieht ihn zuweilen in nicht großer Höhe am Fuße 
eines gebüjchreichen Berges kreifen, den Kopf nach unten gerichtet, jpähend, plößlich herabfliegen 
und verſchwinden. Sicherlich macht er in diefem Augenblid eine Beute, gewiß, er hat eine Ziege — 
nein, er hat nur eine Schildfröte gefunden, welche feinen Hunger ftillen oder feinen Jungen wohl— 
jchmeden ſoll. Um zu dem Fleiſche der Schildkröte zu gelangen, wirft er diefelbe aus der Höhe auf 
einen Felſen, damit fie zerfchellt. Der Engländer Simpfon, welcher den Geieradler in Algerien 
beobachtete, bejtätigt die Angabe und erzählte mir, daß jeder Vogel einen Felfen habe, auf dem er die 
Schildkröten zertrümmere. Am vierzehnten Mai 1861 befuchte ich den Horjt eines Lämmergeiers. 
Unten an ber Felſenwand lag eine große Menge von Schildkröten ſowie verfchiedene Knochen.” 

„Markknochen“, gibt Simpfon an, „find die Lederbiffen, welche der Geieradler am meiften 
liebt, und wenn die übrigen Geier das Fleiſch von dem Gerippe einer Thierleiche abgefreffen haben, 
ericheint er zu Ende des Feſtes und verfchlingt die Knochen oder zerbricht fie und verjchlingt dann 
die Stüde, wenn er nicht im Stande ift, dad Mark auf andere Weife zu gewinnen. Die Knochen 
zerbricht er, indem er fie in bedeutende Höhe hebt und von Hier aus auf einen Stein fallen läßt. 
Weder er noch fein Junges find genügjam. Man findet Knochen, Schildfröten und ähnliche Lecke— 
reien in Menge neben dem Horſte. Damit fol jedoch keineswegs gejagt jein, daß er fich oder fein 
Junges auf Markknochen, Schildfröten und ähnliche Leckereien befchränfe: im Gegentheile — aud) 
ein Lamm, ein Hafe oder ein Huhn fommt ihm gelegen, obgleich die Kraft feiner Klauen und feines 
Schnabels für einen jo großen Vogel fehr ſchwach und er nicht jähig ift, in derfelben Weiſe wie ein 
Geier oder Adler die Beute zu zerreißen. Dies gleicht fich aber aus durch fein außerordentliches 
Schlingvermögen. Die Griechen behaupten, daß er alles verfchlingeund verdaue; aber die Geichichten, 
welche ich in diefer Hinficht habe erzählen hören, find zu wunderbar, als daß ich fie weiter verbreiten 
möchte. Ich ſelbſt jah einmal einen Geieradler, welcher einen Knochen oder jonft einen ungewöhn- 
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lichen Gegenftand Hinabgewürgt hatte. Er befand fich in einer höchſt ungemüthlichen Lage und 
mußte fich, um zu feinem Zweck zu fommen, auf die langen Federn jeines Schwanzes ſtemmen.“ 

„Aas“, jagt Irby, „scheint die faft ausfchliegliche Nahrung des Geieradlers zu fein.“ „Diejer 
Vogel“, bejtätigt Gurney, „verjchlingt große Knochen. Der Magen von dem, welchen ich (an der 
Südoſtküſte Afrikas) erlegte, war vollgeftopft mit ſolchen. Die Knochen waren zweifellos ohne 
jegliches Fleifchanhängfel verjchludt worden, und ich jelbft jah, daß einer einen dürren Knochen 
nahm, Der größte von denen, welche ich fand, war ein Ochjenwirbel von zehn Gentimeter Länge, 
fieben Gentimeter Breite und fünf Gentimeter Die. Eine Menge Haare vom Klippſchliefer fand 
fich ebenfalls im Magen zwifchen den Knochen vor und bewies aljo, daß der Geieradler auch derartige 
Thiere raubt, wahrfcheinlih, wenn fie bei Tage außerhalb ihrer Höhle fich ſonnen.“ Er fängt, 
laut Adams, „Murmelthiere, hält fich aber nicht ausfchlieglich an lebende Beute; denn man fieht 
ihn auch längs der Bergjeiten gemächlich dahinſchweben und nad) Aas und anderen Abfällen juchen. 
In dem Magen eines von mir in den Bergen von Kaſchmir getödteten Vogels fand ich verjchiedene 
lange Knochen und einen Huf von einem Steinbock.“ Hutton verfichert, daß er fich in Indien 
regelmäßig von Aas nähre und felten eine größere Beute erhebe als ein Huhn, welches er zerreiße, 
während er fliege. Hodgſon beftätigt diefe Angabe; Hume endlich gibt an, daß er unter Um« 
ftänden jogar Menſchenkoth frefe. 

„Seine Nahrung‘, jchreibt mir mein in Spanien lebender Bruder Reinhold nach zwanzig» 
jährigen Beobachtungen, „bejteht in Knochen, Aas und lebenden Thieren. Auf friſches Luder jah 
ich ihn nie fallen, wohl aber, ohne es und die bereits ſchmauſenden Raben, Milane und Geier zu 
beachten, niedrig darüber wegftreichen. Er zieht unter jolchen Umftänden vielleicht einige Sreije 
über dem Aaſe, nimmt am Schmaufe jedoch feinen Antheil. Auf meinen Geierjagden habe ich ihn 
täglich beobachten können. Oft zug er nur ſechs oder acht Meter über dem Aaſe weg, umkreiſte es 
vielleicht drei» oder viermal, ließ fich aber, mochte das Aas noch unangerührt liegen oder von 
Ihmaufenden Geiern umringt fein, niemals weder aufihm, noch auf einem in der Nähe befindlichen 
Felſen nieder. Vier und fünf Tage nach einander habe ich von früh bis nachmittags auf ihn ange- 
ftanden, weder auf fich einfindende Geier noch Adler geſchoſſen, um ihn nicht zu verfcheuchen, ſtets 
aber vergeblich feiner geharrt. In den Gebirgen Mittelipaniens, Sierra de Guadarrama, de Avila, 
de Gredos z. B., hält man ihn allerdings für einen gewaltigen Räuber; ich jelbft aber habe ihn 
nie ein lebendes Thier ergreifen, ja fogar über Ziegenherden hinwegftreichen jehen, ohne daß er 
die Abficht bekundet hätte, auch nur auf ein Zicklein zu ftoßen. Ob etwas wahres an der Lilforb 
gewordenen Mittheilung füdjpanifcher Jäger ift, daß er Bergſteinböcke über die Felfen jage und 
fi, nachdem die Geier das Fleiſch gefrefjen, mit deren Knochen nähre, Laffe ich dahingeftellt fein. 
In feinem Horfte habe ich noch mit Wolle bekleidete Schafe und Lammsbeine gefunden, welche 
dafür jprechen, daß er diefe Thiere lebend ergriffen Hat, da der fpanifche Hirt jo leicht fein Thier 
den Geiern überläßt, ohne ihm vorher das Fell abgezogen zu haben.“ 

Nach jo vielen, faſt in jeder Beziehung unter fich übereinftimmenden Berichten wird es fchiwer, 
die Erzählungen für wahr zu halten, welche über die Stärke, Kühnheit und Raubfucht desſelben 
Bogel3 von den ſchweizeriſchen Forſchern gegeben worden find. Hierher gehören die Geſchichten Stein- 
müllers, daß ein Bartgeier verfuchte, einen Ochſen von einem Felſen herabzuftürzen, daß ein anderer 
einen einjährigen Ziegenbod, ungeachtet der Gegenwehr jeines Herrn, durch die Lüfte davontrug, 
nachdem er den Befiger in die Flucht gefchlagen Hatte, daß ein dritter eine junizehn Pfund ſchwere 
Ziege aus der Luft herabfallen ließ, ein vierter eine fiebenundzwanzig Pfund fchwere Eijenfalle auf 
ein gegenüberftehendes hohes Gebirge jchleppte, ein fünjter von einem Fuchſe, welchen er geſchlagen 
hatte, in der Luft getödtet wurde, ein jechjter ein Kind in Gegenwart feiner Eltern aufhob und 
entführte, ein fiebenter jogar ein dreijähriges Mädchen, Anna Zurbuchen, vierzgehnhundert 
Schritte weit gejchleppt und nur durch die Ankunft eines dem jchreienden Mädchen folgenden 
Mannes abgehalten wurde, e3 zu freflen, jo daß fein wohl am linken Arme und an der Hand ver= 
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wunbetes Opfer gerettet wurde und jpäter ala „Beieranni“ einen Schneider heirathen konnte, und 
anderes mehr. Berichtete nicht Girtanner über einen in der neueften Zeit vorgefommenen Angriff 
bes Geieradlers auf einen halberwachfenen Knaben, ich würde alle Gejchichten folcher Art unbedenklich 
in die Rumpellammer der Fabel geworfen haben und nach wie vor den Geierabler als einen Vogel 
bezeichnen, welcher im großen nicht mehr ift, als der ihm in vieler Hinficht nahe verwandte 
Schmußgeier im Kleinen: ein fraftlojer, feiger, leiblich wie geiftig wenig begabter Raubvogel, 
welcher nur gelegentlich ein fchwächeres, lebendes Wirbelthier wegnimmt, gewöhnlich aber in 
Knochen und anderen thierifchen Abfällen feine Speife findet. Eingedenk aber der Gewifjenhaftigkeit 
des eben genannten, von mir hochgeachteten Forſchers, darf ich deffen Darlegung nicht verfchweigen, 
fo jchwer mir auch wird, zu glauben. 

„Mit der Frage nach der Ernährung des Alpenbartgeiers”, jagt Girtanner, deffen Mitthei- 
lungen ich übrigens nur im Auszuge wiedergebe, „find wir ſowohl in Bezug auf die Beichaffenheit 
bes Nährſtoffes als auf die Art und Weiſe, wie er fich desfelben bemächtigt, bei dem ftreitigften 
Kapitel in feiner Naturgefchichte angelangt. Daß er Nas frißt, fteht feft: hierin flimmen alle 
Berichte überein. Am deutlichften beweift dies, wenn wir noch vermeiden wollen, aus feinem bezüg- 
lichen Verhalten in Gefangenjchaft auf jein Freileben zu fchließen, der Umftand, daß die Falle ftets 
mit ſolchem geködert wird, und daß er oft auf Nas angetroffen worben ift. Ein Bündner Jäger 
ſchoß ein altes Thier auf einem todten jungen Rinde, welches am Fuße eines fteilen Feljens lag und 
welchem der Bogel bereits die Augen ausgefreſſen hatte. Er war im Begriffe, mit aller Kraft jeines 
Reißhakens die Leibeshöhle des Rindes aufzubrechen, als ihn die Kugel todt über das todte Thier 
binftredte. Das Rind war kurze Zeit vorher auf der Fläche jenes Felfens weidend beobachtet 
worden. Auf todten Gemjen wurden jchon mehrere erlegt und bie frifchtodte Gemſe jammt dem 
darauf erlegten Bartgeier als gute Prife zur Hütte gejchleppt. Beim Verzehren eines kleinen 
Säugethieres jcheint er auch in der freiheit im Genide zu beginnen und mit dem Hafen die Beute 
ſtückweiſe zu zerfleifchen, indem er fie mit einem Fuße, wohl auch mit beiden fefthält. Bei großen 
Thieren befolgt er immer die angedeutete Zerreißungsmethode. Auch fein oft angezweifeltes Aufs 
fliegen mit großen Knochen, um fie in der Höhe fallen und auf den Felſen zerjchellen zu Laffen und 
verjchlingbar zu machen, wird mir von Graubünden her als vielfach und über alle Zweifel ficher 
jeftgeftellt gemeldet. Zu von ihm getödteten oder jchon todt gefundenen Thieren kehrt der Alpen- 
bartgeier nur zurüd, um fie vollends zu verjchlingen, wenn es ihm bis zur Wiederkehr des Hungers 
nicht gelungen ift, lebende Beute zu machen.” Nach mehr ala acht Tagen jah ihn unfer Teffiner 
Jäger im Winter zu einem für ihn als Lockſpeiſe Hingelegten todten Thiere zurüdkehren, in gerader 
Linie aus weiter Ferne daherſchießend, ſei es, daß ihn Hierbei mehr der Geruchs- oder der Ortäfinn 
geleitet. Auf dem Aaſe angelangt, dem er fich jedoch ftetö nur unter Beobachtung gewiſſer Vor— 
ſichtsmaßregeln nähert, frißt er fich, von feiner Sicherheit überzeugt, jo voll, als er eben kann. So 
vorfichtig er fich im allgemeinen vor dem Aaſe benimmt, jo dreift machte ihn Hunger und Noth 
angefichts eines Fraßes. „So erhob fich“, jchreibt mir Manni, „einft bei heftigem Schneefturme 
ein alter Bartgeier von der Landſtraße vor mir erft, als ich ihm etwa auf funfzehn Schritte nahe 
gerücdt war. Derjelbe befand fich zudem unmittelbar Hinter einem Haufe, in welchem nämlichen 
Tages gejchlachtet worden war, und wo er wohl einen Knochen, Eingeweide oder ſonſt ein Ueber— 
bleibjel eines Schlachtthieres gefunden haben mochte.“ Von ihm ſelbſt getödtete Kleinere Vier— 
füßler: Berghajen, Murmelthiere, frifchgefeßte, überhaupt junge Gemjen und Ziegen, Lämmer, 
Ferkel 2c. zieht er bei uns jeder anderen Nahrung vor, die wildlebenden aber den Hausthieren. 
Findet er jolche feinerfeits ohne Anftrengung und Gefährdung zu erbeutende Säuger in genügender 
Anzahl, jo ift er gewiß zufrieden, feinen Hunger auf die müheloſeſte Weife jtillen zu fönnen; gelingt 
ihm dies aber nicht, und ift auch fein Aas zu haben, dann zwingt ihn der Hunger, dann führt ihn 
der Selbjterhaltungstrieb dazu, größere lebende Thiere zu überfallen und zu bezwingen: Schafe, 
Ziegen, Gemjen, Füchſe, Kälber ꝛc. Hierüber find alle Berichte, welche mir jeitens gewiffenhafter 
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Beobachter eingegangen find, zu jehr einig, als daß fiir mich die vollftändige Sicherheit der That- 
jache noch im geringften fraglich fein könnte. Diejelben Berichterftatter find auch darin einig, daß 
ſich der Alpenbartgeier von Aas und Eleinen Säugern allein gar nicht zu erhalten im Stande wäre. 
Berghaſen fucht er aus dem Geftrüppe und Krummholze herauszujagen, um fie dann auf offenem 
Gelände entweder ohne weiteres zu faffen oder vorher durch einen Flügelhieb zu betäuben. Je 
nach der Sicherheit der Stelle frißt er die Beute jofort an oder trägt fie nach dem Horfte oder 
jeinem gewöhnlichen Standplafe. Bei der Jagd auf erwachiene Gemjen, Schafe ıc. bedient er 
fich zu deren Bewältigung in erfter Linie feiner Flügel, nicht der Fänge. Während der Adler 
mit angezogenen Flügeln wie eine Bombe aus der Luft auf die Beute herabfährt, ihr die Fänge 
einjchlägt und fie durch Erftiden mordet, jo geichieht der Angriff des Bartgeiers meijt erſt 
aus ziemlicher Nähe. Unfer Teſſiner Beobachter berichtet nach mehrfacher eigener Anjchauung: 
„Wenn der Bartgeier mit feinen fcharfen Augen auf dem Boden unter fi ein Thier ſieht, 
welches er freſſen will, jo fällt er nicht wie ein Stein aus der Luft herab, gleich dem Steinadler, 
fondern er fommt in weiten reifen herabgeflogen. Oft jeßt er fich zumächit auf einen Baum 
oder einen Felſen und beginnt den Angriff erft, nachdem er fich von hier nochmals, jedoch nicht 
hoch, erhoben Hat. Sieht er Leute in der Nähe, fo jchreit er laut und fliegt fort. Nie greift er 
Thiere an, welche weit von Abhängen im flachen Thale weiden; bemerkt er aber eine Gemje zum 
Beijpiel, welche nahe am Abgrunde grafet, jo beginnt er, von hinten heranjchießend, mit wuchtigen 
Flügelſchlägen das aufgefchredte Thier Hin und her zu jagen und zu jchleppen, bis es völlig verwirrt 
und betäubt, nach dem Abhange Hinflieht. Erjt wenn er dieſen feinen Zwed erreicht hat, legt er 
feine ganze Kraft in die ftarfen Flügel. Bon beiden Seiten fahren mit betäubendem Zifchen und 
Braufen die harten Schwingen Hatjchend auf das tödtlich geängftigte, halb geblendete Opfer. 
Wohl jucht diefes, zeitweife noch fich zufammenraffend, mit den Hörnern den Mörder abzuwehren 
— vergebens. Zuleht wagt e3 einen Sprung oder macht einen Fehltritt; es fpringt oder ftürzt in 
bie Tiefe, oder aber e3 bricht todesmatt zufammen und £ollert fterbend über die Felsbänke. Langjam 
ſenkt fich der Bartgeier feinem Opfer nach, tödtet e8 nöthigenfall noch volljtändig mit Flügeln und 
Schnabel und beginnt ungefäumt, das warme Thier zu zerfleifchen. Steht ein Schaf oder ein ähn- 
liches TIhier, ein Jagdhund, an jehr fteiler Stelle am Abhange, und er wird nicht von ihm bemerkt, 
bis ex, von hinten fommend, fich ihm genaht hat, fo dauert der Kampf oft nur jehr kurze Zeit. Er 
fährt mit jcharfem Flügelfchlage geraden Weges an das überrafchte Opfer an und wirft es durch 
den erjten Anprall glüdlich hinunter, oder er reißt dasfelbe fliegend mit Schnabel und Krallen 
über die Felskante hinaus und läßt es ftürzgen, im Abgrunde zerichellen.” Hiermit übereinftimmend 
jchreibt mir Baldenftein: „Als ich einft auf einer meiner Gebirgsjagden gegen Abend in gemüth- 
lichem Gejpräche bei einem Hirten jaß, jchnobberte deffen Hund am nahen Abhange herum. Plöglich 
erreichte ein Schrei des Hundes unfer Ohr. Im felben Augenblide ſahen wir den treuen Herden- 
bewacher über dem Abgrunde in der Luft jchweben, während fein Mörder, ein alter Bartgeier, 
triumphirend über ihm Hinfhwamm. Wir hatten unmittelbar vorher nicht auf den Hund geachtet 
und auch von dem Geier nichts bemerkt, bis uns der fonderbare Schrei des armen Thieres nach 
jener Stelle jehen ließ. Ohne jenen Schredenslaut wäre der Hund auf räthjelhafte Weife ver- 
ihwunden, und wir hätten uns fein Verſchwinden nie erklären können, wenn auch jicher der 
Verdacht auf diefe Todesart in uns fofort aufgetaucht wäre. Schnell ließ fich auch der Geier auf 
jeine Beute hinunter und verſchwand wie diefe vor unferen Augen. &3 widelte ich alles jehr raich 
ab, rajcher, als e8 erzählt werden fan. Ob der Bogel diefe Beute mehr durch die Gewalt feines 
Flügelſchlages oder durch einen Riß mit dem Schnabelhaten über den Felſen hinaus geworfen, bin 
ich deshalb zu entfcheiden nicht im Stande, weil, wie gejagt, bei unferem Aufbliden der Hund ſchon 
frei in der Luft ſchwebte; ficher aber weiß ich, daf der Bartgeier nie auf einen meiner jagenden 
Hunde ftieß, jo lange fie, entfernt vom Abgrund, auf ebenem Boden fuchten, jo oft er auch allein 
oder zu zweien nahe über ihnen Ereifte. Der Bartgeier ift nicht ein Stoßvogel im Sinne des Adlers.“ 
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Daß und in welcher Weife der Bartgeier auch erwachſene Gemfen angreift und bewältigt, hatte 
Saraf mit eigenen Augen anzujehen Gelegenheit: „Als ich einft‘, jchreibt er, „von meinem Haufe 
aus Gemjen auf ihrem Marjche zufchaute, ſah ich plößlich, wie ein gewaltiger Bartgeier von hinten 
auf eine derjelben niederftürzte, ihr einige rafche Flügelſchläge verjeßte, dann auf die am Boden 
liegende Beute fi) warf und fie jofort mit dem Schnabel zu bearbeiten begann. Bei meinen Jagd» 
jtreifereien auf Gemjen, ſah ich einmal ein Kleines Rudel derfelben an einem jchmalen Gletjcher 
dabinziehen und ruhig, die Geis voran, dem Berggrate fich zuwenden. Plöglich ftußt die Geis, die 
anderen Halten bejtürzt an, und im Nu haben alle einen Kreis gebildet, die Köpfe ſämmtlich nach 
innen zu gefehrt. Was mochte diefe Unruhe, diefen plöglichen Halt bewirkt haben? Hierüber gab 
mir ein der Höhe zugewandter Blick Auffchluß; dem ich wurde bald gewahr, daß fich über ihnen 
in der Luft etwas jchaufelte, was mir mein Glas als Bartgeier zu erkennen gab. Plötzlich ftürzte 
fich diefer in ſchräger Richtung von Hinten den Gemfen nach, welche ihn jedoch mit thatkräftigem 
Emporwerjen der Hörner empfingen und zwangen, von ihnen abzulaffen. Ex erhob fich, um viermal 
denjelben Angriff zu wiederholen. Nochmals ftieg er empor, diesmal aber immer höher und höher, 
und als er nur noch ala Punkt am Himmel fichtbar war, da plößlich ftiebten meine geängftigten 
Thiere auseinander, um fich im geftredten Laufe einer überhängenden Felswand zu nähern, welcher 
fie fih anjchmiegten und num das Auge unverwandt der Höhe zurichteten. In diefer Stellung 
verblieben fie, bis ihnen die herandämmernde Nacht Beruhigung über ihre Sicherheit brachte.‘ 
Ein anderer bündnerifcher Jäger erzählt, wie er einft einen Bartgeier, nicht weit von feinem 
Standpunfte entfernt, auf eine Gemſe habe ftürzen jehen, vergeblich fich bemühend, fie mit Flügel» 
ihlägen in den Abgrund zu werim. Seine gewöhnliche Angriffsweiſe mißlang diegmal, da die 
gejcheidte Gemfe, anftatt nach dem Abgrunde hin zu fliehen, fich mit einigen kühnen Säßen noch 
rechtzeitig in eine Felſenniſche gerettet hatte, dort mit den Hörnern muthig die Angriffe abwies 
und fich um feinen Preis aus ihrer gededten Stellung vertreiben ließ. Ein ganz ähnlicher Fall 
wird mir gleichzeitig aus dem Teſſin gemeldet. Alle diefe Berichte jtammen aus dem Munde von 
Gebirgsbemohnern und alle aus Alpengebieten, wo der Bartgeier noch Standvogel ift; alle rühren 
von Männern ber, welche ihn vollkommen ficher vom Steinadler zu unterjcheiden wiffen, welche 
die eine Räuberei mit Beftimmtheit dem einen, die andere dem anderen aufbürden, und mit voll— 
kommenem Rechte fich nicht ausreden laſſen wollen, was fie am hellen Tage mit den ihnen eigen- 
thümlich zugehörenden, äußerft jcharfen Augen gejehen haben. Daß der Bartgeier fich auch an 
Menſchen wage mit der Abficht, fie zu tödten, ift feit langer Zeit geglaubt und ala Märchen ver- 
lacht, dann wieder als Thatjache behauptet oder doch wenigftens als vielleicht möglich gehalten 
worden. Beifpiele vom Raube Heiner Kinder durch große Raubvögel, bei denen e3 fich in unferer 
Alpentette jedenfalls nur um den Steinadler und den Bartgeier handeln kann, find zu ficher feſt— 
gejtellt, ala daß hieran noch gezweifelt werden fünnte. Warum nun der Berbrecher immer ber 
Steinabdler fein joll, ift nicht jo ohne weiteres Har. Was den Bartgeier, welcher fich erwiejener- 
maßen an erwachjene Gemjen wagt, die doch im Verhältniſſe mit einem Kleinen Kinde jedenfalls 
wehrhaft find und die dennoch meift befiegt werden, abhalten follte, bei gebotener Gelegenheit ein 
folches hülfloſes Weſen wegzufchleppen, über einen Felſen, an denen man fie in den Bergen oft 
genug in der Nähe der Hütten herumkrabbeln läßt, Herunterzumwerfen, will mir nicht einleuchten, 
Dan vertheile hier ruhig die Schuldenlaft auf beide Räuber. Denn auch der Bartgeier verſucht die 
Beute wegzutragen, wenn er fie aus irgend einem Grunde nicht an Ort und Stelle verzehren kann. 
Neberfteigt ihr Gewicht feine Kraft, welche man fich jedoch nur nicht zu gering vorſtellen möge, 
io kann er fie immer noch fallen laſſen, wie dies bei allen Arten von Dieben vielfach beobachtet 
worden ift. Begründeter und begreiflicher ift der Zweifel darüber, daß fich unfer Bartgeier auch 
an halbertwachjene Menjchen wage, in der Abficht, fie auf irgend eine Weife zu vernichten. Beifpiele 
von ſolchen Ueberfällen mit oder ohne Erfolg, an denen nicht die gerechteften Zweifel haften, find 
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Hirtenbube durd) einen Bartgeier von einem Felskopfe in den Abgrund geftohen und am Fuße der 
Felswand von ihm angefreflen worden fein joll, durch die Feititellung der Wahrheit der neueften 
ähnlichen Begebenheit im Berner Oberlande eine kräftige Stütze. Diefer jüngfte Yall eines 
Angriffes feitens eines ſchweizeriſchen Vartgeiers auf einen halberwachjenen Menfchen trug fich 
im laufenden Jahre zu, ift alfo feine veraltete Gejchichte, und ich habe mich jehr bemüht, die 
Feſtſtellung der Thatjache oder die Grundlofigkeit des Gerüchtes ficher zu ftellen. 

„Im Laufe des Juni 1870 war in mehreren jchiweizerifchen Zeitungen zu leſen, daß bei 
Reichenbach, im Kanton Bern, ein Knabe von einem ‚Lämmergeier’ überfallen worden jei und dem 
Angriffe ficher erlegen wäre, wenn der Vogel nicht noch rechtzeitig hätte verfcheucht werden können. 
Zuerft ſchenkte ich der Mittheilung wenig Aufmerkjamfeit und erwartete, der Lämmergeier werde 
fich wohl baldigft in einen Adler, two nicht gar in einen Habicht, und der überfallene Anabe in ein 
Hühnchen verwandeln; doch der Widerruf blieb diesmal aus, und da die Sache jür mich Theil- 
nahme genug darbot, um verfolgt zu werden, jo wandte ich mich an Herin Pfarrer Haller in 
Kandergrund, deflen Freundlichkeit mir von früher her jchon bekannt war.” 

Unfer Forſcher erzählt nun, wie er von dem genannten Pfarrheren an einen zweiten, Herrn 
Blafer, verwieien wurde und von leßterem nach verjchiedenem Hin- und Herjchreiben folgende 
Nachricht erhalten habe. „Es war am zweiten Juni 1870, nachmittags vier Uhr, da ging jener 
Knabe, Johann Betſchen, ein munterer, aufgewedter Burjche von vierzehn Jahren, noch Elein, 
aber Eräftig gebaut, von Kien hinauf nach Aris. Kien liegt im TIhalgrunde bei Reichenbach, int 
Winkel, welchen der Zufammenfluß der Kander und der Kien aus dem SKienthale bildet, Aris 
ungefähr Hundertundfunfzig Meter hoch auf einer Stufe des Bergabhanges. Der Weg führte den 
Knaben ziemlich fteil über friichgemähte Wiefen hinauf, und wie er eben oben auf einer fleinen 
Bergweide noch ungefähr taufend Schritte von den Häufern entfernt, ganz nahe bei einem Kleinen 
Heujchober, angelangt war, erfolgte der Angriff. Plötzlich und ganz unvermuthet ftürzte der Bogel 
mit furchtbarer Gewalt von hinten auf den Knaben nieder, jchlug ihm beide Flügel um den Kopf, 
jo daß ihm, nach feiner Bezeichnung, gerade war, als ob man zwei Senjen zufammenjchlüge, und 
warf ihn fogleich beim erſten Hiebe taumelnd über den Boden hin. Stürzend und fich drehend, 
um jehen zu können, wer ihm auf jo unliebjame Weije einen Sad um den Kopf gejchlagen, erfolgte 
auch ſchon der zweite Angriff und Schlag mit beiden Flügeln, welche jaft mit einander links und 
rechts ihm um den Kopf fauften und ihm beinahe die Befinnung raubten, fo ‚fturm‘ ſei er davon 
geworben. Jetzt erkannte der Knabe einen ungeheueren Vogel, welcher eben zum dritten Mal auf 
ihn hernieberfuhr, ihn, der etwas feitwärts auf dem Rüden lag, mit den Krallen in der Seite 
und auf der Bruft padte, nochmals mit den Ylügeln auf ihn einhieb, ihn beinahe des Athems 
beraubte und fogleich mit dem Schnabel auf feinen Kopf einzubauen begann. Troß alles Stram- 
pelns mit den Beinen und Wenden des Körpers vermochte er nicht, den Vogel zu vertreiben. Um 
jo kräftiger benußte der Junge feine Fäuſte, mit deren einer er die Hiebe abzuwehren fuchte, während 
er mit der anderen auf den Yeind losſchlug. Dies muß gewirkt Haben. Der Vogel erhob fich 
plöglich etwas über den Knaben, vielleicht um den Angriff zu wiederholen. Da erft fing dieſer 
mörberlich zu fchreien an. Ob dies Gefchrei das Thier abgehalten habe, den Angriff wirklich zu 
erneuern, oder ob er bei feinem Auffliegen eine auf das Gejchrei des Burjchen herbeieilende Frau 
gejehen und er ihn deshalb unterließ, bleibt unausgemacht. Anftatt wieder fich niederzuftürzen, 
verlor er ſich rafch hinter dem Abhange. Der Knabe war jeht jo Schwach, von Angſt und Schred 
gelähmt, daß er fich kaum dom Boden zu erheben vermochte. Die erwähnte Fran fand ihn, als 
er fich eben taumelnd und blutend vom Boden aufraffte. Gejehen hat die Frau den Vogel nicht 
mehr. Diefes kann num troß allem bezweifelt werden; ich jelbft bezweifle es aber nicht im geringjten. 
Johann Betſchen, welcher von folchen Vögeln vorher nie gehört hatte, fonnte auch einen jolchen 
Vogelkampf nicht jofort erfinden und eingehend bejchreiben, während er doch feiner Retterin ſofort 
den Hergang der Sache erzählte, ſowie nachher anderen Leuten, als man ihn bei den Häufern wujch 


Bartgeier: Angriffe auf Thiere und Menfcen. 19 


und verband. Ich kenne zudem ihn und feine Familie ala wahrheitsliebend. Die Wunden, welche 
ich jelbft bald nachher befichtigte, bejtanden in drei bedeutenden, bis auf den Schädel gehenden 
Aufihürfungen am Hinterfopfe. Auf Bruft und Seiten jah man deutlich die Krallengriffe als 
blaue Fleden, zum Theil blutig, und der Blutverluft war bedeutend. Der Knabe blieb acht Tage 
ang ſehr ſchwach. An feinen Ausfagen alfo und an der Wirklichkeit der Thatſache ift nach meiner 
Anficht fein Zweifel zu hegen. Wie follte ich nun aber von dem Jungen, welcher nie font jolche 
Vögel gejehen, nad) der Angſt eines folchen Kampfes erfahren, ob er es mit einem Steinadler oder 
mit einem Bartgeier zu thun gehabt habe? Ich nahm ihn ins Verhör, und er berichtete mir, jo 
gut er konnte. Namentlich war ihm der fürchterliche gefrümmte Schnabel, an welchem er beim Auf— 
fteigen des Vogels noch feine Haare und Blut jah, im Gedächtnis geblieben, ferner ein Ring um 
den Hals und die ‚weiß griejeten Flecken'‘ (mit weißen Tupfen beiprengte Fittige) und endlich, was 
mich am meiften ftußig machte, daß er unter dem Schnabel ‚jo was wüjtes G’ftrüpp‘ gehabt habe.“ 

Der Pfarrer berichtet nun in ausführlicher, fchon von Girtanner gefürzter Weife über die mit 
dem geichädigten Knaben, unter VBorlegung verjchiedener Abbildungen vorgenommene, ſehr geſchickt 
und forgfältig geleitete Prüfung, bejchließt mit ihm nach Bern zu reifen und erzählt, daß der 
Burfche, im Muſeum zuerft zum Steinadler geführt, von diefem als von feinem Gegner durchaus 
nichts wiffen wollte, daß er beim Anblide eines Bartgeiers im dunklen Jugendkleide in die größte 
Berlegenheit gerieth, weil ihm der Vogel zwar in Bezug auf die Form und Größe des Schnabels 
und das Geftrüpp unter demjelben feinem Feinde ähnlich, im Gefieder aber durchaus unähnlich 
vorfam, und daß, als er endlich vor einem alten, gelben Bartgeier ftand und denjelben kaum erblict 
hatte, er plößlich ausrief: „Der iſch's jigt, das iſch jigt dä Schnabel, grad däwäg ſy d'Flecke 
griejet gfi und fo da Ring um e Hals, und bas ijch jigt 'G'ſtrüpp.“ Immer wieder kehrte der 
Knabe zu diefem Bartgeier mit hellgelbem Halfe, Bruft und Bauch zurüd und anerkannte ihn 
als jeinen Gegner. Immer wieder trat er erregt vor denjelben hin mit der Erklärung: „das iſch e, 
grad fo ijch er gſi!“ 

„So vereinzelt glüdlicherweife Angriffe des Bartgeiers auf Menjchen überhaupt find und 
zumal auf jolche in der Größe des angeführten Knaben daftehen‘, fährt Girtanner fort, „zweifle 
ich wenigftens jeßt nicht mehr daran, daß fie vorkommen, überlaffe es jedoch natürlich jedem, 
jelbft davon zu halten, was immer er möge. Daß unfer Bartgeier auch ertvachjene Menjchen, in 
der Hoffnung fie zu bewältigen, mörberijch überfallen, vom Felſenrande geftürzt, oder auf eine 
andere Art umgebracht habe, ift nie fejtgeftellt worden. Ebenſo wenig aber wollen fich jolche Jäger, 
Alpenwanderer, Hirten, welche an gefährlicher Stelle im Gebirge verweilend, plößlich den 
fnarrenden, jaufenden Flügelſchlag des unmittelbar über ihrem Körper pfeilfchnell am Felskopfe 
bin und in den gähnenden Abgrund hinaus jchießenden mächtigen Vogels in beängftigenditer Weife 
jelbjt gejpürt haben, einreden laffen, daß der reine Zufall den Weg desjelben an jener Stelle durch 
und genau über die Länge ihres Leibes weggeführt habe. Ich könnte hierzu Belege geben, wie fie 
mir Männer wie Baldenftein, ein echter, ehemaliger rhätiſcher Bergjäger, aber auch ein gebildeter 
und zuderläffiger Beobachter und Berichterftatter, und auch andere nach ihren eigenen Erfahrungen 
mitgetheilt haben, und welche übereinftinnmend das jehr unheimliche folcher Lagen in den einfamen 
MWildniffen beichreiben; indeffen fehlen, twie bemerkt, ficher feſtgeſtellte Beifpiele von hierdurch 
wirklich herbeigeführten Unglüdsfällen. Nichtsdeftoweniger möchte e8 in Wirklichkeit auch den 
größten Zweiflern gewagt erjcheinen, das Nichtgelingen ernfthafter wiederholter Angriffe von feiner 
Dummheit und Schwäche zu erwarten.‘ 

Unſere Kenntnis über die Fortpflanzung des Bartgeiers ift in den lebten Jahren durch ver— 
ichiedene Beobachter weſentlich eriveitert worden. Ziemlich übereinftimmend wird angegeben, daß 
auch diefer Vogel, wie jo viele andere Mitglieder feiner Zunft, wiederholt in demſelben Horjte, im 
Süden auch ohne Bedenken unter anderen Geiern brütet. Ein Horft, welchen Lilford in Spanien 
bejuchte, war, wie die Bewohner der nächjten Ortjchaften verficherten, jeit Menjchengedenten 
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benußt worden. In der Regel wählt der Bartgeier, nach anderer Raubvögel Art, eine geräumige 
Felſenhöhle an einer in den meiften Fällen unzugänglichen Felswand zu feiner Brutftätte; nad 
Mittheilungen meines Bruders fann es aber auch gefchehen, daß er faum zehn Meter über zugäng- 
lichem Boden niftet. Ob er felbft den Horft erbaut oder ben eines anderen Raubvogels einfach in 
Beichlag nimmt, ift bis jeßt noch nicht ausgemacht, ebenfowenig, als fejtgeftellt werben konnte, 
ob ein und dasſelbe Paar in jedem Jahre in dem nämlichen Horfte brütet oder zwischen mehreren 
Niftjtellen wechjelt. In der Schweiz wählt er, nad) Girtanners Erhebungen, zu feiner Brute 
jtätte eine Stelle an einer möglichjt fahlen, unnahbaren Felswand ziemlich hoch oben im Gebirge, 
immer da, two überhängendes Geftein ein ſchützendes Dach über einer geräumigen Nifche bildet. 
Ein Sarde, defjen Girtanner gebentt, will einen Horft auch auf drei nahe bei einander jtehenden 
verſtümmelten Eichen zunächft einem großen Felsblocke gefunden haben. Seinen Horft bejucht der 
Vogel bereits in den legten Monaten de3 Jahres regelmäßig; denn fchon im Januar, ſpäteſtens 
in ben erften Tagen des Februar, beginnt er fein Brutgejchäft. In weitaus den meiften ficher ſeſt— 
geftellten Fällen legt das Weibchen nur ein einziges Ei; doch bemerft Sara, daß am Camogasler— 
horſte bald ein, bald zwei Junge von der gegenüber liegenden Felswand aus bemerkt wurden, und 
hiermit ftimmt auch eine jpäter mitzutheilende Beobachtung von Adams überein. Die Eier find grob, 
rundlich und grobförnig, auf trübweißlichem Grunde mit Heineren und größeren, zuweilen auch ſehr 
großen, ajchgrauen oder rothgrauen Schalenfleden und odergelben, braunrothen oder rothbraunen 
Tupfen und Fleden gezeichnet, welche unten oder um die Mitte des Eies dichter zufammenftehen. 
Wie lange die Brutzeit währt, ift nicht befannt; man weiß nur, daß zu Anfang des März, ſpäteſtens 
im April, in der Schweiz wie in Südfpanien und Nordafrika ausgefchlüpfte Junge bemerkt werben. 

Der erſte Naturforjcher, welcher einen Hort des Geieradlers erftieg, jcheint mein Bruder 
gewejen zu fein. Der Horft ftand auf einem Feljenvorjprunge, welcher durch das etwas über: 
bängende Geftein einigermaßen vor den Sonnenftrahlen geſchützt war, faum mehr als junfzehn 
Meter über dem Fuße des letzten Felſenkammes, war aljo verhältnismäßig leicht zu erreichen. 
Der Durchmeffer des Unterbaues betrug ungefähr anderthalb Meter, der Durchmeffer der etwa 
zwölf Gentimeter tiefen Neftmulde jechzig Centimeter, die Höhe einen Meter. Dice und lange 
Aeſte, von der Stärke eines Kinderarmes bis zu der eines Daumens, bildeten den Unterbau; 
hierauf folgte eine dünne Schicht von Zweigen und Neftchen, zwiſchen denen die Nejtmulde ein- 
getieft war. Dieſe beftand aus denjelben, aber etwas feineren Beftandtheilen und war innen mit 
Baſtſtricken, Kuh- und Roßhaaren forgjältig ausgekleidet. Um den Hort herum waren alle Fels— 
platten mit einer fchneeweißen Kothkrufte überzogen. Ein zweiter Hort in Griechenland wurde 
von Simpfon beftiegen. Derjelbe war, wie Krüper berichtet, aus ftarfen Zweigen erbaut 
und mit verjchiedenen Thierhaaren, beſonders folchen von Ziegen, ganz durchwebt und innen flad) 
ausgepolftert. Auf ihm ſaß ein drei Wochen altes Junges, deffen Tafel mit Knochen, einem ganzen 
Gjelsfuße, Schildkröten und dergleichen reich bededt war. „Beide Eltern nahten und ftießen 
zuweilen ein Pfeifen aus, welches dem eines Hirten nicht unähnlic) Hang.” Später zeigten fih 
die Alten noch äÄngftlicher: davon aber, daß fie einen Angriff verfucht hätten, fagt Krüper kein 
Wort; die das Gegentheil berichtenden Erzählungen werden aber auch durch Salvin geradezu 
widerlegt. Alle Paare, welche der letztgenannte beim Horte beobachtete, während die Jungen aus: 
gehoben wurden, hielten fich fern von dem zu ihren Jungen auftletternden Menfchen und fein 
einziges verfuchte jemals einen Angriff. „Der Horft”, jagt Adams, „wird im Himalaya immer 
auf Belfen und unnahbaren Pläßen angelegt. Die Brutzeit fällt in die Monate April und Mai. 
In der Nähe von Simla fand ic) einen mit zwei Jungen in der Höhle einer überhängenden Klippe. 
Gine reiche Knochenſammlung von Schafen und anderen Herbenthieren lag umher. Es waren die 
Abfälle einer europäifchen Niederlaffung, einige Meilen von hier gelegen.“ 

Das Gefangenleben der Lämmergeier ift vielfach) beobachtet worden und entipricht vollftändig 
dem Charakterbilde, welches man bei Erforjchung des Freilebens unjeres Vogels gewinnt. Mein 
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Bruder erhielt einen jungen Bartgeier im Jugendkleide, welcher von zwei Hirten aus dem beſchrie— 
benen Horſte genommen und zunächſt einem Fleiſcher zum Auffüttern übergeben, von dieſem aber 
feinem fpäteren Herrn abgetreten worden war. Die beiden alten Vögel hatten, ala man ihnen 
ihr Junges rauben wollte, die Hirten nahe umkreift, ohne jedoch auf diefelben zu ftoßen, fich auch 
nach einigen Steinwürfen entfernt und das Gejchrei ihres Kindes nicht weiter beachtet. 

„Als ich den jungen Geieradler zum erjten Male ſah“, erzählt der genannte, „war er jehr 
unbeholfen und ungejchidt. Er trat noch nicht auf die Füße, jondern ließ fich, wenn er zum Auf- 
treten gezwungen worden war, fofort wieder auf die Fußwurzeln nieder, legte fich auch wohl 
geradezu auf den Bauch. Die ihm vorgelegten Fleiſchſtückchen ergriff er mit der Spihe des Schnabels, 
warf fie dann in die Höhe und fing fie gefchiet wieder auf, worauf er fie begierig hinunterjchlang. 
Knochen behagten ihm jet ebenfo wenig als jpäter; ftopfte ich ihm folche, welche jcharfe Eden oder 
Kanten hatten, bis an den Kropf hinab, jo würgte er jo lange, bis er fie wieder auöfpie, 

„Ich ließ ihn noch längere Zeit bei jeinem erſten Beſitzer, und von diefem verpflegen, befuchte 
ihn aber, da mich mein Beruf als Arzt wöchentlich einmal nach den Dorfe führte, jedesmal. Er 
wohnte in einem engen Hofe, freute fich aber immer jehr, und gab dies mit lebhaftem Gejchrei zu 
erkennen, wenn jein Herr ihm nahte. Bei Tage wurde er in die Sonne gejeßt und breitete dann 
jogleich Flügel und Schwanz aus, legte fich wohl auch auf den Bauch und ftredte die Beine weit 
von fich; in dieſer Stellung blieb ev mit allen Anzeichen der höchjten Behaglichkeit ftundenlang 
Liegen, ohne fich zu rühren, Nach ungefähr einem Monate konnte er aufrecht ftehen und begann 
nun auch zu trinten. Dabei hielt er das ihm,vorgejeßte Gefäß mit einem Fuße feft, tauchte den 
Unterjchnabel tief ein und warf mit raſcher Kopfbewegung nach oben und hinten eine ziemliche 
Menge von Waffer in den weit geöffneten Rachen hinab, worauf er den Schnabel wieder jchloß. 
Bier bis ſechs Schlude jchienen zu feiner Sättigung ausreichend zu fein. Jetzt hadte er auch bereits 
nach den Händen und Füßen der Umftehenden, verjchonte aber immer die feines Herrn. Ich ließ 
ihn noch einen Monat bei diefem, dann nahm ich ihm zu mir nach Murcia. Er war jet bis auf 
den Hals, deſſen Kraujenfedern oben hervorjproßten, volltommen befiedert und fein Schwanz 
bedeutend, jedoch noch feineswegs zu voller Länge gewachjen. Er wurde in einen geräumigen 
Käfig gebracht und gewöhnte fich auch bald ein, nahm jedoch in den erften beiden Tagen feines Auf- 
enthaltes in dem neuen Raume keine Nahrung zu fich und trank nur Waſſer. Nach Ablauf diefer 
Friſt befam er Hunger. Ich warf ihm Knochen vor: er rührte fie nicht an; ſodann befam er Köpfe, 
Eingeweide und Füße von weljchen und anderen Hühnern: aber auch diefe ließ er unberührt liegen. 
Als ich ihm Knochen einftopfte, brach er diejelben augenblidlich wieder aus, ebenjo die Eingeweide 
der Hühner; erſt viel jpäter begann er Knochen zu freffen. Friſches Rind» und Schöpfenfleifch 
verichlang er ftet3 mit Gier. Nachdem er das erjte Mal in feinem Käfige gefreffen Hatte, legte er 
fich wieder platt auf den Sand, um auszuruhen und fich zu jonnen, 

„Schon nad) wenigen Tagen kannte er mich und achtete mich ala feinen Heren. Er antwortete 
mir und fam, jobald ich ihn rief, zu mir heran, ließ fich ftreicheln und ruhig wegnehmen, wäh- 
rend er augenblidlich die Nadenjedern fträubte, wenn ein Fremder nahte. Auf Bauern in der 
Tracht der Bega jchien er befondere Wuth zu haben. So ftürzte er mit heftigem Gefchrei auf einen 
Knaben Los, welcher feinen Käfig reinigen follte, und zwang ihn mit Schnabelhieben, denjelben zu 
verlaffen. Einem Bauer, welcher ebenfall® in den Käfig ging, zerriß er Wefte'und Beinkleider. 
Nahte fich ein Hund oder eine Katze jeinem Käfige, jo fträubte er die Federn und ftieß ein kurzes, 
zorniges ‚Grik, grik, grit’ aus, dagegen kam er regelmäßig an fein Gitter, wenn er meine Stimme 
vernahm, ließ erfreut und leife feinen einzigen Saut hören und gab auf jede Weife fein Bergnügen 
zu erkennen. So ftedte er den Schnabel durch das Gitter und fpielte mit meinen Fingern, welche 
ich ihm dreift in den Schnabel ſtecken durfte, ohne befürchten zu müſſen, daß er mich beißen werde. 
Wenn ic) ihn aus feinem Käfige herauslieh, war er jehr vergnügt, fpazierte lange im Hofe herum, 
breitete die Schwingen, pußte feine Federn und machte Flugverſuche. 
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„Ich wujch ihm don Zeit zu Zeit die Spitzen feiner Schwung- und Schwanzfedern rein, teil 
er diejelben ftet3 beſchmutzte. Dabei wurde er in einen Wafjertrog geſetzt und tüchtig eingenäßt. 
Diefe Wäſche jchien ihm entjchieden das unangenehmfte zu fein, was ihm geichehen konnte; er 
geberdete fich jedes Mal, wenn er gewaſchen wurde, geradezu unfinnig und lernte den Trog jehr 
bald fürchten. Wenn er dann aber wieder troden war, jchien er fich höchſt behaglich zu fühlen 
und e8 jehr gern zu jehen, daß ich ihm feine Federn wieder mit ordnen half. 

„In diefer Weife lebte er bi3 Ende Mai gleichmäßig fort. Er fraß allein, auch Knochen mit, 
niemals aber Geflügel. Jch verfuchte es mit allerlei Vögeln: er erhielt Tauben, Haus und Roth» 
hühner, Enten, Blaudroffeln, Alpenträhen, Blauröde, gleichviel. Selbft wenn er jehr hungrig 
war, ließ er die Vögel liegen; ftopfte ich ihm Vogelfleifch mit oder ohne Federn ein, jo jpie er es 
regelmäßig wieder aus. Dagegen verfchlang er Säugethiere jeder Art ohne Widerftreben. Ich 
habe diefen Verſuch unzählige Male wiederholt: das Ergebnis blieb immer dasſelbe. 

„Ende Mai erhielt mein Liebling — denn da3 war er geworden — feiner würbige Gejell- 
ichaft. Ein Bauer meldete mir, daß er eine ‚Aguila real‘ flügellahm gejchoffen Habe und fie ver- 
kaufen wollte. Ich wies ihn ab, weil ich an einem Fleifchfreffer genug hatte. Der Mann fam 
aber doch wieder und brachte — die Mutter des jungen Geieradlerd. Der verwundete Vogel lag 
auf jeiner gefunden Seite regungslos dor mir und gab fein Unbehagen nur durch Deffnen des 
Schnabels und Sträuben der Nadenfedern zu erfennen. Wenn fich ihm jemand nahte, verfolgte 
er deffen Bewegungen mit feinen Bliden, hadte mit dem Schnabel nad) ihm und hielt das, was 
er erfaßt hatte, mit demſelben feſt. Ich Löfte ihm zunächit den verrvundeten Flügel ab. Der durch 
die Wundhülfe verurfachte Schmerz machte ihn wüthend; er biß heftig um fich und gebrauchte 
auch feine Klauen mit Gejchie und Nachdrud. 

„Hierauf ftedte ich ihn zu dem jungen Vogel. Er legte ſich auch im Käfige ſofort nieder und 
gab lautlos dieſelben Zeichen ſeines Unwillens wie vorher. Der junge beſchaute ihn neugierig 
von allen Seiten, und ſaß viertelſtundenlang neben ihm, ohne feine Aufmerkſamkeit zu erregen. 
Das ihm vorgeworfene Fleiſch rührte er nicht an. Am anderen Tage ſaß er auf feinen Füßen; am 
dritten Tage ließ ich beide in den Hof heraus. Der alte ging mit gemeffenen Schritten, mit lang 
herabhängenden Federhofen, erhobenem Schwanze und geöffnetem Schnabel auf und ab, jcheinbar, 
ohne fich um feine Umgebung zu kümmern. Ich fette ihnen Waffer vor; der junge lief eilig darauf 
los und begann zu trinfen. Als dies der alte jah, ging er ebenfall3 nach dem Gefäße hin und tranf 
das langentbehrte Naß mit erfichtlichem Wohlbehagen. Gleich darauf wurde er munterer, umd 
würgte zunächft das ihm eingeftopfte Fleiſch, das er bisher immer ausgejpieen hatte, in den Kropf 
hinab. Das Fleiſch von Geflügel verjchmähte er ebenfo, wie der junge es gethan hatte, und war 
niemals dazu zu bringen, auch das kleinſte Stüdchen davon zu verſchlingen. 

„In jehr kurzer Zeit verlor der alte allen im Anfange gezeigten Troß. Er wählte fich im 
Käfige einen Mauervoriprung zu feinem Site, und ließ, dort fußend, alles erdenkliche um fich 
geichehen, ohne es zu beachten. Wenn er in den Hof gebracht wurde, Tief ex ftet3 jchleunigft wieder 
in feinen Käfig. Nach wenigen Tagen durfte ich ihn ftreicheln. 

„Geraume Zeit jpäter erhielten beide neue Gejellichaft, und zwar eine Dohle. Sie wurde 
nicht beachtet und bald jo dreift, daß fie die durftigen Geieradler jo lange von dem friichgefüllten 
Trinkgefchirre mit Schnabelhieben zurüdicheuchte, als fie nicht ſelbſt ihren Durft geftillt hatte, holte 
fich auch mit der größten Frechheit Broden von dem Fleiſche, an welchem die Geieradler gerade 
fragen. Beide ließen die fede Genoffin gewähren, warteten mit dumm erftaunten Bliden, bis fie 
getrunten hatte, und nahten fich dann jchüchtern, um ebenfalls ihren Durft zu Löfchen. Ueberhaupt 
ſchien größte Gutmüthigfeit ein Hauptzug ihres Wejens zu fein, Wenn ich fie des Abends neben- 
einander auf eine erhöhte Sitzſtange jeßte, fonnte ich ruhig unter diefer weggehen, ohne daß einer 
von beiden jemals ben Verfuch gemacht hätte, mich zu bejchädigen; vielmehr bog fich der junge 
zu mir herab, um fich ftreicheln zu laffen. Einen bereits flüggen Steinadlev und zwei junge 
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Schmußgeier, welche ich wenige Tage fpäter erhielt, fchienen die Bartgeier erftaunt zu betrachten, 
thaten ihnen jedoch ebenfalls nichts zu Leide; ja, der junge gab fogar zu, daß einer der Schmuß- 
geier fich auf feinen Rüden ſetzte, wenn er fich im Sande ausftredte. Als ich noch einen Habichtä= 
abler zu diefer bunten Gejellichaft brachte, war die Ruhe für immer geftört. Aber auch diejer 
Bogel erhielt einen feiner würdigen Genofjen. Man brachte mir einen dritten Aasgeier und einen 
Uhu. Der lichtfcheue Finfterling fuchte fich fofort einen ftillen Winkel aus und jchien fich katzen— 
jämmerlich zu fühlen. Alle Infaffen des Käfigs betrachteten den neuen Ankömmling mit deutlich 
ausgefprochener Neugier; fogar der junge Geieradler ſchien Theilnahme für ihm zu zeigen, ging 
zu ihm bin, beſah ihn forgfältig von allen Seiten, und begann fchließlich das Gefieder des 
mürrifchen Gaftes mit dem Schnabel zu unterfuchen. Augenblidlich fuhr der Nachtlönig auf und 
verjehte dem arglofen Bartgeier einige fcharfe Klauenhiebe, fiel jedoch bald wieder grollend in feine 
Stellung zurüd. Der Geieradler jah ihn nach diefem Wuthausbruche mit allen Zeichen des höchiten 
Erftaunens an und wandte ihm fernerhin den Rüden. 

„Gegen Abend jehte ich den größten Theil der Gefellichaft in folgender Ordnung auf die Sitz— 
ftange: zuerſt den Steinadler, ſodann den Uhu, neben dieſen den jungen Bartgeier, hierauf einen 
Aasgeier, und zuleßt den alten Bartgeier. Der Habichtsadler blieb niemals ſitzen. So lange ich 
im Käfige war, blieben alle in ihrer Stellung; jobald ich aber heraustrat, begann der junge Bart- 
geier fich jedesmal mit dem Uhu zu befchäftigen, und erntete dann auch regelmäßig die Grobheiten 
desjelben. Troßdem ließ jener feine Nedereien nicht eher, als bis der Uhu von ber Sihftange 
berabflog, wobei er aber gewöhnlich dem immer zum Kampfe bereiten Habichtsadler in die Klauen 
fiel. Wenn beide Störenfriede fich in die Federn geriethen, herrichte die größte Ruhe und Stille 
unter den übrigen; fie gaben dann neugierige, theilnahmlofe Zufchauer ab. 

„Daß die rothe Farbe den Geieradlern gänzlich gleichgültig war, beweift der Umftand, daß 
mein rothgefütterter Schlafrod, deffen Inneres fie oft genug zu ſehen befamen, ihnen niemals ein 
Zeichen des Unwillens abzwingen konnte. Ebenjo wenig zeigten fie gegen Kinder befondere Ab» 
neigung, wie dies Crespons vom fardinifchen Geier beobachtet haben will. Wenn fie im Hofe 
berumliefen, gingen fie oft an einem jpielenden Kinde vorüber, ohne e3 anzutajten oder auch nur 
eines Blides zu würdigen. Nur wenn jemand fie in ihrem Käfige beläftigte, wurde der junge 
ärgerlich, machte aber auch dann feinen Unterjchied zwischen erwachjenen Perjonen oder Kindern. 

„Leider war der Käfig den Strahlen der ſpaniſchen Mittagsſonne ausgejeßt, woher es wohl 
auch fommen mochte, daß der alte Bartgeier nach und nach erkrankte und ſchließlich an einer Lungen— 
entzündung ſanft und ruhig verfchied. Der junge Geieradler, die drei ſchmutzigen Nasgeier und der 
Habichtsadler blieben jedoch troß der Hitze geſund und konnten nach Deutjchland geſandt werden. 
Die Hitze, welche die Thiere unterweges auszuſtehen hatten, beläftigte unferen Vogel ſehr; er jaß mit 
weit geöffnetem Schnabel und lechzte nach frischer Luft und nach Waffer. Nachdem wir ihn mehrere 
Male geträntt Hatten, ſteckte er jedes Mal, wenn der Wagen hielt, feinen Kopf zwifchen den Sproſſen 
des Reijeläfigs durch, als wollte er wieder um Waffer Bitten. Bei der Ueberfahrt nad) Frankreich 
wußte er fich bald die Liebe aller Matrojen des Dampffchiffes zu erwerben, und wurde von ihnen 
reichlich mit Nahrung bedacht. Er ſaß oft ganz frei auf dem Dede, ohne den Verſuch zu machen, 
jeine gewaltigen Schwingen zu proben.“ 

Don anderweitigen Mittheilungen über das Gefangenleben des Bartgeiers will ich einzig und 
allein den Bericht Girtanners, welcher mir der belehrendfte zu fein jcheint, jedoch auch ihn nur im 
Auszuge wiedergeben. Zu Ende des Mai 1869 wurde der von meinem Freunde einige Monate 
gepflegte Vogel im Kanton Teſſin vermittels des Fuchseiſens gefangen. Die falle hatte das eine 
Bein am Laufe erfaßt und die Stredjehne der Hinterzehe gänzlich durchgequetjcht, und diefe fich, da 
für fachgemäße Behandlung nichts geichehen war, nach vorn umgelegt, jo daß der Fuß zum Theil 
lahm blieb. Der im übrigen gefunde Vogel gelangte nach zwei Monaten in Befig Girtanners 
und in einer jehr reichhaltigen, gejchidt angeordneten Ausstellung lebender Schweizer Vögel, welche 
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ich bejuchte, zu verdienter Anerkennung. Während der Dauer der Ausjtellung frei auf einer ge= 
poljterten Kiſte jtehend und täglich durch Hunderte von Befuchern beunruhigt, oft auch genedt und 
erichredt, blieb er in beitändiger Aufregung, nahm in Anweſenheit von Fremden nie Speife zu fich, 
faß mit geöffnetem Schnabel Hajtig athmend da, ließ Ylügel und Schwanz unſchön hängen und 
machte den Eindrud eines kranken Vogels. Anfänglich erhob er fich bei dem Ericheinen feines 
Pfleger jofort, um für alle Fälle gerüftet zu fein; fpäter ließ er fich durch diefen nicht mehr ftören. 
„Während er“, jagt Girtanner wörtlich, „anfangs auch gegen mich die Nadenfedern fträubte 
und wie einen Strahlenkranz um den jchmalen Kopf aufftellte, mich dabei grimmig angloßte, 
theils ängftlich, theils zornig hin- und herlief, bei größerer Annäherung und jedem Verſuche, 
ihn zu berühren jofort die Flügelbuge vorſchob und mit dem Schnabel auszubauen verjuchte, in 
der irrigen Meinung, fich gegen mich verteidigen zu müffen, mochte er wohl nicht denken, daR 
der Reſpelt ganz meinerjeit3 war. Bald aber verlor fich durch ruhige Behandlung diejes Miß— 
trauen; er ließ in der Folge den Halskragen liegen und erfannte in mir bald feinen Pfleger. Die 
Halsjedern ganz befonders eng anziehend, fo daß Hals und Kopf jehr Hein erfchienen, ließ er ſich 
fogar berühren und im Gefieder an Hals und Bruft frauen.” Das wunde Bein konnte nun unters 
fucht werden, und der Vogel geftattete dies auch, obwohl er, wenn ihm die Stredung oder eine 
fonftige Berührung der Hinterzehe Schmerzen verurjachte, mit dem Schnabel danı und wann 
immer wieder, aber ohne zu verlegen, nach der Hand fuhr. Solche Behandlung ließ er fich jedoch 
nur von Öirtanner gefallen; Fremde wehrte er jofort ab, jobald er ihre Abficht, den Fuß zu 
berühren, merkte. Seinen früheren Beliger erkannte er vierzehn Tage nach feinem Hierjein noch 
jehr wohl und ließ ihn alles mit fich vornehmen, was er auch Girtanner geitattete. Wollte er 
bejonder3 gute Laune bezeigen, jo hielt er, wenn feine freunde ihm den Kopf Erabbelten, den 
legteren chief, fchielte, in feinen Blick fichtbar eine gewiffe Freundlichkeit legend, empor, ſchloß 
dabei die Augen und ließ einen feinen, piependen Pfiff hören. 

Bald Hatten Pfleger und Pflegling Zutrauen zu einander gewonnen und das unangenehme 
Derhältnis des „thuft du mir nichts, fo thu’ ich dir auch nichts“ war einem ganz gemüthlichen 
Verkehre gewichen. Nur wenn ihn fein Pfleger erfchredte, flammte fein Auge feurig auf, der Augen— 
ring erglängte blutroth und erfchien größer und dider; er erhob dann auch wohl die Flügel drohend 
und ſetzte den Schnabel zu einem weitausholenden Hiebe in Bereitjchaft, ließ fich aber durch 
freundliche Worte ſofort beruhigen. Doch jollte auch Girtanner Gelegenheit haben, die gewaltige 
Kraft feiner verjchiedenen Waffen kennen zu lernen. Die Unterfuhung und Behandlung des 
verwundeten Fußes machte es nöthig, ihn von Zeit zu Zeit auf den Rüden zu legen, Dies war 
ihm jedoch entjchieden das widerwärtigjte, was ihm angethan werden konnte. Sobald er die hierzu 
nöthigen Vorkehrungen treffen jah, verivandelte fich feine Gemüthlichkeit in mit Wuth gepaarte 
Angſt, und unfer Forſcher und jein Gehülfe mußten fi) dann gegen jeine Krallen und den ſchreck— 
lichen Schnabel durch ein feftes Tuch ſchützen. Wieder frei gelaffen jprang er wüthend auf, breitete 
die Flügel weit aus, öffnete den Schnabel und hieb, fich um fich jelbjt drehend, blindlings um 
fich, beruhigte fich jedoch endlich wieder. Ein anderes Mal gab er einen Beweis feiner Kraft 
ohne ſchlimme Abfichten dabei zu haben. Girtanner und fein Gehülfe waren damit beichäjtigt, 
einen ftarfen krummen Aft, bejtinumt, zu einem zweiten Sihplaße zu dienen, auf dem Boden zu 
bejeftigen, als plößlich da8 Knarren jeiner Schwingen hörbar wurbe und in demjelben Augenblide 
jeder der beiden Herren einen Stoß von den Flügelbugen erhalten Hatte, welcher fie zur Seite 
warf. Nachdem ſich beide lachend vom Schrede erholt Hatten, jahen fie mit Erftaunen den Pflegling 
genau auf der Stelle jenes Aftes figen, welche zwischen den Händen frei geblieben war. Nur ein- 
mal, und zwar aus Nothwehr, vergriff er ſich an feinem Gebieter ſelbſt, als diejer allein jeine 
Wunde unterfuchte und eine befonderd empfindliche Stelle getroffen haben mochte. Blitzſchnell 
machte er mit einem grellen Pfiffe einen Sprung in die Luft, entfaltete die Schwingen und hieb, 
fozufagen in der Zuft ftehend, mit feinen harten Schwungfedern Fräftigft von unten ausholend 
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nach dem Gefichte feines Pflegerd. „Yon Schnabel und Krallen“, jagt Girtanner, „machte er 
glüdlicher Weije feinen Gebrauch und konnte es in feiner Stellung wohl auch nicht; Hingegen 
war meine Perfönlichkeit dermaßen in die braujenden Federn, welche mir dabei fcharf zwickend um 
den Kopf fauften, eingehüllt und jo verblüfft, daß ich mir wohl denken kann, wie e3 mir bei der 
nämlichen Behandlung zu Muthe gewejen wäre, wenn diefelbe anjtatt auf ebenem Boden an einer 
gefährlichen Stelle im Gebirge hart am Abgrunde ftattgefunden, wobei fich mein Widerfacher bei 
voller Kraft und freier Bewegung befunden und ihn der Hunger flet3 zu wiederholten Angriffen 
vermocht hätte, In jenem Augenblide jah und hörte ich nichts mehr: ich fuchte nur beförderlichit 
aus dem Wirkungsfreife des Wütherich3 zu kommen. Von feiner Flügelkraft, dem betäubenden 
Braufen und blendenden Zwiden der Schwingen bin ich nun genügend überzeugt.” 

Da er fich in feinem Gejängnifje einfam fühlen mochte, erfreute ihn das jeweilige Erjcheinen 
feines Pflegers erfichtlich. Sein Gruß beitand regelmäßig in einem feinen Pfiffe. Stand er auf 
dem Boden, fo flog er jojort auf feinen Sitz, um in gleicher Höhe mit feinem Herrn zu fein, fpielte 
mit dem Schnabel an defjen Uhrkette, ſteckte denjelben da und dort in die Kleider, nejtelte an feinem 
Freunde herum und fuchte auf alle Weife gute Laune zu bezeugen. In der Hand feftgehaltenes 
Stroh zog er unter fröhlichem Kichern hervor; Strohjchnüre zerriß oder zerbiß er vergnüglich, 
fam auch jofort herbei, jobald er Girtanner Vorkehrungen treffen ſah, folche zwifchen den Fingern 
auszujpannen. Den jcheinbar plumpen Schnabel wußte er aufs feinfte zu benußen, nahm beifpiels- 
weije erbjengroße Knochenfplitterchen oder Markkörner mit Leichtigkeit auf, indem er den Schnabel 
flach hinlegte, fie zwifchen den Spitzen des Ober- und Unterjchnabels hielt und fie dann in den 
Schlund zurüdwarf. Das ftarke Poljter feiner Kiſte riß er nach allen Richtungen Hin auf, 308 
das Stroh heraus und jpielte anhaltend damit. 

Hunde fürchtete er ebenjowenig als fie ſich vor ihm; kamen fie ihm aber näher als er für 
nöthig hielt, jo hieb er auch nach ihnen mit den Flügeln oder holte jtehenbleibend mit dem Schnabel 
aus. Gegen Haben Hingegen benahm er fich ganz fo, wie ſchon Scheitlin gejchildert. Girtanner 
war begierig, dies jelbjt zu prüfen. „Endlich“, jagt er, „verlief fich ein folcher Maufer in fein 
Gemach. Raſch ſchloß ich ab ohne mic) zu zeigen. Kaum hatte die Katze ihren Feind bemerkt, 
welcher übrigens durch das Gitter von ihr getrennt war, als fie laut heulend, wie ich es bei einer 
Katze in diefer Art und mit diefem Ausdrude der größten Todesangſt nie vernommen habe, halb 
gelähmt vor Schred und Furcht im Zimmer umberzufchleichen beginnt. Plötzlich aber wagt fie 
einen gewaltigen Sprung nad) einem in der Höhe angebrachten offenen Fenſter und ift, ohne fich 
nochmals umgejehen zu haben, verſchwunden.“ 

ALS der Fuß unſerem Bartgeier nicht mehr zu ſchmerzen jchien, 30g er Steine ala Site dem 
Polſter vor. Dft ſaß er lange Zeit unbeweglich da in halb oder ganz geſenkter, fcheinbar jehr 
unbequemer Stellung mit eingezogenem, zurückgelegtem, aber meift vorgeftreditem Kopfe, welcher 
dann mit dem Körper und Schwanze eine gerade Linie bildete. Da Girtanner bemerkt hatte, 
daß er nachts gern im Strohe liege, brachte er ihm eine mit Stroh gefüllte Kiſte. Kaum ließ er 
ihm Zeit, diejelbe niederzujegen, ala er auch ſchon hereinflog und es fich mit Wohlbehagen darin 
bequem machte. Fortan ruhte er jede Nacht in ihr, indem er fich ganz auf das Bruftbein und die 
Ferſen niederjenkte, den Kopf auf den Rand legte und ebenjo den Schwanz frei über denjelben 
hinausſtehen ließ. Wollte ihn fein Pfleger in einen anderen Raum bringen, fo lief er ihm auf 
einem Gange auf dem Fuße nach. Rief er ihn ſodann wieder, jo fam er jogleich eiligen Schrittes 
und fröhlich piepend daher gelaufen. So zutraulich verkehrte er aber nur, wenn außer jeinem 
Freunde niemand zugegen war. Wafler trank er jehr viel, verfuchte auch zu baden, verjprißte 
jedoch ftets eine große Menge Waſſers, ohne feinen Zweck zu erreichen, da er fich in dem zugeſpitzten 
Gefäße völlig niederlegen wollte. Girtanner übergoß ihn daher von Zeit zu Zeit mit einer 
Braufe, was ıhm wohl zu behagen jchien; denn er jtredte jodann die Flügel weit ausgeipannt von 
fih, ließ fie an der Sonne trodnen, pußte und ordnete das Gefieder und fettete es zuletzt 
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ein. Seine Nahrung beftand in der Hauptfache aus rohem Rindfleifche. Gin halbes Pfund 
davon befriedigte ihn für den Tag. Außerdem erhielt er gelegentlich Kaninchen, Katzen, Meer- 
ſchweinchen ꝛc. Vögel ließ auch er beharrlich Liegen. Lebenden Kaninchen fette er, mit einem 
Fuße auf fie tretend, ganz bedäcdhtig den Hafen am Kopfe ein, kneipte feine Zange zu: ein Ruck 
und ein Drud, und bag kleine Opfer war todt. Dies ging alles mit der größten Ruhe vor fid, 
ohne die geringfte Gier oder Mordluft. Er begann immer hinter den Ohren zu frefjen, ſchälte 
hierauf den Körper aus der Haut und verfchludte davon je nach Bedürfnis, ließ aber immer einen 
Theil übrig. An ſtark riechendes Fleiſch ging er nicht. Knochen waren ihm ebenjojehr Bedürfnis 
als Fleiſch, allem aber zog er Knochenmark vor. Beinahe fauftgroße Stüde von Röhrenknochen 
ichlang er hinunter, ob er auch dabei zu erftiden drohte, wenn er gejehen hatte, daß die Markhöhlen 
noch gefüllt waren, wogegen er ebenfo große Röhren liegen ließ. Im Hunger füllte er feinen 
Sad auch mit alten, längſt ausgefochten, trodenen Knochen an. Meſſerſcharfe Kanten an dem- 
jelben, nadelfeine Spigen und Eden behelligten ihn nicht im mindeften; einer nach dem anderen 
wanderte in den Schlund. War der Kropf fcheinbar voll, jo führte er einige heftige Schling- 
bewegungen aus, bei denen er den Kopf fat völlig um jeine Achfe drehte, und man konnte dann 
deutlich das Enarrende Reiben der fpihigen Knochen, welche fich im Vormagen über einander 
ihoben, hören. Kaum aber begriff man, daß die dünnen Wandungen durch fie nicht durchbohrt 
wurden. Nach einer ſolchen Hauptmahlzeit jaß er ruhig mit ftark vorftehendem Vormagen da, 
Kropf und Hals dem Gewichte des vollen Magens folgen laſſend, tief gejentt, oft mit offenem 
Schnabel mühjam athmend und lag dem Berbauungsgeichäfte ob. Durch einzelne, von Zeit zu 
Zeit fich folgende Schlingbewequngen unterftüßte er dad Nachrüden der hinreichend zerjeßten und 
erweichten Knochen aus dem Bormagen in den Magen. Hatte er des Abends eine Knochenfütterung 
vorgenommen, jo jchmeißte er am folgenden Morgen jchon halbjefte, graugelbe, ziemlich große 
Kalkınaffen, nach Fleiſchnahrung dagegen war der Koth flüffig, weiß, mit ſchwarzer und grüner 
Gallenbeimengung. Waren viele Haare verichlungen worden, jo konnte man diejelben im Kothe 
der nächjten Knochenmahlzeit wieder vorfinden, nicht verbaut zwar, aber auch nicht zujamınen- 
geballt, jondern ringförmig in denſelben eingelagert. Ein einziges Mal innerhalb eines halben 
Jahres und zwar nach einem befonders reichlichen Katzenfraße, warf er einen Gewöllballen aus. 
Sperrten ſich bei hitzigem Freſſen jpigige Knochen im Schlunde querüber, jo würgte er fie oft 
unter großen Mühſalen und Schmerzenslauten wieder aus, wobei meijt eine ziemliche Menge des 
efelhaft riechenden, faft farblojen Diagenjaftes aus dem Schnabel rann. Geſchickter warf er die 
Stüde ſofort wieder herunter, und einige Stunden nachher fühlte fich der Kropf wieder weich und 
halb leer an. Letzterer wurde durch ein bis anderthalb Pfund Fleisch ſtrotzend gefüllt. 

Beinahe acht Monate nach feiner Gefangennahme erkrankte der Vogel, fraß nicht mehr, 
ichmeißte in den nächjten Tagen rein dunfelgrüne Galle, wurde immer fchlaffer, feine Laune ftet3 
ichlechter, dad Auge matter, der Augenring blaffer, bis er zulegt gelb- und röthlichgefledt und 
geftreift erfchien, und war am vierzehnten Tage nach Beginn feiner Krankheit eine Leiche. Die 
Unterjuchung ergab allgemeine Fettjucht als Todesurſache. 

Eine von Girtanner vorgenommene Bergleichung der von ihm an feinem Pfleglinge und von 
jrüheren Beobachtern an anderen gefangenen jchweizerifchen Bartgeiern gefammelten Erfahrungen 
ergibt, daß fich junge, in die Gefangenfchaft gerathene Geieradler jehr zu ihrem Vortheile von 
alten unterjcheiden, Diefe erweiſen fich als träge, dumm und trogig und wollen nie in ein trauliches 
Verhältnis zu Menſchen treten, wogegen die jungen nicht nur viel beweglicher find, fondern 
auch weit mehr Faſſungsgabe befunden, fich geiftig und förperlich jelbftändiger zeigen, mit ihren 
Pflegern in vertraulicheren Verkehr treten und deshalb weit richtigere Einblicde in ihr Betragen in 
der Freiheit erlauben als die alten, Einer, welchen Baldenftein fieben Monate Lang pflegte, benahm 
ſich im wejentlichen ebenjo wie der vorhin gefchilderte und faßte diefelbe Zuneigung zu feinem 
Gebieter wie der Girtannerz zu diefent. So wußte er fein Bedürfnis nach Bädern aufs deutlichite 
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dadurch anzuzeigen, daß er fich mit den Flügeln ſchwimmend und mit dem Schwanze hin und 
herjegend auf dem Boden niederfauerte und alle Berwegungen eines badenden Vogels jo deutlich 
darftellte, daß Baldenjtein fofort eine gefüllte Wanne holte, in welche der Vogel ungejäumt ſich 
ftürzte und nun alle Bewegungen, welche er vorher im trordfenen ausgeführt, jet mit dem größten 
Behagen im Waffer wiederholte, fich im Bade faſt völlig untertauchend und gänzlich einnäffend. 
Neckte Baldenjtein feinen Vogel zu arg, jo machte diefer unjchädliche Scheinangriffe auf jeinen 
Gebieter, fo innig er diefem fich auch angejchloffen und jo beſtiumt er auch in ihm feinen Wohl— 
thäter erkannt Hatte. Wenn er auf dem Tifche ftand, war fein Kopf in gleicher Höhe mit dent 
feines Herrn, und beide hielten Unterredungen mit einander. Der Bartgeier Erabbelte feinen 
Pileger mit dem Schnabel im Badenbarte herum oder ſteckte ihn beim Handgelente in die Aermel 
und ließ dabei fein gemüthliches „Gich‘ Hören. Baldenjtein dagegen konnte ihn ftreicheln wie 
er wollte, ohne daß er jemals Mißtrauen zeigte. Fremden gegenüber benahm ex fich ganz anders, 
Ein ebenfalls junger Vogel, welchen Amſtein pflegte, flog, als fein Gebieter ſich anſchickte, ihn 
abzumalen, und ihn deshalb vor fich Hingejeßt hatte, von Zeit zu Zeit auf die Schulter feines 
Herrn und jchmeichelte diefem mit dem Schnabel, da er wohl begriff, daß man etwas mit ihm 
vorhatte, über defjen Folgen aber nicht Ear war. Daß aber auch anjcheinend höchſt gutmüthige 
Bartgeier zuweilen fi) erzürnen, erfuhr Salis von einem, welcher ein Jahr lang gefangen 
gehalten und mit einem Taubenhabichte längere Zeit zufammengejperrt war. Als diefer ihm jedoch 
einft ein Stüd Fleiſch ftreitig machen wollte, erglühte jein Auge, die Halsjedern fträubten fich, ein 
Griff mit der Kralle nach der Bruft des Habichts, und derjelbe lag in den letzten Zudungen neben 
ihm, während der Mörder, al3 wäre nichts von Bedeutung vorgefallen, weiter fraß. 

Der Schaden, welchen der freilebende Bartgeier dem Menjchen zufügt, ift gering, läßt fich 
minbdeftend mit dem vom Steinadler verurfachten nicht vergleichen. Jm Süden, wo Aas und 
Knochen, Schildkröten und andere fleinere Thiere ihn mühelos ernähren, erlaubt er fich nur 
ausnahmaweife Uebergriffe auf menfchliches Beſitzthum, und in der Schweiz ift er ſelbſt jo felten 
geworden, daß feine Räubereien hier auch nicht befonders ins Gewicht fallen. Don einem erheb- 
Lichen Nutzen, welchen er ftiften könnte, ijt freilich ebenfowenig zu reden, es fei denn, daß man 
der Tuaregs gedenfen wollte, welche diefen, bei ihnen gemeinen Vogel feines Fleiſches und Fettes 
wegen erlegen, um erſteres zu verfpeifen und letzteres als Mittel gegen den Biß giftiger Schlangen 
zu verivenden. Da, wo der Bartgeier häufig auftritt, führt er ein ziemlich unbehelligtes Leben. 
Dan verfolgt ihn nicht, wenigftens nur, um der Jagdluft Genüge zu thun, nicht aber aus 
Gründen der Nothwehr. Demungeachtet bleibt der Menjch der ſchlimmſte Feind des Vogels; denn 
er ſchädigt ihn, wenn nicht unmittelbar, jo doch mittelbar durch weiter und weiter umfichgreifende 
Befignahme derjenigen Gebiete, in denen er vormals ungehindert Herrichte oder noch heutigen 
Tages ein freies Leben führt. Zivar wird auch er von niederen Raubvögeln, namentlich Habichts- 
ablern, Keinen Walken, und ebenjo von Krähen vielfach genedt und geplagt, nicht minder von 
allerlei Schmarogern gequält; alle diefe Feinde zufammengenommen aber find nicht im Stande, 
jein Leben zu verbittern. Der Herr der Erbe allein ift es, welcher ihn weiter und weiter zurück— 
drängt und aus einzelnen Theilen feines DVerbreitungsgebietes gänzlich vertreibt. Ueber die 
Jagd ſelbſt wie den Fang ift wenig zu berichten. Wen der Zufall nicht begünftigt, wen nicht ein 
Horft die Jagd erleichtert, darf fich nicht verdrießen laffen, in der Nähe eines Aaſes tagelang zu 
lauern, wie wir es, jedoch vergeblich, in Spanien gethan haben, oder aber wochenlang nach einander 
an gewiffen Gebirgszügen fich aufzuftellen, in der Hoffnung, einen vorüberftreichenden Geieradler 
zu erlegen. Eher noch führt ein geſchickt aufgeftelltes Zuchgeifen zum Ziele; doch muß dasfelbe 
wohl befejtigt werden, damit e8 der Vogel nicht losreißt und wegfchleppt. Gefahr bringt die Jagd 
in feiner Weife. Auch verwundete Bartgeier denken nicht daran, fich dem Menfchen gegenüber zur 
Wehre zu ſetzen, wie dies die Bänfegeier regelmäßig thun. Nach meinen eigenen Erfahrungen 
ſträuben fie die Nadenfedern und jperren den Schnabel möglichjt weit auf, verfuchen mit dieſem 
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allerdings auch ihren Gegner zu paden, find aber leicht gebändigt. Ihre Lebenszähigkeit ift ſehr 
groß; nur ein gut angebrachter Schuß tödtet fie augenblidlih. Ich ſchoß einem fliegenden eine 
Kugel durch den Leib, welche das Zwerchjell und die ganze Leber zerriffen und neben den Lenden- 
wirbeln ihren Ausgang gefunden hatte. Der Vogel ftürzte zwar jofort zum Boden hernieder, lebte 
aber noch volle jechsunddreißig Stunden, bevor er an Eitervergiftung ftarb. 


Die Altwelt3geier (Vulturinae), welche eine zweite Unterfamilie, nach anderer Auf 
Taffung eine bejondere Yamilie, bilden, find plumper gebaut als die Geieradler und die plum— 
peften aller Raubvögel überhaupt. Ihr Leib ift kurz und kräftig, ungemein breit auf der Bruft, 
der Flügel lang, breit und abgerundet, die vierte Schwinge in ihm die längfte, der Schwanz 
mittellang und etwas abgerundet, die einzelne Feder fteif, an der Spitze regelmäßig abgeichliffen, 
der Fuß mittelhoch und ftark, von der Ferſe ab unbefiedert, der Yang langzehig und Fräftig, nicht 
aber greiffähig, mit flachgebogenen ftumpfen Nägeln bewehrt, dev Schnabel etwa von Kopfeslänge, 
ftark, gerade, an der Spike jehr gekrümmt, höher ala breit, der Hafen mittellang und ziemlich) 
icharf, der Schneidenrand jeicht ausgebuchtet. Das Gefieder befteht aus jehr großen, langen und 
breiten federn. Ein Theil des Kopfes und Halſes bleibt regelmäßig unbefiedert, ift dafür aber 
mit haarartigen Dunen mehr oder minder jpärlich bededt oder auch vollftändig nadt. Ausnahme» 
weije befleiden dunige Federn, dann aber in dichter Fülle, auch die Schenkel, die Waden und den 
Unterleib; auf letzterem werden fie in jolchem Falle durch lange und jchmale Oberfedern fpärlid) 
überdedt. Düftere und unbeftimmte Farben find vorherrfchend, doch fehlt es auch nicht an lebhaflen, 
und außerdem find die dünn befiederten oder nadten Hautftellen oft jehr grell gefärbt. Die Augen 
find groß und ausdrudsvoll, die Nafenlöcher verjchieden geftaltet. Unter den Sinnen fteht das 
Geficht ausnahmslos obenan; nächſtdem find Gehör und Geruch bejonders entwidelt. 


Unter allen Mitgliedern der Gruppe hat kein einziger eine jo große Berühmtheit erlangt wie 
der Schmußgeier, der feit uralter Zeit befannte und befchriebene Koth- oder Maltefergeier, 
der Racham, Alimojch, die „Henne der Pharaonen“, und wie er ſonſt noch benamjet worden 
fein mag (Neophron percenopterus und ginginianus, Vultur perenopterus, albus, 
meleagris, ginginianus und stercorarius, Percnopterus aegyptiacus). Er ijt es, deſſen 
Bildnis die altegyptifchen Bauwerke zeigen, welcher von den alten Egyptern und den Hebräern ald 
Sinnbild der Elternliebe gefeiert wurde und heutigen Tages noch wenigſtens feine Mifachtung 
auf ſich gezogen hat. Er unterjcheidet fich von allen befannten Arten feiner Familie durch jeine 
rabenähnliche Geftalt, die langen, ziemlich ſpitzen Schwingen, den langen, abgejtuften Schwan; 
und die Art und Weije der Befiederung. Der Schnabel ift jehr in die Länge gejtredt, die Wachs— 
haut über mehr als die Hälfte desjelben ausgedehnt, der Hafen des Oberjchnabels lang herab» 
gekrümmt, aber zart und unfräftig, der Fuß ſchwach, die Mittelzehe faſt ebenjo lang als der 
Lauf, der Fang mit mittellangen, ſchwach gebogenen Nägeln bewehrt. Im Fittige überragt die 
dritte Schwinge alle übrigen; die zweite ift länger ala die vierte, die ſechſte Länger als die erite. 
Im Schwanze find die feitlichen Federn nur zwei Drittel jo lang als die äußeren, Das reiche 
Gefieder befteht aus großen und langen federn, welche fich im Nacken und am Hinterhalfe noch 
mehr verlängern, zugleich auch verfchmälern und zufpigen. Geficht und Kopf bleiben unbefiedert. 
Ein ſchmutziges Weiß, welches in der Hals- und Oberbruftgegend mehr oder weniger in das Duntel» 
gelbe jpielt, auf Rüden und Bauch aber reiner wird, herrſcht vor; die Handſchwingen find ſchwarz, 
die Schulterfedern graulich. Der Augenftern ift rothbraun oder Licht erzgelb, der Schnabel an der 
Spitze hornblau, im übrigen wie die nadten Kopftheile und der Kropifleden lebhaft orangegelb, die 
Kehlhaut etwas Lichter ala der Unterfchnabelrand, Bei jungen Vögeln find Schultern und Ober 
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flügeldedfebern, ein Streifen über die Mitte der Unterbruft und des Bauches, Kraufe, Bürzel, 
Steiß und Steuerfederenden ftahlgrau, Hinter und Vorderhals, Bruft, Bauchjeiten und Schwingen 
aber jchwarzbraun, die Federn der Schenkel grau und ſchwarz gejchedt, die wolligen der Krauſe grau, 
die des Seitenhalfes braun gefchaftet und geipikt, die Steherfedern gänfegrau, Geficht, Wahshaut 
und Kopf aſchgrau. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß Lichtgrau wie bei den 
Alten. Die Länge des Weibchens beträgt fiebzig, die Breite einhundertundjechzig, die Fittiglänge 
funfzig, die Schwanzlänge ſechsundzwanzig Gentimeter. Männchen habe ich zufällig nicht gemefjen. 

Der Schmußgeier wird unter den deutjchen Bögeln mit aufgezählt, weil er einige Male in 
unjerem Baterlande erlegt worden ift. Häufiger kommt er in der Schweiz vor, wie fchon der alte 
Geßner angibt; in der Nähe von Genf hat jogar ein Paar gehorftet. Weiter nach Süden hin 
tritt er in nambafterer Menge auf. Im Süden von Frankreich ift er zwar noch nicht anfällig, 
als Bejuchsvogel aber doch nicht allzu felten, in Jtalien auf das Vorgebirge Argentaro und die 
Nähe von Nizza bejchränkt, auffallenderweife aber in Sardinien, dem bevorzugten Wohngebiete 
anderer Geier, nicht jeßhaft, in Spanien ein überall vorfommender, wenn auch nicht gerade 
häufiger Vogel, in Griechenland und auf der Balkanhalbinfel überhaupt allgemein verbreitet. 
Hier erjcheint er, laut Krüper, mehr oder weniger regelmäßig an den erjten Frühlingstagen, 
weshalb die Hirten den Beginn des Frühlings von feiner Ankunft an zu berechnen pflegen, ebenjo 
wie fie ihn das „Pferd des Kukuls“ nennen, weil fie glauben, daß der leßtere auf feinem Rüden 
die Winterreife zurüdlegen fol. Ausnahmsweiſe läßt fich einer bereit3 am zwölften März im 
Sande jehen, und ebenjo kann e8 vorfommen, daß man fie erjt zu Ende des Monats oder jelbit im 
Anfange des April bemerkt. Bon diejer Zeit an verweilt er im Lande bis zum September oder 
Dftober, um feine Winterreife anzutreten. Auf den Kykladen bleibt der eine oder andere während 
des Winters wohnen, und ebenfo ift e8 in Spanien, wojelbft wir unjeren Geier noch im November 
und December in Andalufien und im Januar in der Umgegend von Toledo beobachteten. Die 
Krim und Südrußland, mwojelbft er ebenfalls Horftet, pflegt er im Winter zu verlaffen; in Afrika, 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme der weitlichen Küftenländer, und einem großen Theile Welt- 
und Südafiens dagegen ift er entjchiedener Standvogel. Bon Mittelegypten an jfüdlich wird er 
häufig, in Nubien ift er einer der gemeinften Raubvögel. Dasfelbe gilt jür Mittel- und Südafrika, 
jedoch unter Maßgabe, daß der Schmußgeier als entjchiebener Freund morgenländijchen Betriebes 
betrachtet werden muß. So häufig er ſich allerorten findet, wo der Morgenländer im weitelten 
Sinne des Wortes fich angefiedelt hat, jo einzeln tritt er in anderen Gegenden auf. Er bewohnt 
in der That ganz Afrika, von der Nordgrenze an bis zum äußerten Süden, vielleicht mit alleiniger 
Ausnahme der Küftengebiete des Weſtens, woſelbſt er bisher nur auf den Inſeln des Grünen 
Vorgebirges beobachtet wurde, ift jedoch nicht allein in den Hüftenländern des Rothen Meeres, 
fondern auch im tieferen Inneren oder überall da, wo der Neger lebt, eine jeltene Erfcheinung und 
meidet größere Waldungen, welche jein Vetter, der Kappengeier, befucht, faft gänzlich.” In Weit- 
und Südafien hauft er in Hleinafien, Syrien, Paläftina, Arabien, Perfien, Nepal, Afghaniftan, 
den Himalayaländern, in Nord» und Mittelindien, fehlt dagegen im Süden des Landes und ebenſo 
weiter nach Oſten hin, in&befondere in China, durchaus. 

Das ſchmutzige Handwerk, welches diefer Geier betreibt, hat Vorurtheile erzeugt, welche felbit 
von unferen tüchtigjten Naturforichern getheilt werden. „Es möchte ſchwerlich einen Vogel geben”, 
fagt Naumann, „deffen twiderliches Aeußere feinen Sitten und feiner Lebensweiſe jo vollfommen 
entipräche ala diefen. Das kahle Geficht des Fleinen Kopfes, der vorftehende nadte Kropf, die 
lodere Halsbefiederung, das ſtets bejchmußte und abgeriebene Gewand nebft den groben Füßen 
find nicht geeignet, einen vortheilhajten Eindrud auf den Beichauer zu machen. Dazu kommt noch, 
daß dem lebenden Vogel häufig eine häßliche Feuchtigkeit aus der Nafe trieft, der Geier über- 
haupt einen Geruch, ähnlich dem unferer Raben ausdünftet, welcher jo ftark ift, daß ihn ſelbſt der 
todte Balg nad) Jahren und in einem fast zerftörten Zuftande nicht verliert. Er ift ein trauriger 
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und träger Vogel.” Ich bin feſt überzeugt, daß Naumann anders geurtheilt haben würde, hätte 
er den Schmußgeier jo oft wie ich lebend gejchen. Das Handwerk, welches der Vogel betreibt, ift 
widerlich, nicht er jelbft. Es ift durchaus nicht meine Abficht, ihn zu einem jchönen und anmuthigen 
oder liebenswürbigen Vogel ftempeln zu wollen: eine angenehme Erjcheinung aber iſt er gewiß. 
Mir wenigftens hat er immer weit beffer gefallen als die großen Arten feiner Zunft. 

Der Schmußgeier ift nur in Südeuropa ſcheu und vorfichtig. In ganz Afrika vertraut er dem 
Menſchen, vorausgefeht, daß er von der Mordſucht des Europäers noch nicht zu Leiden gehabt hat. 
Er ift nicht weniger ala ein dummer Vogel; denn er unterjcheidet jehr genau zwijchen dem, was 
ihm frommt, und dem, was ihm ſchadet, weiß fich auch, oft unter recht jchiwierigen Umſtänden, mit 
einer gewiffen Lift fein tägliches Brob zu erwerben. Träge fann man ihn ebenfalls nicht nennen; 
er ift im Gegentheile jehr viel in Bervegung und gebraucht feine Schwingen oft ftundenlang nur 
des Spieles halber. Hat er fich freilich fatt gefreffen, jo fit auch er lange Zeit auf einer und 
derjelben Stelle. Im Gehen ähnelt er unferem Kolkraben; im Fliegen erinnert er einigermaßen 
an unferen Storch, aber auch wieder an ben Geierabler, nur daß er weit langjamer und minder 
zierlich fliegt ala diejer. Er verläßt mit einem Sprunge den Boden, fördert fich durch einige 
langjame Flügelichläge und ftreicht dann vafch ohne Flügelbewegung dahin. Iſt das Wetter jchön, 
fo erhebt er fich mehr und mehr, zuweilen, der Schäßung nach, bis in Luftfchichten von taujend 
bis zwölihundert Meter Höhe über dem Boden. Zu feinen Ruheſitzen wählt er fih, wenn er es 
haben kann, Felſen; die Bäume meidet er fo lange als möglich, und in großen Waldungen fehlt er 
gänzlich. Ebenſo häufig ala auf Felfen, fieht man ihn auf alten Gebäuden fußen, in Nordafrika, 
Indien und Arabien auf Tempeln, Mojcheen, Grabmälern und Häufern, Mit feinen Familien» 
verwandten theilt ev Gefelligkeit. Einzeln fieht man ihn höchſt felten, paarweife fchon öfter, am 
häufigften aber in größeren oder Heineren Geſellſchaften. Er vereinigt fich, weil fein Handwerk es 
mit fich bringt, mit anderen Geiern, aber doch immer nur auf kurze Zeit; jobald die gemeinjame 
Tafel aufgehoben ift, befümmert er fich um feine Verwandten nicht mehr. Im Bewußtfein feiner 
Schwäche ift er friedlich und verträglich, wenn auch nicht ganz fo, wie der alte Geßner jagt, 
welcher behauptet, daß er „gantz forchtſam und verzagt” ſei, aljo „daß er von den Rappen und 
anderen dergleichen Bögeln gejchlagen, gejagt vnd gefangen wirt, dieweil er ſchwer vnd faul zu der 
Arbeit iſt“. In Südegypten und Südnubien bemerkt man zahlreiche Flüge von ihm, welche fich 
ftundenlang durch prächtige Flugübungen vergnügen, gemeinjchaftlich ihre Schlafpläße ausſuchen 
und auf Nahrung ausgehen, ohne daß man jemals Zank und Streit unter ihnen wahrnimmt. In 
Geſellſchaft der großen Geier fit er entfagend zur Seite und ſchaut anfcheinend ängſtlich deren 
wüſtem Treiben zu. 

Der Schmußgeier ift fein Koftverächter. Er verzehrt alles, was genießbar if. Man nimmt 
gewöhnlich, aber mit Unrecht, an, daß Nas auch für ihn die Hauptjpeife jei: der Schmußgeier ift 
weit genügfamer. Allerdings erjcheint er auf jedem Aafe und verfucht, ſoweit feine ſchwachen Kräfte 
erlauben, fich zu nähren, pidt die Augen heraus, öffnet am After eine Höhle und bemüht fich, 
die Eingeweide herauszuzerren, oder wartet, bis die großen Geier fich gelättigt haben, und nagt 
dann die Knochen ab, welche fie übrig ließen: aber ein derartiger Schmaus gehört doch zu feinen 
Feſtgerichten. Größere Ströme oder die Küſte des Meeres bieten ihm jchon mehr, fei es, daß fie 
ein Mas oder wenigftens todte Fiſche an den Strand ſchwemmen, ihn mindeftens zu allerlei 
niederem Geegethier verhelfen. Endlich Liefert ihm auch allerlei Kleingethier dann und wann eine 
Mahlzeit. Räuberifch überfällt er Ratten, Mäufe, Kleine Vögel, Eidechjen und andere Kriechthiere; 
diebijch plündert er Nefter mit Eiern, und gejchidt fängt auch er Heuichreden auf Wiejen und 
Trijten. Mein Bruder beobachtete von einem gefangenen Schmußgeier, daß er augenblidlich auf 
feine gezähmten Vögel losging und fie eifrigft verfolgte. Einen Fettammer, welchen er glüdlich 
erlangte, tödtete er mit einem einzigen Schnabelhiebe, hielt ihn feſt und verzehrte ihn auf der Stelle. 
Don Lorenzo Maurel erzählte Bolle, er könne nur mit Schwierigkeit Pfauen erziehen, weil 
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die Schmutzgeier deren friſch gelegte Gier auf das ſchamloſeſte wegholten, ja den Hennen zu dieſem 
Behufe auf Tritt und Schritt nachſchlichen. Allein weder jeine Näubereien noch jeine Diebereien 
können für feine Ernährung befonders ins Gewicht fallen. Zum Glüd für ihn weiß er ich anders 
zu behelfen. In ganz Afrika, ja in Südſpanien fchon bildet Menjchenkoth feine hauptjächlichite 
Nahrung. Faſt die ganze Bevölkerung ift gezwungen, zur Befriedigung ihrer Bebürfnifje gewiſſe 
läge aufzufuchen, welche für Wiedehopf und Schmußgeier gleich ergiebig werden. Hier num 
findet fich der leßtere ein, unbefümmert um das Treiben der Menfchen, welche in feiner baldmög— 
licht beginnenden Thätigfeit zwar etwas überaus verächtliches, in dem Vogel ſelbſt aber doch einen 
Wohlthäter jehen. Daß es in Indien nicht anders ift, haben wir durch Jerdon erfahren. In der 
Nähe größerer Ortjchaften Afrikas ift er ein regelmäßiger Gaſt bei den Schlachtpläßen, welche 
außerhalb der Städte zu liegen pflegen. Hier fit er dicht neben den Schlachter und lauert auf 
Fleiſch und Hautfeßen oder auf die Eingeweide mitfammt deren Inhalt, welche fein Brodgeber 
ihm zuwirft. Im Nothfalle Haubt er blutgeträntte Erde auf. Daß dabei zuweilen auch ein 
Gegenjtand mit unterläuft, welcher eigentlich nicht genießbar ift, ein alter, mit Blut bejudelter 
Lappen zum Beijpiel, oder etwas ähnliches, ift gewiß begründet. Den europätichen Beobachter 
feffelt befonders, wahrzunehmen, wie richtig er den Menfchen beurtheilt, wie genau er ihn fennt. 
Eines gewiffen Schußes oder, richtiger gejagt, gleichgültiger Duldung gewiß, treibt er fich unmittel« 
bar vor den Hausthären herum und geht feiner Nahrung mit derjelben Ruhe nad) wie Hausgeflügel 
oder mindeftens wie eine unjerer Krähenarten. Ich habe beobachtet, daß er, wenn wir im Zelte 
Dögel abbalgten, bis zu den Zeltpflöden fich heranichlih, uns aufmerkſam zuſah und unter 
unjeren Augen die Fleiſchſtücke auffraß oder die Knochen benagte, welche wir ihm zuwarfen. Bei 
meinen Wüftenreijen habe ich ihn wirklich Tieb gewonnen. Er ift es, welcher der Karavane tage: 
lang das Geleite gibt; er ift nebſt den Wüftenraben der erfte Vogel, welcher fich am Lagerplatze 
einfindet und der lebte des Reifezuges, welcher ihn verläßt. 

Ueber das Brutgefchäft find erft in der Neuzeit fichere Beobachtungen angeftellt worden. 
Krüper hat in Griechenland mehrere Horjte bejtiegen und gibt an, daß mehrere Paare jelten in 
großer Nähe neben einander, wohl aber zuweilen in einer und derfelben Gebirgswand brüten; 
Bolle hingegen beobachtete, daß fünf bis ſechs Horfte dicht neben einander in den zerflüjteten 
Wänden eines tiefen Thales ftanden. „Sie lieben es“, jagt er, „nachbarlich neben einander zu horiten. 
Wo eine fteile Felswand ihnen bequeme Niftpläße darbietet, da jiedeln fie fi an, ohne auf die 
größere oder geringere Wärme der Oertlichkeit befonders Rüdficht zu nehmen. Die Maffe des neben 
und unter den Nejtern fich anhäufenden Kothes macht, daß diefelben weithin fichtbar werden und 
dem Beobachter mit Leichtigkeit ins Auge fallen. Die Geier jcheinen ihre Sicherheit durchaus nicht 
durch eine verftedte Lage begünftigen zu wollen, fondern fich einzig und allein auf die Unzugäng— 
lichkeit der Orte, welche fie wählen, zu verlaffen.” In Spanien tritt der Vogel fo einzeln auf, 
daß ein gefellichaftliches Brüten kaum möglich ift; in Egypten fieht man die Horfte an den fteilen 
Wänden der Kalkfelſen zu beiden Seiten des Niles, und zwar, wenn die Dertlichleit e8 erlaubt, oft 
mehrere neben einander, regelmäßig aber an Stellen, zu denen man nur dann gelangen kann, wenn 
man fich an einem Seile von oben herabläßt. Das habe ich nicht gethan. Heuglin, welcher auch 
die Pyramiden als Standort der Nefter angibt und leßtere unterjucht zu haben jcheint, bemerkt, daß 
fie von dem Bogel jelbjt gebaut werden, ziemlich groß und dicht find und aus dürren Reifern und 
Durabftengeln beftehen, wogegen Hartmann jagt, daß der große Hort aus Gras und Lumpen 
erbaut werde. Auch in Indien brütet der Schmußgeier auf Felfen und Klippen, ebenjo aber in 
großen Gebäuden, Pagoden, Mofcheen, Gräbern, gelegentlich jogar auf Bäumen, baut hier wie 
da den Horjt aus Zweigen und mancherlei Abfällen und Eleidet die Mulde oft mit alten Zumpen 
aus, Ein befonders beliebter Brutplaß jcheint, Taut All&on, die Stadt Konftantinopel zu fein, 
jedoch nur der von den Türken bewohnte Theil Stambuls und nicht das Fremdenviertel Pera. Dort 
nijtet der Vogel ebenjo auf den Eyprefjen wie auf den Mofcheen, und zwar in jo bedeutender Menge, 
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daß ber genannte die Anzahl der alljährlich ausfliegenden Jungen auf taufend Stüd anfchlägt. In 
Egypten fällt die Brutzeit in die Monate Februar bis April, in Griechenland, nad) Krüper, etwa 
in die Mitte des leßtgenaunten Monated. Doch erhielt Krüper auch zu Ende April und im 
Anfange des Mai noch frische Eier. Das Gelege enthält gewöhnlich zwei Eier; dreimal fand jedoch 
Krüper nur ein einziges. Die Eier find länglich, Hinfichtlich des Korns und der Färbung jehr 
verichieden, gewöhnlich auf gilblichweißem Grunde entweder Iehmfarben oder rojtbraun gefledt 
und gemarmelt, einzelne auch wie mit blutichwarzen größeren Flecken und Streifen überjchmiert. 
Diefe Flede ftehen zuweilen am dickeren, zuweilen am fpigeren Ende dichter zufammen. Wie lange 
die Brutzeit währt, ift noch nicht ermittelt; auch weiß man nicht, ob beide Gejchlechter an der 
Bebrütung theilnehmen, obwohl fich dies erwarten läßt. Das Weibchen figt jehr feit auf den 
Giern und verläßt fie erjt, wenn der jtörende Menſch unmittelbar vor dem Horfte angelangt ift. 
Die Jungen, welche anfänglich mit grauweißlichem Flaume befleidet find, werden aus dem Kropfe 
geatzt, figen lange Zeit am Horte und verweilen auch dann noch Monate in Geſellſchaft ihrer Alten. 

Jung eingefangene Schmußgeier werden jehr zahm, folgen zuleßt ihrem Pfleger wie ein Hund 
auf dem Fuße nach und begrüßen ihn mit Freudengeſchrei, jobald er fich zeigt. Auch alt gefangene 
gewöhnen fich bald ein und ertragen den Verluſt ihrer Freiheit viele Jahre. 


In Mittel- und Weſtafrika gefellt fich dem Schmußgeier ein naher Verwandter (Neophron 
pileatus, monachus undcaruneulatus, Vulturpileatus, Cathartes monachus, Perenopterus 
niger), welchen wir Rappengeier nennen wollen. Er unterfcheidet fi) von jenem durd) etwas 
kürzeren Schnabel, breitere Flügel, kürzeren, gerade abgeftußten Schwanz, wollige Befiederung der 
Hinterhals» und Nadentheile und geringere Ausdehnung der unbefiederten Stellen, da nur der 
Scheitel, die Wangen und der Vorberhals nadt find. Ein ſehr gleichmäßiges Dunkelerdbraun 
ift die vorherrichende Färbung des Gefieders; die weichen, fammetigen Federn des Hinterfopfes und 
Haljes find graulichbraun, die kurzen, welche den Kropf bekleiden, ſchmutzig weiß, die der Innen» 
ichentel reiner weiß, die Handſchwingen braunfchwarz, die Steuerfedern ſchwarzbraun. Die Jris 
iſt braun, der Schnabel hornblau, an der Spihe dunkler, die Wachshaut lebhaft violett, der nadte 
Kopf bläulichroth, an der Kehle etwas Lichter, der Fuß licht bleigrau. Den jungen Vogel unter« 
icheiden ber bunfelbraune Hinterhals, die minder deutlichen Ohröffnungen, die glatte, nicht warzige 
und weniger lebhaft gefärbte Halahaut. Die Länge beträgt dreiundjechzig bis achtundjechzig, die 
Breite einhundertfiebenundfunfzig bis einhundertneunundjechzig, die Fittiglänge fünfundvierzig bis 
funfzig, die Schwanzlänge dreiundzwanzig bis fünfundzwanzig Gentimeter; erftere Maße gelten 
für das Männchen, Teßtere für das Weibchen. 

In Mittel» und Südafrika hat man den Kappengeier ziemlich allerorten, in Nordafrika 
dagegen ebenfowenig wie in Afien und Europa gefunden. In Weſtafrika ift er, ſoviel bis jetzt 
befannt, der einzige Geier, welcher das Küftengebiet belebt, in Habejch häufiger ala alle dort 
lebenden Verwandten, wenigitens viel häufiger als der Schmußgeier. In Maſſaua fitt er auf den 
Dächern der Häufer; in den abejfinifchen Küſtendörfern erfcheint er morgens in der Nähe der 
Wohnungen, verweilt hier den ganzen Tag und fliegt erft mit Sonnenuntergang feinem Schlaf- 
plaße zu. Tiefer im Inneren erjeht er den Schmutzgeier, welcher die Wildnis flieht und fich am 
behaglichiten in unmittelbarer Nähe des Morgenländers zu Fühlen jcheint, wogegen jener auch fern 
von dem Menschen den Kampf um das Dajein bejteht. Man kann ihn ein halbes Hausthier nennen. 
Gr ift mindeſtens ebenfo breijt wie unſere Nebelkrähe, ja beinahe jo wie unſer Sperling. Ungejcheut 
läuft er vor der Hausthüre auf und nieder, macht ſich in unmittelbarer Nähe der Küche zu ſchaffen 
und fliegt, wenn er ausruhen will, höchſtens auf die Spitze eines der nächjten Bäume. Am Morgen 
harrt auch er vor ben Hütten der fich entleerenden Menschen, ſchaut jachkundigen Auges der hierbei 
zu entfaltenden, für beide Theile eriprießlichen Thätigkeit zu und ift jofort bei der Hand, um die 
verunreinigte Stelle wieder zu jäubern, Auf jedem Schlachtplage ift er ein ftändiger Gaft; niemals 
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aber nimmt er etwas tweg, was ihm nicht zukommt, niemals erhebt er ein Küchlein oder ein anderes 
lebendes, Kleines Hausthier: feine Hauptnahrung befteht in den Abfällen der Küche und des menjch- 
lichen Leibes. Manchmal frißt er wochenlang nur Menjchentoth, füttert damit auch feine Jungen 
auf. Deim Aaſe erfcheint er ebenfalls und benimmt fich hier genau ebenjo wie fein Gefippe. 
Abweichend von feinen großen Verwandten verläßt er jeinen Schlafplag mit der Sonne und fliegt 
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ihm erft mit einbrechender Nacht wieder zu. Für die Nachtruhe wählt er fich immer folche Bäume, 
welche möglichjt weit von allem menſchlichen Treiben entfernt ftehen. Bei Mafjaua jchläft er 
entweder auf einzelftehenden Mimofen in einfamen Thälern der Samchara oder auf dem dichten 
Schoragebüfche der Infeln. Ueber jolchen Schlafpläßen führt er erſt einen kurzen Flugreigen aus, 
fällt jodann mit zujammengelegten Flügeln nach unten und jeßt fich in Geſellſchaft von anderen 
auf den gewohnten Baum. 

In feiner Haltung ift der Kappengeier ein jehr ſchmucker Vogel und ein echter Geier. Selbit 
wenn er fliegt, hält e8 manchmal ſchwer, ihn von den übrigen großen Verwandten zu unterjcheiden, 


wogegen fein Vetter, der Schmußgeier, fich jchon von weitem durch feine fpigigen ie und den 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 
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feilförmigen Schwanz auszeichnet. Die lebhaft gefärbte Kopf- und Kehlhaut verleiht jenem noch 
einen bejonderen Schmud; denn während des Lebens zeigen die nadten Theile alle die Farben— 
Ichattirungen, welche wir an der Stollerhaut des Truthahnes beobachten können. 

Auch er liebt die Gejellichaft von feinesgleichen mehr, als die anderer Geier; fo ftreng aber, 
wie Heuglin angibt, meidet er die Genoffenjchaft mit dem ihm in vieler Hinficht verwandten 
Schmußgeier doch nicht ; ınan fieht ihn vielmehr auch nach dev Mahlzeit oft mit diefem verfehren. 

In den erften Monaten unjeres Jahres verläßt er die Ortjchaften und wendet fich geeigneten 
Wäldern zu, um bier zu horjten. In einem hochſtämmigen Mimofenwalde am Blauen Flufje fand 
ich im Januar eine förmliche Anfiedelung diefer Vögel. Die Horfte ftanden Hier auf hohen Mimofen, 
theil3 in Gabel=, theils auf jtärferen Aeften am Stamme. Eine weit zahlreichere Anfiedelung befindet 
fich in der Nähe von Maffaua in der Eleinen mit Schora=- und Gondelbäumen, Aoicennien und 
Rizophoren beftandenen Inſel des Scheih Said. Hier fahen wir, und ebenjo nach uns Heuglin 
und Antinori, weite Streden des dichten Gebüfches förmlich bedeckt mit den Horſten, welche in 
einer Höhe von einem bis ſechs Dieter über der Flugmarke je nach der Dertlichkeit einzeln oder in 
größerer Anzahl neben einander ftehen und zum Theil auch den Schmarogermilanen und zwei 
verjchiedenen Reiherarten zu ihrem Brutgefchäfte dienen. Alle von mir unterfuchten Horſte waren 
verhältnismäßig Klein, kaum fechzig Gentimeter im Durchmefler, flach, feit zufammengefügt und 
beitanden aus dideren und dünneren, zur Auskleidung der Nejtmulde forgfältiger gewählten 
Reifern. Die Nejtmulden waren jo Hein, daß höchitens ein Junges Plaß hatte. Ich habe wohl 
zwanzig Horfte erftiegen und erfteigen Laffen und in allen nur ein einziges Ei gefunden. Dasſelbe 
ift rundlich, grobförnig und graumweiß von Farbe, am diden Ende ftark lehmroth bejprengt; doc 
gibt e8 viele Abweichungen. Beide Gejchlechter brüten, die Männchen, wie es jcheint, in den Mittag: 
ftunden, zu welcher Zeit wir mehrere von ihnen beim Abſtreichen vom Horſte erlegten. Beim Zer— 
ftören des einen Horſtes fand ich zwijchen den unteren Reijern unzählbare Scharen von Schaben 
und Wanzen und ganz zu unterft, zwijchen den ftärferen Reifern, eine Schlafinaus, welche hier Her 
berge genommen hatte. An der füdlichen Küfte des Rothen Meeres traf ich im April in jedem 
Horfte einen halberwachjenen jungen Vogel an. Die Brutzeit jcheint demnach lange zu währen; die 
Jungen können alfo nur langjam wachſen. Heuglin theilt mit, daß fie den Horjt verlaſſen, che 
fie eigentlich fliegen können, und fich dann einige Zeit lang am Meeresjtrande herumtreiben, von 
Ratten, ausgeworfenen Krabben, Fiſchen ꝛc. fich nährend. 

Der Kappengeier wird ebenjo wenig verfolgt wie feine übrigen Verwandten. Seine Jagd 
verurjacht feine Schwierigkeiten; denn da, wo er vorkommt, vertraut er dem Menſchen. Auch der 
Fang ift einfach genug. Ich habe einen diefer Vögel längere Zeit lebend befeffen und mich wirklich 
mit ihm befreundet. Abgejehen von feiner natürlichen Hinneigung zu unreinlichen Stoffen, war er 
ein jchmuder und netter Gejell, welcher mich bald kennen lernte und bei meinem Erjcheinen ſtets 
lebhafte Freude an den Tag legte. Er entflog mir zu meinem Leidweſen in Egypten. Neuerdings 
fieht man den Kappengeier auch in diefem oder jenem Thiergarten, immer aber felten und einzeln. 


— 


Die Gäuſegeier (Gyps) kennzeichnen ſich durch geſtreckten, ſchlanken, verhältnismäßig 
ſchwachen Schnabel und niedrige Füße, vor allem aber durch ihren langen, gänſeartigen Hals von 
gleichmäßiger Stärke, welcher ohne Abſatz an den länglichen Kopf ſich anſchließt und ſpärlich mit 
weißlichen, flaumartigen Borften bededt ift. Bei jungen Vögeln find alle Federn, namentlich die 
der Halsfraufe, lang, junge Gänfegeier alfo an ihrer langen und flatternden, alte hingegen an 
ihrer kurzen, zerichliffenen und haarartigen Kraufe mit untrüglicher Sicherheit zu erkennen. Auch 
hinfichtlich der Färbung findet eine mehr oder minder erhebliche Umänderung des Gefieders ftatt, 
wiederum bejonders an den Federn der Kraufe, welche bei jungen Vögeln regelmäßig dunkel jahl- 
braun, bei alten aber ebenjo regelmäßig weiß oder gilblichtweiß gefärbt find. 
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Der Gänfegeier, Fahl-, Alpen-, Aas-, Erd» und Weißlopfgeier, Mönchsadler (Gyps 
fulvus und vulgaris, Vultur fulvus, leucocephalus, albicollis, orientalis und occidentalis) 
erreicht eine Länge von 1,12, eine Breite von 2,56 Meter bei 68 Gentimeter Fittig- und 30 Centi— 
meter Schwanzlänge. Das Gefieder ift jehr gleichmäßig licht fahlbraun, auf der Unterjeite dunkler 
als auf der Oberjeite, jede einzelne Weder Lichter gefchaftet. Die breiten, weiß gejfäumten großen 
Flügeldedfedern bilden eine lichte Binde auf der Oberfeite; die Schwingen erfter Ordnung und die 
Steuerfedern find fchwarz, die Schwingen zweiter Ordnung graubraun, auf der Außenfahne breit 
fahl gerandet. Das Auge ift lichtbraun, die Wachshaut dunkel bleigrau, der Schnabel roftjarben, 
der Fuß licht bräunlichgrau. Bei jungen Vögeln treten die Schaftftriche mehr hervor, und das 
ganze Gefieder ift dunkler; die langen, jchmalen Federn der Halskrauſe find ebenfalls braun, nicht 
hir, nicht zerjchliffen, nicht weiß. 

Der Gänjegeier ift häufig in Siebenbürgen, Südungarn und auf der ganzen Balfanhalbinjel, 
in Oft», Süd» und Mittelfpanien, auf Sardinien und Sicilien, fommt dagegen auf der Jtalienifchen 
Halbinfel ſehr felten und immer nur zufällig vor, verbreitet ſich andererjeitö mehr und mehr in Krain, 
Kärnten und dem Salzfammergute, allmählich die Stelle des Geieradlers einnehmend, und verfliegt 
fich nicht allzufelten nach Deutjchland. Als nördlichſter Brutplaß dürften die Salzburger Alpen 
zu betrachten fein. Noch häufiger als in Siebenbürgen lebt er in ganz Egypten und Nortnubien, 
in Zunis, Algier und Marokko, und ebenfo fommt er in Nordweftaiien bis zum Himalaya vor. 


In Mittelafrika erfegt ihn der Sperbergeier (Gyps Rüppellii, Kolbii und magnificus), 
wohl das ſchönſte Mitglied der Sippe und deshalb einer kurzen Bejchreibung werth. Nach eigenen 
Meffungen beträgt die Länge 1, die Breite 2,25 Meter, die Fittiglänge 63, die Schwanzlänge 25 
Gentimeter. Beim alten Vogel find mit Ausnahme der Schwingen und Schwanziebern, alle Federn 
dunkel graubraun, geziert mit einem ſchmutzigweißen, halbmondförnigen, mehr oder minder breiten 
Saume am Ende, wodurch das Kleid buntjchedig wird. Die durchichimmernde nadie Haut des 
ſpär lich bekleideten Halfes ift graublau, vorn und an den Seiten des Unterhalfes ins Fleifchrothe 
übergehend, die nadten Schulterfleden bläulich fleifchroth gefäumt. Das Auge ift filbergrau, der 
Schnabel an der Wurzel gelb, an der Spike bleifarben, die Wachshaut jchwarz, der Fuß dunkel 
bleigrau. Beim jungen Vogel find die Kleinen Federn dunkel graubraun, bräunlichgelb geſchaftet 
und ungeläumt, die ber Halskrauſe dunkelbraun, gelbbraun gejchajtet, die Schwingen und Schwanz- 
federn fchwarzbraun. Das Auge ijt licht röthlichhraun, der Schnabel bis auf die bläulichen Ränder 
ſchwarz wie die Wachshaut, der Fuß grünlichgrau. 

Alle Gänjegeier jcheinen vorzugsweife Felſenbewohner zu fein; deshalb trifft man fie am 
bäufigften in der Nähe von Gebirgen, welche geeignete fteile Wände haben. Unſeren europäifchen 
Gänfegeier habe ich nur in der Fruſchkagora auf Bäumen ruhen jehen; dagegen bäumen andere 
Arten, insbejondere der Sperbergeier, nicht felten und verbringen auf Bäumen auch die Nacht. 

Die Lebensweife der Gänfegeier ftimmt in vieler Hinficht mit der anderer Arten der Familie 
überein; doch unterfcheiden fie fichinanderen Stüden nicht unmwejentlich von den noch zu erwähnenden 
altweltlichen Verwandten. Yhre Bewegungen find leichter und zierlicherals beidiefen, und namentlich 
beim Herabjenfen aus großer Höhe benehmen fie fich durchaus eigenthümlich, weil fie faſt mit der 
Leichtigkeit eines Fallen unter vielfachen Schwenfungen herabjchweben, während fich die anderen 
Arten aus einer bedeutenden Höhe ohne Flügelbewegungen herabfallen laſſen, bis fie jaft den Boden 
berührt haben. Ihr Gang auf dem Boden ift jo gut, daß fich ein Menfch jehr anftrengen muß, 
wenn er einen laufenden Geier einholen will. Noch mehr, wenngleich nicht in gutem Sinne, zeichnet 
die Gänjegeier ihr Wefen aus. Sie find die heftigften, jähzornigften und tüdijchjten Arten der 
Familie. Ihr Verftand ift, auch im Vergleich zu den Geiftesfähigfeiten anderer Geier, gering; nur 
die niederen Eigenfchaften jcheinen ausgebildet zu fein. Sie leben in großen Gejellichaften, gründen 
gemeinschaftlich Niftanfiedelungen und vereinigen fich vegelmäßig auch mit anderen Arten der 
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Familie; aber fie find und bleiben immer die Störenfriede, die, welche den meiften Streit erregen. 
Bei längerem Zufammenjein mit anderen ihrer Familie wiffen fie fich bald die Herrſchaft zuerringen, 
und gegen den, welcher fie angreift, vertheidigen fie fich tolldreift. Angejchoffen wehren fie fich mit 
Muth und Ingrimm, gehen twie biffige Hunde auf den Mann, fpringen über einen halben Meter hoch 
vom Boden auf und jchnellen ihren langen Hals unter vernehmlichem Schnabelklappen ſteis nach 
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dem Gefichte ihres Gegners. Anfänglich flüchten die, welche durch den Schuß flugunfähig wurden, 
im rajchen Laufe, wobei fie fich mit den Flügeln nachhelfen, vor dem Menjchen; ift dieſer ihnen 
aber nahe gekommen, jo drehen fie fich blißfchnell um, fauchen wie eine Eule und rollen wüthend Die 
Augen. Hat man fie glüdlich gepadt, jo Erallen fie fich noch mit den Klauen feſt und wiſſen dieſe, 
troß ihrer Stumpfheit, nachdrüdlich zu gebrauchen. „Auf einer meiner Jagden in der Sierra de 
Buadarrama“, jchreibt mein Bruder, „beobachtete ich, daß zwei Gänfegeier, plößlich in Hoher Luft 
Aber einander herfielen, fich in einander verfrallten und nunmehr, einen Klumpen bildend, zum 
Fliegen felbftverjtändlich unfähig, wirbelnd zur Erde herabſauſten. Nicht einmal der Sturz auf 
den Boden änderte ihre Wuth; fie fetten auch hier den Kampf fort und jchienen die Außenwelt jo 
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vollftändig vergeflen zu haben, daß fich ein in ihrer Nähe befindlicher Schäfer verleiten ließ, fie 
fangen zu wollen. Wirklich brachten fie erft mehrere twohlgezielte Hiebe mittels eines langen Stodes 
zur Befinnung und zur Ueberzeugung, daß es doch wohl beffer jei, für jet den Zweilampf auf- 
zufchieben. Dieſes thaten fie denn endlich auch und eilten nach verfchiedenen Richtungen Hin 
auseinander.’ 

Beim Wegräumen eines Aafes frefjen fie vorzugsweiſe die Leibeshöhlen der todten Thiere aus. 
Ginige Biffe jchneiden ein rundes Loch in die Bauchwand, und in diefes nun fteden fie den langen 
Hals jo tief hinein, als fie können. Die edleren Eingeweide werden Hinabgewürgt, ohne daß fie den 
Kopf aus der Höhle herborziehen, die Gedärme aber erft an das Tageslicht gefördert, durch Heftige 
Bewegungen nach rüdwärts herauägezerrt, dann mit einem Biffe durchfchnitten und nun ſtückweiſe 
binabgefchlungen. Es verjteht fich ganz von felbit, daß bei derartiger Arbeit Kopf und Hals mit 
Blut und Schleim überfleiftert werden und die Gänfegeier nach dem Schmaufe ein wahrhaft 
abichredenbes Bild gewähren. Ob auch fie über kranke und bezüglich verendende Thiere herfallen, 
laffe ich dahingeftellt; die Araber klagen fie derartiger Uebelthaten an, und auch die Hirten der 
füdungarifchen Gebirge erzählen dasſelbe. 

Nah meinen Beobachtungen erfcheinen fie erft in den Vormittagsftunden in ihrem Jagd» 
gebiete und fallen vorzugsweiſe um die Mittagszeit auf das Aas. Während ihrer Brutzeit fcheinen 
fie fich mehr anftrengen zu müffen; wenigftens jchreibt mir Läzär, welcher fie zur Zeit beobachtete, 
daß fie fich, einer nach dem anderen, bald nach Sonnenuntergang erheben und zunächft ihren Felſen— 
borfprung wohl eine Stunde lang umkreiſen. „Sie fteigen nun immer höher und ziehen ftets fich 
erweiternde Kreiſe, bis fie fich einzeln in der ferne verlieren. Gegen Mittag kommen fie wieder 
zurüd, ebenfalls einzeln, ſammeln fich bald in der Nähe ihrer Anfiedelung und umfliegen nun 
wieder eine Zeitlang die Yeljenwand. Dann läßt fich einer nach dem anderen auf die Felſenkanten 
und Vorſprünge nieder und verträumt ein paar Stunden in träger Ruhe. Nachmittags, zwischen 
zwei und drei Uhr, fliegen fie unter lautem Geräufche nochmals empor, umfjchweben einige Male 
ihre Wohnung und ziehen dann zum zweiten Dale auf Aas aus, niemals jedoch auf längere Zeit. 
Schon mehrere Stunden vor Sonnenuntergang find fie wieder an ihren Wohnfiten angelangt.“ 

Ueber das Brutgefchäjt des jahlen Gänfegeierd Haben neuerdings Baldamus, Krüper, 
Simpjon, Heuglin und mein Bruder berichtet. Die Beobachtungen des leßteren enthalten im 
weientlichen alles, was bisher feitgejtellt wurde. „Die Brutzeit des Gänfegeiers fällt in Spanien 
in die legte Hälfte des Februar oder in den Anfang des März. Der Horft wird gewöhnlich in einer 
Felſenhöhle oder wenigstens unter einem überhängenden Felſen errichtet und befteht aus einer niedrigen 
Schicht nicht jehr ftarker Reifer. In diefen Horft legt das Weibchen ein weißes Ei von der Größe eines 
Gänfeeies, mit dider Schale, welches es mit dem Männchen gemeinjchaftlich bebrütet und zwar fo, 
daß das Männchen in der Regel während der Vormittags- und erften Nachmittagsftunden dem 
Brutgejchäfte obliegt, dad Weibchen dagegen den übrigen Theil des Tages im Nefte verweilt. Auf 
Bäumen horftet der Gänfegeier nie. An einem günftigen Brutplaße findet man immer mehrere 
Horfte in einer Entfernung von etwa hundert bis zweihundert Schritt von einander. Zu bemerken 
ift, daß die Niftgejellihaften an ſolchen Felswänden keineswegs ausſchließlich aus Geiern beftehen, 
fondern daß bie Geier ruhig neben und unter fich auch den Geieradler und Habichtsadler dulden, 
ja felbft dem Schwarzftorch geftatten, unmittelbar neben ihrem Horſte fich anzufiedeln und zu 
niften. Auf den Eiern fißen fie ziemlich feft, fommen erft auf lautes Anrufen aus der Höhle hervor, 
ftellen fich auf den Rand bderfelben und jehen fich neugierig nach dem Störer um, trippeln auch 
wohl, wenn diefer ſich gut verborgen Hatte, nach dem Neſte zurüd und verlafjen letzteres überhaupt 
nur, wenn fie fich wirklich von der ihnen drohenden Gefahr überzeugt haben. Bei meinen Jagden 
in der Nähe des Escorial machte ich mir oft das Vergnügen, die brütenden Geier vom Nefte auf- 
zurufen. Sie erjchienen auf jedegmaligen Anruf, ſchauten fich jorgfältig nach allen Seiten um und 
zogen fich dann, wenn fie mich nicht gewahren konnten, wieder in das Neft zurüd. Ein nach ihnen 
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abgefeuerter Schuß jcheucht freilich die ganze brütende Gejellichaft auf, und jeder einzelrfe jucht 
mit raſchen Flügelichlägen das weite. Dann währt es lange Zeit, ehe fie fich wieder jehen laſſen; 
man jpäht vergeblich nach allen Seiten hin, die Gegend erjcheint mit einem Male wie ausgeftorben, 
und von den gewaltigen Vögeln ijt auch nicht das geringste mehr zu entdeden. Erſt nach ungefähr 
einer halben Stunde erjcheint einer nach dem anderen. Jeder ftreicht mehrere Male am Niftplate 
vorbei, hält forgjältig Umschau und jchießt dann plößlich, aber mit einer gewiffen Heimlichkeit, nad) 
den Horſte hernieder, verweilt noch eine Zeitlang vorn auf dem Felfenrande, jpäht nochmals vor: 
fihtig und mißtrauifch in die Runde und jchleicht fich num erft wieder in das Innere feiner Felſen- 
burg zurüd, Man hat vielfach behauptet, daß diefe Geier den das Net bedrohenden Jäger muthig 
angreifen; dieje Angabe entbehrt jedoch nach meinen Beobachtungen jeder Begründung. Noch ift 
es mir unbefannt, wie viele Tage der Bebrütung erforderlich find, um das große Ei zu zeitigen; 
ich weiß nur, daß gegen Ende des März bereits einzelne der Jungen ausgejchlüpft find. Bezeichnend 
für diefe Vögel, welche niemals Wohlgerüche verbreiten, ift, daß nicht blos das ausgeſchlüpfte 
Junge, fondern jchon das fich im Ei entwidelnde, ja ſelbſt Dotter und Eiweiß heitig nad) 
Moſchus ſtinken. Das Ausblajen eines folchen Eies erfordert in der That die ganze Gleich- 
müthigkeit eines begeifterten Naturforjchers, umd jelbjt diefer muß gewaltfam anfämpfen, um des 
aufjteigenden Ekels fich zu ertwehren. Das Junge, welches einem Kleinen Wollklumpen gleicht, wird 
von beiden Alten mit vieler Liebe behandelt und forgfältig geaft, zuerft mit den durch die VBerwejung 
bereit3 gänzlich zerjegten Fleiſchtheilen eines Aaſes, jpäter mit Eräftigerer Nahrung, freilich immer 
mit folcher, welche derjelben Quelle entjtammt. Dank der reichlichen Fütterung wächjt das Junge 
raſch heran, braucht aber immerhin drei Monate, bevor es flugfähig wird.“ 

Zu unferer nicht geringen Ueberrafchung bemerkten wir, Eugen von Homeyer und ich, 
während der Jagdreiſe des Hronprinzen Rudolf von Defterreich in der Fruſchkagora, unter den 
in den herrlichen Waldungen häufig brütenden Kuttengeiern auch Gänfegeier und erfuhren durch 
Grlegung eines Weibchens am Horjte, daß da, two Felſenwände gänzlich fehlen, auch diefer Geier 
fich entichließt, feinen großen Horft auf Bäumen zu errichten, minbejten® den eines Kuttengeiers 
zu beziehen. Erwähnenswerth jcheint mir die Thatjache, daß das Weibchen in noch nicht aus— 
gefärbtem leide horjtet. Graf Chotef, Grundherr der Fruſchkagora, ein erfahrener Vogelkenner, 
hatte den Gänfegeier bisher noch niemals auf dem ihm wohlbefannten Horftplage des Kuttengeiers 
bemerft und war geneigt, anzunehmen, daß die kurz vorher gefämpften Schlachten in Serbien und 
Bulgarien wohl Veranlaffung zu dem Vorrücken des Gänſegeiers gegeben haben dürften. 

Baldamus nahm an der unteren Donau einen jungen Gänfegeier aus dem Horſte. Der 
Vogel hatte die Größe eines ftarfen Hahns und war überall mit dichten, ſchmutzigweißem, wolligem 
Flaume bededt, verbreitete ſchon einen höchft empfindlichen Geruch und befundete unjtillbaren 
Hunger. Er fraß ſofort nach jeiner Gefangennahme zwei Steindroffeln, einen Kukuk, am anderen 
Morgen einen Milan, einen halbgroßen Karpfen und die Gingeweide verjchiedener Vögel. Drei 
Wochen jpäter verzehrte er binnen vierundzwanzig Stunden zwei Kalbseingeweide, Gekröſe, Herz, 
Lunge, Leber zc., verichlang daneben noch alles, was in jeinen Bereich kam, auch Holz und Erdſtückchen, 
und erhielt außerdem noch manchen Biffen von den Reijenden des Dampfichiffes. Wenn man ihm 
ein ganzes Thier vorlegte, jo juchte er ſchon jeht die Bauchhöhle zu Öffnen und verfuhr, wenn man 
ihm dabei geholfen hatte, ganz nach Art feiner Väter. Später ließ er den übrigen Körper der Vögel 
ftet3 fo lange unberührt, bis er die Bauchhöhle geleert hatte. „In feinem Heißhunger war er ſtets 
jo ungeftüm, daß er, jobald er mich ohne Futter in den großen Hühnerftall kommen jah, wüthend 
auf mich losjtürzte, ein ununterbrochenes Gefchrei hören ließ, den Kopf heftig jchüttelte und ſobald 
ex mich erreichen Fonnte, in die Füße und Kleider kniff. Bald wußte er mich jehr wohl von anderen 
zu unterfcheiden und twendete fich auch, wenn ich mit mehreren Leuten eintrat, ftet3 an mich.“ 

Es ijt eine Ausnahme, wenn ein Gänfegeier zahm wird. „Man jagt nicht zu viel‘, meint mein 
Bruder, „wenn man behauptet, daß er immer in gewiffen Grabe gefährlich bleibe. Nur ein einziges 
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Mal habe ich in dem Hofe eines Wirtshaufes zu Bayonne einen wirklich gezähmten Gänfegeier 
geiehen. Er hing freilich an einer langen, dünnen Kette und war in feinen Bewegungen hierdurch 
wejentlich gehindert. Diefer Vogel kam auf den Ruf feines Pflegers von der Stange herab geflogen, 
näherte fich vertraulich dem Manne und duldete jogar, daß diejer ihn zwifchen die Beine nahm 
und ihm Kopf und Hals und Rüden ftreichelte. Mit den im Wirtshaufe befindlichen Hunden lebte 
er ebenfalls in größter Einigkeit.” Auch Läzär, welcher den Gänſegeier einen tüdifchen, traurigen 
Gejellen nennt, der mit heimtüdijchen Blödfinnigen eine gewiffe Aehnlichkeit habe, kannte zwei 
ausnahmäweije zahme Vögel diejer Art. Der eine, welcher verwundet worden war, folgte jeinem 
Herrn fliegend bis auf das Feld hinaus, unternahm jelbjtändig Kleine Ausflüge und blieb zumeilen 
einen ober zwei Tage aus, kam aber immer wieder zu feinem Pfleger zurüd. Ein Fleiſcher hielt 
einen anderen Gänfegeier mehrere Jahre lang lebend auf feinem Hofe. Diefer Geier lebte in größter 
Freundſchaft mit einem alten Fleiſcherhunde. Als letzterer jtarb, wurde der Leichnam dem Geier 
vorgeworfen; diefer aber rührte jeinen alten Freund, obgleich er hungrig war, nicht an, wurde 
traurig, verichmähte fortan alle Nahrung und lag am achten Tag verendet neben dem todten Hunde. 

In Egypten wird der Gänjegeier nicht felten gefangen, weil man die federn in bielfacher 
Weiſe benußt. Namentlich die Schwung» und Steuerfedern finden mancherlei Verwendung zu 
Schmud- und Wirtjchaftsgegenftänden. Auf Kreta und Arabien joll der Balg an Kürſchner verkauft, 
von diejen gegerbt und zu einem gejchäßten Pelzwerke zubereitet werden. 


* 


Die Schopfgeier (Vultur) unterſcheiden ſich von den Gänſegeiern durch kräftigeren Leib, 
kürzeren, ſtärkeren Hals, größeren Kopf mit kräftigerem Schnabel und breitere Flügel. Der Kopf 
ift mit kurzen, kraufem und wolligem Flaume bekleidet, welcher am Hinterfopfe einen wenig her: 
vortretenden Schopf bildet. Der Hinterhals und einige Stellen des Vorderhalſes find nadt. Die 
Kraufe beiteht aus kurzen, breiten, kaum zerjchliffenen Federn. 


Europa beherbergt einen Vertreter diefer Sippe, den Kutten- oder Mönchsgeier (Vultur 
monachus, cinereus, vulgaris, arrianus und niger, Aegypius cinereus und niger, Gyps 
einereus und Polypteryx cinereus), welcher ſonſt auch grauer, gemeiner, großer und brauner 
Geier genannt wird. Er ift der größte Vogel unferes Erdtheils. Die Länge des Männchens beträgt 
nach eigenen Mefjungen 1,ı, die Breite 2,22 Meter, die Fittiglänge 76, die Schwanzlänge 
40 Gentimeter. Das Weibchen iſt noch um 4 bis 6 Gentimeter länger und um 6 bis 9 Gentimeter 
breiter. Das Gefieder ift gleichmäßig dunfel braungrau, das Auge braun, der Schnabel an der 
Wachshaut blau, jtellenweife röthlich, jodann lebhaft violett, an der Spitze aber blau, der Fuß 
fleifchfarben, ins Violette fpielend, der Hals, joweit er nadt, licht bleigrau, ein unbefieberter Ring 
ums Auge violett. Der junge Vogel ift dunkler; fein Gefieder hat mehr Glanz, und die Flaumfedern 
am Scheitel find ſchmutzig weißlichbraun. 

Der Kuttengeier kommt in Spanien, auf Sardinien und allen Gebirgen der Balfanhalbinjel 
fowie in Slavonien, Kroatien und den Donautiefländern, nach Norden hin bis zur Fruſchkagora, 
Wodzicki’s Angabe zufolge fogar bis zu den Karpathen, ald Brutvogel vor. Bon hier aus ver- 
breitet ex fich über einen großen Theil Afiens bis China und Indien. Noch vor fünfundzwanzig 
Jahren war er im füdlichen Ural eine Seltenheit; gegenwärtig ift er Häufig. Die beftändige Vieh— 
feuche, welche jeit Jahren in jenen Gegenden herrſcht, gibt ihm hinreichende Nahrung. In den 
Donautiefländern, auf Sardinien, in Armenien, Syrien und Paläftina ift er häufig, in Perfien 
jelten. Afrika, die Atlasländer und einen Theil der Weftküfte ausgenommen, bewohnt er nicht; 
im nördlichen Theile des Nilthales zeigt er fich jedoch dann und wann einmal. Nach Norden hin 
bat er fich bis Dänemark verflogen. In Deutjchland ift er wiederholt erlegt worden: feiner Flug: 
kraft verurjacht eine Reife aus Ungarn bis in unſer Vaterland feine Schwierigkeiten. 
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Nach meinen Beobachtungen, welche mit denen anderer Forſcher übereinftimmen, tritt ber 
Kuttengeier regelmäßig jeltener als der Gänfegeier auf; nur für Ungarn fcheint das Gegentheil zu 
gelten. In Sübdjpanien fieht man ihn einzeln ober in Heinen Flügen von drei bis fünf. Dieje 
fallen mit den Gänfegeiern auf das Nas, geberden fich hier aber viel ruhiger und anftändiger ala 
legtere. Ihr Benehmen fteht im vollften Einklange zu dem großen, wohlgebildeten Kopfe. Die 
Bewegungen find gemefjener als bei den Gänfegeiern, aber, falls dies möglich, ausdauernder und 
gleihmäßiger. Selbſt das Flugbild unterjcheidet fi von dem des Gänfegeiers, einerjeit3 weil 
e3 durch die verhältnismäßig breiteren und etwas mehr zugeſpitzten Flügel und den längeren 
Schwanz dem eines großen Edeladlers ähnelt, anderjeits aber dadurch auffällt, daß die Spitzen ber 
Fittige ein wenig nach oben gebogen, vom Gänjegeier dagegen gerade getragen werben. Die Haltung 
ift edler, mehr adlerartig, und der Blick des Auges hat durchaus nichts tüdifches, ſondern höchſtens 
etwas feuriges und kluges. Bei dem Schmaufe verzehren die Kuttengeier zunächſt die Muskeltheile, 
eines Thieres Eingeweide dagegen nur dann, wenn fie fein befjeres Fleifch haben. Auch Knochen 
werden von ihnen verjchlungen. Nach einer brieflichen Mittheilung Läzärs ftimmen alle Ge- 
birgsjäger Siebenbürgens darin überein, daß der Kuttengeier auch lebende Thiere ergreife und 
tödte. Ich kann eine Reihe von Belegen erbringen, welche diefe Angabe bewahrheiten. Einer der 
fünf Kuttengeier, welche vom Erzherzog Rudolf von Defterreich, Prinz Leopold von Bayern, 
Graf Bombelles und mir in der Frufchkagora erlegt wurden, Hatte ein Ziſel, ein anderer eine 
Gidechje im Kropfe, beides Thiere, welche die Geier kaum nad ihrem Tode aufgenommen haben 
bürften. Heuglin ſah in Griechenland ſechs bis acht Kuttengeier beim Mahle, ſchlich fich bis 
auf dreißig Schritte an fie heran und erfuhr zu nicht geringem Erſtaunen, daß fie fich um ben 
Beſitz mehrerer ziemlich großer Landjchildkröten ftritten. Der eine hielt eines der Kriechthiere 
zwiſchen den Fängen und arbeitete gewaltig mit dem mächtigen Schnabel am Rüdenfchilde; die 
übrigen hatten eine Schildkröte bereits geöffnet und ihren Leib aus dem Panzer geichält, eine 
andere zwifchen den Nähten der Schildtafeln angebohrt und ſchwer verwundet, jo daß fie ftarf 
blutete, eine vierte auf den Rüden gewälzt und ebenfalls verlegt. Von Meyerind berichtet, 
daß im Jahre 1867, in welchem unfer Vogel Deutjchland mehrfach bejucht zu haben jcheint, auf 
dem Rittergute Helmsdorf ein Kuttengeier einen Hafen geichlagen habe und beim Kröpfen besjelben 
erlegt worden jei. Beweiſender ala alles dies ift eine Beobachtung meines Bruders. „Ich Hatte“, 
ſchreibt er mir, „eine junge Ziege angebunden, um Geieradler anzuloden. Plöglich beginnt diefelbe 
wie toll hin und ber zu fpringen, foweit der Strid ihr erlaubt. Ich höre ein ftarkes Braufen in 
der Luft und hoffe fchon, einen Bartgeier vor mir zu haben, erftaune aber nicht wenig, als ich 
einen Kuttengeier erblide, welcher mit ausgeftredten Fängen dicht über dem Boden dahinſauſt und 
auf die Ziege ftößt. Raſch trete ich au meinem Berftede hervor und kann eben noch verhindern, 
daß der Geier das geängftigte Thier ergreift.‘ 

„Der Kuttengeier‘, berichtet mein Bruder ferner, „miftet nicht wie ber fahle oder Gänje- 
geier in Gejellichaften, fondern einzeln und, in Spanien wenigftens, nur auf Bäumen. Sein 
umfangreicher Horft fteht entweder auf dem ſtarken Aſte einer Kiefer oder anf dem breiten, bufchigen 
Wipfel einer immergrünen Eiche, oft nicht höher, als drei bis vier Meter über dem Boden. Er 
befteht aus einer Unterlage von armſtarken Knüppeln, auf welche eine zweite Schicht dünnerer 
Stöde folgt; erſt auf diefer ruht die flache Neftmulde aus dünnen, bürren Reifern. In diejer 
findet man Ende Februar ein weißes, bidjchaliges Ei, welches an Größe das der Gänfegeier nicht 
übertrifft, demfelben im Gegentheile häufig nachiteht: fein Längsdurchmeffer beträgt etwa fünf- 
undachtzig, fein Querdurchmeſſer achtundjechzig Millimeter. Jch habe ſtets nur ein Ei gefunden, 
und die Erfahrungen aller jpanifchen Jäger, welche ich befragte, ftimmen mit meiner Beobachtung 
überein. Das aus dem Ei gejchlüpfte Junge ift mit dichten, weißem, wolligem Flaume bekleidet 
und bedarf minbejtens vier Monate bis zum Ausfliegen. Es wird von den Eltern jorgfältig mit 
Aas gekröpft, keineswegs aber jo hHeldenmüthig vertheidigt, wie man gewöhnlich) annimmt. 
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Nähert man fich dem Horſte, in welchem fich ein Junges befindet, jo umkreifen wohl die Geier den 
Pla, jedoch in bedeutender Entfernung, und fommen nie dem Jäger auf Schußweite heran. Bei 
La Granja, two die Geier in den das Dorf umjchließenden, ausgedehnten Kieferwalde die herrlichiten 
Niftpläße finden, Horiten fie Häufig und ungefähr in der Entfernung einer Biertelftunde von 
einander. Sch habe den Horft auch in der Nähe des Niſtplatzes einer Gefellichaft der Gänfegeier 
und zwar unmittelbar neben einem Nefte dieſes letzteren bemerkt; allein der Baum, auf welchem 
ber Horſt ftand, war der einzige in der ganzen Gegend, und dies jedenfalls der Grund, warum der 
Mönchsgeier fich in Gejellichaft der vorher genannten Art anſiedelte.“ Gelegentlich der Jagdreije 
bes Kronpringen Rudolf von Defterreich in Südungarn wurden von uns in ber Fruſchkagora 
ſechs bis acht Horfte des Kuttengeierd befucht und während des Anjtandes auf die Horſtvögel 
erwähnenswerthe Beobachtungen gewonnen. Die Horfte ftanden nur auf Bäumen, meift auf alten 
Eichen, Buchen und Linden der dichteften Beftände, ſtets aber jo, daß ber Brutvogel freien Abflug 
hatte, baber jaft ausnahmslos im oberen Theile der Bergabhänge. In der Regel hatte der Geier 
bie ftärferen, oberen Wipfel«, jelten die nahe ftehenden Kronenzweige folder Bäume gewählt, welche 
einen oder mehrere dürre Zaden in die Luft firedten; leßtere dienten in den meiften Fällen dem 
Männchen zum Ruheſitze. Der Horft, welcher manchmal zwifchen verbedendem Gezweige angelegt 
worben war, ift jo groß, daß man den in ihm brütenden Vogel nicht jehen kann, befteht aus ver— 
ſchiedenen ſtarken, jedoch nicht allzudicken Prügeln, Aeften, Stöden und Zweigen und ſoll, nach 
Angabe der Steiger, eine befondere Auskleidung nicht enthalten. Das Weibchen ſitzt feit auf dem 
Neite, läßt fich jedoch regelmäßig durch Anklopfen vertreiben. Dann und warn pflegt es fich vor 
den Wegfliegen aufzurichten, ala ob es fich über die Störung vergewiffern wolle; hierauf entfaltet 
es die Schwingen fofort zu voller Weite und ftreicht ſchwebend ohne Flügelſchlag ab. Wird es 
nicht wiederholt geftört, jo kehrt e8 bald wieder zurüd, bäumt auf einem dem Horfte benachbarten 
dürren Afte und fpringt von diefem aus in den Horft. Hat es längere Zeit gefreijt, jo ehrt es 
ftet3 in Gemeinjchaft feines Männchens zurüd, und beide erjcheinen dann gleichzeitig über dem 
Horfte, fallen auch wohl, wie ich e8 einmal beobachtet habe, in demfelben Augenblide aus hoher 
Luft raufchend herab und bäumen dicht nebeneinander auf dem Horftbaume. Beide fcheinen Antheil 
am Brüten zu nehmen. Bon der innigen Zuneigung der Männchen zu ihren Weibchen lieferte mir 
eines der erfteren einen rührenden Beweis. Ich Hatte lange Zeit Lauernd unter dem einen Horjte 
geieffen und bereit3 mit der Büchfe einen Schuß abgegeben, welcher aus dem Grunde nicht traf, 
weil ich das durch Aefte verdeckte Weibchen nicht deutlich jehen konnte. Beide Gatten des Paares 
waren durch meinen tüdifchen Angriff jelbftverftändlich ſehr erſchreckt und vorfichtig geworben; ber 
herannahende Abend trieb jedoch das Weibchen endlich auf den Horft zurüd, und als es diesmal, 
gleichzeitig mit dem Männchen, erfchien, empfing es bie töbtliche Kugel, fo daß es, ohne fich weiter 
zu regen, in ben Horft fiel und dort-Liegen blieb. GErjchredt Hob ſich das Männchen zum zweiten 
Male, bejchrieb einige Kreife, Tehrte aber, wohl weil es das Weibchen liegen ſah, jchon nach 
wenigen Minuten zurüd und bäumte abermals. Mein auf den Schuß herbeigelommener Führer 
verjcheuchte e3, und wiederum begann es zu Freien. Seht ließ ich ben Horſt erflettern; bevor 
jedoch der Steiger die Höhe erreicht hatte, war bad Männchen, welches den Fletternden Dann 
und uns offenbar jehen mußte, wiederum erjchienen, bäumte nochmals und bezahlte nunmehr feine 
Anhänglichkeit an die Gattin mit dem Leben. Während unferer Jagd in der Fruſchkagora, in den 
erften Tagen des Mai, ſaßen alle Weibchen noch brütend auf den Eiern. In Siebenbürgen will 
man, wie zum Schluße noch erwähnt fein mag, beobachtet haben, daß einer der Alten das Junge 
bei großer Gefahr mit den Klauen padt und davon trägt. 

Daß der Kuttengeier, welchem man im allgemeinen wohl friedliche Gefinnungen zutrauen 
darf, ebenfalls Widerjacher hat, welche ihm fein Leben verbittern, erfuhren wir bei folgender Ge- 
legenheit. Erzherzog Rudolf fah, unter dem Horfte eines Geierpaares lauernd, zwei große Raub— 
vögel in hoher Luft fich bewegen, endlich in einander fich verfallen und wirbelnd zum Horfte 
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herunterftürzen. Hier trennten fie fich, und der Kronprinz erkannte jet mit Erftaunen, daß die 
zwei Kämpfer nicht eines Gefchlechtes, jondern ein Kuttengeier und ein Steinadler geweſen waren. 
Was den letzteren bewegt haben konnte, den friedlichen Kuttengeier anzugreifen, bleibt ein Räthſel. 
Don dem Menjchen hat leterer wenig zu leiden, wird wenigftens nicht regelrecht verfolgt. Graf 
Chotek, welcher ihn jchüßt, beklagt, daß er viele verliert, weil fie im Winter das für Wölfe 
beftimmte vergiftete Fleisch freſſen, troßdem dasjelbe, ihnen zu Liebe, unter einem niedrigen Vreter- 
dache ausgelegt wird. 

Ein Kuttengeier, welchen Leisler pflegte, war anfänglich fanft und gutmüthig, wurde aber 
jpäter boshaft und hieb, nur feinen Wärter verfchonend, mit Schnabel und Fang nach jedem, welcher 
ihm nahte. Er verzehrte verweſende Thiere ebenjo gern wie frifche, fraß fie mit Haut und Haaren, 
jelbft den Schwanz von jungen Füchfen, und jpie jodann Gewölle aus, Zwölf bis funfzehn Centi- 
meter lange Knochen verdaute er ganz. Fiſche rührte er nie, lebende Thiere griff er nicht an: ein 
Kolkrabe und eine Rabenkrähe lebten monatelang friedlich mit ihm, und obichon man ihn Hunger 
leiden ließ, that er doch einem Hafen, mit welchem er fich zufammen befand, nichts zu Leide. 
Todte Haben fraß er jehr gern; befeftigte man aber einen Bindfaden an eine derfelben und zog fie 
hin und her, fo jprang er furchtfam davon, kam nach einiger Zeit wieder, gab ihr einen Hieb mit 
dem Fuß, fprang jchnell wieder zuriid und that dies jo oft, biß er von ihrem Tode überzeugt war. 
Um den Geier zu tödten, gab man ihm zwölf Gran Arſenik. Nach einer Stunde befam er Zittern, 
würgte das vergiftete leifch heraus, fraß ed wieder und befand fich abermals eine Stunde jpäter 
wiederum ganz wohl. Am jelben Nachmittage gab man ihm noch zwei Quentchen Arjenik; wiederum 
aber erfolgte wohl Zittern und Erbrechen, jedoch nicht der Tod. Ein anderer zeigte fich troßig, jo 
lange er eingejperrt war, heiter und nedifch, nachdem man ihm gejtattet hatte, frei im Hofe umber- 
zulaufen. „Er erjchredt“, jo jchreibt mir Läzär, fein Pfleger, „die Hähne, ohne fie jedoch) zu 
gefährden, zerrt die Schweine am Schwanze, läuft den Hunden nach und treibt fie wohl auch in 
die Flucht. Selbſt mein Diener muß fich in Acht nehmen, daß ihm Pandur nicht das zur Fütle— 
rung bejtimmte fleisch mit Gewalt wegnimmt. So lange er nicht gereizt wird, lebt er mit allen 
Leuten im bejten Einverftändniffe: jelbjt Kinder können ohne Furcht in feine Nähe kommen; 
angegriffen aber vertheidigt er fich tapfer und theilt kräftige Schnabelhiebe aus. Im Zorne jchleift 
er die halbgeöffneten Flügel, fträubt feine langen Rüdendedjedern, nimmt eine wagerechte Stellung 
an, jtredt den Hals weit dor und trippelt und hüpft jo jonderbar umher, dab man fich des 
Lachen kaum erwehren fann. Er ift ebenjo gefräßig, kann aber nicht auch jo lange Hungern, wie 
der Gänfegeier. Waſſer ift ihm Bedürfnis; denn er trinkt oft und badet ungemein gern. Das 
Fleisch von Säugethieren zieht er allem anderen vor; doch frißt er auch Vögel. Fiſche verzehrt er 
jelbft beim größten Hunger nicht.” „Als Knabe”, erzählt mir Graf Rudolf Chotek, „erhielt ic 
einen Kuttengeier, welcher mit durchnäßtem Gefieder aus den Fluten der Donau gezogen und durch 
zwölf Jahre im Pfarrhaufe gepflegt worden war. Diefen Geier nahın ich mit nad) Korompa, wojelbit 
er weitere dreißig Jahre lebte. Dann erhielt ihn Fürft Lamberg, brachte ihn nach Steyer und 
wies ihm im dortigen Schloßgraben feinen Aufenthalt an. Hier würde er wahrjcheinlich noch leben, 
wäre er nicht von einem, denjelben Aufenthalt mit ihm theilenden Hirſch todtgeforkelt worden. 
Diefer Geier, ein Weibchen, welches wiederholt Eier legte, hatte abjonderliche Freundichaft mit 
einem jungen, mutterlofen Haushuhne geichlofien, welches zwijchen den Latten feines großen Käfigs 
durchgejchlüpft war und fich ihm gefellt Hatte. Des Abends oder bei Regen jah man es ſtets bei 
feiner großen Freundin, welche e3 zärtlich bewwachte und Huderte. Was aus dem Huhne jpäter 
geworden, ift mir nicht mehr erinnerlich; wohl aber weiß ich, daß der Geier es nicht getöbtet hat.“ 


* 


Als die Rieſen der Familie dürfen die Ohrengeier, Vertreter einer beſonderen Unterfippe 
(Otogyps) angejehen werden. Sie kennzeichnen fich durch jehr großen, Eräftigen Schnabel, hohe 
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Beine, große, breite, aber etwas abgerundete Flügel, verhältnismäßig kurzen Schwanz und eigen- 
thümliche Befiederung. Nur die Federn der Oberjeite find geftaltet wie bei anderen großen Geiern, 
die Unterfeite dedt dichtftehender, ziemlich langer Flaum von grauweißlicher Färbung, aus welchem 
einzeln ftehende lange und jchmale jäbelförmige Federn hervorragen. Auch an Schenkel und Wade 
finden fich ſehr jpärlich Heine Federchen von gewöhnlicher Beichaffenheit; dieſe Theile find vielmehr 
ebenfalls mit Flaum bekleidet, welcher nur durch feine größere Länge und durch fahlgraue Färbung 
von dem der Bruft fich unterfcheidet. Der Kopf, der halbe Hinterhals und der ganze Vorderhals 
find nadt. Das Kinn ift mit haarartigen federn bekleidet. 


Die befanntefte Art der Sippe ift der Obrengeier (Vultur auricularis, nubicus, 
aegyptius und imperialis, Otogyps aurieularis, nubicus und tracheliotus). Die Yänge des 
Männchens beträgt 1 bis 1,05, die Breite 2,7 bis 2,8 Meter, die Fittiglänge 69 bis 72, die 
Schwanzlänge 34 bis 36 Gentimeter; das Weibchen, deffen Maße ich nicht verzeichnet habe, iſt 
noch erheblich größer. Fahlgraubraun ift die vorherrfchende Färbung des Gefieders; die Schwingen 
und die Steuerfedern find dunkler, die großen Flügeldeckfedern Lichter gerandet. Sehr häufig ſtehen 
blaßfahle und gelbweiße Federn im Naden und am Oberrüden. Junge VBözel unterjcheiden fich 
durch dunkleres Gefieder und breitere Bauchjedern von den alten. Das Auge ift dunfelbraun, der 
Schnabel jeitlich hornfarben, auf der Firſte und am Unterfchnabel dunkel, der Fuß licht bleigrau, 
der nadte Halstheil grau, die ebenfalls nadte Wange violett. Bei größerer Aufregung des Vogels 
röthen fich alle nadten Stellen des Kopfes und Haljes mit Ausnahme des Scheitels. 

Der Obrengeier, welcher fich wiederholt nach Europa verflogen haben foll, ift von Oberegypten 
an über ganz Afrika verbreitet und jteigt im Hochgebirge bis zu viertaufend Meter unbedingter 
Höhe empor. Er tritt jeltener auf als feine Verwandten, fommt jedoch überall vor. 


Der indifche Vertreter des gewaltigen Vogels ift der Kahlkopfgeier, „Sukuni“ der Hinbu 
(Vultur calvus und pondicerianus, Otogyps calvus, Hemigyps pondicerianus). Seine 
Länge beträgt, laut Jerdon, einundneungig, die Fittiglänge jechzig, die Schwanzlänge fünfund« 
zwanzig Gentimeter; der Vogel ift alfo erheblich Heiner als der Ohrengeier. Der Kopf, mit 
alleiniger Ausnahme der mit haarartigen federn gebildeten, jpärlich befleideten Ohrgegend, Sinn, 
Kehle, Gurgel, Vorderhalsfeiten und eine Stelle am inneren Theile des Unterjchentels über dem 
Knie find nadt, Vorderhalsmitte und obere Kropfgegend mit haarigen, untere Kropfgegend, einen 
in die Breite gezogenen, bis zu den Achjeln veichenden Fleck bildend, Oberjchentel, Hüft- und 
Kreuzbeingegend mit wolligen Dunen bekleidet, die Kraufenfedern nur im Genid haarig, die Ohr: 
lappen und die Falten an Kehle und Gurgel jehr entwidelt, Mantel, mittlere Flügeldeden und 
alle Untertheile bräunlichichwarz, die Schulterfedern fahlbraun, mit mehreren, weit von einander 
ftehenden feinen, dunklen Ouerlinien und dunfleren Spitzen geziert, die kleinen Flügeldeckfedern 
ebenfo, die Armſchwingen ober= und unterjeits graulich lihtbraun, an der Spitze ſchwarzbraun, 
jo daß eine breite Flügelbinde entfteht, die Handjchwingen und Steuerfedern bräunlichjchwarz 
gefärbt. Alle nadten Theile jehen karminroth, bei Erregung blutroth aus. Die Jris ift dunfel« 
braun, der Schnabel hornjchwarz, die Wachshaut dunkel, der Fuß hell karminroth. 

Das Verbreitungsgebiet des Vogels erftredt fich über ganz Indien bis Burma. 

Bon Mittelnubien an füdwärts vermißt man den Obrengeier felten bei einem größeren Aaſe. 
Er jcheut fich nicht vor dem Menjchen und kommt, obgleich er fich nicht jo zutraulich zeigt wie 
die Fleineren Rabengeier, dreift bis in die Dörfer oder auf die Schlachtpläße der Städte. Auf 
dem Aaſe fpielt er den Alleinherrfcher und vertreibt alle übrigen Geier, vielleicht mit Ausnahme 
der biffigen Gänfegeier. Die Hunde, welche in ganz Norboftafrifa das Gewerbe der Geier beein- 
trächtigen, weiß er ſtets in Achtung zu erhalten. Ganz dasjelbe wird von feinem indifchen Ver: 
treter gefagt. „Die Indier”, bemerkt Jerdon, „nennen den Sukuni ‚Königägeier‘, weil ihn alle 
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übrigen fürchten und ihm ftet3 das Feld räumen, wenn er ſich zeigt.“ An Gefräßigkeit fteht jener 
unter allen feinen Verwandten obenan, demungeachtet geberbet er fich nicht jo gierig wie feine 
langhälfigen Verwandten. Aber feine Mahlzeit geht regelmäßig überaus raſch von jtatten. Vier 
Obrengeier freffen binnen fünf Minuten den größten Hund bis auf den Schädel und die Fußknochen 
rein auf. Don der Stärke eines Ohrengeiers habe ich mich oft überzeugt. Ein einziger Bi von 





Rablfopfgeier (Vultur calvns). !s natürl. Größe. 


ihm zerichneidet bie didjle Lederhaut eines großen Thieres, und wenige Bifje genügen, um auf eine 
bedeutende Strede die Muskeln bloszulegen. Ich ſah einen diefer Bögel eine ausgewachjene Ziege 
mit dem Schnabel paden und mit größter Leichtigkeit fortziehen. 

Nach jeder Mahlzeit fliegt der Ohrengeier dem nächſten Waffer zu, trinkt und pußt fich 
dort, ruht aus, indem er fich wie ein Huhn in den Sand legt und behaglich fonnt, und fliegt 
dann kreiſend, oft auf Streden hin ohne Flügelſchlag ſchwebend, jeinem Schlafplage zu. Zur Nadht- 
ruhe wählt er fich nicht immer die größten Bäume aus, jondern begnügt fich mit jeden, welcher 
ihm paffend erjcheint, oft mit einem kaum drei Meter Hohen Mimojenftrauche. Hier fit er in ſehr 
aufrechter Haltung, wie ein Mann, den Kopf dicht eingezogen, den Schwanz jchlaff herabhängend. 
Am Morgen verweilt er wenigitens zwei Stunden nach Sonnenaufgang auf feinem Schlafplaße, 
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und bi zum Auffliegen ift er jo wenig fcheu, daß man ihn unterlaufen und jelbft mit Schrot 
berabichießen kann. Als ich das erftemal von Menja zurüdkehrte, traf ich in einem wegen bes 
burchführenden Weges wenigftens einigermaßen belebten Thale eine Gefellihaft von etwa acht 
fchlafenden Obrengeiern an. Die Vögel ſaßen fo feit, daß ich um ihren Schlafbaum herum reiten 
konnte, ohne fie aufzufcheuchen. Erſt nachdem ich einen von ihnen niedergejchoffen hatte, flogen 
fie auf, waren aber noch jo fchlaftrunfen, daß fie ſchon nach einer Entfernung von ungefähr fünf- 
hundert Schritten wieder aufbäumten. Auf dem Aafe erjcheinen fie nie vor zehn Uhr Morgens 
und verweilen dajelbjt jpäteftens bis vier oder fünf Uhr nachmittags. Man erkennt fie an ihrem 
ruhigen, ſchönen Fluge, namentlich aber daran, daß fie, wenn fie ein Aas aufgefunden haben, weit 
über hundert Meter jenkrecht herabjallen, hierauf die Schwingen wieder breiten, die Ständer weit 
von fich ftreden und fi) dann vollends fchief auf das Aas herabſenken. Hier halten fie fich, wie 
bie Kuttengeier, vorzugsweife an die Muskeln; Eingeweide fcheinen fie zu verjchmähen. 

Ueber die Fortpflanzung des Ohrengeiers weiß ich aus eigener Erfahrung nichts mitzutheilen 
und muß deshalb Levaillant anführen. „Der Ohrengeier niftet in Felshöhlen. Das Weibchen 
legt zwei, höchſt jelten drei weiße Eier und zwar im Oktober. Im Januar jchlüpfen die Jungen 
aus. Da die Vögel in zahlreichen Gejellfchaften leben, enthält oft eine Felſenwand fo viel Horjte, 
als fie bergen kann. Wie e3 fcheint, leben die Mitglieder einer Anftedelung im beften Einver- 
nehmen unter einander, Ich Habe in einer und derſelben Höhle bisweilen zwei bis drei Horfte 
gejehen, einen dicht an dem anderen. Mit Hülfe meiner Hottentotten habe ich mein Leben auf das 
Epiel gejeßt, um die Horfte zu unterfuchen. Ihre Umgebung ift wirklich efelhaft und der Geftant 
dafelbjt jaft unerträglih. Dazu fommt, daß die Felſen von der Herbeigejchleppten Fleifchmenge 
glatt und jchlüpfrig geworben find, jo daß man in Gefahr fommt, auszugleiten und in die Tiefe 
zu ftürzen. Ich Eoftete Eier des Ohrengeiers und fand fie ebenfo wie die des Gänſegeiers gut genug, 
um fie zu gebrauchen. Die jungen Geier entjchlüpften dem Ei in einem weißen Dunenkleide.“ 

Ich glaube, daß vorjtehende Beichreibung der Berichtigung bedarf. Höchſt wahrjcheinlich 
legt der Obrengeier nicht zwei oder drei Eier, jondern bloß ein einziges, und ficherlich find dieſe 
für Menfchen europäifcher Abkunft gänzlich ungenießbar. Für das erjtere jpricht eine Mittheilung 
Gourney’3, defjen gefangenes Weibchen vier Jahre nad) einander und zwar ftet3 im Februar je 
ein einziges, auf weißem Grunde mit röthlichen, am ftumpfen Ende fich häufenden Flecken gezeich- 
netes Gi legte; das Ießtere bedarf für den, welcher einmal ein frijches Geierei berochen hat, 
weiterer Worte nicht. In allem übrigen mag Levaillant Recht behalten, 

Während meines längeren Aufenthaltes in Chartum jagte ich einen Monat lang tagtäglich 
auf Geier, welche ich durch ausgelegtes Aas herbeilodte. Lehteres wurde auf einer weiten Ebene 
hinter einem dort ftehenden Erdwalle ausgeworfen und ung dadurch die Möglichkeit geboten, an 
die ſchmauſende Geſellſchaft bis auf zwanzig Schritte Heranzufchleichen. Bei diefen Jagden fammelte 
ich die Beobachtungen, welche ich weiter oben mitgetheilt Habe. Es ift mir wiederholt gelungen, 
mit Hülfe eines raſch gewechjelten Gewehres mehrere Obrengeier zu erlegen; ich habe einmal 
fogar vier von ihnen mit einem Schuffe niedergeftredt. Nebenbei wurden auch Fallen gejtellt und 
zwar jolche der allereinfachiten Art; fie bewieſen fich aber als wirkſam. Ich Hatte nach kurzer 
Zeit eine ziemliche Anzahl von Geiern beifammen. Unter diefen nun waren ftet3 mehrere Obren- 
geier, und fie wurden bald meine Lieblinge. Sie betrugen fich in der Gefangenschaft von allem 
Anfange an ruhig und verjtändig, mir gegenüber furchtlos und in gewiffen Sinne vertraulich), 
ganz im Gegenſatze zu den Bänfegeiern. Alle waren an Stride gefeffelt; e3 fiel aber feinem von 
ihnen ein, die Kraft ihres gewaltigen Schnabel3 an ihren Feffeln zu erproben. Schon am dritten 
Tage der Gefangenjchaft nahın der erfte Ohrengeier, welchen ich erlangt hatte, Waffer zu ſich; am 
vierten Tage begann er eine vor ihm liegende Habe, welche er drei Tage verjchmäht hatte, zu 
bearbeiten; am fünften Tage fraß er bereit3 vor meinen Augen, und fortan achtete er nicht mehr 
auf mich, auch wenn ich dicht neben ihm ftand. Später nahm er mir die Nahrung aus der Hand. 
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Beim Freien ftellt fich der Obrengeier auf feine gerade ausgeſtreckten Füße, legt alle Federn 
glatt und nimmt eine volltommen wagerechte Stellung an. Das vor ihm liegende Fleiſchſtück wird 
mit den Klauen feftgehalten und dann mittels des Schnabeld mit einer Kraft bearbeitet, welche 
mit dem Riejentopfe durchaus im Einklange fteht. Er verfchlingt übrigens nur Fleine Stüdchen 
und nagt die Knochen ſorgfältig ab. Waſſer ift auch ihm Bedürfnis: er trinkt viel und badet fich, 
wenn er dies haben kann, jehr regelmäßig. Im Zorne fträubt er alle federn und faucht wie 
eine Eule; dabei röthet fich der nadte Fled am Hinterfopfe in auffallender Weife. Aergert er fich 
mehr als gewöhnlich, fo pflegt er das im Kropfe aufberwahrte Fleiſch auszubrechen; er frißt es 
aber auch, wenn die Ruhe eintritt, nach Art der Hunde, wieder auf. In einem größeren Gejell- 
ichaftsbauer benimmt er fich ebenfo ruhig wie in der freiheit. Er ift fich feiner Stärke bewußt 
und läßt fich nichts gefallen, wird aber niemald zum angreifenden Theile. Unfer Klima jcheint 
leicht von ihm ertragen zu werben, obgleich er Wärme in hohem Grabe liebt. In unferen Thier- 
gärten hält man die Ohrengeier Sommer und Winter im freien. Sie frieren bei ftrenger Kälte 
allerdings und geben dies durch Heftiges Zittern fund, erhalten dafür aber elwas mehr zu freſſen 
als im Sommer und trogen dann dein Winter. 

Mehr als jeder andere Geier fteht der Ohrengeier bei den Eingeborenen in jchlechtem Rufe. 
Man Hält ihn nicht nur für unrein in Glaubensjachen, wie die übrigen, jondern auch für Menichen 
gefährlich. Gerade von ihm will man beobachtet haben, daß er jchlafende Leute angehe und tödte. 


Das auffälligite Kennzeichen der neumeltlichen Geier befteht in den durchgehenden, großen, 
eiförmigen Nafenlöchern. Man erachtet die Merkmal für wichtig genug, um barauf eine befondere 
Familie zu begründen, und wir wollen diejer Auffaffung infofern Rechnung tragen, ala wir die 
Neumeltögeier in einer Unterfamilie(Catharinae) vereinigen. Abgeſehen von dem gefagten, fenn= 
zeichnen fich die betreffenden Vögel durch ihren mehr oder weniger verlängerten, an der Wurzel des 
Oberſchnabels mit weicher Wachshaut bededten, vor der Wachshaut eingefchnürten, im Spitzen— 
theile jtark gefrümmten und hafigen Schnabel, die kräftigen, didläufigen Füße und langen, zuge— 
ipigten Flügel, den ziemlich langen Schwanz, und nadten Kopf und Oberhals, welche Theile 
meift noc mit fammartigen Hautgebilden auf der Schnabelwurzel und Stirne jowie mit grell 
gefärbten Wülften und falten verziert zu fein pflegen. Auch der innere Bau läßt bemerkenswerte 
Unterjchiede mit dem der altweltlichen Geier und insbefondere des Geierablers erkennen. 

Als die edelften Glieder der Unterfamilie jehen wir bie Kammogeier (Sarcorhamphus) an. 
Die Merkmale liegen in dem verhältnismäßig geftredten Leibe und langen, rundlichen, jeitlich 
zufanmengedrüdten, ſtark hafigen Schnabel, welcher beim Männchen an der Wurzel mit hohem 
Kamme, in der Kinngegend mit Hautlappen verziert ift, dem mittellangen Halje, den hohen 
und langzehigen Füßen, den langen, aber ziemlich ſchmalen Flügeln, dem langen Schwanze und 
dem verhältnismäßig Eleinjederigen, lebhaft bunten Geficder, welches jedoch den Kopf und den 
Untertheil des Halſes nicht bekleidet. Das Männchen übertrifft fein Weibchen an Größe. 


Das Schidjal des Geieradlers ift auch dem Kondor (Sarcorhamphus gryphus, 
magellanicus, Cuntur und Condor, Vultur gryphus, Cathartes gryphus) geworden. Etenjo 
wie jenen hat man ihn verfannt und verschrieen, über ihn die wunderbarjten Sagen erzählt und 
geglaubt. Erſt den Forſchern unferes Jahrhunderts blieb es vorbehalten, feine Naturgefchichte 
von Fabeln zu reinigen. Humboldt, Darwin, BP’ Orbiany und J. J. von Tſchudi verdanken 
wir jo genaue Nachrichten über den bis zur Veröffentlichung ihrer Forſchungen fabelhaften Vogel, 
daß wir uns gegenwärtig eines vollfommen Elaren Bildes feiner Lebensweiſe verfichert halten dürfen. 

Das Gefieder des ausgefärbten Kondors ift jchwarz, ſchwach dunkelftahlblau glänzend; 
die Wittigfedern find mattſchwarz, die äußerſten Dedfedern aller drei Ordnungen fowie die aus 
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weichen, haarig wolligen aber ziemlich langen federn bejtehende Krauſe weiß, die Armſchwingen 
an der äußeren Fahne weiß gejäumt. Diejer Saum wird bei den Arm- und Schulterfedern immer 
breiter und erſtreckt fich zulegt auch auf den inneren Fahnentheil, jo daß die eigentlichen Schulter- 
federn ganz weiß und nur an der Wurzel ſchwarz find. Hinterkopf, Geficht und Kehle haben 
Ihmwärzlichgraue, ein jchmaler Hautlappen an der Kehle wie die beiden warzigen Hautjalten zu 
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beiden Halsſeiten des Männchens lebhafter rothe, der Hals fleifchrothe, die Kropfgegend blaßrothe 
Färbung. Das Auge ift feurig farminroth, bei zwei mir befannten Männchen aber lichtgrünlich 
erzfarben, der Schnabel am Grunde und auf der Firfte hornſchwarz, an den Seiten und an der 
Epibe horngelb, der Fuß dunkelbraun. Nah Humboldts Mefjungen beträgt die Länge des 
Männchens 1,02, die Breite 2,75, die Fittiglänge 1,15 Meter, die Schwanzlänge 37 Gentimeter, die 
Länge des Weibchens 2,5, die Breite 24 Gentimeter weniger. 

Das Hochgebirge Südamerifas ift die Heimat des Hondors. Er verbreitet fi von Quito an 
bis zum fünfundvierzigjten Grade jüdlicher Breite. In den Andes bevorzugt er einen Höhengürtel 
zwiſchen drei= bis fünjtaufend Meter über dem Meere; an der Magelbaenzitraße und in Patagonien 


48 Fünfte Ordnung: Naubvögel; zweite Ramilie: Geier (Meuweltägeier). 


borftet er in fteilen Klippen unmittelbar an der Küfte. Auch in Peru und Bolivia ſenkt er fich oft 
bis zu diefer Hüfte hernieder, ift aber, laut Tſchudi, in der Höhe mindeftens zehnmal jo häufig 
als in der Tiefe. Nah Humboldt fieht man ihn oft über dem Chimborazo fchweben, ſechsmal 
höher ala die Wolfenjchicht, welche über der Ebene liegt, fiebentaufend Meter über dem Meere. 

Lebensweiſe und Betragen des Kondor find im wejentlichen die anderer Geier. Er lebt während 
der Brutzeit paarweife, ſonſt in Gejellichaften, wählt fich fteile Felszacken zu Ruheſitzen und kehrt, 
wie die Menge des abgelagerten Miftes beweift, regelmäßig zu ihnen zurüd. Beim Wegfliegen 
erheben fich die Kondore durch langſame Flügeljchläge; dann jchweben fie gleichmäßig dahin, ohne 
einen Flügel zu rühren. Erſpäht einer von ihnen etwas genießbares, jo läßt er fich hernieder, und 
alle übrigen, welche dies jehen, folgen ihm raſch nad. „Es ift“, jagt Tſchudi, „oft unbegreiflich, 
wie in Zeit von weniger als einer Viertelftunde auf einem Hingelegten Köder fih Scharen von 
Kondoren verfammeln, während auch das fchärffte Auge feinen einzigen von ihnen entdeden 
konnte.” Waren fie im Gange glüdlich, fo ehren fie gegen Mittag zu ihren Felſen zurüd und 
verträumen hier einige Stunden. 

Der Kondor ift, ebenfo wie andere Geiervögel, vorzugsweife Aasfreffer. Humboldt berichtet, 
daß ihrer zwei nicht bloß den Hirfch der Andes und die Vicuña, jondern ſelbſt das Guanaco und 
jogar Kälber angreifen, dieje Thiere auch umbringen, verfolgen und fo lange verwunden, bis fie 
athemlos Hinftürgen, und Tſchudi beftätigt, daß die Kondore den wilden und zahmen Herden folgen 
und augenblidlich über ein verendetes Thier herfallen. Unter Umftänden ftürzen fie fich auf junge 
Lämmer, Kälber, ſelbſt auf gedrücte Pferde, welche fich ihrer nicht ertwehren können und es gejchehen 
laſſen müfjen, daß fie das Fleifch rings um die Wunde wegfreffen, bis fie in die Brufthöhle gelangen 
und jene endlich umbringen. Beim Ausweiden erlegter Bicunas oder Andeshirjche fieht fich der 
Jäger regelmäßig von Scharen von Kondoren umkreift, welche mit gieriger Haft auf die weggeiwor- 
jenen Eingeweide ftürzen und dabei nicht die geringfte Scheu vor dem Menfchen an ben Tag legen. 
Ebenſo jollen fie den jagenden Puma beobachten und die Meberrefte feiner Tafel abräumen. „Wenn 
die Kondore‘, jagt Darwin, „fich niederlaffen und dann alle plöglich fich zufammen erheben, jo 
weiß der Chileje, daß e3 der Puma war, welcher, ein von ihm erbeutetes und getöbtetes Thier 
bewachend, die Räuber hinwegtreibt." In der Lammzeit der Schafe beobachtet der Kondor auch 
die Herden ſehr genau und nimmt die Gelegenheit wahr, junge Ziegen oder Lämmer zu rauben. 
Hochträchtige Kühe müffen, laut Tſchudi, immer in einem in der Nähe dev Wohnungen errichteten, 
mit einer Mauer eingefaßten Eorral oder Hag getrieben und dort jorgfältig übertwacht werden; denn 
jobald eine Kuh gefalbt hat, erjcheinen unverzüglich die Rieſenvögel, um fich des Kalbes zu bemäch- 
tigen. Wird es nicht Fräftig durch Menſchen vertheidigt, jo ift e8 verloren. Schäfer- und Hirten- 
hunde der von Kondoren heimgejuchten Gegenden find abgerichtet, herauszulaufen, jo lange der 
Feind in den Lüften ift, nach oben zu ſehen und heftig zu bellen. Am Meeresjtrande nähren fich 
die Vögel von den durch die Flut außgeworfenen großen Seefäugethieren, welche Südamerika in 
großer Menge umſchwärmen. Menfchliche Wohnungen meiden fie, greifen auch nicht Kinder an. 
Dit Schlafen folche in der freien Höhe, während ihre Väter Schnee ſammeln, ohne daß dieſe irgend 
welche Sorge bezüglich der Raubluft des Kondors haben müßten. Indianer verfichern einftimmig, 
baß lebterer dem Menſchen nicht gefährlich wird. 

Bei der Mahlzeit verfahren die Kondore genau wie andere Geier. „Zuerft”, jagt Tſchudi, 
„werben diejenigen Theile, welche am wenigjten Widerftand bieten, weggeriffen, beſonders die 
Augen, die Ohren, die Zunge und die weichhäutigen Theile um den After. Hier Öffnen fie gewöhnlich 
ein großes Loch, um in die Bauchhöhle zu gelangen. Wenn ſich eine größere Anzahl dieſer Vögel 
auf einem Thiere verfammelt, jo reichen die natürlichen Oeffnungen nicht Hin, um ihrem Heiß— 
hunger rajche Befriedigung zu gewähren. Sie reißen fich alfo einen künſtlichen Weg auf, gewöhnlich 
an der Bruft oder am Bauche. Die Indianer behaupten, der Kondor wife ganz genau, two 
das Herz der Thiere Liege, und fuche dies immer zuerjt auf.” Bollgefreffen wird der Kondor träge 
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und jchwerfällig, und auch er würgt, wenn er gezwungen auffliegen muß, die im Kropfe aufge 
ipeicherte Nahrung heraus. „Der Kondor ift ein ftolzer, majeftätifcher Vogel, wenn er mit ausge— 
breiteten, jaft bewegungslofen Schwingen fich in den Lüften wiegt oder, auf einer hervorragenden 
Felſenſpitze fich reckend, jcharf das Land Hinein nach Beute jpäht: 

„Er padt ben Fels mit Frall’ger Hand, 

Der Sonne nah’ im öden Land, 

Im blauen Luftmeer ift fein Stand.” 

„Wenn er aber mit unfäglicher Gier jeine Beute Fröpft, große Fetzen von Aas Hinunterwürgt 
und dann, vollgefreffen, kaum noch einer Bewegung fähig, neben den Reften feines die Umgebung 
verpejtenden Mahles zufammengefauert dafigt, ift er doch nur ein efelhajter Aasgeier.“ 

Die Brutzeit des Kondors fällt in unfere Winter» oder Frühlingamonate. Abfonderliche 
Liebeserflärungen jeiten® des Männchens gehen ber Paarung voraus. Wie ich an gefangenen 
Kondoren beobachtete, balzen beide Gejchlechter förmlich, um ihre Gefühle auszudrüden. In Zeit- 
abftänden, welche je nach der Höhe ihrer Erregung länger oder kürzer jein können, breiten fie die 
Flügel, biegen den vorher geftredten und etwas aufgeblähten Hals nach unten, fo baß die Schnabel- 
ſpitze faſt den Kropf berührt, laſſen unter erfichtlichem Zittern der Zunge eigenartige, trommelnd 
murmelnde oder polternde Laute vernehmen, welche mit fo großer Anftrengung hervorgeftoßen 
werden, daß Gurgel und Bauch in zitternde Bervegungen gerathen, und drehen fich, langſam, mit 
Heinen Schritten trippelnd und mit den Flügeln zitternd, um fich jelbft. Nach Verlauf einer, zwei 
oder drei Minuten ftoßen fie den fcheinbar eingepreßten Athem fauchend aus, ziehen den Hals 
zurüd und bie Flügel ein, ſchütteln ihr Gefieder, ſchmeißen wohl auch und nehmen ihre frühere 
Stellung wieder ein. Der andere Gatte des Paares nähert ſich mitunter dem balgenden, ftreichelt 
ihn zärtlich mit Schnabel und Kopf, umhalſt ihn förmlich und empfängt von ihm ähnliche Lieb» 
fofungen. Das ganze Liebesfpiel währt ungefähr eine Minute, wird aber im Laufe einer Vor— 
mittagsjtunde zehn“ bis zwanzigmal wiederholt. Der Horft fteht auf unzugänglichen Felſen, 
ift aber faum Neft zu nennen; denn oft legt das Weibchen feine zwei Gier auf den nadten Boden. 
Die Eier, deren Längsdurchmefler hHundertundacht, und deren Querdurchmeſſer zweiundfiebzig Milli 
meter beträgt, find einfarbig und glänzend weiß. Häufiger als beim Bartgeier entjchlüpfen zwei 
Junge. Sie kommen in graulichem Dunenkleibe zur Welt, wachjen langfam, bleiben lange im Horfte 
und werden auch nach dem Ausfliegen noch von ihren Eltern ernährt. Bei Gefahr vertheidigen fie 
letere mit großem Muthe. „Im Mai 1841”, jagt Tſchudi, „verirrten wir uns bei Verfolgung 
eines angefchoffenen Hirfches in die fteilen Kämme des Hochgebirges und trafen kaum anderthalb 
Meter über und auf drei brütende Weibchen, twelche ung mit graufenerregendem Gefrächze und mit 
den drohendften Geberden empfingen, jo daß wir fürchten mußten, durch diefelben von dem faum 
jechzig Gentimeter breiten Felſenlamme, auf dem wir uns befanden, in den Abgrund geftoßen zu 
werden. Nur ber jchleunigfte Rückzug auf einen breiteren Plaß konnte ung retten.“ 

Die Indianer fangen viele Kondore, weil es ihnen Vergnügen gewährt, fie zu peinigen. Dan 
füllt den Leib eines Najes mit betäubenden Kräutern an, welche den Kondor nach dem Genuffe des 
Fleiſches wie betrunfen umhertaumeln machen, legt in den Ebenen Fleisch inmitten eines Geheges 
nieder, wartet, bis er fich vollgefreffen hat, jprengt, jo jchnell die Pferde laufen wollen, herbei und 
ichlendert die Wurffugeln unter die ſchmauſende Gefellichaft, wendet endlich auch eine abfonderliche 
Fangweiſe an, welche ſchon von Molina gefchildert und von Tſchudi und anderen beftätigt wird. 
Ein frifches Kubfell, an welchem noch Fleifchjtüde hängen, wird auf den Boden gebreitet, jo daß 
es einen unter ihm liegenden, Hinlänglich mit Schnüren verfehenen Indianer verdedt. „Dieſer ſchiebt, 
nachdem die Aasvögel herbeigefommen find, das Stüd des Felles, auf welchem ein Kondor fitt, an 
defien Füßen wie einen Beutel in die Höhe und legt um letztere eine Schnur. Sind einige jo gefeflelt, 
io friecht er hervor, andere Indianer jpringen herbei, werfen Mäntel über die Vögel und tragen fie 
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Bergnügens erhalten die Kondoren nichts zu freffen. Am beftimmten Tage wird je ein Kondor einem 
Stier auf den Rüden gebunden, nachdem diejer mit Zanzen blutig geftochen worden. Der hungrige 
Bogel zerfleifcht num mit feinem Schnabel das gequälte Thier, welches zur großen Freude der 
Indianer wüthend auf dem Kampfplaße Herumtobt. In der Provinz Quarochirin befindet ſich auf der 
Hochebene eine Stelle, wo dieſe Bögel mit Leichtigkeit in Menge erlegt werden. Dort ift ein großer, 
natürlicher, ungefähr zwanzig Meter tiefer Trichter, welcher an feiner oberen Mündung ebenfo viel 
Durchmeffer hat. An feinem äufßerften Rande wird ein todtes Maulthier oder Lama hingelegt. 
Bald verfammeln fich die Kondoren, ftoßen beim Herumzerren das Thier in die Tiefe, und folgen 
ihm, um es dort zu verzehren. Sobald fie vollgefreflen find, Können fie fich nicht mehr aus dem 
faum fünf Meter weiten Boden des Trichter erheben. Dann fteigen die Indianer, mit langen 
Stöden bewaffnet, hinunter, und ſchlagen die ängstlich Freifchenden Vögel todt.“ Tſchudi, welder - 
vorjtehendes erzählt, fügt Hinzu, daß er jelbft an einem folchen ange theilgenommen habe, bei 
dem achtundzwanzig Stüd erlegt wurden. An gefangenen Kondoren find jehr verjchiedene Wahr- 
nehmungen gemacht worden. Einzelne werden überaus zahm, andere bleiben wild und biffig. 
Hädel pflegte längere Zeit ihrer zwei, welche höchſt liebenswürdig waren. „Ihren Beſitzer“, ſchreibt 
Gourcy, „haben fie bald ſehr lieb gewonnen. Das Männchen ſchwingt fich auf jeinen Befehl 
von der Erde auf die Sibftange, von diefer auf feinen Arm, läßt fich von ihm Herumtragen und 
Liebkoft fein Geficht mit dein Schnabel aufs zärtlichfte. Dieſer ſteckt ihm den Finger in den Schnabel, 
jeßt fich ihm faft frei auf den Rüden, zieht ihm die Halskrauſe über den Kopf und treibt mit 
ihm allerlei Spielereien, wie mit einem Hunde. Dabei wird das Weibchen über das verlängerte 
Faften ungeduldig und zieht ihn am Rode, bis e8 Futter befommt. Ueberhaupt find fie auf die 
Lieblofungen ihres Herrn fo eiferfüchtig, daß ihm oft einer die Kleider zerreißt, um ihn von dem 
anderen, mit bem er fpielt, wegzubringen.” Unter mitgefangenen Familienverwandten wiſſen fie 
ſich Achtung zu verfchaffen und diefe zu behaupten. Wenn es zum Beißen fommt, gebrauchen fie 
ihren Schnabel mit Gefchiclichkeit, Gewandtheit und Kraft, jo daß ſelbſt die biſſigen Gänfegeier 
ihnen ehrfurchtsvoll Pla machen. , 

„Wie der Kondor die Aufmerkjamkeit der erſten Reifenden in Peru auf fich zog“, ſagt 
Zichudi, „jo that es in Mejiko und Südamerika der Königägeier. Er wird ſchon von Hernandez 
angeführt. Sein lebhaftes, zierliches Gefieder, wie es bei feinem anderen Raubvogel vorkommt, 
verdient ihm den Namen Rex vulturum, König der Geier.” Zudem ift er, wie alle großen 
Arten feiner Familie, welche mit Hleineren verkehren, der Fürft und Beherrfcher diefer Tehteren, 
welche er durch Stärke und Eigenwillen in höchfter Achtung hält. 

Der Königsgeier (Sarcorhamphus Papa, Vultur, Cathartes und Gyparchus 
Papa), nad; Auffaffung einiger Forſcher Vertreter einer bejonderen, gleichnamigen Unterfippe 
(Gyparchus), ift 84 bis 89 Gentimeter lang, 1,8 Meter breit, der Fittig 52, der Schwanz 
23 Gentimeter lang. Alte, ausgefärbte Vögel tragen ein wirklich prachtvolles Kleid. Die Halskrauſe 
ift grau, der Vorderrüden und die oberen Flügeldeckfedern find lebhaft röthlichweiß, der Baud) 
und die Unterflügeldedfedern reinweiß, die Filtig- und Schwanzfedern tiefſchwarz, die Schwingen 
außen grau geſäumt, Scheitel und Geficht, welche kurze, fteife, borftenähnliche Federn befleiden, 
fleifchroth, rundliche Warzen, welche das Geficht Hinter und unter dem Auge zieren, und eine 
wulftige Falte, welche nach dem Hinterhaupte verläuft, dunfelroth, Hals und Kopf hellgelb. Das 
Auge ift filberweiß, der hohe, lappig getheilte Kamm, welchen auch das größere Weibchen trägt, 
ihwärzlich, der Schnabel am Grunde ſchwarz, in der Mitte lebhaft roth, an der Spitze gilblich— 
weiß, die Wachshaut gelb, der Fuß fchwarzgrau. Junge Vögel find einfarbig nußbraun, auf 
dem Rüden dunkler, am Steiße und an den Unterfchenfeln weiß. 

Durch Azara, Humboldt, Prinz von Wied, V’Orbigny, Schomburgf, Bonyan, 
Tihndi und andere find wir über Aufenthalt und Lebensweife des Geierkönigs unterrichtet 
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worden. Er verbreitet fi) vom zweiundbreißigften Grade füdlicher Breite an über alle Tiefländer 
Südamerifad bis Mejiko und Texas und foll ſelbſt in Florida vorgefommen fein. Im Gebirge 
findet er fich nur bis zu anderthalbtaufend Meter über dem Meere. Sein eigentliches Wohngebiet 
find die Urwaldungen oder die mit Bäumen bejtandenen Ebenen. Auf den baumlofen Steppen 
und auf waldlojen Gebirgen fehlt er gänzlich. Er ift nach V’Orbigny höchſtens Halb jo häufig 
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als der Kondor, zehnmal jeltener als der Urubu und funfzehnmal jeltener als der Gallinago. Die 
Nacht verbringt er, auf niederen Baumzweigen figend, meift in Gefelljchaft, ſcheint auch zu gewifjen 
Shlafplägen allabendlich zurückzukehren; mit Anbruch des Morgens erhebt ex fich und ſchwebt 
längs des Waldes und in defjen Umgebung dahin, um fich zu überzeugen, ob etwa ein Jaguar ihm 
die Tafel gedeckt habe. Hat er glüdlich ein Nas erſpäht, jo jtürzt er fich, jaufenden Fluges aus 
bedeutender Höhe herab, jet ſich aber erft in geringer Entfernung nieder und wirft nur dann umd 
wann einen Blid auf das ledere Mahl. Dft gewährt er feiner Gier erjt nach einer viertel oder 
halben Stunde freien Lauf; denn er ijt immer vorfichtig und überzeugt fich vorher auf das jorg- 
fältigfte von feiner Sicherheit. Auch er überfrißt fich manchmal jo, daß er fich kaum mehr bewegen 
4? 
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fann. Iſt fein Kropf mit Speife gefüllt, jo verbreitet er einen umerträglichen Aasgeruch; ift 
jener leer, fo duftet er wenigſtens jehr ſtark nach Moſchus. Nach beendigter Mahlzeit fliegt er 
einem hochitehenden, am Liebjten einem abgeftorbenen Baume zu und hält Hier Mittagsrube. 

Gewöhnlich find e3 die überall häufigen Truthahngeier, welche noch früher al der Geier: 
fönig ein Aas erjpäht haben und ihm dasſelbe durch ihr Gewimmel anzeigen. ‚Mögen auch“, jagt 
Schomburgf, „hunderte von Aasgeiern in voller Arbeit um ein Aas verfammelt fein: fie werben 
ſich augenblidlich zurüdziehen, wenn fich der Königsgeier nähert. Auf den nächften Bäumen oder, 
wenn diefe fehlen, auf der Erde fiend, warten fie dann mit gierigen und neidiſchen Bliden, bis 
ihr Zwingherr feinen Hunger an der Beute geftillt und fich zurüdgezogen hat. Kaum iſt dies 
geichehen, fo ftürzen fie wieder mit wilder und gefteigerter Gier auf ihr verlaffenes Mahl, um die 
von jenem verſchmähten Ueberbleibjel zu verfchlingen. Da ich jehr oft Zeuge dieſes Herganges 
gewejen bin, kann ich verfichern, daß fich fein anderer Vogel einer gleichen Achtung und Auf 
opferung von feiten der kleinen Nasgeier rühmen kann. Wenn diefe einen Königägeier in der 
Ferne zu dem Mahle, bei welchem fie jchon thätig bejchäftigt find, nahen jehen, ziehen fie ſich 
augenblicklich zurüd und machen, wenn der Königsgeier wirklich erjcheint, ganz eigenthümliche 
Bewegungen mit ben Köpfen gegen einander. Sie jcheinen ihn förmlich zu begrüßen; jo wenigſtens 
deutete ich das Emporftreden der Köpfe bei dem Auf- und Niederbewegen der Flügel. Hat ber 
Geierfönig Pla genommen, fo figen fie vollkommen ftill und jehen mit verlangendem Magen 
jeiner Mahlzeit zu.” Tſchudi bezweifelt vorftehendes, weil er das Herrſcher- und Sklaven: 
verhältnis nicht beobachtet hat, und bezeichnet Schomburgks Angaben als unrichtige; genau 
dasſelbe Verhältnis findet aber, nach eigenen vielfachen Beobachtungen, zwifchen den afrifani- 
ſchen Ohren- und den Schmußgeiern und, laut Jerdon, ebenfo zwijchen dem Kahlkopfgeier und 
letzteren ftatt. 

Azara erfuhr von den Indianern, daß der Geierkönig in Baumböhlen nifte; der Prinz 
von Wied bezweifelt, Tſchudi beftätigt diefe Angabe; Schom burgk hat hierüber nichts erfahren 
fönnen, V’Orbigny das Neft auch niemals gefehen, aber basfelbe gehört, was man Azara 
erzählte; Burmeifter jagt, daß der Geier auf hohen Bäumen, felbjt auf den Spitzen alter, 
abgeftorbener, ftarfer Stämme nifte. Die zwei Eier, welche das Gelege bilden, jollen weiß fein. 
Ausgeflogene Junge fieht man noch monatelang in Geſellſchaft ihrer Eltern. 

Gefangene Geierkönige Lafjen fich Leicht zähmen, befunden jedoch nur ihrem Pfleger gegenüber 
Anbänglichkeit, wogegen fie gegen frembe Leute oft recht unfreundlich jein und eine Biffigkeit zeigen 
fönnen, welche jelbjt dem Menjchen Achtung vor ihren Waffen abringt. 


* 


Ganz Amerika wird bevölkert von den Rabengeiern (Cathartes), welche neuerdings in 
zwei Sippen zerfällt worden find, in Sein und Weſen aber wejentlich übereinftimmen, jo daß id) 
diefer Beriplitterung nur Erwähnung thun, nicht aber weiter Rechnung tragen will. 


Der Truthahngeier (Cathartes aura und ruficollis, urbicola, septentrionalis und 
Ricordi, Catharista aura und burroviana, Vultur, Percnopterus, Oenops und Rhino- 
gryphus aura) fenngeichnet fich durch verhältuismäßig furzen, aber diden Schnabel mit weit 
vorgezogener Wachshaut, welche die großen, länglichrunden, durchgehenden Nafenlöcher eben noch 
bededt, den in der oberen Hälfte nadten Hals, ftufigen Schwanz und verhältnismäßig niedere 
Läufe. Der vorn nadte, hinten gewulftete Kopf, welcher außerdem noch eine vom Mundwinkel 
an über die Mitte des Scheitels verlaufende Wulft zeigt, ift vorn farmin=, hinten bläulich, 
um bie Augen blaß-, der nadte Hals fleifchroth, der befiederte Theil des Haljes wie der Ober- 
rüden und die Unterjeite ſchwarz, grünlich metallifch glänzend, jede Feder der Oberjeite etwas 
Lichter gerandet; die Schwingen find jchwarz, die Armſchwingen mit breiten, verwajchenen 
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fahlgrauen Rändern geziert, die Steuerfedern etwas dunkler als die Schwingen. Die Jris hat 
ihwarzbraune, der Schnabel licht horngelbe, der Fuß weiße Färbung. Die Länge beträgt acht: 
undfiebzig, die Breite einhundertvierundfechzig, die Fittiglänge neunundvierzig, die Schwanzlänge 
ſechsundzwanzig Gentimeter. 


Dem Truthahngeier gefellt fich im öftlichen Südamerifa der Urubu (Cathartes Jota, 
Urubitinga, pernigra, ruficollis und falclandicus, Rhinogryphus burrovianus), ein jenem 
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jehr ähnlicher Vogel, bei welchem jedoch nur Kopf und Gurgel nadt, Genid und Hinterhals aber 
befiedert find, 


Der Rabengeier oder, ‚Gallinazo”, in Nordamerika „Schwarzgeier“ oder, ‚Aaskrähe‘ genannt 
(Cathartes atratus und foetens, Vultur atratus und Urubu, Perenopterus Urubu, 
Catharista atrata, Coragyps atratus), kennzeichnet fich durch dünneren und längeren Schnabel, 
bei welchem die Wachshaut ebenfalls weit vorgezogen ift, während die Fleineren, länglich runden und 
durchgehenden Nafenlöcher nahe der Wurzel liegen, durch kürzeren, gerade abgejchnittenen Schwanz 
und verhältnismäßig hohe Füße. Vom Schnabel über den Scheitel zum Naden verlaufen ſchwache, 
ziemlich regelmäßig hinter einander ftehende Querrungeln, welche ich, mehr oder weniger unter- 
brochen, über Geficht, Kehle und Vorderhals fortjegen. Der nadte Kopf und der Vorderhals find 
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dunkel bleigrau, ins Mattjchtvarze übergehend. Das ganze Gefieder, Flügel und Schwanz inbegriffen 
ift mattſchwarz, mit dunkel roftbraunem Widerfcheine bei günftig auffallendem Lichte, die Wurzel 
der Schäfte der Fittigjedern weiß, das Auge dunkelbraun, der Schnabel ſchwarzbraun, an der Spitze 
horngrau. Die Länge beträgt jechzig, die Breite einhundertfechsunddreißig, die Fittiglänge neun= 
unddreißig, die Schwanzlänge achtzehn Gentimeter. 

Die beiden befchriebenen Geierarten find unter fi und mit dem noch erwähnten Urubu fo 
vielfach verwechjelt worden, daß es ſchwer hält, die befannten Mittheilungen über ihr Leben 
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immer richtig auf die eine oder andere Art zu beziehen; alle Rabengeier führen jedoch, ſoweit bis 
jegt befaunt, eine jo übereinftimmende Lebensweije, daß eine Zufanmenjtellung der wichtigſten 
Beobachtungen über diefelbe wohl ein ziemlich richtiges Bild von dem geben dürfte, was jeder 
einzelne thut und treibt. Ich werde daher wenigjtens Truthahngeier und Urubu fo behandeln, ala 
ob jie gleichartig wären, bemerfe auch, daß ich nicht immer Bürgſchaft für richtige Anwendung 
der Namen übernehmen kann. 

Der Truthahngeier verbreitet fih vom Saskatchewan an über ganz Nord», Mittel» und 
Südamerika bis zur Magelhaensftraße und von der Hüfte des Atlantifchen bis zu der des Stillen 
Meeres, tritt jedoch nicht überall in gleicher Häufigkeit auf; der Rabengeier dagegen gehört mehr 
dem Süden Amerikas an, findet fich in den Vereinigten Staaten nicht im Norden von Karolina, 
zählt aber in den an den Golf von Kalifornien angrenzenden Ländern, in Mittel» und Südamerika 
zu den gemeinften Vögeln des Landes. 

Ueber Lebensweife und Betragen der füdanerifanifchen Arten haben uns Uloa, Azara, 
Humboldt, der Prinz von Wied, V’Orbigny, TZihudi, Schomburgk, Darwin, Bur— 
meijter, Goſſe, Taylor und Abott, über die nordameritanischen Wilſon, Audubon, Nutall, 
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Gundlach, Ridgway, Orb, Culloch, Coues undandere mehroder minder ausführliche Berichte 
gegeben. Ihr Leben und Treiben ähnelt dem ihrer altweltlichen Verwandten; fie find aber noch 
vertrauensjeliger als letzterwähnte, weil in den meiften Ländern von Obrigfeitäwegen eine hohe 
Strafe den bedroht, welcher einen diefer Straßenreiniger tödtet. Nicht überall kommen beide Arten 
zufammen dor; jede von ihnen bevorzugt vielmehr gewiſſe Dertlichkeiten. So lebt, nad) Tſchudi, 
der Truthahngeier mehr am Meeresufer und faſt nie im Inneren des Landes, während der Gallinazo 
häufig in den Städten und einzeln auch wohl im Gebirge, aber nur jelten am Strande gejehen 
wird. „Der Europäer, welcher zum erften Male die Küfte von Peru betritt, erftaunt über die 
unglaubliche Menge von Aasgeiern, welche er am Meeresjtrande an allen Wegen und in den 
Städten und Dörfern trifft, und über bie Dreiftigkeit und Zuderficht, mit der fie fich dem Menfchen 
nähern.” Sie jcheinen zu wiffen, daß fie, ala höchſt nothivendige Erfahkräfte der mangelhaften 
Wohlfahrtsbehörde, geheiligt find. In allen füdamerifanifchen Städten vertreten fie die Stelle 
unferer Straßenpolizei. „Ohne diefe Vögel“, verfichert Tjchudi, „würde die Hauptſtadt von Peru 
zu den ungejundeften des ganzen Landes gehören, indem von Seiten ber Behörden durchaus nichts 
für das Wegichaffen des Unrathes gethan wird. Viele taufende von Gallinazos leben in und um 
Lima und find jo wenig fcheu, daß fie auf dem Markte in dem dichteften Menſchengewühle herum: 
hüpfen.“ Im übrigen Süden, hier und da jelbft im Norden Amerikas ift e8 nicht anders. Sie 
find nicht bloß geduldete, fondern durch ſtrenge Geſetze geficherte Wohlfahrtswächter. 

Ihre Bewegungen ähneln denen anderer Geier. „Sie gehen“, laut Prinz von Wied, „mit 
hoch aufgerichtetem Leibe umher und haben deshalb Aehnlichkeit mit einem Truthahne; daher 
wohl auch ihr Name. Sie fliegen leicht und viel ſchwebend, fteigen auch oft in große Höhen empor, 
brauchen fich aber gewöhnlich wenig anzuftrengen, weil es ihnen felten an Fraße fehlt. In der 
Ruhe fihen fie mit eingezogenem Halje und gefträubtem Gefieder da und machen dann feinen 
angenehmen Eindrud.” Ihre Sinne find fcharf; doc) ift es auch bei ihnen das Auge, welches jie 
beim Auffuchen der Beute leitet. Audubon Hat vielfache Verſuche angeftellt und gefunden, daß 
die Geier ohne ihr Auge verhungern müßten. 

Eine ihrer Mahlzeiten jchildert Burmeifter in fehr lebendiger Weife. „Die großen ſchwarzen 
Dögel, welche auch in Brafilien da8 Nas aus dem Wege räumen müffen, finden fich überall 
ein. Wo ein Thier gefallen ift, laſſen fie fich zu zwanzig, dreißig, vierzig und mehr auf das tobdte 
Gejchöpf nieder, haden ihm die Augen aus und warten mit einer Sehnfucht, welche unver» 
fennbar in allen ihren Mienen fich ausdrüdt, auf den köftlichen Augenblid, wo die unter den Ein- 
wirfungen der Sonne fchnell im Körper gebildeten peftartigen Gafe die faulige Bauchdede jprengen 
und den duftigen Inhalt ihrem leeren Gaumen darbieten werden. Ein furchtbares Gebränge 
entfteht, wenn endlich der langerfehnte Nugenblid eingetreten ift. Jeder padt ein Stüd der hervor— 
quellenden Eingeweibe; im Nu ift das weiche, halb verfaulte Gedärme zerriffen und hinunter 
geihludt. Dann fihen die Geier vollgefreffen und dicht an einander gedrängt auf dem nächjten 
hohen Baume, unverwandt nad) dem Aaſe jpähend, bis es joweit faul und erweicht worden ift, um 
weiter verzehrt werben zu können. Bon Zeit zu Zeit läßt fich ein gieriger, welcher beim erften 
Imbiß nicht genug befommen hat, auf den ausgeweideten Körper herab, verfucht Hier und ba ein- 
zuhauen, zauft an den Wundrändern und bahnt der um fich greifenden Verweſung einen Weg. 
Sehen die anderen, daß fein Unternehmen Erfolg hat, jo fliegen fie bald nach, baden und zerren 
auf dem Körper herum und verzehren einen Theil nach dem anderen, bis die Knochen volljtändig 
rein und zernagt find. In zwei Tagen find fie fertig mit dem Gefchäft, und wenn fie nichts mehr 
zu finden wiflen, jo betheiligen fich die Sliegen an der Ausführung der Arbeit.” Uebrigens gehen fie 
auch frifches Fleisch an, Falls fie dasſelbe zu zerftüdeln vermögen, und ebenjo ergreifen und erwürgen 
fie, troß aller Behauptungen bes Gegentheils, lebende Thiere. „Bei Tage”, jagt Humboldt, 
„Streifen die Rabengeier an den Ufern umber und fommen mitten in das Lager der Indianer herein, 
um eßbares zu entwenden. Meift aber bleibt ihnen, um ihren Hunger zu ftilfen, nichts übrig, als 
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auf dem Sande oder im jeichten Waffer junge, achtzehn bis zwanzig Gentimeter lange Krokodile anzu— 
greifen. Es ift merkwürdig anzufehen, wie ſchlau fich die Heinen Thiere eine Zeitlang gegen die 
Geier wehren. Sobald fie eines anfichtig werden, richten fie fich auf den Vorderfüßen auf, ftreden 
den Kopf aufwärts und reißen den Rachen weit auf. Yortwährend, wenn auch langjam, kehren 
fie fich dem Feinde zu und weifen ihm die Zähne, welche bei den eben ausgeſchlüpften Thieren jehr 
lang und jpißig find. Oft während fo ein Geier die Aufmerkfamkeit des jungen Krokodils ganz in 
Anſpruch nimmt, benußt ein anderer die gute Gelegenheit zu einem unerwarteten Angriffe. Er 
ftößt auf das Thier nieder, padt es am Halfe und fliegt damit hoch in die Luft. Wir konnten 
diefem Kampffpiele viele Bormittage lang zufehen.” Ihre Dreiftigfeit und Unverjchämtheit wird 
Menfchen und Thieren läftig. So bemerkt der Prinz, daß fie aus allen Himmelsgegenden herbei 
ftürzen, jobald ein Schuß im Walde gefallen ift. „Erlegten wir auf einem dicht bejchatteten 
Waldbache eine Ente oder auch nur einen Heinen Vogel, jo waren fie jogleich da und bejegten zu 
acht, zehn und mehreren die benachbarten Waldbäume und Aefte. Entfernte man fich nur einen 
Augenblid, jo lag jchon der gejchoffene Bogel auf dem Trodenen, um von ihnen verzehrt zu werden.“ 
Dem Jaguar ergeht e3 nicht anders als dem menjchlichen Jäger.” „Bei Joval“, erzählt Hum— 
boldt, „jahen wir den größten ‚Tiger‘, welcher una je vorgefommen. Er lag im Schatten einer 
großen Mimofe und Hatte eben ein Wafferfchwein erlegt; aber feine Beute noch nicht aufgebrochen, nur 
eine jeiner Tatzen lag darauf. Die Geier hatten fi in Scharen verfammelt, die Refte vom Mahle 
des Jaguar zu verzehren. Sie ergößten uns nicht wenig durch den jeltfamen Verein von Frechheit 
und Scheu. So wagten fie fich bis auf einen halben Meter vor dem Jaguar vor, aber bei ben 
leifeften Bewegungen desjelben wichen fie zurüd, Um bie Sitten diefer Thiere mehr in der Nähe 
zu beobachten, beftiegen wir unfer Feines Fahrzeug. Beim Geräufche der Ruder erhob fidh der 
Jaguar langfam, um fich Hinter den Büfchen des Ufers zu verbergen. Den Augenblid, ala er abzog, 
wollten fich die Geier zu Nuße machen, um da8 Waſſerſchwein zu verzehren; aber der Tiger machte 
troß der Nähe unferes Fahrzeuges einen Saf unter fie und fchleppte zornerfüllt, wie man an feinem 
Gange und dem Schlagen feines Schwanzes jah, die Beute in den Wald.” Als Eierdiebe find aud) 
die Rabengeier arg verjchrieen: es wird ihnen nachgejagt, daß fie ihren Horft nur deshalb in der 
Nähe der Nefter gewiffer Sumpf- und Schwimmvögel anlegen, um deren Eier gleich bei der Hand 
zu haben, Nicht minder dreift, als angefichts fefter Nahrung, benehmen fich fie an allen Trinkplägen 
in folchen Gegenden, wo auf weithin Wafjer jpärlich ift. „Mein Hauswirt“, berichtet Tſchudi, 
„tagte mir, daß die Rabengeier jeinen Eſel ſehr häufig durften Liegen, und ich überzeugte mic) 
am Morgen von der Richtigkeit diefer Angabe. Als nämlich dem Ejel, welcher zum Herbeijchleppen 
des für den Hausbedarf bejtimmten Wafjerd benußt wurde, ein im Hofe auf der Erde ftehender 
Trog mit dem für ihn beftimmten Waffer angefüllt wurde, ließen fich unverzüglich gegen zwanzig 
Rabengeier auf dern Troge nieder, um ihren Durft zu Löfchen, und kaum entfernte fich einer, jo nahm 
ein anderer deſſen Stelle ein. Der arme Efel jah anfangs mit ſtummem Entjegen dieſem feden 
Raube zu, ermannte fich ſodann, drängte ſich zum Troge und ftieß einige der ungeladenen Gäſte 
mit dem Kopfe weg. Diefe aber hadten mit ihren ſcharfen Schnäbeln gegen das graue Haupt 
ihres Gegners und zwangen ihn zum Rüdzuge. Nach kurzem, erbittertem Nachdenken drehte er 
fich plöglich um und ſchlug mit feinen Hinterbeinen gegen die gierigen Vögel aus. Das wirkte für 
einen Augenblid. Einige hüpften vom Troge weg, und der Ejel rannte wuthentbrannt und radje- 
jchnaubend Hinter ihnen drein, bis er fie zum Wegfliegen nöthigte. Triumphirend und mit ftolzem 
Selbftgefühle eilte er nun an den Trog zurüd, fand ihn aber wieder dicht beſetzt. Nun begann das 
nämliche Spiel und dauerte fo lange, als die Rabengeier noch durfteten oder bis der Trog leer 
war. Der arme Teufel mußte nun wieder bis zum folgenden Tage warten, ehe er wenigſtens den 
Anblid des Waſſers genießen konnte. Nur wenn der Knecht mit einer Stange neben dem Troge 
ftand und die Geier abwehrte, war es dem Ejel möglich, ungeftört feinen Durft zu ftillen. Da 
die einzelnen Süßwafferquelfen der Gegend faft Tag und Nacht von waflerjchöpfenden Leuten bejegt 
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find, jo müffen die Geier oft Durft leiden und fuchen denfelben durch Lift oder Gewalt zu Löfchen, 
wo fie eben können.” 

Dem Menfchen muß es abfonderliches Vergnügen gewähren, die Geier bei ihrem Freſſen zu ftören. 
Shomburgf erzählt, daß die Officiere der Feſte Joachim ſich bamit vergnügten, die Rabengeier, 
welche fich zu Scharen von drei» bis vierhundert über dem Schlachtplatze der Feftung verfammelten, 
mit Kanonen zu beichießen, welche mit Heinen Flintenkugeln geladen wurden. Bei jolchen Gelegen- 
beiten blieben oft ihrer vierzig bis funfzig tobt auf der Walftatt. „Unſere Indianer”, berichtet der 
ebengenannte weiter, „vergnügten fich an den Raftorten oft genug damit, daß fie ein Stüd Fleifch 
an einen Angelhaten befeftigten und diefen dann hinmwarfen. Sowie dies gejchehen, zappelte auch 
bereit der gierigfte und fchnelljte an der Schnur. Dann wurde er auf die auffallendfte Weiſe in 
ein wahres Scheufal verwandelt. Die übermüthigen Angler ſchmückten ihn mit fremden Federn, 
welche fie mit weichem Wachs befeftigten, jchnitten ihm Halskrauſe und dergleichen aus, ſetzten 
ihm eine Krone auf und jchidten ihn dann wieder unter die Schar feiner Brüder zurüd, wo der 
geipenftige Genofje das höchjte Entjegen erregte und nur zu bald verlaffen und vereinjamt blieb, 
bis er feine falfche Kleidung wieder abgelegt hatte.” Taylor theilt ung mit, daß er ihnen oft 
ausgeftopfte Thierbälge vorgeworfen und an ihrer vergeblichen Mühe, jolche zu nußen, fich ergößt 
babe. „Bejonderen Reiz”, jagt Burmeister, „gewährte e8 mir, bie Geier bei ihrer Arbeit zu 
ftören. Ich habe mir oft das Vergnügen gemacht, heranzufchleichen und einen Schuß unter fie 
zu thun. Nach allen Seiten ftiebte der Schwarm wild aus einander und raufchte mit den großen 
Flügeln an mir vorüber, bis alle foweit fich erhoben Hatten, daß fie außer dem Bereich der Gefahr 
zu jein glaubten. Dann freiften fie wieder in ihren gewohnten Bogen langjam, ohne Flügeljchlag 
bin und her durch die Luft, den Gegner beobachtend, fo lange ihr ſcharfes Auge noch die Entfernung 
des Feindes erkennen konnte. Hernach ſammelte fich die gefräßige Schar von neuem über dem 
Aafe und ließ fich langſam auf die werthvolle Beute herab, Hier einer den anderen von ber Stelle 
drängend oder mit Schnabel und Flügel die Lieblingsftätte vertheidigend. Einen Ton hört man 
dabei nicht, fie find bei allen ihren Bewegungen ſtumm.“ Auch Raubvögel beläftigen beide Geier- 
arten. Caracara und Chimango fallen, wenn die Geier ihren Kropf gut gefüllt haben, über fie her 
und quälen fie jo lange, bis fie die bereit geborgene Nahrung wieder ausbrechen. 

Nah Tſchudi Horftet der Gallinazo auf Hausdächern, Kirchen, Ruinen und abgelegenen 
Hohen Mauern, und zwar im Yebruar und März. Das Gelege foll aus drei weißlichbraunen Eiern 
beftehen. Der Urubu joll nach demjelben Berichterftatter fandige Felfenrüden der Seefüfte oder 
Kleine Injeln in deren Nähe zur Anlage des Horftes wählen und bier zu berjelben Zeit drei bis 
vier Eier legen, welche rundlicher und heller find als die des Gallinazos. Alle übrigen Bericht- 
eritatter, mit Ausnahme Abotts, geben übereinftimmenb an, daß beide Vögel nur zwei Eier 
legen, und zwar auf die bloße Erde, entweder in Felſenſpalten oder unter einen halb umgefallenen 
Baumftamın, welcher der Brut etwas Schuß gegen die Witterung gewährt, auch wohl in eine 
Baumhöhle jelbjt und bezüglich unter Höhlungen im Gewurzel. In den füdlichen Staaten Nord» 
amerifas, in Texas und Mejilo, wählen die Geier am Liebten innerhalb fumpfiger Streden einen 
Hügel, welcher bei Hochwaffer nicht überſchwemmt wird, zur Niftftätte oder ſcharren unter einem 
Gebüfche eine jeichte Höhlung aus, welche dann ala Horft dient. Sehr häufig niften fie mitten 
unter Reihern und anderen Sumpfvögeln. Beide Eltern brüten, nah Audubon, abwechjelnd 
zweiunddreißig Tage lang, und einer ber Gatten füttert Dabei den anderen, indem er ihm das im 
Kropfe aufgejpeicherte Aas vorwürgt. Die Jungen werben genau in derjelben Weife geatzt, zuerjt 
jedoch mit halb verdautem, fein zerftüdeltem Aafe, fpäter mit größeren Biffen. 

Gegenwärtig fieht man gefangene Rabengeier in allen größeren Thiergärten. Durch Azara 
erfahren wir, daß fie außerordentlich zahm, ja zu wirklichen Hausthieren werben können. Ein 
Freund dieſes Forſchers bejaß einen, welcher aus= und einflog und feinen Herrn bei Spaziergängen 
oder Jagden im Felde, ja jogar bei größeren Reifen begleitete, wie ein folgjamer Hund auf den 


58 Fünfte Ordnung: Raubvögel; britte Familie: Eulen. 


Ruf folgte und fich aus der Hand füttern ließ. Ein anderer begleitete feinen Pfleger auf Reifen 
über funfzig englifche Meilen weit, hielt fich ftet3 zu dem Wagen und rubte, wenn er müde war, 
auf dem Dache desjelben aus, flog aber, wenn es heimmwärts ging, voraus und Kindigte hier die 
Rückkunft des Hausherren an. 


Die Eulen (Strigidae), mit denen wir die Ordnung der Raubvögel befchließen, bilden eine 
nach außen hin fcharf begrenzte Familie. Sie fennzeichnen fich durch ihren zwar did erfcheinenden 
in Wahrheit aber fehr jchlanfen und jchmalen, wenig fleifchigen Leib, den ungemein großen, 
nach Hinten zumal breiten, dicht befiederten Kopf mit jehr großen Augen, welche nad) vorn 
gerichtet find und von einem runden, ftrahligen Federkranze umgeben werben, breite und Tange, 
muldenförmige Flügel und den meift kurzen Schwanz. Der Schnabel ift von der Wurzel an ſtark 
abwärts gebogen, kurzhatig und zahnlos, die Wachshaut kurz und immer in den langen, fteifen 
Borftenfedern des Schnabelgrundes verftedt. Die gewöhnlich bis zu den Krallen herab befiederten 
Beine find mittel- oder ziemlich hoch, die Zehen verhältnismäßig kurz und unter fich bezüglich der 
Länge wenig verſchieden; doch pflegt die hinterfte etwas Höher eingelenkt zu fein als die übrigen, 
und die äußere ift eine Wendezehe, welche nach vorn und hinten gerichtet werben fan. Die Klauen 
find groß, lang, ftark gebogen und außerordentlich ſpitzig, im Querfchnitte fait vollftändig rund. Die 
einzelnen Federn find groß, lang und breit, an der Spihe zugerundet, höchſt fein zerfafert, deshalb 
weich und biegjam, unter der Berührung fnifternd, die des Gefichts Heiner und fteifer, zu einem, 
meift aus fünf Reihen gebildeten Schleier umgewandelt, welcher dem Eulenkopfe das fakenartige 
Ausſehen verihafft. Die Schwingen find ziemlich breit, am Ende abgerundet und nach dem Körper 
zu gebogen; die äußere Fahne der erften, zweiten und dritten Schwinge ift, mindeſtens bei ben 
echten Tageulen, jonderbar gefranft oder jägeartig gezähnelt, die innere Fahne der Schwungfeder 
dagegen infolge ihrer weichen Nebenfafern jeidenartig oder wollig. Die erfte Schtwinge ift kurz, die 
zweite etwas länger, die dritte oder die vierte die längfte von allen. Die Schwanzfedern, welche 
ſich nach Art der Flügelfedern abwärts biegen, find regelmäßig gleich lang, am Ende gerade abge- 
ftußt, ausnahmsweife aber auch ftufig, nach der Mitte zu verlängert. Die gewöhnlich düjtere, 
ausnahmsweiſe aber noch verhältnismäßig lebhafte, fich blendende Färbung jchließt fich in den 
meiften Fällen aufs genauefte der Boden» oder Rindenfärbung an; ungeachtet kann die Zeichnung 
äußerft zierlich und mannigfaltig fein. 

Das Knochengerüft zeichnet die Eulen vor allen Falken aus. Das Thränenbein bildet feine 
borjpringende Dede über dem Auge, das Brauenbein, welches bei den Tagraubvögeln jene Vor— 
iprünge verlängert, fehlt: ein vortretender Knochen, welchen man am oberen Rande der Nugenhöhle 
bemerkt, gehört dem Stirnbeine an. Die VBerbindungsbeine zeigen außer den gewöhnlichen Ge— 
(entungen an beiden Endpunkten noch eine dritte an der inneren Seite mit dem Kehlbeine oder 
dem Schädelgrunde, welche von der vorderen völlig getrennt ift. Das Bruftbein hat bei den 
meiften Arten jeberfeits zwei häutige, bis zum Bauchrande herabreichende Stellen; die Gabel ift 
weniger gejpreizt, ſchwächer und dünner als bei den Falken. Die Wirbelfäule befteht aus elf 
Halz-, acht Rüden- und acht Schwanzwirbeln. Die Rüdenwirbel find nie verwachjen, die Knochen 
minder luftführend, die Lufträume in ber Hirnfchale dagegen viel bedeutender als bei anderen 
Raubvögeln. Der Rachen ift jehr groß, der Schlund nicht Fropfartig ausgebuchtet, der Magen 
häutig und jehr ausdehnbar, die Milz rundlich, die Leber in zwei gleich große und gleich geformte 
Lappen getheilt. Die Blinddärme find fehr lang und weit, 

Beachtung verdienen die Sinneäwerkzeuge der Eulen. Die Augen find ausnehmend groß und 
fo ſtark gewölbt, daß fie einer Halbkugel gleichen, die Seiten der harten Augenhaut, ſoweit der 
Knochenring fie einnimmt, jonderbar verlängert; das Auge ſelbſt ift innerlich ungemein beweglich; 
denn ber Stern erweitert ober verengert fich bei jedem Athemzuge. Die äußere Ohröffnung ift bei 
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der Mehrzahl eine Falte, welche von oben nach unten fich um das Auge herumzieht und aufgeklappt 
werden kann. Hierdurch entjteht eine jehr weite, durch die ftrahligen Federn ringsum noch ver— 
größerte Mufchel, welche fich, wie mein Vater hervorhebt, „bei mehreren Arten, zum Beifpiel bei 
fämmtlichen Obreulen, beim Nacht- und Rauchfußkauze und anderen jo weit öffnet, daß man bei 
aufgehobener Falte einen großen Theil des Auges liegen ſieht.“ 

Die Eulen, von denen man etwa einhunbertundneungig Arten kennt, find Weltbürger und 
bewohnen alle Erdtheile, alle Gürtel, alle Gegenden und Dertlichkeiten, von den eifigen Ländern 
um ben Nordpol an bis zu dem Gleicher Hin und von der Seeküſte bis zu fünftaufend Meter über 
dem Meer aufwärts. Der Süden beherbergt auch fie in größerer Artenzahl als der Norben; diejer 
aber it feineswegs arm an ihnen. Waldungen find ihre eigentlichen Heimftätten; fie fehlen aber auch 
den Steppen, Wüften oder dem pflanzenlojen Gebirge, volfäbelebten Ortichaften und Städten nicht. 
Man nennt fie Nachtraubvögel; der Ausdrud erfordert aber mindeſtens eine Erklärung. Aller 
dings beginnt die große Mehrzahl erft mit eintretender Dämmerung ihre Streifzüge; nicht wenige 
jedoch find auch bei Tage thätig und gehen felbft in der Mittagszeit ihrer Nahrung nad. Ihr für 
kürzere Entfernungen überaus jcharfes Auge, ihr außerordentlich feines Gehör, ihr weiches Gefieder 
befähigen fie noch während des Dunkels zu erfolgreicher Thätigkeit. Lautlos fliegen fie in nicht eben 
bedeutender Höhe über dem Boden dahin, ohne durch das Geräufch der eigenen Bewegung beein- 
trächtigt zu werden, vernehmen das leiſeſte Rafcheln auf dem Boden, und fehen ungeachtet des 
Dunkel das Heinfte Säugethier. „Ich habe‘, fagt mein Vater, „bei zahmen Eulen, welche die 
Augen ganz geichloffen hatten und aljo völlig jchliefen, Verſuche über die Feſtigleit ihres Schlafes 
angeftellt und war erftaunt, ala ich erfuhr, wie leicht fie ſelbſt durch ein entferntes, geringes Geräufch 
ganz munter und zum Fortfliegen bereit wurden. Ich habe auch die Eulen in ziemlich finfteren 
Nächten gegen den Himmel fliegen jehen, in ganz finfteren bald da, bald dort fchreien hören, und 
bin Zeuge gewejen, daß ein Rauchfußkauz, an welchen fich ein fcharffichtiger Freund von mir 
äußerft ftill und vorfichtig anfchlich, um ihn von einer Tanne herabzufchießen, fogleich wegflog, ala 
der Jäger über eine von Bäumen entblößte Stelle ging.” Das Auge der Eulen jcheint empfind— 
licher gegen das Tageslicht zu fein, als dies thatfächlich der Fall ift. Einzelne Arten von ihnen 
verichließen ihre Augen bis zur Hälfte und noch weiter, wenn fie dem vollen Lichte ausgeſetzt werden; 
dies aber gejchieht mehr, um ihre Ueberrafchung auszubrüden, vielleicht auch um liftig Schlaf 
zu heucheln, als weil fie die Lichtftrahlen nicht zu ertragen vermögen, und gänzlich unbegründet 
ift die Behauptung, daß fie am Tage nicht jehen könnten. „Sie find“, fährt mein Vater fort, 
„nicht nur im Stande, bei hellem Tageslicht im Freien, fondern auch durch die Dichteften Bäume 
zu fliegen, ohne anzuftoßen, Ich habe dies bei faſt allen deutjchen Arten bemerkt. Am hellen 
Mittage famen die alten Ohreulen herbeigeflogen, wenn ich ihre Jungen ausnahm; am hellen Mittag 
raubte ein Schleierfauz vom Schloßthurme zu Altenburg aus einen Sperling, welcher mit den 
Hühnern auf dem Schloßhofe fraß, und trug ihn in feinen Schlupfwinfel”; am hellen Tage, will 
ich hinzufügen, erfennt der Uhu jeden Tagranbvogel, welcher in ungemeffener Höhe dahinfliegt. 

Daß die Eulen, wenn fie bei Tage angefichts eines Menjchen blinzeln, den Störenfried zu 
täufchen bezweden, dürfte durch nachftehende Beobachtungen einen hohen Grad von Wahrfchein- 
lichkeit erhalten. „Sibt der Baumkauz“, jo jchreibt mir Walter, „ziemlich ficher in einem hohlen 
Baume und fchaut nur mit dem Kopfe aus der Oeffnung ins helle Tageslicht, jo drückt er nicht die 
Augen zur Hälfte zu, jondern gloßt den Störenfried mit weit geöffneten Augen an; wird er aber 
durch einen wohlgezielten Wurf herausgetrieben, jo flüchtet er, falls er ann, unter ein Laubdach, 
läßt nun den Menjchen nahe herankommen und blidt ihn mit Halb geichloffenen Augen an. Im 
hohlen Baume glaubt er fich ficher und hält es nicht für nöthig, zu täufchen; unter dem Laubdache 
fühlt er fich unficherer, will den Pla aber, aus Furcht vor dem Gezeter des Kleingeflügels nicht 
gleich aufgeben, und fucht fich durch Liſt zu helfen. Eulen, welche die Augen nicht zudrüden, 
gebrauchen jehr regelmäßig eine andere Art von Berftellung, indem fie eine Haltung annehmen, 
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welche fie jelbft dem geübten Blicke oft entzieht. Mit einer förmlich rudweifen Bewegung preffen fie 
alle Federn dicht an den Leib, fo daß dieſer nicht Halb fo dic erfcheint ala gewöhnlich, ziehen das 
Geficht in die Länge, verjchmälern e3 und richten es feitwärts, gleichzeitig aber auch die Ohren 
und den ganzen Leib auf, ſoweit fie Lönnen, legen vielleicht noch den einen Flügel hart an den Leib, 
während fie den anderen im Schultergelent edig herausſchieben, und gleichen in dieſer Stellung, 
in welcher Flügelſpitzen, Füße und Schwanz fich deden einem alten, mit Moos und Flechten über- 
iponnenen Aſtknorren auf das genauefte. In diefer Weije ftehend, halten fie lange Zeit aus; haben 
fie fich aber entjchloffen zu fliehen, alfo fich ala Eule zeigen müffen, jo nehmen fie jo leicht dieje 
Stellung nicht wieder an, jondern jehen früher ala andere Eulen ihre Flucht fort.‘ 

Die abfonderlich geftalteten Flügel und das weiche Gefieder der Eulen laffen im voraus auf 
eine eigenthümliche Flugbewegung jchließen. Der leife Flug ift verhältnismäßig langſam, ein 
Mittelding zwifchen Schweben, Gleiten und Flattern, bei einigen Tageulen aber ein abwechjelnd 
bogiges Auffteigen und Niederfallen, nach Art des Spechtfluges, welches ungemein fördert, jedoch 
anjcheinend bald ermübdet und deshalb niemals Lange fortgejegt wird. Nur bei größeren Wande— 
rungen erheben fich die Eulen bis zu hundert Meter über den Boden und bewegen fi} dann 
gleichmäßig mit vielen Flügelſchlägen oder jchiwebend dahin. Auf dem Boden find die meiften jehr 
ungejchidt; die Tangbeinigen aber gehen jo gut, daß fie, freilich unter Zuhülfenahme der Flügel, ſelbſt 
ihre Jagd laufend betreiben können. Im Gezweige der Bäume find alle gewandt: einzelne Klettern 
in ſonderbarer Weife hüpfend und fpringend jehr rafch von einem Zweige zum anderen. Sie lieben, 
die verjchiedenften Stellungen anzunehmen, fich abwechjelnd niederzuducken und dann hoch aufzu- 
ftreden, wenden, beugen und drehen ben Kopf in wirklich wunderbarer, für den Beichauer ergöß- 
licher Weife und find, wie das Faulthier, im Stande, das Geficht vollftändig nad) rückwärts zu 
fehren, aljo auch nach Hinten zu fehen. Die Stimme ift gewöhnlich laut, jelten aber angenehm. 
Wüthendes Klappen oder Knappen mit dem Schnabel und beiferes Fauchen ift der gewöhnliche 
Ausdrud ihrer Seelenftimmung; die eigentliche Stimme vernimmt man nur des Nachts oder bei 
höchſter Gefahr. Einzelne Arten kreiſchen abjcheulich, andere geben helle Töne zu hören. An 
geiftigen Fähigkeiten ftehen fie hinter den meiften Tagraubvögeln zurüd. Es gibt einige Arten 
unter ihnen, welche durch ihre Munterkeit, durch die leibliche Beweglichkeit über ihr geiftiges 
Weſen täufchen können; bei genauerer Beobachtung aber erfennt man doch ſehr bald, daß feine 
einzige Eule als ein wirklich kluger oder geiftreicher Vogel angejehen werden darf. Alle find chen, 
aber nicht vorfichtig, verftehen nicht zwiſchen wirklicher und vermeintlicher Gefahr zu unter- 
jcheiden, lernen jelten ihre Freunde kennen und jehen in jedem fremden Wejen mehr oder weniger 
einen Yeind, laſſen ſich an eine gewiffe Dertlichkeit gewöhnen, nicht aber zu etwas abrichten, 
welches wirklich Anftrengung des Geiftes erfordert; fie find jähzornig, blind wüthend im höchften 
Grabe, gleichgültig und graufam. Jeder Edelfalk, ja jelbft Buffard und Weih leiſtet ficherlich 
basjelbe wie fie, falls nicht mehr. Mit anderen ihrer Art leben fie in Frieden und Freundſchaft, 
jo lange nicht irgend eine Leidenjchaft, Freßgier zum Beifpiel, bei ihnen übermächtig wird; mit der 
größten Seelenruhe aber freffen fie den Gefährten auf, mit welchem fie jahrelang einträchtiglich 
zuſammen lebten, wenn derjelbe irgendwie verunglüdte. Ich Habe zuweilen zehn bis zwölf Waldläuze 
und Obreneulen in einem und bemfelben großen Käfig gehalten. Seine ber Eulen dachte daran, fich 
an einer anderen zu vergreifen, jo lange alle bei gleichen Kräften waren; ſowie aber eine der Gejell- 
ſchaft erkrankte und fich in eine Ede flüchtete, fiel die ganze Rotte über fie her, erwürgte fie und 
fraß fie auf. Geſchwiſter, welche aus einem Neft ftammen, überfallen fich gegenfeitig nicht felten, 
und die unterliegende wird regelmäßig getödtet und verjpeift. Ein derartiges Gebaren deutet nicht 
auf Hochgeiftigfeit. 

Alle Eulen freffen während ihres Freilebens nur ſelbſt ertvorbene Beute. Die verjchiedenften 
Beobachter ftimmen darin überein, daß fie niemals Aas anrühren. Vor allem find es Feine Säuge 
thiere, welche befehdet werden; die ftärkften unter ihnen greifen aber auch größere, jelbjt raubfähige 
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Säuger an oder verfolgen Vögel nach Art der Falken; einzelne find Fifcher, andere Kerbthierjäger. 
Aeußerſt wenige werden dem Menjchen jchädlich, die große Mehrzahl bringt nur Nußen. Es Liegen 
jorgfältige Beobachtungen vor, welche beweijen, daß unfere deutjchen Eulen faum auf andere 
Thiere jagen als auf Mäufe, und wir wiffen, daß ihre Thätigfeit eine jehr erfolgreiche ift. Gerade 
wenn bie verhaßten Nager es am Iuftigften treiben, beginnen die Eulen ihr Handwerk. Unhörbar 
ſchweben fie dicht über dem Boden dahin; von ihrer Höhe aus durchfuchen fie diefen jehr gründlich, 
und in der Regel wird die erfpähte Maus mit Sicherheit gefangen. Dazu tragen die kurzen beiveg- 
lichen Zehen und die nabelicharfen, ſtark gefrümmten Krallen wejentlich bei. Eine einmal von der 
Eule ergriffene Maus ift unrettbar verloren: fie ift erdolcht, noch ehe fie an Entrinnen denken kann. 
Sobald die Eule Beute gewonnen hat, fliegt fie einem Ruheſitze zu und beginnt nun zu freſſen. Es 
geichieht auch dies in eigenthümlicher Weife. „Nichts fieht efelhafter aus’, jagt mein Vater, „ala 
das Freſſen einer Eule, weil fie ungeheuere Stüde und diefe mit großer Anftrengung verichlingt. 
Wenn andere Thiere ein gewifjes Wohlbehagen beim Freſſen zeigen, fo jcheint die Eule eine wahre 
Frohnarbeit zu verrichten, wenn fie ihre großen Biffen hinunterdrüdt. Ich habe eine Obreule eine 
große Maus und einen Schleierfauz ein altes Hausfperlinggmännchen mit Füßen und faft ſämmt— 
lichen Federn ganz verjchlingen jehen. Er nahm den Sperling mit dem einen Fange, brachte ihn zum 
Schnabel, jo daß der Kopf zuerft in den Rachen fam, und fing dann an, durch Zurüdjchlagen des 
Kopfes den Sperling hinunter zu arbeiten, was endlich nad) großer Anftrengung gelang. Als der 
Bogel in den Schlund kam, trat diefer jo hervor, daß er vom Halſe getrennt zu fein ſchien. Ich 
habe diefe Berfuche mehrere Male wiederholt; die Eule aber rupfte jpäter die Federn gewöhnlich 
aus und verjchlang erft dann den Vogel. Mäufe verjchluden die Schleierfäuge mit leichter Mühe. 
Eind bie in den Schnabel aufgenommenen Thiere zu groß, um durch den Rachen zu gehen, dann 
werfen die Eulen fie wieder heraus, drüden fie mit dem Schnabel und den Fängen zufammen und 
arbeiten fo lange, bis fie in den Schlund Hinabgebrängt werden. Ich glaube, daß die Eulen beim 
Berfchlingen größerer Stüde eine Vorftellung von dem efelhaften Freſſen der Schlangen geben 
fönnen. Bei jehr großen Thieren verzehren fie dad Fleijch von der Bruft und das Gehirn; das 
übrige heben fie auf. Der Uhu frißt das Fleifch aus der Haut, widelt fie zufammen und bewahrt 
dadurch das noch in ihr befindliche vor dem Austrodnen. Zuletzt verichlingt er die Haut auch.“ 
Ich will dem Hinzufügen, daß eine Eule auch in minder anwidernder Weije fröpfen kann. Gine 
Ohreule zum Beifpiel, welche Walter pflegte, riß der ihr gereichten Maus regelmäßig zuerft den 
Kopf ab und verfchludte zunächft ihn, frak dann Lunge, Leber und Herz, hierauf ein Vorderbein 
nad) dem anderen, brach nunmehr die Rippen einzeln heraus und verfchlang fie zulegt, nachdem 
fie den Magen weggejchleudert, auch den noch übrig gebliebenen Reft. So wohlgefittete Eulen habe 
ich niemals kennen gelernt, bei den hunderten, welche ich pflegte, vielmehr meines Vaters Beobach- 
tungen durchgehends beftätigt gefunden. Wafler können die meiften Eulen Monatelang entbehren, 
vielleicht weil das Blut ihrer Schlachtopfer ihnen genügt; fie trinken jedoch zuweilen recht gern, 
und bedürfen Wafler zum Baden. Die Verdauung ift jehr lebhaft; der scharfe Magenjaft zerjeht 
alle Nahrung in kurzer Zeit. Knochen, Haare und federn ballen fich zu Kugeln zufammen und 
werden dann unter höchft ergößlichen Bewegungen, gewöhnlich an beftimmten Orten, ausgejpieen. 
Dabei fperren die Eulen den Schnabel weit auf, nehmen den Kopf tief herab, treten von einem 
Bein aufs andere, fneifen die Augen zuſammen, würgen und jchütteln und entladen fich endlich des 
gedachten Balles oder Gewölles. Altum Hat mehrere hunderte jolcher Gewölle unterfucht und 
gefunden, daß unfere deutjchen Eulen hauptſächlich Mäufe und Spimäufe, ausnahmsweiſe aber 
auch Ratten, Maulwürfe, Wiejel, Vögel und Käfer verzehren. In fiebenhundertundjechs Gewöllen 
der Schleiereule fand er die Meberrefte von jechzehn Fledermäufen, zweihundertundvierzig Mäufen, 
jehahunbertdreiundneungig Wühlmäufen, eintaufendfünfhundertundachtzig Spimäufen, einem 
Maulwurfe und zweiundzwanzig Eleinen Bögeln, in zweihundertundzehn Gewöllen des Waldkauzes 
Reſte von einem Hermelin, achtundvierzig Mäufen, zweihundertjehsundneungig Wühlmäufen, 
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einem Gichhörnchen, dreiunddreigig Spihmäufen, achtundvierzig Maulwürfen, achtzehn Kleinen 
Vögeln und achtundvierzig Käfern, ohne die unzählbaren Maikäfer, in fünfundzwanzig Gewöllen 
der Waldohreule die Refte von ſechs Mäufen, fünfunddreißig Wühlmäufen und zwei Vögeln, in 
zehn Gewöllen des Käuzchens zehn Wühlmäufe, eine Spigmaus und elf Käfer. Dieje Zahlen 
iprechen befjer als viele Worte für die Nüßlichkeit der Eulen. Die größeren Arten machen fich 
allerdings Uebergriffe jchuldig, indem fie Hafen, Rebhühner und anderes Wild befehden, und aud) 
die Heinen ſchaden in bejchränkter Weiſe durch Wegfangen der nüglichen Spigmäufe: der Nutzen 
aber überwiegt den Schaden doch um ein beträchtliches, und deshalb verdienen auch diefe Raub» 
vögel, forgfältig gefchont zu werben. 

Diele Eulenarten niften in Baumböhlen, andere in Felsipalten oder Mauerlüden, einige in 
Erdbauen verjchiedener Säugethiere und andere endlich auf verlaffenen Neſtern der Falken- und 
Krähenarten. Hier wird im günftigften Falle etwas Genift zufammengetragen; gewöhnlich aber 
trifft die niftende Eule feine Anftalten, die Neftunterlage aufzubefjern, jondern legt ihre Eier ohne 
weiteres auf den vorgefundenen Neftboden. Die Anzahl des Geleges ſchwankt zwifchen zwei und 
zehn; ausnahmsweiſe findet man auch wohl nur ein einziges Ei im Nefte. Die Eier jelbft ähneln 
fi ſämmtlich; fie find ſehr rundlich, feinkörnig und weiß von Farbe. So viel mir befannt, wiffen 
wir bis jet nur von einer einzigen Eulenart, daß beide Gejchlechter abwechielnd brüten; wie es 
fich bei den übrigen verhält, vermag ich nicht zu jagen. Die Thätigkeit der Eulen ift, um Worte 
meines Vater zu gebrauchen, von Dämmerung und Finjternis umhüllt und daher den Beobach- 
tungen des Naturforjchers ſchwer zugänglich. „Nur fo viel ift gewiß, daß wir am Tage bei allen 
Eulenhorften, welche wir zu unterfuchen Gelegenheit hatten, ftet3 das Weibchen auf den Eiern 
fanden.” Dagegen unterliegt es feinem Zweifel, daß bei Ernährung der Jungen die Männchen 
thätig find. In meines Baterd Sammlung befand fich ein altes Paar Uhus, von denen das Weibchen 
zuerſt bei den feftgebundenen Jungen in einem Zellereifen gefangen wurbe, das Männchen aber 
der mutterlojen Waifen jo treulich fich annahm, daß e8 zwei Tage fpäter dasſelbe Schidjal Hatte 
wie fein Weibchen. Auch von anderen Eulen, namentlih Wald», Rauchfuß- und Steinfäuzen, 
hat mein Vater dasjelbe beobachtet. Gemeinfam jcheint allen Arten zu fein, daß beide Eltern 
warme Liebe zu ihrer Brut befunden und diefe unter anderem auch dadurch bethätigen, daß fie die- 
jelben gegen Feinde mit auffallendem Muthe vertheidigen. Die Jungen figen lange im Nefte und 
erfüllen des Nachts die IImgegend desſelben mit ihrem Gefchreie. Insbejondere hört man letzteres, 
wenn fie ausgeflogen find und bereits fich zu bewegen beginnen. Meines Vaters Meinung, daß fie 
dies thun, um den Eltern jederzeit ihren Aufenthaltsort anzuzeigen, mag wohl berechtigt fein. 

Leider haben die Eulen viele Feinde. Alle Tagvögel find ihnen abhold, gleichjam als ob fie 
fi für die ihnen während ihres Schlafes von den Nachträubern zugefügten Angriffe rächen wollten. 
Faſt ſämmtliche Tagraubvögel geberden fich wie finnlos, wenn fie eine größere Eule erbliden. Das 
gejammte Kleingeflügel hegt diejelben Gefinnungen wie fie und gibt dieje durch lebhaftes Geſchwätz 
und Gejchrei, welches man wohl ala Schelten und Schimpfen deuten kann, zu erkennen. Der ganze 
Wald wird rege, wenn eine Eule entdedt wurde. Ein Vogel ruft den anderen herbei, und der arme 
Finfterling hat dann viel zu leiden; denn die ſtarken Tagvögel vergreifen fich auch thätlich an ihm. 
Der Menſch jchließt fich nur zu oft den genannten Feinden an. Zwar betrachten meines Wiſſens 
nur Oſtjaken und — Helgoländer das Fleifch einer Eule ala willlommenes, ihrer Zunge zufagendes 
Gericht; viele gebildet fein wollende Deutjche aber wähnen eine Heldenthat zu vollbringen, indem 
fie Eulen im Schlafe meucheln oder im Fluge herabjchießen, und nur jehr vereinzelt gejchieht es, 
daß man ihnen Schuß gewährt. Der Land» und Forjtwirt thut wohl, fich den Bejchüßern der Eulen 
anzuschließen und fie zu hegen und pflegen, ala ob fie heilige Bögel wären. 

Im Käfige werden nur diejenigen Eulen wirklich zahm, welche man in jehr früher Jugend 
aushebt, groß füttert und freundlichen Umganges würdigt. Ich habe folche bejeffen und dann 
mich innig mit den fonft nicht gerade liebenswürdigen Vögeln befreundet. Solche, welche in 
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reiferem Alter gefangen twurben, zeigen fich entweder gleichgültig oder geberden fich in einer Weife, 
welche ängftliche Gemüther fchier erfchreden, Eräftigere Naturen aber höchitens ergößen kann. 
Zumal die großen Arten fcheinen mit der ganzen Welt zerfallen zu fein und in jedem anderen Wejen 
einen Feind zu wittern. Wüthend rollen fie die großen Augen, wenn man fich ihnen naht; ingrimmig 
Inaden fie mit dem Schnabel, und boshaft fauchen fie nach Katzenart. Kleine Eulen dagegen zählen 
zu den unterhaltendften und liebenswürdigften aller Stubenvögel. Bei geeigneter Pflege kann 
man die einen wie die anderen im Käfige zur Fortpflanzung jchreiten jehen. 


Alle Forfcher ftimmen darin überein, daß man den Tageulen bie erjte Stelle anzuweiſen 
bat, die meiften auch darin, dak man fie in einer befonderen Unterfamilie (Surnina) vereinigen 
darf. Der Kopf der betreffenden Arten ijt verhältnismäßig Hein, der Leib ſchlank und zierlich, der 
Schleier undeutlich, das übrige Gefieder knapp, der Fittig ziemlich, der Schwanz meift anjehnlich lang. 


In den nördlichen Ländern der Alten Welt lebt die Sperbereule (Surnia ulula, Strix 
ulula, nisoria, Stryx doliata, Noctua nisoria), welche man ala die falfenähnlichite aller Eulen 
anfieht und deshalb wohl auch geradezu „Falkeneule“ oder „Eulenfalk“ nennt. Sie kennzeichnet 
fich durch breiten, auf der Stirne niedrigen Kopf mit platter Stirne und ſchmalem Geficht, ohne 
eigentlichen Schleier und Federkreis um das Auge, durch ziemlich lange, verhältnismäßig ſpitzige 
Ylügel, in denen die dritte Schwinge die längite ift, und langen, feilfürmigen Schwanz. Der 
Schnabel ift kurz, kräftig, höher als breit, von der Wurzel an gebogen, der Hafen um etwa neun 
Millimeter über den Unterjchnabel herabgebogen, die Schneide etwas auägejchweift, die Spitze der 
unteren Kinnlade tief ausgefchnitten. Die Läufe find bis zu den Zehen herab befiedert, diefe kurz 
und mit jcharfen Klauen bewehrt. Die Augen find groß, die Ohren mit einer Länglich eiförmigen, 
ſechzehn Millimeter hohen Deffnung und wohl audgebildeten Klappe ausgerüstet, welche an die des 
Schleierkauzes erinnert. Das Gefieder ift reich, fanft und glänzend, Liegt aber doch viel dichter an 
als bei den meiften Nachteulen. Beim ausgefärbten Vogel ift das Geficht weißgrau, ein Streifen 
vor und ein anderer hinter dem Obre, welche fich halbmondförmig zu beiden Seiten des Kopfes 
berabziehen, ſchwarz, der Scheitel braunfchtwarz, jede Weder durch einen runden, weißen Flecken 
gezeichnet, welcher in der Genidgegend größer wird und die lichte Farbe zur vorherrfchenden macht, 
der Naden wie ein led hinter dem Ohre reinweiß, die Oberjeite braun, weiß gefledt, jede einzelne 
Feder weiß, am Ende braun gefäumt und quergeftreift, die Kehle weiß, die Oberbruft durch ein 
verwafchenes Duerband geziert, die Unterjeite weiß, auf Unterbruft, Bauch und Seiten jchmal 
ihwarzbraun in die Quere gejtreift oder gefperbert; die Schwingen und Schwanzfedern find 
mäufegrau, weißlich gebändert; im Schwangze zählt man außer dem Spikenfaume neun weiße 
Querftreifen. Das Auge ift dunkel ſchwefel-, der Schnabel ſchmutzig wachsgelb, an der Spihe 
hornſchwarz. Junge Vögel unterjcheiden ſich wenig von den alten; diefe aber ändern vielfach ab, 
ohne daß dadurch übrigens das Gejammtgepräge der Zeichnung verwijcht würde. Die Länge beträgt 
neunundbreißig bis zweiundvierzig, die Breite jechsundfiebzig bis einundachtzig, die Fittiglänge 
dreiundzwanzig, die Schwanzlänge jechzehn Gentimeter. 


Im Norden Amerikas wird die Sperbereule durch die ihr jehr nahe ftehende Falkeneule 
(Surnia funerea, canadensis und borealis, Strix funerea, canadensis, hudsonia und 
Caparoch, Syrnia und Noctua funerea) vertreten, welche fich ftändig durch dunklere Oberfeite 
und breitere, mehr oder minder lebhaft braune Sperberung der Unterfeite von ihrer altweltlichen 
Berwandten unterjcheidet. Nach Drejjers Unterfuchungen ift fie e8, nicht aber die Sperbereule, 
welche bisher in Großbritannien erlegt wurde. 
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Das Verbreitungägebiet der Sperbereule erjtredt fich über alle nördlichen Länder der Alten, 
das der Falkeneule über die entiprechenden ber Neuen Welt. Jene, auf welche ich mich im nach» 
ftehenden beichränten werde, findet fich als regelmäßiger Brufvogel erwiejenermaßen im nördlichen 
Skandinavien, Nord» und Mittelrußland jowie in Sibirien, vom Ural an bis zum Ochotskiſchen 
Meere und von der nördlichen Waldgrenze an bis in die Steppengebiete im Süden bes Wald- 
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gürtel3, ift bis jegt aber in China noch nicht aufgefunden worden. Wie bei den meiften nordijchen 
Eulen richtet fich ihr Vorkommen mehr oder weniger nach dem jeweiligen Gedeihen der Lemminge. 
Vermehren fich diefe nach einem gelinden Winter mehr ala gewöhnlich, jo fiedelt fich die Sperber- 
eule ihnen zu Gefallen auch wohl in Gegenden an, in denen man fie ala Brutvogel fonft nicht 
beobachtet. Als Regel mag gelten, daß fie Virkwaldungen allen übrigen bevorzugt und dene 
gemäß in Skandinavien erft in einem Höhengürtel auftritt, in welchem die Birken vorherrichen. 
Auf innigen Zufammenhang de3 genannten Baumes mit ihr deuten Färbung und Zeichnung des 
Gefiederd. Es kommt vor, daß fie in Fichten- oder Föhrenwaldungen brütet; wenn fie aber inner— 
halb der Birtwaldungen genügende Nahrung hat verläßt fie diefelben gewiß nicht. NReichlicher 
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Schneefall, mehr vielleicht noch Armut an Lemmingen, zwingt fie, gegen den Winter hin ihre bes 
liebtejten Aufenthaltsorte zu verlafjen und entweder einfach nach der Tiefe oder nach niederen Breiten 
hinab zu wandern. Bei diefer Gelegenheit ericheint fie wahrjcheinlich allwinterlich in den Oſtſee— 
provinzen und Dänemark, nicht allzu felten auch in Deutjchland, woſelbſt fie jehr oft in Oft» und 
Weftpreußen, etwas jeltener in Pojen und Schlefien, Pommern, der Mark Brandenburg, nicht minder, 
wenn auch recht einzeln, in der Oberlaufig, in Thüringen, Hannover und Weitfalen, ja ſelbſt im 
Elſaß erlegt wurde, ebenfo wie fie Polen, Mähren, Galizien, Ungarn und Niederöfterreich, Süd— 
rußland, das ganze füdlichere Sibirien und die Gebirge des nördlichen Turkeſtan zu befuchen pflegt. 
Ein und das andere Paar bleibt unter beionders günftigen Umftänden wohl auch in der Fremde 
wohnen; für Deutfchland wenigjtens ift es keineswegs unwahrjcheinlich, daß unjere Eule wiederholt 
in Oft» und Weftpreußen geniftet hat. Schon Löffler gedenkt eines folchen Falles; ein zweiter wird 
mir von Ehmcke in Danzig berichtet: „Anfang Juli des Jahres 1866 kaufte ich auf dem Markte eine 
junge Eule, welche durch ihr eigenthümliches Ausfehen meine Aufmerkſamkeit erregte. Bei reich- 
lichem Futter wuchs fie jchnell heran, und um die Mitte des Auguft fonnte man fie als ausgewachien 
betrachten. Als ich fie kaufte, wußte ich nicht, welche Art ich vor mir hatte; Beobachtungen ihres 
Betragens aber ließen mich erfennen, daß ich es nur mit einer Tageule zu thun haben konnte, und 
als fie endlich ihr Nejtkleid ab und das Jugendkleid angelegt hatte, erfannte ich fie ala Sperbereule”, 

Ueber Lebensweiſe, Betragen, Nahrung und Fortpflanzung liegen mehrere Berichte vor; die 
ausführlichten und beften Beobachtungen find aber keineswegs don den Naturforjchern, welche die 
Sperbereule in ihrer Heimat ſahen, jondern von meinem Vater in Deutjchland angeftellt worden. 
Ich jelbjt Habe die im hohen Norden keineswegs feltene Eule nur auf unferer leßten Reife nach 
Sibirien am unteren Ob gejehen, leider jedoch nicht eingehend beobachten können. Nur über ihren 
Flug vermag ich einiges zu jagen, was ich anderswo nicht erwähnt finde, Sie fliegt nicht nach 
Art anderer mir befannten Eulen, jondern nach Art eines Weib; man muß jogar fcharf hinbliden, 
wenn man fie in geraumer Entfernung vom Wiefenweih untericheiden will. Hat man fie erjt einige 
Male gejehen, jo erfennt man fie nicht allein an dem dirferen Kopfe, jondern, und ficherer noch, 
an ihren, doch auch vom Weih beftimmt verjchiedenen Fluge. Sie wiegt fich nicht, von einer Seite 
auf die andere fich neigend, hebt beim gleitenden Dahinjchweben die Flügel höher und fchaltet 
zwijchen die jchwebende Bewegung viel mehr, durch ihre Weichheit ausgezeichnete Flügelſchläge ein, 
der Flug ift minder ftetig, im ganzen merklich langſamer als der des Weih; endlich rüttelt fie jehr 
häufig und ſetzt fich während ihrer Jagd oft nieder. Mittheilungen von Wallengrei, Gollett, 
Wheelwright und Wolley lehren uns zufammengefaßt ungefähr das folgende: In guten 
Lemmingjahren, verläßt die Sperbereule ihr Brutgebiet nicht; höchſtens Junge unternehmen Wan— 
derungen nach jüdlicher gelegenen Gegenden und werden dann auch an jolchen Oertlichkeiten gejehen, 
welche ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsorte wenig entiprechen, fo beijpielsweife in unbewaldeten 
Geländen. In ihrem Auftreten erinnert fie jehr an die Halfen. Gin Tagvogel wie diefe, vereinigt 
fie mit dem leifen obwohl raſchen Fluge der Eule jener Lebendigkeit und Muth, ähnelt ihnen 
auch Hinfichtlich ihres Geſchreies. Oft fieht man fie auf den dürren Wipfeln einer abgeftorbenen 
Föhre figen und von hier nad) Beute fih umfchauen. Ein ihr nahender Menjch behelligt fie 
dann jo gut als nicht. Mit ihren Hellgelben Augen ftarrt fie alles ruhig au, und ihr Blit 
gewinnt dabei den Anfchein Halb verlegener Verſchmitztheit; ihren gefährlichften Gegner aber feſt 
ins Auge zu fafjen, fällt ihr nicht ein. Sie gebart ſich, als ob fie es unter ihrer Würde halte, 
jolches zu thun, dreht vielleicht auch, angefichts des fie bedrohenden Schüßen, ihr Haupt gemächlich 
nach einer anderen Richtung, als ob fie fich willentlich nicht um ihn kümmern wolle. Ganz anders 
beninmt fie fich einer Beute oder einem ihrer gefiederten Feinde ſowie auch denjenigen gegenüber, 
welcher ihr Neft bedroht. Kaum ein einziger Waldvogel ift vor ihren Angriffen gefichert. Wheel 
wright jah, daß fie einen unglüdlichen Heher, ihren gewöhnlichen Nachbar, im Fluge ſchlug, und 
überrajchte fie mehr ala einmal beim Kröpfen eines Moraftguhnes, deffen Gewicht das des ihrigen 
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faft um das doppelte überfteigt. Allerlei Vögel, Lemminge und Waldmäufe, ebenfo auch Kerb— 
thiere bilden ihre gewöhnliche Nahrung. Wie ein Falk ftürzt fie fich von ihrem Hochſitze hernieder, 
um einen der Kleinen Nager zu ergreifen, padt denjelben ficher, erdolcht oder erwürgt ihn mit den 
ſcharfen Hängen und trägt ihn dann nach einem paffenden Sitzplatze, oft länger zwijchen bem einen 
oder dem anderen wählend, um ihn hier zu verzehren. Wird fie von Waldgeflügel, in&befondere 
Hehern, Krähen, Meifen genedt, jo läßt fie fich dies oft lange gefallen, wirft fich dann aber plöß« 
lich in die Mitte der Widerfacher und ergreift einen von ihnen. Nur gegen die Elftern, welche fie 
laut fchreiend umringen und neden, jcheint fie nichts ausrichten zu fönnen. In die Enge getrieben, 
beijpielsweife flügellahm gejchoffen, wehrt fie fich auf das verzweifeltfte, dedt ihren Rüden und 
jtredt beide Klauen angriffsfertig ihrem Feinde entgegen. 

Anfang Mai, unter Umftänden bereits im April, fchreitet fie zur Fortpflanzung. Zu ihrer 
Niftftätte wählt fie fich entweder eine Baumhöhlung, beziehentlich einen Niftkaften, wie man fie in 
Lappland für die Gänfefäger an die Bäume hängt, oder ein altes KHrähenneft, erbaut fich auch 
wohl auf höheren Bäumen einen der Hanptjache nach aus Aeſten und Reifern beftehenden, mit 
Laub und Moos audgefleideten flachmuldigen Horft und belegt denjelben mit ſechs bis acht abgerun— 
beten, rein weißen Eiern, welche etwas Kleiner ala die de Baumkauzes find, beziehentlich einen 
Längendurchmefjer von fünfunddreißig bis fünfundvierzig und einen Querdurchmefjer von neunund« 
zwanzig bis einunddreißig Millimeter haben. Auf der Spitze eines abgeftorbenen Baumes in mög= 
Lichter Nähe des Neftes figend, hält das Männchen ſorgſam Wache, erhebt, jobald ſich irgend ein 
lebendes Wejen dem Horfte nähert, Kopf und Schwanz, läßt einen jchrillen, bem des Thurmfalten 
nicht unähnlichen Schrei vernehmen und ftößt wüthend auf ben Störenfried herab. Wheel— 
wrights Steiger fürchtete fich jo vor der Sperbereule, daß er fich weigerte, deren Horft zu erflet= 
tern, denn ex hatte gelegentlich des Ausnehmens eines Neftes erfahren müſſen, daß er von dem 
alten Männchen des bedrohten Paares auf das heftigſte angegriffen und nicht allein feiner Kopf- 
bedeckung, fondern auch einiger Büſchel feiner Haupthaare beraubt worden war. Ein Jagdhund 
wird nicht bloß während der Brutzeit, jondern in allen Monaten des Jahres aufs heftigſte an— 
gegriffen. Beachtenswerth ift, daß nach den Beobachtungen des letztgenannten Forſchers das 
Männchen fein Weibchen im Brüten ablöft. Noch bevor die Jungen flugbar geworden find, tritt 
bei den Alten die Mauſer ein, und wenn jene ihr volles Gefieder erlangt haben, prangen auch diefe 
in neuem Kleide. 

Ausführlicher als die zulegt genannten Forjcher zufammengenommen jchildert mein Vater, 
welcher vor nunmehr fast jechzig Jahren das Glüd Hatte, eine Sperbereule in Thüringen zu beob- 
achten, Wejen und Gebaren. „Es gereicht mir zur befonderen Freude”, fagt er, „über das Betragen 
diejes jeltenen Vogels einiges jagen zu können. Ich erhielt ein Weibchen lebendig. Ein Knabe 
hatte es auf dem Hegewiſche eines Schlages gegen Abend fihen jehen und fo lange nach ihm 
geworfen, bis es, an den Kopf getroffen, Herabtaumelte und ergriffen werden konnte. Sch ließ es 
im Zimmer frei und fand gleich im Betragen desſelben viel eigenes. Andere Eulen verjchließen 
die Augen großentheil® und fuchen eilig den dunkelften Winkel, um fich in ihm zu verbergen; diefe 
Habicht3eule aber flog mit ganz geöffneten Augen fofort dem Fenſter zu und ftieh fo heftig 
daran, daß fie wie tobt zur Erde niederfiel und gewiß bei erneuerten Stößen eine Fenſterſcheibe 
zerbrochen haben würde. Sie wurde nun in ein anderes Behältnis gebracht und war, obgleich fie 
immer fich an ber helljten Stelle aufhielt, doch gleich anfangs jo wenig ſchüchtern, daß fie ſich 
ruhig angreifen ließ und eine ihr vorgehaltene Maus mit dem Schnabel, aus dem fie augenblidlich 
in die Fänge überging, abnahm. Ihre Stellung war jehr verſchieden. Auf der Erde trug fie den 
Leib faſt wagerecht, die Füße weit hervorgeftredt, den Schwanz aber zufammengelegt und auf- 
gerichtet; auf erhöhten Gegenftänden jaß fie mit beinahe jentrechtem Körper, fo eingezogenen Füßen, 
daß nur die Zehen vorjtanden, oft ausgebreitetem und ſtets gerade herabhängendem Schwanze und 
über die Flügel gelegten Trag- und Schulterfedern. In dieſer Stellung entfaltete fie ihre ganze 
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Schönheit und nahm fich herrlich aus. Bei allen Stellungen diefer Eule waren die Seitenfedern 
de3 Kopfes gefträubt und die Stirnfedern glatt angelegt, jo daß fie ein Falkengeſicht Hatte, und der 
Kopf an Breite dem Leibe wenig oder nichts nachgab. In allen ihren Bewegungen war fie jehr 
raich und gewandt, auf der Erde hüpfte fie aber ungern herum. Ihr Gefchrei, welches fie, beionders 
wenn man fie angriff, hören ließ, Hang dem Angjtgeichrei eines Thurmfalten nicht unähnlich; doch 
wurde man dabei auch an das Kreiſchen einer Haushenne, welche in den Händen getragen wird, 
erinnert. Bei großer Wuth fnadte fie mit dem Schnabel wie die anderen Eulen und ebenfo laut; 
war fie aber nur einigermaßen böfe, dann rieb fie die Spihe der unteren Kinnlade von der Spibe 
der oberen an, bis fie in die rechte Lage fam. Sie ſtreckte dabei den Unterfchnabel weit vor und 
ichrapelte mit ihm auf dem oberen hin wie die Papageien, wenn fie etwas zerjtüdeln wollen. Dies 
gab ein langgezogenes, wenig hörbares Knaden, jo daß ich anfangs glaubte, es ſei ihr ein Knochen 
zerbrochen und gäbe dieſes Geräufch bei den ftarfen Bewegungen, die fie machte. In den Nach— 
mittagsftunden war fie beſonders munter bis zu einbrechender Nacht. 

„Nach einiger Zeit entkam fie durch einen unglüdlichen Zufall. Ich ließ fie in unferen Wäl— 
dern überall ſuchen und juchte felbft, aber ohne Erfolg. Einige Tage darauf wurde mir gemeldet, 
fie jei wieder auf derjelben Stelle des Waldes, auf demjelben Schlage, ja auf demſelben Hegewiſche, 
wo fie früher geweſen war. Sie hatte alfo diefen Pla, ob er gleich eine Wegftunde von meiner 
Wohnung liegt, wahrjcheinlich denfelben Tag, als fie mir entflohen, wiedergefunden und allen 
anderen Orten vorgezogen. Dieje Nachricht war mir um jo angenehmer, weil ich nicht nur Hoffe 
nung hatte, mein jeltenes Thier wieder zu befommen, jondern es auch im Freien zu beobachten, 
eine Hoffnung, welche auf das jchönfte erfüllt wurde. 

„In den Vormittagsftunden war fie niemals fichtbar; fie hielt fich zu diefer Zeit in dichten 
Vichten und Tannen, welche nicht weit von jenem Schlage flanden, verborgen, und zwar jo, daß 
man zehnmal unter ihr vorübergehen konnte, ohne fie zu ſehen. In den Nachmittagsftunden, 
gewöhnlich um ein Uhr, fam fie zum Vorſcheine und jehte fich auf die Spitze eines niedrigen 
Baumes, auf einen weit unten ftehenden Seitenaft oder auf den Hegewiich. Sie fam zuweilen von 
Bäumen geflogen, welche gar nicht geeignet fchienen, fie gut zu verbergen, und auf denen fie früher 
Doch durchaus nicht zu entdeden gewejen war. Saß fie frei, dann blidte fie unverwandt auf die Erde 
herab und richtete fich immer nach dem Gegenftande hin, welcher fich ihr näherte. Der Hegewiſch, 
von welchem aus fie einen großen Theil des Schlages überjehen konnte, war oben von ihrem 
beitändigen Darauffiten niedergedrüdt, jo daß fein Strohhalm mehr jenkrecht ſtand. Wollte man 
fi) ihr, wenn fie darauf jaß, von hinten nähern, dann drehte fie fich jogleich um, aber ohne den 
Ort zu verlaffen, und man konnte, wenn man rund um fie herumging, fie im Kreiſe fich drehen 
ſehen. Sie ließ einen Mann bis auf zehn, ja bis auf ſechs Schritte an ſich fommen und achtete die 
Steinwürfe jo wenig, daß fie einem an ihr vorbeifliegenden Steine verwundert nachſah und einft, 
als fie getroffen wurde, zwei Meter in die Höhe flog, aber doch ihre alte Stelle wieder einnahm. 
Dies alles jcheint mir zu beweifen, daß fie in ganz unbewohnten Gegenden ihren eigentlichen 
Aufenthalt hat; denn fie kennt den Hauptfeind aller Thiere und feine Fähigkeit, in der Ferne zu 
wirken, durchaus nicht. Mir ift ein fo wenig menjchenfcheuer Bogel, welcher wie dieſe Eule völlig 
gefund und wohlbeleibt war, nie vorgefommen. 

„Gelingt e3 ihr, eine oder zwei Mäuſe zu fangen, jo geht fie zur Ruhe, und ınan fieht fie des— 
wegen bor ber Abenddämmerung ſchon nicht mehr; ift fie aber in der Jagd unglüdlich, dann Tauert 
fie bis zum Einbruche der Nacht und bis nach demjelben ihrem Raube auf. Auffallend war es mir, 
in der Nähe jenes Schlages hier und da, aber nicht beim Hegewiſche, auf dem fie doch täglich mehrere 
Stunden jaß, ihren Koth zu finden. Ich vermuthe, daß fie ihn da, wo fie den Mäufen auflauert, 
abfichtlich nicht fallen läßt; durch das Wegiprigen desjelben könnten die hervorlommenden Mäufe 
verfcheucht werden. Sie hat einen leichten und gejhwinden Flug, welcher dem des Finkenhabichts 
jehr ähnlich ift. Sie bewegt, wie dieſer, die Flügel ſtreckenweiſe ſchnell und ftredenweife, wo fie 
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jchwebt, gar nicht. Doch trägt fie diefelben wie die anderen Eulen und kündigt fich auch von weiten 
durch ihren diden Kopf als Eule an. Sie fliegt ungern weit, wenn fie verfolgt wird, oft nur funfzig, 
jechzig, hundert Schritte, und nur als ihr die Krähen hart zuſetzten, ſah ich fie dreihundert bis vier- 
hundert Schritte weit fliegen. Als die Krähen nach ihr ſtießen, jchrie fie heftig miauend und lang» 
gezogen „äh“ und begab fich gleich auf die Flucht, auf welcher fie ihnen in kurzer Zeit jo weit 
vorangeilte, daß fie die Verfolgung aufgaben. Sie lebt wahrjcheinlich im Sommer an ſolchen Orten, 
wo es gar feine Krähenarten gibt; denn dieſe würden ihr, wenn fie fich am hellen Tage ganz frei 
binjegte, jo mitfpielen, daß fie ihre ganze Jagd aufgeben müßte. 

„Die Sperbereule zeichnete fich vor vielen anderen Sattungsverwandten jchon dadurch aus, daß 
fie nicht abjuchte, das heißt, daß fie nicht, niedrig über die Erde hinfliegend, ihren Raub zu über« 
rajchen ftrebte. Sie erwartete ihn vielmehr, wie die Würgerarten, figend. Deswegen mußte fie jolche 
Stellen zu ihrem Aufenthaltzorte wählen, wo es von Mäufen winmelte. Dies war auf dem oben 
erwähnten Schlage der Fall. Auf ihm waren alle Erhöhungen mit Mäufelöchern jo durchgraben, 
daß ihre Ränder einem Durchjchlage glichen. Einen ähnlichen Plaß kenne ich in unferen Wäldern 
nicht, und daraus wird ihre merkwürdige und hartnädige Anhänglichkeit an diefen Schlag und den 
darauf befindlichen Hegewiſch begreiflich genug. Sie wählte aljo wenig erhöhte Gegenftände, welche 
ihr eine freie Ausficht, two möglich ringsum, gewähren, damit fie eine hervorfommende Maus jogleich 
bemerken und erhafchen könne. Einft jahen wir fie fangen. Sie war vom Hegewijche, welcher ihr 
durchaus den beiten Standort gewährte, vericheucht worden und hatte fich auf die Spiße einer etwa 
funfzehn Meter hohen Fichte geſetzt. Bon ihr aus fuhr fie plöglich auf die Erde herab, und das 
Schreien einer Maus zeigte an, wie richtig fie gefaßt hatte; gleich darauf kam fie mit einem Klumpen 
Srashalmen in den Fängen empor und trug die darin befindliche Maus nahe ftehenden hohen 
Tannen zu, in denen fie dem Auge entjchwand. Sie verzehrte ohne Zweifel dort ihren Raub; denn 
fie braucht, da fie ihn, wie die Gattungsverwandten, faft ganz verichlingt, e8 nicht auf der Erde zu 
thun. Ich bin überzeugt, daß ihr bei ihrer Jagd ihr leifes Gehör jo gut wie ihr jcharfes Geficht 
behülflich ift. Die Maus, welche fie vor unferen Augen fing, war wenigjtens fünfundzwanzig 
Schritte von ihr entfernt und in tiefem Graſe verborgen. Offenbar hatte fie das geringe Geräuſch, 
welches die Maus im dürren Graſe verurfachte, jogleich gehört, nun exit ihren Blick nad) diejer 
Seite hingewandt und ihre Beute entdeckt.“ 

In der Gefangenschaft erhielt dieje Eule Hausmäufe vorgeworfen. Sie biß ihnen zuerft den 
Kopf ab und verjchludte, wenn diefer verzehrt war, das übrige ganz. Am liebſten fraß fie an jolchen 
Drten, an denen ihr Schwanz frei herabhängen fonnte; doch nahm fie ihr Futter auch auf dem 
Boden figend zu fi. Des Nachts warf fie die Haare und Knochen in Gewöllen wieder aus, 

„Die Habichtseule”, jchließt mein Vater, „ſcheut ftarfes Echneegeftöber. Am vierzehnten 
December 1820 jchneite es jehr ftark und unter heftigem Winde; dennoch gingen die anderen Vögel 
ihrer Nahrung nad). Die hier überwinternden Droffelarten waren in Bewegung, die Sperlinge, 
Bergfinfen, Zeifige und Aınmer, die Meifen, Kleiber und Baumläufer fuchten ihre Nahrung, jelbit 
eine Feldlerche lief und flog auf den Stoppelädern herum. Unſere Habichtseule aber lam erft nach 
zwölf Uhr hervor, feßte fich auf einen niedrigen Seitenaft, beſah fich das fürchterliche Wetter und 
verbarg fich wieder auf einer dichten Fichte. Nach zwei Uhr hörte es auf zu fchneien, und jeht 
erichien dieſer jchöne Vogel, ſetzte fich auf einen Fichtenwipfel und wollte feine Jagd beginnen. 
Ich Ihoß ihn, dba ich ihn Hinlänglich beobachtet hatte und nicht ohne Furcht war, er möchte fich 
doc) bald aus der Gegend entfernen, herab und fand feinen Kopf mit Schnee, welcher wie Eig- 
zapjen an den Scheitelfedern angefroren war, bedeckt.“ 


Hauptfennzeichen der Schneceulen (Nycetea) find der fchmale, Kleine Kopf mit kleinen 
Ohrmuſcheln und Obröffnungen, deshalb auch mit unvollfommenem Schleier, und die kurzen, 
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aber ungemein dicht befiederten Füße. Der Schnabel iſt ſtark und kurzhalig, der Flügel mittel- 
lang, in ihm bie dritte Schwinge die längjte, der Schwanz ziemlich lang, ab» und zugerundet, das 
übrige Gefieder dicht, aber minder weich, als bei anderen Eulen. 


Die Schneeeule (Nyctea nivea, scandiaca, erminea und candida, Strix nyctea, 
scandiaca, arctica, candida, nivea und Wapacuthu, Noctua nyctea und nivea, Syrnium, 





Schneeeule (Nyeten niven) und Bartlausy (Syralum lapponicum). *, natürl, Größe. 


Syrnia und Surnia nyetea) iſt achtundiechzig bis einundfiebzig Gentimeter lang, einhundertjeche- 
undvierzig bis einhundertjehsundfunfzig Gentimeter breit; die Fittiglänge beträgt fünfundvierzig, 
die Schwanzlänge ſechsundzwanzig Gentimeter. Die Färbung ift je nach dem Alter verichieden. Schr 
alte Vögel find weiß, zuweilen faſt ungefledt oder höchſtens mit einer Querreihe brauner Fledchen 
am Vorderkopfe und einzelner auf den großen Schwingen, mittelalte auf weißem Grunde mehr oder 
weniger mit braunen Quer- oder auf dem Kopfe mit folchen Längsfleden gezeichnet, jüngere Vögel 
noch ſtärker gefledt als leßtere und auf der Ober- wie auf der Unterfeite förmlich gefperbert. Das 
Auge ift prächtig gelb, der Schnabel hornſchwarz. 
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Anftatt einer ausführlichen Angabe aller Gegenden und Länder, welche die Schneeeule bewohnt, 
brauche ich bloß zu jagen, daß fie ein Kind der Tundra, nach Norden hin aber beobachtet worden 
it, foweit Reifende gegen den Pol zu vordrangen. In der Tundra tritt fie keineswegs überall 
in gleicher Menge auf. Auch ihr Vorkommen richtet fich nach der Häufigkeit oder verhältnis» 
mäßigen Seltenheit der Lemminge. Nächſtdem liebt fie Ruhe und Einſamkeit, meidet aljo 
Gegenden, welche vom Menſchen, ihrem ärgjten Widerfacher, oft befucht werden. Daher tritt fie in 
Amerika, Lappland und Nordweitrußland häufiger auf als in Nordoftrußland und Sibirien, wojelbjt 
man ihr, wenigftens in den von uns durchreiften Gegenden, ihres Fleijches halber arg nachzuitellen 
pflegt. Während des Sommers hält fie fich hauptjächlich auf den nordifchen Gebirgen auf; im 
Winter ftreicht fie in tiefer gelegene Gegenden hinab, und wenn der Schnee in ihrer Heimat jehr 
reichlich fällt und die Nahrung fnapp wird, tritt fie auch wohl eine Wanderung nach dem Süden 
an. Auf den taurischen Hochjteppen jtellen fich, laut Radde, zuerft die Weibchen ein und zwar bereits 
gegen Ende September; die Männchen folgen viel jpäter. In Skandinavien kommt fie erft mit 
Einbruch des Winters in die Thäler herab. Regelmäßiger als die Sperbereule erfcheint fie in jüd- 
licheren Gegenden, insbejondere in Deutichland. In Oftpreußen, namentlich in Litauen, kommt 
fie faft in jedem Winter vor; Wejtpreußen, Pofen und Pommern befucht fie ebenfalls jehr regel- 
mäßig, und auch in Dänemark erfcheint fie nicht allzu felten, obwohl fie für gewöhnlich auf dem 
Wege dahin nur bis Südflandinavien vorzudringen pflegt. Auf den Britiichen Injeln wandert fie 
wahrjcheinlich von beiden Seiten, nämlich von Skandinavien und von Grönland her, im Winter 
ein; Südrußland, die Steppen Südfibiriens und der Dlongolei, China und Japan befucht fie von 
der fibirifchen Tundra, dem Süden der Vereinigten Staaten, Mittelamerika und jogar Weitindien 
endlich von dem hohen Norden Amerikas aus. Unter Umftänden verweilt auch fie ausnahmsweiſe 
während des Sommers in fremden Lande, um hier zu brüten. So wurde im Jahre 1843 auf der 
Stimefchener Flur im Ragniter Kreiſe in Oftpreußen von meinem Freunde, dem Rittergutsbelißer 
Pieper, während der Pfingftferien auf einem Steinhaufen ein Schneeeulenhorjt mit Eiern gefunden, 
undebenjo glaubt Hume, daß der Vogeldann und warn jogar in Indien, am Kabulfluffe, horſten möge. 

Eine Schneeeule in der Tundra ift ein herrlicher Anblid. Während unferer Reife durch die 
Samojedenhalbinjel Hatten wir wiederholt Gelegenheit, den prachtvollen Vogel zu jehen. Die Schnee- 
eule ift hier zwar minder häufig, als e8, nad) den bei allen Zagerjtellen der Oſtjaken gefundenen 
Federreſten zu urtheilen, der Hall jein müßte, kommt aber doch ala Brutvogel durch das ganze Gebiet 
vor. Bon anderen Eulen, insbejondere aber von der in der Tundra ſehr häufigen Sumpfeule, 
unterjcheidet man fie augenblidlich, ertennt fie überhaupt in jeder Entfernung. Ganz abgejehen 
von der bei Tage blendenden Färbung und bedeutenden Größe zeichnen fie ihre kurzen, breiten, ſtark 
gerundeten Flügel jo bejtimmt aus, dab man über fie nicht im Zweifel fein kann. Sie fliegt bei 
Tage wie bei Nacht und ift unter Umftänden in den Nachmittagsftunden lebhafter ala im Zwie— 
lichte des Morgens und Abends. Zu ihrer Warte wählt fie vorjpringende Kuppen und Hügel, 
auf denen fitend fie auch ihre weit vernehmbare, dem Gejchrei des Seeadlers nicht unähnliche, 
gadernde Stimme oft ausftößt. Hier verweilt fie manchmal BViertelftunden lang, erhebt fich dann 
und zieht, abwechjelnd mit den Flügeln jchlagend und jchwebend, fort, jteigt, wenn fie einen weiteren 
Weg zurüdlegen will, in Schraubenlinien bis zur Höhe eines Bergzuges auf und jenkt fich ſodann 
zu einem zweiten Hügel herab, um wiederum von ihm aus Umschau zu halten. Ihr Wohn» und 
Jagdgebiet jcheint nicht ſehr ausgedehnt zu fein, da wir fie im Laufe eines ganzen Tages auf wejentlich 
denjelben Stellen beobachten konnten. Eine, welche ich erlegte, war das Männchen eines Paares, 
welches fich in dem gleichen Gebiete umbertrieb. Obwohl die TZundra der Samojedenhalbinjel 
äußerjt jpärlich bevölkert und demgemäß höchſt unregelmäßig von Oſtjaken und Samojeden durch— 
zogen wird, zeigt fich doch die Schneeeule auffallend jcheu, läßt mindeftens den Europäer nicht 
ohne weiteres zu Schuffe kommen. Der in Rede ftehenden konnte ich mich nur dadurch nähern, daß ich 
fie mit den Renthierſchlitten anfuhr. Diejelbe Scheu behält fie, wie id) von meinen oftpreußifchen 


Schneeeule: Verbreitung. Aufenthalt. Betragen. Nahrung. Wortpflanzung. Nutzung. 1 


Jagdfreunden erfahre, in ber Fremde bei. Auch hier meidet fie die Waldungen gänzlich und hält 
fie ſich vorzugsweiſe auf den in den Feldern zujammıengelejenen Steinhaufen oder den Weiden- 
bäumen auf, welche die Landſtraßen befäumen, ift aber ftet3 äußerſt vorfichtig. An Kühndeit und 
Dreiftigkeit fcheint fie alle übrigen Eulen zu überbieten. Hunde greift fie, nah Schraders Beo- 
badhtung, mit großem Ungeftüme an und fticht auf fie hernieder wie ein Half. Das von mir erlegte 
Männchen fiel flügellahm aus der Luft herab, bereitete fich hierauf jofort zum Angriffe vor und 
wehrte fich, als ich e8 aufnehmen wollte, in verzweifelter Weiſe. Heiſer fauchend und heftig 
fnadend empfing es mich, und als ich die Hand nad) ihm ausftreden wollte, hieb es nicht allein mit 
den Fängen, jondern auch mit dem Schnabel um fich, jo daß ich genöthigt war, ihm den Gewehr— 
folben auf die Bruft zu ſetzen und diefe zu zerquetjchen. Aber auch jet noch ließ es den Stiefel, 
in welchen e3 fich verbiffen Hatte, erft [o3, als ihm der Athem ausging. 

Kleine Nagethiere, vor allen anderen Lemminge, außerdem Eichhörnchen, Pfeifhajen, Biber: 
ratten und dergleichen, bilden die Nahrung der Schneeeule; fie jchlägt aber auch Thiere von Haſen— 
größe. „An einem Vormittage im Anfange des April 1869, jchreibt mir Pieper, „jah ich wieder 
eine Schneeeule in großer Entfernung auf einem Steinhaufen ſitzen und begann, um jchußgerecht 
mich zu nähern, fie in der früher von mir erprobten Weife zu umkreifen. Beim Gehen über die 
Stoppel jcheuchte ich einen jungen Hafen von der Größe einer Katze auf, und diejer lief zufällig 
gerade auf die Schneeeule zu. Obwohl ich nur noch einhundertfunfzig Schritte von lehterer 
entfernt war, ftieß fie doch ohne Befinnen auf den etwa dreißig Schritte weit von ihr vorüber« 
laufenden Hafen, jchlug ihn beim zweiten Stoße, jchleppte ihn dicht über dem Erdboden weg, etwa 
hundert Schritte weiter, und ſetzte fich dann hier, um ihn zu fröpfen. Als ich mich bis auf etwa 
jechzig Schritte genähert Hatte, wollte fie mit ihrem Raube weiterziehen; ich aber ſchoß fie aus 
der Luft herab. Der Hafe war über der Mitte des Leibes zu beiden Seiten gejchlagen und bereits 
verendet.” Truppweiſe gejchart folgt fie den Lemmingszügen; paarweiſe oder einzeln bedroht fie 
Federwild aller Art. Schneehühner verfolgt fie mit Leidenfchaft, nimmt angejchoffene vor den 
Augen bed Jägers weg, jogar aus dem Jagdjade heraus; Waldhühner, Enten und Wildtauben find 
ebenfo wenig vor ihr gefichert, Fische nicht vor ihr geihügt. „Eines Morgens“, erzählt Audubon, 
„laß ich in der Nähe der Obiofälle auf dem Anftande, um wilde Gänfe zu jchießen, und dabei hatte 
ich Gelegenheit, zu jehen, wie die Schneeeule Fiiche fängt. Sie lag lauernd auf dem Felſen, 
den niedergedrüdten Kopf nach dem Waſſer gekehrt, jo ruhig, daß man hätte glauben können, fie 
ichliefe. In dem Augenblide aber, als fich ein Fiſch unvorfichtig zur Oberfläche des Waffers 
erhoben, tauchte fie blitzesſchnell ihren Bang in die Wellen und zog regelinäßig den glüdlich erfaßten 
Fiſch ans Land. Mit ihm entfernte fie fich jodann einige Meter weit, verzehrte ihn und kehrte 
nun nach der alten Warte zurüd. Hatte fie einen größeren Fiſch erlangt, fo padte fie ihn mit 
beiden Fängen und flog dann weiter mit ihm als fonft davon. Zuweilen vereinigten ſich ihrer zwei 
zum Berzehren der Mahlzeit, gewöhnlich wenn der von einer gefangene Fiſch groß war“. Bei 
ihrer Jagd fliegt fie jedem Gegenſtande zu, welchen fie in der Luft ſchweben fieht. „Ich brachte“, 
erzählt Holboell, „einmal eine ſolche Eule dahin mir fast eine VBiertelmeile weit im Mondjcheine 
zu folgen, indem ich meine Müte wiederholt in die Luft warf.” 

Die Fortpflanzung der Schneeeule fällt in den Hochfommer. Im Juni findet man die Eier, 
deren fie mehr legt als irgend ein anderer Raubvogel ihrer Größe. Wiederholt hat man fieben 
Stüd in einem Horfte gefunden; die Lappen behaupten jedoch einftimmig, daß die Schneeeule auch 
wohl acht bis zehn Stüd lege. Gollett beftätigt legte Angabe und bemerkt, daß auch das Fort— 
pflanzungsgeichäft der Schneeeule, wie ihr ganzes Leben, nach dem jeweiligen Auftreten der 
Lemminge fich richtet, jo daß fie nicht allein da zu brüten pflegt, wo jene Nager ſich beſonders 
vermehrt Haben, jondern auch in Lemmingsjahren mehr Eier legt, als in anderen. Wie es 
icheint, beginnt das Weibchen bereits zu brüten, während es noch legt; denn in einzelnen Neftern 
findet man Junge merklich verjchiedener Größe. Die Eier find etwa fünfundfunfzig Millimeter 
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Yang, fünfundvierzig Millimeter did und ſchmutzigweiß don Farbe. Der Horft ift eine jeichte 
Bertiefung auf der Erde, welche mit etwas trodenem Graſe und einigen vom Brutvogel jelbjt 
herrührenden Federn ausgefüttert wurde. Das Weibchen figt feſt auf den Eiern und läßt den 
Menjchen, welchem es fonft immer vorfichtig ausweicht, jehr nahe herankommen, nimmt aud 
wohl zu Verſtellungskünſten feine Zuflucht, indem es fich auf den Boden wirft, als wäre es flügel- 
lahm gejchoffen und hier eine Zeit lang wie todt mit ausgebreiteten Flügeln liegen bleibt. Während 
das Weibchen brütet, hält das Männchen, in der Nähe auf einer paffenden Warte fißend, jcharfe 
Umſchau und warnt die Gattin bei dem geringften Anzeichen von Gefahr durch lautes Schreien, 
infolge deifen fie augenblidlich das Neft verläßt und über demjelben in Gemeinfchaft mit dem 
Männchen, wie dieſes fortwährend fchreiend, ftundenlang das Neft umfliegt. Bei diefer Gelegenheit 
offenbart das Männchen feine ganze Kühnheit, ſtößt wüthend auf den Eindringling, noch heftiger 
auf einen diejen begleitenden Hund herab und läßt fich nur ſchwer vertreiben, wogegen das Weibchen 
jelten ebenfo wie jenes fein Leben aufs Spiel jeßt. 

In Europa wird die Schneeeule wohl nur von Naturforfchern und Jägern, denen Erlegung 
eines fo großen Vogels befonderes Vergnügen gewährt, ernjtlich gefährdet; in der Zundra der 
Eampojedenhalbinjel dagegen verfolgen fie Oftjafen und Samojeden regelrecht, fangen fie mit Hülfe 
riefiger Sprenfel und verzehren ihr Wildpret mit Behagen. 

Schneeeulen im Käfige gehören zu den Seltenheiten, dauern auch nur ausnahmsweise vier 
bis ſechs Jahre in Gefangenschaft aus. Im Vergleiche zu anderen Berwandten find fie munterer 
und auch bei Tage lebendiger als andere Arten gleicher Größe, fliegen gern im Käfige auf- und 
nieder und ertragen den Blick des Beſchauers, ohne fich darüber jonderlich zu erbofen. Reizt man 
fie freilich, danıı werden auch fie jehr ärgerlich und Inaden und fauchen ebenjo wüthend, wie andere 
ihrer Zunft. Ein Liebhaber will Schneeeulen mit Adlern zufanımengeiperrt und bemerkt haben, 
daß fich diefe natürlichen Feinde wohl vertrugen. 


1) 


„Minervens Vogel war ein Kauz“ und zwar der Steinfauz, wenn aud) nicht gerade ber bei 
uns lebende, jondern nur einer der vielen Verwandten diejes Vogels, einer der ihm am nächſten 
ftehenden, welcher in Griechenland ungemein häufig gefunden wird. Die Steinkäuze (Athene) 
find Heine Eulen mit mittelgroßem Kopfe, kurzem, jeitlich zufammengedrüdtem, von der Wurzel 
an ſtark gekrümmtem, ziemlich furzhafigem, zahnloſem Schnabel, ziemlich hohen Beinen, ſtarken 
und kräftig bewehrten Zehen, Eurzen, gerundeten Flügeln, welche höchſtens das zweite Drittheil des 
ebenfalls kurzen, am Ende gerade abgejchnittenen Schwanzes erreichen, und in denen die dritte 
Schwinge die längjte ift. Die Ohröffnung ift Hein, der Schleier deshalb undeutlicher, wenn aud) 
bemerklicher als bei anderen Tageulen. Das Gefieder liegt ziemlich knapp an und bekleidet namentlich 
die Beine jparfam, die Zehen fogar nur mit haarartigen Gebilden. 


Unfer Steinfauz, der liebenswürdige und doch jo verjchrieene Vogel, auch Sperling®-, 
Lerchen⸗, Stod=-, Haus» und Scheunenfauz, Leichen- und Todteneule, Leichenhühnchen, Wehklage 
und Klagemutter, Leichen und Tobtenvogel, in Defterreich aber Wichtl genannt (Athene 
noctua, Strix noctua und psilodactyla, Surnia noctua, Syrnia psilodactyla), zählt zu den 
Heineren Eulen unferes Baterlandes: feine Länge beträgt einundzwanzig bis zweiundzwanzig, de 
Breite zweiundfunfzig bis fünfundfunfzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge acht Genti« 
meter. Der Oberkörper ift tief mäufegraubraun, unregelmäßig weiß gefledt, das Geficht grau— 
weiß, der Unterkörper weißlich, bis gegen den Aiter hin braun im die Länge gefledt; die dem 
Oberkörper gleichgefärbten Schwung- und Schwanzfedern find roſtgelblichweiß gefledt, wodurch 
im Schwanze fünf undeutliche Binden entjtehen. Das Auge ift jchwejelgelb, der Schnabel 
grünlichgelb, der Fuß gelblichgrau. Junge Vögel find dunkler als die alten. 
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Im Süden Europas gejellt fi ihm, in Paläftina, Arabien, Perfien und gang Nordafrika 
vertritt ihn dev Wüſtenkauz (Athene glaux, indigena, meridionalis und persica, Strix 
persica, numida, nilotica, pharaonis, Noctua glaux, meridionalis und veterum, Carine 
glaux und meridionalis), welcher fich von ihm durch etwas geringere Größe, mattere, gleichſam 
verblichene Färbung und unbeutliche, zuweilen faft ganz verjchwindende Fleckung unterjcheidet, 
von einzelnen Vogelkundigen daher auch nur ala Abart angefehen wird, 

Don Südſchweden an verbreitet fich ber Kauz über ganz Europa und einen großen Theil 
Afiens bis nad) Oftfibirien Hin. Er bewohnt ganz Deutfchland, Dänemark, Holland, Belgien, 
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Steinkaußz (Athene noctua). *%, natürl. Größe. 


Frankreich, Spanien, Defterreih- Ungarn, Südrußland, die Donautiefländer und die Türkei, 
ebenfo das füdliche Sibirien und Turkeftan, tritt nicht überall in gleicher, je weiter nah Süden 
hin aber in um jo größerer Menge auf und zählt auf allen drei füdlichen Halbinfeln Europas zu den 
gemeinften Raubvögeln. In den jpanischen Gebirgen fteigt er bis zu zweitaujend Dieter unbebingter 
Höhe empor, zieht jedoch mit Beginn des Winters in tiefere Lagen hinab. Bei ung zu Lande 
gehört er nicht zu den Seltenheiten. Da, wo Obftgärten mit alten Bäumen Dörfer ungeben, 
findet er fi) gewiß; er nimmt aber auch mitten in Städten, auf Thürmen und Dachboden, in 
Gemwölben, Begräbuiffen und an anderen geeigneten Orten Herberge. Das Innere ausgebehnter 
Waldungen meidet er, und Nadelhölzer liebt er auch nicht, Feldgehölze dagegen find ihm jehr 
genehm. Bor dem Menſchen und feinem Treiben jcheut er fich nicht. Bei Tage lebt er verborgen 
in feinem Schlupfwinkel, und nachts fürchtet der Menfch, unferer aujflärenden Bildung zum Troße, 
den Kauz oft mehr als diefer jenen. Es ift mehr ala lächerlich, daß wir noch heutigen Tages nicht 
weiter jind ala manche indiiche Volksjtämme, welche in ihrem Steinkauz ein übernatürliches Wejen 
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erbliden und fich demzufolge von flügeren Leuten oft betrügen laffen. In vielen Gegenden Deutich- 
lands, wo der Glaube noch groß ift unter den Leuten, gilt der anmuthige Steinfauz als unbeil- 
weilfagender Vogel. Man gibt fich nicht die Mühe, felbft zu prüfen, ſondern glaubt das, was 
einfältige Weiber erzählen. Cie haben mit eigenen Augen gefehen, daß der Kauz des Nachts an 
bie Fenſter von Krankenſtuben flog, und fie haben mit eigenen Ohren gehört, daß er die Kranfen 
einlud, auf dem Friedhofe, felbftredend als Leichen, zu erfcheinen. Begründet und wahr ift, daß der 
harmloje Vogel, angelodt durch das Licht, erleuchteten Zimmern zufliegt, fich wohl auch neugierig 
auf dem Fenſterſtocke niederläßt und bei diefer Gelegenheit vielleicht ſogar feine Stimme erfchallen 
läßt. Da er nun bald leife und gedämpft „Bu bu‘, bald laut und helltönend „Ouew quer febel 
febel“, bald endlich „Kumitt, kuwitt“ fchreit, überfeßt fich der Pöbel diefe Laute, namentlich die 
legteren, nach feiner Weife, hört in ihnen ganz genau die Worte: „Komm mit, fomm mit auf den 
Kirchhof, hof, hof‘, und das ift Grund genug, den Kauz zu verabſcheuen. Schon in Südeuropa 
fällt e8 niemandem ein, ihn mit mißgünftigem Auge zu betrachten. Er ift dort jo häufig, dak man 
ihn fennen gelernt bat, und weil dies der Fall, Liebling von jung und alt. Schon in Italien 
liebt und pflegt ihn jedermann; in Griechenland gilt er noch heute ald ein hoch begabter Vogel 
und fteht dort in jo hohen Ehren, daß man dem Könige Otto bei feiner erften Ankunft einen 
lebenden Kauz ala Willtommensgejchent überreichte. Nicht minder geichäßt wird er in Paläjtina, 
wo man ihn als Glüdsvogel betrachtet, niemals verfolgt, vielmehr hegt und pflegt. 

Der Kauz verdient die Zuneigung des Menfchen. Er ift ein allerliebjtes Gejchöpf. ine 
wirkliche Tageule kann man ihn zwar nicht nennen: aber er ift auch nicht jo lichtſcheu als andere 
Eulen und weiß fich bei Tage jehr gut zu benehmen. Niemals jchläjt er jo feit, daß er übertölpelt 
werden kann; daß geringfte Geräufch erwedt ihn, und weil er auch bei Tage vortrefflich fieht, 
ergreift er bei Zeiten die Flucht. Sein Flug gefchieht rudweife in Bogen, etwa nach Art des 
Spechtfluges, fördert aber rajch und macht es ihm möglich, mit größter Gewandtheit durch dichtes 
Gezweig der Bäume fich hindurch zu winden. Im Siben hält er fich gewöhnlich gedudt; fobald er 
aber etwas verdächtiges fieht, richtet er fich Hoch empor, ſtreckt fich, jo lang er fan, macht Ver— 
beugungen, faßt den Gegenstand feiner Betrachtung ſcharf ind Auge und geberdet ſich höchſt 
jonderbar. Sein Blid hat etwas liftiges, verichmigtes, aber nichts bösartiges, jondern immer 
etwas einnehmended. Wer ihn fennt, begreift, daß die Griechen in ihm den Lieblingsvogel einer 
flugen Göttin jehen fonnten. Seine geiftigen Fähigkeiten find auch wirklich nicht gering; er darf wohl 
als eine ber verftändigjten aller Eulen angejehen werden. Dabei ijt er verträglich gegen andere feiner 
At. Im Süden Europas oder in Nordafrika trifjt man ihn oft gejellichaftäweije an. 

Schon vor Sonnenuntergang läßt er feine Stimme erjchallen; mit einbrechender Dämme- 
rung beginnt er regelmäßig zu jagen. In hellen Nächten fieht man ihn bis zum Morgen faſt 
ununterbrochen in Bewegung oder hört ihn wenigſtens. Er durchftreift dabei ein Feines Gebiet, 
läßt fich durch alles auffallende herbeiloden, umjchwebt namentlich gern das Lagerfeuer des 
einfamen Jägers oder Wanderers oder kommt bei uns an die hell erleuchteten fenfter heran und 
erichredt dann alte Weiber auf das entjeglichfte. Seine Jagd gilt Hauptfächlich Heinen Säuge- 
thieren, Vögeln und Kerbthieren. Er fängt Fleder-, Spitz- und wirkliche Mäuſe, Lerchen, 
Sperlinge, Heufchreden, Käfer und dergleichen. Mäufe bleiben immer fein hauptjächlichftes Wild. 

Im April oder Mai fchreitet der Kauz zur Fortpflanzung. Er ift dann befonders unruhig, 
jchreit und lärmt viel, auch bei Tage, und ladet jeden, welcher ihm glauben will, eifrig ein, mit 
ihm zu fommen. Ein eigentliches Neft baut er nicht, erwählt fich vielmehr eine paſſende Höhlung 
in Felswänden, unter Steinen, in alten Gebäuden, Bäumen, in Ermangelung pafjenderer 
Niftorte jogar eine Kaninchenhöhle, bei uns zu Lande oft in unmittelbarer Nähe der Wohnungen, 
im Süden Europas in diejen felbit, und legt Hier feine vier bis fieben faft rundlichen Eier ohne 
weiteres auf den Boden. Bierzehn bis jechzehn Tage lang brütet er dann fo eifrig, daß er fich 
faum vom Nejte vertreiben läßt. Naumann erwähnt, daß er ein brütendes Weibchen ftreicheln 
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und jogar ein Ei unter ihm herborholen konnte, ohne daß es aufflog. Die Jungen werben mit 
Mäufen, Heinen Vögeln und Kerbthieren groß gefüttert. Sobald die Jungen ausgefiedert und 
im Stande find, das Neft zu verlaffen, fliegen ihre Erzeuger, laut Robjon, allabendlich eine 
Strede weit weg, irgend welchem Hochfiße zu und fchreien laut und gellend, nach Art der warnenden 
Amſel. So thun fie, bis die Sprößlinge aus dem Nefle, und ihnen zufliegen. Nunmehr führen 
fie ihre Brut ins freie, wo es Berge gibt, diefen zu, um fie nach und nach an Selbjtändigfeit zu 
gewöhnen, kehren gegen Morgen aber immer wieder mit ihnen zum Nefte zurüd, bis endlich das 
junge Bolt feine eigenen Wege zieht. 

Habicht und Sperber erwürgen ihn, wenn fie feiner habhaft werben können; das Wiefel jtellt 
feinen Eiern nad; Krähen, Eljtern, Heher und alle Kleinen Vögel verfolgen ihn mit argem Geſchrei. 
Hierauf gründet fich eine Art des Vogelfangs, welche namentlich in Italien ftark betrieben wird. 
Man ftellt den Kauz aus und um ihn herum Leimruthen, auf denen fich das Kleine Geflügel 
maſſenhaft fängt. „Um keinen Mangel an Käuzchen zu Haben‘, erzählt Lenz, „forgen die Italiener 
für qute, dunkle Brutpläße unter den Dächern und für bequeme Eingänge dazu. Aus den Neftern 
werden nur jo viele Jungen genommen und aufgezogen, als man fürs Haus oder zum Verkauf für 
den Markt braucht; die übrigen werden in ungejtörter Ruhe gelaffen. Die zahmen Käuzchen find 
wirkliche Hausfreunde der Italiener, gehen oft frei in Haus, Hof und Garten mit bejchnittenen 
Flügeln herum, fangen überall Mäufe, werben befonders gern in gut umzäunte Gärten gejeht, 
woſelbſt jie die Erdichneden und anderes läftiges Ungeziefer vertilgen, ohne ihrerjeitö den geringften 
Schaden zu thun. Arbeitet nach dortiger Sitte ein Schufter, Schneider, Töpfer oder anderer Hand» 
werfer auf der Straße, jo hat er, wie ich oft gejehen, jehr gern feine Lieblinge, feine zwei bis vier 
Käuzchen, neben fich auf einem Stäbchen angejeffelt und wechjelt mit ihnen fo oft als möglich 
zärtliche Blide. Weil er nicht immer Fleiſch für diefe artigen Bielfräße beifchaffen kann, jo gewöhnt 
er fie daran, bei deſſen Ermangelung mit Polenta vorlieb zu nehmen.” 

Schon in Defterreich benugt man den Wichtl vielfach zu gleichem Zwede und verfichert, mit 
ihm die beten Erfolge zu erzielen. Was der Uhu für die Jagd der Falken, das leiftet der Stein- 
fauz beim Zange des Kleingeflügels. Jeder Vogel, welcher fich feiner genügenden Gewandtheit 
bewußt ift, erfcheint gewiß in der Nähe des gehaßten, um ihn zu neden und zu foppen. Heher und 
Würger jpielen ihm oft in nicht ungefährlicher Weife mit. Lebtere vergeffen angeſichts feiner alle 
Scheu, fommen, einer nad) dem anderen, oft von weit her zugeflogen und verlaffen die Waljtatt auch 
dann noch nicht, wenn fie jehen müſſen, daß diefer oder jener ihrer Gefährten ein klägliches Schidjal 
erleidet. Die alten holländifchen Falkner erbeuteten die zum Yalkenfange nothwendigen Würger 
jtets mit Hülfe des Wichtls. 


* 


Die Höhleneulen (Speotyto oder Pholeoptynx), nahe Verwandte der Steinkäuze, ſind 
kaum größer als dieſe und beſonders durch ihre ſehr Hohen, kurzzehigen Beine von ihnen unker— 
fchieden. Der Kopf ift mäßig groß und rund, das Auge groß, der Schnabel etwas gejtredt, auf 
der Firjte ſanft gewölbt mit mittelgroßem Haken und ſtumpfſpitzigem Unterkiefer, welcher jederfeits 
vor der Spitze einen jeichten Ausjchnitt zeigt, der Flügel ftark und lang, aber rundlich, die vierte 
Schwungfeder die längfte, der Schwanz kurz, gerade abgeftußt, der Lauf Hoch und fchlanf, nur 
ſehr iparfam und blos vorn befiedert, während die Seite und die Sohle glatthäutig erjcheinen, dev 
Fang rauh beſchuppt, mit einzelnen Federborſten bejeßt, und mit wenig gefrümmten Klauen 
bewehrt. Das Gefieder liegt ziemlich dicht an, ift fleinfederig, aber weich und feidig. Der Schleier 
ift Fein und fchwach, der Augenkranz nur nach Hinten und unten entwidelt. 


In Südamerika lebt der Curuje der Brafilianer oder die Kanincheneule (Speotyto 
cunieularia, Strix cunicularia und grallaria, Noctua cunicularia, grallaria und 
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Urucurea, Athene cunicularia und dominicensis, Nyctipetes und Pholeoptynx cunicularia). 
Ihr Gefieder ift auf der Oberjeite röthlich graubraun, mit länglichrunden weißen Züpfeln gefledt, 
an Kinn und Augenbrauen weiß, auf dem Unterhalfe röthlichgelb, graubraun gefledt, auf der 
Bruft graubraun, gelblich gefledt, am Unterbauche gelblichweiß, ungefledt. Das Auge ift gelb, 
der Schnabel blaß grünlichgrau, die Beine find ebenfalls blaß grünlichgrau, an der Sohle der 





Ranindheneule (Speotyto eunicularia). %s natürl. Grüße. 


Zehen aber gelblih. Die Länge beträgt dreiundzwanzig, die Breite achtundjunfzig, die Fittiglänge 
ſechzehn und die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 


Die nordamerikanifche Vertreterin, Höhlen- oderPrairieeulegenannt(Speotytohypo- 
gaea und socialis, Strix hypogaea und californica), zeigt jo große Uebereinftimmung mit 
der eben bejchriebenen Art, daß nur eine jehr ausführliche Bejchreibung beider die geringen Unter- 
Ichiede deutlich machen kann, wir auch umjomehr von folcher Bejchreibung abjehen dürfen, als die 
amerilanifchen Forſcher über Arteinheit oder Artverjchiedenheit der Prairie- und Kanincheneule 
ſelbſt noch nicht einig find. KHinfichtlich der Lebenaweife und des Betragens ähneln fich beide jo, 
daß man die Angaben der verjchiedenen Schriftfteller ebenjo gut auf die eine, wie auf die andere 
beziehen darf. Ich werde im nachfolgenden die Kanincheneule aus dem Grunde bevorzugen, als 
fie neuerdings einen Beobachter gefunden hat, welcher fie in erjchöpfender Weiſe bejchreibt. 

Die Höhleneulen find Charaktervögel Amerikas, Sie bewohnen die Pampas und Llanos im 
Süden und die Prairien im Norden. Wo fie vorfommen und nicht verfolgt werden, find fie häufig. 
Der Reifende, welcher die baumlojen Ebenen betritt, fieht die merfwürdigen Vögel paarweije auf 
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dem Boden fiten, gewöhnlich auf den Hügeln, welche von der ausgegrabenen Exde der Säuge— 
thierbaue gebildet werden. Diefe Baue find das eigentliche Haus der Eule, und häufig genug 
bewohnt fie ed mit dem rechtmäßigen Inhaber oder auch wohl mit jeinen furchtbarften Feinden, 
den Giftjchlangen. In der Nähe von Buenos Ayres Hauft die Höhleneule, nad) Darwin, aus— 
ihließlich in den Bauen der Viscacha, in Brafilien niftet fie fich in den Bauen der Ameifenfreffer 
und Gürtelthiere ein, in Nordamerika findet fie fich in den fogenannten Dörfern des Prairiehundes. 
Die von grabenden Säugethieren noch bewohnten Baue zeichnen fich vor denen, in welchen die 
Eule lebt, durch Sauberkeit und Ordnung aus, während die Eule oft, ja fat regelmäßig in den 
verfallenen Gebäuden diejer Art gefunden wird. Aber es fommt auch vor, daß man Prairiehunde 
und Eulen und Klapperichlangen durch ein und diejelbe Oeffnung aus» und eingehen fieht, und 
foviel steht feit, daß das Verhältnis zwiſchen Säugethieren und Eulen ein durchaus friedliches ift. 

Unter allen Lebenzjchilderungen der Höhleneulen jtelle ich die, welche wir Hudfon über die 
Kanincheneule verdanken, bei weiten oben an. „Im Argentinifchen Freiſtaate“, jagt der genannte, 
„findet mar dieſe niedliche Eule allerorten im offenen Lande; denn fie meidet Waldungen oder 
jelbft Gegenden, in denen Baumbeftände häufig find. Sie fieht auch in der Sonne vortrefflich 
und befundet keinerlei Abneigung gegen Geräusche und Laute des Tages. Nähert fich ihr jemand, 
fo jchaut fie ihm feſt ins Geficht, folgt ihm mit den Mugen, wie er fich auch wenden möge und 
dreht dabei nöthigenfall3 das Geficht bis auf den Rüden. Naht man ihr bis auf wenige 
Schritte, jo büdt fie fich in jpielender Weife, jtößt einen kurzen Schrei, welchem drei abgebrochene 
Rufe folgen , wiederholt aus und fteht auf, fliegt aber höchſtens funfzehn bis zwanzig Meter weit, 
um fi jodann, das Geficht gegen den Eindringling gekehrt, wieder niederzufeßen. Unmittel- 
bar, nachdem fie gefußt, wiederholt fie ihre Büdlinge und ebenfo ihr Gejchrei, richtet fich dann 
aber jteif auf und geberdet fich, als ob fie über alle Maßen erftaunt fei ob der Störung. Bei Tage 
fliegt fie unter fortdauernden Flügelichlägen dicht über den Boden dahin, fteigt jedoch unabänderlich, 
bevor fie fich jegen will, fteil nach oben, um noch fteiler zum Boden herabzufallen. Wiederholtes 
Auffliegen ermüdet fie bald derartig, daß fie zu ihren beenden Beinen Zuflucht nimmt. Daher 
ift es möglich, fie zu Pferde binnen funfzehn bis zwanzig Minuten einzuholen und zu fangen. 
Jedes Paar lebt während des ganzen Jahres in treuer Gemeinfchaft und fit übertages regelmäßig 
an der Deffnung einer Viscachahöhle, ein Gatte jo dicht an den anderen geichmiegt, daß beide fich 
jaft berühren. Erſchreckt nun fliegen entweder beide auf, oder e3 erhebt fich nur das Männchen, 
während das Weibchen im Inneren der Höhle verfchwindet. 

„In der Nähe aller von Europäern bewohnten Anfiedelungen ift die Kanincheneule überaus 
zahlreich und ebenjo im höchiten Grade zutraulich; in allen Gegenden aber, two der Indianer 
jagt, ein int jeder Beziehung veränderter Vogel. Hier erhebt fie fich bei Ankunft des Denjchen 
mit derielben Scheu und Vorficht, wie vielfach verfolgtes Federwild, ſchon von weiten, fteigt ſtets 
zu beträchtlicher Höhe in die Luft und fliegt oft außer aller Sicht des Reifenden, bevor fie fich 
wieder zu Boden herabläßt. Dieſes Gebaren iſt unzweifelhaft Folge der lebhaften Abneigung aller 
Vampaſtänime, welche hinfichtlich diefer Eule noch an allem fo weit verbreiteten Aberglauben feſt— 
halten. „Schweſter des böſen Geiſtes“ ift einer der Namen, welche fie dem niedlichen Vogel geben. 
Wenn immer fie fönnen, verfolgen fie die Kanincheneule, bis fie ihr das Leben geraubt haben. Denn 
ihon das Vorhandenfein des harmloſen Vogels genügt, um fie zu fchreden, und niemals jchlägt ein 
Indianer fein Nachtlager da auf, wo er eine Eule fiten jah. Sobald als die Ebenen von Weißen 
befiedelt werden, gibt unfere Eule alle Schen und Vorficht auf und wird bald ebenjo zutraulich, als 
fie früher mißtrauisch war. Die Umwandlung des von ihr bewohnten Grundes und Bodens zu 
Feld und Weide kümmert fie wenig. Wenn der Pflug den Eingang ihrer Höhlen verjchüttet, gräbt 
fie fich) neue am Rande oder auf den Nainen, und wenn fie hier feinen Plaf findet, zu beiden Seiten 
der Wege, gleichviel ob diefelben viel benußt werden oder nicht. Hier wird fie fo zahın, daß der 
Reiter fie ohne Mühe mit feiner Peitſche todtjchlagen könnte. Verſchiedene Paare leben in der Nähe 
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meines Haufes; wenn aber jemand von und ausreitet, bleiben fie alle bis auf drei oder vier Meter 
von den Hufen des Pferdes vor ihren Löchern figen, fnaden höchftens mit dem Schnabel, blähen 
vielleicht auch ihr Gefieder auf, denfen aber nicht daran, wegzufliegen. 

‚Gelegentlich fieht man unfere Eulen auch bei Tage jagen; namentlich ift dies der Fall, wenn 
irgend eine Beute in der Nähe vorüberfliegt und Hoffnung auf leichten Yang gewährt. Oft habe 
ich mir das Vergnügen gegönnt, Kleine Erdflumpen in der Nähe ihrer Löcher vorüber zu rollen; 
denn fie jagen augenblidlich hinter ſolchem Gegenftande her und entdeden den Irrthum erft, nachdem 
fie den Erdkloß oder Stein jchon feſt gepadt haben. Während der Brutzeit, insbeſondere wenn 
ihre Jungen heranwachſen, find fie vielleicht bei Tage ebenjo thätig wie bei Nacht. In den heißen 
Tagen des November erfcheinen hier zu Lande zwei große Miftkäfer in namenlofer Menge und reizen, 
ebenſowohl durch ihre Majfigkeit wie durch das laute Summen beim Fliegen, zur Verfolgung. 
Dann fieht man die Kanincheneulen aller Orten eifrig jagen, nicht felten aber auch dabei täppiſch 
zu Boden ftürzen, da fie, wie alle Eulen, die Gewohnheit haben, eine Beute womöglich mit beiden 
Fängen zu ergreifen und bie Flügel zu Hülfe nehmen müfjen, um fich im Gleichgewichte zu erhalten, 
Ießteres aber doch oft verlieren und dann taumelnd in das Gras fallen. War die glüdlich erlangte 
Beute Hein, jo Eröpfen fie diefelbe nach einen: Weilchen an Ort und Stelle; war fie groß, jo erheben 
fie fich regelmäßig, wenn auch oft etwas mühfam, vom Boden und fliegen eine Strede weit mit 
ihrem Opfer, gleichjam als ob fie Zeit gewinnen wollten, inzwijchen das gejchlagene Thier zu tödten. 

Gegen Sonnenuntergang läßt die Kanincheneule ihre Stimme vernehmen. Auf einen kurzen 
Laut folgt ein längerer; beide aber werden jo oft wiederholt, daß die Paufe dazwiſchen kaum eine 
Sekunde beträgt. Dieſes Gefchrei Klingt weder furchtbar noch feierlich, eher janft und traurig, 
einigermaßen an bie tiefen Töne der Flöte erinnernd. Während des Frühlings rufen alle, und ein 
Bogel antwortet dann dem nächiten. Bricht die Nacht herein, jo erhebt fich einer nach dem anderen 
in bie Luft, und man fieht dann überall die niedlichen Eulen in einer Höhe von etiwa vierzig Meter 
über dem Boden rüttelnd fchweben. Haben fie eine Beute erblidt, jo jallen fie in Abſätzen jentrecht, 
aber taumelnd und flatternd, hernieder, als ob fie vertvundet wären, bis fie etwa zehn Meter über 
dem Boden angelommen find, faffen nochmals die Beute ins Auge, rütteln wiederum einige Sekunden 
und gleiten nun in jchiefer Richtung nach unten herab. Sie jagen auf jedes lebende Wejen, welches 
fie bewältigen zu können glauben. Wenn es reiche Beute gibt, laſſen fie Kopf, Schwanz und Füße 
einer gefangenen Maus unberührt, ebenfo wie fie unter allen Umftänden die Hintertheile eines 
Froſches oder einer Kröte verſchmähen, troßdem diejelben die fleifchigften und ſaftigſten Theile find. 
Schlangen bis zu funfzig Gentimeter Länge tödten fie mit Schnabelhieben, indem fie muthig auf fie 
losjpringen, bis das Opfer ihren Angriffen erlegen ift; Giftſchlangen gegenüber fcheinen fie fich bei 
ſolchen Angriffen durch ihre vorgeftrerften Flügel zu ſchützen. Nicht wenige, welche fich in der Nähe 
von Gehöften angefiedelt Haben, werden jungem Hausgeflügel gefährlich und tragen übertages 
Küchlein davon. In Zeiten der Fülle tödten fie mehr, als fie verbrauchen, in ftrengen Wintertagen 
dagegen müſſen fie fich jpärlich behelfen. Sie fommen dann oft in die Nähe der Wohnungen und 
nehmen gern vorlieb mit jedem Fleiſchſtückchen, welches fie finden, und wenn es fo alt und troden 
jein follte wie ein Stüd Pergament. 

„Obgleich unfere Eulen den Viscachas in den meisten Fällen ihre Höhlen verdanken, graben fie 
fich doch auch ſelbſt folche, Die Röhre, deren Länge zwifchen ein bis vier Meter ſchwankt, ift krumm 
und am hinteren Ende erweitert. Hier befindet fich das aus trodenem Graſe und Wolle, nicht jelten 
aber auch ausjchließlich aus Pferdemift beftehende Neft. Die fünf faft runden Eier find weiß von 
Farbe. Auch nachden das Weibchen zu legen begonnen hat, trägt es noch Pferdedünger ein, bis 
der ganze Boden ber Höhle und ein Raum vor ihr dicht mit diefem Stoffe bededt ift. Im folgenden 
Frühjahre wird dann alle loſe Erde herausgefraßt und die Höhle, welche während mehrerer Jahre 
als Neft dient, wieder hergerichtet. Unfauber und unordentlich ift fie ſtets, am meisten aber doch 
während der Brutzeit oder, wenn es Beute in Hülle und Fülle gibt. Dann bededen nicht allein 
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Koth und Gewölle, fondern auch Ueberreſte von Fell und Anochen, Flügeldeden von Käfern, Federn, 
die Hinterjchentel von Fröfchen in allen Zuftänden der Fäulnis, große, haarige Spinnen aus der 
Pampa, Ueberbleibjel halb aufgefreffener Schlangen und anderer unliebfamen Gefchöpfe Boden und 
Raum dor dem Eingange; alles Aas aber in und vor der Liederlichen Wohnung unferer Eule fpricht 
deutlich genug für die wichtige Rolle, welche fie ausführt. Die jungen Vögel verlaffen, ehe fie flügge 
find, die Höhlen, um fich zu fonnen und Futter von ihren Eltern zu erhalten. Nähert man fich 
ihnen, jo zeigen fie fich im höchjten Grade erregt, fnaden mit dem Schnabel und ziehen ſich 
anjcheinend nur mit Widerjtreben endlich in das Innere der Höhle zurück. Sind fie erjt flugbar 
geworden, jo benußen fie unter folchen Umftänden die Schwingen, um fich zu fihern. Alte und 
junge Bögel leben oft vier bis fünf Monate zuſammen.“ 

Bemerkenswert ift, laut Hudjon, wie verjchiedenartig die Kanincheneulen fich beim Graben 
ihrer Höhlen benehmen. Einzelne Paare beginnen mehrere Monate vor der Brutzeit, andere erft, 
wenn das Weibchen fchon legen will; bei dem einen Paare arbeiten beide Gatten auf das eifrigjte, 
bei dem zweiten ebenfo Läffig, bei dem dritten gräbt nur das Weibchen. Diejes Paar höhlt fich eine 
regelrechte tiefe Höhle aus, jenes beginnt deren fünf bis ſechs zu graben, arbeitet an einer vielleicht 
drei bis vier Wochen lang und läßt fie doc) wieder im Stiche. Gleichviel aber, ob fleißig oder läſſig, 
im September hat jedes Paar feine Wohnung vollendet. 


* 


Die zierlichſte und liebenswürdigſte unſerer Eulen iſt die Zwerg- oder Sperlingseule 
(GGlaucidium passerinum, pygmaeum und mierorhynchum, Strix passerina, pusilla, 
pygmaea und acadica, Surnia, Noctua, Athene und Microptynx passerina). Das niebliche 
Thierchen kennzeichnet fich zunächſt durch feine Pygmäengeftalt. Der Leib ift geftredt, dev Kopf 
flein, der Schnabel ſtark, jehr gekrümmt, mit einem Zahne und Einfchnitte an der Schneide des 
Oberkiefers ausgerüftet, der Fuß kurz und dicht befiedert, der Flügel kurz, bie dritte und vierte 
Schwinge über die anderen verlängert, der Schwanz mittellang, das Gefieder minder weich als bei 
anderen Eulen, der Schleier undeutlich. Nach meines Vaters Meffungen beträgt die Länge des 
Männchens fiebzehn, die Breite einumdvierzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge gegen jechs 
Gentimeter. Das Weibchen ift ungefähr zwei Gentimeter länger und um vier Gentimeter breiter. 
Das Gefieder ift auf der Oberfeite mäufegrau, weiß gefledt, auf der Unterfeite weiß mit braunen 
Zängsfleden bejegt, das Geficht weißgrau, wie mein Bater jagt, „dunkler getufcht“, der Schwanz 
mit vier, der Flügel mit vielen weißen Binden gezeichnet, der Augenftern Hochgelb, der Schnabel 
horngelb. Das Weibchen ift etwas dunkler ala das Männchen und durch zwei dunklere Bogenlinien 
unter den Augen ausgezeichnet. Bei den Jungen herrſcht die braune Färbung vor. 

Auch die Ziwergeule ift häufiger im Norden als im Süden; ihr Verbreitungsgebiet erjtredt 
fich aber von Norwegen bis Oftfibirien und von der nördlichen Baumgrenze bis zur Breite von 
Norditalien. In den Gebirgawaldungen Skandinavien ift fie nicht jelten, in den Wäldern Ruß 
lands fogar häufig, lebt aber auch ftändig, und mwahrjcheinlich keineswegs fo jelten, als man 
annimmt, in Deutjchland, ift namentlich in Oft» und Weftpreußen, Pommern, Schlefien, Sachſen, 
Thüringen, Hannover, Bayern und Würtemberg wiederholt erlegt, auch gefangen worden. Außer- 
dem hat man fie in den fchweizerifchen, fteyerifchen und italienifchen Alpen, im Kaukaſus, Bureja= 
gebirge und am Amur gefunden, 

In Skandinavien erjcheint fie manchmal häufig in den Niederungen. Tiefer Schneefall ver— 
treibt fie aus den Wäldern und bringt fie in die Nähe der Dörfer. Gadamer jah fie im Winter 
1843 im füdlichen Schonen in Menge; Collett betrachtet fie, nächjt dem Waldfauze, als bie 
häufigfte Eile der Umgebung Chriſtianias. Während des Sommers begegnet man ihr ebenjo 
in Zaub=, wie in Nadelwaldungen; während des Winters dagegen Hält fie fich gern in der Nähe 
der Ortjchaften auf, und wenn man dann abends durch den Schloßgarten Chriftianias geht, kann 
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man ihr Kurzes, ſcharfes, dem Lodtone der Droffeln nicht unähnliches „Iss“ öfters hören und ver— 
nehmen, daß don einem der benachbarten Bäume Antwort erfolgt. In DOftergotland bewohnt fie 
die ausgedehnten Waldungen in jo namhafter Anzahl, daß Lundberg im Laufe einiger Jahre 
über Hundert Stüd erlegte zu Geficht befam. Alle Waldbewohner kennen mindeftens ihren Ruf, 
einen pfeifenden Saut, welcher wie „Hi“ oder „Ho“ klingt und ihr die Namen „Arpinnen“ oder 
Ruderer und „Hiulealen” oder Wellenzapfer eingetragen hat, weil man das Pfeifen mit dem 
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Raubfuklauzg (Nyctale Tengmalmi) und Jiwergeule (Glaucidium passerinum). !/, natürl. Größe. 


Quietſchen der Ruder oder ungefchmierter Wellenzapfen vergleicht. Abgejehen von diefen eintönigen 
Lauten gibt die Zwergeule auch die Silben „Hi, hu hu hu‘ zu hören, welche leßtere jedoch nur in 
bedeutender Nähe vernommen werden können, jchreit auch wohl, zumal im Zwielichte de3 Morgens 
und Abende, „Di hi hi hi”, alle Silben gleihmäßig gedehnt Hervorftoßend, oder „Tiwüt, tiwüt, 
tiwüt, tiwüt“. Im Frühjahre Hört man fie fchon vor der Dämmerung, nad) Zagesanbruch aber 
nicht mehr rufen. Wie andere Eulen auch läßt fie fich durch Nahahmung ihrer Stimme herbei- 
loden und verleiten, dem fie in diefer Weiſe nedenden Menjchen auf taufend Schritte und weiter 
zu folgen, fliegt aber fo geräufchlos und feßt fich fo rafch auf einem Afte nieder, daß man oft längere 
Zeit don ihr umflogen wird, bevor man fie zu jehen befommt. Im Hochfommer jagt fie nur 
während der Nacht, jrüheftens von vier Uhr nachmittags an und am eifrigften in der Dämmerung. 
Im Berhältniffe zu ihrer geringen Größe ift fie ein tüchtiger, ebenfo gewandter als kühner Raub- 
vogel. Sie ſchlägt Mäufe, Lemminge, Fledermäufe und andere Kleinfäuger, vor allem aber Vögel 
bis zu ihrer eigenen Größe, fängt fliegendes oder laufendes wie ſitzendes Wild und verfolgt die Sper— 
linge oft bis in die Borhallen bewohnter Gebäude. Bor dem Menfchen jcheut fie fich wenig, läßt 
fich daher leicht von ihrem Sitze herabſchießen oder in gefüderten Fallen aller Art berüden. 
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Ihr Auftreten ſchildert von Reichenau in einem an mich gerichteten Briefe in anſchaulicher 
Weiſe: „An jonnigen jchönen Tagen vernehme ich zuweilen in den Vorhölzern und Waldungen der 
Umgegend von Miesbach einen gedehnt dvorgetragenen Bogellaut, welcher ſich durch die Silbe 
Wiht' ungefähr wiedergeben läßt. Schon als ich diefe Stimme zum erften Male hörte, fiel fie mir 
auf, da ich fie feinem gewöhnlichen Tagvogel zutrauen fonnte; ihre Aehnlichkeit mit dem bekannten 
‚Kuwiht‘ des Steinfauzes ließ mich auch auf eine Eule ala Urheberin jchließen: langer Zeit aber 
bedurfte es, bis ich den Vogel deutlich zu ſehen befam und in feinem Treiben beobachten konnte, 
Es war an einem herrlichen Novembertage, als ich inmitten einer mit niedrigem Strauchwerfe 
bewachienen Waldblöße nicht weit vom Rande einer Wieje auf dem hohen Afte einer Eiche das 
Tageulchen bemerkte. Es jaß dort in aufrechter Stellung mit gelodertem Gefieder, gemüthlich fich 
fonnend, das zierliche Köpfchen mit den hellen Falkenäuglein bald bier, bald da in die Federn 
verjentend, um dieſe neftelnd in Orbnung zu bringen. Die Jagdbegierde übertwucherte meine freude 
an ber Beobachtung: ich legte meine mit mittlerem Schrote geladene Vogelflinte an, ſchoß und 
fehlte. Das Käuzchen erhob fich zwar fofort nach dem Schuffe, aber nur, um fich mit falfenartigem 
Fluge auf eine kaum dreißig Schritte feitwärts ftehende Buche zu begeben. Hier drehte es fich 
pofjenhaft unter Büdlingen nach allen Seiten, beftändig den kurzen Schwanz in rafchem Schwunge 
hoch aufrichtend und ebenfo nad) abwärts wippend, genau fo, wie ein munteres Rothſchwänzchen 
fi) benimmt. Nachden es verfchiebenartige Bewegungen ausgeführt, welche eher einem Papagei, 
als einer Eule zuzutrauen gewejen, nachdem e8 3. B. in brolliger Weife und ganz zwecklos rechts 
und links ſeitwärts auf einem wagerechten Aſte gelaufen und getrippelt, kurz die größte Leb- 
haftigkeit an den Tag gelegt, jtrich es plößlich ab und faßte auf der Spike eines etwa acht Meter 
hohen, aftlofen, dürren, durch Bligftrahl abgebrochenen Eichenftammes Fuß. Hier zeigte es zur 
Abwechſelung eine ganz andere Geftalt als vorher. Es trug nämlich jegt fein Gefieder äußerft 
fnapp am Leibe, blähte aber Hals und Geficht jo jehr auf, daß der Kopf ein faft vierediges Anſehen 
erhielt, ſah fich, wie es ſchien, aufmerkſam nach allen Seiten um, fträubte die Kopffedern und legte 
fie wieder glatt, befümmerte fich aber jo gut als nicht um meine Anweſenheit, fchielte vielmehr 
immer zum Boden herab. Plötzlich erhob es fich geräufchlos und ftrich wie ein Weih über den 
Boden weg; einen Augenblid fpäter quietfchte eine Feldmaus, und unter förmlichem Triumphgejchrei 
‚Dahitt, hitt, Hitt‘ flog der Kleine Räuber, die Maus in den Fängen tragend, dem nahen etwa drei 
Meter über dem Boden ftehenden Aſte einer jungen Eiche zu und tödtete fein Opfer vollends durch 
Schnabelhiebe. Dann jaß er, die Flügel halb ausgebreitet und herabgeſenkt, mit gefträubtem Gefieder, 
faft noch einmal fo groß erfcheinend als früher, über der Beute, würde diejelbe ficherlich auch ohne 
alle Scheu vor meinen Augen verfchlungen haben, hätte ich mich jeßt nicht feiner verſichert.“ 

infolge feiner Angriffe auf Kleingeflügel ift der Zwergkauz, wo er fich ſehen läßt, wie Gloger 
jagt, ein Gegenstand gehäffiger Neugier, aber nicht minder auch des Schredend und der Furcht für 
alle kleineren Vögel, welche jede Bewegung des winzigen Feindes fogleich in eilige Flucht treibt. 
„Die Sperlingseule vereinigt”, um mit deinfelben Naturforjcher fortzufahren, „bie nette Haltung, 
die Gewandtheit, das rafche, muthvolle Weſen und alle wichtigeren Züge der Tageule mit der 
wunderlichen Pofjenhaftigkeit und Geberbenfchneiderei der nächtlichen.” 

Um die Zeit des Schnepfenftriches fchreitet die Zwergeule zur Fortpflanzung. Sie niftet in 
Baumböhlungen, namentlich in Spechtlöchern. Ein leider verlaffenes Neft, welches mein Vater 
unterfuchte, war in der Höhlung einer Buche angelegt und beftand aus Moos und einigen dürren, 
beffer als in anderen Eulenneftern geordneten Buchenblättern. Anfang der vierziger Jahre brütete 
eine Zwergeule zwei Sommer nach einander in einem uralten Birnbaume de3 Gartens, welcher 
Liebe’3 Vaterhaus umgab, und zwar in einem Kleinen Ajtloche mitten im Stamme, während gleich- 
zeitig oben in größeren Aftlöchern zwei Staarfamilien hauften. Außerdem hat die Zwergeule in Ober- 
lödla bei Altenburg gehorftet, und es find ſomit allein für Oftthüringen drei Fälle ihres Brütens 


belannt. Daß fie in anderen Gegenden Deutjchlands ebenfalls zu den Brutvögeln ur unterliegt 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 
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wohl feinem Zweifel. Die weißen Eier haben einundbreißig Millimeter Längs-, fünfundywanzig 
Millimeter Querdurchmeſſer und find länglichrund, jehr bauchig, feinporig, did» und glattichalig. 

Seitdem ich meines Vaters Schilderung des Gefangenlebens der Zwergeule fenne, war es ein 
wahrer Herzenswunſch von mir, einmal einen biefer niedlichen Vögel zu pflegen. Die in Rede 
ftehende Zwergeule wurbe in einem geräumigen, aber wohlverwahrten Boden untergebracht. „Wenn 
ich hinauf kam“, jagt mein Vater, „Jah ich fie nie, und ich mußte lange juchen, ehe ich fie fand. 
Gewöhnlich ftedte fie in einer Ede oder da, wo übereinander genagelte Bretter am Giebel Bertie- 
fungen bilden; in diefe drüdte fie fich jo hinein, daß fie faum zu finden war. Sie ftand dabei ganz 
aufrecht, lehnte fich mit dem Rüden an die Wand an, machte ihren Körper durch Anlegung aller 
ihrer Federn ganz jchmal, fträubte dabei die Seitenfedern des Kopfes, fo daß diefer breiter ausjah 
als der Leib, und verhielt fich fo ruhig, daß man ganz genau hinſehen mußte, um fie zu bemerten. 
Die Augen Hatte fie mehr geöffnet als der rauchfüßige Kauz und immer ftarr nad) dem gerichtet, 
welcher in ihr Behältnis kam. Näherte man fich ihr, dann fträubte fie alle fyedern, was diejem 
kleinen Thiere ganz fonderbar ftand und fehr natürlich an den Froſch in der Fabel erinnerte. Sie 
fnadte dabei immer don Zeit zu Zeit mit dem Schnabel und geberbete ich fo drollig, daß man fie 
ohne Lachen nicht anjehen konnte. Wenn man fie in die Hand nahm, betrug fie ſich nicht ungeſtüm 
und verwundete nicht mit den Fängen, biß aber mit dem Schnabel, was jedoch kaum fühlbar war. 
Den Tag über verhielt fie fich ganz ruhig; jobald aber die Sonne untergegangen war, wurde fie 
fehr munter und fing an zu fchreien. Ihre Stimme hat große Aehnlichkeit mit der anderer jungen 
Eulen und flang faft wie ‚Sieh‘ oder ‚Piep‘, langgezogen, aber jehr leife, nur auf etwa dreißig bis 
vierzig Schritte hörbar. Am Tage fra fie nie, fondern nur abends und nachts. Mit einer großen 
oder zivei Heinen Mäufen oder einem Vogel von der Größe eines Sperlings hatte fie für die Nacht 
völlig genug. Diejes Thierchen gewährte mir ungemeine Freude; da ich es aber jehr abgegehrt und 
ermattet erhielt, jo war es auch bei dem angemefjenften Futter (e3 befam lauter Mäufe und Vögel) 
nicht möglich, es am Leben zu erhalten.“ Mein freund Purgold hat eine Zwergenle ein ganzes 
Jahr in feinem Schlafzimmer gehalten und mir folgendes erzählt: In der Jugend fchrie und betrug 
auch fie fich wie die meinige. Sie ſaß den ganzen Tag unter dem Bette, um das Tageslicht nicht zu 
jehen, und verhielt fi) ganz ruhig. Als fie vermaufert und aljo aus der Jugend getreten war, fing 
fie an, des Abends jehr ftarf ‚Dahit, dahit’ zu jchreien und fraß die ihr vorgelegte Nahrung, Mäuſe 
und Sperlinge; letzteren rupfte fie alle großen federn aus, zerftüdelte fie, wie die Mäufe, vom Kopfe 
anfangend und verjchlang ein Stüd nad) dem anderen. Die Nacht über war fie wieder ruhig, 
wenigftens wenn fie zu freflen befommen Hatte; gegen Morgen aber, ehe noch die Dämmerung 
anbrach, begann ihr Gejchrei von neuem und fo ftark, da mein Freund durchaus nicht länger 
ſchlafen konnte. So war biefer Vogel fein Weder, welcher nie fehl ging und Herrn Purgold 
nie einen Pirfchgang oder eine Auerhahnsjagd verfäumen ließ. Auch diefe Zwergeule gab Haare, 
Federn und Knochen in Gewöllen wieder von ſich.“ 

Bon einer dritten gefangenen Zwergeule berichtet Gadamer. „Sie ift ein unruhiger Vogel 
und verleugnet barin gar jehr die Eulennatur; denn einen ganzen Tag hindurch ift fie in Bewegung, 
nad Art der Papageien mit Hülfe des Schnabel3 und der Füße im Gebauer herumfletternd. Sie 
wird jehr zahm und nimmt Eleine gejchoffene Vögel aus der Hand und verjchmauft fie, auch wenn 
man bei ihr fteht. Sieht fie Hunde oder Kathen, jo fträubt fie die Federn, und dann zeigen fich auch 
Heine Federröhren oder Erhöhungen über den Augen.” Cine vierte, welche von Sivers pflegte, 
wurde bereitö nach vierzehn Tagen jo zahm, daß fie fich Itreicheln oder ergreifen ließ, ohne auch 
nur einen Berfuch zum Wegfliegen zu machen. „Den Vogel oder die Maus, welche man ihr gibt“, 
jchreibt mir der genannte, „nimmt fie aus der Hand, bringt aber die Beute fo eilig ala möglich in 
ein mit einem Loche verjehenes Stammftüd, welches ich ihr in den Käfig gejtellt habe. Aeußerft 
drollig geberdet fie fich, wenn ich diefes Stammftüd jo drehe, daß das Loch von ihr abgelehrt ift, 
und ihr dann eine Maus reiche. Unter fortdauernden Büdlingen wendet fie den Kopf nad) allen 
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Seiten, um das Loch zu entdeden; hat fie es endlich glücklich gefunden, fo fliegt fie jchnell hinein 
und fnadt, wenn man von oben in das Innere fieht, im Vollgefühle ihrer Sicherheit mit dem 
Schnabel, läßt fich bald aber nicht weiter ftören und beginnt zu freffen.“ Eine fünfte über welche 
Böhm an mich berichtet, hielt fich bei regelmäßiger Fütterung mit Mäufen und Sperlingen vor— 
trefflich, gewöhnte fich ebenfalls bald im Käfige ein, hüpfte, etwas ungejchidt zwar, aber munter, 
auf deffen Sitzſtangen umber, fraß bald in Gegenwart ihres Pfleger, drückte fich jedoch bei An« 
näherung eines fremden in den dunfelften Winkel des Gebauers und verfolgte von dort aus jede 
Bewegung des Unbefannten mit ftarrenden Augen. Sie verzehrte gern mehr als einen Sperling 
täglidy, begann ſtets am Kopfe zu freſſen und ließ nur Schwingen und Steuerfedern übrig. Als ihr 
Böhm lebende Sperlinge in den Käfig ſetzte, verhielt fie fich anfänglich, offenbar im Bewußtſein 
der Behinderung, welche der enge Naum verurfachte, ruhig und bewegunglos, machte die Sperlinge 
dadurch forglos und ftürzte erft, wenn dieſe friedlich neben ihr auf der Sproffe oder dem Boden 
Pla nahmen, urplößlich auf die ahnungsloſen Opfer, ergriff fie mit den Fängen und bereitete 
ihrem Leben durch Biffe in den Kopf ein fchnelles Ende. 





Eine zweite, wohl abgegrenzte, als Unterfamilie angejehene Gruppe der Eulen kennzeichnet 
fih hauptſächlich durch einen Büjchel aufrecht ftehender Federn über jedem Ohre. Der Kopf der 
Ohreulen (Buboninae) ijt gewöhnlich groß, breit und flach, mit mehr oder weniger anjehnlichen, 
aufrichtbaren Obrbüjcheln geziert, der Schleier dagegen unvolljtändig, der Schnabel ſtark, faft 
bauchig, auf der Firfte wenig gekrümmt und kurzhakig, der Fuß ſtark, hoch oder mittelhoch, der 
Bang ehr fräftig und mit großen bogigen Nägeln bewehrt, der Flügel mittellang aber ftumpf, der 
Schwanz kurz, am Ende faſt gerade abgejchnitten, das Federkleid jehr reich und loder. Unter den 
Sinneswerkzeugen fällt das Auge wegen feiner Größe und Plattheit, in der Regel auch wegen 
feiner lebhaft goldgelben Farbe auf, 


Als die vollendetfte Ohreule darf der vielbefannte, durch mancherlei Sagen verherrlichte 
„König der Nacht“, unſer Uhu, Schuhu, Buhu, Buhuo, Auf, Gauf und wie man ihn jonft noch 
nennt (Bubo ignavus, microcephalus, maximus, europaeus, germanicus, sibiricus, 
scandiacus, pallidus, melanotus, grandis und septentrionalis, Strix bubo und turcomana), 
angejehen werden. Seine Länge beträgt dreiundjechzig bis fiebenundfiebzig, die Breite hundert- 
fünfundfunfzig bis hundertfechsundfiebzig, die Fittiglänge fünfundvierzig, die Schwanzlänge fünf: 
undzwanzig bis achtundzwanzig Gentimeter. Das jehr reiche und dichte Gefieder ift auf der Ober- 
jeite dunfel rojtgelb und ſchwarz geflammt, an der Kehle gelblichweiß, auf der Unterjeite rojtgelb, 
ſchwarz in die Länge geftreift; die Federohren find jchwarz, auf der inneren Seite gelb eingefaßt, die 
Schwung: und Schwanzjedern mit braunen und gelblichen, dunkler gewäfferten Punkten abtwechjelnd 
gezeichnet. Eigentlich wechſeln im Gefieder nur zwei Farben mit einander ab, ein mehr oder weniger 
lebhaftes Röthlichgrau und Echwarz. Jede Feder it jchwarz geichaftet und ebenjo in die Quere 
geitreift, gewellt und zugeipigt. Auf der oberen Seite treten die dunkleren Spitzen befonders hervor, 
auf der Unterjeite und zwar hauptjächlich auf der Bruft die Schaftjtriche, am Bauche Hingegen 
machen fich wieder die Querftreifen geltend. Der Schnabel ift dunkel blaugrau, die nadten Fuß— 
ichilder find licht blaugrau, das Auge ift prachtvoll goldgelb, am äußeren Rande röthlih. Das 
Weibchen unterfcheidet fich nur durch die bedeutendere Größe. Die Jungen pflegen gilblicher zu 
fein. In Nordafien, aber auch in Spanien trägt der Uhu ein Lichteres Federkleid. Aus China 
habe ich einen lebenden Auf erhalten, welcher etwas Kleiner und dunkler als der bei uns vor— 
fommende ift. Wehnliche Abweichungen mögen auch fonjt noch vorfommen; fie fönnen uns aber 
ſchwerlich berechtigen, die betreffenden Vögel ala beiondere Arten anzusprechen. 

6* 
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Das Berbreitungsgebiet des Uhu erjtredt fich über das ganze nördlich altweltliche Gebiet, 
ſoweit es nach) Norden Hin bewaldet und im Süden gebirgig ift. In Deutichland zwar in vielen 
Gegenden auögerottet, findet er fich doch noch im Bayerifchen Hochgebirge und in jämmtlichen 
Mittelgebirgen, ebenfo in ausgedehnten und zufammenhängenden Waldungen aller Yänder und 
Provinzen, mit alleiniger Ausnahme einiger Stleinftaaten. Ziemlich Häufig tritt er auf in Oftpreußen, 





Ubu (Bubo ignavus). U. natürl. Größe. 


zumal im Forſte von Jbenhorft, in Wejtpreußen und Pofen, längs der polnischen Grenze, und in 
Ponmern, jeltener in Medlenburg, der Mark, Braunfchweig und Hannover, einzeln in Weſt- 
thüringen, Heffen, Baden und Würtemberg, hier und da auch in den Rheinlanden, jogar inmitten 
ſtark bewohnter Gegenden. Weit zahlreicher bewohnt er alle Kronländer Deiterreich- Ungarns, 
Skandinavien, ganz Rußland, die Tonautiefländer, die Türkei und Griechenland, Italien, Spa- 
nien und Sübdfrankreih, ohne daß man ihn jedoch irgendivo gemein nennen könnte; jeltener 
wiederum iſt er in Belgien und Dänemark, fajt vertilgt in Großbritannien. In Afrika beichräntt 
ich, obichon er ausnahınaweife auch in Egypten vorkommt, fein Wohngebiet auf die Atlasländer; 
in Wien dagegen hauft er, oder doch der von ihm artlich kaum zu trennende Blaßuhu (Bubo 
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sibiricus), von Kleinaſien und Perfien an bis China und von der nördlichen Waldgrenze an bis zum 
Himalaya, ohne bie Steppe zu meiden, in allen Ländern und Gefilden, deren Thierwelt ung genauer 
befannt worden ift. Er wandert nicht, verweilt vielmehr jahraus jahrein in feinem Brutgebiete 
und ftreicht höchſtens, fo lange er fich nicht gepaart hat, ziel» und regellos durch das Land, 


Nordafrika und Kleinafien bewohnt ein Verwandter unferes deutichen Auf, der Pharaonen- 
uhu, wie ich ihn nennen will (Bubo ascalaphus, Strix ascalaphus, Ascalaphia Savignyi), 
welcher aus dem Grunde bejondere Erwähnung verdient, ala er auch in Griechenland, vielleicht jogar 
ftändig, vorkommt. Er ift merklich Kleiner ala der Uhu; denn feine Länge beträgt nur einund— 
funfzig bis fünfundfunfzig, die Fittiglänge fünfunddreißig bis achtunddreißig, die Schwanzlänge 
achtzehn Gentimeter. Das Gefieder ift oberſeits auf gelblichbraunem Grunde jchwärzlichbraun 
und weißlich geftreift und gefledt, auf Kinn und Bruft weiß, auf der übrigen Unterjeite bräunlich- 
gelb, in der Kropfigegend breit dunkelbraun längs» und jchmäler quergezeichnet, auf Bruft und 
Bauch fein röthlich gefperbert; die Schwingen und Steuerfedern find breit braun quer gebändert, 
die Fußwurzeln einfarbig gelblichbraun. Die Jris ift tief goldgelb, der Schnabel jchwarz. 

Der Uhu, aufwelchen ich dienachfolgende Darftellung beſchränle, bevorzugt gebirgige Gegenden, 
weil fie ihm die beften Schlupfwinkel gewähren, findet fich jedoch ebenjo in den Ebenen, vorzugs- 
weife da, wo es große Waldungen gibt. Wälder mit fteilen Felswänden jagen ihm bejonders zu, 
und manche günftige Dertlicheit wird feit Menfchengedenten von ihm bewohnt. Es fann vor— 
fommen, daß er auägerottet wurde und man in dem betreffenden Gebiete jahrelang keinen Uhu 
bemerkte; dann plöhlich hat fich wieder, gewöhnlich genau auf derjelben Stelle, ein Paar angejiedelt 
und dieſes verweilt nun jo lange hier, als der Menſch es ihm geftattet. Nicht allzu jelten geichieht 
e3, daß fidh ein Paar in unmittelbarer Nähe der Ortichaften anfiedelt. So fanden wir eines dicht 
vor ben Ringmauern der jpanifchen Stadt Jativa horjtend; fo erhielt Lenz junge Uhus, welche 
auf dem Dachboden einer tief im Walde gelegenen Fabrik ausgebrütet tworden waren. Dem: 
ungeachtet zeigt fich der Uhu immer vorfichtig. Bei Tage fieht man ihn jelten; denn feine Färbung 
ftimmt vortrefflich mit der Farbe einer Felfenwand und ebenfo mit der Rinde eines Baumes überein; 
doch geichieht es, daß irgend ein kleiner Singvogel ihn entdedt, dies jchreiend der ganzen Wald- 
bevölferung mittheilt, andere Schreier herbeizieht und ihn fo verräth. Nachts gewahrt man ihn 
öfter, und im Frühjahre während der Zeit feiner Liebe macht er fich durch auffallendes und weit- 
tönendes Schreien jehr bemerklich. 

Eein Jagdleben beginnt erjt, wenn die Nacht vollkommen hereingebrochen ift. Bei Tage ſitzt 
er regungslos in einer Felſenhöhle oder in einem Baumtoipfel, gewöhnlich mit glatt angelegtem 
Gefieder und etwas zurüdgelegten Federohren, die Augen mehr oder minder, jelten aber volljtändig 
geichlofen, einem Halbjchlummer hingegeben. Das geringite Geräufch ift Hinreichend, ihn zu 
ermuntern. Er richtet dann feine Federbüſche auf, dreht den Hopf nach diejer oder jener Seite, bückt 
fic) wohl auch auf und nieder und blinzelt nach der verbächtigen Gegend hin. Fürchtet er Gefahr, 
fo fliegt er augenblidlich ab und verjucht einen ungeftörteren Berftedplaß zu gewinnen. Ging 
der Tag ohne jegliche Störung vorüber, jo ermuntert er fich gegen Sonnenuntergang, jtreicht 
mit leifem Fluge ab, gewöhnlich zunächft einer Felskuppe oder einem hohen Baume zu, und läßt 
bier im Frühjahre regelmäßig fein dumpfes, aber auf weithin hörbares „Buhu’ ertönen. In 
mondhellen Nächten fchreit er öfter als in dumfleren, vor der Paarungszeit faft ununterbrochen 
durch die ganze Nacht. Sein Gejchrei halt im Walde jchauerlich wieder, jo daß, wie Lenz ſich 
ausdrüdt: „abergläubifchen Leuten die Haare zu Berge ftehen”. Es unterliegt faum einem Zweifel, 
daß er die Sage vom wilden Jäger ins Leben gerufen hat, daß er es war und ift, deifen Stimme 
der ängftlichen Menjchheit ala das Rüdengebell des böfen Feindes oder wenigitens eines ihm ver— 
fallenen Ritter erjcheinen konnte. Diejes Gejchrei läßt den Schluß zu, daß er während der 
ganzen Nacht in Thätigkeit und Bewegung ift. Man hört es bald hier, bald dort im Walde bis 
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gegen den Morgen hin. Es iſt der Lockruf und Liebesgeſang, wogegen ein wüthendes Gekicher, 
ein lauttönendes Kreiſchen, welches mit lebhaftem Fauchen und Zuſammenklappen des Schnabels 
begleitet wird, Iugrimm oder Aerger ausdrückt. Zur Paarungszeit kann es vorkommen, daß zwei 
Uhumännchen ſich heftig um die Liebe eines Weibchens ſtreiten, und man dann alle die beſchriebenen 
Laute nach und zwiſchen einander vernimmt. 

Die Jagd des Uhu gilt den verſchiedenſten Wirbelthieren, groß und klein. Er iſt nachts ebenſo 
gewandt als kräftig und muthig und ſcheut ſich deshalb keineswegs, auch an größeren Geſchöpfen 
ſeine Stärke zu erproben. Ebenſo leiſe ſchwebend wie ſeine Artverwandten, ſtreicht er gewöhnlich 
niedrig über dem Boden dahin, erhebt ſich aber auch mit Leichtigkeit in bedeutende Höhen und 
bewegt ſich ſo ſchnell, daß er einen aus dem Schlafe aufgeſcheuchten Vogel regelmäßig zu fangen 
weiß. Daß er Hafen, Kaninchen, Auer-, Birk-, Hafel- und Rebhühner, Enten und Gänje angreift, 
deshalb aljo jhädlich wird, daß er weder ſchwache Tagraubvögel, Raben und Krähen, noch 
ſchwächere Arten feiner Familie verichont und ebenfowenig vom Stachelfleide des Igels fi 
abichreden läßt, ift ficher, daß er die jchlafenden Vögel durch Klatjchen mit den Flügeln oder 
Knacken mit dem Schnabel erſt zur Flucht auffchredt und dann leicht im Fluge fängt, höchſt wahr: 
icheinlich. Doch fragt es ſich jehr, ob er wirklich mehr jchädlich ala nüglich ift. Mänfe und Ratten 
dürften dasjenige Wild fein, welches auch er am eifrigiten verfolgt. 

In den erften Monaten des Jahres, gewöhnlich im März, fchreitet unfer Uhu zur Fort: 
pflanzung. Er ift ein ebenfo treuer als zärtlicher Gatte. Der Horft fteht entweder in Felſen— 
nischen, in Erdhöhlungen, in alten Gebäuden, auf Bäumen oder jelbft auf dem flachen Boden 
und bezüglich im Röhricht; ein Uhupaar, deffen Horft der Kronprinz Rudolf von Oeſterreich 
im Frühjahre 1878 befuchte, hatte fich fogar die oben noch bededte Höhlung eines diden, aus— 
gefaulten Eichenaftes zum Niftplage auserjehen. Wenn irgend möglich, bezieht er einen ſchon 
vorgefundenen Bau, und nimmt fi) dann faum die Mühe, denjelben etwas aufzubeffern; wenn 
er nicht jo glüdlich war, trägt er fich einige Aefte und Reifer zuſammen, polftert fie einiger: 
maßen, liederlich genug, mit trodenem Laube und Genifte aus oder plagt fich nicht einmal mit 
derartigen Arbeiten, jondern legt feine zwei bis drei rundlichen, weißen, vaubichaligen Eier 
ohne weiteres auf den Boden ab. Das Weibchen brütet jehr eifrig und wird, jo lange es auf den 
Giern figt, vom Männchen ernährt. Den Jungen fchleppen beide Eltern fo viel Nahrung zu, daß 
fie nicht nur nie Mangel leiden, fondern im Gegentheile ſtets mehr ala überreich verjorgt find. 
Wodzicki befuchte einen Uhuhorft, welcher im Röhricht, inmitten eines Sumpfes angelegt und 
einer Bauernfamilie die ergiebigite Fleiſchquelle geweſen war. Um den Horft herum lagen die 
Ueberbleibjel von Hafen, Enten, Rohr» und Bläßhühnern, Ratten, Mäufen und dergleichen in 
Maffe, und der Bauer verficherte, daß er jchon wochenlang tagtäglich hierher gekommen, alles 
genießbare zufammengefucht und fich jehr gut dabei gejtanden habe. Bei Gefahr vertheidigen die 
Uhueltern ihre Jungen auf das muthvollite und greifen alle Raubthiere und auch die Menjcen, 
welche fich ihnen nahen, heftig an. Außerdem hat man beobachtet, daß die alten Uhus ihre Jungen 
anderen Horften zutrugen, nachdem fie gemerkt hatten, da der erſte nicht hinlängliche Sicherheit 
bot. Eine jehr hübjche Geichichte wird von Wieſe mitgetheilt: „Ein Oberförfter in Pommern hält 
ſchon jeit längerer Zeit einen gezähmten Uhu auf dem Hofe in einem dunklen Verichlage. In einem 
Frühjahre läßt fich nun zur Paarungszeit auf dem Hofe der Oberförfterei, welche inmitten bes 
Kieferwaldes ganz allein liegt, ein wilder Uhu hören. Der Oberförjter jet in den erften Tagen 
des April den Uhu, an beiden Fängen gefeffelt, aus. Der wilde Uhu, ein Männchen, gefellt fi 
iehr bald zum zahmen, und was geichieht: ev füttert den gefeffelten regelmäßig in jeder Nacht, wat 
einmal aus den Neberbleibfeln, aus dem Gemwölle erfichtlich und dann dadurch bewieſen ift, daß der 
Uhu in beinahe vier Wochen vom Eigenthümer nicht gefüttert wurde. Nähert man fich bei Tage 
dem zahmen Uhu, jo läßt der wilde in dem gegenüber liegenden Kieferbeftande ſofort fein , Uhu' 
oder ‚Buhu‘ erfchallen und verftummt erft dann, wenn man fich längere Zeit entfernt hat.‘ 
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Innerhalb vier Wochen lieferte der wilde Uhu drei Hafen, eine Wafferratte, unzählige andere Ratten 
und Mäufe, eine Eliter, zwei Droffeln, einen Wiedehopf, zwei Rebhühner, einen Kiebitz, zwei Wajjer- 
hühner und eine Wildente. Wiederholt iſt beobachtet worden, daß alte Uhus, deren Junge man 
wegnahm und in einen Bauer ſperrte, diefe vollends auffütterten. Graf Wobdzicki erfuhr, daß ein 
junger Uhu, welcher von einem Förſter angefeffelt worden war, zwei Monate lang don den Eltern 
ernährt wurde. Als einige Wochen nach dem Anfefjeln das frei gebliebene Junge flügge geworden 
war, half auch diejes den Eltern in der Ernährung feines der freiheit beraubten Bruders. Einer 
der Jäger des Grafen Schimmelmann hat viele Jahre lang ein Uhupaar gefangen gehalten 
und zu Anfange der funfziger Jahre wiederholt Junge gezüchtet. Die Vögel wurden jchon im Spät« 
berbjte aus ihrem gewöhnlichen Bauer herausgenommen und in einen geräumigen Verſchlag der 
Scheune gebracht, deffen eine Ede zum Brutplaße vorgerichtet worden war. In der Regel wurden 
die Eier bereits um die Weihnachtözeit gelegt. Mein Gewährsmann, für deffen Glaubwürdigkeit 
ich jelbft jede Bürgjchaft übernehmen würde, beobachtete ſowohl die brütenden Alten wie jpäter die 
erbrüteten Jungen, welche von ihren Eltern mit größter Liebe bewacht und gegen jeden Eindring- 
ling in gewohnter Weife vertheidigt wurden. Dasjelbe ift in der Schweiz und in Belgien gefchehen. 
Im THiergarten zu Karlsruhe legte ein Uhuweibchen ſechs Jahre nach einander je vier Eier, 
begann, ſowie das erfte gelegt war, mit dem Brüten und blieb fortan, eifrig brütend, auf ihnen 
figen. Neumeier, dem wir dieje Mittheilung verdanken, gönnte fich im erſten Jahre den Spaß, 
ihm ftatt feiner eigenen vier Eier der Hausente unterzufchieben. Mit gewohntem Eifer brütete e3 
volle achtundzwanzig Tage und hatte das Glück, vier Entchen ausschlüpfen zu jehen; jowie aber diefe 
fich zu rühren begannen, nahm es eines nach dem anderen, um dasjelbe zu ertvürgen und zu ver— 
zehren. Alle Beitrebungen ihm ein Männchen anyupaaren, fcheiterten an feiner Unverträglichkeit. 

Keine einzige unferer deutichen Eulen wird jo allgemein gehaßt wie der Uhu. Faſt ſämmtliche 
Tagdögel und jogar einige Eulen neden und foppen ihn, jobald fie jeiner anfichtig werden. Die 
Raubvögel Laffen fi, wie ſchon berichtet, zur größten Unvorfichtigfeit hinreißen, wenn fie einen 
Uhu erbliden, und die Raben jchließen fich ihnen treulich an. Doch dürften, vom Menjchen abge- 
jehen, alle diefe Gegner kaum gefährlich werben. 

In der Gefangenschaft hält der Uhu bei geeigneter Pflege viele Jahre aus. Gewöhnlich zeigt 
er fich auch gegen den, welcher ihm tagtäglich fein Butter reicht, ebenjo ärgerlich und wüthend als 
gegen jeden anderen, welcher jeinem Käfige fich nähert; doch ift es immerhin möglich, jehr jung 
aus dem Nefte genommene Uhus, mit denen man fich viel bejchäftigt, zu zähmen. Einen habe id) 
durch Tiebevolle Behandlung jo weit gebracht, daß ich ihn auf der Hand Herumtragen, ftreicheln, 
am Schnabel faffen und jonjt mit ihm verkehren durfte, ohne mich irgend welcher Mißhandlung 
auszuſetzen. Bei Meves in Stodholm ſah ich einen anderen, welcher fich nicht bloß angreifen und 
ftreicheln ließ, fondern auch auf jeinen Namen hörte, antwortete und herbeifam, wenn er gerufen 
wurde, ja fogar freigelaffen werden konnte, weil er zwar Kleine Ausflüge unternahm, aber doch nie 
entflob, fondern regelmäßig aus freien Stüden zu feinem Gebieter zurüdfehrte. Mit jeinesgleichen 
lebt der gefangene Uhu, wenn er erwachjen ift, in Frieden; ſchwächere Bögel fällt er mörderiſch an, 
ertvürgt fie und frißt fie dann mit größter Gemüthsruhe auf. 


* 


In Indien und den malaiiſchen Ländern leben die Fiſcheulen (Ketupa), welche ſich vor 
allen übrigen durch ihre Geftalt ſowohl, als durch ihre Lebensweife auszeichnen. Sie find Vögel 
von bedeutender Größe, mit großen Obrbüfcheln, aber verhältnismäßig Heinen Obröffnungen; der 
Schnabel ift ftark, kräftig, mittelmäßig lang, gerade am Grunde, jodann gleihmäßig gekrümmt, 
von der Wachshaut an feitlich zufammengedrüdt und mit mäßigem Hafen übergebogen, der Fuß 
fang und fehr kräftig, der ſtark bewehrte Fang unbefiedert, der Flügel fo kurz, daß er das Ende des 
mittellangen Schwanzes nicht erreicht, die vierte Schwinge die längjte, das Kleingefieder knapp. 
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DieFifcheule, „Ulu“ der Hindu, „Utum“ der Bengalen(Ketupa ceylonensis, Lesche- 
naultii, Strix ceylonensis, dumeticola, Leschenaultii und Hardwickii, Cultrunguis nigripes 
und Ieschenaultii), fteht dem Uhu an Größe wenig nach; ihre Länge beträgt jechzig, die Breite 
einhundertundzwanzig, die Fittiglänge zweiundvierzig, die Schwanzlänge einundzwanzig Genti« 





Filcdheule (Ketupn cerlonensis). Ys natürt. Oröhe, 


meter. Das Gefieder ift oben weinröthlich roftfarben; die Federn des Kopfes und Nadens ſowie 
die Ohrbüfchel find der Länge nach dunkelbraun gejtreift, die Rüden und die Flügeldedfedern 
braun und jalb gemijcht, da jede Feder auf blaßbraunem Grunde einen dunfelbraunen Streifen 
zeigt, welcher durch blaffe, wolkige Binden unterbrochen wird, die Schwungfedern braun mit 
jahlen Bändern, weinröthlich oder gilblich an der Außenjahne, blaß mit Weiß gefledt an der 
inneren, die Schwanzjedern braun mit drei oder vier blaßbräunlichen Binden und einem gleich 
gefärbten Endbande; das Geficht ift braun mit dunfelbraunen Streifen, das borftige Gefieder weiß 
und jchwarz gemifcht, das Kinn weiß, theilweife braun geftrichelt, das übrige Gefieder weinröth- 
lichbraun gefärbt, jede Feder mit einem jchmalen, dunkelbraunen Schaftitreif und zahlreichen 
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Querbinden gezeichnet. Das Auge iſt orangegelb, das Augenlid purpurbraun, der Schnabel 
blaß horngelb, der Fuß ſchmutziggelb. 

Die Fiſcheule findet ſich durch ganz Indien und ebenſo häufig auf Ceylon, verbreitet ſich 
aber offenbar viel weiter, da man ſie ebenſo in China wie in Paläſtina erlegt hat. Auf den 
malaiiſchen Inſeln wird fie durch eine verwandte Art vertreten. Sie bewohnt hauptſächlich die 
Baumgruppen und Heineren Gehölze in der Nähe der Dörfer, verbirgt fich wenigftens hier während 
de3 Tages, nach anderer Eulen Art dicht am Stamme fihend, in der Krone irgend eines dicht- 
belaubten Baumes. Tickell begegnete ihr am häufigſten im dichteften Dichungel, zwiſchen wilden 
Gefelje oder in fteilmandigen Thälern, Holdsworth auf alten Bäumen am Ufer ftehender 
Gewäfler Eeylons, einen wie alle Tage auf demjelben Zweige fiend. So jehr fie übertages den 
Schatten fucht, jo gern ſonnt fie fich zuweilen, und wenn man fie dann auffcheucht, fliegt fie, 
ohne irgend welche Behinderung durch das Licht zu befunden, Teicht und gerade über das Unterholz 
dahin und ſtürzt fich nach einiger Zeit fopfunterft in das Didicht desfelben. Gegen Abend erjcheint 
fie außerhalb ihres Berjtedes, um einem Hochfiße, der Spite eine Hügels oder dem oberjten 
Wipfelzweige eines Baumes, zuzufliegen und von hier aus nad) Beute zu jpähen. Die javanijche 
Art liebt, nah Bernftein, vorzugsweife die Gruppen dicht bei einander ftehender Arengpalmen, 
deren fich in folchen Fällen vielfach kreuzende Blätterwebel ein Laubdidicht bilden, welches ihr ſehr 
erwünfjchte Schlupfwinkel darbietet. Die menjchlichen Wohnungen jelbft, in deren unmittelbarer 
Nähe fie vorfommt, jcheint fie nicht zu bewohnen. Aufgejagt fliegt fie, wie Bernftein berichtet, 
„meiftens auf einen nicht jehr entfernten Baum und mißt von hier mit weit geöffneten Augen 
ihren Feind. Obſchon auch fie ohne Noth ihren Schlupftwinfel nicht vor Beginn der Dämmerung 
verläßt, jcheint fie doch ebenfowenig wie ihre Verwandte durch das Tageslicht am Sehen verhindert 
zu werden. Einige von mir in Gefangenschaft gehaltene wußten wenigftens Eidechjen, Schlangen, 
Ratten und andere Thiere, welche zufällig in ihren geräumigen und durchaus nicht dunklen Kerker 
famen, auch bei Tage jehr gefchict zu fangen.” Außer diefen Thieren jollen fie in der Freiheit, nad) 
der Behauptung der Eingeborenen, auch den Hühnern und anderen Vögeln nachſtellen. Jerdon 
hingegen jagt, daß die Fifcheule gewöhnlich ihren Weg nach dem nächiten Gewäfjer nehme, gleich- 
viel ob es ein Teich, Bach oder Fluß fei. Hier fieht man fie auf einem überhängenden Felſen oder 
dürren Baume filen und den Fiſchen auflauern. Hodgſon beobachtete zuerft, daß fie Fiſche 
frißt; Jerdon fand, daß fie Krabben vielleicht noch bevorzugt. Die Eingeborenen verfichern, daß 
fie auch Katzen angreife und tödte. Ihre rauhe und hohle Stimme Klingt oft wie haarjträubendes 
Gelächter, „Ha, Hau, Hau, Ho“, und verfehlt nicht, furchtſamen Hörern, welche fich vielleicht 
außerdem durch die von der Fiſcheule bevorzugte Dertlichkeit bedrüdt fühlen, Graufen einzuflößen. 
Bejonders zur Paarungszeit hört man fie oft und lebhaft jchreien. Ein Horft, welchen Bern- 
ftein unterfuchte, befand fich „in ziemlicher Höhe im Wipfel eines alten Durengbaumes, an der 
Stelle, wo ein dider, mit Moos, Farnen, Orchideen und dergleichen dicht bededter Aſt fich vom 
Stamme trennte. In diefes Schmaroßerpoljter hatten die Vögel eine Vertiefung gemacht, oder 
vielleicht auch nur eine ſchon vorhandene Spalte noch etwas vertieft und vergrößert. Dieje Ver— 
tiefung bildete das ganze Neft, in dem ohne weitere Unterlage ein mattglängendes, rein weißes Ei 
lag, welches, wie in der Regel die Euleneier, eine auffallend kurze, beinahe rundliche Geftalt hat. In 
einem anderen Nefte hat einer meiner Jäger ein ſchon völlig flügges Junges gefunden, fo daß es 
hiernach jcheint, daß diefe Eule für gewöhnlich nur ein einziges Ei legt.“ Die Fifcheule wird von 
den Singalefen oft in Gefangenichaft gehalten, gelangt daher dann und wann auch in unfere 
Käfige, zählt Hier jedoch ſtets zu den Seltenheiten. 


Unfere Waldohreule (Otus vulgaris, albicollıs, italicus, asio, europaeus, auritus, 
communis, sylvestris, arboreus, gracilis, major, minor, assimilis und verus, Strix otus, 
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Asio otus und italicus, Bubo und Acgolius otus), hier und da auch Ohr-, Horn«, Katzen-, 
Fuchs», Kapp-, Uhr- und Ranzeule genannt, ift ein Uhu im fleinen, unterfcheidet fich aber 
von diejem durch ſchlankeren Leibesbau, längere Flügel, in denen die zweite Schwinge die anderen 
überragt, fürzere Füße, längere Federohren und durch die jehr ausgebildeten Gehörmufcheln,, des— 
halb auch ſehr deutlichen Schleier. In der Färbung hat die Waldeule mit dem Uhu viel Aehnlich- 
feit; ihr Gefieder ift aber Lichter, weil die roftgelbe Grundfarbe weniger von ben ſchwarzen Schaft- 
jtrichen und Querftreifen der Federn verbedt wird, die Oberfeite auf trüb roftgelblichem Grunde 
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bunfel graubraun gefledt, gepunftet, gewellt und gebändert, die lichtere Unterjeite mit dunkelbraunen, 
auf der Bruftgegend quer veräftelten Längsfleden gezeichnet, die Ohrmufchel an der Spitze und aufder 
Außenfeite ſchwarz, auf der Innenfeite weißlich, der Geſichtskreis graulich roftgelb. Die Schwingen 
und Schwanzfebern find gebändert. Der Schnabel ift jchwärzlich, das Auge hochgelb. Die Weibchen 
find etwas dunkler, die Jungen minder lebhaft gefärbt als das Männchen. Die Länge beträgt 
vierunddreißig bis fünfunddreißig, die Breite einundneungig bis achtundneungig, die Fittiglänge 
neunundzwanzig, die Schwanzlänge funfzehn Gentimeter, 

Dom vierundfechzigiten Grade nördlicher Breite an verbreitet fich die Waldohreule über ganz 
Guropa und ebenjo vom Nordrande des Waldgürteld an über Mittelafien, vom Ural bis Japan. 
Nach Süden hin wird fie jeltener, und Nordoftaftifa, die Kanaren wie Nordweftindien befucht fie 
wahrjcheinlic nur auf dem Zuge, wogegen fie noch auf Madeira Brutvogel fein dürfte. Genaueres 
anzugeben ift aus dem Grunde erläßlich, ala fie innerhalb der angegebenen Grenzen geeigneten 
Ortes überall vorfommt. Sie verdient ihren Namen; denn fie findet fich regelmäßig nur im Walbe. 
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Nachts kommt fie zwar bis in die Nähe der Ortfchaften heran, und während ihrer Strichzeit nimmt 
fie übertages wohl auch in einem dicht beftandenen Obftgarten oder jelbft auf freiem Felde Herberge; 
dies aber find Ausnahmen. Ob fie den Nadel- oder ob fie den Laubwald bevorzuge, ift ſchwer zu 
jagen: man findet fie ebenfo häufig hier wie dort. 

In ihrer Lebensweife und ihrem Betragen unterfcheidet fich die Waldeule nicht unwefentlich 
von dem Uhu. Bei Tage benimmt fie ſich allerdings ganz ähnlich wie diefer, fliegt auch ungefähr zu 
derjelben Zeit und ungefähr in gleicher Weife zur Jagd aus; aber fie ift weit gefelliger und viel 
weniger wüthend als ihr großer Verwandter, auch jelten jcheu. Wenn fie bei Tage aufgebäumt hat, 
läßt fie fih, ohne an Flucht zu denken, unterlaufen; ja, es ift mir vorgefommen, daß ich fie erſt 
durh Schütteln am Baume zum Auffliegen habe bewegen können. Nur während der Brutzeit hält 
fie fich paarweife; fobald ihre Jungen erwachfen find, fchlägt fie fich mit anderen ihrer Art in Flüge 
zufammen, welche zuweilen recht zahlreich werden können. Gegen den Herbſt Hin ftreichen dieje 
Gejellichaften im Lande auf und nieder, und man trifft fie dann an pafjenden Orten zuweilen jehr 
häufig an. Ich habe Trupps von einigen zwanzig und mehr gefehen, welche beinahe auf einem und 
demjelben Baume Pla genommen hatten. Noch zahlreichere Gejellichaften fcharen fich weiter nach 
Süden bin, beifpielaweife in Defterreich und Ungarn. „Auf ben Aderfeldern Niederöfterreichs“, jo 
ichreibt mir Erzherzog Rudolf von Defterreich, „begegnete ich zuweilen während der Hajen- 
jagd im November ganzen Zügen von Waldohreulen, welche mitten in den Feldern unbeweglich 
wie Pflöde zwijchen den Erdjchollen ftanden und erft in nächjter Nähe dev Schüßen langſamen 
Fluges ein wenig weiterzogen, um fi) dann von neuem niederzulaffen, zuleßt aber, nachdem fie 
einige Male aufgeicheucht worden waren, in immer größeren Kreiſen zu merklicher Höhe fich empor« 
ichraubten und über die Schüßenlinie hinweg nach ihrem erften Standplage zurüdflogen. In 
Ungarn traf ich um diejelbe Zeit ebenſowohl in niederen Föhrengehölzen als auch in lichten Laub» 
mwäldern äußerjt zahlreiche Schwärme diefer Art an. Sie ftreichen jelbftverftändlich nicht wie 
ein Volk Rebhühner oder wie ein Zug Staare, dicht gebrängt neben einander, dahin, jondern 
befunden ihre Zufammengehörigkeit nur dadurch, daß fie fich auf einem verhältnismäßig Kleinen 
Raume immer wieder zufammenfinden. In einem Föhrenwalde, welcher einfam zwiſchen Feldern 
und Sandhaufen liegt, erjcheinen bei Treibjagden zuerft regelmäßig fünf bis ſechs diefer Eulen 
an der Schüßenlinie; im legten Treiben aber, welches durch ein auffallend dichtes Föhrengehölz 
geht, kommen oft zwifchen vierzig bis funfzig Waldohreulen an die Schüßenlinie geftrichen, im 
Anfange bes Treibens nur einzeln, gegen Ende in ununterbrochener Reihenfolge, doch nicht alle 
an einer Stelle, jondern gleichmäßig auf der ganzen Linie vertheilt. Merkwürdig erfchien mir 
da3 fozufagen rudelweife Auftreten der Waldohreule in den lichten Eichenbeftänden eines großen 
Forſtes in der Nähe von Gödölld. Hier jah ich während der Pürjche auf Hochtwild öfters gerade 
dieje Eulen in erheblicher Anzahl, eine neben der anderen aufrecht ftehend. Meift waren etwa, 
dreißig bi3 vierzig Bäume von Ohreulen dicht befegt. Neugierig mich betrachtend, ließen fie mich 
gewöhnlich bis auf wenige Schritte heran kommen, bevor fie von ihren Standpläßen abftrichen. 
Aenn aber die erfte von ihnen fich aufgejchredt erhob, flogen in Kleinen Zwijchenräumen alle, 
jedoch nach verschiedenen Richtungen, weg. Gleichwohl gelang es mir gewöhnlich, in einer Ent— 
fernung bon beiläufig einigen hundert Schritten die ganze Schar wieder verfammelt zu finden. 
Auch in jungen Laubholzdidungen von kaum mehr ala Manneshöhe begegnete ich häufig ſolchen 
Wanderflügen, niemals aber vor Ende November und nicht länger als bis zur Mitte des Winters.‘ 

Für mich unterliegt e8 feinem Zweifel, daß es nicht allein die Gefelligkeit, jondern auch die 
in einer beftimmten Gegend reichlich zu findende Nahrung ift, welche die Waldohreule zu fo zahl- 
reihen Scharen gejellt. Auch an Brutpläßen tritt fie, je nach den Mäufejahren, bald in größerer 
Anzahl, bald nur paarweife auf. Ihre Jagd gilt Hauptjächlich Heinen Säugethieren, und zwar 
in erfter Reihe den Wald» und Adermäufen ſowie den Spitinäufen. Ein täppifches Vögelchen 
wird nicht verichont und ein krankes oder ermattetes Rebhuhn unter Umftänden ebenfalls 
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mitgenommen: diefe Uebergriffe aber find faum der Erwähnung werth. Walter bezweifelt, daß fie 
Spikmäufe frißt, weil eine von ihm gepflegte Waldohreule ſolche zwar aufnahm, fie aber jogleich 
forttwarf, wenn fie diefelben mit der Zunge berührt hatte; demungeachtet ift an der Thatjache 
nicht zu zweifeln, da Altum Spitmaußrefte in ihren Gewöllen gefunden Hat. Den Mäujen ftellt 
fie hauptſächlich am Rande oder auf Blößen der Waldungen nach, läßt fidh aber wohl auch dann 
und warn zu weiteren Ausflügen auf die benachbarten Felder verleiten. 

Wenn man die Waldohreule bei Tage im dichteften Schatten des Waldes hart an ben Stamm 
gelehnt, auf einem Afte fien fieht, hoch aufgerichtet wie ein ftehender Dann, alle Federn fnapp an 
den Leib gelegt und beide oder nur ein einziges Auge ein wenig geöffnet, um blinzelnd auf den 
verbächtigen Eindringling herab zu ſchauen, und ſodann durch Beobachtung erfährt, daß fie immer 
erft nad) Eintritt der Dämmerung auf ihre Jagd auszieht, ift man allerdings geneigt zu glauben, 
daß fie das Tageslicht jcheue, beziehentlich durch die Sonne geblendet und am richtigen Sehen 
verhindert werde. Eine jolche Auffaffung entjpricht der Thatfächlichkeit aber keineswegs. So Lichts 
ſcheu fie ſich geberdet, fo jehr bedarf fie des Sonnenfcheing: fie geht zu Grunde, wenn man ihr in der 
Gefangenſchaft die Sonne gänzlich entzieht. „Sobald nachmittags die Sonnenftrahlen ihren Käfig 
treffen“, jchreibt mir Walter, „blidt fie mit weitgeöffneten Augen, gehobenem Kopfe, die Bruft 
berausgefehrt und der Sonne zugewendet, gerade in das Tagesgeſtirn und breitet Flügel und 
Schwanz, um ja allen Theilen die Wohlthat der Sonnenwärme zu verichaffen. War mehrere Tage 
nad) einander trübes Wetter und die Sonne verhüllt, dann ſpringt fie herab in den Sand und hodt 
in berjelben Stellung wie jonft lange Zeit auf der früher befchienenen Stelle. Ergötzlich war es 
anzufehen, wie diefe Eule beim Anzünden des Weihnachtsbaumes von ihrer Sitzſtange herab in 
den Sand fprang und dort in gleicher Weife fich niederhodte, regungslos verharrend, ben Kopf 
unbeweglich in die Schultern zurüdgelegt und das volle Geficht dem ftrahlenden Baume zugefehrt. 
Sie hielt den ungewöhnlich ftarken Lichterglang offenbar für Sonnenſchein. Wenn ich abends 
arbeite, fteht meine Lampe hart am Käfige der Eule, und fie rüdt dann gewöhnlich jo dicht an die 
Sproſſen, daß zwifchen ihr und der Flamme kaum funfzehn Gentimeter Zwijchenraum bleibt. Auf 
dieſer Stelle verteilt fie oft ftundenlang. Wie trefflich fie bei Tage fieht, erfuhr ich bei folgender 
Gelegenheit: An einen Mittage um ein Uhr, ala die Sonne bei mir durchs Fenſter ſchien, bemerkte 
ih, daß die Ohreule ſehr jcharf zu einem Punkte an der Dede jenkrecht über mir aufblidte und 
durch Drehen des Kopfes ihre Theilnahme für diefen Punkt ausbrüdte. Der Richtung folgend, jah 
ich von meinem Platze auß über mir eine Spinne, Kleiner ala eine Fliege, an der Dede fiten. Da 
die Eule bald gleichgültig nach einer anderen Richtung hinblidte, bald aber wieder mit der regſten 
Aufmerkſamkeit jene Spinne betrachtete, ftieg ich auf einen Stuhl, um letztere zu beobachten, und 
bemerfte nun, daß dieje, ohne ihre Lage zu verändern, bald mit den Beinen am Gewebe arbeitete, bald 

. wieder unthätig in ihrem Nebe ſaß. Ruhte fie bei ihrer Arbeit, jo wandte die Eule fich gleichgültig 
ab; begann fie zu hajpeln, ohne den Körper dabei zu verrüden, dann beobachtete fie die Eule auf 
das ſchärfſte. Obgleich ich jehr gut jehe, war ed mir doch unmöglich, die Bewegungen der Spinne 
bon meinem Sitzplatze aus zu erkennen, wogegen die Eule troß des viel weiteren Abjtandes alle 
Bewegungen auf das genauefte wahrnahm. Ich glaube daher, daß das Schließen der Augen 
weniger deshalb gejchieht, um dad Sonnenlicht abzumwehren, al3 vielmehr, um fich den Anfchein zu 
geben, als beachte fie ein gefährliches Wejen nicht im geringften.“ 

Alte verlafjene Nefter einer Krähe, einer Ringeltaube, der Bau eines Eichhörnchens oder der 
Hort eines Tagraubvogels müfjen der Waldeule zur Wiege der Jungen dienen. An eine Aufbefjerung 
des vorgefundenen Neftes denkt fie nicht. Sie legt im März ihre vier runden weißen Gier ohne 
jegliche Vorbereitung auf ben Boden des vorgefundenen Neftes und bebrütet fie drei Wochen lang 
jehr eifrig, währenddem fie fich vom Männchen agen läßt. Diejes hat vorher feiner Liebesbegeifte- 
rung durch lautes Gejchrei, den Silben „Huihui‘ und „Wump“ vergleichbar, oder durch Hatjchendes 
Schlagen mit den Flügeln Ausdrud gegeben und hält fich, jo lange das Weibchen brütet, in nächſter 
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Nähe desfelben auf, Hält treue Wacht und wird laut, jobald ein Feind dem Horfte fich nähert. „Ich 
babe”, jagt mein Bater, „öfter jeinen Muth beivundert, wenn es mit lautem „Wau, wau‘ die An— 
näherung einer Gefahr verkündete und nicht felten mit augenfcheinlicher Zodesverachtung den Feind 
umflog. Wenn ich die Weibchen gefchoffen hatte, waren die Männchen mit allem Eifer bemüht, die 
jehlende Mutter zu erjegen und wurden dann faſt immer mit leichter Mühe von mir erlegt, wogegen 
fie fich vorher gewöhnlich außer Schußweite gehalten hatten.” Die Jungen bedürfen viele Nahrung, 
freiichen und pfeifen fortwährend, ala ob ihr Hunger niemals gejtillt würde, und treiben die zärt- 
lien Eltern zu ununterbrochener Mäufejagd an. Leider verrathen fie fich böswilligen oder dummen 
Menſchen durch ihr Schreien nur zu oft und finden dann häufig ein jchmähliches Ende. Hebt man 
fie aus dem Horfte, wenn fie noch mit Wollflaum bebedt find, und gibt ſich dann viel mit ihnen 
ab, jo werden fie nach furzer Pflege ungemein zahm und ergößen ihren Herrn und Gebieter weiblich. 

Auch die Waldohreule ift dem gejammten Tagesgeflügel jehr verhakt und wird genedt und 
gefoppt, jobald fie fich jehen läßt. Der verftändige Menjch läßt fie unbehelligt und thut jehr wohl 
daran, weil jeder Schuß, welchen man ihr gewährt, dem Walde zu gute fommt; der unverftändige 
Bubenjäger dagegen fchießt fie vom Baume herab, wenn er ihrer anfichtig wird, nagelt fie zum 
Merkmale feiner Thorheit mit ausgebreiteten Flügeln an das Hofthor und rühmt fich auch wohl 
noch feiner Heldenthat. Ihm möge gejagt fein, daß die Waldohreule nüßt, jo lange fie lebt. Ihr 
Nahrungsbedarf ift zwar gering; aber fie fann, gleichviel ob fie Hungrig ift oder nicht, eine Maus 
nicht erbliden, ohne fich auf fie zu ftürzen, fängt daher mehr Mäufe, als fie verzehrt. Günftigen 
Yalles trägt fie leßtere ins Verſteck und holt fie gelegentlich aus ihm hervor, wenn fie im Jagen 
unglüdlich war. Nur bei jehr großem Hunger frißt fie eine gejchlagene Maus fofort, nachdem fie 
diejelbe getöbtet; in der Regel reißt fie ihr den Kopf ab und trägt das übrige, wenn auch nur 
für kurze Zeit, einem Berftedplaße zu. Hat aber ein Paar Junge, dann jchleppt e3 fo viele Mäufe 
heran, ala es irgendwie kann, belegt mit ihnen, nachdem auch die Jungen gefättigt find, den ganzen 
Hort und leiftet jo für ihre Größe erftaunliches, 


Die Sumpfeule, Moor-, Rohr», Bruch», Wieſen-, Schnepfen-, Brand- oder Kohl— 
eule (Otus brachyotus, palustris, microcephalus und agrarius, Strix brachyotus, 
arctica, palustris, tripennis, caspia, brachyura und sandwichensis, Stryx aceipitrina und 
aegolius, Noctua minor, Asio ulula, brachyotus, accipitrinus und sandvicensis, Brachy- 
otus palustris, aegolius, agrarius, leucopsis und Cassinii, Ulula und Aegolius brachyotus) 
ähnelt der Waldeule jo, daß fie oft mit ihr verwechjelt worden ift. Ihr Kopf ift jedoch Heiner 
oder jcheint es wenigjtens zu fein; die kurzen Federohren beftehen nur aus zwei big vier Federn; 
die Flügel find verhältnismäßig lang und reichen weit über den Schwanz hinaus. Die Grund— 
färbung ift ein angenehmes Blaßgelb, der Schleier mweißlichgrau, die Kopf- und Rumpffebern 
find mit ſchwarzen Schaftjtrichen gezeichnet, welche bis zur Bruft herabreichen, auf dem Bauche 
aber fich verfchmälern und verlängern, die Flügeldecken an der Außenfeite gelb, an der Innenſeite 
und an der Spihe aber jchwarz, die Schwingen und Schwanzfedern graubraun gebändert. Das 
Auge ift nicht dunkel-, fondern Lichtgelb, ber Schnabel hornſchwarz. Junge Vögel find dunkler 
als die alten. Die Länge beträgt jech3unddreißig, die Breite ungefähr achtundneungig, die Fittig- 
länge achtundzwanzig, die Schwanzlänge funfzehn Eentimeter. 

Die Sumpfeule, urfprünglich Bewohnerin der Tundra, ift im buchftäblichen Sinne bes Wortes 
BWeltbürgerin. Genöthigt, allherbftlich von jener aus eine Wanderung anzutreten, bejucht fie zunächft 
alle drei nördlichen Erdtheile, durchftreift bei diefer Gelegenheit ganz Europa und Afien, fliegt 
von hier wie dort aus nach Afrika und wahrjcheinlich von Aſien her nach den Sandwichsinfeln 
hinüber und durchwandert ebenjo Amerifa vom hohen Norden an bis gegen die Südſpitze hin. 
Zwar hat man fie innerhalb diefer Grenzen noch nicht überall, beiſpielsweiſe weder in Auftralien 
noch in Südafrika beobachtet; e3 läßt fich jedoch faum annehmen, daß fie Hier fehlen wird, 
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Burmeifter beobachtete eine diejer Eulen auf hohem Meere weitlich von der Injel bes Grünen 
Borgebirges; ich traf fie in den Steppen am oberen Nile an; Jerdon erwähnt, daß fie in Indien 
allwinterlich in großer Anzahl einwandert, und verjchiedene Beobachter geben an, daß fie in den 
Ländern der Eüdfpie Amerikas im Oktober einzieht und im März wieder verſchwindet. 

In der Zundra treibt man dann und wann eine Sumpfeule auch bei Tage auf; gewöhnlich 
aber bemerkt man fie nicht vor Beginn der Nachtſtunden. Zwar fcheut fie ſich auch bei Tage nicht 
umberzufliegen, thut es jedoch nur ausnahmateife, wogegen fie in den Abend» und Nachtftunden 
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regelrecht ihrer Jagd obliegt. Entjprechend der im Hochſommer wenig geminderten Helligteit der 
Nordlandsnacht, jagt fie anders als die meijten Eulen, in viel bedeutenderer Höhe über dem 
Boden nämlich, faſt nach Art unferes Buffarbs, nur daß fie mehr und auch in anderer Weife ala 
biefer zu rütteln pflegt. Sie fliegt mit weit ausholenden Flügelſchlägen und behält auch beim 
Nütteln diefe Art der Bewegung bei, eilt zuweilen in überrafchend jchnellem, fait gaufelndem 
Fluge eine Strede weiter, ftellt fich wiederum rüttelnd jet, unterfucht dabei das unter ihr liegende 
Jagdgebiet auf das genauefte und ftürzt fich in mehreren Abſätzen bodenabwärts, um einen 
Lemming, ihr gewöhnliches Jagdwild, zu erbeuten. Bei uns zu Lande pflegt fie um die Mitte 
des September ſich einzuftellen und bis gegen Enbe Oktober hin durchzumwandern, im März aber 
langfam zurüdzufehren. Während ihrer Reife nimmt fie zwar auf allen nicht oder wenig 
bewaldeten Ebenen Herberge, bevorzugt aber doch jumpfige Gegenden, hält fich bei Tage zwiſchen 
Gras und Schilf verborgen am Boden auf, drückt fich bei Gefahr wie ein Huhn auf die Erde, läßt 
den Feind dicht an fich heranfommen, fliegt aber noch zur rechten Zeit empor und dann fanft, 
Ihwantend, niedrig und ziemlich langjam, mweihenartig, dahin, obwohl fie unter Unftänden aud) 
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zu großen Höhen emporfteigt. Gier treibt fie vor allem Mäuſejagd und vergreift ſich wohl nur 
ausnahmsweiſe am größeren Thieren, obwohl fie jelbjtverftändlich Kleine ungejchidte Vögel nicht 
verſchmüht und ebenfo Maulwürfe wegnimmt, während diefe Erde aufftoßen, oder an einem 
noch Schwachen Hafen und Kaninchen fich vergreift. Im Nothialle begnügt fie fich mit Kerbthieren 
ober Fröſchen. 

Nicht immer kehrt die Sumpfeule nach ihrer hochnordifchen Heimat zurüd, läßt fich im 
Gegentheile durch beſonders reichliche Nahrung zuweilen bejtimmen, ihren jommerlichen Aufs 
enthalt auch in Gegenden zu nehmen, welche außerhalb ihres Verbreitungägebietes liegen. Wenn 
beifpielaweije in Skandinavien der Lemming auf den füdlichen Fjelds zahlreich auftritt, wie es, 
laut Eollett, im Jahre 1872 ber Fall war, verfehlt fie nicht, dort fich einzuftellen und dann 
auch zu brüten. Ebenſo gejchieht es bei uns zu Lande, wenn wir durch Mäufepeft heimgejucht 
werden. In dem mäufereichen Jahre 1857 brüteten, laut Blafius und Baldamus, in ben 
Brüchen zwifchen dem Elb- und Saalzufammenfluffe nicht weniger ala ungefähr zweihundert 
Paare unferer Eule; Altum traf im Jahre 1872 in der Garbe bei Wittenberge die Sumpfeulen 
in mehreren Paaren brütend an; ich endlich erfuhr, daß fie in manchen Jahren im Spreewalde 
während des Sommers recht häufig auftritt. Der Horft fteht regelmäßig auf dem Boden, möglichit 
verſteckt zwifchen Gräjern, ift ein höchſt unordentlicher Bau und enthält im Mai ſechs bis zehn 
reinweiße Eier von vierzig bis fiebenundvierzig Millimeter Längs- und vierundzwanzig bis ſechs— 
undzwanzig Millimeter Querdurchmefjer, welche fi) von denen der Waldohreule nur durch die 
ſchlanke Eiform, die im ganzen geringere Größe, die feinere und glattere Schale und die Eleineren 
und weniger tiefen Poren unterjcheiden. Ob beide Gejchlechter brüten oder ob nur das Weibchen 
die Eier zeitigt, vermag ich nicht zu jagen; wohl aber wiffen wir, daß auch die Sumpfeule am 
Horfte außerordentlich kühn und angriffsluftig ift. Jeder fich nahende Raubvogel wird von einem 
Gatten des Paares, wahrjcheinlich vom Männchen, gleichviel ob bei Tage oder bei Nacht, wüthend 
angegriffen und ebenjo wie jede Krähe in die Flucht geichlagen; denn es jcheint faſt, als ob auch 
ein größerer Falke durch das Erfcheinen der Eule fich förmlich verblüffen laſſe. Dem Menjchen, 
welcher die Brut rauben will, ergeht es nicht anders: einer meiner Bekannten im Spreewalde 
wurde bei folcher Gelegenheit fo ernitlich bedroht, daß er ſich fräftig vertheidigen mußte, um 
Geficht und Augen vor dem kühn herabjtoßenden Vogel zu jchügen. 

Obſchon die Sumpfeule zuweilen Uebergriffe fich erlauben mag, muß man fie doch ala einen 
höchſt nüßlichen Vogel betrachten und jollte fich über ihr Erfcheinen freuen, anftatt fie zu befehden. 
63 mag fein, da die ungewohnte Erfcheinung manchen Jäger veranlaßt, den ihm unbekannten 
Raubvogel aus der Luft herabzufchießen, bloß, um fich feiner zu vergewiffern; im allgemeinen aber 
gilt dieje Entjchuldigung für den Maffenmord bes nüßlichen Vogels nicht. Mußte doh Schacht 
erfahren, daß einzelne Jäger beim Erjcheinen der Sumpfeule förmlich Jagd auf fie abhalten, mit 
Hunden fie auftreiben, fie twie Federwild aus der Luft herabſchießen und hinterdrein ihrer Helden- 
that fich rühmen, 

In der Gefangenihait fieht man auch die Sumpfeule dann und wann, jelbftverjtändlich 
immer jeltener als die Ohreule. Ich habe fie wiederholt gepflegt, in ihrem Betragen aber irgend- 
wie bemerfenswerthe Eigenthümlichkeiten nicht zu erkennen vermocht. 


+ 


Ein jchlanker Leib mit ziemlich großem Kopfe und ſtark gefrümmtem Schnabel, Tangen 
Slügeln, in denen die zweite Schwinge die übrigen überragt, kurzem, ſchwach abgerundeten 
Schwanze und hohen, dünn befiederten, nadtzehigen Füßen fowie verhältnismäßig glatt anliegendes, 
buntfarbiges Gefieder, dide, kurze Federohren und ein wenig bemerklicher Schleier, welcher den 
Heinen Obröffnungen entfpricht, kennzeichnen die Zwerge unferer Familie (Scops), welche ihrer 
geringen Größe wegen Zwergohreulen genannt werden. 
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Die Zwergohreule, Pofjeneule, Ohrkauz, Waldteufelchen ıc. (Scops carniolica, zorca, 
giu, ephialtes, asio, Aldrovandi, minuta, europaea, senegalensis, vera, minor, rupestris, 
rufescens, pygmaea und longipennis, Strix scops, giu, zorca, carniolica und pulchella, 
Ephialtes scops und zorca, Asio und Bubo scops, Bild ©. 90), ift funfzehn bis achtzehn Genti« 
meter lang und ſechsundvierzig bis einundfunfzig Gentimeter breit; die Fittiglänge beträgt vierzehn, 
die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Auf der Oberjeite Herricht ein durch Aſchgrau gedämpftes 
Rothbraun vor, welches ſchwärzlich gewäſſert und Längsgeftreift, auf dem Flügel aber weiß und 
in der Schultergegend röthlich geichuppt ift; die Färbung der ganzen Unterfeite mag als ein ver» 
worrenes Gemijch von Braunroftgelb und Grauweiß bezeichnet werden. Der Schleier ift undeutlich, 
die Federohren find mittellang. Der Schnabel ift blaugrau, der Fuß dunkel bleigrau, das Auge 
hell ſchwefelgelb. Männchen und Weibchen Laffen fich faum unterjcheiden; die Jungen find etwas 
irüber gefärbt und minder bunt gezeichnet ala die Alten. 

Erſt von Süddeutjchland an nach Mittag Hin ift die Zwergohreule eine gewöhnliche Erjcheinung ; 
nach Nord» und Mlitteldeutjchland oder Großbritannien verirrt fie fich nur, Horftend trifft man fie 
einzeln am Rheine und in dem Nlpengebiete, namentlich in Steiermark, Kärnten, Krain, Tirol 
und Kroatien, öfter aber jchon in Südfrankreich und häufig in ganz Südeuropa; außerdem kommt 
fie in Mittelafien, nad) Oſten Hin bis Turkeſtan, mehr oder weniger regelmäßig vor. In Europa 
ift fie Zugvogel, welcher ziemlich früh im Jahre, in den letzten Tagen des März oder in den erjten 
des April erjcheint, aber auch ziemlich bald, im September, ſpäteſtens Anfang Oktober wieder 
wegwandert und feine Reifen bis in das tieffte Innere von Afrika ausdehnt. Ich habe fie in den 
oberen Nilländern niemals paarweife, wohl aber in zahlreichen Gejellichaften gefunden, welche 
unzweifelhaft auf dem Zuge begriffen waren. 

In Spanien hält fich die Zwergohreule in ebenen, mit einzelnen Bäumen beftandenen Gegenden 
auf, namentlich in Feldern und Weinbergen, Gärten und Spaziergängen. Ob fie im eigentlichen 
Walde vorlommt, vermag ich nicht zu jagen; gefunden habe ich fie hier nie. Sie jcheut fich nicht 
vor dem Menjchen, fondern fiedelt fich unmittelbar in defjen Nachbarſchaft an, bewohnt zum Beifpiel 
recht häufig die Bäume des belebteften Spazierganges in Madrid. Aber es ift doch nicht leicht, fie 
aufzufinden. Auch fie hält fich bei Tage ganz ruhig, dicht an einen Baumſtamm gedrüdt oder auch 
unter Weinlaub verborgen, niedrig über bem Boden figend, und fchmiegt fich troß ihrer bunten 
Zeichnung jo innig der Rindenfärbung an oder verliert fich jo vollftändig in dem Gelaube, daß 
nur der Zufall fie in Sicht bringt. Erft nach Sonnenuntergang fieht man fie in gewandtem, mehr 
falfen= als eulenartigem Fluge jagend niedrig über dem Boden. Die Stimme, welche ich auffallender- 
weije nie vernommen habe, ift ein weithin tönender Laut, von welchem die italienifchen Vollsnamen 
bes Vogels, „Chiu“, „Ciu“ und „Cioui“, Hlangbilder find. Junge Zwergohreulen wispern in 
eigenthümlicher Weife. 

Im Berhältniffe zu ihrer geringen Größe ift die Zwergohreule ein tüchtiger Räuber. Ihre 
Jagd gilt vorzugsweife Kleinen Wirbelthieren, nicht aber Kerfen, wie man geneigt ift, zu glauben. 
In dem Magen der getöbteten fand ich hauptſächlich Mäufe; meine gefangenen aber fielen 
mörberifch auch Feine Vögel an, und eine von ihnen, welche ich frei im Zimmer herumfliegen 
ließ, fing mit großer Gewanbtheit und Gejchidlichkeit vor meinen Augen eine Fledermaus, welche 
durch die offene Thüre hereingelommen war, und erwürgte fie im Umjehen. 

Die Niftftätte befindet fich, nach Verficherung aller Spanier, welche mir Auskunft geben 
fonnten, in Baumböhlungen und enthält früheſtens gegen Ende des Mai kleine, rundliche, weiße 
Gier, deren Längsdurchmeffer einundbdreißig, und deren Querburchmefler ſechsundzwanzig Milli 
meter beträgt. In den erften Tagen des Juli erhielten wir ein noch blindes Junges, wenige Tage 
jpäter deren drei, welche von ung mit Sorgfalt gepflegt und nach kurzer Gefangenfchaft ungemein 
zahm wurden. Sie ließen ſich von uns nicht bloß berühren, jondern auch, ohne wegzufliegen, auf 
dem Finger im Zimmer umbertragen, nahmen uns vorgehaltene Speife aus der Hand und ergößten 
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uns durch ihr munteres, poffenhaftes Wefen aufs höchſte. Das ingrimmige Fauchen vernahm ich 
nie, ein jchwaches Schnabelfnaden nur im Anfange der Gefangenjchaft. Nach und nach aber 
wurden bie Thierchen felbjtändig, und eins nach dem anderen entwifchte, forgjamer Beauffichtigung 
ungeachtet. Von einer jung aufgezogenen Ziwergohreule jchreibt mir mein Bruder, daß fie der 
liebjte Gefpiele feines Kindes fei. Bei Tage fien gefangene Eulen diefer Art in den verſchiedenſten 
Stellungen auf pafjenden Stellen in ihrem Gebauer, die eine mit glatt anliegendem Gefieder, die 
andere zu einem Federballen aufgebunfen. Dieje legt das eine Federohr nach hinten, während fie 
das andere erhebt, jene richtet beide auf und blinzelt dabei unendlich fomifch nach dem Bejchauer, 
welcher dicht an fie Herantreten fann, ohne daß fie fich rührt. Im Käfige jucht fich jede ein 
Plägchen aus und weiß fich jo vortrefflich zu verfteden, daß man oft lange juchen muß, ehe man 
fie auffindet. Ihr Gefieder verfchmilgt förmlich mit der Umgebung: es ift mir wiederholt begegnet, 
daß ich die eine dicht vor mir hatte, ohne fie zu fehen. Die Haltung verurjacht feine Schwierigfeit. 
Ich zweifle nicht, daß e3 gelingen wird, von gefangenen Zwergohreulen Junge zu erzielen. Zwei 
meiner Pfleglinge hatten fich gepaart und drei Eier gelegt. Das Weibchen brütete eifrig, ftarb 
aber leider, ehe die Eier gegeitigt waren. 





Nachtkäuze (Syrniinae) nennt man alle Eulen mit großem runden Kopfe ohne Federohren, 
aber einer außergewöhnlich großen Obröffnung und ihr entjprechenden deutlichen Schleier. Der 
Schnabel ift verhältnismäßig lang, der Fuß hoch oder niedrig, dicht oder ſchwach befiedert, der 
Flügel gewöhnlich abgerundet, der Schwanz kurz oder lang, gerade abgefchnitten oder gerundet. 


Die in Deutjchland geeigneten Ortes überall vorfommende Art der Sippe iſt der Wald— 
oder Baumfauz, Fuchs-, Nacht» und Brandkauz, Buſch-, Stod=, Bauın-, Weiden-, Maus-, 
Huhn-⸗, Pauſch-, Grab=, Geier», Ziſch-, Knarr-, Knapp-, Kirr-, Heul= und Fuchseule, Wald» 
äufl, Kieder, Nachtrapp zc. (Syrnium aluco, stridulum, aedium und ululans, Strix aluco, 
stridula, sylvatica, alba und rufa, Ulula aluco). Der Kopf ift außergewöhnlich groß, die 
Ohröffnung aber minder ausgedehnt als bei anderen Arten der Familie, der Hals did, der Leib 
gedrungen, ber großg, zahnlofe Schnabel ftark und jehr gekrümmt, der kräftige, dicht befiederte, 
furzzehige Fuß mittellang, im Flügel die vierte Schwinge über die übrigen verlängert, der 
Schwanz kurz. Die Grundfärbung des Gefieders ijt entweder ein tiefes Grau oder ein Lichtes 
Roſtbraun, der Rüden, wie gewöhnlich, dunkler gefärbt als die Unterjeite, der Flügel durch regel- 
mäßig gejftellte lichte Flecken gezeichnet. Bei der roftröthlichen Abart ift jede Feder an der Wurzel 
afchgraugilblich, gegen die Spitze Hin jehr licht roftbraun, dunkel gejpigt und der Länge nad) 
dunkelbraun geftreift, der Flügel dunkelbraun und röthlich gebändert und gewäffert, der Schwanz, 
mit Ausnahme der mitteljten Federn, braun gebändert; Naden, Ohrgegend und Geficht find ajch- 
grau. Der Schnabel ijt bleigrau, das Auge tief dunkelbraun, der Lidrand fleifchroth. Die Länge 
beträgt vierzig bis achtundvierzig, die Breite etwa hundert, die Fittiglänge neunundzwanzig, die 
Schwanzlänge achtzehn Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Waldfauzes erjtredt fich vom fiebenundfechzigften Grabe nörd— 
licher Breite bis Paläftina. Am häufigften tritt er in der Mitte, feltener im Often, Süden und 
Weiten Europas auf. In Italien, zumal im Weften und in ber Mitte des Landes, iſt er noch 
häufig, in Griechenland wie in Spanien eine höchft vereinzelte Erjcheinung; in Sibirien fehlt er, 
joweit bis jet bekannt, gänzlich; in Paläftina, beifpielsweife auf den Cedern des Libanon, 
begegnete ihm Triſt ram regelmäßig. In Deutjchland bewohnt er vorzugsweife Waldungen, 
aber auch Gebäude. Während des Sommers fiht er, dicht an den Stamm gedrüdt, in laubigen 


Baumtwipfeln; im Winter verbirgt er fich lieber in Baumhöhlungen, meidet daher — 
Brehm, Thietleben. 2. Auflage. V. 
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mit jungen und höhlenlofen Bäumen. An einem hohen Baume, welcher fich für ihn paſſend 
erweift, hält er mit jolcher Zähigkeit feit, daß man ihn, laut Altum, bei jedem Spaziergange 
durch Anklopfen hervorjcheuchen kann; ja einzelne derartige Bäume werben jo jehr von ihm 
bevorzugt, daß, wenn der Inwohner gejchoffen wird, nach einiger Zeit jedesmal wieder ein anderer 
Waldkauz dasjelbe Verftet ala Wohnung fich auserfieht. Solche Eulenbäume ftehen ſowohl im 
Walde ſelbſt als am Rande desjelben, auch auf Dertlichkeiten an viel befahrenen Landwegen. 





Walbfauz (Syraium aluco). 14 natürl. Größe. 


Beſtimmend für feinen Aufenthalt ift außerdem größerer oder geringerer Reichtum an ent» 
iprechender Beute. Wo es Mäuſe gibt, fiedelt fich der Waldkauz ficherlich an, fall die Umftände 
einigermaßen ſolches geftatten; wo Mäufe jpärlich auftreten, wohnt er entweder gar nicht, oder 
wandert er aus. Bor dem Menſchen jcheut er fich nicht, nimmt daher jelbit in bewohnten Gebäuden 
Herberge, und wenn ein Baar einmal ſolchen Wohnfig erforen, findet das Beispiel ficherlich Nach: 
abmung. Dann fieht man ihn des Nachts auf Dachfirſten, Schornfteinen, Gartenmauern und 
anderen Warten fihen und von ihnen aus fein Jagdgebiet überjchauen. 

Der Waldkauz, dem Anjcheine nach einer der Lichticheueften Vögel, welche wir fennen, weiß 
fich jedoch auch am hellen Mittage jo vortrefflich zu benehmen, daß man die vorgefaßte Meinung 
ändert, jobald man ihn genauer fennen gelernt hat. „Ich habe ihn“, jagt mein Vater, „mehrmals 
bei Tage in den Didichten gejehen; er flog aber allemal jo bald auf und jo geſchickt durch die 
Bäume, daß ich ihn nie habe erlegen können.” Die Pofjenhajtigkeit der Kleinen Eulen und Tagkäuze 
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fehlt ihm gänzlich; jede feiner Bewegungen ift plump und langjam; der Flug, welcher unter 
jtarfer Bewegung der Schwingen gejchieht, zwar leicht, aber jchwantend und keineswegs ſchuell; 
die Stimme, ein ftarfes, weit im Walde widerhallendes „Huhuhu“, welches zuweilen jo oft wie— 
derholt wird, daß es einem heulenden Gelächter ähnelt, außerdem ein Ereifchendes „Rai“ oder 
wohltönendes „Kuwitt“. Daß er feinen Antheil an der „wilden Jagd“ hat, unterliegt wohl feinem 
Zweifel, und derjenige, welcheın es ergeht, wie einjtmals Schacht, wird jchwören fünnen, daß 
ihn der wilde Jäger jelbjt angegriffen habe. „Einſt“, jo erzählt der eben genannte, „jagte mir ein 
Waldkauz durch jein Erjcheinen nicht geringen Schreden ein. Es war im Januar abends, als ich 
mich, ruhig mit der Flinte im Schnee auf dem Anſtande ftehend, urplößlich von den weichen 
Flügelſchlägen wie von Geiftererfcheinungen umfächelt fühlte. In demjelben Augenblide geſchah 
e3 aber auch, daß ein großer Bogel auf meinen etwas tief über das Geficht gezogenen Hut flog und 
dajelbit Pla nahın. Es war der große Waldkauz, welcher fi) das Haupt eines Menjchenkindes 
zur Sitzſtelle gewählt, um fich von hier aus einmal nad) Beute umschauen zu fünnen. Ich ftand 
wie eine Bildfäule und fühlte es deutlich, wie der nächtliche Unhold mehrere Male feine Stellung 
veränderte und erſt abzog, als ich verjuchte, ihn für dieſe abfonderliche Zuneigung an den Fängen 
zu ergreifen.” 

Der Waldlauz frißt faſt ausschließlich Mäufe. Naumann beobachtete allerdings, daß einer 
diefer Vögel nachts einen Buffard angriff, jo daß diefer fein Heil in der Flucht fuchen mußte, 
erfuhr ferner, daß ein anderer Waldkauz vor den Augen feines Vaters einen Seidenſchwanz aus 
der Schlinge holte, und wir wiſſen endlich, daß bie jungen Tauben in Schlägen, welche er dann 
und warn befucht, ebenſowenig als die auf der Erde jchlafenden oder brütenden Vögel verjchont 
werden: Mäufe aber, und zwar hauptfächlich Feld», Wald- und Spitmäufe, bleiben doch die Haupt« 
nahrung. Martin fand in dem Magen eines von ihm unterfuchten Waldkauzes fünfundſiebzig 
grobe Raupen des Kieferfchwärmers. „Eines Abends“, erzählt Altum, „befand ich mich an der 
MWienburg, eine Eleine halbe Stunde von Münfter. Das einftödige Haus ift theilweife umgeben 
von Gärten, freien Pläßen und Nebengebäuden, Auf dem Hausboden befand fich das Neſt des 
Waldkauzes mit Jungen. Der wejtliche Himmel war noch Hell erleuchtet von den Strahlen der 
untergegangenen Sonne, als fich ein alter Kauz auf der Firſte des Daches zeigte. Unmittelbar 
daranf nimmt der zweite auf dem Schornfteine Pla. Sie ſitzen unbeweglich; doch der Kopf wendet 
fich ruckweiſe bald hierhin, bald dorthin. Plößlich ftreicht der eine ab, überfliegt den breiten 
Hausboden und läßt fich jenfeits am Rande des Gehölzes fajt fenkrecht zu Boden fallen, um jojort 
mit feiner Beute, einer langjchwänzigen Maus, aljo wohl Waldmaus, zurüdzufliegen. Kaum ift 
er mit derjelben unter dem Dache verſchwunden, jo jtreicht auch der zweite ab und fommt mit Beute 
beladen jofort zurüd. Bon da ab aber waren fie derart mit ihrer Jagd beichäftigt, daß im Durd)- 
fchnitte faum zwei Minuten zwifchen dem Herbeitragen zweier Kleinen Säugethiere verftrichen. 
Häufig hatten fie kaum ihre Warte eingenommen, jo machten fie auch jchon wieder einen erneuerten 
Jagdflug, und ich habe auch nie gejehen, daß fie auch nur ein einziges Mal vergeblich gejagt 
hätten. Endlich jehte die zunehmende Dunkelheit der Beobachtung ein Ziel.” Eigenthümlich für 
den Waldkauz ift, wie Liebe hervorhebt, und auch ich beobachtet habe, daß er immer eine beftimmte 
Stelle, beziehentlich einen bejtimmten Baum aufjucht, um Gemwölle auszufpeien. Am häufigſten 
liegen dieje in der Nähe von weit in den Wald reichenden und in das freie Feld mündenden 
Wiefengründen, welche der Vogel des Nachts vorzugsweiſe aufjucht; man findet fie aber auch mitten 
in jungem Stangenholze, weit ab von jeder freien Stelle, und ebenfo, wie ich hinzufügen will, unter 
einzelnen, weit vom Walde entfernten Waldbäumen. Wahrfcheinlich wirft der Waldkanz das 
Gewölle bejonders des Nachts aus, wenn er von der Jagd auf kurze Zeit an einem ihm bejonders 
zufagenden, ungeftörten Pläßchen ausruht. 

Um die Zeit, wenn im Frühjahre die Waldichnepfen ftreichen, um die Mitte des März aljo, 
hört man, wie Naumann jagt, im Walde „das heulende Hohngelächter“ unjeres Waldkanzes 
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erichallen. Der Wald wirb um diefe Zeit laut und lebendig, da der Kauz jelbft am Tage feine 
Erregung bekundet. Je nach dem Stande der Witterung und der Nahrung beginnt das Paar 
mit feinem Brutgeichäfte früher oder fpäter, in den Nheinlanden zuweilen ſchon im Februar, 
in Mitteldeutfchland meift im März, bei einigermaßen ungünjtiger Witterung hier und felbft 
in Ungarn aber auch erft im April und fogar im Anfang des Mai. Eine Baumböhle, welche dem 
brütenden Vogel leichten Zugang gewährt und ihn vor Regen ſchützt, wird zur Ablegung der 
Gier bevorzugt, eine paffende Stelle im Gemäuer oder unter Dächern bewohnter Gebäude 
ober ein Raubvogelhorft, Krähen- oder Elfterneft jedoch ebenfowenig verſchmäht. Im Nefte 
jelbft findet man zuweilen etwas Genift, Haare, Wolle und dergleichen, jedoch nur bie Unter- 
lage, welche auch der Vogel vorfand. Die zwei bis drei Eier find rundlich, länglich oder eiförmig, 
raubjchalig und von Farbe weiß. Das Weibchen jcheint allein zu brüten, und zwar, wie Päßler 
meint, fofort, nachdem es das erfte Gi gelegt hat. Das Männchen Hilft bei Auffütterung der 
Jungen, gegen welche beide Alten die größte Liebe an den Tag legen. Sobald die Jungen ihre 
volle Selbftändigkeit erlangt haben, beginnen fie in der Gegend umherzuſtreichen, und wenn dieſe 
gerade arm an Mäufen ift, ziehen alle fort, wie man, laut Liebe, am ficherften an den Gewöll- 
plätzen beobachten fann, indem man nach dem Wegzuge der Jungen auf allen alten Pläßen diejer 
Art friſches Gewölle, auf den neu angelegten hingegen feine mehr fieht. 

Keine andere Eule Hat von dem Sleingeflügel mehr zu leiden ald der Waldlanz. Was Flügel 
bat, umflattert den aufgefundenen Unhold, was fingen oder jchreien kann, läßt feine Stimme ver- 
nehmen. Eingdroffel und Amfel, Grasmüde, Laubvögel, Finke, Braunnelle, Goldhähnchen und 
wer fonft noch im Walde lebt und fliegt, umfchtwirrt den Lichtfeind, bald jammernd klagend, bald 
höhnend fingend, bis diefer endlich fich aufmacht und weiter fliegt. 

Gefangene Fönnen jehr zahm werden. Nach Liebe’s Erfahrung eignet fich der Waldkauz 
unter allen Eulenarten am beften für die Aufzucht. Er jcheut das Licht jo wenig, daß er ſich um 
Mittag ein warmes, jonnenbejchienenes Plätchen auswählt und hier unter allerhand erheiternden 
Geberden die Sonne durch die geiträubten Federn Hindurch auf die Haut fcheinen läßt. Die 
Gejellichaft des Menjchen erhält ihn den ganzen Tag über munter, zumal wenn man fi Mühe gibt, 
mit ihm zu fpielen, wofür er wenigftens in feinen erften Lebensjahren erfichtlich dankbar ift. Hat 
man ihn jung aus dem Nefte gehoben und ihn beim Aufziehen alltäglich zweimal auf der Fauſt 
gefröpft, jo daß er das Futter mit dem Schnabel aus der Hand nehmen muß, fo gewöhnt er 
fich bald derartig an den Gebieter, daß er ihm alle Liebkoſungen erweiſt, welche er ſonſt unter 
Blinzeln, Gefichterfchneiden und leifem Piepen nur feinesgleichen zu theil werden läßt. Liebe 
hat Käuze joweit gezähmt, daß fie auf feinen Ruf herbei flogen, fich auf die Fauſt fegten und mit 
dem krummen Schnabel feinen Kopf krauten. „Vermöge der kleinen Muskeln, welche an den 
Federwurzeln angebracht find“, fchreibt mir der eben genannte, treffliche Beobachter, „haben die 
meijten Bögel ein Mienenfpiel, welches fi am ftärkften in der aufregenden Zeit der Paarung 
zeigt. Einige bringen e3 zu einer Wertigkeit, welche man geradezu Gefichterfchneiden nennen muß. 
In hohem Grade ift auch der Gefichtsausdrud der Eule je nad) den verjchiedenen Gemüths- 
ftimmungen veränderlih, und der Waldkauz kann das Geficht in jo außergewöhnliche Falten 
legen, daß man es kaum wieder erkennt. Bei fchlechter Laune macht er dadurch, daß er die oberen 
Gefichtsfedern nach oben, bie unteren nach unten ftreift und die federn über den Augen zurüd- 
zieht, ein wirklich verdrießliches Geficht, deffen Bedeutung auch dem Nichtkenner feinen Augenblick 
verborgen bleibt. Fit er zärtlich geftimmt, jo gibt er durch Richtung der mittleren und jeitlichen 
Gefichtsfedern nach vorn feinem Antlihe einen Ausdrud, welcher nad) feiner Meinung zärtlich 
fein joll, durch das zugleich eintretende Blinzeln mit Augenlid oder Nidhaut jedoch etwas überaus 
fomifches erhält. Mit jeinesgleichen verträgt fich auch der gefangene Waldlauz vortrefflich, und 
zumal Gejchtwifter, welche man gleichzeitig aufgezogen hat, gerathen auch dann nicht in Streit 
mit einander, wenn zwei gleichzeitig eine Maus ergriffen haben. Zwar zerren fie dann unter 
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eigenthümlich zirpendem Gejchrei die ftreitige Beute Hin und her, bis fie endlich dem einen zufällt, 
mißhandeln fich dabei aber nicht mit Biffen oder Fanghieben. Ihre Verträglichkeit gipfelt in den 
Lieblojungen, welche fie fich gegenjeitig gewähren, indem fie mit dem Schnabel ſanft im Naden 
oder hinter den Ohren des anderen frauen.“ Ganz ähnliche Beobachtungen habe ich an meinen 
Pfleglingen gewonnen. Einmal hielt ich ihrer fieben in einem und demfelben Käfige. Hier lebten 
fie zwei Jahre im tiefjten Frieden, und auch unter ihnen machte ſich, obgleich ich mir keinerlei 
Mühe mit ihrer Verfittlichung gegeben hatte, Futterneid nicht bemerklich. Wenn der eine fraß, 
ſchauten die anderen zwar aufmerkfam, aber jehr ruhig zu und eigentliche Kämpfe um die Nahrung 
famen niemals vor. Anders benahmen fie fich einem Todten oder Kranken ihrer Art gegenüber. 
Erſterer wurde ohne Bedenken aufgefrefjen, legterer graufam erwürgt. Ein Paar meiner Pfleglinge 
legte vier Eier und bebrütete fie lange Zeit unter Mithülfe von zwei feiner Käfiggenoſſen. 


Außer vorftehend bejchriebener Art beherbergt Europa noch zwei Nachtkäuze, welche unjerem 
Buche nicht fehlen dürfen, weil beide in Deutjchland erlegt wırrden, der eine von ihnen jogar als 
Brutvogel vermuthet werden fann. 

Diefe Art ift die Habichtsenle, Uraleule oder Habergeis (Syrnium uralense und ma- 
crocephalum, Strix uralensis, liturata, macrura und macrocephala, Ptynx uralensis und 
liturata, Ulula liturata, Surnia, Noctua und Scotiaptex uralensis), einer der größten aller 
Käuze. Die Länge beträgt fünfundfechzig bis achtundfechzig, die Breite etwa einhundertundzwanzig, 
die Yittiglänge vierzig, die Schwanzlänge zweiunddreißig Gentimeter. Bon der Grundfärbung, 
einem düfteren Grauweiß, heben fich auf der Oberjeite dunfelbraune Längsftreifen ab, indem alle 
Federn in der Mitte braune, nach unten fich verbreiternde, durch die ſchwarzbraunen Schaftftriche 
noch gehobene Längsfleden zeigen. Lebtere find fchmäler in der Schultergegend, ausgedehnter auf 
den Flügeldecken, und auf den größten berfelben leichter braun gefperbert, die braunweiß geipigten 
Schwingen dagegen durch lichtbraune, außen graulichweiße Fledenquerbänder gezeichnet, die Ober: 
ichwanzdeden blaßbraun, unregelmäßig grau gefledt und gejperbert, die Schwanzfedern düſter— 
braun, durch ſechs durchgehende, breite, bräunlichgraue Binden geziert. Das von dem Schleier 
umrahmte Geficht zeigt auf graulichweißem Grunde äußerft feine, jchwärzliche, vom Auge aus 
fpeichenartig verlaufende Striche; der Schleier wird durch weiße, an der äußerjten Spite jchwarze 
Federn Hergeftellt und erjcheint deshalb weiß und ſchwarz gefledt. Die Unterjeite ift auf gelblich- 
weißem Grunde durch fchmale braune Schaftflede Tängsgezeichnet, die Befiederung der Füße endlich 
gleihmäßig ſchmutzigweiß. Zwiſchen Männchen und Weibchen waltet fein bemerkenswerther 
Unterjchied ob; dagegen kommen dunkle, bald hell-, bald ſchwarzbraune Spielarten vor, und die 
fibirifchen Vögel pflegen merklich lichter gefärbt zu fein. Das verhältnismäßig große Auge ift tief 
dunkelbraun, das Augenlid dunkel kirſchroth, der Schnabel wachsgelb. 

Pallas entdedte die Habichtseule im Ural; jpätere Forſcher fanden fie in beinahe gany 
Dfteuropa und ebenjo in Mittelafien, vom Ural big zum Stillen Weltmeere. In Deutjchland iſt 
fie wiederholt, am vierten April des Jahres 1878 im Neviere Kranichbruch in Oftpreußen 
fogar mit ſtarkem Brutflede, alfo wahrjcheinlich am Niftplage, erlegt worden. Da fie erwiejener- 
maßen in allen Kronländern Oefterreiche Ungarns, unjeren Grenzen zunächit im Böhmerwalde und 
auf den Karpathen als Brutvogel lebt, außerdem aber in Polen und Rußland mehr oder minder 
regelmäßig gefunden wird, kann die Teßtere Angabe nicht befrembden, umfomehr, als in Oftpreußen 
allwinterlich Habicht3eulen erlegt oder doch gejehen werden. Wahrjcheinlich tritt fie überhaupt nicht 
fo jelten auf, als man bisher annehmen zu müffen glaubte, mag vielmehr in den ausgedehnten 
Forſten unweit der angegebenen Grenzen unjeres Vaterlandes entweder ftill und verborgen ihr 
Weſen treiben oder mit denn Waldfauze verwechjelt und jomit verfannt werden. In Dejterreich, 
Ungarn, Polen, Rußland, Finnland ift fie geeigneten Ortes nicht allzu jelten, auch in Sieben- 
bürgen eine fo regelmäßige Erjcheinung, daß kundige Jäger fie recht oft im Walde treffen. 
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Entiprechend der geringen Kenntnis unferer Eule läßt fich ein erichöpfendes Lebensbild 
gegenwärtig noch nicht zeichnen. Man weiß, daß fie ebenſowohl auf Felſen als in alten, hoch— 
ftämmigen Waldungen ihren Wohnfig nimmt und hier, troß ihrer großen und weittönenden 
Stimme, ein ziemlic) verftedtes Leben führt, im Spätherbite jedoch öfter in den Ebenen, entweder 
in Keinen Gehölzen oder jogar im freien Felde, beobachtet wird; es ift ferner befannt, daß fie auch 





bei Tage vortrefflich fieht und im Gegenjage zu dem verwandten Waldfauze um dieje Zeit zuweilen 
ihrer Jagd obliegt; man hat ebenjo erfahren, daß fie gegen Störung höchſt empfindlich it und, 
wenn fie Gefahr vermutet, jofort ihren Stand verläßt; eine Beobachtung endlich, welche von dem 
Bruder Naumanns herrührt, läßt glauben, daß fie an Kühnheit den Tageulen kaum nachjteht. 
Letztere Eigenschaft bewies diejenige, welche der eben genannte im Jahre 1819 in Anhalt fliegen 
fah, in auffallender Weife. Sie verfolgte anfänglich einen Mäufebuffard und ftieß unabläffig 
nach ihm, bis beide im Walde fich verloren. Bald darauf jah fie der Beobachter vom Walde aus 
wieder aufs freie Feld ftreichen und einen Fiſchreiher anfallen. Lebterer fuchte unter kläglichem 
Gejchrei fein Heil in der Flucht, wehrte aber ihre heftigen, fchnell wiederholten Stöhe mit dem 
Schnabel glüdlich ab. Sie ftich ftets in einer Höhe von etwa drei Metern in chiefer Richtung 
nach dem Reiher herab und trieb ihn jo wohl eine Viertelftunde weit weg. Ihr Benehmen glic) 
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in gewiſſer Beziehung dem des Buffards, mit welchem fie auch darin übereinjtimmt, daß fie 
rauſchend fliegt und mitunter ſchwebt. Der Kampf zwifchen ihr und dem Reiher fand ftatt, als 
eben die Sonne untergegangen war. Beide Kämpfer verloren fich endlich in weiter Ferne; aber 
noch lange nachher konnte der Beobachter die frächzenden Töne des Reihers vernehmen. Hieraus 
läßt fich fchließen, daß die Habichtseule ihre Jagd nicht auf Mäufe und andere Kleine Nagethiere 
beichränten dürfte, vielmehr auch auf größere Säugethiere und Vögel, als da find Hajen, 
Kaninchen, Birk und Schneehühner, ausdehnen wird. 

An ihren Brutplägen, zerflüfteten Felswänden oder hochgelegenen Buchenwaldungen, findet 
fie fich, laut Tſchuſi, welcher fich um Feititellung ihres Vorkommens in Oeſterreich jehr verdient 
gemacht hat, ſpäteſtens im April ein. Die Liebe erregt auch fie und man vernimmt jet ihren 
weithin hörbaren Ruf, welcher von einzelnen mit dem Medern einer Ziege verglichen wird und ihr 
den Namen „Habergeis‘ eingetragen hat, nach anderen, namentlich Wodzicki, dagegen ein lautes 
Heulen und zwar ein Gemifch des Gefchreies vom Uhu und Waldfauz, welches dann und wann an 
das Rudjen der Ringeltaube erinnert. Der lehtgenannte Forſcher fand im Frühjahre zwei Nefter, 
das eine zwei längliche, weiße Eier, das andere zwei mit grauen Dunen bekleidete Junge ent— 
Haltend. Als einer der Waldheger des Grafen die Jungen tief in einer Baumböhle liegend ent- 
dedte, begann er unten am Stamme mit der Art einzufchlagen, um die Jungen herauszunehmen, 
ging, bevor dies geſchah, einige Schritte zurüc und wurde fofort von einem Kleinen ihn begleitenden 
Hunde abgelöft. Da ftürzte fich eine der Habichtseulen auf den Hund herab, padte denjelben und 
trug ihn bis zur halben Baumeshöhe, etwa ſechs Meter hoch, empor, würde ihn auch unzweifelhaft 
fortgetragen haben, hätte der Jäger fie nicht daran verhindert. 

In Gefangenichaft habe ich die Habichtseule nur einmal, und zwar im Berliner Thiergarten 
gejehen, an den beiden hier vertretenen Vögeln aber irgendwie bemerfenswerthe Beobachtungen 
nicht gemacht. Nordmann, welcher fie jelbjt gepflegt hat, bemerkt, daß fie in Gefangenschaft 
ebenfo erheiternde Stellungen wie die Ziwergeule annimmt, die hingereichte Nahrung immer mit 
einem heftigen Sprunge ergreift und in allen Bewegungen größere Thatkraft zeigt als eine gleich- 
zeitig in Gefangenichaft fich befindende Schneeeule. 


Die zweite an diefer Stelle noch zu ertwähnende Art ift der Bartfauz, Kleinaug- und 
Lapplandskauz, die Bart» oder Lapplandseule (Syrnium barbatum, lapponicum, cinereum 
und microphthalmum, Strix lapponica, barbata, fuliginosa, mierophthalmos, Ulula 
lapponica, cinerea und barbata, Bild ©. 69), eine der größten aller Eulen. Die Länge beträgt 
fiebzig, die Breite einhundertundvierzig Gentimeter, die Wittiglänge achtundvierzgig und die 
Schwanzlänge achtundzwanzig Gentimeter. Aehnlich gebaut wie unſer Waldkauz, jedoch ſchlanker 
und verhältnismäßig langfchwänziger, zeichnet fie fich durch reiche Befiederung und großen, kreis— 
runden Schleier mit regelmäßiger Zeichnung befonderd aus, Die vorherrjchende Färbung des 
Gefieders der Oberfeite ift ein düjteres Graubraun, jede Feder durch dunkelbraune, zadige Schaft: 
fledfe und weihliche, gerade oder wurmförmig gebogene Binden gejperbert, die der Unterfeite ein 
mehr oder minder Lichtes, leicht röthlich überhauchtes Grau, welches in der Kropfgegend durch 
dunkelgraue Längs-, an den Bruftfeiten und auf den Füßen aber durch ſchmale Querfleden gezeichnet 
wird. Der Schleier, welcher aus zerichliffenen, weißgrauen, Hin und wieder roftgelb angeflogenen 
und jchwärzlich gebänderten Federn befteht, zeigt auf weißgrauem Grunde acht bis zehn jehr 
regelmäßig um einander verlaufende, das Auge umgebende mattichwarze Kreiſe, die Kehlgegend 
einen einfarbig jchwarzen Fleck in Gejtalt eines Sinnbartes, welcher durch etwas Weiß an beiden 
Seiten noch mehr hervorgehoben wird; die Handſchwingen find auf dunfelbraunem Grunde weih- 
lichbraun quergebändert, auf der Innenfahne bräunlich verwaſchen und außerdem mit feinen 
zickzack- oder wurmförmigen Streifen gezeichnet, die Armſchwingen in ähnlicher Weife geziert, die 
Schwanzjedern graulichbraun, gegen die Spike hin dunkler und von fünf unbeſtimmten, lichteren 
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Bändern durchzogen. Das verhältnismäßig Eleine Auge hat glühend hochgelbe Itis und roth— 
bräunliche Lider; der Schnabel ift wachsgelb. Junge Vögel ähneln den Alten, 

Das Verbreitungsgebiet des Bartlauzes erftredt fich über den hohen Norden der Alten Welt, 
insbejondere über Lappland, Finnland, Nordrußland und Sibirien bis zum Ochotskiſchen Meere, 
nicht aber auch, wie früher angegeben, über den Norden Amerikas; wenigftens wird ber hier vor— 
fommende, mit dem Bartfauze oft verwechjelte Graukauz (Syrnium cinereum) neuerdings 
von ihm beftimmt unterjchieden. In Deutjchland hat man den, wie es fcheint, überall jeltenen 
Vogel bisher nur in Oftpreußen und Schlefien erlegt. Im jüdlichen Skandinavien tritt er öfter 
auf; in Lappland, Finnland und Nordrußland jowie endlich in ganz Nordfibirien ift er Brutvogel. . 

Ueber die Lebensweife mangeln Beobachtungen; faft alle Angaben, welche fich in den ein- 
ſchläglichen Werken befinden, beziehen fich auf die nordamerikanifchen Verwandten. Nur Wallen- 
gren, Nilffon, Loewenhjelm und Wolley geben dürftige Berichte. In Skandinavien folgt 
auch der Bartfauz dem Zuge der Lemminge und ftreift dann nicht allzu felten bis zur Mitte des 
Landes nach Süden herab, tritt auch in einzelnen Jahren, entjprechend dem Gedeihen feines 
Lieblingswildes, häufiger oder jeltener auf. Wie er lebt, wie er jagt, wie er fich anderen Thieren 
gegenüber verhält, ift unbelannt. Einer wurde, laut Lundborg, in Dalefarlien unter eigen- 
thümlichen Umftänden erlegt. Er fiel einen Arbeiter an, welcher mit Graben auf einem größeren 
Torfmoore beichäftigt war, und verfuchte, ihn im Rüden zu treffen. Der Mann befreite fich von 
ihm, der Kauz aber blieb ftill in der Nähe fihen, und jener ging nach Haufe, um ein Gewehr 
zu holen. Zurüdgekehrt, fehlte er das erjte Mal, ging wiederum nach Haufe, um aufs neue zu 
laden und erlegte dann den hartnädigen Vogel mit dem zweiten Schuffe. Die Eule war eine 
weibliche und jehr mager, aljo wohl auch überaus hungrig, wodurch fich vielleicht das aufjallende 
Benehmen erklärt, Ein Horft wurde von Ullenius anfangs Juni in Lappmarten gefunden und 
das brütende Weibchen bei diefer Gelegenheit erlegt. Der Horft ftand in einem Kieferwalde auf 
einem drei Meter hohen Baumftumpfe, in welchen fich durch Ausfaulen eine Höhlung gebildet 
hatte, Ein weißes Ei von der Größe des Uhu-Eies lag im Neſte, ein anderes unbejchädigtes unter 
demfelben am Fuße des Niftbaumes. Andere Horfte fand Wolley, und zwar entweder auf hohen 
Bäumen oder in Baumhöhlen. Sie enthielten drei und vier, nad) Verhältnis der fcheinbaren 
Größe des Vogels außerordentlich Kleine, den des Uhus und der Schneeeule an Größe merklich 
nachjtehende Eier. Wir jelbit ſahen auf unferer Reife nach Sibirien am unteren Ob zwei gefangene 
Bartkäuze im Beſitze einiger Oftjafen, welche die Vögel ihrer Angabe nach aus einem frei auf 
einem Baume ftehenden flachen Horfte in einem benachbarten Weidenbeftande gefunden hatten und 
ihre Pfleglinge mit Fifchen ernährten. Dieje Vögel erinnerten mich in jeder Beziehung an unferen 
Baumlauz, hatten, abgejehen von ihren gelben Augen, denjelben gutmüthigen Ausdrud, waren 
auch ebenjo ſanft und zahm, bewegten und geberdeten fich genau in derjelben Weife wie diejer. 
Gingehende Beobachtungen konnte ich zu meinem Bedauern nicht anftellen, da beide für die Samm— 
lung bejtimmt und nach kurzer Friſt getödtet wurden. 


* 


Dem munteren Steinkauz zum Verwechſeln ähnlich iſt ein zweiter Nachtkauz, welcher in 
Deutſchland überall, jedoch nirgends häufig gefunden worden iſt, der Rauchfußkauz (Nyctale 
Tengmalmi, dasypus, Richardsoni, Baedeckeri, Kirtlandi, albifrons, pinetorum, 
abietum, planiceps, frontalis und minor, Strix Tengmalmi, albifrons, dasypus und fron- 
talis, Ulula funerea, Athene, Noctua und Syrnium Tengmalmi, Bild ©. 80). Ihn fenn- 
zeichnen der jehr breite Kopf mit außerordentlich großen Ohröffnungen und vollftommenem Schleier, 
die abgerundeten Flügel, der ziemlich lange Schwanz, die kurzen, ungemein dichten und lang befie= 
derten Füße und das weiche, feidenartige Gefieder. Der Schleier ijt weißgrau, ſchwarz getufcht, 
der Oberkörper mäujegrau, durch große weißliche Flecken gezeichnet, der Interförper weiß mit 
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deutlichen und vertufchten mäufebraunen Duerfleden; die Schwung- und Schwanzfebern find 
mäufegrau mit weißen unterbrochenen Binden, von denen fünf bis ſechs auf den Steuerfedern 
ftehen. Der Schnabel ift Horngelb, das Auge lebhaft goldgelb. Junge Vögel find einfarbig kaffee— 
braun, auf den Flügeln und dem Schwanze weißlich gefledt. Die Länge beträgt dreiundzwanzig bis 
fünfundzwangzig, die Breite ſechsundfunfzig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge elf Gentimeter. 

Nord- und Mitteleuropa, Nordweitafien und Nordamerifa, vom Sklavenſee bis zur Nord» 
grenze der Vereinigten Staaten, bilden, foweit bis jeht befannt, das Verbreitungsgebiet des Rauch- 
fußfauzes; da man ihn jedoch außerdem in Nepal gefunden hat, läßt fich annehmen, daß er in 
Aſien viel weiter verbreitet ift, als bisher feftgeftellt werben konnte, und wahrfcheinlich in allen 
größeren Waldungen zwiſchen Mitteleuropa und Nordamerika auftritt. In Deutjchland lebt er 
in jedem größeren Gebirgäwalbe, wird aber niemals häufig bemerkt und gehört deshalb in den 
Sammlungen immer zu den Seltenheiten. Soviel man bi jet erfahren hat, verläßt auch er den 
Wald nur ausnahmsweiſe. Eine geeignete Baumhöhlung wird zum Mittelpunkte feines Gebietes, 
und das Paar hält an ihm mit großer Zähigfeit feſt. 

„Er iſt“, jagt mein Vater, „ein einfamer, furchtfamer, licht- und menfchenjcheuer Vogel, welcher 
fih am Tage forgfältig verbirgt. Gegen das Tageslicht ift er jehr empfindlich. Ich hatte ein 
Meibchen, welches im Winter ermattet im Walde gefunden wurde, einige Zeit lebendig. Diejes 
juchte immer die dunfeljten Orte im Zimmer und öffnete auch hier die Augen nur wenig. Brachte 
man es in das volle Tageslicht, dann ſchloß e3 die Augen faſt ganz und Hüpfte, jobald man es 
frei ließ, fogleich wieder feinem Schlupfwinkel fchwerfällig zu. Es fnadte mit dem Schnabel wie 
andere Eulen, war aber jehr wenig wild und ungeftüm. Ein Yreund von mir hielt einen rauch: 
füßigen Kauz längere Zeit lebendig, welcher nach feiner Erzählung ein allerliebftes Thier war. 
Er wurde bald zahm, Enadte aber doch mit dem Schnabel, wenn man ihn nedte, fträubte dabei 
jeine Federn und hob die Flügel etwas; doch drüdte er fich bei weitem nicht jo nieder wie der Uhu. 
Kleine Mäufe verfchludte er ganz, jedoch ungern aın Tage; größere zerjtüdelte er, fraß aber das 
Sell mit und fpie es in Klumpen nebft den darin eingewidelten Knochen wieder aus. Mit zwei 
Mäufen hatte er den Tag hinlänglich genug. Er ſaß, wie der meinige, meijt mit etwas eingezogenen 
Fußwurzeln und loder anliegenden federn.“ 

Ein Paar, welches in einem düſteren Waldgrunde geniftet hatte, konnte mein Vater in der 
Freiheit beobachten. „Sobald es dbämmerig wurde”, erzählt er, „begannen die Jungen zu fchreien. 
Näherte man fich ihnen, dann jchwiegen fie und regten fich nicht eher wieder, al3 bis alles lange 
ruhig geblieben war, und fie aljo feine Gefahr mehr fürchteten. Sobald fie wieder zu jchreien 
anfingen, wurde eines herabgejchoffen; e3 hatte ziemlich tief unten am Stamme auf einem bürren 
Afte geſeſſen. Sogleich fam das alte Weibchen Herbeigeflogen und bewog durch fein Elägliches 
Gejchrei die übrigen zur Flucht. Jeht waren fie lange Zeit ftill; endlich ertönte ihr Tanggezogenes 
Piep“ von neuem. Es wurde fich wieder angejchlichen, und ein zweiter Schuß tödtete ein anderes 
Junges. Nun hatten wir ein Paar; aber ein drittes zu erlegen, war unmöglich: denn auf den 
zweiten Schuß waren fie weit tweggeflogen und jchwiegen jo lange, daß die Finjternis der Nacht 
völlig einbrach und alles weitere Verfolgen und Jagen unnüt machte. Sehr merkwürdig war das 
Betragen des alten Weibchens. Dieſes drüdte fich, jobald es Gefahr bemerkte, mit dem ganzen 
Unterförper auf einen Aft, jo daß es jelten zu jehen und nie zu fchießen war, weil der Aſt es 
binlänglich gegen den Schuß deckte. Dabei gab es Elägliche Töne von fi), die wie ‚Wi, wi, wi, 
wi’ Eangen und dem fernen Wimmern eines Menfchen jehr ähnlich waren. Wir befuchten mehrere 
Abende nach einander jene Stelle, um die übrigen Jungen oder das alte Weibchen zu fchießen; 
aber alles Nachſuchens ungeachtet fonnten wir die Jungen nicht wieder auffinden und Haben auch 
jeitdem feinen Alten in jener Gegend mehr angetroffen.” 

Später war mein Bater jo glüdlich; einen gefangenen Rauchfußkauz mehrere Jahre am Leben 
zu erhalten. Diejer Vogel gewöhnte fich bald an die Menfchen, brachte aber, ala ex noch in der 
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Stube war, faft den ganzen Tag in dem bunfelften Winkel des Zimmers zu und fam nur abends 
hervor. Dann hüpfte und flatterte er in feinem Raume umher und war äußerjt munter, Er fraß 
anfangs nur des Nachts; al3 er aber fpäter bloß bei Tage gefüttert wurde, gewöhnte er fich an die 
ihm früher jo verhaßte Helligkeit und juchte zuleßt feinen dunklen Käfig gar nicht mehr auf. Er 
nahm meinen Vater die ihm vorgehaltene Nahrung aus der Hand, und zwar regelmäßig mit den 
Fängen, felten mit dem Schnabel, trug die Beute in einen Winkel und bebedte fie mit fich jelbit, 
indem er alle Federn fträubte. Auch er trank nur wenig, babdete fich aber oft, bei warmer Witterung 
fajt täglich. Bei ftrenger Kälte fror er und ſetzte fich dann gern auf den Boden mit angezogenen 
Füßen, in dev Mbficht, dieje zu erwärmen. Seine Stimme, welche wie ein ſchwaches Hundegebell 
„Wa, wa, wa” fang, wurde hauptjächlich in der Morgen» und Abenddämmerung vernommen. 

Der Rauchfußkauz brütet ebenfalls in Baumböhlungen und legt im April oder Mai drei bis 
vier Eier, welche zartichaliger und Fleiner als die des ungefähr gleich großen Steinfauges find. 

Mäufe bilden auch des Rauchfußkauzes liebftes Wild; nebenbei fängt er Spihmäufe und 
Kerbthiere, gelegentlich auch Feine Vögel oder Fledermäuſe. Daß er die letzteren nicht aus ihren 
Löchern hervorzieht, wie Naumann glaubt, jondern im Fluge fängt, dürfte durch meine an der 
Zwergohreule gemachten Beobachtungen erwieſen fein. 

Nihardion jagt, ber Rauchfußkauz werde jo durch das Kicht geblendet, daß man ihn mit 
ber Hand wegnehmen fünne, und Gadamer verfichert, daß man einem, welchen man bei Tage 
aufgefunden, vermittels eines Stodes leicht eine Schleife über den Kopf ziehen könne. Ich will 
unentjchieden lafjen, inwiefern diefe Angaben buchitäblich zu nehmen find; fo viel fteht feſt, daß es 
gar nicht jo Leicht hält, Rauchfußkäuze zu erlangen. Nicht einmal Tellereifen oder Leimruthen vor 
der Niftöffnung führen regelmäßig zum Ziele. Mit dem Gewehre freilich exrlegt man den Vogel 
leichter, wenn man fo glüdlih war, ihn zu jehen. Außer dem Menjchen mögen ihm wohl nur 
wenig Thiere gefährlich werden, Wiefel und andere Neftplünderer vielleicht den jungen und größere 
Eulen möglicherweife den alten Vögeln. Das kleine Geflügel haft und nedt auch ihn. 


* 


Eine der ausgezeichnelſten Sippen der Familie umfaßt die Schleierkäuze (Strix), welche 
ihres eigenartigen Baues halber wohl auch ala Urbilder einer befonderen Unterfamilie (Stri- 
ginae) aufgefaht werden. Sie jind gejtredt gebaute Eulen mit großem, breitem Kopfe, jehr 
großen Flügeln, mittellangem Schwanze, hohen Beinen und feidenweichem, mehr oder minder 
farbenprächtigem Gefieder. Der Schnabel ift etwas gejtredt, an der Wurzel gerade, nur nach der 
Spitze zu hakenſörmig gerümmt, an der Spitze des Unterkiefers leicht ausgeferbt. Das Auge ift 
verhältnismäßig Fein und gewölbter als bei anderen Eulen, die Ohrmufchel aber, dem jehr aus— 
gebildeten Schleier entfprechend, ungemein groß. Der Schleier jelbjt unterjcheidet fich dadurch 
twejentlich von dem anderer Eulen, daß er nicht rund, fondern herzförmig gejtaltet ift. Im Flügel 
ift die erſte Schwinge ebenfo lang wie die zweite und nur wenig kürzer als die dritte und längſte. 
Die ſchwachen und Hohen Läufe find jpärlich befiedert, im unterften Drittel nur mit feinen Borften- 
federn befleidet, auf den Zehen faſt nadt, die Krallen lang, dünn und ſpitzig. 


Unjer Schleierfaug oder die Schleier-, Perl», Gold», Feuer», Flammen-, Perrüden-, 
Herz-, Thurm-, Kitchen», Klag-, Schläfer- und Schnarcheule (Strix flammea, alba, guttata, 
adspersa, margaritata, vulgaris, obscura, splendens, paradoxa, maculata, Kirchhoffi, 
pratincola und Aluco, Hybris, Ulula, Eustrinx und Stridula flammea) wird in anderen Erb» 
theilen, zumal in Afien und Amerika, durch ihm fo nahe ftehende Verwandte vertreten, daß einzelne 
Vogelkundige geneigt find, alle Schleierfäuze der Erde ala Glieder einer Art aufzufaflen. Bei dem 
in Deutjchland Haujenden Vogel ift der Oberkörper auf’ dunkel aſchgrauem, an den Seiten des 
Hinterfopfes und Nadens auf rothgelblichem Grunde durch äußerſt Heine ſchwarze und weiße 
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Längsflede gezeichnet, das Oberflügeldeckgefieder tief aſchfarben, heller gewäſſert und mit ſchwarzen 
und weißen Längsfprigfledchen geziert, die Unterfeite auf dunkel roftgeldem Grunde braun und 
weiß gefledt, der Schleier roſtfarben oder roftfarben in der oberen Hälfte, roftfarbigweiß in der 
unteren. Die Schwingen find roftfarbig, auf der Innenfahne weißlich, drei- bis viermal dunkler 
gebändert und auf der Außenfahne dunfel gefledt; die roftgelben Schwanzfebern zeigen drei big 
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bier ſchwärzliche Schwangbinden und ein tief ajchgraues, weißlich gewäflertes breites Spihenband. 
Das Auge ift dunkelbraun; Schnabel und Wachshaut find röthlichweiß, die Füße, ſoweit fie nadt, 
ſchmutzig blaugrau. Das Weibchen zeigt regelmäßig cine etwas düfterere Färbung als das 
Männchen. Die Länge beträgt zweiunddreißig, die Breite neunzig, die Fittiglänge achtundzwangig, 
die Schwanzlänge zwölf Gentimeter. 

Kirchthürme, Schlöffer, alte Gebäude und Ritterburgen find auch bei uns zu Lande und im 
übrigen Europa die bevorzugten, wenn nicht ausfchlieglichen, Yeljen und Baumhöhlen die urſprüng— 
lihen Aufenthalt2orte des über ganz Mittel» und Sübdenropa, Kleinafien und Nordafrika ver 
breiteten Schleierfauzes. Vom hohen Norden unjeres Erdtheilg an wird man ihn nur in größeren 
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Gebirgswaldungen vermiffen; ebenſo meidet er das Hochgebirge über dem Pflanzengürtel. Er ift 
ein Standvogel im eigentlichen Sinne des Wortes, welcher nicht einmal ftreicht. Da, two wir Heute 
Schleierkäuze finden, find fie jeit Menjchengedenten bemerkt worden. Nur bie jüngeren Vögel laſſen 
fich zuweilen außerhalb des Jagdgebietes der Alten jehen; denn fie müſſen fich erft einen feſten 
Wohnſitz erwerben, und dieſem Zwecke gelten ihre größeren Ausflüge. Uebertages fißen fie 
ruhig in dem dunklen Winkel der betreffenden Gebäude, auf dem Gebälfe der Thürme oder 
Kirchboden, in Mauernifchen, in Taubenschlägen und an ähnlichen Orten. Läuten der Gloden in 
unmittelbarer Nähe ihres Schlafplaßes, Aus- und Einfhwärmen der Tauben eines Schlages, in 
dem fie fich angefiedelt haben, ftört fie nicht im geringften; fie Haben fich an den Menjchen und fein 
Treiben ebenjo gut gewöhnt wie an das Gelärm der Tauben, mit denen fie in beſter Freundichaft 
verkehren. Wenn fie fihen, haben fie mit anderen Eulen Aehnlichkeit, fallen aber doch durch ihre 
ſchlanke, hohe Geftalt und namentlich durch das unbejchreibliche, herzförmige Geficht, welches 
die wunderbarften Verzerrungen ermöglicht, jedermann auf. Durch Beobachtung an gefangenen 
wiſſen wir zur Genüge, daß ihr Schlaf ein jehr leifer ift. Es gelingt dem Menſchen niemals, fie 
zu übertölpeln; denn das geringfte Geräufch ift hinreichend, fie zu erwweden. Beim Anblide des 
Beichauers pflegen fie fich hoch aufzurichten und Leife Hin und her zu fchaufeln, indem fie fich auf 
den Beinen twiegend jeitlich Hin und her bewegen. Einige Grimaffen werden bei ſolchen Gelegen- 
beiten auch gejchnitten; alle Bewegungen aber find ftetiger und langjamer ald bei den meiften 
übrigen Eulen. Rüdt ihnen eine vermeintliche Gefahr nahe auf den Hals, fo fliegen fie weg und 
beweifen dann, daß fie auch bei Tage jehr gut ſehen können. Nach Sonnenuntergang verlaffen fie 
das Gebäude durch eine beftimmte, ihnen wohlbelannte Deffnung, welche fie auch bei Tage unfehlbar 
zu finden und gewandt zu benußen wiffen, und ftreifen num mit geifterhaft leifem und ſchwankendem 
Fluge niedrig über dem Boden dahin. Ein Heiferes Kreifchen, welches Naumann die wiberlichite 
aller deutichen Vogelftimmen nennt, abergläubifchen Menjchen auch jehr entſetzlich vorlommen 
mag, verkündet ihre Ankunft, und wenn man feine Aufmerkſamkeit der Gegend zumendet, von 
welcher diejes Kreifchen hertönt, fieht man den bleichen Bogel gewiß; denn er umfchwärmt ohne 
Scheu den abends fich ergebenden Menjchen und fliegt ihm oft wie ein Schatten nahe um das 
Haupt. In hellen Mondfcheinnächten treiben fich die Schleierfäuge bis gegen Sonnenaufgang 
ununterbrochen im Freien umber, zeitweilig auf Gebäuden ausruhend und dann twieber eifrig 
jagend; in dunkleren Nächten arbeiten fie bloß des Abends und gegen Morgen. 

Mäufe, Ratten, Spigmäufe, Maulwürfe, Heine Vögel und große Kerbthiere bilden die 
Nahrung des Schleierfauges. Es ift ihm oft nachgejagt worden, daß er in Taubenjchlägen Unfug 
ftifte; dem widerspricht aber die Gleichgültigkeit der Tauben, ihrem jeltfamen Gejellen gegenüber. 
„I Habe ihn“, jagt Naumann, „jehr oft unter meinen Tauben aus- und einfliegen jehen. Die 
Tauben, welche diefen Gaft bald gewohnt wurden und fi um ihn nicht fümmerten, blieben ftet3 
im ungeftörten Befife ihrer Eier und Jungen, ebenjowenig fand ich je eine Spur von einem 
Angriffe auf eine alte Taube. Oeſters jah man im Yrühlinge ein Paar viele Abende Hinter 
einander in meine Gehöfte; es fchien auf dem Taubenſchlage brüten zu wollen und flog, ſobald 
e3 gegen Abend zu dämmern anfing, fpielend aus und ein, ließ, bald im Schlage felbit, bald dicht 
vor demfelben, feine fatale Nachtmufik fait ununterbrochen erjchallen und — Feine Taube rührte 
fih. Stieg man am Tage leife auf den Schlag, Jo ſah man die Eulen ruhig auf einer Stange 
oder in einem Winkel vertraulich mitten unter den Tauben fihen und fchlafen und nicht jelten 
neben fich einen Haufen Mäufe liegen; denn fie tragen fich, wenn fie eine glüdliche Jagd machen 
und vielleicht auch eine Borempfindung von übler Witterung fühlen, folche Vorräthe zufammen, 
damit fie in zu finfteren und ftürmifchen Nächten, wenn fie nicht jagen können, feinen Hunger leiden 
dürfen. Mein Bater fing jogar einmal eine diefer Eulen, welche in fo tiefen Schlaf verfunfen war, 
daß fie durch das Gepraffel der fliehenden Taube nicht gewwedt wurde, mit den Händen. Daß jie 
Eier freffen jollen, ift mir ebenfo unwahrſcheinlich, ob es gleich von manchen behauptet wird, und 
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mir fogar einmal jemand erzählte, daß eine Schleiereule mit einem Hühnerei in den Klauen im 
Fluge herabgejchoffen worden ſei. Das Vorurtheil ſpricht nur gar zu oft gegen die unfchuldigen 
Eulen, und jo darf man nicht alles glauben, was ihnen meift nur der Haß nachredet. Wie 
oben erwähnt, jah ich auf meinem Taubenfchlage nie etwas übles von ihnen, fondern ich 
führte auch meine gezähmten Schleiereulen mit ganzen und ungefnidten Hühner und anderen 
Bögeleiern oft in Verſuchung: allein fie ließen fie ftetS unberührt. Kleine Vögel greifen fie indeß 
im Schlafe an; denn in den Städten würgen fie nicht felten die in Vogelbauern vor den Fenſtern 
hängenden Lerchen, Nachtigallen, Finken, Droffeln und dergleichen; auch) die gefangenen Vögel holen 
fie zuweilen aus den Dohnen und Schlingen der nahen Dohnenftege. Manche find fehr fanft, andere 
wieder raubgierig. Einer meiner Bekannten erhielt einmal einen Schleierfaug, welcher ungefähr 
jeit acht Tagen in der Gefangenichaft war, ſetzte ihn im feine jtodfinftere Stube und eilte jchnell 
ein Licht zu holen. Hierüber verfloß faum eine Minute, und doch jah er zu feinem Merger, als er 
mit dem Lichte in die Stube trat, daß die Eule bereit feine Mönchsgrasmüde hinter dem Ofen 
von ihrem Site geholt, getödtet und bereit3 Halb aufgefreffen hatte. Die Eule fraß öfters funfzehn 
Teldmäufe in einer Nacht. Auch Aas verfchmäht in den Zeiten der Noth der Schleierfauz nicht.” 

In Spanien fteht der Schleierfauz in dem böfen Verbachte, das Del der ewigen Lampen in 
den Kirchen auszutrinken. Sicher ijt, daß das ſehr brauchbare Olivenöl oft aus den gedachten 
Lampen verſchwindet, Feſtſtellung des eigentlichen Thäters aber bisher noch nicht gelungen ift; 
ein Gemunkel nur will behaupten, daß nicht die Schleiereule, fondern der Meßner der eigentliche 
Schuldige wäre. Mit diefem Verdachte, welchen fie fich erworben hat, hängt eine in Spanien 
beliebte Verwendung zufammen. Man erlegt Schleierfäuze, fiedet fie mit Stumpf und Stiel in 
Del und erhält dadurch ein Heilmittel von großartiger Wirkſamkeit. Dasſelbe wird allerdings 
weniger von den Xerzten verjchrieben, obgleich es dem Arzneifchage der Apotheke nicht fehlt oder 
nicht fehlen joll, demungeachtet aber vielfach verwendet. 

Ueber das Fortpflanzungsgejchäft des Schleierfauges find neuerdings ſehr auffallende Beobadh- 
tungen gemacht worden. In den älteren Naturgefchichten fteht, daß die Brutzeit in die Monate 
April und Mai falle; diefe Angabe erleidet jedoch Ausnahmen. Man hat nämlich junge Schleier- 
eulen wiederholt auch im Oktober und November, um diefe Zeit jogar noch Eier, auf denen 
die Alte jehr eifrig brütete, gefunden. Die Liebe erregt auch den Schleierfauy und begeijtert ihn 
zu lebhaften Schreien. Beide Gatten jagen fich fpielend mit einander von Thurm zu Thurm. 
Ein eigentlicher Hort wird nicht gebaut; die ſechs bis neum länglichen, rauhſchaligen, glanzlofen, 
vierzig Millimeter langen und dreißig Millimeter dien Eier liegen ohne alle Unterlage in einem 
paffenden Winkel auf Schutt und Getrümmer. Die Jungen jehen, wie alle Zunftverwandten, 
anfangs außerordentlich häßlich aus, werden aber von ihren Eltern ungemein geliebt und auf das 
reichlichjte mit Mäufen verforgt. Will man fich, um fie für die Gefangenschaft zu gewinnen, Mühe 
Iparen, jo darf man fie nur in ein weitmajchiges Gebauer fperren: die Alten füttern fie hier wochen 
und monatelang ununterbrochen. Pflegt man fie jelbft, jo lange fie noch jung find, jo werden 
fie bald in hohem Grade zahm, Laffen fich dann ohne Widerftreben berühren, auf der Hand umher— 
tragen, ja jelbft zum Aus- und Einfliegen gewöhnen. 

Dähne jagt, daß man den Schleierfaug, wenn er im Winter aufgefchredt heraus und in den 
Schnee flöge, mit den Händen ergreifen könne, weil er geblendet werde. Ich habe diefe Fangart 
nicht erprobt, jondern Lieber das ausgekundete Flugloch der Schleiereule verſtopft und fie dann mit 
einem fogenannten Kätjcher gefangen. Nach meinem Dafürhalten gehören dieſe ſchönen und gut« 
müthigen Thiere zu den angenehmften Eulen, welche man überhaupt im Käfige halten fan. Ihr 
Gefichterfchneiden ergößt jedermann; fie verziehen den Schleier oft jo, daß fie, wie mein Vater 
jagt, als ein wahres Zerrbild des menschlichen Geſichts erfcheinen. 

Da der Schleierfauz unbedingt zu den nüglichiten Vögeln gezählt werden muß, verdient die 
Aufforderung von Lenz vollite Beachtung aller Verftändigen. „Für die Schleiereule und den 
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Steinkauz jollten überallin Giebeln der Lande und Stadtgebäude Einrichtungen zu Neft und Wohnung 
jein. In jeder Giebeljpige meiner Gebäude ift eine Oeffnung von der Größe, wie fie für Tauben 
genügt. Dieſe führt in einen inwendig angebrachten Kaften, welcher links und rechts einen Neft 
plaß hat. Auf dieſen darf das Licht des Eingangs nicht fallen; dev Vogel muß aljo vom Eingange 
aus durch einen Brettergang einen halben Meter tief ins Innere des Kaftens gehen, dort links oder 
rechts ſchwenken und jo zum Linken oder rechten Nefte gelangen; der Eingang zu jedem Nefte ift alſo 
vom hellen Eingange des Kaſtens weg gerichtet. Nach dem Inneren des Haufes zu ift der ganze 
Kajten feſt vernagelt, damit ihn feine unbefugte Hand öffnen und eine Störung in das behagliche 
Leben der Heinen Erziehungsanftalt bringen kann. Niſten fich ftatt der Käuze Tauben ein, fo ijts 
auch nicht übel; man öffnet dann, wenns der Reinigung tvegen nöthig ift, mit Gewalt, und jchließt 
dann wieder. In jeder Giebelfpige der großen Scheuern Holſteins befindet fich in der Negel eine 
Deffnung, durch welche eine Schleiereule bequem hindurch kann. Nach den von Dr. W. Claudius 
angeftellten Unterfuchungen ftört der Landmann in Holftein die Ruhe feiner Eule nie abfichtlich 
und ſchützt fie gegen Verfolgung. Die Vögel fliegen alfo nach Belieben aus und ein, jagen in 
und außer der Scheuer Iuftig den Mäufen nach, vertragen fich mit den Hauskatzen vortrefilich und 
bauen ihr Neft in dem dunklen Raum.‘ 


Dritte Reihe. 


Die Sperlingsvögel (Passeres). 





Sechſte Ordnung. 


Die Sperlingspögel (Passerinae). 


Mehr als die Hälfte aller Vögel wird, bis jetzt noch ziemlich allgemein, in einer einzigen 
Ordnung vereinigt. Verſchiedene Verſuche, die letztere, welcher man ungefähr fünftaufendfieben- 
hundert Arten zuweiſt, in mehrere gleichwerthige Gruppen aufzulöſen, ſind geſcheitert. Das 
ſogenannte natürliche Syſtem erweiſt ſich auch in dieſem Falle wiederum als ein künſtliches, um 
nicht zu ſagen gekünſteltes, eben nur als der Ausdruck unſerer derzeitigen Kenntnis. 

Dei der erheblichen Artenzahl und Vielgeſtaltigkeit der Sperlingsvögel iſt es ſchwierig, 
allgemeine Merkmale aufzuſtellen. Die Größe der gedachter Ordnung zugewieſenen Vögel ſchwankt 
in viel bedeutenderen Grenzen, als dies in irgend einer anderen der Fall, zwiſchen der des Kolkraben 
und der des Goldhähnchens nämlich; Schnabel und Fuß, Flügel und Schwanz, Beſchaffenheit und 
Färbung des Gefieders bieten nicht minder erhebliche Unterſchiede dar. Dem Schnabel der ver— 
ſchiedenen Sperlingsvögel darf wohl nur das eine als gemeinſames Merkmal zugeſprochen werden, 
daß er mittellang iſt und einer Wachshaut entbehrt, den Beinen dagegen, daß das Schienbein bis 
zur Ferſe herab befiedert, der Lauf vorn ſtets mit größeren, in den meiſten Fällen mit ſieben Tafeln 
belleidet, der Fuß zierlich gebaut und die innere Zehe, welche die zweite an Stärke und Länge 
gewöhnlich übertrifft, nach hinten gerichtet iſt. Als wichtigſtes Merkmal gilt, daß bei den meiſten, 
jedoch keineswegs bei allen Sperlingsvögeln der untere Kehlkopf beſondere Entwickelung erlangt 
bat, indem derſelbe von zwei bis fünf, auf die Vorder- und Hinterfläche vertheilten Muskel— 
paaren betvegt wird. 

Die Außenfedern, deren Anzahl verhältnismäßig gering zu fein pflegt, zeichnen fich durch den 
Heinen dunigen Afterichaft aus und ftehen, jehr übereinftimmend, in gewifjen Fluren, unter denen 
namentlich die Rücken- und Unterflur übereinftimmendes Gepräge zeigt. Erjtere bildet, Taut 
Garus, jtet3 einen bandförmigen Streifen, welcher an den Schultern nicht unterbrochen wird, 
iondern Hinter demjelben zu einem verſchoben vieredigen oder eirunden Bündel fich verbreitert 
und hier zuweilen ein jpalt= oder eiförmiges Feld ohne Federn in fich einjchließt. Von der ver- 
breiterten Stelle geht in manchen Fällen jeberfeits eine Reihe einzelner Federn zu der Schwang- 
flur. Die Unterflur theilt fich dor der Halsmitte in zwei auseinanderlaufende, zuweilen einen 
äußeren, jtärferen Aſt abgebende Züge, welche bis vor den Aiter reichen. Am Handtheile des 
Fittigs ftehen regelmäßig zehn oder neun Schwingen; im leßteren Falle fehlt die erfte, welche ſonſt 
ſchon zu einem kleinen Stummel verfümmert zu fein pflegt. Die Anzahl der Armſchwingen jchwantt 
zwiſchen neun und vierzehn; erjtere Zahl ift die regelmäßige. Die Armdeden find gewöhnlich kurz 
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größerer Deckfedern, an welche die kleinen am Buge und am Rande der Flughaut ſitzenden Federn 
ſtoßen. Der Schwanz beſteht aus zwölf, ausnahmsweiſe aber zehn Steuerfedern. Dunen zwiſchen 
den Außenfedern kommen ſelten und, wenn überhaupt, nur ſpärlich vor. 

Das Knochengerüſt läßt namentlich im Schädel erhebliche Verſchiedenheiten erkennen; doch 
bekundet der letztere in der gleichen Entwickelung des Pflugſcharbeines, der Gaumenfortſätze der 
Oberkiefer und der Gaumenbeine viel übereinſtimmendes. Erſteres iſt vorn eingeſchnitten, Hinten 
tief geſpalten, jo daß es die Keilbeinſpitzen umfaßt; die Gaumenfortjäße des Oberkiefers find dünn, 
lang, zuweilen breiter, biegen fich nach innen und hinten über die Gaumenbeine und enden unter 
dem Pflugicharbeine mit verbreiterten, mufchelartig ausgehöhlten Enden, welche jedoch bei ein- 
zelnen Familien fehlen, die Saumenbeine endlich meist breit und hinten flach. Bezeichnend für 
alle Sperlingsvögel ift, nach Nitz ſch, eine bejondere knöcherne Röhre, welche die Luft aus der 
Paufenhöhle in die Lufträume des Unterkiefers führt. Die Wirbelfäule befteht aus zehn bis 
vierzehn Hals-, jechs bis acht Rücken-, ſechs biß dreizehn Kreuzbein- und ſechs bis acht Schwanz« 
wirbeln. Der Kamm des Bruftbeines ift am Vorderrande ausgeſchweift und der Hinterrand faſt 
immer ausgejchnitten. Am Worderende des Schlüffelbeines befindet fich ein ſtark entwidelter 
Anhang in Form eines zufammengedrüdten Kegels. Der Vorderarm ift etwas länger als der 
Oberarm, aber ebenjowenig wie die Hand auffallend verlängert. Die Beine zeigen regelmäßige 
Bildung. Die Zunge, deren howniger Ueberzug am Rande und an der Spibe oft gezahnt oder 
zerfafert fein fann, entipricht in Form und Größe dem Schnabel. Die Speiferöhre erweitert fich 
nicht zum Kropfe; der Magen ift fleiichig; Gallenblaje und Blinddarm find ftet3 vorhanden. 

Entjprechend ihrer außerordentlichen Anzahl ift die Verbreitung der Sperlingsvögel. Sie 
find Weltbürger und bilden den weientlichjten Theil der gefiederten Einwohnerſchaft aller Gürtel 
der Breite oder Höhe, aller Gegenden, aller Dertlichkeiten. Sie bewohnen jedes Land, jeden Gau, 
die eifigen Felder des Hochgebirges oder Nordens wie die glühenden Niederungen der Wendelreis- 
länder, die Höhe wie die Tiefe, den Wald wie das Feld, das NRohrdidicht der Sümpfe wie die 
pflanzenloje Steppe, die menjchenwogende Weltjtadt wie die Cinöde; fie fehlen nirgends, wo ihnen 
irgend eine Möglichkeit zum Leben geboten ift: fie finden noch auf öden Felſeninſeln mitten im 
Eismeere Aufenthalt und Nahrung. Nur eine einzige Ordnung der Vögel, die der Naubvögel, 
beherricht ein annähernd gleich ausgedehntes und verichiedenes Gebiet; die Eperlingsvögel aber 
find ungleich Jahlveicher an Arten und Einzelweſen als jene und fchon deshalb verbreiteter. Bloß 
einem einzigen Grdtheile fehlen fie, dem jechiten nämlich, dem Feſtlande an dem Südpole, weil 
diejes ihnen, den jonft jo genügfanten, das zum Leben nöthige nicht zu bieten vermag. Auch das 
Meer jtößt fie zurüd; fie find Kinder des Landes. Soweit der Pflanzenwuchs reicht, dehnt fich 
ihr Wohngebiet. In den Wäldern treten fie häufiger auf als in waldlofen Gegenden, unter den 
Wendekreiſen in zahlveicherer Menge als im gemäßigten oder falten Gürtel; doch gilt auch dies 
für die Gefammtheit nur bedingungsweife. Viele Arten leben fat oder ausfchliehlich auf dem 
Boden, und weitaus die meiſten find demjelben mindejtens nicht fremd. Die Nähe des Menjchen 
meiden die wenigften unter ihnen; viele bitten fich vielmehr bei dem Gebieter der Erde zu Gajte, 
indent fie vertrauensvoll fein Haus und fein Gehöft, feinen Obſt- oder Ziergarten befuchen, und 
fein einziger von ihnen würde die Nachbarjchaft der Wohnungen jchenen, träte der Menjch ihnen 
nicht feindlich gegenüber, jei es auch nur infofern, als er ihnen zufagende Wohnſitze feinen 
Zweden gemäß umgejtaltet. 

Wer die Sperlingsvögel indgemein zu den hochbegabten Sliedern ihrer Klaſſe zählt, gewährt 
ihnen nicht mehr als Recht. Nicht wenige Vogelfundige jehen, den Vorgange von Cabanis folgend, 
die Nachtigall als den vollkommenſten aller Bögel an, und Owen hat einmal behauptet, daß dem 
Raben diejelbe Auszeichnung zu theil werden dürfte. Gegen das eine wie gegen das andere läht 
fi) wenig einwenden. Die Begabung der Sperlingsvögel ift in der That außerordentlich, ihre 
geiftige Befähigung nicht minder groß als ihre leibliche. Faſt ausnahmslos gewandt in Leibes— 
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übungen aller Art, beherrichen fie jo ziemlich jedes Gebiet. Nicht alle find ausgezeichnete Flieger; 
einzelne von ihnen aber wetteifern in diefer Beziehung mit jedem anderen Vogel, und die große 
Mehrzahl übertrifft noch immer alle Mitglieder ganzer Ordnungen. Auf dem Boden bewegen fich 
mindeftens die meiſten leicht und geſchickt, die einen fchreitend, die anderen hüpfend, wenige nur 
trippelnd; dichtes Gezweige durchichlüpfen viele mit der Hurtigfeit einer Maus; am Stamme wie 
auf den Aeſten und Zweigen Klettern die einen, turnen die anderen, treiben einige Gauklerkünſte 
mancherlei Art. Das Waſſer jcheuen zwar die meiften; einige aber bemeijtern e3 in einer Weiſe, 
welche faum ihresgleichen hat: denn fie laufen jagend auf dem Grunde dahin, oder durchfliegen 
den donnernd und jchäumend zur Tiefe ftürgenden Fall. Alle Sinne find wohl entwidelt. Obenan 
ſteht vielleicht ausnahmslos das Geficht, nächſtdem jcheinen Gehör und Gefühl befonders ausge- 
bildet zu fein. Geſchmack ift zwar nicht in Abrede zu ftellen, chwerlich aber von befonderer Bedeu— 
tung, und Geruch endlich wohl nur bei einzelnen einigermaßen fcharf, jo daß wir die beiden 
vermittelnden Sinne kaum mit Unrecht als verfümmert anfehen. Dem großen Gehirne entjpricht 
der jcharfe Verſtand, das tiefe Gemüth, die Lebendigkeit des Weſens, welche Eigenjchaften der 
großen Mehrzahl aller Sperlingsvögel zugefprochen werden müſſen. Wer fie fennt, wird fie gewiß 
nicht geijtesarm jchelten, er müßte denn die Beweife des Gegentheils, welche fie tagtäglich geben, 
nicht gelten laffen wollen. Die meiften von ihnen find allerdings gutmüthige und vertrauensfelige 
Vögel, welche falſche Beurtheilung wohl möglich ericheinen laffen; alle aber befunden bei ent- 
iprechender Gelegenheit volles Verftändnis für maßgebende Verhältniffe. Sie lernen ihre Feinde 
fennen und würdigen, Gefahren ausweichen, wie fie mit ihren Freunden innigen Umgang pflegen 
und deren Wirtlichkeit wohl beherzigen: fie ändern aljo ihr Betragen je nach den Umftänden, je 
nach Zeit und Oertlichfeit, je nach den Menſchen, mit denen fie verkehren, nach Verhältniſſen, 
Greigniffen, Begebenheiten. Sie find groß in ihren Eigenjchaften und Leidenfchaften, geiellig, fried— 
fertig und zärtlich, aber auch wiederum ungejellig, ftreitluftig, dem jonft jo geliebten Weſen gegen— 
über gleichgültig; fie find jeurig in der Zeit ihrer Liebe, daher aud) eiferfüchtig, eigemvillig und 
ehrgeizig; fie fämpfen, wenn es gilt, mit Klaue und Schnabel wie mit der fingfertigen Kehle, im 
Fluge wie im Sitzen, mit denjelben Artgenofien, in deren Vereine fie friedlich jich bewegen, denen 
fie die größte Anhänglichkeit widmen, um derentwillen fie fich vielleicht dem Verderben preis geben. 
So lebendiges Gefühl ift ihnen eigen, daß es nicht jelten ihren Verſtand übermeiftert, einzelne 
volljtändig überwältigt, ihnen alle Befinnung und ſelbſt das Leben raubt. Niemand wird dies in 
Abrede ftellen können; denn jeder, welcher beobachtete, hat Erfahrungen gefammelt, welche es 
beweijen: ſei es, daß er wahrnahm, wie ein Sperlingsvogel einem hülfsbedürftigen, ſchwachen und 
franfen Barmberzigfeitsdienfte übte; ſei es, daß er bemerkte, wie gezähmte Käfigvögel aus diejer 
ganzen Ordnung ihrem Pfleger und Gebieter alle Liebe bethätigten, deren fie fähig find, wie fie 
trauernd jchiwiegen, wenn derjelbe abweſend war, wie fie freudig ihn begrüßten, jobald fie ihn 
wieder jahen; fei es endlich, daß er mit Verſtändnis einem der herrlichen Lieder laufchte, durch 
welche gerade dieſe Vögel uns zu bezaubern wiffen. Gin vortreffliches Gedächtnis, welches den 
meijten zugefprochen werden darf, trägt wejentlich dazu bei, ihren Geift auszubilden und zu ver: 
vollfommmen. Daß jo lebendigen und leidenichaftlichen Thieren faft ununterbrochene Regiamleit 
zur Nothwendigkeit wird, ijt begreiflich. Träumerifcher Unthätigkeit entjchieden abhold, bewegen 
fie fich, wirken und handeln fie ohne Unterlaß vom frühen Morgen bis zum ipäten Abend. Jede 
Begabung wird erprobt, jede Befähigung geübt. Nur fo lange fie jchlafen, find fie thatjächlich 
unthätig; wachend beichäftigen fie fich gewiß in irgend einer Weife, und wäre es auch nur, daß 
fie fich da8 Gefieder pußen. Ein großer Theil des Tages wird der Ernährung, ein kaum geringerer 
der uns am meijten anmuthenden Beichäftigung, dem Singen, gewidmet. Weitaus bie große 
Mehrzahl befigt in hohem Grade die Fähigkeit zu fingen. Dinfichtlich einzelner Papageien läßt 
uns bejonderes Wohlwollen wohl auch von Gejang reden, während es fich, trend genommen, nur 
um liebenswürdige Stümperei handelt; die Sperlingsvögel dagegen vereinigen in ihrer Ordnung 
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alfe wirklichen Sänger, die wahren Meifter der edlen Aunft, und wiſſen Kenner ihres Geſanges 
ebenfo gut zu begeijtern wie gejchulte Menſchenſänger ihre Zuhörer. Alle, welche wirklich fingen, 
thun dies mit Begeifterung und Ausdauer, und alle fingen nicht bloß ihrem Weibchen, oder, wenn 
fie gefangen find, ihren Pflegern, fondern auch fich jelbft zur (Freude, wie fie anderjeits ihr Lied 
zur Waffe ftählen, mit ihm kämpfen, durch dasſelbe fiegen oder unterliegen. Wer eine Nachtigall, 
eine Droffel fingen gehört und fie veritanden hat, begreift, daß ſolch ein Vogel Lebensfreudigfeit, 
leichte Erregbarkeit des Geiftes befiten, daß er leidenichaftlich fein muß, um fo vollendetes jchaffen 
zu können. Dan hat den Eingvogel oft mit dem Dichter verglichen, und der Vergleich, mag er 
auch hinken wie jeder andere, und mag man über ihn jpötteln, darf gelten: denn was der Dichter 
unter den Menichen, ift der Sänger in gewiffem Sinne wenigitens unter den Vögeln. 

So vieljeitiger Begabung, wie fie dem Sperlingsvogel geworden ift, entiprechen Lebensweiſe, 
Petragen, Ernährung, Fortpflanzung und andere Thätigfeiten und Handlungen. Im allgemeinen 
läßt fich hierüber wenig jagen; denn eigentlich jcheint unter Sperlingsvögeln alles möglich zu fein. 
Ihre Lebensweiſe ift ebenfo verichieden wie ihre Gejtalt, Begabung und ihr Aufenthalt, ihr Be— 
tragen jo veränderlich wie fie jelbft. Die meiften von ihnen find in hohem Grade gefellige Thiere. 
Ginzelnen begegnet man nur zufällig, Paaren bloß in der Brutzeit; während der übrigen Monate 
des Jahres jammeln fich die Paare und Familien zu Trupps, die Trupps zu Scharen, die Scharen 
oft zu förmlichen Heeren. Und nicht bloß die Mitglieder einer Art verfammeln fich, fondern auch 
Artverwandte, welche unter Umständen monatelang zufammenbleiben, in einen Verband treten 
und gemeinschaftlich Handeln. Solche Verfammlungen find es, welche wir im Spätherbfte, nach 
vollendeter Brut und Maufer, in unjeren Wohnorten, auf unferen Fluren jehen können; folche 
Genoſſenſchaften ftellen fich während des Winters in Bauerngehöften oder in den Straßen der 
Städte als Bettler ein; folche Verbindungen bleiben auch in der (Fremde beftehen. Der Klügere 
pflegt für das Wohl der Gejammtheit Sorge zu tragen, und feinen Anordnungen wird bei den 
übrigen Gehorfam oder feinem Vorgehen Nachahmung. Bei anderen Sperlingsvögeln, welche 
ebenfalls in Gejellichaft leben, walten abweichende Verhältniffe ob. Kein Mitglied des von ihnen 
gebildeten Berbandes opfert diejem feine Selbſtändigkeit; einer fteht zwar dem anderen in Gefahr 
und Noth treulich bei, die Gatten eines Paares hängen mit inniger Zärtlichkeit aneinander, und 
die Eltern lieben ihre Jungen in jo hohem Grade wie irgend ein anderer Vogel die feinigen: im 
übrigen aber handelt jeder einzelne zu feinem Nuten. Ihre gejelligen Vereinigungen find, wie es 
jcheint, Folgen der Erkenntnis aller Vortheile, welche ein Verband gleichbefähigter dem einzelnen 
gewährt, Verbindungen zu Schub und Truß, zur Ermöglichung gejelliger Freuden, zur Unter- 
haltung des ewig nach Bejchäftigung ftrebenden Geiftes. Einzelne Arten halten fogar Zuſammen— 
fünfte an gewiffen Orten und zu gewiffen Stunden ab, fcheinbar zu dem Zwecke, gegenfeitig Erleb— 
niffe des Tages auszutaufchen. Andere Sperlingsvögel wiederum find Einfiedler, wie ſolche unter 
Vögeln nur gedacht werden können, grenzen eiferfüchtig ein bejtimmtes Gebiet ab, dulden innerhalb 
desjelben fein zweites Paar, vertreiben aus ihm fogar die eigenen Jungen. 

Streng genommen hat man die Mitglieder unferer Ordnung als Raubvögel zu betrachten, 
jo wenig dies auch der geläufigen Bedeutung des Wortes entiprechen mag. Die große Mehrzahl 
nährt fich, wenn nicht ausschließlich, jo doch vorwaltend, von anderen Thieren, von Kerſen, Weich- 
thieren und Gewürm aller Art, und die größten Mitglieder der Klaſſe zählen thatjächlich zu den 
tüchtigften Räubern, da fie ihre Jagd feineswegs auf Hleingethier beichränfen, fondern mit 
wirklichen Raubvögeln wetteifern und bei ihrer Jagd Kraft und Gewandtheit mit Muth und Lift 
vereinigen. Faſt alle aber, twelche vorwiegend von anderen Thieren fich ernähren, verzehren nebenbei 
auch Früchte, Veeren und Körner, und diejenigen, welche leßtere freffen, jagen faft ausnahmslos 
zeitweilig Kerbthieren nach. So bezeichnet man fie vielleicht am richtigften ala Allesfreffer, wenn 
auch die wenigjten dies in jo unbeichränfter Weije fein mögen, wie einzelne, denen alles genich- 
bare recht zu fein jcheint, und welche um die Mittel zur Erwerbung nie verlegen find. 
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Je nachdem der Haupttheil der Nahrung aus thierifchen oder aus pflanzlichen Stoffen 
beiteht, ift der Sperlingsvogel gezwungen, fein heimatliches Gebiet zu verlaffen, wenn der Winter 
ihm den Tiſch verdedt, oder aber befähigt, jahraus jahrein twejentlich diejelbe Dertlichkeit zu 
bewohnen. Alle in warmen Ländern lebenden Eperlingsvögel ziehen nicht, ſondern ftreichen höch— 
ſtens von einem Gebiete zum anderen, wie einzelne unjerer nordifchen Arten auch zu thun pflegen. 
Bei ung zu Lande entvölfert der Herbft Wald und Flur; denn verhältnismäßig wenige von den 
in unferem Baterlande heimifchen Arten der Ordnung find befähigt, hier den Winter zu bejtehen, 
und nicht bloß die meijten Herbthierräuber, jondern auch viele Hörnerfreffer wandern nach Süden, 
ja, ſelbſt ein Theil der Allesfreffer gehorcht derjelben zwingenden Nothwendigkeit. 

Der Frühling, möge er nun Lenz oder Regenzeit heißen, ift die Zeit der Liebe für die Mehr: 
zahl der Sperlingsvögel; gerade unter ihnen gibt e8 jedoch einige Arten, welche fich wenig um das 
neuerwachende Leben in der Natur fümmern und Hinfichtlich des Brutgeichäfts an feine beftimmte 
Zeit des Jahres binden, vielmehr ebenfo dem eifigen Winter des Nordens wie der ertödtenden 
Sommerbite der Wendefreisländer troßen. Die große Menge hingegen hält treulich feſt an dem 
Wechſel des Jahres und erkennt im Lenze deffen ſchönſte Zeit. Bis dahin haben fich alle größeren 
Gejellichaften, welche der Herbſt vereinigte, gelöft, und die gefelligen Tugenden find einer Yeiden- 
ihaftlichfeit getwichen, wie fie bei wenigen anderen Vögeln ftärfer auftritt. Der Schnabel ift 
jebt nicht bloß dem Jubelliede der Liebe geöffnet, jondern auch zum Kampfe der Eiferfucht gewetzt. 
Faſt möchte man glauben, daß der Sperlingsvogel fein Tagewerk nur in Singen und Kämpfen 
eintheilt. Er bethätigt die lebhaftefte Erregung in allen Handlungen, nimmt mit Haft die 
nothwendige Nahrung zu fich, fingt und jubelt, übt allerlei Flugſpiele, welche er jonjt niemals 
aufführt, und gibt ſich mit vollem Feuer, meift vielmal des Tages, ehelichen Zärtlichkeiten hin. 
Diejenigen, welche zu den Einftedlern zählen, verfolgen ihresgleichen jet mit mehr Ingrimm als 
je; diejenigen, welche ihren Verband nicht löſen, bilden Siedelungen, und wenn es anfänglich in 
ihnen auch nicht immer friedlich hergeht, manchmal vielmehr Streit um Niftjtätte und Niftftoffe 
die Gemüther erhiht, endet doch der Kampf, und tritt der Friede ein, wenn der Platz wirklich in 
Befig genommen und der Bau vollendet oder mit Eiern belegt wurde. Das Nejt ſelbſt ift jo 
verichieden wie der Sperlingsvogel ſelbſt, an diefer Stelle daher nur zu jagen, daß die größten 
Baumeifter in diefer Beziehung, wahre Künftler, gerade innerhalb unjerer Ordnung gefunden 
werden. Das Gelege bejteht aus vier bis zwölf und mehr, meift buntfarbigen Giern. Beide Eltern 
brüten, und beide füttern gemeinschaftlich ihre Jungen auf. Meift folgt im Laufe des Sommers 
eine zweite, ſelbſt dritte Brut auf die erſte. 

Im allgemeinen haben wir die Sperlingsvögel als vorwiegend nübliche Thiere anzufehen. 
Zwar gibt es unter ihnen einzelne, welche ung vielleicht mehr jchaden als nüßen; ihrer aber find 
jo wenige, daß man ihre Thätigkeit dem Wirken der Gefammtheit gegenüber faum in Anichlag 
bringen darf. Weitaus die meiften Arten erwerben fich durch Vertilgung jchädlicher Kerbthiere, 
Schneden und Würmer hohe Berdienfte um unfere Nußpflangen, und nicht wenige beleben durch 
ihre köjtliche Begabung, zu fingen, Wald und Flur in jo hohem Grade, daß fie uns den Frühling 
erit zum Frühlinge jtempeln. Sie würden wir nicht miffen mögen, ſelbſt wenn fie jchädlich 
ſein follten. Gerade die bejten Sänger aber bringen uns nur Nußen; die jchädlichiten find die 
jenigen, welche ala Stümper im Gefange bezeichnet werden müfjen. Hierher haben wir zu rechnen 
einzelne Raben, Hierher auch mehrere Heine Finken und Weberbögel, welche zwar durch Auflejen 
von Unfrautgefämen und gelegentlichen Yang von Serbthieren ebenfalls Nuten bringen, zu 
gewiffen Zeiten aber, wenn fie zu großen Schwärmen vereinigt in reifendes Getreide oder Frucht: 
tragende Objtbäume einfallen, doch auch recht läſtig werden können. Nicht unjer Bauer allein ſieht 
in folhen Vögeln unliebjame Gäfte, auch die Völkerfchaften anderer Erdtheile Hagen über den 
Schaden, welchen fie dutch die Fleinen Körnerfreffer erleiden. Die Menge macht legtere furchtbar; 
denn es ift in der That nicht gleichgültig, Hunderte und taujende von Heinen Freffern ernähren 
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und zujehen zu müffen, wenn die ungenügiamen nebenbei noch ebenfoviel verwüften, ala fie ver— 
zehren. Ihnen gegenüber rechtfertigt fich thatkräftige Abwehr umfomehr, als ihr Fleiſch mit Recht 
als lederes Gericht betrachtet werden fan. Aber auch der Fang einzelner, in großer Anzahl auf- 
tretender, nicht fchädlicher Arten, beifpieläweife der Droffeln, ift fein fo unfühnbares Verbrechen, 
als man neuerdings zu behaupten pflegt; in feinem alle wenigſtens tragen die Bogelfteller allein 
die Schuld an der Abnahme diefer Vögel, ſoweit eine folche überhaupt erwieſen werden konnte. 
Demungeachtet empfiehlt es fich, für fie in die Schranken zu treten; denn alle Sperlingsvögel 
insgemein, die wenigen ftarfen und jehr gewandten unter ihnen ausgefchloffen, Haben ohnehin von 
den verſchiedenartigſten Feinden zu leiden. 

Mindeftens ebenjoviele Sperlingsvögel, als man in unferer Zeit dem Moloch Magen opfert, 
werden gefangen, um als Stubengenoffen des Menjchen zu dienen. Keine andere Ordnung ber 
Klaſſe liefert jo viele Käfigvögel wie diefe. Ihnen entnahmen wir das einzige Hausthier, welches 
wir im eigentlichen Sinne des Wortes im Käfige halten, ihnen gewähren wir das Vorrecht, uns 
mitten im Winter Lenz und Lenzesgrün vorzutäuſchen. Gefühlsüberichwängliche Seelen haben 
geflagt und gejammert über die armen gefangenen Vögel im Käfige, in ihrer Beſchränktheit aber 
vergeffen, daß auch der Stubenvogel nichts anderes ift als ein Hauäthier, beftimmt, dem Menſchen au 
dienen. Gin Säugethier zu züchten, zu mäften, zu fchlachten, zu verfpeifen, findet jedermann in der 
Ordnung; einen Vogel zu fangen, mit aller Liebe zu pflegen, ihm den Verluft feiner Freiheit jo 
gut als möglich zu erfeßen, um dafür ala Dankeszoll die Freude zu ernten, feinem Liede lauſchen 
zu dürfen, bezeichnet man ala ungerechtfertigte Beraubung der Freiheit eines hochedeln Weſens. 
So lange unfere Erde wie bisher reicher an Thoren als an Weifen fein wird, fo lange der Unver— 
ſtand ſelbſt in Thierichußvereinen herricht, ja gerade hier förmlich regelrecht groß gezogen wird, 
iſt auf Menderung fo verfehrter Anjchauungen faum zu hoffen. Mir aber, welche die Vögel und ihr 
Leben beſſer fennen als jene zünftigen und nichtzünftigen Alageweiber, werden ung deshalb unjere 
Freude an ihnen und ſomit auch an unferen Stubengenoffen nicht bejchränfen noch verfümmern 
laffen, nach twie vor Vögel fangen und pflegen und diejenigen, welche kein Verſtändnis für unfere 
Freude gewinnen wollen, höchſtens im innerften Herzen beflagen. 


Ueber die Eintheilung diefer artenreichiten aller Ordnungen, bei deren Schilderung ich mich 
mehr als bei irgend einer anderen beichränfen muß, herrichen jo verjchiedene Auffafjungen, daß 
nan behaupten darf, jeder einigermaßen. jelbjtändig arbeitende Forſcher befolge jein eigenes 
Syſtem. Alle Verfuche, fich zu einigen, find bis jetzt gefcheitert. Wir fennen die Sperlingsvögel 
noch viel zu wenig, als daß wir über ihre Verwandtichaften in allen Fällen zweifellos fein fönnten. 
Einige erachten es als richtig, die Gefammtheit in zwei Unterordnungen, die der Sing» und Schrei= 
vögel, zu $erfällen, je nachdem die Singmusfeln am unteren Kehlkopfe entwidelt find oder nicht. 
Ich werde, obwohl ich von der Nothwendigkeit einer folchen Trennung noch keineswegs überzeugt 
bin, dieſer Auffaffung im nachftehenden Rechnung tragen. 


Bei den Singvögeln (Oseines), der großen Mehrzahl aller Sperlingsvögel, ift der untere 
Kehlkopf vollftändig entwidelt und meift mit fünf Paaren, auf die Vorder: und Rüdjeite vertheil- 
ten Muskeln ausgerüftet. Meußerlich laffen fich die Glieder diefer fogenannten Unterordnung daran 
erkennen, daß bon den zehn Handſchwingen die erfte kurz, verfümmert oder gar nicht vorhanden, 
der Kauf aber vorn gejtiefelt, das heißt mit vollitändig verfchmolgenen großen Platten gedeckt und 
auf der Seite mit einer ungetheilten Schiene bekleidet ift. 


Dem VBorgange von Gabanis folgend, ftelle ich unter den hierher gehörigen Sperlingsvögeln 
die Drofſelvögel (Rhacnemididae) obenan. Sie kennzeichnen der kräftige Leib und große Kopf, 
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der mittellange, gerade, ſeitlich etwas zuſammengedrückte, auf der Firſte ſanft gebogene, an der 
Spitze nicht überragende, vor der Spitze mit ſeichtem Einſchnitte verſehene Schnabel, der hoch— 
läufige Fuß mit mittelgroßen Zehen und deutlich gekrümmten Nägeln, der mittellange Flügel, 
unter deſſen zehn Handſchwingen die dritte die längſte zu ſein pflegt und die erſte durch auffallende 
Kürze ſich auszeichnet, und das reichhaltige Gefieder, welches aus verhältnismäßig großen und 
weichen, in den meiſten Fällen düſterfarbigen Federn beſteht. 

Die Droſſeln, von denen man ungefähr dreihundertfünfundſiebzig Arten kennt, ſind Welt— 
bürger, bewohnen alle Gürtel der Höhe und Breite und ebenſo die verſchiedenartigſten Oertlich— 
keiten, obwohl die Mehrzahl von ihnen im Walde ſeßhaft iſt. Als für ſie bezeichnend mag erwähnt 
fein, daß die meiſten viel auf dem Boden ſich aufhalten, gleichviel ob derſelbe von Pflanzen über— 
dedt oder fteinig oder felfig ift, im tiefften Schatten liegt oder von der glühenden Sonne bejtrahlt 
wird. Hochbegabt in jeder Beziehung, gewinnen fie durch meift vorzüglichen Geſang unjere bejon- 
dere Zuneigung, erweijen fich zudem nur nüßlich und verdienen daher das allgemeine Wohlwollen, 
welches ihnen entgegengebracht wird. Kerbthiere, zumal deren Larven, allerlei Weichthiere ſowie 
Erd» und Waffergewürm im weiteften Umfange, während der Fruchtzeit nebenbei Beeren verſchie— 
dener Art bilden ihre Nahrung; faft alle, welche höhere Breiten bewohnen, zählen daher zu den 
Zug- und Wandervögeln, welche früher oder jpäter im Herbite verichwinden und entgegengeſetzt 
im Frübjahre zurüdfehren, um bald nach ihrer Ankunft zur Fortpflanzung zu jchreiten. Neſt und 
Gier find jo verichieden, daß etwas allgemein gültiges kaum gejagt werden fann; auch die Art und 
Weife, wie fie ihre Jungen erziehen, ändert vielfac) ab. 

Feinde der Droffeln find alle Raubthiere, welche diefelben Aufenthaltsorte mit ihnen theilen. 
Zu ihnen gejellt fich der Menjch, welcher fie unzweifelhaft am empfindlichiten jchädigt, weniger 
indem er alte und junge fängt, um fie im Käfige zu halten oder auch wohl zu verjpeifen, weniger 
ebenjo, indem er ihnen die Gier raubt, als indem er ihnen die zufagenden Wohnpläße jchmälert. 
Der Forjcher oder kundige Liebhaber, welcher für feine Zwecke Droffeln tödtet oder fängt, iſt es 
nicht, welcher ihrem Beſtande jchadet: der Land» und Forſtwirt, welcher jeden Buſch, jede Hede 
rodet, den Wald zu Feld oder im günftigiten alle zu gleichförmigen Forſten ummwandelt, fügt 
ihnen größeres Unheil zu. Droffeln gefangen zu halten, ift, falls man fie ſachkundig zu pflegen 
veriteht, nicht ala Verbrechen zu bezeichnen, vielmehr durchaus gerechtfertigt; denn gerade dieje 
Vögel gehören zu den angenehmjten Stubengenoffen, welche fich der an das Zimmer gebannte 
Menſch erwerben kann. Rechtzeitig gefangen und jachfundig gepflegt, gewöhnen fie fich bald an 
den Verluſt der Freiheit, befreunden fich innig mit ihrem Gebieter, geben diefem ihre Zuneigung 
und Anhänglichkeit in jeder Weife zu erfennen, befunden Trauer, wenn fie ihn vermiffen, jubelnde 
Freude, wenn fie ihn wieder ericheinen jehen, treten mit einem Worte mit dem Menjchen in ein 
wirklich inniges Verhältnis. Aber fie wollen gepflegt, abgewartet, beobachtet und verjtanden jein, 
wenn man zu erreichen ftrebt, daß fie längere Zeit im Käfige ausdauern, und deshalb foll der, 
welcher eine Drofjel, eine Nachtigall dem Walde und feinem Mitmenſchen rauben will, um fie 
allein zu befien, erjt bei einem erfahrenen Vogler in die Lehre gehen, aber auch die rechte Liebe 
und die rechte Geduld mitbringen; denn ohne dieſe Xiebe und Geduld wird er einem edlen Weſen 
nicht bloß feine Freiheit, jondern auch fein Leben nehmen. Auch in diefem Falle ift es die Unkennt— 
nis, nicht aber verftändnisvolle Liebhaberei, welche frevelt. 


Die Familie wird zur leichteren Ueberſicht in Abtheilungen zerfällt, denen wir den Rang von 
Unterfamilien zufprechen dürfen. Gine folche umfaßt die Erdfänger (Humicolinae), Kleinere 
und verhältnismäßig ſchlank gebaute Arten der Familie mit pfriemenförmigem Schnabel, hochläu- 
figen Füßen, ziemlich kurzen Flügeln, jelten mehr als mittellangem Schwanze und glattfederigem, 

hinfichtlich des Gefchlechtes entweder wenig oder auch auffallend verjchiedenem Gefieder. 
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Die Erdjänger bewohnen vorzugsweiſe die Alte Welt, inäbejondere das nördlich altweltliche 
Gebiet, fiedeln fich im Gebüjche der Waldungen an, find hochbegabt in jeder Beziehung, namentlich 
vorzügliche Sänger, ernähren fich fajt ausjchlieglich von Kerbthieren, brüten auf oder nahe über 
dent Boden und legen einfarbige oder nur bleich gefledte Eier. 


Die höchſte Stelle innerhalb der Unterfamilie gebührt den Nachtigallen (Luscinia). Sie 
fennzeichnen fich durch ſchlanken Leibesbau, faft geraden, ziemlich geftredten, am Grunde ein wenig 
verbreiterten, vorn fpißigen, pfriemenförmigen Schnabel, hochläufige, kräftige Füße, mittellange 
Flügel, mittellangen, abgerundeten Schwanz und verhältnismäßig Inappes Gefieder, deffen Fär— 
bung beiden Gejchlechtern gemeinjam ift. 


Unſere jeit altersgrauer Zeit hochberühmte Nachtigall (Luscinia vera, megarhynchos, 
media, Okeni und peregrina, Motacilla, Sylvia, Curruca, Daulias, Philomela, Lusciola 
und Erythacus luseinia) fann mit wenig Worten befchrieben werden. Das Gefieder der Ober: 
jeite ift roftrothgrau, auf Scheitel und Nüden am dunfeljten, das der Unterjeite licht gilblichgrau, 
an der Kehle und Bruftmitte am Lichtejten; die Schwingen find auf der Innenfahne dunkelbraun, 
die Steuerfedern rojtbraunroth. Das Auge ift rothbraun, der Schnabel und die Füße find röth- 
lich graubraun. Das Jugendkleid ift auf röthlich braungrauem Grunde gefledt, weil die einzelnen 
Federn der Oberjeite lichtgelbe Schaftfleden und jchtwärzliche Ränder haben. Die Länge beträgt 
fiebzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 
Das Weibchen iſt ein wenig fleiner als das Männchen. 


Der Eprojjer oder die Nunachtigall (Luseinia philomela, major und eximia, Mota- 
eilla, Sylvia, Curruca, Daulias, Lusciola und Erithacus philomela, Philomela magna) 
ift größer, namentlich ftärfer als die Nachtigall, ihr aber jehr ähnlich. Als wichtigite Unter: 
ſcheidungsmerkmale gelten die viel kürzere erfte Schwinge und die wolfig gefledte, wie man zu 
jagen pflegt, „muſchelfleckige“ Oberbruft. Die Länge beträgt neunzehn, die Breite etwa achtund- 
zwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 


Außer diejen beiden Arten find neuerdings noch andere unterjchieden worden. Dahin gehören: 
der Zweifchaller (Luscinia hybrida), ein Vogel von der Größe des Sprofjers, mit ebenjo 
verfürzter erfter Handfchwinge, oberfeits wie der Sproffer, unterjeits faſt ganz wie die Nachtigall 
gefärbt, aus Polen, die Steppennachtigall (Luseinia Golzii), welche durch bedeutendere Größe, 
die verhältnismäßig kürzere zweite Handſchwinge und die oberfeits deutlich rothhraune Färbung 
und den Mangel der rothbraunen Außenränder von unſerer Nachtigall ich unterjcheidet, ſowie 
endlich die Hafisnachtigall oder der „Bülbül“ der Perfer (Luscinia Hafızii), welche durch 
längeren Schwanz und blaffere Färbung fich unterjcheiden ſoll. 

Abgeſehen von den lehtgenannten mehr oder weniger zweifelhaften Arten, läßt ich über die 
Verbreitung der Nachtigall und des Sproffers das folgende jagen: erftere bewohnt als Brutvogel 
von Großbritannien an Weſt-, Mittel- und Südeuropa, findet fich auf den Britifchen Infeln 
nur in England, ift in Schweden ſehr jelten, tritt dagegen geeigneten Orts weftlich von der Peene 
in Nord, Mittel: und Süddeutſchland häufig auf, bewohnt ebenjo in zahlreicher Menge Ungarn, 
Slavonien, Kroatien, Ober- und Unteröfterreich, Mähren, Böhmen und ift auf allen drei füd- 
lichen Halbinjeln gemein, jcheint ihr Brutgebiet aber nicht weit nach Dften und Süden hin aus 
zudehnen, findet jich jedoch in erſt envähnter Richtung noch zahlreich in Südrußland und der Krim, 
ebenjo in Kaufafien, Kleinafien und Paläftina, wogegen nach Süden hin ihr Vaterland nicht 
über die Atlasländer hinab fich erftredt. Sie bevorzugt die Ebene, meidet aber auch bergige Gelände 
nicht gänzlich, vorausgejeßt, daß es hier an Yaubbäumen und Gefträuchern nicht mangelt. In der 
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Schweiz ijt fie, nach Tſchudi, in einem Höhengürtel von tauſend Meter über dem Meere „nicht 
ganz jelten“, in Spanien nad) eigenen Beobachtungen in gleicher Höhe überall und jehshundert 
Meter höher noch regelmäßig zu finden. Laubwaldungen mit viel Unterholz, noch lieber Buſch— 
werk, twelches von Bächen und Waflergräben durchichnitten wird, die Ufer größerer Gewäffer und 
Gärten, in denen es heimliche Gebüſche gibt, find ihre Lieblingspläße. Hier wohnt Paar an Paar, 





Nachtigall (Luscinla vera) und Sproffer (Luseinia philomela). *% natürl, Größe. 


ein jedes allerdings in einem beftimmt umgrenzten Gebiete, welches ftreng bewacht und gegen 
andere muthvoll vertheidigt wird. Wo es Oertlichkeiten gibt, welche ihren Anforderungen genügen, 
iſt fie ftets häufig, bei uns zu Lande aber doch in geringerem Grade als in Südeuropa. Hier hat 
mich die Menge der Nachtigallen, welche einen und denjelben Landestheil oder Garten bewohnen 
in Erftaunen geſetzt. Man jagt faum zu viel, wenn man behauptet, daß in Spanien zum Beifpiel, 
geeigneten Orts, in jeder Hecke oder in jedem Bujche ein Nachtigallenpärchen herbergt. Gin Früh: 
lingämorgen auf dem Montjerrat, eine abendliche Luftwandlung innerhalb der Ringmauern der 
Alhambra wird jedem unvergeklich bleiben, welcher ein Ohr hat, zu hören. Man vernimmt 
hundert Nachtigallen zu gleicher Zeit; man hört allüberall das eine Lied. Die ganze, große, grüne 
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Sierra Morena darf als ein einziger Nachtigallengarten angefehen werben, und folcher Gebirge 
gibt ed noch viele. Man begreift nicht, wie e8 möglich ift, daß ein jo Kleines Stüd Erde, wie hier 
zur Bertheilung fommt, zwei jo anjpruchsvolle Vögel nebjt ihrer zahlreichen Brut ernähren kann. 
Genau dasjelbe gilt nach meinen neuejten Erfahrungen auch für Südungarn, wofelbft fie den früher 
dort häufig geweienen Sproffer mehr und mehr zu verdrängen fcheint und nicht, wie vormals, 
allein im Gebirge, jondern auch im Donauthale auftritt. 

Das Verbreitungsgebiet des Sprofjers begrenzt den Wohnkreis der Nachtigall im Norden 
und Often. Er ift die häufigjte Nachtigall Dänemarks und die einzige, welche in Skandinavien, 
dem öjtlichen Pommern und ganz Nord» und Mittelrußland gefunden wird, erjeßt die Vertvandte 
ebenjo in Polen und vielleicht auch in Galizien, bewohnt noch immer, wenn auch jehr einzeln, das 
mittlere Donauthal von Wien abwärts und tritt endlich jenjeit des Urals in allen Fluß- und 
Stromthälern der Steppe Weſtſibiriens auf, hat fich gerade hier auch die volle Reinheit, Fülle 
und Reichhaltigkeit feines Schlages bewahrt und entzüct noch heute das Ohr des Reijenden durd) 
diejelben Strophen, welche unjere Väter begeifterten. 

Beide Nachtigallen wandern im Winter nach Mittel- und Weftafrila, der Sproffer wahr- 
fcheinlich auch nach füdlichen Ländern Afiens. 

Nachtigall und Sproffer ftimmen unter fich in allen wejentlichen Zügen ihrer Lebensweiſe 
jo vollftändig überein, daß man bei einer Schilderung derjelben ich faft auf eine Art beſchränken 
fann. Auch ich werde dies im nachjtehenden thun und vorzugsweife die Nachtigall ins Auge faſſen. 
Da, wo dieſe föftliche Sängerin des Schußes ſeitens des Menſchen fich verfichert hält, fiedelt fie 
fich unmittelbar bei deffen Behaufung an, bekundet dann nicht die mindefte Scheu, eher eine gewiſſe 
Dreiftigkeit, läßt fich daher ohne Mühe in ihrem Thun und Treiben beobachten. „Im Betragen 
der Nachtigall“, jagt Naumann, deffen noch heute unübertroffener, nicht einmal erreichter Schilde- 
rung ich folgen werde, „zeigt fich ein bedächtiges, ernftes Wefen. Yhre Bervegungen gejchehen mit 
Ueberlegung und Würde; ihre Stellungen verrathen Stolz, und fie fteht durch diefe Eigenfchaften 
gewiffermaßen über alle einheimischen Sänger erhaben. Ihre Geberden fcheinen anzudeuten, fie 
wiſſe, daß ihr diefer Vorzug allgemein zuerkannt wird. Sie ift jehr zutraulich gegen die Menfchen, 
wohnt gern in ihrer Nähe und zeichnet fich durch ein ruhiges, jtilles Benehmen aus. Gegen andere 
Vögel zeigt fie fich jehr friedfertig; auch fieht man fie nur jelten mit ihresgleichen zanken.“ 
Gewöhnlich gewahrt man fie, niedrig über dem Boden auf Zweigen fitzend, ziemlich aufgerichtet, 
den Schwanz erhoben, die Flügel fo tief gejenkt, daß ihre Spißen unter die Schwanztwurzel zu 
liegen fommen. Im Gezweige hüpft fie jelten, wenn es aber gefchieht, mit großen Sprüngen umher; 
auf dem Boden trägt fie ich hoch aufgerichtet und ſpringt, den Schwanz geftelzt, mit förmlichen 
Süßen, wie Naumann fagt, „ſtolz“ dahin, immer in Abſätzen, welche durch einen Augenblid der 
Ruhe unterbrochen werden. Erregt irgend etwas ihre Aufmerkſamkeit, fo jchnellt fie den Schwanz 
kräftig und jählings empor; diefe Bewegung wird überhaupt bei jeder Gelegenheit ausgeführt. 
Ihr Flug ift Schnell, Teicht, in fteigenden und fallenden Bogen, auf Heinen Räumen flatternd und 
wanfend; fie fliegt aber nur kurze Streden, von Buch zu Bush, und am Tage nie über freie 
Flächen. Daß fie auch ſehr fchnell fliegen Tann, fieht man, wenn zwei eiferfüchtige Männchen 
ftreitend fich verfolgen. 

Die Lodjtimme der Nachtigall ift ein helles gebehntes „Wiid“, dem gewöhnlich ein ſchnarrendes 
Karr“ angehängt wird. Geängftigt, wiederholt fie das „Wiid“ oft nach einander und ruft nur ab 
und zu einmal „Karr“. Im Zorne läßt fie ein unangenehmes „Räh“, in behaglicher Gemüths— 
jtimmung ein tief klingendes „Tak“ vernehmen. Die Jungen rufen anfangs „Fiid“, fpäter „Kroäf”. 
Daß ale diefe Umgangslaute durch verfchiedene Betonung, welche unferem Ohre in den meijten 
Fällen entgeht, auch verjchiedene Bedeutung gewinnen, ift jelbftverjtändlich. Der Schlag, welcher 
der Nachtigall vor allem anderen unfere Zuneigung erworben hat und den aller übrigen Vögel, 
mit alleiniger Ausnahme der Sippenverwandten, an Wohllaut und Reichhaltigkeit übertrifft, iſt, 
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wie Naumann trefflich fchildert, „Fo ausgezeichnet und eigenthümlich, es herricht in ihm eine folche 
Fülle von Tönen, eine jo angenehme Abtvechielung und eine jo hinreißende Harmonie, wie wir in 
feinem anderen Vogelgefange wieder finden. Mit unbeichreiblicher Anmuth wechieln janjt flötende 
Strophen mit jchmetternden, Elagende mit fröhlichen, ſchmelzende mit wirbelnden; während die 
eine janft anfängt, nad) und nad) an Stärke zunimmt und wiederum erjterbend endigt, werden 
in der anderen eine Neihe Noten mit geichmadvoller Härte haftig angeichlagen und melandpolijche, 
den reinjten Ylötentönen vergleichbare, janft in fröhlichere verichmolzen. Die Paufen zwifchen den 
Strophen erhöhen die Wirkung diefer bezaubernden Melodien, ſowie das in denjelben herrichende 
mäßige Tempo trefflich geeignet ift, die Schönheit derfelben recht zu erfaffen. Man ftaunt bald 
über die Mannigfaltigfeit diefer Zaubertöne, bald über ihre Fülle und außerordentliche Stärke 
und wir müffen es als ein halbes Wunder anfehen, daß ein jo Heiner Vogel im Stande ift, jo 
kräftige Töne hervorzubringen, daß eine jo bedeutende Kraft in folchen Kehlmuskeln liegen kann. 
Manche Strophen werden wirklich mit foviel Gewalt hervorgeftoßen, daß ihre gellenden Töne 
dem Ohre, welches fie ganz in der Nähe hört, wehe thun“. 

Der Schlag einerNiachtigall muß zwanzig bis vierundzwanzig verichiedene Strophen enthalten, 
wenn wir ihn vorzüglich nennen follen; bei vielen Schlägern ift die Abwechielung geringer. Die 
Dertlichkeit übt bedeutenden Einfluß aus; denn da die jungen Nachtigallen nur durch ältere ihrer 
Art, welche mit ihnen diefelbe Gegend bewohnen, gebildet und gejchult werden fünnen, ift es 
erflärlich, daß in einem Gaue faft ausſchließlich vorzügliche, in dem anderen hingegen beinahe nur 
minder gute Schläger gehört werden. Weltere Männchen fchlagen regelmäßig beffer als jüngere; 
denn auch bei Vögeln will die edle Kunſt geübt fein. Am feurigften tönt der Schlag, wenn 
bie Eiferfucht ins Spiel fommt; dann wird das Lied zur Waffe, welche jeder Streiter bejtmöglichit 
zu handhaben fucht. Einzelne Nachtigallen machen ihren Namen injofern wahr, als fie ſich 
hauptjächlic) des Nachts vernehmen Laffen, andere fingen faft nur bei Tage. Während des erjten 
Liebesrauſches, bevor noch das Weibchen feine Eier gelegt hat, vernimmt man den herrlichen Schlag 
zu allen Stunden der Nacht; jpäter wird es um diefe Zeit ftiller: der Sänger jcheint mehr Ruhe 
gefunden und feine gewohnte Lebensordnung wieder angenommen zu haben. 

Die Lockſtimme des Sproffers klingt anders, — nicht „Wiid—karr“, ſondern „Slod—arır”; 
der Schlag kennzeichnet fich durch größere Tiefe der Töne und langjameren, mehr gehaltenen, durch 
längere Pauſen unterbrochenen Vortrag, ift ſtärker und fchmetternder als der der Nachtigall, die 
Mlannigfaltigkeit feiner Strophen aber geringer; erfteht jedoch demungeachtet mit dem Nachtigallen- 
fchlage volllommen auf gleicher Höhe. Einzelne Liebhaber ziehen ihn dem Liede der Nachtigall vor 
und rühmen mit Recht die fogenannten Glodentöne al3 etwas umvergleichliches. Meiner Anficht 
nad) gibt Gräßner die Unterſchiede zwiſchen Nachtigallen= und Sprofferichlag mit nachjtehenden 
Worten am fürzeften und richtigften wieder: „Soviel ich von Nachtigallen und Sproffern gehört 
habe, jcheint mir feftzuftehen, daß die Nachtigallen, auch die größten Gejangsfünftlerinnen unter 
ihnen, in feft gegliederten Strophen, aber in verjchiedener Reihenfolge und in verfchiedenem Zeit 
maße fchlagen, je nach Stimmung und Tageszeit, während ein guter Sprofjer die ihm eigenen 
Strophen derart abändert, daß von einer Aufeinanderfolge beſtimmter Töne kaum die Rede fein kann. 
Lautet der Schlag der Nachtigall wie eine beftimmte, mit verichiedenen Einichaltungen und Ver— 
tönungen verwebte Weife, jo ericheint der Schlag des Sproſſers wie ein Recitativ, in welchem dev 
Tondichter dem Sänger außerordentliche Freiheiten des Vortrages geftattet hat, und von denen 
dieſer jolch ausgiebigen Gebrauch macht, daß man bei verjchiedenen Wiederholungen desjelben 
Stüdes, je nah Stimmung und Gefühlvorgetragen, diejes oft gar nicht wieder erfennt: jo wunderbar 
verändert der ausübende Künftler. Der Eindrud ift natürlich tiefer, wenn anjtatt der erwarteten 
Töne, Takte und Strophen ganz andere, neu aus dem Tonſchatze gebildete Bertönungen folgen. Und 
darum gebe ich dem Sproffer den Vorzug dor der Nachtigall, weil er nicht allein Sänger, fondern 
auch Tondichter ift, weil er die ihm verlicehenen Töne jelbjtändig je nach Stimmung verändert.” 
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Erdgewürm mancherlei Art und Kerbthierlarven, die des Schattenkäfers, der Ameijen 3. B., 
oder Feine glatthäutige Räupchen und dergleichen, im Herbſte verjchiedene Beeren, bilden die 
Nahrung der Nachtigallen. Sie lefen diefe vom Boden auf und find deshalb gleich bei der Hand, 
wenn irgendiwo die Erde aufgewühlt wird. Nach fliegenden Kerfen fieht man fie jelten jagen. 
Faſt jeder Fund wird durch ausdrudvolles Auffchnellen des Schwanzes begrüßt. 

Die Nadhtigallen erjcheinen bei uns in der leßten Hälfte des April, je nach der Witterung 
etwas früher oder jpäter, ungefähr um die Zeit, in welcher der Weißdorn zu grünen beginnt. Sie 
reifen einzeln des Nachts, die Männchen voran, die Weibchen etwas fpäter. Zuweilen fieht man 
am frühen Morgen eine aus hoher Luft herniederftürzen, einem Gebüfche fich zumendend, in 
welchem fie dann während des Tages verweilt; gewöhnlich aber befunden fie fich zuerjt durch ihren 
Schlag. Eine jede jucht denjelben Waldestheil, denfelben Garten, dasſelbe Gebüfch, in welchem fie 
vergangene Sommer verlebte, wieder auf; das jüngere Männchen ftrebt, in der Nähe der Stelle 
fich anzufiedeln, two feine Wiege ftand. Sofort nad) glüdlicher Ankunft in der Heimat beginnt das 
Schlagen; in den erjten Nächten nach der Rückkehr tönt es ununterbrochen, wohl, um der Gattin, 
welche oben dahinzieht, im nächtlichen Dunkel zum Zeichen zu dienen oder in der Abficht, ein noch 
freies Herz zu gewinnen. Das Pärchen einigt fich nicht ohne Kampf und Gorge; denn jedes 
unbeweibte Männchen verjucht einem anderen Gattin oder Braut abwendig zu machen. Wiüthend 
verfolgen fich die Gegner, mit „ſchirlendem“ Gezwiticher jagen fie durch das Gebüjch, bis zu den 
Wipfeln der Bäume hinauf und bis zum Boden herabjteigend; ingrimmig fallen fie über einander 
ber, bis der Kampf entjchieden und einer Herr des Plabes und wahrjcheinlich auch — des Weibchens 
geblieben oder geworden ift. Die Nachtjtunden, der frühe Morgen und der jpäte Abend werden 
jet von dem Männchen dem Gejange und von dem Weibchen dem Zuhören dev Xiebeslieder 
gewidmet; die Zwiichengeit füllt die Sorge um das liebe Brod aus. Zu ihr gefellt fich bald die um 
die Wiege der Kinder. Das Neft wird nunmehr in Angriff genommen und vafch vollendet. Es 
ift fein Kunftbau, um den es fich handelt. Ein Haufen dürres Laub, namentlich Eichenlaub, 
bildet die Grundlage, trodene Halmen und Stengel, Schilf und Rohrblätter ftellen die Mulde her, 
welche mit feinen Würzelchen oder Hälmchen und Rispen, auch wohl mit Pferdehaaren und 
Pflanzenwolle ausgekleidet wird. Ausnahmsweiſe verwendet die Nachtigall zum Unterbaue jtarfe 
Neifer, zu den Wandungen Stroh. Das Neft des Sproffers unterjcheidet fich, nach Päßler, von 
dem der Nachtigall durch didere Wandungen und reichlichere Ausfütterung von Thierhaaren. Das 
eine wie das andere jteht regelmäßig auf oder dicht über dem Boden, in Erdhöhlungen, zwiſchen 
jungen Schößlingen eines gefällten Baumes oder an der Seite eines Baumſtrunks, im Geftrüppe, 
in einem Grasbufche. Ausnahmen hiervon find auch beobachtet worden: eine Nachtigall baute, wie 
Naumann erzählt, in einen Haufen dürres Laub, welcher im Inneren eines Gartenhäuschens 
lag; eine andere, nach Dubois, auf das Neft eines Zaunkönigs, welches etiwa anderthalb Meter 
über dem Boden auf einem Tannenaſte ftand. Die vier bis ſechs Eier, welche das Weibchen 
legt, find bei der Nachtigall einundzwanzig, beim Sproffer dreiundzwanzig Millimeter lang, 
bei jener funfzehn, bei diefem jechzehn Millimeter did, übrigens einander jehr ähnlich, zart- und 
glattichalig, mattglänzend und grünlich braungrau von Farbe, in der Regel einfarbig, zuweilen 
dunkler gewölkt. 

Eobald das Gelege vollzählig ift und das Brüten beginnt, ändert das Männchen fein Be: 
tragen. Die Brut beanfprucht auch feine Thätigkeit; es muß das Weibchen wenigftens auf einige 
Stunden, gegen Mittag, im Brüten ablöfen und findet jchon um deshalb weniger Zeit zum Singen. 
Noch jchlägt es, der Gattin und fich jelbjt zur Freude, aber faſt nır am Tage, faum mehr des 
Nachts. Das Nejt bewacht es forgjam, die Gattin hält es zu eifrigem Brüten an: ein Sproffer, 
deffen Weibchen Päßler vom Nefte jagte, unterbrach fofort feinen Geſang, ftürzte fich nach der 
Gattin hin und führte fie „mit Zornesrufen und Schnabelbiffen zur Pflicht der Häuslichkeit zurück“. 
Nahenden Feinden gegenüber zeigen fich die um die Brut beforgten Nachtigallen jehr ängitlich, 
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aber auch wieder muthig, indem fie rührende und gefährliche Aufopferung bethätigen. Die Jungen 
werden mit allerlei Gewürm groß gefüttert, wachen rajch heran, verlaffen das Neſt jchon, „wenn 
fie faum von einem Zweige zum anderen flattern können,“ und bleiben bis gegen die Maufer hin 
in Sejellichaft ihrer Eltern. Diefe jchreiten nur dann zu einer zweiten Brut, wenn man ihnen 
die Gier raubte. Ihre Zärtlichkeit gegen die But erleidet feinen Abbruch, wenn man die Jungen 
vor dem Flüggewerden dem Nefte entnimmt, in ein Gebauer ſteckt und diejes in dev Nähe des Neſt— 
ortes aufhängt; denn die treuen Eltern füttern auch dann ihre Kinder, als ob fie noch im Neſte 
ſäßen. Schon kurze Zeit nach ihrem Eintritte in die Welt beginnen die jungen Männchen ihre 
Kehle zu proben: fie „Dichten“ oder verfuchen zu fingen. Diejes Dichten hat mit dem Schlage ihres 
Vaters feine Aehnlichkeit; der Lehrmeifter jchweigt aber auch bereit3, wenn feine Sprößlinge mit 
ihrem Stammeln beginnen; denn bekanntlich endet jchon um Johanni der Nachtigallenichlag. Noch 
im nächiten Frühlinge lernen die jugendlichen Sänger. Anfangs find ihre Lieder leiſe und ftümper- 
haft; aber die erwachende Liebe bringt ihnen volles Verftändnis der herrlichen Kunft, in welcher 
fie jpäter Meifterichaft erreichen. 

Im Juli wechjeln die Nachtigallen ihr Kleid, nach der Maufer zerftreuen fich die Familien; 
im September begibt fich alt und jung auf die Wanderjchaft, gewöhnlich wiederum zu Familien, 
unter Umftänden auch zu Gejellichaften vereinigt. Cie reifen raſch und weit, machen fich aber in 
der Fremde wenig bemerflich. Ich habe fie einzeln in den Waldungen Oſtſudäns angetroffen. 

Der vielen Feinde halber, welche den Nachtigallen, und zumal ihrer Brut, nachjtellen, thut 
der vernünftige Menjch nur jeine Schuldigfeit, wenn er den edlen Sängern Pläße jchafft, auf denen 
fie möglichjt geichüßt leben können. In größeren Gärten ſoll man, wie der hochverdiente Lenz 
räth, dichte Hecken pflanzen, aus Stachelbeerbüjchen bejtehende zum Beifpiel, und alles Laub, welches 
im Öerbjte abfällt, dort liegen laffen. Derartige Pläbe werben bald aufgefucht, weil fie allen 
Anforderungen entjprechen. Das dichte Gejtrüpp ſchützt, das Laub wird zum Sammelplate von 
Würmern und Kerfen und verräth rajchelnd den fich nahenden Feind. Noch mehr, als vor vierbei- 
nigen und geflügelten Räubern, hat man die Nachtigallen vor nichtsnutzigen Menſchen, insbefondere 
gewerbsmäßigen Fängern zu wahren und dieſen das Handwerk zu legen, two und tvie man immer 
vermag. So flug die unvergleichlichen Sänger find, jo wenig jcheuen fie fich vor Fallen, Schlingen 
und Neben; auch das einfachite Fangwerkzeug berüdt fie. Dann kommen alle Leiden der Gefangen- 
ichaft über fie. Alte Nachtigallen, welche eingefangen werden, wenn fie fich fchon gepaart haben, 
fterben regelmäßig auch bei der beten Pflege, jüngere, vor der Paarung ihrer Freiheit beraubte 
ertragen die Gefangenfchaft nur dann, wenn ihnen die ſorgſamſte Wartung zu theil wird. Ich 
übergehe deshalb hier die Art und Weife der Pflege im Käfige: derjenige meiner Leſer, welcher fich 
berufen fühlt, Nachtigallen zu pflegen, findet in meinen „Gefangenen Vögeln” alles, was er zu 
wiffen nöthig hat, ausführlicher und verläßlicher bavgeftellt als irgend fonjtiwo. Wer jchlagende 
Nachtigallen in feinem Garten, von feinem Fenſter aus hören kann, braucht fie nicht im Käfige zu 
halten; wer dagegen durch feinen Beruf an das beengende Zimmer gebannt ift, wer feine Zeit oder 
feine Kraft hat, die herrliche Sängerin draußen unter freiem Himmel zu hören, und die rechte 
Liebe in fich fühlt, mag unbeanftandet nach wie vor feine Nachtigall pflegen. 


* 


Als nahe Verwandte der Nachtigallen betrachten wir die Blaukehlchen (Cyanecula). 
Ihr Leib ift ſchlank, der Schnabel gejtredt, vor den Najenlöchern etwas zufammengedrüdt, daher 
hochrücdig, vorn pfriemenfpigig, der Fuß hoch und dünn, der Fittig Fury und ziemlich ftumpf, in 
ihm die dritte und vierte Schwinge gleichlang, der Schwanz mittellang, das Gefieder loder, die 
Färbung desjelben verjchieden nach Gejchlecht und Alter. 

Mein Vater hat zuerft fejtgeitellt, daß die Vlaufehlchen, welche in Deutjchland vorkommen, 
al3 verjchiedene Arten angejehen werden müſſen. Die Unterjchiede zwiſchen diefen Arten find 
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allerdings gering; mit ihnen aber geht der verſchiedene Wohnkreis Hand in Hand, und damit ift, 
für mich wenigjtens, die Richtigkeit der Aufftellungen meines Vaters eriviejen. 


Zur befjeren Ueberficht empfiehlt es fich, zunächft eine allgemeine Bejchreibung der Färbung 
aller Arten zu geben. Bei den Männchen ift die Oberjeite tief erbbraun, die Unterfeite ſchmutzig— 
weiß, jeitlich und Hinterwärts graubraun überlaufen, die Kehle aber prachtvoll lafurblau, mit oder 
ohne andersfarbigem Stern, nach unten hin in eine jchwarze Binde übergehend, welche durch ein 
ichmales, Lichtes Bändchen von einem halbmondförmigen Bruſtflecke gefchieden wird, ein Streifen 
über dent Auge, welcher auf der Stirn zufamenfließt, weißlich, der Zügel ſchwärzlich; die Schwingen 
find braungran, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der mittleren, gleichmäßig ſchwarzbraun, von 
der Wurzel an bis zur Hälfte lebhaft roſtroth, gegen die Spite hin dunkelbraun. Das Auge ift 
dunkelbraun, der Schnabel jchwarz, der Fuß auf feiner Vorderſeite grünlich=, auf der Hinterjeite 
gelblichgrau. Bei den Weibchen find alle Farben blaffer, und die Kehlfärbung ift höchſtens an— 
gedeutet. Die Jungen find oben auf dunflem Grunde tropfenartig roftgelb gefledt, unten längs- 
gejtrichelt; ihre Kehle ift weißlich. Die Länge beträgt ungefähr funfzehn, die Breite zweiundzwanzig, 
die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge jech® Gentimeter. 

Die verichiedenen Arten find hauptjächlich an der Kehlfärbung zu erfennen. Co zeigt bas 
Männchen des Tundrablaufehlchens (Cyanecula suecica, orientalis, suecioides, 
coeruleeula, dichrosterna und cyane, Motacilla suecica und coerulecula, Sylvia suecica, 
eyanca und coeruligula, Calliope suecoides, Saxicola, Ficedula, Curruca, Phoenicura, 
Pandicilla, Rutieilla, Lusciola und Erithacus sueeica) inmitten des blauen Kehlfeldes einen 
zimmetrothen, das Weißfternblaufehlchen (Cyanecula leucocyana und obscura) einen 
weißen Stern, während diejer dem Blaukehlchen (Cyanecula Wolfii) gänzlich fehlt. Zudem 
machen fich Größenunterjchiede bemerflich: das Weikjternblaufehlchen ift das größte und ftärfite, 
das Blaufehlchen das kleinſte und jchwächfte unter feinen Verwandten. Die Weibchen entiprechen 
jtet3 den Männchen; es hält aber jchwer, fie zu unterjcheiden. 

Nun will man zwar an einem Blaufehlchen, welches im Käfige gehalten wurde, beobachtet 
haben, daß die weißfternige Kehle einfarbig blau wird, jpäter auch wohl wieder einen weißen Stern 
erhält, und glaubt deshalb, die Artverjchiedenheit wenigſtens zweier Blaukehlchen bejtreiten zu 
fönnen; dann aber muß — vorausgeſetzt natürlich, daß die Beobachtung richtig ift oder fich nicht 
auf die weißjternige Art allein bezieht — immer noch die Verjchiedenheit des Weißſtern- und 
Zundrablaufehlchens feitgehalten werden, da ein Uebergang des weißen in den rothen Stern oder 
fpäteres Auftreten desjelben auf einfarbig blauer Kehle noch nicht beobachtet worden ift. Uebrigens 
braucht ung der Streit über Arkeinheit oder Artverfchiedenheit der Blaufehlchen hier kaum zu 
fümmern; denn Leben und Betragen aller Arten find im wefentlichen diefelben. 

Die Blaukehlchen find heimifch im Norden der Alten Welt und bejuchen von hier aus Süd— 
afien und Nordafrifa. Das Tundrablaufehlchen hauſt innerhalb der angegebenen Grenzen mit Bor: 
fiebe, falls nicht ausfchließlich, in dem Wohngebiete, welches ich zur Bezeichnung feines Namens 
gewählt habe, brütet daher nicht in Deutichland, wohl aber in äußerft zahlreicher Menge im nörd- 
lichen Skandinavien, in Nordfinnland, Nordrußland und ganz Nordfibirien. Das Meißjtern- 
blaufehlchen dagegen gehört mehr dem Süden und dem Weiten an, brütet, foviel erwieſen, nicht 
in den ebengenannten Gegenden, wohl aber in ganz Norddeutichland, insbefondere in Pommern, 
der Mark, Sachſen, Anhalt, Braunſchweig, Medlenburg und Hannover, ebenjo in Holland. Das 
Dlaufehlchen endlich bewohnt, wie es fcheint, höhere Lagen, niftet bei ung nicht, ift meines Wiſſens 
überhaupt noch nicht am Brutplatze beobachtet worden. Auf ihrem Zuge durchwandern alfe Arten 
ganz Deutjehland und ebenjo Südeuropa, Nord» und Mittelafrika, die ihr jo ausgedehntes Wohn- 
gebiet derlaffenden Tundrablaufehlchen Felbftverftändlich auch Mittel» und Sübdafien, hierbei 
erwieſenermaßen Gebirge von fünftaufend Meter überfteigend, um in Indien und anderen füd- 
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afiatifchen Ländern Herberge zu nehmen. Bei und zu Lande erjcheinen die Vlaufehlchen im Anfange 
des April, jelten früher, meijt exit gegen die Mitte des Monats hin, und reifen im September 
ihrer Winterherberge zu. Bujch- und gras- oder jchilfreiche Fluß-, Bach» und Seeufer find in 
unjerem Baterlande, die Zundren im Norden ihre Wohnfige; während der Wintermonate nehmen 
fie in Gärten und Bufhdidichten, auf Feldern, auf hochgrafigen Wiefen, in fchilfreichen, nicht 
allzu wafjerreichen Sümpfen und an ähnlichen Orten ihren Aufenthalt. Sie dehnen ihre Wan— 
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derung nicht jo weit aus wie andere Sänger, überwintern jchon in Unter» und Mittelegypten oder 
in Mittelchina und in Nordindien, ftreifen aber einzeln doch bis in die jüdlichen Tiefebenen Oſt— 
indiens oder bis in die Waldungen des oberen Nilgebietes hinab. Auf ihrer Reife pflegen fie 
bejtimmte Straßen, Fluß- und Bachthäler 3. B., einzuhalten, und hier an gewiſſen Stellen regel— 
mäßig zu raften. Während des Frühlingszuges wandern die Männchen einzeln den Weibchen 
voraus, im Herbſte zieht alt und jung gejellichaftlich; im Frühlinge folgen die Reifenden aus— 
ihließlich den Bach oder Flußufern, im Herbite binden fie fich nicht an dieſe natürlichen Straßen, 
jondern wandern gerade durch das Land, übertages in Feldern rajtend, deren Frucht noch nicht 
eingeheimft wurde, fommen dann auch wohl vereinzelt mitten in der Wüſte vor. 

Für den Sommeraufenthalt des Blaufehlchens find feuchte Bufchdidichte nahe am Waſſer 
Bedingung. Deshalb meidet das Weikjternblaufehlchen in Deutjchland während der Brutzeit 
Gebirge fast gänzlich, wogegen das Tundrablaufehlchen im Norden zwijchen der Tiefe und Höhe 
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feinen Unterichied macht, in Skandinavien fogar Höhen vorzieht, weil hier auf den breiten Fjelds 
der Berge See an See, oder mindeitens Pfuhl an Pfuhl, durch Hunderte von kleinen Bächen ver— 
bunden und wie dieſe mit niederem Geftrüpp eingefaßt und umgeben, fich finden. Solche Dertlich- 
feiten find Paradieje für unjere Vögel, und ihnen müffen diejenigen Niederungen Deutjchlands 
ähneln, in denen es dem Weißiternblaufehlchen gefallen, in denen das nach Vermehrung feines 
Gejchlechtes ftrebende Paar fich anfiedeln joll. 

Das Blaufehlchen, gleichviel, um welche Art es fich Handelt, ift ein liebenswürdiger Vogel, 
welcher fich jeden Beobachter zum Freunde gewinnt. Nicht feine Schönheit allein, auch, und wohl 
noch in höherem Grade, fein Betragen, feine Sitten und Gewohnheiten ziehen uns an und fefleln 
und. Wie bei den meiſten Erdjängern ift beim Blaufehlchen leibliche und geijtige Begabung in 
glüdlichjter Weife vereinigt. Die größte Gewandtheit der Bewegung zeigt es auf dem Boden: es 
ift der Erdjänger im eigentlichen Sinne des Wortes. Sein Gang ift fein Schreiten, fondern ein 
Hüpfen; die einzelnen Sprünge folgen fich aber jo raſch, daß man fie nicht unterjcheiden kann und 
im laufenden Blaufehlchen eher einen Rennvogel als einen Sänger zu jehen glaubt. Dabei iſt es 
ihm gleichgültig, ob es jein Weg über trodenen oder jchlammigen Boden, über freie Stellen oder 
durch das verworrenjte Buſch- und bezüglich Grasdidicht führt; denn es verſteht meifterhaft, 
überall fortzulommen. Im Gezweige jelbit fliegt es höchitens von einem Afte zum anderen und 
bleibt da, wo es aufflog, ruhig ſitzen. Auf dem Boden ſitzend oder laufend, macht es einen jehr 
angenehmen Gindrud. Es trägt fich aufrecht und den Schwanz geſtelzt, ſieht deshalb jelbjtbewußt, 
ja fe aus. Der Flug ift ſchnell, aber nicht bejonders rajch, geichieht in größeren oder Heineren 
Bogen, wird aber jelten weit ausgedehnt. Gewöhnlich erhebt fich der Vogel nur einen bis zwei 
Meter über den Boden und jtürzt fich beim erjten Verſtecke, welches er auffindet, wieder zu ihm 
hernieder, um feinen Weg laufend fortzufeßen. Die Sinne ftehen mit denen der Nachtigall 
ungefähr auf gleicher Stufe, der Verjtand auf gleicher Höhe. Das Blaukehlchen ift Hug und 
merkt bald, ob ihm ein anderes Wejen in freundlicher oder wohlwollender Abſicht entgegentritt. 
Gewöhnlich zeigt es fich harmlos, dem Menſchen gegenüber zutraulich; erfährt es jedoch Nach- 
jtellungen, jo wird es bald äußerft vorfichtig und fcheu. Ungeftört, legt es unendliche Lebens— 
freudigfeit und beneidenswerthen Frohfinn an den Tag, ift, jo lange e8 jein tägliches Brod findet, 
beftändig guter Laune, heiter, vergnügt und bewegungsluftig, im Frühlinge auch fingfertig. Mit 
anderen Vögeln lebt e3 im Frieden, mit feinesgleichen nedt es fich gern; aus jolchem Spiele fann 
aber bitterer Ernſt werden, wenn die Liebe und mit ihr die Giferfucht rege wird. Dann mag es 
geichehen, daß zivei Männchen einen Zweilampf beginnen und mit größter Erbitterung fortführen, 
ja, nicht eher von einander ablafien, als bis der eine Gegner erlegen ift. Zwei Blaukehlchen, twelche 
jufammen ein Zimmer, einen Käfig bewohnen, gerathen oft miteinander in Zwiejpalt und ftreiten 
fich zuweilen jo heftig, das eines unter den Biffen des anderen verendet. 

Das jo vielen Sängern geläufige „Taf, tak“ ift auch die Lodjtimme des Blaukehlchens, ein 
ſanftes „Fied fied' der Laut der Zärtlichkeit, ein unnachahmliches Schnarren der Ausdrud des 
Zornes. Der Gejang ift, nach der übereinftimmenden Verficherung meines Vaters, Naumanns, 
Päßlers und anderer, welche jelbjtändig beobachteten, je nach der Art verichieden. Am beiten 
und fleißigiten fingt das Blaukehlchen, am jchlechtejten das Tundrablaufehlchen. Wei ihm ift der 
Schlag, laut Naumann, jehr bezeichnend in mehrere kurze Strophen abgetheilt, zwiichen denen 
kleine Pauſen gehalten werden. Einige diefer Strophen find aus hellpfeifenden, fanften und jehr 
angenehmen Tönen zufammengefeßt, welche aber dadurch jehr verlieren, daß fie jehr oft wiederholt 
werden, ehe eine neue Strophe anfängt. Die größte Eigenheit in diefem Gejange ift ein leiſes, 
nur in der Nähe vernehmbares Schnurren zwifchen den lauten Tönen, wodurch man zu glauben 
verleitet wird, der Vogel ſänge mit doppelter Stimme. Faft alle Männchen nehmen in ihren 
urjprünglichen Gejang Töne oder jelbft Strophen aus den Liedern anderer Vögel, auch wohl 
Schreie und Kufe nicht fingfähiger Thiere auf: jo hat Naumann das „Biswit“ der Rauchjchwalbe, 
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das „Pikperwik“ der Wachtel, den Lockruf des Finken und Sperlings, Töne aus dem Gefange der 
Nachtigall, der Grasmücken, Laub- und Schilffänger, das Gekreiſch des Frifchreihers, das Qualen 
des Laubfrojches von fingenden Weißfternblaufehlchen nachahmen hören. Daß diefe Spöttergabe 
auch anderswo bemerkt worden ift, beweifen die Lappen, welche das Tundrablaufehlchen den 
„hundertzungigen Sänger“ nennen. Zum Singen wählt das Männchen gewöhnlich einen erhabenen 
Sitzort; doch trägt e8 feine Lieder auch vom Boden aus vor, fingt jogar im Laufen und, wie in ber 
eriten Morgenfrühe, noch jpät des Abends. Während des Singens wippt es viel jeltener als fonft, 
begleitet wenigftens nicht jede Strophe mit einer Bewegung des Schwanzes, wie e8 beim Ausftoßen 
des Lockrufes regelmäßig zu thun pflegt. 

Die Nahrung bejteht in Gewürm und Kerfen allerlei Art, wie fie feuchte Dertlichkeiten 
beherbergen, im Herbjte auch in Beeren. In der Tundra nährt fich die dort wohnende Art zeitweilig 
fast ausjchließlich von Mücden und deren Larven. 

Das Neſt fteht nahe am Waffer, meift am Ufer von Gräben oder Bächen, nach Hinz ſtets 
auf der Seite, welche die Morgen» oder Mittagsjonne befcheint, auf oder dicht über dem Boden, 
in Erbhöhlen, welche es halb verdeden, zwijchen Gewurzel oder Geftrüpp, ift ziemlich gut gearbeitet, 
verhältnismäßig groß, oben jtet3 offen, auf einer Grundlage von dürrem Weidenlaube und Reifige 
aus Halmen und feinen Pflanzenjtengeln erbaut und innen mit zarten Hälmchen, in nördlichen 
Gegenden auch wohl mit Haaren und Federn ausgefüttert. Mitte Mai findet man in ihm ſechs 
bis fieben, zwanzig Millimeter lange, jechzehn Millimeter dicke, jehr zartichalige Eier von licht blau- 
grüner Grundfärbung, welche mit rothbraunen Punkten gefledt oder am jtumpfen Ende bräunlich 
gewölft find. Die Bebrütung währt etwa zwei Wochen und wird von beiden Alten abwechſelnd 

beſorgt; die Jungen, denen die Eltern allerlei Gewürm und Heine Kerfe zutragen, verlaffen das 
Net, ehe fie noch fliegen können und rennen anfänglich mit der Hurtigfeit der Mäufe auf dem 
Boden dahin. Die Eltern jchreiten in günftigen Sommern wahrjcheinlich zu einer zweiten Brut. 

Die Dertlichkeit, welche das Blaufehlchen bewohnt, und feine Gewandtheit ſchützen es vor 
vielen Feinden, welche anderen Sängern gefährlich werden. Die brütenden Alten und noch mehr 
die Gier und die unbeholfenen Jungen fallen dem ſpürenden Fuchſe, den kleinen fchleichenden Raub» 
tieren und den Ratten gewiß nicht jelten zur Beute; jonft aber lebt alt und jung ziemlich unbe- 
belligt. Eine Jagd mit dem Feuergewehre weiß der gewandte Vogel oft jehr zu erjchweren, und 
feine unvergleichliche Fertigkeit, fich zu verjteden, tommt ihm dabei ausgezeichnet zu ftatten. Merkt 
er Gefahr, jo pflegt er mit wahrer Schlauheit fich immer da aufzuhalten, wo dichte Gebüſche oder 
Deden ihn dem Auge des Jägers entziehen. Dagegen kann er dem ködernden Mehliwurme kaum 
wibderjtehen und wird mit dem einfachften Fangwerkzeuge berüdt. 

Gefangene Blaufehlchen find eine wahre Zierde des Gebauerd. Bei geeigneter Pflege werden 
fie bald und in hohem Grade zahm, jo wild und ſcheu fie fich anfangs auch geberbeten, fingen dann 
auch fleißig, verlangen aber die jorgfältigite Wartung, um ausdauern zu fünnen. 


An die Blaufehlchen reihen wir die Rubinnachtigallen (Calliope), afiatifche Erdfänger 
mit mittellangem und mitteljtarfem Schnabel, kräftigen, mäßig hochläufigen, großzehigen Füßen, 
mittellangen Flügeln, deren erjte Schwinge ftarf verkürzt ift, verhältnismäßig kurzem, Teicht 
gerundetem Schwanze, deſſen Seitenfedern zugefpigt find, während die beiden Mittelfedern ebenfalls 
ſich abrunden, und fnapp anliegendem, glatteım Gefieder. 


Unter den beiden Arten diefer Sippe, welche man fennt, ift die Galliope (Calliope 
kamtschatkensis und Lathami, Motacilla, Turdus, Accentor, Luseiola und Erithacus 
calliope, Bild ©. 127) für ung aus dem Grunde wichtig, als fie wiederholt in Europa vorgelommen, 


wahrſcheinlich fogar auf der Weitieite des Ural und ebenſo im Kaukaſus jehhaft ift. * Gefieder 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 
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iſt auf der Oberjeite olivenbraun, auf Kopf und Stirn am dunfelften, auf der Unterjeite ſchmutzig— 
weiß, jeitlich graulich olivengrün und auf der Bruftmitte weiß, ein Augenbrauenftreifen feidig weiß, 
der Zügel darunter ſchwarz, die Kehle prachtvoll rubinroth, ein fie umgrenzendes, nad) unten hin 
in Braungrau oder Aichgrau übergehendes Band ſchwarz. Beim Weibchen find alle Farben blafjer, 
die der Kehle nur angedeutet. Die Jungen ähneln der Mutter. Die Länge beträgt jechzehn, die 
Fittiglänge acht, die Schtwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Lichte Vorwälder Nordafiens, in denen dichtes Unterholz fteht, Weidendidichte längs der 
Slußufer, Hecken und Gebüfche auf feuchtem Grunde find die eigentlichen Wohnſitze der Galliope. 
Einzelne, vielleicht mehr, als zur Zeit vermutet werden darf, fommen auch auf der europäifchen 
Seite des Ural dor, und ebenjo mögen geeignete Gegenden Weitfibiriens, welche wir vergeblic) 
nach ihnen durchforſcht Haben, ala Brutjtätten dienen; im allgemeinen aber beginnt der Wohnfreis 
der Galliope öftlih vom Ob, und erſt vom Jeniſei an tritt der zierliche Vogel regelmäßig und 
häufig auf. Gelegentlich der Frühjahrs- und Herbjtwanderung durchreifen einzelne übrigens auch 
Meiteuropa: jo find in Frankreich zwei von ihnen erlegt worden, welche unzweifelhaft auch unfer 
Baterland durch- oder überfliegen mußten, um jo weit nad) Weften zu gelangen. Auf den ftändigen 
Brutpläßen erjcheint die Galliope in der zweiten Hälfte des Mai, ausnahmsweiſe aber auch früher, 
und auf ihnen verweilt fie, laut Kittlib, bis zu Anfang des Oftober, obwohl einige auch ſchon Ende 
Auguft auf die Wanderſchaft fich begeben. Dieſe führt fie durch die Mongolei, Südchina, Japan ıc. 
bis nach Oftindien, two fie, wie Jerdon berichtet, gegen den November hin eintrifft. Swinhoe, 
welcher fie in der Nachbarſchaft von Peking beobachtete und als einen dort häufigen Vogel kennen 
lernte, glaubt, daß fie jchon in China überwintern möge, hat fie jedoch auch nicht jpäter als 
Kittlig in Kamtſchatka, im Oktober nämlich, bemerft. j 

In ihrer Lebensweife erinnert die Galliope, nach Angabe der Forſcher, welche fie lebend 
beobachteten, ebenjo jehr an die Blaufehlchen wie an die Schilffänger; Radde und Kittlitz ver— 
gleichen fie mit jenen, Swinhoe mit diejen. Ihre Nahrung jucht fie auf dem Boden, wie es jcheint, 
hauptjächlich erjt mit eintretender Dämmerung, während fie bei Tage ihre Verftede jo wenig ala 
möglich verläßt. Laufend gleicht fie ganz den Blaukehlchen, ift auch ebenfo gewandt, im Seggen— 
graje vielleicht noch gewandter, den Rohrjängern ähnlicher als diefe. Jerdon nennt fie „chen, 
ungejellig und ftill”; Radde und Middendorf betätigen das erfte, nicht aber das übrige. Auf 
dem Zuge, welchen die Männchen früher antreten ala die Weibchen, halten fie fich gern in Gejell- 
Ichaften, und während des Frühlings „ichlägt in dem leichten Laub der Birke oder noch lieber in 
dem Weidengejtrüppe die Galliope ebenjotwohl bei Tage wie bei Nacht”. Der Gefang wird fehr 
gepriefen, hat auch, laut Kittlitz, einen jchönen Alang, aber eine zwitfchernde, wenig deutliche 
Melodie. Mit Europas Nachtigall kann die Galliope nicht wetteifern, ift aber troßdem unter 
den Singvögeln Oftfibiriens unbeftritten einer der ausgezeichnetften. „Keinen ſchnarrenden 
Anschlag“, jchildert Radde, „kein darauf folgendes tieferes Pfeifen läßt fie vernehmen: es ift eine 
leifere Klage, welche fie dem Ohre zuhaucht. Gleich der Nachtigall fchlägt fie drei= bis viermal 
mit der Silbe ‚djun‘ an, läßt aber dann einen langen Triller folgen, welcher einigermaßen dem 
der Feldlerche ähnelt. Das Schnarren fehlt nicht immer, ift aber ſtets jehr ſchwach“. Während 
der Brutzeit fingt das Männchen viel, zumal in den Nachtftunden. „Sobald die Sonne dem 
Geſichtskreiſe entſchwunden ijt,“ jagt Dybowski, „beginnen diefe Vögel zu fingen. Anfangs 
nehmen ihrer nur wenige theil, nach und nach aber treten neue Sänger auf, und jchon um die 
Abenddämmerung umklingen die angenehmen Weifen die in den von Rubinnachtigallen bewohnten 
Thälern übernachtenden Menjchen, oft in unmittelbarer Nähe der Zelte. Der Gejang währt, je 
nachdem der Himmel darein blidt, bis zum Morgen fort; bei Regenwetter aber hört man nur 
felten und an trüben Tagen bloß dann und wann eine Galliope fingen“. Laut Kittlitz ſitzt das 
fingende Männchen gewöhnlich auf dem Wipfel eines Heinen Birken- oder Erlenbaumes, „bläft die 
Kehle auf, wie unfere Nachtigall thut, breitet, wie das Vlaufehlchen, die Flügel etwas aus und 
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trägt zugleich den Schwanz im rechten Winkel aufgehoben, doch ohne ihn auszubreiten oder zu 
bewegen”. Die Weibchen halten fich, während das Männchen fingt, wie immer, jehr verborgen im 
niederen Gebüjche und fommen nicht oder nur auf Nugenblide zum Vorſcheine. 

Middendorf fand mehrere Nefter der Calliope in der Gegend des Taimyrfluffes auf. Sie 
ftanden immer auf dem Boden, meift zwiichen den Stämmchen verfrüppelter Weiden, dicht am 
Fluſſe, und regelmäßig auf Flächen, welche im Frühjahre überfjchwemmt und mit Sand» und 
fonderbar zufammengethürmten Treibholghaufen bededt worden waren. Das Neft gehört zu den 
funftvollen, indem e3 nicht nur überdacht, fondern überdies mit einer kurzen, dem ganzen wagerecht 
anliegenden Gingangsröhre verjehen if. Dybowski nennt das Neſt hüttenförmig mit einer 
Seitenöffnung und bemerkt, daß es außen aus trodenen Sumpfgräfern, innen aus feinen Halmen 
erbaut, aber ſchwach zuſammengewebt ift und daher nicht aufbewahrt werden kann, jondern feine 
urfprüngliche Geftalt bald verliert. Die fünf Eier, aus denen das Gelege bejteht, find neunzehn 
bis einundzwanzig Millimeter lang und funfzehn bis jechzehn Millimeter die, in der Form ebenjo 
verichieden wie in der Größe, einige länglich, andere kurz und bauchig, alle ſchwach glänzend und 
auf grünlicheblauem Grunde jpärlich, nur am Wurzelende etwas dichter mit jehr blaffen und faum 
fichtbaren ziegelröthlichen Fleden geiprenkelt. Ende Juni brüten, nach Middendorf's Erfah— 
rungen, die Bögel eifrig. Nähert man fich einem Nefte, jo jchlüpft das Weibchen, ohne aufzufliegen 
hervor, gewinnt, in gedudter Stellung forthüpfend, den nächjten Trerbholzhaufen und verfriecht 
fi in den Zwiſchenräumen, kehrt auch nicht fogleich zurück, jo feſt e8 früher auf den Eiern ſitzen 
mochte. Ende Auguft trugen Junge, welche Kittlib erlegte, noch das Jugendfleid. 

In China ift die „Hung=po“ (Rothbruft) oder „Chin= po” (Goldbruft), wie die Galliope hier 
genannt wird, der allgemeine Liebling aller Vogelwirte. Sie läßt fich ebenfo leicht wie ein Blau— 
fehlchen im Schlaggarne berüden und wird daher oft gefangen; während der Zuggeit, zumal im 
Mai und September, fieht man fie auf den Vogelmärkten der Hauptftadt in namhafter Menge. 
Man hält fie nicht im Gebauer, jondern vermittels eines ihr um den Hals geichlungenen Fadens 
angefeffelt an einem Zweige, twie es im Norden des Himmliſchen Reichs überhaupt üblich ift. 
Durch Radde erfahren wir, daß die gefangenen bis gegen den September hin fingen. 

Dem Schüßen gegenüber ift die Calliope höchſt vorfichtig. Einige Männchen, welche Radde 
in einer Hecke auffand, ließen fich erft in der Dämmerung bejchleichen, jonjt aber faum nahe fommen. 
„Hielt ich mich”, jagt unfer Gewährsmann, „um fie zu fchießen, links von der Hede, jo jchlüpften 
fie jehr geſchickt durch die Heinen Deffnungen auf die rechte Seite und umgekehrt.“ Genau jo ver- 
fahren, wie wir wiffen, die Blaufehlchen. 


Gin droffelartiger, auf der Oberfirfte etwas gebogener, vor dem angebeuteten Hafen jeicht 
eingeferbter Schnabel, mittelhohe, ſchwache Füße, ziemlich kurze und fchwächliche Flügel, in denen 
die vierte und fünfte Schtwinge die anderen an Länge überragen, mittellanger, aus zugeſpitzten 
Federn beftehender, in der Mitte leicht ausgejchnittener Schwanz und lockeres, weitjtrahliges, bei 
beiden Gefchlechtern gleichfarbiges, in der Jugend gefledtes Gefieder find die Kennzeichen der arten— 
armen Sippe, deren befanntefter Vertreter unfer allbefanntes Rothfehlchen oder Rothbrüftchen, 
Kehl-, Wald- oder Winterröthchen, Rothkröpfchen oder Rothbärtchen (Erithacus rubecula, 
Motacilla, Sylvia, Curruca, Ficedula, Erythaca, Lusciola und Rhondella rubecula, 
Dandalus rubecula, pinetorum, foliorum und septentrionalis, Rubecula sylvestris, fami- 
liaris, pinetorum, foliorum und septentrionalis) ift. Die Oberjeite ift dunfel olivengrau, die 
Unterjeite graulich, Stirn, Kehle und Oberbruft find gelbroth. Das Weibchen ift etwas bläffer 
ala das Männchen; die Jungen zeigen oben auf olivengrauem Grunde rojtgelbe Schaftfleden, 
unten auf mattroftgelbem Grunde graue Schaftfleden und Ränder. Das große Auge ift braun, 
der Schnabel jchwärzlichhbraun, der Fuß röthlich hornfarben. Die Länge beträgt funfzehn, die 
Breite zweiundzwanzig, die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

9* 
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Es ſcheint, daß unſer Rothkehlchen nur in Europa heimiſch iſt, ſich wenigſtens nicht weit über 
die Grenzen dieſes Erdtheils hinaus verbreitet. Sein Brutgebiet reicht vom ſiebenundſechzigſten 
Grade der Breite bis Kleinaſien und vom Atlantiſchen Weltmeere bis zum Ob. Auf ſeinem Zuge 
beſucht es Nordafrika, Syrien, Paläſtina und Perſien; die Hauptmenge der uns im Winter ver— 
laſſenden Rothkehlchen bleibt aber ſchon in Südeuropa, ein und das andere ſogar in Deutſchland. 
Das füdliche England verläßt e8 überhaupt nicht oder doch nur zum geringsten Theile. In Deutjch- 
land ift es überall gemein. Jeder Wald mit dichtem Unterholge gewährt ihm Herberge, und 





Nothtehlchen (Erithacus rubeenla) und Gartenrothſchwanz (Rutieilla phoenicurus). ?%4 natürl. Größe. 


während jeiner Reifen bejucht es jedes Gebüſch, jede Dede, im Gebirge wie in der Ebene, im Felde 
wie im Garten, unmittelbar vor oder zwifchen den Wohnungen der Menichen. 

Es iſt ein liebenswürdiges Gejchöpf, welches fein munteres, fröhliches Wejen bei jeder Gelegen- 
heit befundet. Auf dem Boden jihend, trägt es ſich aufrecht, die Flügel etwas hängend, den Schwanz 
wagerecht, auf Baumzweigen fihend, etwas läffiger. Es hüpft leichten Sprunges raſch, meiſt aber 
in Abſätzen über den Boden oder auf wagerechten Aeſten dahin, flattert von einem Zweige zum 
anderen und fliegt jehr gewandt, wenn auch nicht regelmäßig, über furze Entfernungen halb 
büpfend, halb jchwebend, wie Naumann fagt, fchnurrend, über weitere Streden in einer aus 
kürzeren oder längeren Bogen gebildeten Schlangenlinie, ſchwenkt fich Hurtig zwifchen dem dichteften 
Gebüjche hindurch und bethätigt überhaupt große Behendigkeit. Gern zeigt es fich frei auf einem 
hervorragenden Zweige oder auf dem Boden; ungern aber, bei Tage wohl kaum, fliegt es in hoherLuft 
dahin, ift vielmehr jtet3 mehr auf feine Sicherung bedacht, jo keck es ſonſt auch zu fein fcheint. Den 
Menjchen fürchtet es kaum, kennt aber feine Feinde wohl und bekundet bei ihrem Erjcheinen Angft 


Rothkehlchen: Vorkommen. Begabungen. Wefen. Gefang. Sommerleben. 133 


oder Beforgnis. Schwachen Gejchöpfen ober jeinesgleichen gegenüber zeigt es einen liebenswürdigen 
Nuthwillen, aber auch Nedluft und unliebenswürdige Zankjucht, lebt deshalb nicht eben gefellig 
und jelten in Frieden. Doch Hat man andererjeits auch das gute Gemüth Fennen gelernt und 
erfahren, daß es mitleidig, ja barmherzig fein fan. Verwaiſte Singvögel, welche noch nicht im 
Stande find, fich durchs Leben zu helfen, Haben in Rothfehlchen treue Pflegeeltern, Kranke der 
eigenen Art barmberzige Helfer.gefunden. Zwei Rothfehlchenmännchen, welche in meinem Heimats— 
orte gepflegt wurden und einen und denjelben Käfig bewohnten, lebten bejtändig in Hader und 
Streit, mißgönnten fich jeden Biffen, anfcheinend jelbft die Luft, welche fie athmeten, und biffen 
fich aufs beftigfte, jagten fich wenigftens wiüthend in dem ihnen gegöunten Raume umher. Da 
geihah es, daß eins durch einen unglüdlichen Zufall das Bein brach. Bon Stund an war aller 
Kampf beendet. Das gefunde Männchen hatte feinen Groll vergeffen, nahm fich mitleidig bes 
ihmerzgepeinigten Kranken an, trug ihm Nahrung zu und pflegte ihn aufs jorgfältigfte. Der 
jerbrochene Fuß heilte, das krankgeweſene Männchen war wieber Fräftig wie vorher; aber der 
Streit zwijchen ihm und feinem Wohlthäter war für immer beendet. Ein anderes männliches 
Rothfehlchen, von welchem Snell Kunde erhielt, wurde am Nefte feiner Jungen gefangen, mit 
diefen in das Zimmer gebracht, widmete fich nach wie vor deren Pflege, fütterte und wärmte fie 
und zog fie glücklich groß. Etwa acht Tage fpäter brachte der Vogelfteller ein anderes Neft mit 
jungen Rothfehlchen in das Zimmer zu dem alten Männchen, welches er zurüctbehalten hatte. Und 
fiehe da: als die Jungen hungrig wurden und laut zu werben anfingen, fam jener Vogel heran, 
betrachtete fie lange, eilte dann zu dem Näpfchen mit Ameifenpuppen, begann das Pflegevater- 
geichäft mit der größten Emfigkeit und erzog auch dieje Jungen, als ob es feine eigenen geweſen 
wären. Naumann erfuhr ähnliches, als er einen jungen Hänfling auffüttern wollte. Der ewig 
hungrige Vogel jchrie fortwährend und erregte dadurch die Theilnahme eines im Zimmer umher: 
fliegenden Rothkehlchens. Es begab fich zu dem Käfige des Schreihaljes und wurde von diefem um 
Futter gebeten. „Sogleich flog es zum Tiſche, holte Brodkrümchen, ftopfte ihm damit das Maul 
und that dieſes endlich jo oft, als fich der verwaifte meldete.“ Auch im Freien fchließt das Roth» 
fehlchen zuweilen innige Freundichaft mit anderen Vögeln. „In einem Gehölze unmweit Köthen“, 
erzählt Päßler, „ift der merkwürdige Fall vorgefommen, daß ein Rothfehlchen mit dem Fitis— 
laubvogel in ein Neft gelegt hat. Lebterer hat das Neft gebaut, beide haben je ſechs Eier gelegt, 
beide haben in Eintracht zu gleicher Zeit auf den zwölf Eiern gebrütet.“ 

Aber das Rothlehlchen Hat noch andere gute Eigenfchaften. Es ift einer unfer Lieblichiten 
Cänger. Sein Lied bejteht aus mehreren mit einander abwechjelnden flötenden und trillernden 
Strophen, welche laut und gehalten vorgetragen werben, jo daß der Geſang feierlich klingt. Diefes 
Lied num ift im Zimmer ebenfo angenehm wie im Walde, und deshalb wird unfer Vogel jehr häufig 
zahm gehalten. Er gewöhnt fich bald an die Gefangenjchaft, verliert alle Scheu, welche er anfäng- 
lich noch zeigte, und bekundet dafür wieder jeine altgewohnte Zutraulichkeit dem Menſchen gegen- 
über. Nach einiger Zeit gewinnt er feinen Pfleger ungemein lieb und begrüßt ihn mit lieblichem 
Zwitſchern, aufgeblafenem Kropfe und allerhand artigen Bewegungen. Bei geeigneter Pflege 
hält er viele Jahre lang in der Gefangenfchaft aus und fcheint fich vollftändig mit feinem Looſe 
auszujöhnen. Man kennt Beifpiele, daß Rothkehlchen, welche einen Winter im Zimmer bverlebt 
batten und im nächjten Frühjahre freigelaffen worden waren, im Spätherbite fich wiederum im 
Haufe ihres Gaftfreundes einfanden und diejen gleichfam baten, fie wieder aufzunehmen; man hat 
einzelne zum Aus» und Einfliegen gewöhnt; einige Paare haben fich im Zimmer auch fortgepflangt. 

Das Rothkehlchen erfcheint bei uns bereits im Anfange des März, falls die Witterung es 
irgend erlaubt, hat aber im Baterlande, dem es den fommenden Frühling verkündet, oft noch viel von 
Kälte und Mangel zu leiden. Es reift des Nachts und einzeln, laut rufend, in hoher Luft dahin 
und ſenkt fich mit Anbruche des Tages in Wälder, Gebüjche und Gärten hernieder, um fich hier zu 
fättigen und auszuruhen. Sobald es fich feſt angefiedelt hat, tönt der Wald wider von feinem 
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ichallenden Gelod, einem ſcharfen „Schniderikif”, welches oft wiederholt wird und zuweilen triller— 
artig Elingt; der erfte warme Sonnenblid erwedt auch den jchönen Gefang. Geht man feinen 
Tönen nad), jo fieht man das auf dem Wipfelzweige eines der höchſten Bäume der Diefung ſitzende 
Männchen aufgerichtet, mit etwas herabhängenden Flügeln und aufgeblafener Kehle, in würdiger, 
jtolger Haltung, ernthaft, feierlich, als ob es die wichtigfte Arbeit feines Lebens verrichte. Es fingt 
bereits in der Morgendämmerung und bis zum Einbruche der Nacht, im Frühlinge wie im Herbite. 
Sein Gebiet bewacht es mit Eiferfucht und duldet in ihm Fein anderes Paar; aber der Bezirk des 
einen Pärchens grenzt unmittelbar an den des anderen. Inmitten des Wohnkreijes, welchen eins 
fich erwarb, ſteht das Neft, jtets nahe am oder auf dem Boden, in Erbhöhlen oder in ausgefaulten 
Baumjtrunfen, zwifchen Gewurzel, im Mooſe, hinter Grasbüfcheln, fogar in verlaffenen Bauen 
mancher Säugethiere ꝛc. Dürre Baumblätter, mit denen auch eine jehr große Höhlung theilweiie 
ausgefüllt wird, Erdmoos, trodene Pflanzenftengel und Blätter oder Moos allein werden zu den 
Außenwandungen verwoben, zarte Würzelchen, Hälmchen, Haare, Wolle, Federn zum inneren 
Ausbaue zierlich zufammengeichichtet. Bildet die Höhlung nicht zugleich eine Dede über dem Neite, 
jo wird eine folche gebaut und dann jeitlich ein Eingangsloch angelegt. Ende April oder im 
Anfange des Mai find die fünf bis fieben, zwanzig Millimeter langen, funfzehn Millimeter diden, 
zartjchaligen, auf gelblichweißem Grunde mit dunkleren, roftgelblichen Punkten über und über 
bededten Eier vollzählig; beide Eltern brüten nun abwechjelnd, zeitigen fie in etiwa vierzehn Tagen, 
füttern die Jungen raſch heran, führen und leiten fie nach dem Ausfliegen noch etwa acht Tage 
lang, überlaffen fie jodann ihrem eigenen Gejchide und jchreiten, falls die Witterung es gejtattet, 
zu einer zweiten Brut. Wenn man fich dem Neſte oder den eben ausgeflogenen Jungen nähert, 
ſtoßen die Alten ihre Lockſtimme und den Warnungsruf „Sih“ wiederholt aus, und geberden ſich 
ſehr ängjtlich; die Jungen, deren Gezwitjcher man bisher vernahm, ſchweigen auf dieſes Zeichen 
hin augenblidlich till und Hettern mehr, als fie fliegen, im Gezweige empor. 

Anfänglich werden die Jungen mit allerlei weichem Gewürme geabt, ſpäter erhalten fie diefelbe 
Nahrung, welche die Alten zu fich nehmen: Kerfe aller Art und in allen Zuftänden des Lebens, 
Spinnen, Schneden, Regenwürmer zc.; im Herbſte erlabt fich alt und jung an Beeren der Wald» 
und Gartenbäume oder Sträucher. In Gefangenjchaft gewöhnt fich das Rothkehlchen faft an alle 
Stoffe, welche der Menſch genießt. 

Nach vollendeter Brutzeit, im Juli oder Auguft, maufern die Rothfehlchen; nachdem das neue 
Kleid vollendet, rüften fie fich allgemach zum Wegzuge. „Wenn man in der Zugzeit des Abends 
im Ztoielichte in einem Walde ift“, jchildert Naumann, „hört man ihre fröhlichen Stimmen aus 
jedem Strauche erfchallen, anfänglich nahe an der Erde, dann immer höher, bis fie Die Baumwipfel 
erreichen. Hier verftummen fie; denn ſowie der legte Schein des Tages verſchwindet, wird alles 
jtill im Walde, und man vernimmt dann ihre Stimme nur in den Lüften. An ihr kann man 
bemerken, daß fie vom Aufgang der Sonne gegen deren Niedergang ziehen, oder im Frühjahre 
umgekehrt.“ Nunmehr füllt fi) die Winterherberge. Da, wo man während des Sommers ver— 
geblich nach dem Rothkehlchen ausſah, lugt es jeht aus jedem Bufche hervor. Alle Hochgebirge 
Süd» und Mitteljpaniens, jede Baumhecke, jeder Garten beherbergen es. Jedes hat fich auch hier 
ein bejtimmtes Gebiet erworben und weiß es zu behaupten; aber jedes ift bejcheidener als in der 
Heimat: ein einziger Buſch genügt ihm, und die Geſammtheit bildet gewiffermaßen nur eine einzige 
Familie. Zuerſt find die Wintergäfte till und ſtumm, jobald aber die Sonne fich hebt, regt ſich 
auch ihre Lebensfreudigkeit twieder: fie fingen, fie neden fich, fie kämpfen mit einander. Xeife, mehr 
ein Gezwitjcher als ein Geſang, iſt das Lied, welches man zuerft von ihnen hört; aber jeder neue 
Tag erhöht ihre Freudigfeit, und lange, bevor der Frühling einzog in ihrer Heimat, ift er wad) 
geworden in ihrem Herzen. Der Anfang des Singens ift der Anfang zur Heimkehr. 
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Die nächiten Verwandten der Erdfänger find die Schmäßer (Monticolinae), Glieder einer 
zahlreichen Unterfamilie meift buntfarbiger Singvögel don ziemlich verjchiedener Größe, aber jehr 
übereinftimmender Geftalt und Lebensweife. Ueber die Begrenzung der Gruppe find die Anfichten 
der Thierkundigen verichieden; denn während dieje einzelne zu den Droffeln zählen, ordnen fie jene 
den Erdjängern unter. Betrachtet man aber die Lebensweife als maßgebend, jo fann man die 
betreffenden Vögel nicht trennen. Die Kennzeichen der Schmäßer find: jchlanfer Leib, pfriemen- 
förmiger, auf der Firſte ein wenig gebogener oder gerader und an ber Spihe mit einem ſehr kurzen 
und jhwachen Hafen verjehener Schnabel, mittelhoher jchlankläufiger Fuß, mittel- oder ziemlich 
lange Flügel, in denen gewöhnlich die dritte Schwinge die längjte ift, furzer, meift gerade ab» oder 
jeicht ausgefchnittener Schwanz und reiches, loder anliegendes, nach Gejchlecht und Alter meiſt 
verichiedenes Gefieder. Die Schmäßer find der Mehrzahl nach Felſen- oder boch Gefteinbewohner, 
meiden daher ftet3 den Wald und fiedeln fich mit Vorliebe im Gebirge oder auf freien Flächen an. 
Hier, regelmäßie in Höhlungen, fteht auch ihr Neft, ein großer, aber kunſtloſer Bau, in welchem 
man ziemlich jpät im Frühlinge die gewöhnlich einfarbigen Eier findet. 


Die Rothſchwänze oder Röthlinge (Ruticilla) fennzeichnen fich durch ſchlanken Leib, 
pfriemenförmigen, an der Spibe des Oberjchnabels mit einem Eleinen Häfchen verjehenen, vor ihr 
jedoch nicht eingeferbten Schnabel, ſchlanke, hochläufige, jchwächliche Füße, ziemlich lange Flügel, 
in denen die dritte Schwinge die längfte ift, mittellangen, faſt gerade abgejchnittenen Schwanz 
und loderes, je nach Gejchlecht und Alter verjchiedenfarbiges Gefieder. Sie bewohnen die Alte Welt 
und find namentlich in Afien zahlreich vertreten. 


Unfer Hausrothſchwanz oder Hausröthling, welcher auch Stadt», Stein- und Sommer: 
rothſchwanz, Rothſterz, Rothzagel, Rottele, Wiftling, Hüting, Schwarzbrüftchen ze. genannt wird 
(Ruticilla titys, tithys, tites, tethys, atra, montana und Cairii, Sylvia tithys und tites, 
Motacilla gibraltariensis, atrata und erythrourus, Saxicola tithys, Lusciola tithys und 
tythis, Phoenicura tethys, Erithacus tithys und Cairii), ift ſchwarz, auf dem Kopfe, dem 
Rüden und der Unterbruft mehr oder weniger afchgrau, am Bauche weißlich, auf den Flügeln weiß 
gefledt; die Schwanz= und Bürzelfedern find, mit Ausnahme der beiden mittleren dunfelbraunen, 
gelblich roftroth. Beim Weibchen und einjährigen Männchen ift die Hauptfärbung ein gleich. 
mäßiges Tiefgrau; bei den Jungen ift das Grau jchwärzlich gewellt. Die Länge beträgt jechzehn, 
die Breite ſechsundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Das Wohngebiet des Rothſchwanzes erftredt fich über Mittel» und Südeuropa und außer— 
dem Kleinafien und Perfien. Im Süden unferes heimatlichen Erbtheiles ift er Standvogel, im 
Norden nöthigt ihn der Winter, fein Brutgebiet zu verlaffen und nach Südeuropa, Kleinaſien, 
Syrien, Paläftina und Nordafrika zu flüchten. Urfprünglich Gebirgskind und Felſenbewohner, hat 
der gegenwärtig bei uns zu Lande zum Hausthiere getvordene Bogel nach und nach fich bequemt, 
auf dem Wohnhaufe des Menichen Herberge zu nehmen, ohne zwijchen der volfreichen Stadt und 
dem einfamen Gehöfte einen Unterfchied zu machen. Er ift in demjelben Verhältniffe weiter nad) 
Norden vorgedrungen, in welchem die hier üblichen Häufer mit Strohdächern durch jolche mit Ziegel- 
dächern erjeßt worden find. Aber noch heutigen Tages lebt er in Südeuropa wie in der Schweiz, 
hier und da jelbit in unferen Mittelgebirgen, nach Altväterweife an fteil abfallenden Felſen— 
wänden, und noch gegenwärtig ift er in ganz Norddeutſchland eine jeltene Erjcheinung. Am Rheine 
joll er erft jeit dem Jahre 1817 haufen, und ebenfo, wie diefen Theil unferes VBaterlandes, hat er 
ſich auch Großbritannien erft in der Neuzeit erobert, Irland vom Jahre 1818, England vom Jahre 
1829 an. Und noch fcheint er weiter und weiter nördlich zu wandern; denn neuerdings hat man 
ihn auch auf den Färinfeln und im füdlichen Skandinavien beobachtet. Im Gebirge ift er überall 
häufiger als in der Ebene, nimmt bier auch wohl mit einem Schindeldache vorlieb. 
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Bei uns zu Lande erjcheinen die Hausrothſchwänze im lehten Drittel des März, in Süd— 
deutjchland jchon etwas früher. Auch fie reifen einzeln während der Nachtzeit, die Männchen voran, 
die Weibchen einige Tage jpäter. Sofort nach der Ankunft in der Heimat nimmt der Vogel auf 
derjelden Dachfirjte, welche jein Lieblingsaufentgalt war, wieder jeinen Stand, und nunmehr 
beginnt fein reges, lebendiges Sommertreiben. Er ift, wie alle Glieder feiner Familie, ein unge— 
mein regjamer, thätiger, munterer, unrubiger und flüchtiger Gejell, und vom Tagesgrauen bis 
nach Sonnenuntergang wach und in Bewegung: fein Lied gehört zu den erften Gejängen, welche 
man an einem Frühlingämorgen verninmt, feine einfache Weife erklingt noch nad der Dämme- 
rung des Abends. In feinen Bewegungen hat er mit den Erdfängern wenig, mit den Stein- 
ſchmätzern viel gemein. Er ift außerordentlich Hurtig und gewandt, hüpft und fliegt mit gleicher 
Leichtigkeit und bückt fich oder wippt wenigjtens mit dem Schwanze bei jeder VBeranlafjung, aud) 
wohl ohne eine jolche. Seine Haltung im Sitzen ift eine aufgerichtete, kecke; fein Hüpfen gejchieht 
mit großen Sprüngen, rudweije oder mit kurzen Unterbrechungen; fein Flug führt ihn, wie Nau— 
mann jagt, „faft hüpfend oder fchußweife ſchnurrend, auf weite Streden aber in einer unregel- 
mäßigen, aus größeren und Eleineren Bogenlinien bejtehenden Schlangenlinie fort. Er weiß fich 
meifterhaft zu überpurzeln, zu ſchwenken, mit Schnelligkeit aus der Höhe herabzuftürzen und 
ſchnurrend wieder hinaufzufchtwingen“; feine Flugfertigkeit ift jo groß, daß er nach Fliegenfänger- 
art Beute gewinnen, nämlich fliegende Hterbthiere bequem einholen und ficher wegſchnappen Fann. 
Seine Sinne find vorzüglich, fein Verftand ift keineswegs gering entwidelt. Klug und fündig, 
weiß er jehr wohl, feine Feinde zu würdigen, ift ſogar mißtrauifch feinen Freunden gegenüber, 
traut dem Menfchen, bei welchem er fich zu Gaſte bittet, in der Regel nicht, Hält fich Lieber in einer 
beicheidenen Entfernung von ihm, wo möglicd) auf der Firſte des Hausdaches auf. Hier fühlt er 
fich ficher und nimmt anjcheinend feinen Antheil an dem Getreibe unter ihm. Wenig gefellig, liebt 
er, mit feinem Gatten allein ein gewiſſes Gebiet zu bewohnen, und duldet in ihm fein anderes 
Pärchen der gleichen Art, net und zankt fich auch regelmäßig mit anderen Vögeln, welche 
in jeinem Bereiche fich niederlaffen wollen. Seine Lockſtimme ift angenehm, fein Geſang aber 
nicht viel werth und durch ein jonderbares Schnarren ausgezeichnet. Erjtere klingt wie „Fid tef 
tet” und wird bei Angjt oder Gefahr unzählige Male jchnell wiederholt; letzterer befteht aus zwei 
oder drei Strophen theils pfeifender, theils Freifchender und krächzender Töne, welche jedes Wohl- 
klanges baar find. Aber auch er befitt die Gabe, anderer Vögel Lieder nachzuahmen. Jäckel hat 
gehört, daß er den Gefang des Laub-, Garten- und Schilfjängers, der Grasmüde, der Finkmeife, 
den Lockton der Haubenmeiſe, des Goldammers, des Zeifigs, ja ſelbſt das Gejchwäß der Staaren 
täufchend nachahmte; mein Bater hat ähnliches beobachtet. Doch läßt er, auch wenn er nachahmt, 
zwijchen ben erborgten Klängen immer feine frächzenden Laute vernehmen. 

Der Rothſchwanz nährt fich faſt ausjchlieglich von Kerbthieren, vorzugsweife von Fliegen 
und Schmetterlingen. Auf den Boden herab fommt er jelten, Hält fich hier auch nur in jtillen Gehöf— 
ten, dort oder auf Zattenzäunen längere Zeit auf, um niedrig fliegende Beute zu erhajchen oder 
reife Beeren im Garten zu pflüden. Nach verborgener Nahrung ftöbert er nicht mit dem Schnabel 
umber, lieſt vielmehr einfach ab oder fängt im Fluge. Schmetterlinge, welche andere Vögel 
verichmähen, verzehrt er gerne und erweift fich durch Bertilgung jchädlicher Arten jehr nüßlich. 

Die Fortpflanzung fällt in den Mai. Jedes Männchen zeigt fich währenddem und jchon vor» 
her im höchjten Grabe erregt, verfolgt, wie Karl Müller richtig jchildert, das Weibchen ungeftüm 
durch Höfe, Gärten und Gaſſen, frächzt und fingt dabei abwechjelnd, ftürzt fich von hoher Firfte 
herab und legt fich der Gattin förmlich zu Füßen, platt auf einen Ziegel, jchlägt mit den ausge» 
breiteten Flügeln, drüdt den gefächerten Schwanz bald gegen das Dach, fleht und jauchzt und 
berührt mit dem Schnabel den des Weibchens. Auch diefes theilt die Erregung des Gatten und ver— 
folgt mit Wuth jedes andere feines Gejchlechts, welches dem erwählten Männchen oder der erforenen 
Niftjtätte fi) nähert. Im Gebirge niftet das Paar in Felſenlöchern und Riten; in der Ebene legt 
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es fein Neft fast ausfchließlich in Gebäuden an, bald in Mauerlöchern, mit weiterer oder engerer 
DOeffnung, bald frei auf Balfenköpfen, auf Gefimfen und auf anderen hervorragenden Punkten, 
welche einigermaßen vor dem Wetter geichüßt find. Zumeilen, aber jehr felten fommt e3 vor, 
daß es fich auch einer Baumhöhle bemächtigt. Wo im Gebirge Knieholz und Fichten einzelne 
Felsmaſſen umgeben, kann e3 während der Brutzeit zum Waldbewohner werden und auf dem 
Boden, unter Geftrüpp und Geftein fein Neft erbauen, wo es ihm an paſſenden Niftgelegenheiten 
gebricht, alle Scheu vergeffen und zum Zimmerbewohner werden, jelbft einen Schulofen oder Brief: 
faften als geeignete Niftftätte erachten. Das Neft füllt, wenn es in Höhlungen errichtet wurde, 
dieſe einfach aus; zierlicher gearbeitet dagegen ift es, wenn es frei auf einem Ballen fteht. Hier 
wird allerdings auch ein großer Haufen von Wurzeln, Pflanzenftengeln und Halmen unordentlich 
zufammengetragen, die Mulde innen aber mit vielen Haaren und Federn jehr weich ausgepolitert. 
Fünf bis fieben niedliche, neunzehn Millimeter lange, vierzehn Millimeter die, zartfchalige, glän- 
zend hellweiße Eier bilden das Gelege. Beide Eltern brüten, beide füttern die Brut groß, nehmen 
überhaupt gleichen Antheil an ihrem Geſchicke. Bei Gefahr beweijen fie wahrhaft erhabenen Muth 
und juchen durch allerlei Mittel die Aufmerkfamteit des Feindes von ihren geliebten Kindern abzu— 
wenden. Die Jungen verlaffen das Neft meift zu früh, werden daher auch leicht eine Beute der 
Raubthiere, erlangen aber binnen wenigen Tagen Gewanbtheit und Selbftändigfeit. Sobald die 
Eltern glauben, daß fie hinlänglich geſchickt im Getwerbe find, fchreiten fie zur zweiten und felbjt 
zur dritten Brut. Mitunter fommt es vor, daß einzelne Hausrothſchwänze gerade während der 
Brutzeit merfwürdige Freundichaften eingehen. „In meinem Holzjtalle”, erzählt Päßler, „legte 
das Rothſchwänzchen in ein Schwalbenneft. Als die Erbauer desjelben von ihrer Winterreije 
zurüdtamen und ihr Neft bejet fanden, bauten fie ein anderes dicht neben dem alten. Während 
die Rauchichwalben noch mit dem Baue bejchäftigt waren, fing das Rothichwänzchen an zu brüten 
und wurde von ben emfigen Schwalben oft mit bem Schwarze bedeckt und über das Geficht 
gejtrichen, ließ fich aber nicht jtören. Später fing auch die Schwalbe an zu brüten, und beide Mütter 
in Hoffnung thaten es in frommer Eintracht. Wenn das Schwalbenmännchen fein Weibchen beiuchte 
und ihm jchöne Gejchichten von dem blauen Himmel und den fetten Mücken erzählte, wandte es 
feine Nede auch zuweilen zur Nachbarin. Diefe brachte aus, und nun buldete ihrerfeits die 
Schwalbe die Berührung des Futter herzutragenden Röthlingsmännchene. Als die Jungen groß 
gepflegt waren, wählte das Rothichwänzchen den gegenüberliegenden Wagenfchuppen für ein neues 
Neit. Und fiehe! die Schwalben folgten jpäter nach, befjerten ein altes Neft aus, und beide Pär- 
chen hielten auch hier gute Nachbarjchaft.” 


Die zweite Art (Ruticilla phoenicurus, phoenicura, arborea, hortensis und pecto- 
ralis, Motacilla, Sylvia, Lusciola phoenicurus, Ficedula phoenicura und ruticilla, Phoc- 
nieura ruticilla und muraria, Bild ©. 132), welcher in Deutjchland vorkommt, wird zum 
Unterichiede Garten-, Baum- oder Waldrothſchwanz, Röthling oder Röthlein genannt und 
verdient jeinen Namen; denn er lebt faft nur auf Bäumen, im Walde ebenjowohl wie im Garten. 
Beim alten Männchen find Stirn, Kopffeiten und Kehle Schwarz, die übrigen Obertheile afchgrau, 
Bruft, Seiten und Schwanz hochroſtroth, Vorderfopf und die Mitte der Unterjeite weiß. Das 
Meibchen ift oben tiefgrau, unten grau, die dunklere Kehlfärbung zuweilen angedeutet. Beim 
Jungen ift der Oberkörper grau, roftgelb und braun gefledt, und die grauen federn der Unterfeite 
find roftgelb gerandet. Das Auge ift braun, Schnabel und Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt 
vierzehn, die Breite dreiundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Der Gartenrothichwang bewohnt ein ausgedehnteres Gebiet als fein Verwandter; denn er 
fehlt feinem Lande Europas, bevorzugt ihrer Laubwaldungen wegen zwar die Ebene, meidet aber 
auch das Gebirge nicht und macht fich daher in jeder einigermaßen entjprechenden Gegend jeßhaft. 
Nach Oſten hin dehnt fich fein Wohnfreis bis Perfien; weiter öftlich wird er durch Verwandte 
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vertreten. Er erjcheint bei uns zu Lande erft im April, verläßt uns im September wieder und 
wandert bis ins Innere Afrikas oder ebenjo bis Indien. 

Lebensweife und Betragen, Sitten und Gewohnheiten des Gartenrothichtwanzes erinnern 
vielfach an das Getreibe des Verwandten, nur daß jener fich vorzugsweiſe auf Bäumen aufhält. 
Der Geſang ift beffer, wohlklingender und reicher als bei feinem Better; die Töne der zwei und 
drei Strophen, aus denen er bejteht, find fanft und flötenartig, etwas melancholifch zwar, im 
ganzen aber höchft angenehm. Auch er ahmt gern anderer Vögel Laute nach. Die Nahrung ift die- 
jelbe, welche der Hausrothſchwanz beanjprucht; doch lieft der Gartenröthling, feinem Aufenthalt 
entiprechend, diel von den Blättern ab und mehr von dem Boden auf als jener. Das Neft fteht 
regelmäßig in hohlen Bäumen, ausnahmsweife nur in Mauern oder Felfenlöchern, aber fait 
immer in einer Höhle und womöglich in einer folchen, welche einen engen Eingang hat; eines jedoch 
wurde von Walter am Boden, angelehnt an einem dien Kieferftamme, gefunden, und zwar in 
einer Gegend, in welcher es an Höhlungen nicht mangelte. E3 ift liederlich gebaut, aus dürren Würs 
zelchen und Hälmchen unordentlich zufammengeichichtet und im Innern reich mit Federn ausge: 
fleidet. Die fünf bis acht Eier, welche man in der legten Hälfte des Mai in ihm findet, find acht» 
zehn Millimeter lang, dreizehn Millimeter did, glattichalig und ſchön blaugrün von Farbe. Die 
zweite Brut findet im Juli ftatt; das Pärchen erwählt aber jedesmal eine andere Baumhöhlung 
zur Anlage des zweiten Neftes und fehrt erft im nächften Sommer zu der früheren zurüd. 

Der Gartenrothſchwanz wird öfter als fein Verwandter im Bauer gehalten, fingt hier fleißig 
und faft das ganze Jahr hindurch, wird aber durch feinen ewig wiederholten Lockton „Wit wit taf 
taf“ läftig. Gleichtvohl hat er fich unter den Liebhabern warme Freunde ertvorben, welche über 
die Zierlichkeit feiner Bewegungen, feiner Farbenſchönheit und jauberen Haltung des Gefieder 
den andere ftörenden Lockton vergeffen. 

* 

Die Felsſchmätzer oder Steinröthel (Petrocinela) gehören zu den größten Arten der 
Unterfamilie und find deshalb, aber auch nur deshalb, gewöhnlich der Familie der Droffeln ein- 
gereiht worden. Ihr Leib ift ſchlank, der Schnabel pfriemenförmig, ſtark, aber geftredt, am der 
Stirne etwas breit, jeicht gewölbt, mit der Spite des Oberkiefers ein wenig über den Unterkiefer 
herabgebogen, der Fuß mittelhoch und ftark, langzehig und mit großen, merklich gebogenen Krallen 
bewehrt, der Flügel verhältnismäßig lang, in ihm die dritte Schwinge die längjte, der Schwanz 
ziemlich kurz, vorn beinahe gerade abgejchnitten, das Gefieder bunt oder ſchön einfarbig. 


Der Steinröthel und Steinreitling, die Steindroffel, Hoch- oder Gebirggamfel (Monti- 
cola saxatilis, Turdus, Sylvia, Petrocinela und Petroecichla saxatilis, Saxicola mon- 
tana, Petrocossyphus saxatilis, polyglottus und Goureyi) ift nicht? anderes als ein Roth 
ſchwanz im großen. Das Gefieder ift auf Kopf, Vorderhals, Naden und Bürzel ſchön blaugrau, 
auf dem Unterrüden weißblau oder weiß, auf der ganzen Unterjeite prächtig hochrojtroth; die 
Schulterfedern find dunkel ajchgrau oder jchieferichtwarz, die Schwingen ſchwarzbraun, an den 
Spitzen heller, die großen Dedfedern an der Spihe roftgelblichweik gefäumt; die Steuerfedern, mit 
Ausnahme der beiden mittelften, welche gleichmäßig matt dunkelgrau find, haben diejelbe Farbe 
wie die Unterfeite. Im Herbfte, nach der Hauptmaufer, zeigen alle Heineren Federn Lichtere Säume. 
Das Weibchen ift oben auf mattbraunem Grunde licht gefleckt, am Vorderhalſe weiß, auf dem 
Unterförper blaß rojtroth; die Federn find hier dunkler gefantet. Die Jungen find gefledt. Das 
Auge ift rothbraun, der Schnabel mattſchwarz, der Fuß röthlichgrau. Die Länge beträgt dreiund- 
zwanzig, die Breite fiebenundreißig, die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Der Steinröthel ift ein Vogel des Mittelmeergebietes und daher faft auf allen Hochgebirgen 
Südeuropas zu Haufe. Nach Norden hin kommt er als Brutvogel vereinzelt vor, jo ziemlich regel« 
mäßig in Steiermark, Kärnten, Oberöfterreich, Tirol, auf den Kotufchielfen bei Stramberg in 
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Mähren und längs des Rheins, ausnahmsweiſe in Böhmen, in der Laufiß und am Harze; nach 
Dften Hin reicht fein VBerbreitungsgebiet bis Südfibirien. In Slavonien, Kroatien, Dalmatien, 
der Türkei und Griechenland ift er geeigneten Ortes gemein, in Jtalien, der Krim, Kleinaſien und 
Syrien nicht felten, in Spanien auf die höheren Gebirge beſchränkt. Auf feinem Zuge durchreift 
er einen großen Theil Nordafrifas: ich bin ihm noch in den Waldungen des Blauen Yluffes 
begegnet. In der Heimat erjcheint er mit dem Hausrothſchwanz, oft jchon um die Mitte des März, 
jpäteftens im April und verweilt hier bis Ende September oder Anfang Oktober. Zu jeinem 





Steinröthel (Monticola saxatilis). ’/ natürl. Größe. 


Aufenthalte wählt er mit Vorliebe Weinberge oder weite fteinige, mit einigen alten Bäumer 
beitandene Thalmulden. 

Sein Betragen ähnelt dem unferer Rothichwänze, mit denen er überhaupt die größte Aehn— 
lichfeit hat. Auch er ift ein vorfichtiger, fluger, Iebhafter und gewandter Vogel, welcher ſelten 
lange an einem und demfelben Orte verweilt, jondern fich den ganzen Tag über in feinem Gebiete 
umbertreibt und nur auf feinen Lieblingsfigen einige Zeit fich aufhält. Mit der Gewandtheit des 
Steinſchmätzers läuft er über den Boden dahin, wie diefer oder wie der Rothſchwanz macht er 
feine Büdlinge, wie der eine oder der andere tänzelt er über Felſen und größere Steine hintveg. 
Der Flug ift leicht und ſchön, wenig bogig, vor dem Niederfiben jchtvebend und Freifend, font 
eilfertig eine gerade Richtung verfolgend, vafch und gewandt genug, um fliegende Kerbthiere ein= 
zubolen. Die Lodjtimme, ein jchnalgendes „Tack tack“, ähnelt ebenjo dem gleichen Laute der Amel 
wie dem des Steinfchmäßers; der Nusdrud des Schred3 oder der Angft, ein leifes, oft wiederholtes 
„Wit uit“, erinnert an den betreffenden Stimmlaut des Rothichwanges. Der Gefang ift vortrefflich, 
reich und abwechjelnd, laut und volltönend, gleichtwohl aber fanft und flötend, auch befonders 
dadurch ausgezeichnet, daß in ihn, je nach Lage des Wohnortes und Begabung des Sängers, ganze 
Schläge oder Strophen aus Gejängen anderer Vögel, beifpielsweife der Nachtigall, Amſel, Sing— 
droffel, Grasmüde, Feld- und Heidelerche und Wachtel, des Rothkehlchens, Finkens, Pirols und 
Rebhuhns, ſelbſt Hahnenkrähen ıc., verwebt werden. 
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Kerbthiere aller Art, im Herbite auch Beeren und Früchte, bilden die Nahrung. Die Kerfe 
Tieft der Steinröthel größtentheils vom Boden ab; die fliegenden fängt er, wie der Rothſchwanz, 
in der Luft und jagt ihnen dabei oft auch weithin nach. 

Bald nach Ankunft in der Heimat jchreitet das Steinröthelpaar zur Fortpflanzung. Das 
Männchen fingt jebt, auf einem erhöhten Felsvorſprunge figend, eifriger als je, tanzt, wie 
Alerander von Domedyer beobachtete, „in aufrechter Haltung mit ausgebreiteten, auf den 
Boden jchnurrenden Flügeln und Schwanze, die Rüdenfedern weit gelodert, den Kopf Hinten 
überwerfend, mit weit geöffnetem Schnabel und oft halb gejchlofjenen Augen“, erhebt fich zuleßt, 
flattert und ſchwebt, nach Art der Lerche fteigend, in die Höhe, fingt hierbei lauter und kräftiger 
als zuvor und kehrt jodann zum früheren Sitzplatze zurüd. Das Neft wird ſehr verftedt in möglichit 
unzugänglichen Mauer» und Felſenſpalten, jelten niedrig über begehbaren Boden, in Steinhaufen, 
unter Baummurzeln oder ſelbſt in dichtem Geftrüppe angelegt. Feine Wurzeln und Zweige von 
Heide oder anderen niederen Gefträuchen, Holziplitterchen oder Strohhalme, Grasblätter und 
Baummoos, welche leicht und unordentlich über einander gefchichtet werden, bilden den Außenbau; 
diefelben, nur forgfältiger gewählten Stoffe Heiden die Mulde, einen jchön gerundeten Napi, 
zierlich aus. Die vier bis ſechs zartjchaligen Eier find durchichnittlich achtundzwanzig Millimeter 
lang, neunzehn Millimeter breit und einfarbig blaugrün, denen unjeres Gartenrothſchwanzes 
ähnlich. Beide Gejchlechter brüten und nehmen an der Aufzucht der Jungen gleichmäßig theil. 
Bei Gefahr ftößt das Männchen einen eigenen, wie „Fritſchikſchakſchak fritſchikſchakſchal“ lautenden 
Warnungsruf aus und begleitet jeden Laut mit Büdlingen und Schwanzbewegungen. Die Jungen 
werden häufig aus dem Nejte gehoben und mit Nachtigallen- oder Droffelfutter aufgezogen, oder 
aber, laut Talsky, von Vogelhändlern bis zum Flüggtwerden der Pflege eines Hausrothſchwanz-, 
nöthigenfalls eines in der Nähe der Wohnungen brütenden Bachftelzenpaares anvertraut. Wenn 
man fich viel mit ihnen bejchäftigt, zeigen fie fich bald äußerft zutraulich und beweifen ihre Anhäng- 
lichkeit an den Menſchen dadurch, daß fie zu fingen beginnen, jobald man ihnen naht. „Ich hatte 
und jah“, bemerkt jchon Graf Gourcy, „mehrere, welche ihren Herrn, wenn er nach Haufe fam, 
zu jeder Stunde des Tags oder der Nacht anpfiffen und nicht eher aufhörten, als bis das Licht 
ausgelöjcht wurde. In diefem Falle wiederholen fie aber immer und zwar jehr oft nur ein paar 
Strophen eines gelernten Liedes und laffen gar nichts von ihrem angeborenen Gejange hören, 
gleichjam als glaubten fie durch das vom Menjchen erlernte mit ihm fprechen und fich ihm verftänd- 
lich machen zu können. Iſt aber niemand im Zimmer, dann ertönt gewöhnlich anftatt des erlernten 
Gefanges der natürliche.” Bei ſorgſamer Pflege fchreiten fie auch zur Fortpflanzung im Käfige 
oder bemuttern fremder Vögel Kinder, bethätigen hier überhaupt jo treffliche und verfchiedenartige 
Eigenjhaften, daß man fie als die ausgezeichnetjten Stubenvögel, welche Europa Liefert, bezeichnen darf. 


Die Blaumerle oder Blaudroffel, Blau- oder Gebirgsamfel, Blauvogel, Einfiedler 
einfamer Spaß x. (Monticola cyana, Turdus cyanus und solitarius, Sylvia solitaria, 
Petrocinela cyanea und longirostris, Petrocossyphus eyaneus), Vertreter der gleichnamigen 
Unterfippe (Petrocossyphus), ift etwas größer als der Steinröthel: die Länge beträgt dreiund- 
zwanzig bis fünfundzwanzig, die Breite fiebenunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanz- 
länge neun Gentimeter. Das Gefieder des Männchens iſt gleichmäßig jchieferblau; die mattſchwarzen 
Schwingen und Steuerfedern find blau gefäumt. Beim Weibchen herrfcht blaugrau vor; die Kehle 
ift Licht roftbräunlich gefledt und jeder Flecken ſchwarzbraun umfäumt; die übrige Unterfeite zeigt 
dunfelbraune Mondfleden und bräunlichweiße Federkanten; die Schwingen und Steuerfedern find 
dunkelbraun. Die Neftjungen ähneln dem Weibchen, unterjcheiden fich aber durch Lichtbräunliche 
Zropfenfleden auf der Oberfeite. Nach der Maufer find auch beim Männchen alle Federn gerandet; 
die Ränder jchleifen fich jedoch bald ab, und das Gefieder erhält dann feine volle Schönheit. Das 
Auge ift braun, der Schnabel und die Füße find jchwarz. 
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Ganz Südeuropa, Nordafrika und ein großer Theil Mittelafiens bis Mittelchina und zum 
weftlichen Himalaya find die Heimat der Blaumerle. In den ſüdlichen Kronländern Defterreich- 
Ungarns, namentlich in Dalmatien, Jftrien, Kroatien und Südtirol, hier befonders in der Etſch— 
klauſe und am Gardaſee, kommt fie, laut Tſchuſi, häufig, in Siebenbürgen und Krain feltener 
als Brutvogel, in Kärnten als Strichvogel vor; wie ich von Talsky erfahre, brütet fie ausnahms— 
weiſe aber auch mit dem Steinröthel auf dem Kotujch, einem fünfhundert Meter hohen Kalt- 
feljen in der Nähe von Stramberg im Nordoſten Mährens. In Deutjchland iſt fie, wenn überhaupt, 
wohl nur im Bayriſchen Hochgebirge ald Strichvogel beobachtet worden. Häufig tritt fie in Griechen- 
land, Italien, Südfrankreich und Spanien auf, ebenfo in Paläftina, Egypten bis Habeſch und den 
Atlasländern. Während des Winters erjcheint fie regelmäßig in Indien, obgleich man fie nicht 
eigentlich al® Zugvogel betrachten darf; denn ſchon in Südeuropa begegnet man ihr jahraus, 
jahrein auf denjelben Standorten, höchſtens mit dem Unterſchiede, daß fie im Winter fonnige 
Gehänge bevorzugt. 

In ihrem Wejen und Betragen ähnelt fie dem Steinröthel jehr, unterjcheidet fich aber doch 
in mancher Hinficht. Mehr als der legtgenannte liebt fie die Einöde, Felswände und enge Ge- 
birgsichluchten, denen der Baumfchlag mangelt, befonders felfige Flußthäler. Regelmäßig befucht 
fie Ortichaften und treibt fich hier auf Thürmen, Wallmauern und hochgelegenen Dachfirſten 
oder in Egypten auf Tempeltrümmern umher. Nichtsdeftoweniger trägt fie den Namen „Einftedler” 
mit vollem Rechte. Sie lebt jtets für fich, befreundet fich nie mit den Menſchen und bewahrt fich 
auch dann, wenn fie in die Ortjchaften fommt, ihre Selbftändigfeit, vereinigt fich nicht einmal 
mit ihresgleichen in derjelben innigen Weije wie andere Bögel. Nur während der Brutzeit fieht 
man das Paar ungertrennlich zufammen und kurz nachher die Familie gejellt; jchon gegen den 
Herbit hin aber trennen fich die Glieder eines derartigen Verbandes, und jeder einzelne geht feinen 
eigenen Weg. Doch will ich bemerken, daß ich im Winter in Egypten zuweilen Kleine Gejellichaften 
des jonft jo ungefelligen Vogels gejehen habe. „Diefer Vogel, Cyanus genannt“, jchreibt ſchon 
unſer alter Freund Geßner, „haffet von Natur den Menjchen, fleucht derhalben alle verfamme 
lungen derjelbigen, auch alle Wildnuffen, darinnen Menfchen wonen, hat lieb die einöden Ort vnd 
hohen Gibel der Bergen. Epirum und andere Infulen jo behaufet werden, hafjet er, liebet dagegen 
Scyrum, vnd andere dergleichen einöde und unfruchtbare Ort.” Die Blaumerle hat übrigens auch 
ihre guten Seiten. Sie ift ein außerordentlich munterer, regſamer, beivegungsluftiger Vogel und 
fingt jehr fleißig. Ihr Geſang fteht dem des Steinröthels zwar nach, darf aber noch immer als 
vorzüglich gelten und wird beinahe zu jeder Jahreszeit vernommen. In ihren Bewegungen ähnelt 
auch fie den Steinfchmäßern, nicht aber den Droffeln, mit denen fie überhaupt nur die flüchtigfte 
Betrachtung vergleichen kann. Sie ift vielleicht noch gewandter als alle übrigen Schmäßer, und 
zwar nicht bloß im Laufen, jondern auch im Fliegen. Keine andere von den mir bekannten Arten 
der familie fliegt jo viel und fo weit in einem Zuge wie fie, welche oft Entfernungen von einem 
Kilometer in einem Zuge durchmißt und, von einem ihrer Lieblingsfiße in der Höhe ausgehend, 
ohne fich auf den Boden herabzuſenken, von einem Bergesgipfel zum anderen ftreicht. Der Flug ſelbſt 
erinnert an den unferer gewandteften Drofjeln; doch fchtwebt die Blaumerle mehr als diefe, nament- 
lich kurz vor dem Niederſetzen, und ebenfo fteigt fie, wenn fie fingt, ganz gegen Droffelart in die 
Luft. Der Gejang vereinigt die Klänge mehrerer Vögel, hat beifpielaweife von dem Steinröthel die 
zufammenbängenden Halstöne, nur daß fie rauher und ſtärker find, von der Singdroflel die lauten, 
nachtigallähnlichen Pfiffe und von der Amſel ebenfalls mehrere Strophen. Doch ift die Stimme 
des Steinröthels viel biegjamer, fanfter und angenehmer, fein Geſang mehr abwechjelnd und 
minder durchdringend, und deshalb eben eignet er fich für das Zimmer mehr als feine Verwandte. 
Diefe wiederholt die einzelnen Strophen gewöhnlich zwei- bis drei=, ja ſelbſt fünf» bis zehnmal; 
demzufolge dünkt uns der Gefang nicht jo mannigfaltig, wie er es wirklich ift. Zuweilen läßt die 
Blaumerle jo leife und zwitichernde Töne vernehmen, wie fie nur der kleinſte Vogel hervorbringen 
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Tann. Sie fingt gern und viel in der Mbenddämmerung, zuweilen auch bei Kerzenlicht: eine trug 
bejonders bei ftarfer Beleuchtung, wenn laut geſprochen wurde, ihre leifen und angenehmen Töne 
vor. Auch fie hat eine Lieblings- und Begrüßungsftrophe, mit welcher fie einen fich nahenden 
Bekannten empfängt, wiederholt diejelbe aber jech® bis zwanzigmal ohne Unterbrechung und kann 
deshalb Läftig werden. Auch dies wußte jchon der alte Geßner: „Er fingt gar underjchiedlich, 
ordentlich, Tieblich, vielfaltig und mancherley. Er ift darzu gar gelehrig, vnd nimpt aller dingen 
jo eben war, daß er mehrerertheils diefelbigen gar verjtändiglich mit feiner Stimm bedeut vnd 
anzeigt. So er in ber mitten in der vngeſtümmen Nacht erwecket wirt, fingt er, als geheißen, gantz 
hell, meint derhalben er wölle feinen Befolch gar fleißig und trewlich außrichten”. Der Lodton 
ift das übliche „Tack tack“, der Ausdruck der Furcht das „Wit wit“ des Steinröthels. 

Die Liebeswerbungen der Blaumerle erinnern an den Tanz des Steinröthels; das Männchen 
nimmt aber, wie Homeyher jagt, eine wagerechte Haltung an, bläht ſich auf und erjcheint deshalb 

viel größer, „ballartig”, dudt den Kopf nieder und fchnellt den Hochgehobenen, zufammengelegten 
Schwanz dann und warın nach Art der Amjel in die Höhe. Das Neft fteht in Felsfpalten, auf 
Kirchthürmen, verfallenen Bergichlöffern und anderen hochgelegenen oder erhabenen Gebäuden, ift 
anjehnlich groß, aber kunftlos, äußerlich aus Grasftüden, groben und feinen Halmen gebaut, in der 
flachen Mulde mit gekrümmten Wurzelfafern ausgelegt, und enthält Anfang Mai vier bis ſechs 
eirunde, glänzende, entweder einfarbig grünlichblaue oder auf jo gefärbtem Grunde jpärlich und 
namentlich gegen das die Ende hin mit jchwach violettgrauen Unter- und röthlich- oder roth- 
braunen Oberfleden geſprenkelte Gier, deren Längsdurchmeffer achtundzwanzig und deren Querdurch- 
meffer neunzehn Millimeter beträgt. Jrby hatte treffliche Gelegenheit, Blaumerlen bei ihrem Brut: 
gejchäfte zu beobachten; denn ein Paar von ihnen niftete in einer Höhlung der Mauer feines Stalles 
in Gibraltar. Den fünf Eiern entjchlüpften am zwanzigften Juni die Jungen, und beide Eltern 
bemühten fich nun auf das eifrigjte, diejelben groß zu ziehen. Um fie hierbei belaufchen zu können, 
befeftigte der Beobachter, nachdem er von innen ein Loch durch die Mauer gebrochen hatte, im 
Inneren des Stalles einen Eleinen Käfig, brachte in denfelben die Jungen und überdedte den Käfig 
bis auf ein Guckloch mit dichtem Zeuge. Durch das Loch fonnte er das Treiben der Alten wahr: 
nehmen. Beide Vögel fütterten und brachten ungefähr alle fünf Minuten einmal Nahrung, faſt aus— 
ſchließlich Taufendfühe, dann und wann auch große Spinnen und Schmeißfliegen. Wie die Alten 
im Stande waren, jo viele Tauſendfüße zu finden, blieb unerforjchbar, da diefe Kerbthiere befannt- 
lich unter Steinen leben. Der Kopf mit den gifteinflößenden Beißwerkzeugen war ftet3 abgebifien, 
die zur Atzung verwendeten Thiere überhaupt immer getödtet. Zivei von den Jungen ftarben im 
Käfige, weil die Alten nicht gut zu ihnen fommen konnten; die übrigen gediehen und wurden jpäter 
vollends Fünftlich aufgefüttert. 

Alte Blaudroffeln find ſchwer zu berüden; deshalb erhält man für den Käfig meift junge 
Vögel, welche dem Nejte entnommen wurden. Sie halten fich bei geeigneter Pflege, wie der Stein- 
röthel, jahrelang, gewöhnen fich aber jehr an eine beftimmte Dertlichkeit und ertragen etwaigen 
Wechiel ſchwer. „Als in Valetta der neue Markt eröffnet worden war“, erzählt Wright, 
„brachten viele von den Marktleuten ihre gefangenen Blaumerlen in den gewohnten Käfigen von dem 
alten Markte Her mit fich in ihre neuen Buden. Mber einer der Vögel nach dem anderen welfte 
dahin, und wenige Wochen jpäter war nicht einer von ihnen mehr am Leben.” In Italien, auf 
Malta und in Griechenland find fie ala Stubenvögel jehr beliebt. Von Griechenland aus werden 
viele nach der Türkei ausgeführt, auf Malta gute Sänger jo hoch gefchäßt, daß man für ein 
Männchen vierzig bis ſechszig Mark bezahlt. Eine reiche Maltejerin dünkte fih, nah Wright, 
glüdlich, eine befonders ausgezeichnete Blaumerle für Hundertundfunfzig Mark erftanden zu haben, 
„und der frühere Befier hatte fich dennoch nur ſchwer von feinem Vogel getrennt”. Alle Maltejer 
verfehlen nicht, das Gebauer, in welchem eine Blaumerle lebt, durch ein in geeigneter Weiſe an— 
gebrachtes Stüd Tuch von rother Farbe gegen das „böſe Auge“ zu ſchützen. 
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Vom Raubzeuge hat die Blaumerle wenig zu leiden; ihre Vorficht entzieht die Alten, der 
ſtets dortrefflich gewählte Standort de Nejtes die Brut den meiſten Nachjtellungen. Die Edel- 
jalfen fangen fie übrigens, wie ich mich felbjt überzeugt habe, zuweilen doc). 


* 


Die Steinſchmätzer Gaxicola), welche den Kern der Unterfamilie bilden, ſind ziemlich 
ſchlanke Vögel mit pfriemenförmigem, vor den Naſenlöchern verſchmälertem Schnabel, welcher an 
der Wurzel breiter als hoch, an der Spitze etwas abgebogen, an der Schneide kaum merklich ein— 
gelerbt und auf der Firſte kantig iſt, hohen und ſchwachläufigen Füßen und mittellangen Zehen, 
etwas ſtumpfem Flügel, in welchem die dritte und vierte Schwinge die anderen überragen, kurzem, 
ziemlich breitem und vorn gerade abgeſchnittenem Schwanze und ziemlich reichem, locker anliegen— 
dem, in feiner Färbung bei aller Verſchiedenheit doch in gewiffer Hinficht übereinftimmendem Gefieder. 


Die erjte Stelle unter den europätjchen Arten gebührt dem Trauerſteinſchmätzer (Saxi- 
cola leucura und cachinnans, Turdus leucurus, Oenanthe, Vitiflora und Dromolaea 
leueura), von Cabanis als Urbild der Unterfippe der Rennſchmätzer (Dromolaea) angejehen, 
einem der größten Mitglieder der Sippe. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite einunddreißig, die 
Hittiglänge zehn, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Das Gefieder ift, den bis auf die Endbinde 
blendendweißen Schwanz und feine oberen und unteren Dedfedern ausgenommen, gleihmäßig tief- 
ihwarz, jchwach glänzend; die Schwingen find an der Wurzel hell afchgrau, gegen die Spike hin 
ihwarz; die Endbinde des Schwanzes nimmt zwei Fünftel der Gefammtlänge der beiden Mittel« 
federn ein und verjchmälert fich bei den Übrigen bis auf acht Millimeter. Das Weibchen ähnelt 
dem Männchen; die dunklen Theile des Gefieders find aber nicht ſchwarz, fondern rußbraun. Die 
jungen Bögel gleichen den Eltern derart, daß die Männchen dem Bater, die Weibchen der Mutter 
ähneln, nur daß ihr Kleid unfcheinbarer ift. 

Wer das grüne Deutfchland nicht verlaffen hat, kann fich jchtverlich die fpanifchen Gebirge 
vorstellen. Sie find jchön, herrlich in ihrer Art, aber mit denen des Nordens nicht zu vergleichen. 
Eelten bedacht fie der lebendige Wald, niemals begrünt fie die friiche Matte; nur das Himmels— 
licht legt feinen fyarbenmantel, nur die Ferne ihren Duft auf diefelben; nurdie Steine felbft malen fie. 

Wenn man die jaftige, grüne Ebene verläßt, in welcher ein filberner Wafjerfaden, hundert— 
fach geftaut und zertheilt, das ergiebige Land zur blühenden „Vega“ umwandelt, und dem Gebirge 
zufchreitet, tritt man urplößlich in eine Wüfte hinaus. Man gelangt vielleicht noch in den 
„Sampo”, in welchem die in gerader Reihe gepflanzten Hundertjährigen Oelbäume ftehen; aber 
diefe find wahrlich nicht geeignet, den Eindrud der Dede zu jchwächen, welchen da3 vorliegende 
Sand erregte. Und auch fie bleiben dahinten; der Fuß tritt auf harten Kiesboden, welchen nur hier 
und da ein Pflänzchen zu durchbrechen wagte. Vor dem Auge das Gebirge in feiner wilden Schön- 
heit. Losgeriſſene, vom Wafler herabgeworfene Blöde bededen jeinen Fuß und die Nusgänge der 
Thäler. Zwiſchen ihnen fieht man jaftig grüne Dleandergebüjche und niederes Geftrüpp; an den 
Berggehängen wuchern Rosmarin und unzählige Difteln: fie bilden Hier den Wald. Möglich, daß 
man zufällig einige Geier, vielleicht auch einen Adler über dem Gebirge dahinſchweben fieht; außer 
ihnen bemerkt man höchjtens noch eine Blaumerle, einen Rothſchwanz, einige Schwalben und Stein- 
iverlinge: das übrige erjcheint todt. Da Ienkt plölich ein frifcher Gefang die Augen nach einer 
beitimmten Stelle: das Männchen eines Trauerfteinschmäßers fingt fein heiteres Lied. 

Der zierliche Vogel ift über den größten Theil Spaniens verbreitet und fommt außerdem in 
Südfrankreich, Süditalien, Griechenland und Nordweſtafrika vor. Ueberall, wo er auftritt, bewohnt 
er das Gebirge, vom Fuße desjelben an bis zu dritthalbtaufend Meter über dem Meere hinauf. 
Möglich, daß er im Hochſommer noch zu bedeutenderen Höhen emporfteigt und nur im Winter in 
die Tiefen herablommt, in denen ich ihn in den eigentlichen Hochgebirgen Südſpaniens antraf. Seine 
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Lieblingspläße find die wildeiten, zerriffenften Felſen. Je dunkler das Geftein ift, um jo häufiger 
begegnet man ihm, obwohl er auch auf lichteren Kalkfelfen nicht fehlt. 

Er iſt ein Eluger, lebendiger und jcheuer Vogel, welcher jelbjt das ödeſte Gebirge zu beleben 
vermag. Das Männchen geberdet fich oft höchſt ergöglich. Es tanzt förmlich auf einer Steinplatte 
umber oder trippelt tanzartig an einer Felswand in die Höhe, breitet Schwanz und Flügel, neigt 
den Kopf, dreht und wendet fich, ſteigt in die Höhe, fingt dabei und ſenkt fich zulegt mit ausge- 
breiteten Flügeln und Schwanz langjam tief herab, um feinem, all diefem zufchauenden Weibchen 
die letzte Strophe des Gejanges in nächjter Nähe noch hören zu laffen. Finden fich einzelne Bäume 
oder Haktusfeigenbüjche im Gebirge, dann ruht er auch gern auf diefen von feinem Singen und 
Tanzen aus; jonjt wählt er die herborragenditen Felſenplatten oder Felsblöcke zu feinen Ruhe— 
pläßen. Ohne Scheu fommt er von jeinen Höhen auf die Mauern der Gebirgsjtädte herab oder 
fteigt zu den auf den höchſten Bergesipigen liegenden Einfiedeleien empor. 

Wirklich liebenswürdig benimmt er fich bei feinem Nefte. Er beginnt ziemlich fpät mit dem Baue 
besjelben, erjt um die Mitte oder gegen Ende des April, vielleicht auch Anfang Mai. An pafjenden 
Niſtpätzen fehlt es ihm nicht; denn überall findet er in den hohlen, ſteilen Felſenwänden eine Höhlung, 
welche noch von feinem Steinjperlinge in Befiß genommen wurde. Das Neft, für eine zahlreiche 
Nachlommenichaft eingerichtet, ift groß und beſteht aus dicht zufammengeflochtenen Grashalmen und 
MWürzelchen, welche inwendig jorgfältig mit Ziegenhaaren ausgefüttert find. Vier bis fünf Eier von 
dreiundzwanzig Millimeter Längs- und fiebzehn Millimeter Querdurchmeffer, hell bläulichgrüner 
Grundfärbung und violetter und röthlichbrauner Fledenzeichnung find die gewöhnliche, jechs bis ſieben 
eine nicht ungewöhnliche Anzahl des Geleges. Ein folches Nejt fand ich im Anfange des Juli 1857 
in der Sierra de los Anches bei Murcia. Es ftand in einer ziemlich geräumigen Höhle, welche 
durch theilweijes Zerbrödeln und Herabfallen des Gefteines gebildet worden war, auf einem breiten, 
überdachten Steine, wie auf einem Geſimſe. Die Wahl des Ortes war zwedmäßig; denn in dieje 
Ginöde des Gebirges kam wohl jelten ein Menjch; nur hatte der Vogel nicht bedacht, daß die Höhle 
jehr leicht erreicht werden konnte. Jch fand fünf noch nadte Junge in dem Nefte und konnte über 
fie nicht lange in Ungewißheit bleiben; denn ich war noch nicht mit der Unterfuchung des Neftes 
zu Ende, als beide Eltern anfamen, um zu füttern. Noch niemals, ſelbſt aus dem beftgewählten 
Verſtecke noch nicht, hatte ich den reigenden Vogel fo nahe vor mir gejehen, wie es num der Fall 
war. Beide, jonjt jo ſcheu, fchienen alle Vorficht vergefien zu haben. Auf der einen Seite jaß das 
Weibchen kaum funfzehn Schritte entfernt von mir, auf der anderen etwa ebenſoweit das Männchen. 
Erſteres flog ängftlich von einer Felſenſpitze zur anderen; das leßtere blieb auf feinem Plate. Aber 
es jang, als wollte e8 mich bitten, fein Haus zu verlaffen, tanzte, trippelte hin und her, nickte und 
jang und tanzte wieder. Der Auftritt wurde wirklich ergreifend: hier die immer bejorgter und 
dabei dreifter werdende Mutter, dort der Vater, welcher in feiner Herzensangſt nicht wußte, was 
er nur eigentlich beginnen follte, um den gefährlichen Feind zu entfernen! Später einmal jah ich 
beide Eltern den erſten Ausflug mit der glüdlich erzogenen Brut unternehmen. Vater und Mutter 
fliegen der munteren Gefellfchaft voraus, von Stein zu Stein, von Felfen zu Felſen. Die Heinen 
Kurzſchwänze find gleich von allem Anfange an in dem Gebiete heimifch. Da braucht nur eins der 
Eltern einen Warnungsruf auszuftoßen, und im Nu ift die ganze Schar in Steinrigen, zwiſchen 
und unter Felsblöcken verjchtuunden. Aber jchon nach wenigen Minuten ift fie auf einen anderen 
Ruf der Alten wieder auf den höchjten Spitzen und Kanten der Steine verfammelt: der von den 
wacjamen Eltern bemerkte Feind ift vorübergezogen oder hat fich verſteckt; es jcheint feine Gefahr 
mehr zu geben. Luftig geht es weiter. Hier wird ein Käferchen aufgenommen, dort ein Würmchen. 
Vater und Mutter fliegen ſogar den hoch in der Luft hinſummenden Fliegen oder dahin gaufelnden 
Schmetterlingen nad) und verfehlen jelten die ins Auge gefaßte Beute. Aber das Kunſtſtück ift 
von der ganzen Familie gejehen worden, und nun will jedes Glied derjelben das erfte fein, welches 
den Gltern das gefangene Kerbthier abbettelt. Das ift ein Laufen, Rennen, Piepen oder Bitten; 
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jelbft die ftumpfen Flügel werden tüchtig benußt: richtig, das fchwarze Männchen, welches immer 
voran ift, war wieder ber jchnellfte und hat es erlangt! Aber da taucht von neuem der Kopf 
des Feindes hinter einem Steine auf, für die fpielende Familie das Haupt der Meduſa: ein einziger 
Ruf des Männchens, und feines der Kinder ift mehr zu erbliden! 

So bleibt die Heine Schar unter der Eltern treuer Hut, bis die Maufer vorüber ift; dann 
zerftreut fie fich; denn jedes hat einen Gefährten gefunden. Der Juli, Auguſt und September find 
die Zeiten des Federwechſels; Ende Oktober, Anfang November fieht man die einzelnen Pärchen 
bereit3 vereinigt und von der Familie getrennt, wenn fie auch gern noch in Gejellfchaft mit anderen 
Pärchen bleiben. Im Januar wird fchon rüftig gefungen; im Februar hört man das volle Lied: 
es ift dem der Blaumerle täufchend ähnlich, wenn auch nicht jo laut, fo fchallend, und endet 
gewöhnlich mit einem eigenthümlichen Kinarren, welches jehr an unſeren Hausrothſchwanz erinnert. 


Der Steinſchmätzer, Steinfänger, Steinquaker, Steinelfter, Steinklitſch, Steinfletjcher, 
Steinpider und Steinbeißer, Weißſchwanz, Weihbürzel, Sommer: und Todtenvogel ıc. (Saxicola 
oenanthe, rostrata, libanotica, oenanthoides und leucorhoa, Motacilla oenanthe, leu- 
corhoa und vitiflora, Sylvia oenanthe, Vitiflora oenanthe, grisea, einerea, major, septen- 
trionalis und oenanthoides), ift auf der Oberfeite hell afchgrau, auf dem Vürzel und der Unterjeite, 
mit Ausnahme der roftgelblichen Bruft, weiß; die Stirne und ein von ihr aus verlaufender Augen— 
ftreifen find weiß, ein Zügelfled, die Flügel und die beiden mittleren Schwanzfedern jchwarz, die 
übrigen am Grunde weiß, an der Epiße ſchwarz. Das Auge ift braun, der Schnabel und die 
Füße find ſchwarz. Im Herbite nach der Maufer zieht die Färbung der Oberjeite ins Roftfarbige, 
die der Unterjeite ins Roftgelbliche. Beim Weibchen herricht Röthlichafchgrau vor; die Stirn und 
der Augenftreif find ſchmutzigweiß, die Zügel mattſchwarz, die Untertheile lichtbräunlich roftfarben, 
die rauchichwarzen Flügelfedern lichtgelblich gefäumt. Die Länge beträgt jechzehn die Breite neun— 
undzwanzig, bie Yittiglänge neun, die Schwanzlänge jechd Gentimeter. Das Weibchen ift um 
mehrere Millimeter kürzer und jchmäler. 

Es ift leichter, zu jagen, in welchen Ländern bes nördlich alt= und nördlich neuweltlichen 
Gebietes der Steinjchmäßer nicht gefunden wird, als anzugeben, wo er vorfommt. Brutvogel ift 
er von den Pyrenäen und dem Parnaß an bis nach Lappland hinauf, ebenfo in allen Ländern 
Afiens, welche ungefähr unter derjelben Breite liegen, wogegen er in Amerika auf den hohen Norden 
beſchränkt zu fein fcheint und füdlich von New York überhaupt nicht mehr beobachtet worden ift. 
Gelegentlich feiner Winterreife durchwandert er mehr als die Hälfte Afrikas: ich habe ihn im 
Sudän beobachtet, andere Forjcher trafen ihn in Weftafrifa an. Dasfelbe gilt für Afien: in Indien 
ijt er, laut Jerdon, ein wenn auch jeltener Wintergaft der oberen Provinzen. 

Zwei nahveriwandte Arten, welche beide auch in Deutfchland vorgefommen find, vertreten ihn 
in Südwejteuropa. 


Der Röthel= oder Ohrenſteinſchmätzer Gaxicola rufescens, aurita, albicollis 
und amphileuca, Sylvia und Vitiflora rufescens, Saxicola albicollis) ift um wenige Milli 
meter Eleiner als er, oberjeit3 weißlich grau, unterfeit3 grau röthlichweiß; ein jchmaler Streifen 
vom Schnabeltande zum Auge und ein länglicher Wangenfled, welcher jenes theilweife umjchließt, 
der Flügel, die mittlere Schwanzfeder jederjeits und die Spiße der übrigen aber ſchwarz. Das 
Weibchen ift büfterer und mehr roftroth gefärbt. 


Der noch Hleinere Gilbfteinfchmäßer (Saxicola stapazina und eurymelana, Mota- 
eilla, Sylvia und Oenanthe stapazina, Vitiflora stapazina und rufa) ift auf der Oberjeite, 
der Bruft und dem Bauche roftfarben, auf der Kehle und dem Flügel ſchwarz, an den Kleinen 


Dedfedern roftfarben gefantet. Bei den Jungen beider Arten find Kopf, Binterhals und Rüden 
Brebm, Thierleben,. & Uuflage V. 40 
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graugilblich, alle Federn durch einen weißen Schaftftrich und einen grauen Spihenrand gezeichnet, 
die Untertheile ſchmutzigweiß, auf der Bruft graulich mit wenig bemerfbaren graubraunen Spiten= 
einfaffungen, die Schwung» und Schwanzfedern blaßſchwarz, die Deckfedern roftgraulich gefäumt. 


In Südofteuropa lebt außerdem der unferer deutichen Art nah verwandte, etwas größere, 
oberfeits rojtijabellbräunlich, auf dem Bürzel lebhafter, unterſeits roftifabellgelb gefärbte Wüften- 





Eteinihmäter (Saxicola oenanthe), Braunkehlchen (Pratincola rubetra) und Schwarztehlchen (Pratincola rublcola). 
Ya natürl. Brdke, 


fteinihmäßer (Saxicola isabellina), und Ofteuropa bejucht zuweilen der Alien entſtam— 
mende, auf Kopf, Vorder- und Hinterhals, der Oberfeite und den beiden mittleren Schwanzfedern 
ſchwarze, übrigens weiße Nonnenfteinfchmäßer (Saxicola leucomela). 

Gegenden, in denen Steine vorherrichend find, bilden die Lieblingspläße aller genannten 
Steinſchmätzer. Sie find felten im bebauten Lande, finden fich regelmäßig aber bereit da, wo zwi— 
jchen den Feldern Felsblöde hervorragen, Steinmauern aufgefchichtet oder Steinhaufen zufammen- 
getragen wurden. In dem fteinreichen Schweden, in Süddeutſchland, in der Schweiz ift unfer 
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Steinfchmäßer gemein; in Skandinavien darf er als einer der leter Vertreter des Lebens betrachtet 
werden. ch habe ihn überall angetroffen, wo ich hinkam, in Lappland ebenſowohl wie in der 
Nähe der Gleticher des Galdhöpiggen, der Furka oder des Großglockners. In den Schweizer Alpen 
fteigt er bis über den Gürtel des Holzwuchjes empor. In ähnlicher Weife leben die übrigen Arten. 
Sie find die Bewohner der wüſteſten Gegenden und der eigentlichen Wüſte jelbft; fie gewahrt man 
noch inmitten der glühenden Dede, wo alles Leben erftorben zu fein jcheint. 

Unjer Steinjchmäßer, auf welchen ich meine Schilderung bejchränfen darf, ift ein höchit 
beweglicher, munterer, gewandter, unruhiger, flüchtiger, ungejelliger und vorfichtiger, ja fait 
menjchenjcheuer Bogel. Er liebt allein zu wohnen und lebt mit feinem anderen Vogel in engerem 
Vereine. Nur auf dem Zuge und noch mehr in der Winterherberge vereinigt er fich mit anderen 
Arten feiner Sippe oder Familie; aber niemals geht er mit ihnen einen Freundſchaftsbund ein. 
63 fommt vor, daß zwei Pärchen nahe bei einander haufen und brüten; fie aber liegen dann fort: 
während in Hader und Streit. Wer beobachtet, muß den Steinſchmätzer bald bemerken. Er wählt 
fich jtetö den höchjten Punkt feines Wohnkreijes zum Ruheſitze, ift aber faum eine Minute lang 
wirklich ruhig, jondern bewegt fich faft ununterbrochen. Auf den Felſen fißt er in aufrechter Hal- 
tung, jedoch niemals ftill; jchlägt wenigftens von Zeit zu Zeit mit dem Schwanze nach unten und 
macht wiederholte Büdlinge, aumal, wenn er etwas auffallendes bemerkt. Die Spanier nennen 
ihn und andere Arten wegen diejes unnüßen Büdens „Sakriftan”, und alle machen diefem Namen 
Ehre. Auf dem Boden hüpft er mit jchnellen und kurzen Sprüngen dahin, jo raſch, daß er, 
wie Naumann jagt, nur hinzurollen jcheint. Aber im jchnelliten Laufe hält er plößlich an, 
wenn ein Stein im Wege liegt, gewiß klettert er auf die Erhöhung, bückt fich wiederholt 
und jet erft dann feinen Weg fort. Der Flug ift jehr ausgezeichnet. Immer fliegt der Stein” 
ſchmätzer dicht über dem Boden dahin, auch wenn er kurz vorher auf einer bedeutenden Höhe 
jaß und fich erft in die Tiefe hinabgejenkt hat. Er bewegt die Flügel jehr rafch und fteigt in einer 
faft geraden, aber, genau bejehen, furzbogigen Linie über der Erde fort, gewöhnlich nad) einem 
ziemlich weit entfernten zweiten Sitzpunkte bin, zu deffen Höhe er förmlich emporklettert, indem 
er, am Fuße angelangt, fich wieder nach oben ſchwingt. Naumann jagt jehr treffend, daß 
der jo dahinfliegende Vogel, weil man feinen weißen Bürzel am beutlichjten wahrnimmt, an eine 
vom Wind dahingetragene Gänfefeder erinnere. Nur während ber Zeit der Liebe ändert er feine 
Tlugbewegung. Er fteigt dann in fchiefer Richtung ſechs bis zehn Meter in die Luft empor, fingt 
währenddem fortwährend, fällt hierauf mit hoch empor gehobenen Schwingen wieder jchief herab 
und beendet fein Lied, nachdem er unten angefommen. Er lodt „Giud, giuv“ und hängt dieſem 
fanft pfeifenden Laute gewöhnlich, zumal wenn er in Aufregung geräth, ein ſchnalzendes „Tack“ an. 
Der jonderbare und nicht gerade angenehme Gejang befteht meift auch nur aus wenigen 
Strophen, in denen vorzüglich der Lockton und krächzende Laute abtwechjeln. Doch gibt es auch 
unter Steinjchmäßern einzelne Meifterfänger, welche ziemlich gute Spottvögel find, und außerdem 
fucht jeder durch Eifer zu erjegen, was ihm an Begabung abgeht: er fingt mit wenigen Unter 
brechungen vom frühen Morgen bis zum jpäten Abende, und häufig noch mitten in der Nacht. 

Kleine Käfer, Schmetterlinge, Fliegen, Mücken und deren Larven bilden die Nahrung unjeres 
Vogels. Bon feinem hohen Standpunkte aus überfchaut er fein Gebiet, und fein jcharfes Auge 
nimmt jedes Wejen wahr, welches fich auf dem Boden oder in der Luft bewegt. Laufenden Kerfen 
jagt er zu Fuße nach, fliegende verfolgt er nach Rothſchwanzart bis hoch in die Luft. 

Das Neſt jteht regelmäßig in Felfenrigen oder Steinlöchern, jeltener in Holzſtößen, unter 
alten Stämmen, in Erdhöhlen, unter überhängenden Felſen oder felbft in Baumlöchern, ſtets wohl 
verborgen und von obenher regelmäßig geſchützt. In vielen Gegenden Deutichlands findet er kaum 
noch geeignete Niftjtätten, leidet fchwer an Wohnungsnoth und nimmt, falls er nicht vorzieht 
gänzlich auszuwandern, mit jeder Höhlung vorlieb, welche fein Neft aufnehmen kann. Letzteres 
ift ein wirrer, liederlicher, didwandiger Bau aus feinen Würzelchen, Grasblättern und Halmen, 
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welcher nach innen mit Thier= oder Pflanzenwolle, Haaren und Federn dicht und weich ausge: 
füttert wird. Fünf bis fieben diefbäuchige, zartichalige Eier, von janftbläulicher oder grünlich- 
weißer Färbung und einundzwanzig Millimeter Längs-, funfzehn Millimeter Querdurchmeffer, 
bilden das Gelege; nur ausnahmsweiſe findet man folche, welche mit bleichen, gelbrothen Punkten 
gezeichnet find. Das Weibchen beforgt die Bebrütung faft allein; in die Erziehung der Jungen 
theilen- fich aber beide Gejchlechter mit gleichem Eifer. Ihre Sorge um die Brut ift jehr groß. 
So lange das Weibchen auf den Eiern fit, hält das Männchen in geringer Entfernung von dem 
Nefte förmlich Wache und umkreift jeden herannahenden Feind mit ängjtlichem Gejchrei. Das 
Weibchen nimmt bei großer Gefahr zu Verſtellungskünſten Zuflucht. Gewöhnlich brütet das Paar 
nur einmal im Jahre, und zwar im Mai. Die ausgeflogenen Jungen verweilen bis zu dem Weg- 
zuge bei den Alten und treten mit diefen gemeinjchaftlich ihre Reife an. Sie verſchwinden Ende 
September und kehren im März wieder zurüd. 

Alt eingefangene Steinſchmätzer gewöhnen fich fchwer, aus dem Nefte gehobene Junge leicht 
an den Verluft ihrer Freiheit, gewinnen fich aber nur kundige Beobachter zu Freunden. 


* 


Wieſenſchmätzer (Pratincola) nennt man Heine, buntfarbige, etwas plump gebaute 
Mitglieder der Unterfamilie mit verhältnismäßig kurzem und didem, runden Schnabel, mittel» 
langen Flügeln, in denen die dritte Schwinge die längfte und der vierten faft gleich lang ift, 
kurzem, jchmalfederigem Schwanze und hohen, jchlankläufigen Beinen. 


Das Braunkehlchen oder Kohlvögelchen, Braunellert, Krautlerche ıc. (Pratincola 
rubetra, Motacilla, Sylvia, Saxicola, Oenanthe und Fruticola rubetra, Bild ©. 146), 
die bei una zu Lande häufigfte Art der Sippe, ift auf der Oberfeite ſchwarzbraun, wegen der breiten 
roftgrauen Federränder gefledt, auf der Unterjeite roftgelblichweiß, am Sinne und neben dem 
Vorderhalfe, über den Augen und auf der flügelmitte weiß. Beim Weibchen find alle Farben 
unfcheinbarer; der Augenbrauenftreif ift gilblich und der lichte Flügelfleck wenig bemerkbar. Die 
Jungen find auf der roftfarben und grauſchwarz gemijchten Oberjeite roftgelblich in die Länge 
geftreift, auf der blaßrothen Unterjeite mit roftgelben Fleden und graufchtwarzen Spikenrändern 
gezeichnet. Das Auge ift dunkelbraun, Schnabel und Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt 
vierzehn, die Breite einundzwanzig, die Yittiglänge neun, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 


Das Schwarzkehlchen oder der Schollenhüpfer (Pratincola rubicola, indica und 
saturatior, Motacilla, Sylvia und Oenanthe rubicola, Saxicola rubicola, indica und 
Hemprichii, Bild ©. 146) ift etwas größer und fchöner gefärbt. Oberſeite und Kehle find ſchwarz, 
die unteren Theile roftroth, Bürzel und Unterbauch fowie ein Flügel- und ein Halsjeitenfled 
reinweiß. Das Weibchen ift oben und an der Kehle graufchwarz, auf der Unterfeite roftgelb, jede 
Feder der Oberjeite roftgelb gerandet. 

Das Braunkehlchen ift in allen Ebenen Deutjchlands und der benachbarten Länder, nad) 
Norden Hin bis zum fiebenundjechzigften Grade, jehr häufig, fommt außerdem in Nord- und 
Südeuropa, auch im wejtlichen Afien vor und befucht im Winter Afrifa und Indien. Bei und 
ericheint e3 erjt Ende April und verweilt hier höchitens bis Ende September; in Spanien hin— 
gegen fieht man es während des ganzen Jahres; ja, ſchon Großbritannien verläßt es während des 
Winters nicht mehr. Das Schwarzfehlchen, im allgemeinen in Deutjchland feltener als die 
verwandte Art und mehr im Weſten unjeres Vaterlandes heimifch, bewohnt die gemäßigten 
Länder Europas und Afiens, nach Norden bin bis zur Breite Südſchwedens, und wandert im 
Winter bis nach Innerafrifa und Indien. 
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Wieſen, welche von Bächen durchichnitten werden oder in der Nähe von anderen Gewäfjern 
liegen, an freies Feld oder an Waldungen grenzen und mit einzelnen niederen Gebüjchen beftanden 
find, bilden die beliebteften Aufenthaltsorte der Wieſenſchmätzer. Sie meiden die Dede und finden 
fih faft ausschließlich im bebauten Lande. Je fruchtbarer eine Gegend ift, um jo häufiger trifft 
man fie an. Während der Brutzeit halten fie feit an den Wieſen, nach ihr wenden fie fich dem 
Telde zu und treiben fich hier auf demjelben, am liebjten auf Kartoffel- oder Krautädern umher. 
Da, wo fie vorfommen, wird man fie felten vermiffen; denn fie wählen fich ftets erhabene Punkte 
zu ihren Ruheorten und jpähen von diefen nach Beute aus. 

63 läßt fich nicht verfennen, daß die Wieſenſchmätzer langmweiliger find als andere Arten der 
Familie; immerhin aber gehören fie zu den munterften, beivegungsluftigjten, unruhigſten und 
hurtigjten Bögeln unferes Vaterlandes. Auf der Erde hüpfen fie jchnellen Sprunges dahin, halten 
auf jeder Erhabenheit an, beugen fich fchnell vorwärts und wippen mit dem Schwanze nach unten. 
Im Fluge bejchreiben fie kurze Bogen niedrig über bem Boden weg, wiſſen fich aber jehr gewandt 
zu jchwenfen und zu wenden und find im Stande, fliegende Kerbthiere aller Art mit Sicherheit 
aufzunehmen. Webertages fieht man fie faft immer in Thätigkeit. Sie ſitzen auf der Spihe eines 
niederen Bujches oder Baumes, ſchauen fich hier nach allen Seiten um, ſtürzen plößlich auf den Boden 
herab, nehmen die erfpähte Beute auf und kehren zu dem früheren Standorte zurüd oder fliegen 
einem anderen erhabenen Punkte zu. Sie find nicht gerade gejellig, aber doch verträglicher ala 
andere Arten ihrer Familie, vereinigen fich, wie es fcheint, gern mit ihren Sippfchaftsverwandten 
oder auch mit fremdartigen Vögeln und hadern felten. Ihr Lodton ift ein fchnalgendes „Tza“, an 
welches gewöhnlich die Silbe „ted” angehängt wird, jo daß das Ganze wie „Tza⸗“ ober „Tjaudeck“ 
klingt. Der hübſche Geſang befteht aus verjchiedenen kurzen Strophen voller und reiner Töne, welche 
in vielfacher Abwechſelung vorgetragen und in welche, je nach der Gegend, anderer Bögel Stimmen, 
fo Theile aus den Liedern des Grünlings, Stieglig, Hänflings, des Finken, der Grasmüde ıc., 
berwebt werden. Die Braunfehlchen fingen bis zu Anfang des Juli fleißig, beginnen frühzeitig, 
ſchweigen übertages jelten und laffen fich bis in die Nacht hinein hören. 

Die Nahrung bejteht in Kerbthieren, vorzüglich in Käfern, Heinen Heufchreden und deren 
Larven, Raupen, Ameijen, Fliegen, Müden und dergleichen, welche fie vom Boden abfuchen oder 
im Fluge fangen. Das Neft fteht regelmäßig auf den Wiefen im Grafe, meift in einer feichten 
Vertiefung, zuweilen unter einem Kleinen Bufche, immer außerordentlich verborgen, jo daß es überaus 
ſchwer fällt, dasjelbe zu entdecken. „Sogar die Leute, welche das Gras abmähen“, jagt Naumann, 
„finden es jeltener als die, welche das Heu nachher mit Harken zufammenbringen; ja, ich weiß 
Fälle, daß es bei alledem von feinem gefunden ward und die Vögel, troß der vorgegangenen großen 
Beränderung, ihre Brut glüdlich aufbrachten. Es befteht aus einem Loderen Geflechte von trodenen 
MWürzelchen, dürren Stengeln, Grashalmen und Grasblättern mit mehr oder weniger grünem 
Erdmooſe vermijcht, im Inneren aus denjelben, aber feineren Stoffen und fchließlich aus einzelnen 
Pferdehaaren, welche der Mulde die Vollendung geben.” Fünf bis fieben ſehr bauchige, neungehn 
Millimeter lange, vierzehn Millimeter dide, glattjchalige, glänzend hellblaugrüne Eier, welche 
zuweilen am ftumpfen Ende fein gelbroth gepunftet find, bilden da3 Gelege, welches Ende Mat 
oder Anfang Juni vollftändig ift und in dreizehn bis vierzehn Tagen vom Weibchen allein gezeitigt 
wird. Beide Eltern füttern die Brut, lieben fie im hohen Grade und gebrauchen allerlei Liſt, 
um Feinde bon ihr abzuwenden. „So lange ein fie beobachtender Menſch in der Nähe ift“, jagt 
Naumann, „gehen fie nicht zu Nefte, ja fie verrathen, wenn fie noch Eier haben, dieſe nicht 
einmal durch ängftliche Geberben oder Gejchrei. Bei den Jungen findet freilich das Gegentheil 
ftatt; doch ſetzen fie ihre eigene Sicherheit nicht rüdfichtslos aufs Spiel.“ Ungeftört brütet das 
Paar nur einmal im Jahre. 

Biele Feinde, namentlich alle Fleineren Raubthiere, Ratten und Mäufe bedrohen die Jungen, 
unfere fleinen Edelfalfen auch die alten Braunfehlchen. Der Menſch verfolgt fie nirgends regelrecht, 


150 Schfie Ordnung: Sperlingspögel; erfte Familie: Droffelvögel (Droffeln). 


ſchützt fie vielmehr hier und da. In der Schweiz ift der Volksglaube verbreitet, daß auf derjenigen 
Alpe, auf welcher ein Schwarzfehlchen getöbtet wird, die Kühe von Stund an rothe Milch geben. 
Für das Gebauer eignen fie ſich nicht; denn fie find, wenn man fie im Zimmer frei herumfliegen 
läßt, langweilig und ftill. 


Die Drojjeln (Turdinae), eine zahlreiche, über die ganze Welt verbreitete Unterfamilie 
bildend, deren Mitglieder in Gejtalt und Wejen fich außerordentlich ähneln, gehören zu den großen 
Eingvögeln und find mehr oder weniger geſtreckt gebaut. Ihr Schnabel ift mittellang, faft gerade, 
längs der Firſte des Oberkiefers janft gebogen und vor der Spitze jeicht eingeferbt, ber Fuß mittel» 
hoch und jchlant, der Flügel zwar nicht befonders lang, aber verhältnismäßig jpiig, die dritte 
und vierte Schtwinge über die anderen verlängert, der Schwanz jelten mehr ala mittellang und in 
der Regel gerade abgefchnitten oder feitlich nur wenig abgerundet, das Gefieder endlich janjt und 
weich, jedoch nicht beſonders weitjtrahlig, die Färbung desjelben fehr verjchieden. Bei den meiften 
Arten find beide Gejchlechter ähnlich gezeichnet; doch fommt auch das umgekehrte nicht jelten vor. 
Die Jungen tragen ein geflectes Kleid. Unfere heimifchen Arten lehren ung die Sitten und Gewohn: 
beiten fast aller echten Drofieln kennen. 


Unter den in Deutjchland brütenden Arten ift die Mifteldrofjel, Miftler, Miftelziemer, 
Schnerr, Zarizer, Zehrer, Zierling, Schneefater ıc.(Turdus viscivorus, major und arboreus, 
Sylvia, Merula und Ixocossyphus viseivorus) die größte. Ihre Länge beträgt ſechsundzwanzig, 
die Breite vierundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schtwanzlänge elf Gentimeter. Das Gefieder 
der Oberjeite ift tiefgrau und ungefledt, das der Kopffeiten roſtgelbfahl, mit feinen dunklen, einen 
vom Mundwinfel herablaufenden Bartjtreifen bildenden Schaftfleden beſetzt, das der Unterfeite 
roftgelblichweiß, an der Gurgel mit dreiedigen, an der Bruft mit eis oder nierenförmigen braun— 
ichwarzen Flecken gezeichnet; die Schwung-, größten Flügeldeck- und Steuerfedern find jchwarz- 
grau, licht graugilblich gefäumt. Das Auge ift braun, der Schnabel dunkel, der Fuß Licht horn- 
farben. Das Weibchen unterjcheidet fich nur durch etwas geringere Größe von dem Männchen. 
Die Jungen zeigen auf der Unterfeite gelbe Längs- und jchwärzliche Spibenflede auf den federn, 
und die Dedfedern ihrer Flügel find gelb gefantet. 

Alle Länder Europas vom hohen Norden an bis zum äußerften Süden und der Himalaya 
find die Heimat, hochſtämmige Waldungen verichiedener Art, namentlich aber Schwarzwald, der 
Aufenthalt der Mifteldroffel. Aus den hochnordiichen Gegenden wandert fie in jüdlichere und weit- 
lichere herab, und dringt dabei bis Nordweitafrifa vor. 


Ihr nicht unähnlich, aber bedeutend Heiner, ift der Liebling aller Gebirgsbewohner, die 
Singbdrojjel oder Zippe, auch wohl Weiß-, Sommer-, Krag-, Berg- und Zierdroffel (Turdus 
musicus, minor und philomelos, Sylvia und Merula musica, Iliacus musicus). Ihre Länge 
beträgt zweiundzwanzig, die Breite vierunddreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge acht 
Gentimeter. Das Gefieder ift oben ölgrau, unten gelblichweiß mit dreiedigen oder eiförmigen 
braunen Flecken, welche jedoch auf dem Bauche fpärlicher auftreten ala bei der Mifteldroffel. Auch 
find bei jener die Unterflüigeldedfedern blaß roftgelb, bei diefer Dagegen weiß und die Oberflügel- 
deckfedern durch ſchmutzig rojtgelbe Spitenflede gezeichnet. Die Geichlechter unterjcheiden fich 
nur durch die Größe; das Gefieder der Jungen zeigt auf der Oberjeite gelbliche Längs= und 
braune Spißenflede. 

Die Singdroffel bewohnt den größten Theil Europas ſowie Nord- und Mittelaften und 
ericheint gelegentlich ihrer Wanderung häufig in Nordweſt-, jeltener in Nordoftafrifa. In Deutich- 
land brütet fie in allen größeren Waldungen. 
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Die Rothdrojjel, Wein-, Winter-, Berg-, Heide», Blut» und Buntdroffel, Rothzippe und 
Rothziemer, Weiklih, Winejel, Gererle, Bitter, Böhmle und Bänerling (Turdus iliacus, 
betularum, vinetorum und gracilis, Sylvia iliaca, Iliacus ilias und minor), ift oberſeits oliven= 
erdbraun, unterſeits weißlich, an den Bruftjeiten hochroftroth, am Halſe gelblich, überall mit dunfel= 
braunen, dreiecigen und runden Längsfleden gezeichnet. Das Weibchen ift blaffer als das Männchen. 





Ring- und Singdroijel (Turdus torgquatus und musicus). 3%, natürl. Größe. 


Bei den Jungen ift der grünlichbraune Oberkörper gelb gefledt, und die Unterflügeldedfedern find 
roſtroth. Das Auge ift kaffeebraun, der Schnabel ſchwarz, am Grunde des Unterjchnabels horn- 
gelb, der Fuß röthlich. Die Länge beträgt zweiundzwanzig, die Breite fünfunddreißig, die Yittig- 
länge elf, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 

NRegelmäßiger Brutvogel im hohen Norden Europas und ebenjo im nördlichen und öſt— 
lichen Afien jowie im nordweftlichen Himalaya, niftet die Rothdroſſel ausnahmsweiſe auch in 
füdlicheren Breiten. Gewöhnlich ericheint fie mit dem Strammetsvogel bei uns zu Lande und 
wandert bis Nordafrika, obwohl die große Mehrzahl bereits im Süden Europas für die Winter: 
zeit Herberge nimmt. 
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Die Wackholderdrofjel oder der Krammetsvogel, Ziemer und Schader (Turdus 
pilaris, subpilaris, juniperorum und fuscilateralis, Sylvia, Merula, Arceuthornis und 
Planesticus pilaris) ift bunt gefärbt. Kopf, Hinterhals und Bürzel find afchgrau, Oberrüden 
und Schultergegend ſchmutzig Faftanienbraun, Schwingen und Schwanzfedern jchwarz, die Flügel 
deckfedern außen und an der Spike afchgrau, die beiden äußerjten Steuerfedern weiß geſäumt, 
Kehle und Vorderhals dunfelroftgelb, ſchwarz längsgefledt, die braunen Federn der Bruftfeiten 
weißlich gerandet, die übrigen Untertheile weiß. Das Auge ift braun, der Schnabel gelb, ber Fuß 
dunkelbraun. Das Weibchen ift etwas blaffer ald das Männchen. Die Länge beträgt jechsund- 
zwanzig, die Breite dreiundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge zehn Gentimeter. 

Urjprünglich im Norden Europas und Aſiens heimifch und hauptjächlich in Birkenwaldungen 
brütend, hat fich die Wacholderdrofjel ſeit etwa achtzig Jahren in Deutjchland angefiebelt und 
niftet hier in Wäldern und Objtpflanzungen aller Art, jelbft in Gärten, bleibt oft auch im Winter 
in der Heimat und wandert höchfteng big Nordafrika, Paläftina und Kaſchmir hinab. 


Auf Hochgebirgen Iebt die Ringbrofjel oder Ringamjel, Schild-, Roſt- und Schneebroffel, 
Dianen=, Erd», Strauch-, Berg-, Meer- und Seeamjel, Stod- und Stabziemer (Turdus tor- 
quatus, Merula torquata, montana, collaris, alpestris, maculata und vociferans, Sylvia 
torquata, Copsichus torquatus, Bild ©. 151). Jhre Länge beträgt ſechsundzwanzig, die Breite 
zweiundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge elf Gentimeter. Das Gefieder des Männ- 
chens ift, bis auf ein breites, halbmondförmiges, weißes Bruftband, auf mattſchwarzem Grunde 
mit lichten halbmondförmigen Flecken gezeichnet, welche durch die Federränder gebildet werben; die 
Schwingen und Flügeldedfebern find graulich überlaufen und bräunlichgrau gefäumt, die Schwanz- 
federn einfarbig rußſchwarz, die beiden äußerjten durch ein ſchmales, feines, weißgraues Säumchen 
geziert. Das Weibchen ift büfterfarbiger, infolge der breiteren Federſäume mehr graulid), 
das Bruftband auch nur angedeutet und nicht weiß, ſondern ſchmutzig grau. Das Jugendkleid 
erinnert an die Tracht der Wacholderdroffel, ift aber dunkler, wie verräuchert; die Federn der Ober- 
feite find tiefbraun, Lichter gerandet und theilweife mit weißlich roftgelben Schaftfleden geziert, 
Kehle und Gurgel licht roftgelb, jeitlich dunkler in die Länge gefledt, die Bruft auf roftfarbenem 
Grunde mit runden, die übrigen Untertheile auf licht graugelbem Grunde mit halbmondförmigen 
Flecken bejeßt. Das Auge ift braun, der Schnabel jchwarz, der Unterkiefer am Grunde aber roth- 
gelb, der Fuß jchwargbraun. 

Die Ringamfel ift nur Gebirgävogel und findet fich deshalb am häufigsten in unjeren Hoch— 
gebirgen, jeltener ſchon im Mittelgebirge. In Skandinavien ift fie ebenfo gemein wie in der Schweiz, 
auf ben Baierifchen Alpen, Vogeſen, dem Schwarzwalde und dem Riejengebirge nicht felten, auf den 
Defterreichifchen und Siebenbürgifchen Alpen, den Karpathen, dem Kaukaſus und Ural, den Pyrenäen 
und der Sierra Nevada ebenfall3 Brutvogel. Auf ihrem Zuge durchftreift fie alle von Skandinavien 
füdlich gelegenen Länder Europas und dehnt ihre Reife bis zum Atlas aus, 


Die Amjel oder Shwarzdroffel, Schwarz-, Stod- und Kohlamſel, Merle, Amfelmerle 
und Lyſter (Turdus merula, Sylvia merula, Merula vulgaris, pinetorum, truncorum, 
alticeps, major und carniolica) endlich unterfcheidet fich von ihren Verwandten, wenn auch 
nicht gerade augenfällig, durch ihre verhältnismäßig kurzen, ftumpfen Flügel, in denen die dritte, 
vierte und fünfte Schwinge fajt gleichlang und die längjten find, jowwie den verhältnismäßig langen, 
an der Spihe etwas abgerundeten Schwanz, gilt deshalb wohl auch ala Vertreter einer befonderen 
Eippe oder Unterfippe (Merula). Das Gefieder des alten Männchens ift gleichmäßig ſchwarz, das 
Auge braun, der Augenliderrand hochgelb, der Schnabel orangegelb, der Fuß dunkelbraun. Beim 
alten Weibchen ift die Oberjeite mattjchwarz, die Unterjeite auf fehwarzgrauem Grunde durch 
lihtgraue Saumflecke gezeichnet; Kehle und Oberbruft find auf gleichfarbigem Grunde weißlich 
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und roftfarben gefledt. Das Jugendkleid zeigt oben auf ſchwarzbraunem Grunde roftgelbe Schaft-, 
unten auf roftfarbigem Grunde bräunliche Querflede. Die Länge beträgt funfzehn, die Vreite 
fünfunddreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge zwölf Gentimeter. 

Dom jechsundfechzigften Grade nördlicher Breite an bis zum äußerften Süden Europas ift 
die Amfel an allen geeigneten Orten eine regelmäßige Erjcheinung, lebt außerdem aber auch in 
Weſtaſien und Nordweitafrila. Sie bevorzugt feuchte Waldungen oder größere Baumgehege über- 
haupt, welche viel Unterholz haben, und verweilt, wo fie irgendivie auszuhalten vermag, jahraug, 
jahrein an derjelben Stelle. Nur einzelne der im hohen Norben groß gewordenen Amſeln treten 
eine Wanderung an, viele aber überwintern ſchon im füdlichen Schweden. 


Neben ben genannten Arten nun, welche wir als die deutjchen bezeichnen können, haben fich 
in unjerem Vaterlande nicht bloß fibirifche und nordamerifanifche, jondern auch indifche und 
japanijche Droffeln gezeigt. Bon Sibirien her find bei uns erjchienen: Die Schwarzkehl— 
drojjel (Turdus atrogularis), die Rojtflügeldrofjel (T. fuscatus), die Hügeldrofjel (T. 
Naumanni), die Rothhalsdrojjel (T. ruficollis), die Blaßdrojfel (T. pallens) und die 
MWechjeldrojjel (T. sibiricus); von den in Nordamerika heimifchen Arten bejuchten uns: die 
Wanderdrojjel (T. migratorius), die Einfiedlerdrofjel (T. Pallasii) und die Sänger 
droſſel (T. Swainsoni); aus Sübdafien famen: die Bergdrojjel (T. dauma) und endlich die 
Weichfederdroſſel (T. mollissimus). Weitere Angaben über alle diefe Arten würden ben mir 
zugemefjenen Raum überjchreiten. Wer fich genauer zu unterrichten wünfcht, findet ihre Bejchrei- 
bungen in meinen „Gefangenen Vögeln“. 

Die Drofjeln find Weltbürger und [eben in den verjchiedenen Ländern auch unter verſchie— 
denen Berhältniffen, vorzugsweiſe jedoch immer und überall im Walde. Weniger wählerijch als 
die Erdfänger, herbergen fie in jedem Beftande; denn nicht bloß der reiche Wald der Auen oder der 
Urwald unter den Wendekreiſen, jondern auch der Schwarzwald oder der dünn beftandene Bufch- 
wald der Steppe weiß fie zu feffeln; ja, noch über der Grenze des Holzwuchſes, unmittelbar unter 
und zwijchen den Gletfchern finden fie Wohnpläße, welche ihren Anjprüchen genügen. Allerdings 
verweilen nur die wenigjten Arten jahraus, jahrein an derjelben Stelle; die Mehrzahl zeigt eine 
MWanderluft wie wenig andere Vögel. Diejenigen, welche als felten gejehene Gäfte bei uns 
erjchienen, durchzogen faft die Hälfte des Umfangs unferer Erdoberfläche. Sie famen vom fernften 
Dften Sibiriens, aus Kamtſchatka zu und, überflogen fogar das Behringsmeer, durchpilgerten 
ganz Afien und gelangten ſo nach Europa. „Bon manchen“, jagt Naumann, „ichienen jelbft Pärchen 
oder wenigjtens mehrere zugleich zu ung gekommen zu fein und jpäter die weite Rückreiſe zu fcheuen. 
Sie leifteten bei inzwiſchen vorgerüdter Jahreszeit jelbft dem in ihnen rege gewordenen Fortpflan= 
zungstrieb Genüge, brüteten und erzogen in dem für fie fremden Erdſtriche ihre Jungen. Wirftaunen, 
wenn wir bedenken, welche unermeßlichen Räume fie wahrjcheinlich durchflogen, und in welch kurzer 
Zeit fie eine jo große Reife zurüdgelegt haben müffen, da fie während derjelben doch nicht ununter— 
brochen in einem Striche vorwärts, einem gejtedten Ziele geradezu entgegenfliegen konnten, örtlicher 
Hinderniffe halber vielmehr öfter zu Umwegen verleitet wurden, fich mitunter Ruhe zur Erholung 
gönnen und befonders auch auf das Aufjuchen und Zufichnehmen der nothdürftigften Nahrungs» 
mittel Zeit verwenden mußten.“ Welches eigentlich die Urfache fein möge, die jene Fremdlinge zu 
derartigen Reifen treibt, ift mit Sicherheit nicht zu jagen; doch hat Naumann gewiß nicht unrecht, 
wenn er annimmt, daß die Gejelligkeit, welcher faft alle Drofjeln zugethan find, und die Nahrung 
fie oft verleiten mag, von dem gewöhnlichen Wege abzuweichen, ganz abgejehen von ſchlimmem 
Reifewetter, ungünftigen Winden, Stürmen und ähnlichen Widerwärtigfeiten, welche die Zug- 
gejellichaften trennen und einzelne in unbefannte fernen verjchlagen. 

Alle Drofjeln find hochbegabt, bewegungsfähig, gewandt, feinfinnig, Klug, gejangesfundig, 
munter und unruhig, gejellig, aber keineswegs auch friedfertig. Sie haben viele gute Eigenſchaften, 
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aber auch manche, welche wir als jchlechte bezeichnen. Bom frühen Morgen an bis zum fpäten Abend 
fieht man fie in faft ununterbrochener Bewegung; nur die Glut des Mittags lähmt einigermaßen 
ihre Thätigfeit. In ihren Bewegungen erinnern fie vielfach an die Erdfänger. Auf dem Boden 
hüpfen fie abſatzweiſe mit großen Sprüngen gewandt umher; bemerken fie etwas auffallendes, 
jo fchnellen fie den Schwanz wie die Erdfänger nach oben und zuden gleichzeitig mit den Flügeln 
nach unten. Im Gezweige hüpfen fie raſch und geſchickt; größere Entfernungen überjpringen fie, 
indem fie die Flügel zu Hülfe nehmen. Der Flug ift vortrefflih. Die meiften Arten flattern, wenn 
fie aufgejcheucht werden, in anjcheinend täppifcher Weife über den Boden dahin, womöglich von 
einem Buſche zum anderen; aber diejelben Vögel ftreichen, fobald fie fich einmal in eine gewifje 
Höhe erhoben haben, mit außerordentlicher Schnelligkeit durch die Luft. Unter unferen deutſchen 
Droffeln fliegen die Sing-, die Roth= und die Ringdrofjel am beften, die Mifteldroffel und die 
Amſel, ihren kurzen Flügeln entiprechend, am jchlechteften. Bei der Mifteldroffel ift der Flug 
icheinbar jchwerfällig und jchief; aber auch fie durchmißt rafch weitere Entfernungen, wogegen die 
Amſel in langen Abſätzen gleihjam überden Boden dahinſchießt und die Flügel dabei weniger bewegt, 
dafür aber jähe Windungen äußerft gewandt ausführt. 

Die Sinne find gleichmäßig entwidelt. Drofjeln nehmen felbft das kleinſte Kerbthier auf 
weite Entfernungen wahr und erfennen, wenn fie in hoher Luft dahinziehen, die Gegenjtände tief 
unter ihnen auf das genauejte; fie vernehmen nicht nur ſehr jcharf, jondern unterjcheiden auch 
genau, wie ſchon aus ihrem Gejange hervorgeht; fie beweijen endlich durch ihre Leckerhaftigkeit feinen 
Geſchmack. Ueber die übrigen Sinne haben wir fein UrtHeil. Ihre geiftigen Fähigkeiten wird 
niemand unterjchäßen, welcher fie kennt. Sie find nicht allein Klug, fondern auch Liftig, nicht bloß 
icheu, fondern berechnend vorfichtig, dreiftund gleichtvohl mißtrauiſch; fie erfaſſen jchnell und urtheilen 
jehr richtig, benußen auch alle Mittel und Wege, um fich zu fichern. Im Walde werden fie zu 
Warnern, auf welche nicht bloß andere ihrer Sippjchaft, jondern auch fremdartige Vögel, ja ſogar 
Säugethiere, achten. Alles auffallende, ungewohnte, neue erregt ihre Aufmerkjamkeit. Sie fommen 
mit ausgejprochener Neugier herbei, um einen Gegenftand, welcher jie reizt, genauer ins Auge zu faſſen, 
geben fich aber auch dann nicht rüdfichtslos preis, fondern halten fich ſtets in wohlgemefjener Ent« 
fernung. Die in den ftillen, menjchenleeren Wäldern des Nordens groß gewordenen Arten laffen fich 
leicht berücten, durch zur Schau gehängte Nahrung bethören oder durch andere ihrer Art in verjtedte 
Fallen loden; Erfahrung aber wißigt fie jehr bald, und diejenigen, welche einmal betrogen worden 
find, laſſen fich auf diefelbe Weife jo leicht nicht wieder täufchen. Gejelligfeit jcheint den meiften 
Arten Bedürfnis zu fein. Sie find, wie jchon bemerkt, keineswegs friedfertig, gerathen vielmehr 
recht häufig in Streit; aber fie fönnen, wie man zu jagen pflegt, nicht von einander laffen, und 
der Lockruf, welchen eine von ihnen ausſtößt, wird von anderen jelten gehört, ohne befolgt zu werden. 
Sie vereinigen fich nicht bloß mit anderen derſelben Art, ſondern mit allen Droffeln überhaupt, 
und es kann gefchehen, daß verjchiedene lange Zeit zufammenbleiben, gemeinjchaftlich reifen und 
gemeinjchaftlich den Winter in der Fremde verleben. Im Nothfalle mijchen fie fich auch unter 
andere Vögel, ohne fich jedoch auf befonders freundjchaftlichen Fuß mit ihnen zu ftellen, und deshalb 
darf man die Warnungen, welche fie derartigen Genofjen zukommen Laffen, wohl faum als freund- 
ichaftlich gemeinte anjehen. Dem Menschen trauen fie nie vollftändig; aber fie unterfcheiden recht 
wohl zwifchen gefährlichen und ungefährlichen Leuten. Gewaltfam in Gefangenjchaft gebracht, 
geberden fie fich anfänglich äußert ungeftüm; bald aber erkennen fie in dem, welcher fie freundlich 
behandelt, einen Freund, und ſchließen fich ihm innig an. 

Stimme und Gejang der Droffeln ähneln fich und find doch auch wieder jehr verfchieden. Die 
Lodjtimme der Mifteldroffel Hingt wie „Schnerr“, dem Laute ähnlich, welchen man hervorbringen 
fann, wenn man mit einem Stäbchen über die Zähne eines Kammes ftreicht. Im Eifer wird das 
„Schnerr” durch ein dazwiſchen gejchobenes „Ra ta ta“ verſtärkt. Der Angjtruf ift ein unbeſchreib— 
liches Gefchrill, wie es überhaupt die meisten Droffeln unter denjelben Umſtänden hören laſſen. 
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Die Lockſtimme der Singdroffel ift ein heifer pfeifendes, nicht weit hörbares „Zip“, an welches 
häufig die Silbe „tack“ oder „töck“ angehängt wird. Bei befonderer Erregung klingt der ver— 
längerte Lodruf wie „Styr ftyr ftyr“. Die Lodftimme der Wacholderdroffel ift ein jchnell und jcharf 
bervorgeftoßenes „Tſchack tichad tſchack“, dem ein helles „Sri gri“ angehängt wird, wenn fie andere 
einlaben will. Der Lodruf der Rothdroſſel ift ein Hohes „Zi“ und darauf folgendes tiefes „Bad“, der 
Angftruf ein jchnarrendes „Scherr,, oder „Tſcherr“. Die Ringdrofjel lockt: „Töck töck töck“ und 
dazwijchen tief betont „tad”, ſchnarrt aber auch nach anderer Verwandten Art. Die Amjel endlich 
ruft trillernd „Sri“ und „Tränk“, beim Anblid von etwas verbächtigem aber jchallend und geflend 
„Dir, dir”, worauf, falls Flucht nöthig wird, ein haftiges „Gri, gich, gich“ folgt. Alle dieſe Laute, 
welche jelbjtverftändlich nur höchſt unvolllommen ausgebrüdt werden können, ändern, je nach den 
Umftänden, vielfach ab. Sie find übrigens allen Droffeln verjtändlich; denn eine Art hört auf den 
Lockruf der anderen, und namentlich der Warnungsruf wird von allen wohl beachtet. Die Gefänge 
gehören zu den beiten aller Singvögel überhaupt. Unferer Singdroffel gebührt die Krone; ihr fait 
ebenbürtig ift die Amſel; auf fie folgen die Miftel- und Wacholderbroffel. Mit Stolz nennt der 
Norweger die Singdroſſel „Nachtigall des Nordens“ und der Dichter Welder, in Anerkennung ihrer 
köftlichen Lieder, „Waldnachtigall”. Ihr Gefang ift ein inhaltreiches, wohl- und weittönendes Lied. 
Mit den flötenden Lauten wechjeln allerdings auch fchrillende, minderlaute und nicht jehr angenehme 
Zöne ab; aber die Anmuth des ganzen wird troßdem faum beeinträchtigt. Der Amjelgejang jteht 
dem der Singdroffel kaum nach, befit mehrere Strophen von ausgezeichneter Schönheit, klingt 
aber nicht jo fröhlich, ſondern feierlicher oder trauriger als der ihrer begabten Verwandten. Das 
Lied der Mifteldroffel bejteht aus wenigen, höchſtens aus fünf bis ſechs Strophen, welche unter fich 
nicht fehr verjchieden, aber faft ausnahmslos aus vollen flötenden Tönen zuſammengeſetzt find, 
weshalb auch diefer Geſang ala vorzüglich gelten darf. Dasſelbe gilt von der Rothdroffel, dasjelbe 
von der Ringdroffel. „Ihr Gefang, welchem freilich der reiche Schmelz des Nachtigallenjchlages 
fehlt“, jagt Tſchudi, „ſchallt in jubelnden Chören hundertſtimmig von allen Hochwäldern her und 
bringt unausjprechlich fröhliches Leben in den ftillen Ernft der großen Gebirgälandichaften.“ 
Bezeichnend für die Droffeln ift die Art und Weife ihres Vortrages. Es verdient hervorgehoben 
zu werben, baß der Gefang im Widerfpruche mit dem Betragen zu ftehen fcheint. Viele Vögel 
begleiten ihre Lieder mit lebhaften Bewegungen: die Drofjeln figen ftill, während fie fingen, und 
ihre Lieder ſelbſt fließen ruhig, feierlich dahin wie Kirchengefang. Jede einzelne Strophe iſt 
Har abgerundet, jeder Ton in fich abgefchloffen, der Droffelichlag daher mehr für den Wald ala 
für das Zimmer geeignet. Die Amfel, welche bei uns verweilt, beginnt bereits im Februar, wenn 
Schnee und Eis noch die Herrichaft im Walde führen, mit ihrem Liede; die zu derjelben Zeit in 
der Fremde weilende Singdroffel gedenkt ihrer Heimat und jcheint fie fingend begrüßen zu wollen. 
Wie bei den meiften guten Sängern, eifern fich die Männchen gegenfeitig an. Wenn eine Droffel 
ihren Geſang beginnt, beeilt fich jede andere, welche fie hört, fingend ihr zu antworten. Cine lernt 
auch von der anderen: gute Sänger erziehen treffliche Schüler, Stümper verderben ganze Gejchlechter. 
Zumal die Amjel nimmt leicht von anderen ihrer Art, jelbjt von fremdartigen Vögeln an und 
wird zuweilen zum wirklichen Spottvogel. Es jcheint, ala ob jede Drofjel fingend eine gewiſſe Eitel- 
feit befunden wolle; denn jo verftect fie fich für gewöhnlich zu halten pflegt, jo frei zeigt fie fich, 
wenn fie ihr Lieb beginnt. Sie wählt dann immer eine hohe Baumſpitze zu ihrem Site und 
jchmettert von da oben herab ihre herrlichen Klänge durch den Wald. 

Die Nahrung befteht in Kerbthieren, Schneden und Würmern, im Herbfte und Winter auch 
in Beeren. Alle Drofjeln nehmen erjtere größtentheils vom Boden auf und verweilen deshalb hier 
täglich mehrere Stunden. Vom Walde aus fliegen fie auf Wiejen und Felder, an die Ufer der 
Flüſſe und Bäche und nach anderen Nahrung verjprechenden Plätzen. Hier lefen fie auf oder 
wühlen mit dem Schnabel im abgefallenen Laube herum, um fich neue Borräthe zu erichließen. 
Fliegende Kerfe achten fie wenig oder nicht. Beeren jcheinen den meiften Arten außerordentlich 
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zu behagen, und die einen lieben diefe, die anderen jene Arten. So trägt die Mifteldroffel nicht 
umfonjt ihren Namen; denn fie ift förmlich erpicht auf die Miftelbeere, fucht fie überall auf und 
ftreitet fich wegen ihr mit anderen ihrer Art auf das heftigfte. Schon bie Alten behaupteten, daß 
die Miftel nur durch diefe Droffel fortgepflanzt werde, und diefe Angabe jcheint in der That 
begründet zu fein. Die Ringdroffel jucht jofort nach der Brutzeit mit ihrer Familie die Heide: 
büjche auf und frißt dann jo viel Heibelbeeren, daß ihr Fleiſch infolge deffen blau, ihre Knochen 
roth und ihre Federn befledt werden. Daß die Wacholderdroffel ihren Namen nicht umfonft trägt, 
braucht faum erwähnt zu werden: fie durchjucht im Winter die Wacholderbüfche auf das eifrigfte und 
frißt jo viel von der ihr befonders zufagenden Beere, daß ihr Fleiſch infolge defjen einen befonderen 
Wohlgeichmad erhält. Außerdem verzehren alle Drofjeln Erd», Him-, Brom - und Johannisbeeren, 
rothe und ſchwarze Hollunderbeeren, Preijel-, Faulbaum-, Kreuzdorn-, Schlingbaum=, Eberejch- 
beeren, Kirſchen, Weinbeeren ıc. 

Bald nach ihrer Ankunft in der Heimat fchreiten die Droffeln zur Fortpflanzung, die im 
Norden wohnenden allerdings jelten vor dem Anfange de3 Juni. Mehrere Arten, namentlich 
MWacholder- und Ringdroffel, behalten auch am Brutplate ihre Geſelligkeit bei, andere ſondern fich 
während der Fortpflanzungszeit von ihresgleichen ab und bewachen eiferfüchtig das erworbene 
Gebiet. Der Standort der Nefter ift verjchieden, je nach Art und Aufenthalt unjerer Vögel; die 
Nefter ſelbſt aber find fich im wejentlichen ähnlich. DieMifteldroffel baut ſchon im März, gewöhnlich 
auf einem Nabelbaume und meift in einer Höhe von zehn bis funfzehn Meter über dem Boden. 
Der Bau bejteht aus zarten, dürren Reijern, Stengeln, Flechten, Baum- und Erdmoos, mit noch 
anhängender Erbe, aus zarten Wurzeln oder feinen Zweigen und dergleichen; das Innere ift mit 
trodenen Grasblättern, Hälmchen und Rispen glatt und nett ausgelegt. Das Gelege enthält 
vier bis fünf verhältnismäßig Eleine, dreißig Millimeter lange, zweiundzwanzig Millimeter bide, 
glattjchalige Eier, welche auf blaß meergrünem Grunde mit gröberen oder feineren violettgrauen 
Punkten gezeichnet find. Im nicht ganz ungünftigen Jahren brütet das Paar zweimal im Laufe 
bes Sommerd. Das Neft der Singdroffel fteht in der Regel niedriger, meift auf ſchwachen 
Bäumchen oder in Büſchen, ift äußerlich aus ähnlichen Stoffen zufammengebaut, aber zierlicher, 
dünnwandiger und innen mit Har gebiffenem, faulem Holze, welches mit bem Speichel zufammen- 
geklebt, mit dem Schnabel durchfnetet und ſehr glatt geftrichen wird, glatt und feft ausgelegt. 
Anfang April liegen vier bis jechs fiebenundzwanzig Millimeter lange, achtzehn Millimeter dide, 
glattjchalige und glänzende, auf meergrünem Grunde mit feinen oder größeren Flecken von ſchwarzer 
oder ſchwarzbrauner Farbe gezeichnete Eier im Nefte. Im Borfommer findet eine zweite Brut 
ftatt. Die Wacholderdroffel niftet, wie bereit3 oben bemerkt, feit faft einem Jahrhunderte regel- 
mäßig auch in Deutjchland; ihre eigentlichen Brutpläße aber find die Birkfenwaldungen des 
Nordens. Hier fieht man beinahe auf jedem Stamme ein Neft ftehen. Einzelne Bäume tragen 
nach eigenen Beobachtungen deren fünf big zehn, von denen jedoch in den meiften Fällen zur Zeit 
nur ein einziges benußt wird, woraus hervorgeht, daß ein und derſelbe Waldestheil alljährlich 
zum Brüten wieder aufgefucht wird. Betritt man ihn, während die Vögel Eier oder Junge haben, 
fo Herrjcht Hier überaus reges Leben. Der ganze Wald hallt wieder von dem Gefange und dem 
ängftlichen Gejchreie unferer Vögel; denn die Anzahl der brütenden Pärchen läßt fich nur nach 
hunderten abjchäßen. Die Nefter ftehen jelten tiefer ala ziwei Meter über bem Boden, gewöhnlich 
näher dem Wipfel der Übrigens immer niedrigen und bujchartigen Birken. Jedes einzelne Pärchen 
behauptet ein eigenes Gebiet; der Umfang desjelben ift aber fo gering, daß man jagen darf, 
jeder paffende Baum fei Mittelpunkt eines folchen. Das Neft, ein Napf von ziemlicher Größe, 
welches aus einigen Reiſern, groben Halmen und Gräfern befteht und innen mit zarteren 
Gräfern ausgefüllt ift, wird auf dem mit einer dicken Schicht Erbe vermifchten Unterbaue errichtet. 
Die fünf bis ſechs Eier des Geleges find ſechsundzwanzig Millimeter lang und zwanzig Millimeter 
did, auf matt» oder lebhaftgrünem Grunde mit größeren und verwaſchenen oder ſchärfer gezeich« 
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neten kleineren Flecken und Punkten von rothbrauner Farbe, am dickeren Ende gewöhnlich dichter 
als übrigens, zuweilen kranzartig gezeichnet. An den in Deutſchland brütenden Wacholderdroſſeln 
beobachten wir, daß auch fie ſich in Kleinen Gejellichaften halten. Die Rothdrofjel brütet 
ungefähr in denjelben Gegenden wie die leßtgenannte, jcheint aber fumpfige Wälder zu bevor- 
zugen. In Deutſchland ift fie ebenfalls, jedoch jehr jelten ala Brutvogel gefunden worden. Die 
Neſter ftehen niedrig über dem Boden, ähneln denen der Singdrofjel und find innen wie jene mit 
zerbifjenem Holze, Erde und Lehm überkleiftert. Die Eier gleichen denen der Singdrofjeln bis auf 
die etwas geringere Größe. Die Ringdroffel baut dba, two fie während des Sommers lebt, in 
Mitteleuropa nur im Hochgebirge und nicht unter taufend Meter über dem Meere, in Skandi— 
navien hingegen an allen geeigneten Pläßen, von der Meeresfüfte an bis zu einer unbedingten 
Höhe von etwa anderthalbtaufend Meter aufwärts. Im Riefengebirge oder in der Schweiz 
wählt fie fich zu ihren Brutpläßen die fünmerlichen Baumgruppen, welche man nur im bejchräntten 
Sinne Wälder nennen kann, oder diejenigen Stellen, wo Knieholz und Halden abwechjeln. Gloger 
und ich fanden im Riefengebirge die Nefter noch in einer Höhe von fast funfzehnhundert Meter über 
dem Dteere, auf verfrüppelten Fichten und im Anieholze, nicht höher als drei, gewöhnlich einen 
bis zwei Meter über dem Boden, und zwar in der Nähe bewohnter „Bauden“ ebenjowohl wie 
fernab vom Getreibe der Menjchen. Jedes Pärchen bewohnt hier ein Eleines Gebiet und lebt in 
Frieden mit benachbarten Pärchen. Die Nefter werben zwijchen den auf den Zweigen wachjenden 
Flechten gleichjam feftgekittet und etwa vorhandene dürre Rüthchen der Zweige jelbft theilweije 
mit verarbeitet. Grobe Pflanzenftengel, feine Reijerchen, Grasjtoppeln, bürre Halme und grünes 
Moos, welche Stoffe im Inneren mit Moorerde oder Kuhdünger durchknetet und auf diefe Axt jehr 
feft verbunden find, bilden die Grundlage; die Mulde wird mit feinen Grashalmen und Stengeln did 
auögelegt. Vier, höchftens fünf Eier, welche denen der Amſel ebenjo ähneln wie denen der Wacholder- 
droffel, aljo auf blaßgrünem Grunde mit vielen feinen Punkten, Flecken und Strichelchen von 
violettgrauer oder roftbrauner Farbe gezeichnet find, bilden das im Mai vollzählige Gelege. In 
Mitteleuropa fcheinen wenigftens die alten Paare zweimal im Jahre zu brüten, in Skandinavien 
ift dies höchft wahrjcheinlich nicht der Fall; mindeftens fand ich bereits im Juni die Alten in einem 
fo gänzlich abgetragenen leide und theilweije jogar bereits in der Maufer, daß an ein nochma= 
liges Brüten jchwerlich gedacht werben konnte. Die Amfel endlich niftet in den Didichten, am 
liebften auf jungen Rabelbäumen und immer niedrig über dem Boden, zuweilen jelbft auf ihm. 
Das Neft ift nach dem Standorte verjchieden. Wenn e8 in Baumlöcher mit großer Deffnung 
gebaut wird, twie es wohl auch vorfommt, ift e8 nur ein Getwebe von Erdmoos und dürren Halmen; 
wenn es freifteht, bilden feine Würzelchen, Stengel und Gras die Außenwände, eine Schicht fettiger 
feuchter Erde, welche jehr geglättet ift, aber immer feucht bleibt, da8 Innere. Bei jehr günftigem 
Wetter findet man bereit3 um die Mitte des März, jonft gegen das Ende bes Monats, die vier 
bis ſechs, auf blaß blaugrünem Grunde mit hellzimmet- oder roftfarbigen Flecken, Schmitzen und 
Punkten über und über bededten, verhältnismäßig großen Eier. Das zweite Gelege pflegt Anfang 
Mai vollzählig zu fein. Nach mir gewordenen Mittheilungen guter Beobachter brütet das Paar 
in manchen Jahren fogar dreimal. Das Weibchen wird nur in den Mittagsftunden vom Männchen 
abgelöft; beide Eltern aber lieben ihre Brut auf das zärtlichfte und geberden fich überaus ängjtlich, 
wenn ein Feind dem Nefte naht. Bon der Wacholderdroffel ift behauptet worden, daß fie heran- 
nahende Feinde durch Auswerfen ihres Kothes zu vertreiben fuche; ich darf verfichern, daß ich von 
diefer Vertheidigungsart nichts in Erfahrung gebracht habe, obgleich ich zugeftehen will, daß ich 
von den hunderten, welche, durch mich aufgejcheucht, jchreiend über den Neftern hin- und herflogen, 
wohl in entjprechender Weije bejudelt worden bin. Dagegen greifen die Droffeln nahende Feinde 
nicht jelten förmlich an, indem fie auf fie herabftoßen, dicht an ihnen vorüberfliegen und fie auf 
dieje Weife zu ſchrecken ſuchen. Fruchtet Muth nicht, jo nehmen fie zur Lift ihre Zuflucht, ftellen 
fi frank und lahm und flattern und hüpfen, fcheinbar mit der größten Anjtrengung, auf dem 
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Boden dahin, [oden den Räuber, welcher fich bethören läßt, dadurch wirklich vom Neſte ab, führen ihn 
weiter und weiter und fehren dann frohlodend zu den Jungen zurüd. Nach vierzehn: bis ſechzehn⸗ 
tägiger eifriger Vebrütung find die Eier gezeitigt und jchon drei Wochen fpäter die Jungen, welche 
vorzugsweiſe mit Kerbthieren aufgefüttert und reichlich verjorgt werden, flugfähig. Wenige Wochen 
nach dem Ausfliegen beginnt bei ihnen die Maufer, und wenn die Winterreife herannaht, tragen 
fie bereit3 das zweite Kleid. 

Mit Ausnahme der Amſel verlaffen alle unjere Drofjeln im Herbfte die Heimat, und wandern 
in füdlichere Gegenden. Für die hochnordiichen Arten kann ſchon Deutjchland zur Winterherberge 
werden; das eigentliche Heer zieht bis Südeuropa. Hier wimmelt es während der Wintermonate 
aller Orten von Droffeln. Auf den fonnigen Gehängen der Hochgebirge Südſpaniens fiedeln fich, 
jet zu mehr oder minder zahlreichen Flügen vereinigt, Ringamjeln an; in Wäldern, Gebüjchen 
und Weingärten treiben fi Sing: und Rothdroffeln zu taufenden umher. Die Mifteldrofjel fieht 
man jeltener, falls überhaupt diejenigen, denen man in Spanien begegnet, ala Zugbögel zu betrachten 
find; die Wacholderdroffel gehört unter die jeltenften Wintergäfte der Iberiſchen Halbinfel. Das 
Gleiche gilt für Süditalien und für Griechenland; doch muß ich ausdrüclich hervorheben, daß hier 
die Ringamfel nur äußerit jelten gefunden wird. Alle Drofieln wandern in zahlreichen Gejell- 
ichaften, zuweilen in ungeheueren Flügen, welche fich bereits im Norden fammeln, und ziehen in 
außerordentlicher Höhe, wahrjcheinlich nicht viel unter zweitaufend Meter unbedingter Höhe dahin. 
„sm Herbite des Jahres 1852, erzählt Gadamer, „hörte ich in einem Walde über mir plößlich 
ein furchtbares Braufen, welches mit einem jcharf heulenden Yaute verbunden war. Das Geräufch 
erſchreckte mich, denn ich glaubte, mich unter einem herabfallenden Meteor zu befinden. Bald aber 
wurde das Räthjel gelöft; denn ich befand mich plößlich unter mehr als zehntaufend Rothdroffeln, 
welche, aus einer außerordentlichen Höhe herabftürzend, auf allen rings um mich ftehenden Bäumen 
auffielen. Ihr Herabjtürzen geſchah mit jolcher Geſchwindigkeit, daß ich die Vögel nicht eher jehen 
konnte, als bis fie auf die Bäume fchlugen.“ Genau dasfelbe beobachtet Gätke alljährlich auf 
Helgoland. Im Verlaufe der Reife zertheilen fich derartige Schwärme in Kleinere Gejellichaften, 
aber dieſe ftehen unter fich gewiffermaßen im Berbande, jo daß unter Umftänden mehrere Geviert- 
filometer von ihnen bejeßt find und jeder größere Buſch feinen Bewohner gefunden hat. 


„Inter aves turdus, si quis me judice certet, 
Inter quadrupedes gloria prima lepus‘ 


fingt ſchon der alte Martial, das vortreffliche Fleifch der Drofjeln rühmend. Andere Natur« 
beobachter des Alterthums verfichern, daß diefes Wildpret auch gegen mancherlei Krankheit mit 
Erfolg gebraucht werden könne, und fchildern deshalb genau die Art und Weije einer Zubereitung. 
Wir dürfen annehmen, daß die Drofjeln bereits vor Zeiten in derjelben Weife gefangen wurden, 
wie jeßt, wenn man auch damals vielleicht noch feine Vogelherde oder Dohnenftiege wie heutzutage 
anwendete. Gegenwärtig kommen bei uns zu Lande beiderlei Fanganftalten mehr und mehr in 
Abnahme; in Italien, Spanien und Griechenland dagegen ftellt den Drofjeln jedermann nad), und 
die Anzahl derer, welche dort vernichtet werden, ift faum zu berechnen. 

Für die Gefangenfchaft eignen fi alle Drofjeln; ihr volltönender und Fräftiger Geſang ift 
jedoch für das enge Zimmer faft zu ftarf, und ihre rege Freßluſt hat Uebelſtände zur Folge, welche 
auch durch die forgfältigfte Reinlichkeit nicht gänzlich befeitigt werden fünnen. Einen großen, im 
Freien errichteten Gefellichaftsbauer beleben fie in höchft anfprechender Weife. Ihre Munterkeit 
und Regiamkeit wirbt ihnen warme Freunde, und ihr föftlicher Gefang entzüdt den Liebhaber 
ſchon in den erften Monaten bes Jahres, zu welcher Zeit andere Vögel noch ſchweigen. 
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Als die nächiten Verwandten der Droffeln werben die in Amerika anfäffigen Spottdrofjeln 
(Miminae) angejehen. Sie bilden eine wohlumgrenzte Unterfamilie und kennzeichnen fich durch 
jehr geftredten Yeib, mittellangen Schnabel, welcher dem der Drofjeln zwar ähnelt, aber beziehentlich 
höher und auf der Firfte mehr gebogen it, verhältnismäßig hochläufige und ſtarke Füße mit Eräf- 
tigen Beben, aber jchwächlichen Nägeln, kurze, ſtark gerundete Flügel, welche nur wenig über 
die Wurzel des Schwanzes hinabreichen und in denen die dritte, vierte und fünfte Schwinge gleich 
lang und die längiten find, jehr langen, aber nicht breiten Schwanz, deſſen acht Mittelfedern faſt 
gleich lang find, während die beiden äußerften jederjeits fich ftufig verkürzen, jowie endlich durch 
ein weicheres und jchlafferes Gefieder. 


Das berühmtejte Mitglied und Urbild der Unterfamilie ift die Spottdrofjel (Mimus 
polyglottus, Turdus und Orpheus polyglottus). Das Gefieder der Oberjeite ift graubraun, 
in der Zügel- und Ohrgegend etwas dunkler, das der Unterjeite fahlbräunlich, auf Kinn und 
Bauch Lichter, jaft weiß; Schwingen, Flügeldeck- und Steuerfedern find dunkelbraun, erjtere außen 
ihmal graufahl gefäumt, die fünfte bis achte innen in der Wurzelhälfte, die Deden der Hand» 
und die Enden der Armjchwingen wie auch der großen Dedfedern weiß; von den leßteren ift die 
äußerfte jederjeitS ganz, die zweite auf der Innenfahne, die dritte am Ende weiß, während die 
übrigen nur verwajchene hellere Spitenränder zeigen. Bei dem faum Heineren Weibchen ift das 
Weiß an der Innenfahne der Schwingen minder ausgedehnt. Das Auge ift blaßgelb, der Schnabel 
bräunlichichtwarz, der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt fünfundzwanzig, die Breite fünfund- 
dreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge dreizehn Gentimeter. 

Die Vereinigten Staaten, vom vierzigſten Grade an füdlich bis Mejiko, find das Vaterland 
der Spottdrofjel; fie ift aber im Süden häufiger ala im Norden. Bon hier aus wandert fie im 
Herbfte regelmäßig in niedere Breiten; jchon in Zouifiana aber verweilt fie jahraus, jahrein, wenn 
auch nicht an demſelben Orte, jo doch in derjelben Gegend. Sie bewohnt Bujchwerf aller Art, den 
lichten Wald wie die Pflanzungen und Gärten, brütet ungefcheut in der Nähe des Menjchen, deſſen 
Schuß fie genießt, und hält ſich namentlich während des Winters in unmittelbarer Nähe der 
Wohnungen auf. Ihre Lieblingspläe find jandige Ebenen an Flußufern oder an der Küſte des 
Meeres, welche mit niederen Bäumen oder Büſchen einzeln bejtanden find. Im tieferen Walde 
fommt fie jelten, das heißt höchftens während ihrer Wanderung vor. 

Ihre Bewegungen ähneln denen der Drofjeln, erinnern oft aber auch an die der Sänger. Sie 
hüpft auf dem Boden nach Droffelart umher, breitet aber dabei jehr häufig ihren Schwanz aus 
und legt ihn dann raſch wieder zufammen. Ihr Flug geichieht in kurzen Bogen, wenn fie von 
einem Buſche zum anderen fliegt, und auch dabei wird der Schwanz bald gebreitet, bald zuſammen— 
gelegt. Auf ihren Wanderungen durchzieht fie weitere Räume, ftreicht jedoch niemals nach Art 
unferer Droffeln dahin, jondern fliegt immer nur von einem Baume zum nächjten. Audubon 
verfichert, daß der ſonſt jo menfchenfreundliche Vogel in der Fremde anfänglich jehr vorfichtig und 
jcheu wäre und erft, wenn er wieder für längere Zeit Stand genommen habe, zutraulicher werde. 

Nicht der urfprüngliche Gefang, jondern die Nahahmungsgabe der Spottdrofjel ift es, welche 
ihr Berühmtheit verfchafft und die amerikanischen Forſcher zu begeifterten Beichreibungen veranlaßt 
hat. Wiljon und Audubon ftimmen in der Meinung überein, daß die Spottdroffel der König 
alfer Singvögel genannt werden dürfe, und behaupten, daß ihr fein anderer Sänger hinfichtlich der 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der Stimme gleichlomme. „Es ift nicht der janfte Ton der Flöte 
oder irgend eines anderen Tonwerkzeuges, welches man vernimmt“, jagt Audubon, „es find die 
ichöneren Lauteder Natur jelbft. Die Tonfülle des Sanges, die verjchiedene Betonung und Abftufung, 
die Ausdehnung der Stimme, das glänzende des Vortrages find unerreichbar. Wahrjcheinlich gibt 
e3 feinen Vogel in der Welt, welcher jo viel tonkünftlerifche Befähigung befiht wie dieſer von der 
Natur jelbft gefchulte König des Gefanges. Mehrere Europäer haben behauptet, daß das Lied der 
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Nachtigall dem des Spottvogels gleichtomme; ich meinestheils habe beide oft gehört, in der freiheit 
ebenfowohl wie in der Gefangenschaft, und ftehe nicht an, zu erklären, daß die einzelnen Töne der 
Nachtigall ebenfo jchön find wie die, welche die Spottdroffel hervorbringt: der Nachtigall Stüd- 
werk aber zu vergleichen mit der vollendeten Begabung des Spottvogels, ift meiner Anficht nad 
abgeſchmackt.“ Wilſon geht nicht jo weit, und europäifche Kenner des Vogelgefanges vollends 
find ganz anderer Anficht. „Ihre große Berühmtheit”, jagt Gerhardt, „hat die Spottdroffel 
jedensfalls erlangt infolge ihrer Fertigkeit, fremde Gefänge nachzuahmen. Da man in der Neuen 
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Melt äußerft wenig guten Vogelgeſang hört, fo fällt ein Leidlicher ſchon auf, und dies ift ein Grund 
mehr, jene jo jehr in den Himmel zu heben. Die Sache ift jedenfalls ftark übertrieben: ein Kenner 
der europäifchen Vogelgefänge würde ihr weniger dunftigen Weihrauch geftreut haben.“ Die 
Angaben der amerikanischen Forjcher über die wunderbare Gabe der Nachahmung beftätigt 
Gerhardt übrigens in vollem Umfange. „Am neunundzwanzigften Juni“, erzählt er, „beobachtete 
ich ein fingendes Männchen in unferer Nachbarfchaft. Wie gewöhnlich bildete der Lockton und 
Gejang bes amerikanifchen Zaunkönigs faft den vierten Theil feines Liedes. Es begann mit dem 
Gefange des erwähnten Vogels, ging in den Lockruf der Purpurfchwalbe über, fchrie plötzlich wie 
ein Sperlingsfalk, flog dann von dem dürren Afte, auf welchem es bisher gejeffen hatte, und ahmte 
während bes Fluges den Lodruf der zweifarbigen Meife und der Wanderdroſſel nach. Auf einer 
Umzäunung lief eg mit hängenden Flügeln und emporgehobenem Schwanze umher und fang dabei 
wie ein liegenfänger, ein Gilbvogel und eine Tangara, lockte wie die ſchwarzköpfige Spechtmeife, 
flog hierauf in ein Brombeergebüfch, zupfte da ein paar Beeren ab und rief jodann wie der Gold» 
ipecht und wie die virginifche Wachtel, gewahrte eine Kate, welche am Fuße eines Baumftummeld 
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herumfchlich, ftieß fofort mit großem Gefchreie nach ihr, ſchwang fich, nachdem diefelbe die Flucht 
ergriffen hatte, unter Gejang auf jenen abgebrochenen Ajt des Baumes und begann ihr Lied von 
neuem.“ Nah Wilfon ift die Stimme des Spottvogels voll und ftark und fast jeder Abänderung 
fähig. „Sie durchläuft von den hellen und weichen Tönen der Walddroffel an alle denkbaren 
Saute bis zu dem wilden Kreifchen des Geierd. Der Spottvogel folgt im Zeitmaße und in der 
Betonung treu dem Sänger, deſſen Lied er jtahl, während er letzteres hinfichtlich der Lieblichkeit 
und Kraft des Nusdrudes gewöhnlich noch überbietet. In den Wäldern feiner Heimat fann fein 
anderer Vogel mit ihm wetteifern. Seine Lieder find faſt grenzenlos mannigjaltig. Sie bejtehen 
aus kurzen Takten von zwei bis jechs Tönen, welche mit großer Kraft und Gejchwindigfeit hervor- 
quellen und zuweilen mit undermindertem Feuer cine Stunde nach einander ertönen. Oft glaubt 
der Zuhörer, daß er eine Menge Vögel höre, welche fich zum gemeinjchaftlichen Geſange vereinigt 
hätten. Der eine Sänger täujcht den Jäger und fogar andere Vögel.” Die Lieder wechjeln je nach 
der Oertlichkeit. Im freien Walde ahmt die Spottdroffel die Waldvögel nach, in der Nähe des 
Menschen webt fie dem Gejange alle diejenigen Klänge ein, welche man nahe dem Gehöfte vernimmt. 
Dann werden nicht bloß das Krähen des Hahnes, das Gadern der Hennen, das Schnattern der 
Gänje, das Quaken der Enten, das Miauen der Kate und das Bellen des Hundes, das Grungen 
des Schweines nachgeahmt, fondern auch das Kreifchen einer Thüre, das Quieken einer Wetterfahne, 
das Schnarren einer Säge, das Klappern einer Mühle und Hundert andere Geräufche mit möglichiter 
Treue wiedergegeben. Zuweilen bringt fie die Hausthiere in förmlichen Mufruhr. Sie pfeift dem 
ichlafenden Hunde jo täufchend nach Art des Herrn, daß jener eiligit auffpringt, um den Gebieter 
zu fuchen, bringt Gludhennen zur Verzweiflung, indem fie das Gefreijch eines geängjtigten Küch— 
leins bis zur Vollendung nachahmt, entjet das furchtſame Geflügel durch den wiedergegebenen 
Schrei des Raubvogels und täufcht den verliebten Kater, indem fie die zärtliche Einladung weib— 
licher Katzen getreulich wiederholt. Gefangene Spottdroffeln verlieren nichts von ihren Begabungen, 
eignen fich im Gegentheile noch allerlei andere Töne, Klänge und Geräusche an und mischen fie oft 
in der drolligiten Weiſe unter ihre wohltönenden Weifen. 

Ich Habe viele Spottdroffeln gepflegt und gehört, jedoch feine einzige kennen gelernt, deren 
Lieder, nach meinem Empfinden, den Schlag des Sproffers oder der Nachtigall erreicht Hätten. Nach 
Verficherung ausgezeichneter Kenner gibt es aber in der That einzelne Männchen, welche unerreich- 
bares und undergleichliches leiften. 

Je nach der Dertlichkeit brütet der Spottvogel früher oder jpäter im Jahre. Im Süden der 
Vereinigten Staaten beginnt er jchon im April mit dem Bau feines Neftes, in dem nördlichen 
Theile feines Heimatskreiſes felten vor Ausgang des Mai. Hier zeitigt er gewöhnlich nicht mehr 
als zwei, dort, nach Audubon, in der Regel drei Bruten im Laufe eines Sommers. Das Männchen 
wirbt nicht bloß durch Lieder, fondern auch durch allerlei anmuthige Bewegungen um die Gunſt 
jeines Weibchens, jpreizt den Schwanz, läßt die Flügel hängen und fchreitet in diefer Weife ſtolz 
auf dem Boden oder auf einem Aſte dahin, umfliegt, jchmetterlingsartig flatternd, die Gattin, 
tanzt förmlich durch die Luft, jucht überhaupt feinen Gefühlen in jeder Weife Ausdrud zu geben. 
Das Neft wird in dichten Baumkronen oder Büfchen angelegt, oft jehr nahe an den Wohnungen, 
oft in alleinftehenden Dornheden des Feldes, fernab von den Ortichaften. Trodene Zweige bilden 
den Unterbau, dürre Ranken, Grashalme, Werch- und Wollfloden die Wandungen und ziemlich 
dicke Lagen von feinen, gebogenen Wurzeln die innere Ausfütterung. Das Gelege der erften Brut 
enthält vier bis ſechs, das der zweiten höchſtens fünf, das der dritten felten mehr als drei Eier. 
Sie find etwa jechsundzwanzig Millimeter lang und zwanzig Millimeter di, rundlich und auf 
lichtgrünem Grunde mit duntelbraunen Flecken und Punkten gezeichnet. Das Weibchen, welches 
allein zu brüten fcheint, zeitigt fie in vierzehn Tagen. Die Jungen der beiden erften Bruten 
wachjen rajch heran, die des dritten Geheckes aber erreichen oft erjt jpät im Jahre ihre volle Größe. 


Während das Weibchen brütet, zeigen fich beide Gefchlechter ungemein beforgt um die Eier, und 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 11 
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wenn das Weibchen findet, daß diejelben berührt oder in eine andere Lage gebracht worden find, 
jtöht es flagende Laute aus und ruft ängftlich nach dem Männchen. Die Amerifaner behaupten, 
daß das Paar jeine Brut unter folchen Umständen verließe; Audubon verfichert aber, daf es im 
Gegentheile jeine Liebe und Sorgfalt verdoppele und nach trüben Erfahrungen das Nejt faum auf 
einen Augenblid verlafle. 

Die Nahrung ift verichiedener Art. Während des Sommers bilden Kerbthiere das haupt: 
jächlichjte Futter; im Herbſte erlabt fich alt und jung an mancherlei Beeren. Ganz gegen die Art 
der Drofjeln verfolgen die Alten fliegende Schmetterlinge, Käfer, Schnafen und Fliegen bis hod) 
in die Luft, und ebenjo leſen fie derartiges Gethier von den Blättern der Bäume ab. Im Käfige 
gewöhnen fie fich an Droffelfutter, find aber anfpruchsvoller als unjere Drofjeln und verlangen 
vor allem anderen ziemlich viel Mehlwwürmer und Ameifeneier. Bei guter Behandlung werden fie 
überaus zahm und zutraulich. Ginzelne find nach der Verficherung der amerikanischen Forſcher 
zum Aus= und Einfliegen gebracht worden; andere, auch von mir gepflegte, haben fich in der Gefangen: 
ichaft fortgepflangt. 

Das gefammte Raubzeug Amerikas ftellt den alten Spottdroffeln, Schlangengezücht bejonders 
der Brut im Nejte, nad. Der Amerikaner hat den Vogel jo lieb gewonnen, daß er ihn niemals 
jeines Fleiſches halber verfolgt, vielmehr nach Kräften in Schuß nimmt und gegen Unberufene 
fichert. Dagegen werden viele von den jo beliebten Vögeln für den Gebauer gefangen und namentlid 
Junge dem Nejte entnommen und groß gefüttert. 


* 


Eine andere Art der Unterfamilie und Vertreter der Halbſpötter (Galeoscoptes) iſt der 
Katzenvogel (Galeoscoptes carolinensis, Muscicapa, Turdus, Orpheus und Mimus 
carolinensis), welcher ſich einmal nach Helgoland verflog und deshalb unter den Vögeln Deutic- 
lands aufgezählt wird. Seine Merkmale find der jchtwache, etwas höher als breite, in der Endhälfte 
feicht gebogene, an der Spihe ftärfer abwärts gefrümmte Schnabel, der mäßig hohe, vorn quer 
getäfelte, mit wenig deutlichen, ſtark verwachjenen Schildern gededte, ziemlich furzzehige Fuß, der 
kurze, runde Flügel, unter defjen Schwingen die vierte und fünfte die Spibe bilden, und der ver: 
hältnismäßig lange, jtarf abgerundete, aus faſt gleich breiten, vor der Spitze allmählich erweiterten, 
ftumpf abgerundeten Federn bejtehende Schwanz. Die Länge des Katzenvogels beträgt zweiund- 
Zwanzig, die Breite dreißig, die Fittiglänge neun und die Schwanzlänge zehn Gentimeter. Das 
Gefieder iſt vorwaltend jchiefergrau, unterjeits, zumal auf der Bauchmitte, heller, das des Ober: 
und Hinterfopfes jchtwarz, der Unterjchtwangdeden dunfel fajtanienrothbraun; die Schwingen find 
braunjchtwarz, innen fahl gevandet, die Schwanzfedern jchwarz, die beiden äußerjten am Ende 
ſchmal grau gejäumt. Die Jris ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß dunkel umberbraun. 

Dom Winnepegjee an bis Florida bewohnt der Katzenvogel alle öjtlichen Vereinigten Staaten 
und bejucht im Winter Mittelamerifa, Wejtindien und die Bahamainieln. Schon im Februar 
beginnt er zurüdzumwandern, erjcheint um dieje Zeit in Florida, Georgia und Carolina, reift lang- 
fam weiter und trifft in Birginien und Penfylvanien im April, in Neuengland endlich zwiichen 
dem erjten und zehnten Mai ein, um nunmehr in Bufchwaldungen und Objtgärten jeinen Sommer: 
ftand zu nehmen. In jeinem Wejen und Gebaren ähnelt er den Spottdrofieln, ift, wie diefe, ein 
lebhafter, unruhiger, neugieriger und ftreitluftiger Gefell, fteht aber der Spottdrofjel im Geſange 
bedeutend. nach, obwohl das Lied im Schnabel bevorzugter Männchen immerhin eine gewiſſe 
Reichhaltigkeit erlangt. Bejonders ausgezeichnet ift feine Nachahmungsgabe, welche fich oft bis zum 
ergößlichen fteigern foll und demgemäß das Lied, je nach der Gegend und der in ihr lebenden mehr 
oder minder guten Sänger, wejentlich verändert. Während der eine den befjeren Sängern ganze 
Strophen abftiehlt, begnügt fich der andere, das Pfeifen der Baumbhühner, das Gludjen der Henne 
und das Piepen der Küchlein oder zufällig gehörte kreiſchende, knarrende und heijere Laute getreulid) 
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nachzuahmen, leiert dazwiſchen andere Strophen ab und bringt jo einen Vortrag zu Stande, 
welcher, wenn auch nicht immer den Beifall der Kenner erringt, jo doch unterhält und erheitert. 

Je nach der Lage des Sommerftandes beginnt der Katzenvogel früher oder jpäter mit dem 
Aufbaue feines Neftes. Zur Brutftätte wählt er fich ein düſteres Didicht oder einen verjtedten 
Bush und errichtet hier in einer Höhe von zwei bis drei Meter über dem Boden fein roh aus 
ihwachen Zweigen, vertrodnetem Grafe, dürren Blättern, Rindenftüdchen, Schlangenhaut, Papier, 
Band und Lappen beftehendes, innen mit feinen Würzelchen ausgekleidetes Neft, legt vier bis fünf 
glänzend und tief jmaragdgrüne Eier von vierundzwanzig Millimeter Länge und fiebzehn Milli— 





ſtatenvogel (Galeoscoptes carolinensis). ?% natürl. Größe. 


meter Dicke und bebrütet diejelben beidgejchlechtlich mit größter Hingebung. Ebenſo widmen fich 
beide Eltern eifrig der Ernährung, Pflege und Erziehung ihrer Jungen, bethätigen angefichts eines 
Feindes oder Störenfriedes erhabenen Muth, ftoßen kühn auf gefährliche Raubthiere, unter Um— 
jtänden jelbft auf den Menjchen herab, jchreien dabei kläglich, kreiſchen und treiben nicht jelten die 
Eindringlinge wirklich in die Flucht. Auf die erfte Brut folgt eine zweite, in guten Jahren viels 
leicht noch eine dritte. 

Da der Katzenvogel fich mit denjelben Stoffen ernährt, wie die Spottdrofjel, läßt er fich leicht in 
Gefangenichaft halten, wird auch, zumal jung aus dem Nefte genommen und liebevoll aufgefüttert, 
ein ungemein zahmer, durch die Zierlichkeit feiner Bewegungen und die Anmuth feines Wejens 
allgemein gefallender Stubengenofie. 


* 


Der Roth- oder Waldfpötter, von den Amerikanern auch „Drejcher” genannt (Harpo- 
thynchus rufus, Turdus und Mimus rufus), vertritt die Sippe der Sichelfpötter und kenn— 
zeichnet fich durch fopjlangen oder längeren, ſtärker oder jchwächer gefrümmten ungeferbten 
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Schnabel, kräftigen Fuß, deffen Lauf der Mittelzehe an Länge ungefähr gleichfommt, kurze, ſtark 
gerundete Flügel, unterderen Schwingen die vierte und fünfte die längſten find und langen, jchmalen, 
jtarf gefteigerten Schwanz. Die Yänge beträgt fiebenundzwanzig, die Breite zweiunddreißig, die 
Fittiglänge elf, die Schwanzlänge dreizehn Gentimeter. Die ganze Oberjeite, Flügel und Schwanz 
find lebhaft roſtroth, der Zügel und ein Augenftreifen, die Kopf- und Halsfeiten fowie die Unter- 
theile vojtgelblich weiß, leßtere auf Kopf, Bruft und Seiten mit dreiedigen, dumfelbraunen 
Schajtfleden gezeichnet, die Schwingen innen dunkelbraun roftfahl gerandet, die Arm- und größten 
Oberflügeldecken am Ende weiß gerandet, vor diefem dunfel quer gerändert, die äußerften Schwanz: 
jedern am Ende rojtgelblich verwafchen. Die Jris ift ſchwefelgelb, der Schnabel dunkelbraun, unter: 
feits hellbraun, der Fuß bräunlich gelb. 

Don der Hüfte des Atlantijchen Meeres bis zu dem Felsgebirge und vom Britifchen Amerika 
bis nad) Teras tritt der Nothipötter, welcher fich ebenfalls nach Helgoland verflogen hat, überall, 
nicht aber aller Orten in Menge auf, ift vielmehr hier häufig und anderswo gänzlich unbekannt. 
In Neuengland und im Norden feines Verbreitungsgebietes überhaupt trifft er im Mai ein, ver: 
weilt während des Sommers und verläßt das Land im September twieder, um im Süden, jelbit 
ichon in Birginien, zu überwintern. In der Heimat grenzt fich jedes Paar feinen Standort ad 
und vertheidigt ihn eiferfüchtig gegen feine Nachbarn, obwohl dieſe bei gemeinschaftlicher Gefahr 
zu Hülfe gerufen werden, auch jofort folchem Rufe folgen und an der Befehdung eines Feindes 
nach Kräften theilnehmen. Innerhalb diefes Gebietes macht fich das Paar jehr bemerklich; denn 
auch der Rothipötter befitt die Lebhaftigkeit aller Spottdroſſeln insgemein. Als fchlechter Flieger 
hält er fich vorzugsweije auf dem Boden auf, jucht hier, mit dem langen Sichelichnabel das abge 
fallene Laub ummendend und alle Verjtede durchjtöbernd, feine Nahrung und flüchtet nur, um zu 
ruhen oder bei Gefahr, einem benachbarten Bujche zu. Ausdrudsvolle Bewegungen mit Flügeln 
und Schwanz, namentlich Stelzen und Senken, Breiten und Zufammenlegen des leteren, laſſen 
ihn jchon von weiten erfennen. Der Geſang wird von den Amerikanern hoch gerühmt, ift auch 
in der That laut, volltönend und abwechjelnd, fann aber weder mit dem Liede unjerer Droffel, noch 
auch mit dem Gejange der Spottdrofjel wetteifern. Zur Nahahmung anderer Stimmen ſoll ſich 
der Rothipötter nicht herbeilaſſen. 

In den füdlichen Staaten brütet der Vogel zum erften Male bereits im März, in Penniyl: 
vanien nicht vor dem Mai, in Neuengland erſt zu Ende diefes Monats. Das Neft ſteht an ähn— 
lichen Orten und in annähernd gleicher Höhe wie das des Katzenvogels, iſt jehr groß und ebenjo 
roh gebaut, innen jedoch ziemlich jorglich ausgekleidet; das Gelege zählt in der Regel vier, bisweilen 
fünf, jelten jechs Gier von fiebenundzwanzig Millimeter Yänge, einundzwanzig Millimeter Dide, 
welche auf weißem oder lichtgrünem Grunde mit Heinen, röthlichbraunen, gegen das dicke Ende hin 
zufammenfließenden und bier einen Ring bildenden Flecken gezeichnet find. Weide Eltern brüten, 
beide widmen fich auch den ausgejchlüpften Jungen, und beide gebaren fich am Nefte in ähnlicher 
Weife wie der Katzenvogel. Eines der Eltern, meift das Männchen, icheint beftändig Wache zu 
halten, um jeden Feind rechtzeitig zu erſpähen; beide aber vereinigen fich in den Bejtrebungen, eine 
Gefahr nach bejten Kräften abzuwehren, gebrauchen alle ihnen mögliche Ausdrüde der Klage, Bitte, 
des Flehens, der Warnung und wiffen jelbjt rohere Menjchen jo zu rühren, daß fie fich enthalten, 
der Brut etwas zu Leide zu thun. Die Jungen entjchlüpfen dem Nefte, ehe fie volltommen flugbar 
find und verbergen fich bis zur Vollendung ihres Wachsthumes, treu geführt und behütet von beiden 
Gltern, in deckenden und fichernden Büſchen. Jung aus dem Nefte genommen und forglich auf 
gefüttert, werden fie ſo zahm, daß man ihnen engere Haft eriparen kann, da fie, ohne zu entfliehen, 
nach Belieben aus und einfliegen, auch wohl ihren Pfleger bei feinen Spaziergängen in Feld und 
Garten begleiten. 


Baumnadtigalt, 165 


Auf die Spottdroffeln mögen die Hedenjänger oder Baummachtigallen folgen. Droſſel— 
vögel find fie gewiß, nicht aber Sänger, wie gewöhnlich angenommen wird. Sie wollen fich nirgends 
einreihen laſſen und dürfen daher als Urbilder einer befonderen Unterfamilie (Aödoninae) gelten, 
deren Merkmale die der Sippe (Addon) find. Die neun, in Südeuropa, Kleinafien, Palejtina und 
Aria lebenden Arten, welche man unterjchieden hat, find Kleine, gejtrectt gebaute Drofjelvögel mit 
verhältnismäßig ſtarkem, auf der hohen Firfte merklich gebogenem Schnabel, mäßig hohen Fuß— 
wurzeln, ziemlich kurzen Flügeln, in denen die dritte und vierte Schtwinge unter ſich gleich lang 





Baumnachtigall (Addon galactodes) und Meifterfünger (Sylvia orphea). "s natürl. Größe. 


find und die Spitze bilden, langem und breitem, ftark gerumdetem Schwanze und ſeidenweichem 
Gefieder. Die Gefchlechter unterjcheiden fich nicht, und die Jungen ähneln den Alten. 


Die Baumnadtigall (Addon galactodes, minor, rubiginosa, pallens und meridio- 
nalis, Sylvia galactodes und rubiginosa, Turdus rubiginosus, Agrobates, Erythropygia, 
Salicaria und Calamoherpe galactodes), ift auf der Oberjeite roftrothgrau, auf dem Scheitel 
dunfler, im Nacken mehr graulich, auf der Unterfeite graugelblich oder ſchmutzig weiß, mit röth— 
lihem Anfluge an den Halsfeiten und roftgelblichem an den Weichen, die Wange weißbräunlich, 
ein weit nach hinten reichender Brauenftreifen weiß; die Schwingen, Flügeldertjedern und Ober- 
armichwingen find braun, erſtere ſchmal Lichtbräunlich, letztere breit voftgelb gefäumt, die Steuer- 
federn, mit Ausnahme der mittleren dunkleren jchön roftroth, an der Spitze weiß, vorher durch 
einen rundlichen Fleck von ſchwarzbrauner Farbe gezeichnet. Das Auge ift dunkelbraun, Schnabel 
und Füße find rötlich. Die Jungen ähneln den Alten. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite 
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fiebenundzwangig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge über fieben Gentimeter, beim Männchen, 
wie beim Weibchen. 

Unfer Vogel bewohnt Spanien und Nordweftafrifa, befucht von hier aus zuweilen Jtalien, 
Deutjchland und Großbritannien und wird in Griechenland, Kleinaſien und Egypten durch eine 
ihm nahejtehende Verwandte (Addon familiaris und Bruchii, Sylvia, Erythropygia, Sali- 
caria und Calamoherpe familiaris) vertreten, welche fich durch merklich geringere Größe, rojt- 
graue Oberfeite und Oberflügeldedfedern, lebhaft roftrothen Bürzel und braune Annenfahne der 
beiden mittleren Schwangzfedern unterfcheidet. Die eine wie die andere bevölkert vorzugsweiſe jene 
dürren, nur vom Regen befeuchteten Stellen des Südens, welche jpärlich mit niederem Buſchwerle 
bejtanden find, ohne jedoch bebaute Dertlichkeiten und bezüglich die Nähe menjchlicher Wohnſitze 
zu meiden. Dies bleibt jich gleich in Spanien wie in Griechenland, in Egypten wie in der bereits 
wiederholt erwähnten Samhara oder der innerafrilanifchen Steppe. In Spanien und Griechen: 
land find es vor allem anderen die Weinberge und Oelbaumpflanzungen, welche ihnen Herberge geben; 
in Kleinafien leben fie in dünn bejtandenen, parfartigen Baumbeftänden bis zu zweitaufend Meter 
unbegrenzter Höhe aufwärts; in Norboftafrifa fiedelt eine ihnen verwandte Art in trodenen 
Gärten, Mimojenhainen, Baumtwollfeldern, Rohrdidichten oder zwijchen den Hütten der Dörfer ſich 
an, vorausgeſetzt, daß es hier an dichten Büſchen nicht fehlt. Im Urwalde habe ich feine Baum- 
nachtigall gejehen; im dünn bejtandenen Steppenwalde ift fie häufig; hohe Gebirgs-, nicht aber 
Dergwaldungen jcheint fie zu meiden. 

In Mittelafrika find die Baumnachtigallen Standvögel, in Nordafrika und Südeuropa Zug: 
vögel. Sie erfcheinen in Griechenland und Spanien um die Mitte oder zu Ende des April, in Egypten 
faum früher, und verlaffen das Land zu Ende des September wieder. Die Männchen kommen zuerit 
an, die Weibchen folgen einige Tage jpäter nach. Während des Zuges macht fich der muntere Vogel 
allerorten bemerklich: jpäter muß man ihn auf feinen Lieblingspläßen aufjuchen. Hier freilich fällt 
er jedem auf, welcher Augen hat, zu jehen: in Spanien iſt der „Rosardo“ (Röthling) oder 
„Alzarabo“ (Schwanzaufheber) ebenfo befannt wie bei uns zu Lande das Rothkehlchen. Die 
Baumnachtigall macht einem ihrer Namen: „Agrobates“, alle Ehre; denn fie liebt es in der That, 
auf die Spiken zu gehen. Der höchſte Zweig des Lieblingsbufches, der Pfahl, an welchem die Rebe 
befejtigt ift, ein Baummipfel oder ein Telegraphendraht find Warten, wie fie folche haben mag. 
Hier figt fie, den Schwanz geftelzt, die Flügel geſenkt, mit eingefnidten Beinen, aber ziemlich auf 
gerichtet; don hier herab trägt fie ihr Lied vor, von hier aus ſpäht fie nach Beute aus. Entdedt fie 
einen Wurm, ein Kerbthier oder etwas ähnliches, fo ſtürzt fie fich rafch auf den Boden herab, büdt 
fich, wippt mit dem Schwanze und breitet ihn aus, feine volle Schönheit zeigend, rennt dann eilig 
ein Stüd auf dem Boden dahin, fängt den Raub, ruft dabei behaglich ihr lodendes „Taf, tak“ und 
fehrt nach demjelben Ruhepunkte, welchen fie früher einnahm, wieder zurüd. Dasjelbe geichieht 
jo regelmäßig, daß der Schüß fie unfehlbar erlegt, wenn er in der Nähe einer ihrer Warten fid) 
anjtellt und fie durch einen Jagdhelfer treiben läßt. Sie nimmt ihre Nahrung hauptjächlich vom 
Boden auf und fucht deshalb alle nadten Stellen ab, fommt auch auf freie Vlößen heraus und 
läuft namentlich oft auf Wegen und Straßen umher. „Durch ihr wenig ſchüchternes und doch leb— 
haftes Wejen, welches in mancher Beziehung an das der Schwarzdroffel erinnert“, jagt Heuglin, 
„erfreut fie den Bewohner der Zandhäufer und Gärten. Oft flattert fie unruhig und häufig von 
Zweig zu Zweig, jelbjt bis in die höheren Kronen der Bäume, den Schwanz bejtändig beiwegend, 
ausbreitend und aufichlagend; bald wieder ſieht man fie emfig auf dem kahlen Boden oder im 
Gejtrüppe und trodenem Graſe umherlaufen und auf Würmer und Raupen jagen. Plößlich ſtößt 
fie einen drofjelartigen Angftruf aus und flüchtet fcheltend in die Büſche.“ Sie ift flug und vor 
fichtig, ja ſelbſt jcheu, wo fie es nöthig hat, zutraulich da, wo fie es fein darf, unftet, flüchtig und 
bewegungsluftig in hohem Grad. In Spanien fanden wir fie überall jcheu; in Mittelafrifa läßt 
fie den braunen Gingeborenen dicht neben jich vorüber gehen, weicht aber dem ihr fremdartig 
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ericheinenden Europäer jorgiam aus. Anderen Vögeln gegenüber friedfertig; liegt fie mit ihres» 
gleichen oft im Streite. Zwei Männchen verfolgen fich mit großem Ingrimme, wirbeln zujammen 
hoch empor, ftürgen fich rajch wieder in die Tiefe und jagen fich pfeiljchnell zwijchen den Büjchen 
umber, dabei eine auffallende Gewandtheit beweifend und den prächtigen Schwanz bald breitend, 
bald wieder zufammenlegend. Ebenjo häufig, als in ernſter Abficht, mag diejes Jagen ein Spiel, 
ein Schäfern fein, welches aus reiner Luft an der Bewegung ausgeführt wird. 

In einer Hinficht ftehen fie weit Hinter ihrer Namensverwandten zurüd: ihr Geſang kann fich 
mit dem der Nachtigall nicht vergleichen. Bon der Mühle nennt ihn „einförmig“ und vergleicht 
ihn mit dem Liede der Grasmüde; ich muß beiftimmen, will aber ausdrüdlich bemerfen, daß er 
mir, troß feiner Einfachheit, ftets wohlgefallen hat. Gerade weil die Baumnachtigall an folchen 
Orten lebt, welche die Nachtigall meidet, und weil fie durch fleißiges Singen das zu erſetzen jucht, 
was ihr im Vergleiche zu ihrer hochbegabten Schwefter abgeht, wird fie dem Thierfreunde lieb 
und werth. Sie fingt auf ihrer Warte fiend, am Boden dahinlaufend, ſelbſt fliegend, fast ununter- 
brochen, und die einzelnen Töne find immerhin wohllautend genug, um zu gefallen. 

Die Brutzeit beginnt im zweiten Drittel des Mai. Das große, aber unjchöne Neft wird auf 
Baumftrunfen zwijchen den ftärferen Aeſten oder im dichten Gebüfche aus Reifig, Moos, Gras- 
blättern oder weichen Pflanzenjtengeln erbaut und feine Mulde mit Haaren, Wolle, Baumwolle 
und Federn ausgelegt. Triftram meint, der Vogel „scheine nicht eher zu legen, als bis er ein 
Stüf Schlangenhaut gefunden und damit feinen Bau vollendet habe”, und in der That enthalten 
die meiften Nejter ein Stüd Schlangenhemde. Die vier bis ſechs Eier find ſehr verjchieden in 
Größe, Gejtalt und Färbung, durchſchnittlich etwa zweiundzwanzig Millimeter lang und funfzehn 
Millimeter did, auf trübweißem oder blaugrauem Grunde mit wenig hervortretenden Schalen- 
flefen dunflerer Färbung und außerdem mit braunen Pünktchen und Flecken gezeichnet. Ueber 
die Aufzucht der Jungen mangelt mir jede Hunde; ich kann nur jagen, daß wir noch Anfang 
September, während die meiften Alten bereits in voller Maufer ftanden, flügge Neftjungen antrafen. 

Ob wirklich, wie Triftram angibt, Eier und Junge „die beftändige Beute der Kriechthiere” 
und dieje deshalb die ſchlimmſten Feinde der Baumnachtigallen find, fteht dahin. Sicher werben 
legtere auch von dem geſammten Raubzeuge der beiden erjten Slaffen nicht verfchont werden, übers 
haupt mit ihren Verwandten diejelben Gefahren theilen. Der Menſch tritt wohl nur in Spanien 
als Verfolger der anmuthigen Gejchöpfe auf: der Spanier jagt fie, wie alle anderen Sänger, um 
ihr Fleisch für die Küche zu verwerthen. i 


Die Lärmdroſſeln (Timaliidae) kennzeichnen fich durch gedrungenen Leib, verhältnismäßig 
ſtarken, jeitlich zujammengedrüdten Schnabel, deſſen Oberkiefer an der Spihe fich ein wenig 
umbiegt, fräftige Füße, kurze und gerundete Flügel, in denen die vierte oder fünfte Schwinge die 
längjten find, mittellangen, mehr oder weniger abgerundeten, breitfederigen Schwanz und loderes, 
meijt düjterfarbiges Gefieder. 

Die Lärmdroſſeln, von denen man etwa zweihundertundvierzig Arten kennt, gehören Südafien 
und Afrika an und treten befonders zahlreich im indischen Gebiete auf. Sie erinnern in mancher 
Hinficht an die Walddroffeln, in anderer aber auch wieder an die Heher, die Würger und die Gras» 
mücden. Sie beleben Buſchwaldungen oder das Unterholz in hochftämmigen Wäldern, auch wohl 
Rohrdidichte, find höchſt gejellig, ohme jedoch zahlreiche Flüge zu bilden, ſehr regſam und fajt 
ohne Ausnahme jchreiluftig. Es gibt einzelne gute Sänger unter ihnen; die Mehrzahl aber 
beweist ihre größte Fertigkeit im Durchjchlüpfen dichter Gebüfche. Der Flug ift mittelmäßig, und 
deshalb erheben fich nur wenige Arten bis zu den Wipfeln größerer Bäume. Die Nahrung bejteht 
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aus Heinen Wirbel: und Kerbthieren, Schneden, Würmern und dergleichen, ebenſo aber auch aus 
Früchten und befonders aus Beeren, an denen die Heimatlichen Wälder unferer Vögel jo reich find. 


Dem Namen, weniger dem Wejen nach Urbilder der yamilie find die Shwahdrojjeln 
(Timalia). Ihre Merkmale Liegen in dem ſtarken, jeitlich jehr zufammengedrüdten, längs ber 
Firſte deutlich gebogenen Schnabel, den Eräftigen Füßen mit langen Hinterzehen und ſtarken Nägeln, 
den kurzen, jehr gerundeten Flügeln, in denen die fünfte und ſechſte Schwinge die längjten find, 
dem mäßig langen, abgerundeten Schwanze und deutlichen Schnurrborften um den Schnabelgrun. 


Bei der Rothfäppchentimalie (Timalia pileata, Napodes pileata) ift der Scheitel 
glänzend zimmetbraun, die übrige Oberjeite braungran, Flügel und Schwanz etwas dunkler, der Zügel 
ſchwarz, ein Strich über demjelben und die Wange weiß, die Unterjeite blaßbräunlich, am Halſe 
und an der Bruft jeitlich grau, am Kropfe durch feine ſchwärzliche Schaftjtriche gezeichnet, das Auge 
trübroth, der Schnabel jchwarz, der Fuß fleiichfarben. Die Länge beträgt achtzehn Gentimeter, 
die Fittiglänge zweiundjechzig, die Shwanzlänge zweiundfiebzig Millimeter. 

Horsfield entdedte die rothlöpfige Schwahdroffel auf Java, jpätere Forjcher fanden fie auch 
auf dem indiſchen Feſtlande auf. Erſterer gibt eine kurze Lebensjchilderung und hebt als bejonders 
beachtenswerth hervor, daß der Gejang des Männchens nur aus den fünf Tönen c, d, e, f, g bejtehe, 
welche in kurzen Zwifchenräumen mit größter Regelmäßigkeit wiederholt werden. Musführlicheres 
theilt Bernftein mit. „Die Rothläppchentimalie”, jagt er, „betvohnt paarweiſe die dichten Straud): 
wildniffe, welche fich rings um die Wälder dahinziehen oder an die Stelle früherer Waldungen 
getreten find, und zwar ungleich häufiger die bergiger als die ebener Gegenden. Außerhalb diejer 
Dieichte läßt fich der Vogel felten jehen und bleibt daher leicht unbemerkt. Bloß des Morgens 
gewahrt man ihm öfters auf einem freien, über das Gebüfch herausragenden Aſte, fein vom Thau 
durchnäßtes Gefieder trodnend und wieder in Ordnung bringend. Auch das Männchen liebt es, 
während fein Weibchen brütet, von folch einem freien Afte herab feinen einfachen Gefang zum 
bejten zu geben. Hierbei läßt es die Flügel nachläjfig Hängen und fcheint fich wenig um feine 
Umgebung zu befümmern. In Erregung dagegen oder wenn der Vogel einen ihn verbächtigen 
Gegenstand bemerkt, fträubt er die Scheitelfedern und erhebt rudweije den ausgebreiteten Schwanz. 
Seine Lodjtimme hat eine gewiffe Aehnlichkeit mit der unferes gemeinen Feldſperlings. 

„Das Neft findet man in dichtem Geftrüppe in geringer Höhe über dem Erdboden, gewöhnlich 
nicht weit von der Stelle, wo man das fingende Männchen öfters fieht. Es hat in feiner äußeren 
Gejtalt einige Aehnlichkeit mit einem Rohrjängernefte und bildet gleich diefem einen ziemlich tiefen 
Napf, unterfcheidet fich aber von einem folchen durch feine gebrechliche Bauart. Gewöhnlich ift es 
oben offen, in einzelnen Fällen auch wohl fchief nach oben und zur Seite offen. Alle von mir 
gefundenen Nejter diefer Art beftehen allein aus Alang-Alangblättern, jedoch mit dem Unterjchiede, 
daß die zum Ausbane des inneren Neftes benußten feiner und beſſer miteinander verflochten find 
als die auf der Hußenfeite befindlichen. Im ganzen ift der Bau loſe und wenig dauerhaft, jo daß 
es bei nicht dvorfichtigem Wegnehmen von feinem Plabe Leicht zerfällt oder doch wenigſtens feine 
äußere Form verliert. Jedes Neft enthält zwei, feltener drei Eier, welche auf weißem, wenig 
glänzendem Grunde mit zahlreichen, heller und dunkler rothbraunen, gegen das ftumpfe Ende 
häufiger auftretenden und größeren, bisweilen einen, wenn auch nie ganz deutlichen Fleckenkranz 
bildenden Flecken und Punkten gezeichnet find. Zwijchen diefen rothhraunen Flecken, von denen 
man ſtets hellere und dunflere unterjcheiden fann, finden fich, zumal gegen das ftumpfe Ende hin, 
noch ajchgraue, welche jedoch viel jparfamer find, auch tiefer als jene, das heißt mehr in der Eifchale 
ſelbſt zu Liegen fcheinen und daher weniger in die Augen jallen. 


* 


Drofling. 169 


Die Droßlinge (Crateropus,, in Afrifa und Südweſtaſien heimiſche Lärmdrojjeln, 
fennzeichnen fich durch gedrungenen Leib, ftarfen und langen, jeitlich zufammengedrüdten, etwas 
gekrümmten Schnabel, mittellange derbe Füße mit Fräftigen und durch gefrümmte, ſcharfſpitzige 
Nägel bewehrten Zehen, kurze Flügel, in denen die vierte Schwinge die längjte ift, ziemlich langen, 
feitlich wenig verfürzten, aus breiten Federn gebildeten Schwanz und reiches, aber hartes Gefieder 


Der Droßling (Crateropus leucopygius und limbatus, Ixos leucopygius) ijt 
dunfel umberbraun, auf Schwingen und Schwanz noch dunkler, auf der Unterjeite etwas Lichter, 





Drofling (Crateropus leucoprelus). Ys natürl. Größe. 


jede Feder am Ende ſchmal weiß gejäumt, der Kopf bis zum Naden und zur Kehlmitte, ebenfo 
Bürzel, After und untere Schwanzdeden weiß, der Innenſaum aller Schwingen und das Unter: 
fügeldedgefieder rojtfarben, da8 Auge dunkel farminroth, der Schnabel jchwarz, der Fuß grau. 
Die Länge beträgt ſechsundzwanzig, die Breite jechsunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanz» 
länge elf Gentimeter. Das Weibchen iſt etwas fleiner als das Männchen. Bei den Jungen ift der 
Scheitel blaugrau, und die Federn des Rückens find licht gefäumt. 

Der Droßling bewohnt die dikbufchigen Waldungen Abejfiniens, ein ihm nahejtehender 
Verwandter jene des Oſt-Sudän. Diejer ift Bewohner der Ebene, jener ein Kind des Gebirges, 
und zwar eines Gürtels zwijchen tauſend und zweitaufendjechshundert Meter unbedingter Höhe. 
In ihrer Lebensweije ähneln fich beide Arten. Sie verftehen fich bemerklich zu machen und befigen 
die Gabe, das Leben im Walde wach zu halten. Yergere Schreihälfe kann es faum geben. Niemals 
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findet man die jonderbaren Gejellen einzeln; fie leben vielmehr ſtets in Gejellichaften, gewöhnlich 
in Flügen von acht bis zwölf Stüd. Dieſe führen alle Berrichtungen genau zu derfelben Zeit und 
auf gleiche Weife aus. Sie verlaffen in demjelben Augenblide den einen Buſch, und fliegen, dicht 
gedrängt, einem ziveiten zu, zertheilen fich hier, durchſchlüpfen, durchkriechen ihn nach allen Rich» 
tungen, jammeln fich am anderen Ende, jchreien laut auf und fliegen weiter. Bloß die dicht 
verichlungenjten Büſche behagen ihnen; hohe Bäume berühren fie nur im Fluge. Bei diefem 
bejtändigen Durchkriechen der geheimjten Theile des Waldes entdeden fie natürlich auch alles, und 
das gibt ihnen dann jedesmal neuen Stoff zum Schreien. Wenn der eine beginnt, fallen die anderen, 
gleihjam frohlodend, ein, und derjenige, welcher ſchon aufgehört, fängt den Lärm von neuem an. 
Man weiß nicht, ob man ich ärgern oder freuen ſoll über diefe Vögel; fie verjcheuchen manches Wild 
und rufen dadurch gerechten Zorn wach. Aber dafür find fie auch jo unterhaltend, fo luftig, jo 
abjonderlich, dak man ihnen doch wieder hold wird. Ihr Gefchrei ift feineswegs wohllauterd und 
auch nicht befonders mannigfaltig, jedoch ſchwer zu beichreiben. Ich habe, mit dem DBleiftifte und 
Merkbuch in der Hand, mich vergeblich bemüht, es in Silben auszudrüden. Am nächjten fommen 
ihm noch folgende Laute: „Saregara, garä, gügäf; gara, gara, gärä, gärä, gärä; gagak (dumpf, 
aber laut:) tara, taar, tarut“. Sie werden alle nach einander hervorgeftoßen und manchmal 
jech3= bis achtmal wiederholt. Wenn einer jchreien wollte, würde es nicht jo ſchwierig fein, die 
eigentliche Stimme zu erfahren; aber die ganze Bande fchreit zufammen, und einer jucht den 
anderen zu überbieten. Der Flug ift jchlecht. Freiwillig erheben fie fich nie hoch über die Erde, 
und felbjt bei Gefahr hüten fie fich, weite Streden zu überfliegen, juchen lieber im Gebüfche ihre 
Zuflucht und verfriechen fich dort. Beim fliegen jchlagen fie heftig und rajch mit den Schwingen, 
breiten jodann diefe und befonders auch den Schwanz aus und jchweben nun auf große Streden 
dahin. In ihrem Magen fand ich Kerbthierrefte, aber auch Knospen, Blätter und Blüten. 
Ueber die Fortpflanzung vermag ich nichts zu jagen. 


Während einige Foricher die Waſſerſchwätzer (Cinclidae) als Droffeln anfehen, erkennen 
wir in ihnen eine eigene Familie, obgleich wir derjelben nur eine einzige Sippe zuweifen können. 
Der Leib erjcheint wegen der jehr dichten Befiederung did, ift aber thatfächlich ſchlank, der Schnabel 
verhältnismäßig ſchwach, gerade, auf der Firfte ein wenig aufwärts, mit der Spitze abwärts 
gebogen, jeitlich zufammengedrüdt und vorn fchmal auslaufend, die Nafenöffnung durch einen 
Hautdedel verichließbar, der Fuß Hoch, aber ftark, langzehig und mit jehr gefrümmten, ftarfen, 
ichmalen, unten zweifchneidigen Nägeln beivehrt, der Flügel ungewöhnlich kurz, ſtark abgerundet 
und faſt gleich breit, die dritte Schtwinge die längfte, die vierte ihr faft gleichlang, die erſte jehr 
furz, der Schwanz jo kurz, daß er faſt ald ein Stummel betrachtet werden darf; das Gefieder 
endlich, welches nur mit dem der Sumpf= oder Schwimmvögel verglichen werden kann und mit 
der Befiederung anderer Landvögel feine Aehnlichkeit Hat, jehr dicht und weich und, wie bei den 
Shwimmvögeln, aus Oberfedern und flaumartigen Unterfedern zufammengejett. 

Der innere Bau zeigt im weentlichen die Merkmale anderer Singvögel, namentlich wohl 
ausgebildete Singmusfeln; die Knochen find aber, mit Ausnahme einiger Schädeltheile, nicht 
(uftführend. Die Zunge ift ſchmal, an der Spite ausgeichnitten und kurz gezafert, vorn ſeitlich 
fein gezähnelt, die Speiferöhre jehr eng, der Vormagen jchlauchförmig verlängert, der eigentliche 
Magen Elein und ziemlich muskelig. Beſonders entwidelt find die Bürzeldrüfen, welche das zum 
Glätten und Einölen des Gefieder nöthige Fett abjondern, und ebenfo die Najendrüfen, welche bei 
den übrigen Singvögeln wegen ihrer Kleinheit faum wahrgenommen werden. 

Die Waflerfchwäßer bewohnen die Alte und die Neue Welt, vorzugsweije den Norden ber 
Erde, finden fich aber auch noch auf füdlichen Gebirgen, jo auf dem Himalaya und auf den Andes. 
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In ihrer Lebensweife ähneln fich die wenigen bis jet befannten Arten, jo daß ein Lebensbild 
unferer deutichen Art vollftändig zur Lebenskunde aller Familienglieder ausreicht. 


Der Waſſerſchwätzer oder Wafferftaar, die Wafler-, Bad», Strom= und Seedroffel oder 
Waſſer-, Bach», Strom- und Seeamfel (Cinclus aquaticus, und medius, Turdus cinclus 
und gularis, Aquatilis und Hydrobata cinclus) ift zwanzig Gentimeter lang und dreißig 
Gentimeter breit; der Fittig mißt neun, der Schwanz ſechs Gentimeter. Kopf, Naden und Hinter- 
hals find fahlbraun, die Federn der übrigen Oberjeite jchieferfarbig mit jchwarzen Rändern, 
Kehle, Gurgel und Hals milchweiß, Unterbruft und Bauch dunkelbraun; die Oberbruft ift roth— 
braun. Das etwas Eleinere Weibchen gleicht dem Männchen; bei den Jungen find die hell 
ichieferfarbigen Federn der Oberjeite dunfel gerandet, die ſchmutzig milchtweißen der Unterjeite 
dunkler geſäumt und gejtrichelt. 


Vieillot hat den Alpen= oder Weißbauchwafſſerſchwätzer (Cinclusalbicollis, 
rufiventris, rufipectoralis und rupestris, Hydrobata albicollis), mein Vater den Schwarz= 
bauchmwajjerichwäßer (Cinclus melanogaster, septentrionalis und peregrinus, Sturnus 
cinclus) von dem vorſtehend bejchriebenen unterſchieden. Erfterer, welcher die Alpen der Schweiz, 
die Gebirge Südeuropas und den Libanon bewohnt, ift oberjeit3 heller als der Waſſerſchwätzer und 
die Umſäumung der federn deutlicher braun, unterjeit3 aber heller roth und an den Seiten braun, 
leterer, welcher Skandinavien und Kleinafien bewohnt und befuchsweije nach Deutichland und 
England kommt, ift auf Kopf und Hals im Gegentheile dunkler als die bei uns heimifche Form, 
unterjeit3, zumal auf der Bauchmitte, deutlich ſchwarz. Ueber Arteinheit oder Artverjchiedenheit 
aller drei ftreiten fich die Kundigen. 

Alle Gebirge Mitteleuropas, welche reich an Wafjer find, beherbergen unferen Waſſerſchwätzer. 
An geeigneten Orten ift er, wenn auch nicht häufig, fo doch eine jehr regelmäßige Erjcheinung. 
Lieblingspläße von ihm find die flaren, bejchatteten Forellenbäche, an denen unjere Hoch- und 
Mittelgebirge jo reich find. Ihnen folgt er bis zu ihrem Urfprunge, und wenn berjelbe ein Glet- 
jcherthor wäre; ihnen zu Liebe geht er jelbt bis in die Ebene herab, welche er jonjt mehr oder weniger 
meidet; an ihnen wird man ihn nicht vergeblich fuchen, es fei denn, daß deren Waſſer durch Aus- 
flüffe von Fabriken vergiftet oder wenigjtens getrübt worden ift. Er hält treu an dem einmal 
gewählten Stande und verläßt ihn auch während des ftrengjten Winters nicht, lebt aber, wie 
der Kronprinz, Erzherzog Rudolf von Defterreich mir mittHeilt, in den Hochalpen im Sommer 
faſt ausjchließlich an den kleinſten Gebirgsbächen und zieht erft mit Beginn des Herbftes, dem Laufe 
jener Bäche folgend, den tieferen Hauptthälern und wafjerreicheren Flüßchen zu. Im Hügellande 
wählt er fich eine Bachjtrede, welche wenigitens hier und da von der eifigen Dede verfchont bleibt; 
denn das Wafler, nicht aber das Bachufer ift fein eigentliches Weibegebiet. Daher erfürt er ſich 
vor allem anderen die Abflüffe ftarfer Quellen oder Wafferfälle und Stromjchnellen, weil dort die 
Wärme, hier die heftige Bewegung des Waffers jede Eisbildung verhindert. Je raufchender der 
Waldbach iſt, je mehr Fälle er bildet, je ärger er brauft und zifcht, um jo ficherer feffelt er ihn. 
Mehr noch als den eigentlichen Sturz und den unter diefem fich bildenden Wirbel liebt er die 
Grenze der hier gewöhnlich vorhandenen ruhigen Wafferfläche, weil ihm der Strudel mancherlei 
Nahrung zuführt. Jedes einzelne Paar nimmt höchftens zwei Kilometer de3 Baches in Beſitz, 
ftreicht innerhalb diefer Strede auf und nieder und verläßt den Waflerfaden niemals. Da, wo 
das Gebiet des einen Paares endet, beginnt das eines zweiten, und jo fann ein Gebirgsbach beſetzt 
jein von feiner Quelle bis zur Mündung in ein größeres Gewäffer. 

Der Waſſerſchwätzer gehört nicht allein zu den auffallendften, fondern auch zu denanziehendften 
aller Vögel. Seine Begabungen find eigenthümlicher Art. Er läuft mit der Gewandtheit und 
Vehendigkeit einer Bachſtelze über die Steine des Flußbettes dahin, nach Art der Stelzen oder 
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Uferläufer Schwanz und Hinterleib auf und nieder betvegend, wadet von den Steinen herab bis in 
das Waſſer hinein, tiefer und tiefer, bis zur halben Oberbruft, bis zu den Mugen, noch tiefer, bis 
das Waſſer über ihm zufammenjchlägt, und luſtwandelt jodann, funfzehn bis zwanzig Sekunden 
lang, auf dem Grunde weiter, unter den Wellen oder im Winter unter der Eisdecke dahin, gegen 
die Strömung oder mit ihr, als ginge er auf ebenem Boden. Er ftürzt fich in den ärgſten Strudel, 
in den tollften Wafferfturg, wadet, ſchwimmt, benußt feine kurzen Flügel als Ruder und fliegt, 
jo zu fagen, unter dem Waſſer dahin, wie er eine jenkrecht hinabſtürzende Waffermaffe in Wirk: 
lichkeit fliegend durcchjchneidet. Kein anderer Vogel beherricht in derjelben Weiſe wie er das Waffer. 
Nicht immer wadet er von feinem erhöhten Sitzpunkte aus allmählich in das Wafler, fondern 
jehr häufig auch ftürzt er fich von feiner Warte herab jählings in die Tiefe, eher nach Art des 
Froſches als nach Art eines Eisvogels. Sein Flug erinnert an den des Eisvogels, ähnelt aber viel— 
leicht noch mehr dem unferes Zaunkönigs. Aufgejcheucht fliegt er mit fchnell aufeinander folgenden 
Flügelſchlägen in gleicher Höhe über dem Waffer dahin, jeder Krümmung des Baches folgend. 
Der Flug endet plöblich, ſowie er bei einem neu geficherten Ruhepunkte angekommen ift; es geichieht 
aber auch und gar nicht jelten, daß er, von einer erjpähten Beute angezogen, jählings aus 
der Luft herab in das Waffer ftürzt. Wenn er fich verfolgt ficht, durchfliegt er wohl eine Strede 
von bier» bis fünfhundert Schritten; jonjt ſchwirrt er gewöhnlich nur von einem erhabenem Steine 
zum anderen. Wird die Jagd erniter, und fieht er fich gefährdet, jo verläßt er zumeilen die 
Tiefe, in welcher er bisher dahinzog, und fteigt fteil in die Luft empor, bis über die Wipfelhöhe 
der Uferbäume und noch höher. Unter ſolchen Umständen kann es auch gejchehen, daß er von der 
einmal begonnenen Richtung abweicht, ſelbſt den Lauf des Baches verläßt und in großen Bogen 
fich weiter vorwärts wendet oder zu feinem früheren Sitzpunkte zurückkehrt. Wenn er ſich unbehelligt 
fieht, fommt es nad) Alerander von Homeyers Beobachtungen vor, daß er im Fluge Halt 
macht, fajt rüttelnd über ein und derjelben Stelle fih hält, hierauf mit lang herabhängenden 
Ständern zum Waſſer herniederjtürgt und in ihm verſchwindet. 

Obgleich wir mit Beftimmtheit nur behaupten fönnen, daß die höheren Sinne und namentlich 
Geficht und Gehör des Waſſerſchwätzers auf jehr hoher Stufe ftehen, müſſen wir doch annehmen, 
daß auch die übrigen nicht verfümmert find. Die geiftigen Fähigkeiten dürfen unzweifelhaft als jehr 
entwicelte bezeichnet werden. Der Wafferfchwäßer ift Hug, vorfichtig, verfchlagen und allerorten, 
wenn auch nicht jcheu, jo doch höchſt aufmerkjam auf alles, was rings um ihn vorgeht. Er fennt 
jeine Freunde genau und nicht minder gut feine Feinde. Den Menſchen, welcher feinen ftillen 
Wohnfig einmal betritt, flieht er von weitem; dor Raubthieren aller Art nimmt er fich nicht 
weniger in Acht. Aber derielbe Vogel, welcher in der Sierra Nevada oder unter den Gletjchern 
der Schweizer Alpen ebenfo jcheu iſt wie an Lapplands Gebirgswäflern, gewöhnt fich an das 
Treiben des Menschen und wird jogar ungemein zutraulich, jobald erdiefefte Ueberzeugung gewonnen 
hat, daß ihm feine Gefahr droht. In der Nähe der Mühlen ift er ein regelmäßiger Gaft, welcher 
in dem Müller und jeinen Anappen nur gute freunde fieht; er kann fich aber auch inmitten der 
Dorfichaften jehr ficher fühlen. So beobachtete Alerander von Homeyer ein Waſſerſchwätzer— 
pärchen mitten in der Stadt Baden-Baden, unmittelbar vor den lebhaftejten Gaſthäuſern, welches 
ohne Bedenken vor den Augen der Badegäjte jeine Taucherfünfte trieb, weil es erfahrungsmäßig 
wußte, daß es dies hier unbejorgt thun durfte. 

Nach Art jo vieler anderer Fiſcher liebt der Waſſerſchwätzer die Gefellichaft feinesgleichen 
durchaus nicht. Bloß während der Brutzeit ſieht man die Paare im innigen Verbande, und nur, 
jo lange die Jungen der elterlichen Führung bedürftig find, die fyamilien zufammen; in allen 
übrigen Abjchnitten des Jahres lebt jeder Waſſerſchwätzer mehr oder weniger für fich, obgleich die 
Gatten eines Paares wiederholt ſich befuchen. Wagt fich ein Nachbar in das von einem Pärchen 
bejegte Gebiet, jo gibt es eine heftige Jagd, und der rechtmäßige Gigenthümer vertreibt den auf— 
dringlichen Gaft unerbittlich. Sogar die eigenen Kinder werden, jobald fie jelbftändig getvorden 
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find, rückſichtslos in die weite Welt Hinausgeftoßen, und man begreift nicht, wie e8 ihnen möglich 

‚wird, eine eigene Heimat zu erwerben. Um fremdartige Vögel befümmert er fich nicht, betrachtet 
fie aber, wie es jcheint, weniger mit Freundſchaft als vielmehr mit Gleichgültigfeit. Bachſtelzen 
und Gisvogel find von ihm geduldete Bewohner eines und desſelben Gebietes. 

Die Stimme, welche man gewöhnlich und regelmäßig dann, wenn er aufgejagt wird, von 
ihm vernimmt, ift ein wie „Zerr“ oder „Zerb“ Elingender Laut, der Geſang des Männchens ein 
leifes, aber höchjt anmuthendes Gejchwäß, welches aus janft vorgetragenen, ſchnurrenden und lauter 
vernehmlichen, jchnalzenden Lauten befteht, ebenſo an einzelne Theile des Blaukehlchenliedes wie 
an das Schnalzen des Steinichmäßers erinnert und von Snell treffend mit dem leifen Riejeln und 
Raufchen eines auf jteinigem Grunde dahin fließenden Bächleins verglichen wird. Bejonders 
eifrig fingt er an heiteren Frühlingstagen und zumal in den Morgenftunden, läßt fich aber auch 
von der größten Kälte nicht beirren: er fingt, fo lange der Himmel blau ift. „Es ift“, jagt Schinz, 
„eine ganz eigene Erfcheinung, im Januar, bei der ftrengften Kälte den Gefang dieſes oft mitten 
auf dem Eife, einem Pfahle oder Steine ſitzenden Vogels zu hören, während die ganze Natur 
erjtarrt jcheint“, und es ift, füge ich Hinzu, ein wahrhaft erhebendes Schaufpiel für den Kundigen, 
welcher den munteren Sänger aufgefunden, wenn er gewahrt, daß diejer, nachdem er fein Lied 
beendet, heiteren Muthes in die eifigen Fluten ftürzt, in ihnen fich badet und in ihnen umher— 
läuft oder jchwimmt, ala gäbe es für ihn feinen Winter und feine Kälte. „Die Bachamſel“, 
ſchreibt Girtanner, „dürfte einer unferer gefangsluftigften Bögel fein; denn fie begleitet buchſtäblich 
fajt alles, was fie thut, mit ihrem hellen Gefange. Sie fingt beim Baden und beim Freſſen; 
fingend ftürzt fie fich muthig in den Kampf gegen eine grenzverleßende Gebietsnachbarin; beim 
Tuben des Gefieders muß etwas gefungen fein, und zuleßt bejchließt fie fingend ihr fangreiches 
Leben. Aber je nach der Urfache des Gejanges ift auch der Ton ein durchaus verjchiedener. Der 
durch einige jcharfe, herausfordernd hervorgeftoßene Locktöne eingeleitete Schlachtgefang fennzeichnet 
deutlich genug die bedenkliche Gemüthsverfaffung der ſonſt jo friedlichen Sängerin; freundlich, aber 
lebhaft tönt das Liedchen, welches fie, auf einem Beine mit gehobenem Rüden und länglich nieder- 
hängenden Flügeln auf ihrem Lieblingsplägchen figend, fich jelbjt zum beſten gibt; ein Plaudern 
nur ift es, während fie fich pubt; aber wehmüthig und rührend ergreift uns der bei ſchwindenden 
Kräften mit mangelndem Athem hervorquellende Sterbegejang”. 

Die Nahrung befteht vorzugsweiſe aus Kerbthieren und deren Larven. Mein Vater fand in 
dem Magen der von ihm unterfuchten Waſſerſchwätzer Müden, Waffermotten, Hafte und verichie- 
dene Käferchen, nebenbei auch Pflanzentheilchen, welche wahrjcheinlich bloß zufällig mit verichluctt 
werden, und Kieskörner, wie ſolche fo viele Vögel freffen, um ihre Verdauung zu befördern. 
Gloger ift der erfte, welcher angibt, daß der Waſſerſchwätzer im Winter auch Kleine Mufcheln und 
junge Fiſchchen verzehrt und davon einen thranigen Geruch erhält; jpäter erfuhr ich, daß die Liebe 
Schuljugend einer meinem heimatlichen Dorfe benachbarten Ortjchaft junge Waſſerſchwätzer imMefte 
zu ihrem bejonderen Vergnügen mit Heinen, mühjelig gefangenen Fiſchchen fütterte, und hatte 
die Freude, zu erfahren, daß die Jungen bei diefer Nahrung ſehr wohl gediehen. Vollkommenen 
Aufſchluß verdanken wir Girtanner. „Die jehr unklaren und fich wieberfprechenden Angaben 
über die Ernährungsweiſe der Bachamſel in der Freiheit”, jchreibt er, „hatte jchon feit langem 
den Wunſch in mir erregt, diefen Punkt durch beharrliche Forſchung aufzuklären. Aber troß 
hundertfältiger Beobachtung in ihrem freieften Treiben war ich nicht im Stande, namentlich 
über die Frage ihrer Fiichliebhaberei Har zu werden. Wohl beobachtete ich den Vogel, wie er mit 
gelüfteten, beziehentlich anfgebaufchten Flügeln auf dem Grunde des feichten Waffers dahinrennend 
Kerfe fing, wie er die Waſſermoosklumpen durchwühlte und fich dabei gut ftand, wie er auch 
Froſch- und Fiſchlaich nicht verachtete; aber Fiſche fangen ſah ich ihn nie, obwohl e8 mir vorfommen 
wollte, als verfolge er ſolche. Um dieje Frage aufzuklären, gab es nur ein Mittel: den Vogel zum 
Hausgenoffen zu machen. Ums Neujahr erhielt ich zivei alte, welche ich jedoch nur unter der 
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Bedingung annahm, daß mir gleichzeitig mit denjelben täglich die nöthige Anzahl Kleiner Fiichchen 
geliefert werden mußte. Die Vögel famen mit fammt den Fiſchen bei mir an: und entlarvt waren 
die Fiſcher. BVielfältige Beobachtungen zeigten, daß der Waflerjchwäger jedem ihm im Waſſer 
zu Gefichte kommenden Fiſche nachitürzte, die Beute nach einigen Sprüngen und Stößen faßte, 
möglichjt rajch vor der Hand ans Ufer warf und erft dann zu näherer Befichtigung herbeikam. 
Stellte fich der Fiſch als zu groß heraus, jo lieh er ihn einfach liegen und verderben, tauchte aufs 
neue und holte jich einen zweiten. War ihm diefer mundgerecht, jo erfaßte er ihn quer über der 
Mitte des Leibes, ſchlug ihn mit Gewalt links und rechts an die Steine, bis er in Stüde ging und 
jchlang dieje einzeln herunter, um dasſelbe Spiel erjtaunlich bald zu wiederholen. Ich mußte 
immer auf einen Bedarf von zwanzig bis dreißig fingerlangen Fiſchchen auf den Tag für jedes 
Stüd rechnen. Sobald aber Frühlingswitterung eintrat, gingen die gefangenen zu Nachtigalls 
futter über und mieden die Fifchnahrung vollftändig.” Gin uns befreundeter Müller, deſſen Mühle 
der Mittelpunkt des Gebietes eines Waſſerſchwätzerpaares ift, beobachtete, daß der Vogel bei ftrenger 
Kälte das geronnene Fett, mit welchem die Zapfen der Mühlräder gejchmiert werden, jehr gern 
frißt und angefichts des Müllers keck mit dem Schnabel abpidt. 

Das tägliche Leben des Waſſerſchwätzers verläuft, laut Alerander von Homeyer, wie folgt: 
&o lange das Waffer des Gebirgsbaches Klar und hell ift, treibt es der Vogel in feiner gewöhn- 
lichen Weije. Er ift munter, jobald der erjte Schimmer im Oſten fich zeigt, und in ununterbrochener 
Thätigkeit bis zum Eintritte der Dunkelheit. In den Morgenftunden wird fleißig gefungen, nebenbei 
eifrig gejagt; dann gibt es vielleicht etwas Kampf und Streit mit einem aufdringlichen Nachbar: 
aber auch jolcher unterbricht das tägliche Gejchäft nur auf wenige Minuten; denn das Gefecht ift 
bald beendet und der Eindringling in die Flucht geichlagen. Kommt der Mittag heran und drüdt 
die Sonne, jo jucht der Waſſerſchwätzer in feinen beliebten Verſteckplätzen, in Geftein oder Wurzel- 
höhlungen am Ufer, zumal am überhängenden Ufer, Echuß und verträumt hier, die weiße Bruſt 
dem Waſſer zugefehrt, einige Stunden, läßt jedoch auch um diefe Zeit etwas geniehbares nicht gleich- 
gültig an fich vorüberziehen. Gegen Abend wird wieder eifrig gefiicht, gejagt, getaucht und gelungen; 
dann begibt fich jeder nach einer jener Höhlungen, welche man als Schlafpläße daran erfennen 
fann, daß fie mehr als andere mit dem Kothe des Vogels beſchmutzt find. Solange es Tag war, ſieht 
man den Wafferichwäßer immer wach, immer munter, immer regſam, immer in Thätigfeit, und 
folange dies der Fall, behält er auch feine ewig heitere Laune bei. Anders gejtalten fich die Ver- 
bältniffe, wenn längere Zeit hindurch Regen fällt und die jonft jo Haren Fluten auch feiner Bäche 
ſich trüben. Dann wird es ihm ſchwer, die ihm nothwendige Menge von Nahrung zu erwerben, 
und er muß daher zu bejonderen Künften feine Zuflucht nehmen. Nunmehr verläßt er jeine 
Lieblingsfikpläße inmitten des braufenden Fluſſes und begibt fich an jene Uferftellen, two von oben 
herab Gras in das Waſſer hängt, oder zu einzelnen Wafferpflanzen, welche die Strömung auf der 
Oberfläche jchwimmend erhält. Zwifchen diefen Pflanzen fiicht er jeht eifrig nach Art der Enten 
umber, indem er zwijchen ihnen umherwadet oder, wo das Waſſer tief ift, jchwimmt und mit dem 
Schnabel jeden Halm, jedes Blatt oder jede Ranke ummendet, um die auf der Kehrſeite ſitzenden Waj- 
jerthierchen abzulefen. Hält der Regen längere Zeit an, jo fommt er zuweilen in harte Notb, und 
wird infolge der Entbehrung trübe geftimmt. Dann endet jeder Geſang und jede unüge Bewegung. 
Im ärgſten Nothfalle bejucht er auch die jtillen Buchten am Ufer, welche er jonft meidet, und 
betreibt hier jeine Jagd. Aber jobald das Waffer fich wieder Härt und die Sonne twieder unver: 
büllt vom Himmel hernieder jchaut, ebenjobald hat er auch feine gute Laune wieder gewonnen und 
ijt wieder ebenjo heiter und fröhlich geworden, als er es jemals war. 

Ueber die Fortpflanzung hat mein Vater jchon vor faft jechzig Jahren ausführliche Beobach- 
tungen veröffentlicht und diejelben fpäter vervollitändigt. „Der Waſſerſchwätzer“, jagt er, „brütet 
ungeftört gewöhnlich nur einmal, ausnahmsweiſe jedoch auch zweimal im Jahre, das erjte Mal 
im April. Zu Anfange diefes Monats fängt er an zu bauen und um die Mitte desfelben zu legen. 
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Das Neft fteht immer am Waller, bejonders da, wo ein Felſen über dasjelbe hinweg- oder an 
demſelben emporragt, two ein Erlenſtock oder ein Wehr eine paffende Höhlung bildet, auch unter 
Lrüden, Wafjerbetten, in den Mauern der Radftuben von Mühlen, Gifenhämmern und dergleichen, 
jelbft in den Schaufeln derMühlräder, wenn dieje eine Zeitlang till geftanden haben. Am angenehm— 
jten ift e8 unjerm Vogel, wenn er das Neft jo anbringen kann, daß vor demielben eine Waſſermaſſe 
hinabftürzt. Dann ift es natürlich volllommen gegen die Nachjtellungen der Haben, Marder, 
Iltiffe und Wiejel geihügt und nur noch den Ratten zugänglich. Zu einem jolchen Nefte, welches 
ich in der Radjtube einer Mühle jah, konnte ich nicht eher gelangen, als bis der Mühlenbefiter mir 
zur Liebe das Waſſer abgejperrt hatte. Das Nejt befteht äußerlich aus Reiſern, Grasftengeln, 
Graswurzeln und Grasblättern, Strohhalmen, oft auch aus Waſſer- oder Erdmoos, und ift intwendig 
mit Baumblättern ausgelegt. Es iſt loder gebaut, aber didiwandig, inwendig tiefer als eine Halb— 
fugel und hat ftets einen engen Eingang, der gewöhnlich dadurch entjteht, daß jenes die Höhlung, 
in welcher es fich befindet, ganz ausfüllt. Iſt aber das Niftloch zu groß, dann befommt es eine 
Dede, wie ein Zaunkönigsneſt, und ein enges Eingangsloch. Es beiteht dann großentheils aus 
Moos. mn der Schaufel eines Mühlenrades füllt es diefe gewöhnlich zum Theil aus und iſt mit 
großer Kunſt in eine nach unten fich öffnende jo angebracht, daß es nicht herausfallen fann, dann 
zuweilen jechzig Gentimeter lang. Man findet darin bier bis jechs Gier, welche zweiundzwanzig 
bis ſechsundzwanzig Millimeter lang und achtzehn bis neunzehn Millimeter did, jehr verjchieden 
gejtaltet, dünn= und glattjchalig, mit deutlichen Poren und glänzend weiß find. Das Weibchen 
bebrütet jie jo emjig, daß man es auf ihnen oder auf den zarten Jungen ergreifen fann, erzieht aber 
dennoch gewöhnlich nur zwei, feltener drei Junge; das Faulen mehrerer Gier diejes Vogels rührt 
wabhrjcheinlich daher, daß das Neft oft ganz feucht ift. Wenn die Alten bei dem Nefte nicht geftört 
werden, legen ſie ihr ſcheues Wefen ab und werden zutraulich, jo daß fie fich vor den Menſchen 
wenig fürchten. Bejonders hübjch ficht es aus, wenn fie, um zu ihrer Brut zu gelangen, einen 
Waſſerſturz durchfliegen.“ Zur Bervollftändigung des vorjtehenden will ich noch erwähnen, daß 
der Waſſerſchwätzer zuweilen auch volljtändig freiftehende Nejter auf Steinplatten am Rande des 
Baches baut und infolge der übereinjtimmenden Färbung der Bauftoffe mit der Umgebung dennoch 
auf Schuß jeiner Brut rechnen darf. Tſchuſi, welchem wir diefe Mittheilung verdanken, erzählt, 
daß die von ihm aus ſolchem Nefte geicheuchten Jungen jofort ins Waſſer ſtürzen, untertauchen, 
in der Tiefe geſchickt fortichwimmen, bis fie eines der ausgehöhlten Ufer erreichen, um fich hier zu 
verbergen. Junge, welche Tſchuſi fing und wieder ins Waſſer brachte, tauchten jogleich unter, 
jtredten den Hals weit vor und förderten fich, nur mit den Füßen ftoßend, die halb ausgewachjenen 
Flügel ala Ruder benußend, ſtoßweiſe jo rajch fort, daß fie mit fünf bis ſechs Stößen gewöhnlich 
an ihrem Verſteckplatze angekommen waren. 

Feinde der Waſſerſchwätzer find die nächtlich umberichleichenden Raubthiere, welche, wenn es 
einer lederen Beute gilt, auch einen Sprung ins Waffer nicht jcheuen. Die Brut mag öfters von 
Katzen geraubt werden; alte Vögel laſſen fich von diefen Raubthieren faum bethören. Raubvögel 
unterlaffen es wohlweislich, auf Waſſerſchwätzer Jagd zu machen, weil diefe bei ihrem Ericheinen 
fofort in die fichere Tiefe ftürzen. Von einzelnen Fiſch-, zumal Forellenzüchtern, find auch unſere 
Schwätzer auf die Lifte derjenigen Bögel gejegt worden, deren Vertilgung nothwendig erjcheint, 
und Girtanners Beobachtung ift nur zu jehr geeignet, ihre Verfolgung anjcheinend zu recht— 
fertigen. Ihatjächlich aber dürfte der Schaden, welchen fie einer Fiſchzucht zufügen, faum nennens- 
werth jein. „Soll man fie vertilgen?”, fragt Girtanner. „Nein, jchonen! denn erjtens bedient ſich 
die Bachamfel nur während furzer Zeit des Jahres der Fiſchnahrung und auch dann nur, wenn 
fie die FFiichchen befommt, was ihr im Freien jehr ſchwer zu fallen jcheint. Im übrigen Jahre ver: 
tilgt fie eine Menge von Kterbthieren zu Waffer und zu Lande.” Und außerdem, füge ich hinzu, iſt 
fie eine Zierde jedes Gewäſſers, welche zu erhalten in unferer vernichtungsfüchtigen Zeit dringend 
angerathen werden dürfte. Zum Glüd find Jagd und Fang des Waſſerſchwätzers nicht jedermanns 
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Sache. Erſtere erfordert einen geübten Schüben und der Fang gelingt mit Sicherheit auch nur 
dann, wenn man unter einer Brücke ein Klebenetz ausfpannt, in welchem fich der Vogel beim Durch— 
fliegen fängt. Eine abjonderliche Fangweiſe bejchreibt mir Alerander von Homeyer. „Ein 
Vogelliebhaber im Voigtlande weiß fich dev Waſſerſchwätzer mit ziemlicher Sicherheit zu bemäch- 
tigen. Er beobachtet gegen Abend den Vogel, wenn ex in feine Nachtherberge, aljo in eine Röhre 
oder ein Loch des fteilen Uferrandes einjchlüpft, wartet die völlige Dunkelheit ab und beginnt num 
jeine Jagd. Im Waſſer wabend, jchleicht er längs des Ufers dahin, in der Hand eine Blendlaterne 
tragend, deren Leuchtfeld beliebig geöffnet und verjchloffen werden kann. Mit diefer leuchtet ev 
plößlich in die betreffende Oeffnung hinein und blendet dadurch den Vogel derart, daß er ihn mit 
der Hand ergreifen kann. Ich erhielt, Dank diefer Fangart, den einzigen Waſſerſchwätzer, welchen 
ich jemals im Käfige gefehen habe. Leider gelang es mir nicht, den anziehenden Vogel an feine 
Gefangenschaft zu gewöhnen. Der Wildfang zeigte fich jehr ftörrifch, fette ſich in die Hinterfte dunkle 
Ecke des Behälters und verweigerte hartnädig jegliche Nahrung. Das Stopfen mit Ameifeneiern 
und Mehlwürmern blieb ohne Erfolg; denn jchon am ſechſten Tage war mein Vogel eine Leiche. 
Rührend und an die Sage über den Tod des Singſchwans erinnernd, war das Ende des Thieres. 
Ich hatte e3 in die Hand genommen, um e3 wieder einmal zu ftopfen, da ftimmte es feinen flötenden 
Gefang an und — verichied.“ Girtanner hat beffere Erfolge erzielt ala Alerander von Homeyer, 
jung dem Nejte entnommene, regelmäßig aufgefüttert, und jelbjt alt eingefangene an das Futter 
gewöhnt. Ginige Paare habe ich von ihm erhalten und längere Zeit gepflegt, und ich darf wohl 
jagen, daß mir wenige Vögel unferes Vaterlandes größere Freude bereitet haben als fie. 


Geftalt und Weſen, Lebensweiſe und Betragen laſſen uns in den Schlüpfern (Troglody- 
tidac) Verwandte der Waſſerſchwätzer erkennen. Was diefe für die Flut, find jene für das Land. 

Die Schlüpfer, von denen man mehr als neunzig Arten kennt, find Kleine, gedrungen gebaute, 
furzflügelige und furzichwänzige Singvögel, mit ſehr übereinftimmendem Federkleide. Der Schnabel 
ift kurz oder mittellang, ſchwach, pfriemenförmig, feitlich zufammengedrüdt und längs der Firfte 
gebogen, der Fuß mittelhoch, ziemlich jchwach und furzzehig, der Flügel kurz, abgerundet und 
gewölbt, in ihm die vierte oder fünfte Schwinge die längjte, der Schwanz fehr kurz, keilfürmig 
oder wenigftens zugerundet. Die Grundfärbung des Gefieders ift ein röthliches Braun; die Zeich- 
mung wird durch ſchwärzliche Querlinien und Bänder bewirkt. 

Die Schlüpfer find Weltbürger, vornehmlich aber in Europa, Afien und Amerika zu Haufe. 
Sie bewohnen bufchreiche Gegenden, am liebſten folche, twelche auch reich an Waſſer find und ihnen 
möglichjt viele Verjtedpläe gewähren. Im Gebirge jteigen fie bi8 zur Baumgrenze empor, nach 
Norden hin treten fie noch innerhalb des falten Gürtels auf. Cigentlich wählerifch find fie nicht; 
denn fie finden, ſozuſagen, allerorten ein Plätzchen, welches ihnen behagt. Deshalb trifft man fie 
inmitten des Waldes wie in den Gärten der Dörfer und Städte oder an den Ufern der Gewäſſer 
twie an den Wänden der Gebirge. Nur das freie, bufchloje Feld meiden fie ängftlich. Alle Arten 
find muntere, regjame, bewegliche und überaus heitere Thiere. Sie fliegen fchlecht und deshalb 
niemals weit, hüpfen aber außerordentlich rafch und find im Durchkriechen von filzigem Geftrüpp 
oder Höhlungen geichidter als andere Sänger. Soviel bis jet befannt, zeichnen fich alle Arten 
durch einen mehr oder minder vortrefflichen Gefang aus. Einzelne gehören zu den beften Sängern 
ihrer Heimat; eine Art, der Ylageoletvogel (Cypsorhinus musicus), gilt jogar als der aus— 
gezeichnetite aller Singvögel der Wendefreisländer Amerikas: man vergleicht ihren Gejang mit dem 
Schlage Heiner Glasglocken, welche, vielfach abgeftimmt, aber mit richtigfter Beobachtung der Ton- 
abjtände, in eine vegelvechte Weife vereinigt, langjam und leije aus den Baumwipfeln herabhalfen, 
und berfichert, jo Elangvolle und doch jo janfte, zarte, einfchmeichelnde, gleichlam überirdijche Töne 
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weder anderswo gehört noch für überhaupt möglich erachtet zu haben. Alle Begabungen werben 
durch das Wejen der Vögel noch bejonders gehoben. Die Schlüpfer jcheuen fich nicht vor dem 
Menichen und verfehren ohne Furcht in feiner Nähe, dringen jelbit in das Innere des Hauſes 
ein, genießen auch allerorten die Liebe des Menjchen und einzelne befonderen Schuß. Zu Gunften 
eines jüdamerifanifchen Schlüpfers hängt man bier und da unter den Dächern der Käufer leere 
Flaſchen aus, welche vom Vogel fchnell in Befit genommen werden. Gr erkennt die Freundichaft 
des Menschen und wird jo zahm, daß er, wie Schomburgf erfuhr, „ungejcheut durch die offenen 
Fenſter in die Stube fommt und, auf dem fyenfterbrett figend, den Bewohnern fein Liebliches Lied» 
chen vorfingt”. Anderen Schlüpfern fommt man zwar nicht mit ähnlichen Dienjtleiftungen ent= 
gegen; aber auch fie werden von jedermann gern gejehen und wenigjtens nicht vernichtet. Man 
darf behaupten, daß das Wefen diefer liebenswürdigen Geſchöpfe einen unmiderftehlichen Reiz auf 
uns ausübt; daraus erklären fi) meiner Anficht nach auch die vielen und anmuthigen Sagen, 
durch welche die Dichtung verjchiebener Völker ihr Leben verherrlicht hat. 

Ih muß mir verjagen, der reichhaltigen Familie nach Verdienſt und Gebühr Rechnung zu 
tragen, vielmehr auf eine einzige Art mich beichränfen. 


Unfer Zaunkönig oder Schnee-, Winter, Dorn-, Neſſel-, Meiſen- und Schlupflönig, Zaun- 
fänger, Zaunfchlüpfer, Zaunfchnerz, Thomas im Zaune (Troglodytes parvulus, vulgaris, 
europaeus, fumigatus, regulus, punctatus, domesticus, sylvestris und tenuirostris, Mota- 
eilla und Sylvia troglodytes, Anorthura communis und troglodytes), vertritt würdig feine 
Familie. Seine Länge beträgt zehn, die Breite ſechzehn Gentimeter, die Fittiglänge fünfundvierzig, 
die Schwanzlänge fünfunddreigig Millimeter. Das Gefieder der Oberfeite ift auf roftbraunem 
oder rojtgrauem Grunde mit dunfelbraunen Wellenlinien gezeichnet; ein brauner Zügelitreifen zieht 
durchs Auge, ein roftbräunlichweißer, jchmaler Streifen verläuft über demjelben; die mittleren 
Flügeldeckfedern find an der Spite durch länglichrunde weiße, hinterwärts ſchwarz begrenzte Punkte 
geziert, die Schwingen auf der Innenfahne dunkel braungrau, auf der äußeren abwechſelnd Licht 
roftgelblich und ſchwarz gebändert oder gefledtt, die Schwanzfedern röthlichhraun, feitlich Lichter, mit 
deutlichen, wellenförmigen, dunfelbraunen Querftreifen durchzogen. Das Auge ift braun, der 
Schnabel und die Füße find röthlichgrau. Das Weibchen ift etwas blaffer als das Männchen; die 
Jungen find auf der Oberfeite weniger, auf der Unterjeite mehr, aber ſchwächer als die Alten gefledt. 

Man hat den Zaunfönig in allen Ländern Europas, vom nördlichen Skandinavien oder von 
Rußland an bis zur Südipige Spaniens und Griechenlands und außerdem in Nordweſt- und Mittel 
afien gefunden. Auf den Färinſeln lebt eine vielleicht verichiedene Art, welche fich durch bebeutendere 
Größe auszeichnet (Troglodytes borealis); in Mitteldeutichland jcheint wenigſtens eine ftändige 
Abart vorzulommen, welche fich durch punktirte Fleckung kennzeichnet und von meinem Vater zu 
Ehren Naumanns Troglodytes Naumanni benannt worden ift. 

In Deutichland gibt es feine Gegend, feinen Gau, in welchem er nicht beobachtet worden 
wäre, und an geeigneten Orten ift er überall häufig. Er bewohnt die verfchiedenften Dertlichkeiten. 
am liebjten aber doch Thäler, deren Wände mit Gebüfch bededt find, und in deren Grunde ein 
Mäflerchen fließt. Nach Art feiner Familie fommt er bis in die Dörfer und jelbft in die Gärten 
der Städte herein und fiedelt fich in unmittelbarer Nähe der Wohnungen an, falls es hier dichte 
Gebüſche, Heden oder wenigſtens größere Haufen dürren Reisholzes gibt. Auf höheren Bäumen 
jieht man ihn jelten, regelmäßig vielmehr nah am Boden das Geftrüpp durchkriechen, alle Wintel, 
Höhlungen durchipähen, meift über den Boden dahinhüpfen oder von einem Buſche zum anderen 
fliegen, von Zeit zu Zeit aber auf einem höheren Punkte ericheinen und fcheinbar mit Selbſt— 
befriedigung fich zeigen. „An Munterfeit und froher Laune“, jagt Naumann, „an Gefchidlichkeit 
und Schnelle im Durchichlüpfen des Geftrüppes und an einer gewiffen Kedheit im Benehmen über- 


trifft der Zaunfchlüpfer die meiften deutjchen Vögel. Seine Keckheit ift jedoch ganz — Art; ſie 
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verſchwindet bei dem geringjten Anfcheine von Gefahr und verwandelt fich plößlich in grenzenloſe 
Furcht, kehrt aber bald wieder. Seine fröhliche Stimmung verläßt ihn jelten. Immer hüpft er jo 
keck einher, ala wenn er an allem Ueberfluß Hätte, jelbft mitten im Winter, wenn es nicht allzuſehr 
jtürmt oder wenn die Sonne wenigftens dann und wann durch die Wolfen bricht. Wenn jogar die 
treuejten aller Standvögel, unjere Sperlinge, unzufrieden mit ftrenger Kälte, ihr Gefieder fträuben 
und ihr trauriges Ausſehen Mißmuth und großes Unbehagen verräth, fo ift der Zaunjchlüpfer doch 
noch fröhlich und fingt fein Liedchen, ala ob es bereits Frühling wäre.” Sein Weſen ift höchſt 
anziehend. Er hüpft in gedudter Stellung überaus fchnell über den Boden dahin, jo daß man eher 
eine Maus als einen Vogel laufen zu jehen glaubt, Eriecht mit ftaunenswerther Fertigkeit 
hurtig durch Riten und Löcher, welche jedem anderen unjerer Vögel unzugänglich fcheinen, 
wendet fich rajtlos von einer Hede, von einem Buſche, von einem Reifighaufen zum anderen, unter: 
fucht alles und zeigt fich nur auf Nugenblide frei, dann aber in einer Stellung, welche ihm ein 
keckes Anſehen verleiht: die Bruft gefenkt, das furze Schwängchen gerade empor geftelzt. Reizt 
etwas bejonderes jeine Aufmerkfamteit, jo deutet er dies durch rafch nach einander wiederholte 
Büdlinge an und wirft den Schwanz noch höher auf als gewöhnlich. Fühlt er fich ficher, fo benutzt 
er jeden freien Augenblid zum Singen oder wenigjtens zum Loden; nur während ber Maufer ift 
er ftiller ala gewöhnlich. Sobald aber jein Lied vollendet ift, beginnt das Durchichlüpfen und 
Durchkriechen der Umgebung von neuem. Zum Fliegen entjchließt er fich nur, wenn es unbedingt 
nothiwendig ift. Gewöhnlich ftreicht er mit zitternden Flügeljchlägen ganz niedrig über dem Boden 
in gerader Linie dahin; beim Durchmeffen größerer Entfernungen aber befchreibt er eine aus flachen, 
kurzen Bogen beftehende Schlangenlinie. Wie ſchwer ihm das Fliegen wird, bemerkt man deutlich), 
wenn man ihn im freien Felde verfolgt. Ein fchnell laufender Dienjch kann ihn, laut Naumann, 
jo ermüben, daß er ihn mit den Händen zu fangen vermag. Der Zaunkönig ift fich feiner Schwäche 
im fliegen übrigens fo betvußt, daß er freiwillig niemals fein ſchützendes Gebüſch verläßt und jelbit 
dann, wenn er nicht einmal weit von demjelben entfernt ift, im Notbfalle lieber in eine Höhlung 
fich verfriecht als den gefährlichen Flug wagt. Die Stimme, welche man am häufigten vernimmt, 
ift ein verfchieden betontes „Zerr” oder „Zerz“, der Warnungsruf, auf welchen auch andere Vögel 
achten, eine Verlängerung diejer Laute oder auch wohl ein oft wieberholtes „Zeck zed zeck“ Der 
vortreffliche und Höchjt angenehme Geſang befteht „aus vielen, anmuthig abwechjelnden, hellpfeifenden 
Tönen, welche ſich in der Mitte der eben nicht kurzen Weife zu einem Elangvollen, gegen das Ende 
im Zone fintenden Triller geſtalten“; letterer wird oft auch gegen das Ende des Gejanges wieder: 
holt und bildet dadurch gewiffermaßen den Schluß des ganzen. Die Töne find fo ftark und voll, 
daß man erftaunt, wie ein jo fleiner Vogel fie hervorbringen fann. In den Wintermonaten macht 
diefer Gejang einen außerordentlichen Gindrudf auf das Gemüth des Menfchen. Die ganze Natur 
jtill und todt, die Bäume entlaubt, die Erde unter Schnee und Eis begraben, alle anderen Vögel 
ſchweigſam und verbdrießlich, nur er, ber kleinſte fast, heiter und wohlgemuth und immer das eine 
Lied im Munde: „Es muß doch Frühling werden” — das ungefähr find die Gedanken, welche 
jedem fommen müſſen, jelbjt dem erbärmlichiten, trodenjten Philifter, der nie begreifen will, daß 
auch eine dichterifche Anfchauung der Natur berechtigt ift. Wen im Winter beim Lied des Zaun: 
königs das Herz nicht aufgeht in der Bruft, ift ein trauriger, freudlofer Menjch! 

Kerbthiere in allerlei Zuftänden ihres Lebens, Spinnen und anderes Stleingethier, im 
Herbfte auch mancherlei Beeren bilden die Nahrung des Zaunkönigs. Im Sommer ift feine Tafel 
reichlich bejchiet; denn er weiß überall etwas zu finden, auch da, wo andere Vögel, wie es jcheint, 
vergeblich fuchen; im Winter hingegen mag er wohl manchmal Noth leiden. Man jagt ihm nad), 
daß er in Island den Bauern beſchwerlich falle, die Schornfteine bejuche und von dem Rauchfleifche 
najche; diefe Angabe Olafſens ift jedoch ficherlich gänzlich aus der Luft gegriffen. Daß er im 
Winter in die Häuſer fommt, unterliegt feinem Zweifel; es gejchieht aber gewiß nicht des Fleiſches, 
jondern der Hier jchlafenden Fliegen wegen. Hat er einmal ein Schlupfloch erjpäht, welches ihm 


Zaunfönig: Stimme Nabrung. Fortpflanzung. 179 


Zutritt zu dem Inneren eines Gebäudes gejftattet, jo benußt er es regelmäßig; denn er beſitzt eine 
überaus große Ortsfenntnis und weiß feinen Weg immer wieder zu finden. 

Das Neft wird gebaut nach des Ortes Gelegenheit und deshalb außerordentlich verichieden- 
artig ausgeführt; auch der Standort wechjelt vielfah ab. Man hat Zaunfönigänefter ziemlich 
hoch oben in Baumtwipfeln und auf dem Boden, in Erd» oder Baumböhlen, Mauerlöchern und 
Seljenfpalten, in Köhlerhütten oder unter Hausdächern, im Geftrüppe oder unter Gewurzel, in 
Holzftößen und in Bergwerkjtollen gefunden, immer und überall aber auf forgfältig gewählten 
Pläßen, zumal, wenn es fich um das erfte Nejt im Frühjahre handelte, welches erbaut wurde, bevor 
die Pflanzen fommerlichelleppigfeit zeigten. Einzelne Neſter beftehen nur aus grünem, andereaus ver= 
gilbtem Mooſe, welches jo dicht zufammengefilgt ift, daß es ausficht, als ob das ganze zufammengeleintt 
wäre; ihre Gejtalt iſt kugelförmig, und ein hübſches Schlupfloch führt ins Innere. Andere gleichen 
einem wirren Haufen von Blättern und find im Inneren mit Federn ausgefüttert; andere wieder 
find nichts weiter, al3 eine Aufbefferung bereit3 vorgefundener Nefter. Wie dem aber auch) jein 
möge, unter allen Umftänden ift das Net feinem Standorte gemäß geftaltet, und find bie 
Stoffe der Umgebung entjprechend gewählt, jo daß es oft jchwer Fällt, das im Verhältniffe zur 
Größe des Zaunkönigs ungeheuere Net zu entdecken. Bemerkenswerth ift, daß der Vogel zuweilen 
eine gewiſſe Dertlicheit entjchieden bevorzugt. So erzählt Trinthammer, daß ein im Gebirge 
lebender Zaunlönig mit den KHöhlern oder Pechjchmelzern wanderte, das heißt immer in ber 
Hütte dieſer Leute fich anftedelte, und in ihr jein Neft baute, gleichviel ob die Hütte an derjelben 
Stelle, wie im vorigen Jahre, oder an einem anderen Orte errichtet wurde. Die Köhler kannten den 
Vogel jehr genau: fie wußten, daß e3 der ihre war; denn er befundete dies durch fein Benehmen. 
Ebenjo muß bemerkt werden, daß der Zaunkönig Nefter baut, welche nur ala Schlafftellen, nicht 
aber zum Brüten dienen. Sie aber find jtets Heiner als die Brutnejter, meift nur aus Moos 
errichtet und innen nicht mit Federn ausgefüttert. Boenigk hat einen Zaunkönig vom April 
an bis zum Augujt beobachtet und das erfahrene jehr ausführlich, in wenig Worte zuſammen— 
gedrängt, wie folgt, befchrieben: Ein Männchen baut viermal ein faſt vollfommenes Neft, 
bevor es ihm gelingt, eine Gefährtin zu finden. Nachdem es endlich fich gepaart hat, müffen beide 
Gatten, verfolgt von Mißgeſchick, dreimal bauen, ehe fie zum Eierlegen gelangen fünnen, und 
als nun das Weibchen, erſchreckt durch fein Unglüd, flieht, vielleicht um fich einen anderen Gatten 
zu juchen, müht fich das verlaffene Männchen noch mehrere Wochen ab und baut in diejer Zeit 
nochmals zwei Wohnungen fertig, welche es nicht benußt. Diejes Einzelnarbeiten eines Zaunkönigs 
jcheint mit einer anderen Gigenthümlichkeit des Vogels zufammenzuhängen. Durch Beobachtungen 
von Ogilby ift es nämlich fetgeftellt, daß die Zaunfönige jehr gern in ihren alten Nejtern 
Nachtruhe Halten und zwar nicht bloß einer oder ein Pärchen, jondern die ganze Familie. Das- 
jelbe hat, nad) Päßler, ein Bauer in Anhalt erfahren, welcher an einem Winterabende in den 
Viehjtall geht, um in einem der dort hängenden Schwalbennefter einen Sperling zu fangen, aber 
die ganze Hand voll Vögel befommt und zu feiner Berwunderung fünf Zaunfönigeerfennt, welche fich 
in Eintracht des Nejtes als Schlafjtätte bedient hatten; genau dasſelbe Hat auch Schacht beobachtet. 
Unter regelmäßigen Berhältniffen brütet das Zaunfönigspaar zweimal im Jahre, das erjtemal 
im April, das zweitemal im Juli. Das Gelege bejteht aus jechs bis acht funfzehn Millimeter 
langen und zwölf Millimeter dien, aljo verhältnismäßig großen, rundlichen Eiern, welche auf 
rein» oder gelblichweißem Grunde mit kleinen Pünktchen von rothbrauner oder blutrother Farbe, 
am diden Ende oft franzartig gezeichnet find. Beide Eltern brüten abwechjelnd dreizehn Tage 
lang, füttern gemeinfchaftlich die Jungen groß. Dieſe bleiben lange im Nefte, halten, wenn fie 
ichon ausgeflogen find, noch geraume Zeit zufammen, bejuchen auch wahrjcheinlich allnächtlich 
ihre Kinderwiege wieder, um in ihr zu fchlafen. 

Man fängt den Zaunfönig zufällig in Neben, in Sprenteln oder auf Leimruthen, gewöhnt 
ihn aber nicht leicht an die Gefangenschaft. Gelingt dies, jo hat man feine wahre Freude an dem 
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auch im Käfige außerordentlich anmuthigen Gejchöpfe. Ein Zaunfönig, welchen Gourcy hielt, 
begann jchon im November mit feinem Gefange und endete erjt im Spätfommer, nach Eintritt der 
Maufer. Gefangene, welche ich pflegte oder bei anderen ſah, haben mich wahrhaft entzüdt. 

Mir fernen die Gefahren, welche der Zaunkönig zu beftehen hat, nur zum geringsten Theile, 
nicht einmal jeine Feinde alle; daß er ihrer aber viele haben muß, unterliegt feinem Zweifel: denn 
er müßte, wäre dies nicht der Fall, ungleich häufiger fein, als er es it. 


Gine der artenreichjten Familien umfaßt die Sänger (Sylviidae), fleine, geftredt gebaute 
Sperlingsvögel, mit ſchlankem, dünnem, pfriemenförmigem, auf der Firfte bis zur leicht ausge— 
randeten Spibe gekrümmtem Schnabel, kurzen oder höchſtens mittelhohen Füßen, deren Läufe vorn 
mit getheilten Schildern bekleidet find, mittellangen, meift gerundeten Flügeln, deren Handtheil 
jtet3 zehn Schwingen trägt, verjchiedenartig gebildeten, Fürzerem oder längerem Schwanze und 
jeidenweichem Gefieder. 

Nicht weniger als etwa vierhundertundfunfzig Arten von Sperlingsvögeln gehören der 
Sängerfamilie an. Sie verbreitet fich über alle Theile der OftHälfte der Erde und fehlt nur in 
Amerika. Sänger bewohnen alle Gebiete und alle Gürtel der Höhe und Breite und werben, wo 
das Gelände mit Pflanzen beftanden ift, nirgends vermißt; fie herbergen im Walde wie in einzelnen 
Gebüſchen, in der hochjtämmigen Heide, wie im Röhrichte, Schilfe oder Riede; fie beleben daher 
die verjchiedenften Oertlichkeiten, und zwar, ihrer hohen Begabung entfprechend, meiſt in höchit 
anmutbiger Weife. Munter und thätig, betvegungsluftig und unruhig, durchichlüpfen und durch» 
friechen fie die dichteftenBeftände derverſchiedenartigſten Pflanzen mit unübertrefflicher Gewanbdtheit. 
Sie beherrichen das Gezweige der Bäume ebenjo wie das verfilzte Bufchdidicht und das dichtefte 
Ried; fie laufen zum Theile ebenfogut, als fie jchlüpfen, und fliegen, wenn auch nicht gerade aus- 
gezeichnet, jo doch meift recht leidlich, gefallen fich fogar in Flugkünſten mancherlei Art. Weitaus 
die meiften verdienen ihren Namen; denn alle Mitglieder ganzer Unterfamilien zählen zu den treff« 
lichjten Sängern, welche wir kennen; einzelne find wahre Meifter in diefer Kunſt. Auch ihre höheren 
Fähigkeiten müffen als wohl entwicelte bezeichnet werden. Die Sinne jcheinen ziemlich gleich. 
mäßig auögebildet zu fein, und der Berftand wird von niemand unterjchäßt werben, welcher fie 
fennen lernt. Sie find Hug, wiffen fich den Umftänden gemäß einzurichten, unterjcheiden ihre 
Freunde und Feinde, zeigen fich zutraulich, wo dies gerechtfertigt ift, und fcheu, wo fieNachftellungen 
erfahren haben, befunden Lift wie Ehrlichkeit, Geradheit, Zuthunlichkeit wie Mißtrauen, leben mit 
anderen Vögeln in bejter Eintracht, jo lange fie e8 können, und mit ihreägleichen in Frieden, 
jo lange mit der Liebe nicht auch die Eiferfucht in ihmen fich regt, bethätigen fich als treue Gatten 
und hingebende Eltern, opfern ihrer Brut zu Liebe in wunderbar rührender Weife ſich auf, vereinigen 
mit einem Worte die vielfeitigften und trefflichften Eigenfchaften in fich. 

Alle bei ung im Norden wohnenden Arten find Zugvögel; die meiften erjcheinen auch erit, 
wenn ber Frühling wirklich eingezogen ift, in der Heimat. Dann grenzt fich jedes Paar fein Brut- 
gebict, fei dasfelbe groß oder Elein, gegen andere derjelben Art ab und duldet nur ausnahmsweiſe 
innerhalb desſelben ein zweites. Unmittelbar nach der Wahl des Gebietes beginnt der Bau des 
Neftes, welches je nach der Art ebenfo verjchieden gejtellt als ausgeführt fein kann. Beide Eltern 
pflegen das aus vier bis ſechs, höchftens acht Eiern beftehende Gelege abwechjelnd zu bebrüten, und 
beide widmen fich der Brutpflege mit gleichem Eifer. Die Jungen werden ausſchließlich mit 
Kerbthieren aufgefüttert, und diefe bleiben auch die hauptjächlichfte Nahrung der alten Vögel, 
obgleich fie im Herbite allerlei Beeren und andere Früchte nicht gänzlich verſchmähen. Merkbar 
ichädlich wird uns fein einziger Sänger, nütlich wohl jeder, jo ſchwierig es auch fein mag, dies 
immer zu erkennen. Alle verdienen daher in demjelben Maße unferen Schuß und die Liebe, welche 
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fie, Dank ihres vortrefflichen Gejanges, glüdlicherweije fajt ausnahmslos bei alt und jung fich 
erworben Haben; alle eignen fich auch zu Käfigvögeln und werden als jolche, troß mancher Irr— 
wege, auf welche die Liebhaberei in der Neuzeit gerathen, ftets hohen Rang behaupten. 


Unter allen Sängern jtehen wohl die Grasmüden (Sylviinae) obenan. Ihre Merkmale 
liegen in dem ſchlanken Baue, dem fegelpfriemenförmigen, an der Wurzel noch ziemlich ftarfen, 
auf der Firſte ſanft gebogenen, an der Spitze übergefrümmten, vor derjelben mit feinem Aus: 
ichnitte verjehenen Schnabel, den jtarfen, ziemlich kurzen Füßen, den mittellangen, leicht zugerun— 
deten Flügeln, unter deren Schwingen die dritte und vierte die anderen überragen, den kurzen 
oder mittellangen, ftets aus zwölf Federn gebildeten Schwanz, ſowie endlich dem reichen, feidig- 
weichen, in der Regel nicht befonders lebhaft gefärbten Federkleide. 

Die Grasmüden, faum fünfundziwanzig Arten umfaffend, bewohnen die Ofthälfte der Erde, 
in größter Anzahl den nördlichen altweltlichen Gürtel, nehmen in Laub» und Nadelwäldern, 
Gebüjchen und Gärten ihren Stand, halten fich in der Höhe wie in der Tiefe auf, vereinigen fait 
alle Begabungen ihrer Familiengenoſſen in fich, fingen vorzüglich, freffen Kerbthiere, Spinnen, 
Früchte und Beeren und bauen niedrig im Gebüfche unkünftliche Nefter. 


Die größte aller in Deutjchland Iebenden Arten der Sippe ift die Sperbergrasmüde, 
auch Spanier genannt (Sylvia nisoria, Curruca und Philacantha nisoria, Adophoneus 
nisorius, undatus und undulatus, Nisoria undata und undulata). Ihre Länge beträgt 
achtzehn, ihre Breite neunundzwanzig, ihre Fittiglänge neun, ihre Schwanzlänge acht Genti» 
meter. Die Oberjeite des Gefieders ift olivenbraungrau, der Oberkopf etwas dunkler, der Bürzel 
und das Oberjchwanzdedgefieder mit jchmalen weißen, innen jchwärzlich gerandeten End» 
fäumen, das der Stirn und Augenbrauen mit äußerft ſchmalen weißlichen Spitzen geyiert, das 
des Zügels grau, der Interjeite weiß, an den Kopf» und übrigen Körperjeiten, an Kinn und Stehle 
mit jchmalen dunflen Endjäumen, auf den Unterflügeln und Unterſchwanzdecken mit dunklen 
Keilfleken gezeichnet; Schwingen und Schwanzfedern find dunkelbraun, außen jchmal fahlweiß, 
innen breiter weißlich gerandet, die Enden der Armſchwingen und deren Dedfedern ſowie der 
größten oberen Flügeldeckfedern, weißlich gefäumt, die äußerften drei Schwanzfedern innen am 
Ende breitweiß gefärbt. Die Iris ift citrongelb, der Schnabel hornbraun, unterfeits horngelb, der 
Fuß lichtgelb. Das Weibchen unterjcheidet fich durch mattere Färbung. 

Vom jüdlichen Schweden an bewohnt oder beſucht die Sperbergrasmüde Mittel» und Süd— 
europa, mit Ausichluß Großbritanniens, ebenſo das wejtliche Ajien und Nordchina, und wandert 
im Winter bis ins Innere Afrikas. In einzelnen Theilen unjeres Baterlandes, namentlich in den 
Auen und an bujchigen Ufern größerer Flüſſe, ift fie Häufig, an anderen Orten fehlt fie gänzlich 
oder gehört wenigjtens zu den größten Seltenheiten. Bei uns zu Lande erjcheint fie nie vor dem 
legten Tage des April, meijt erft im Anfange des Mai und verweilt höchitens bis zum Auguſt in dev 
Heimat. Zu ihrem Sommeraufenthalte wählt fie niederes Gebüſch, dabei mit Vorliebe Dickichte, 
verläßt diefelben aber, wenn fie zum Stangenholze heranwuchſen, um fich anderen, aus jungem 
Nachwuchſe gebildeten zuzumenden. Höhere Bäume befucht fie bloß während ihres Zuges. 

Auf dem Boden beivegt fie fich Ichwerfällig, kommt daher auch jelten zu ihm herab, fliegt 
dagegen, obſchon ungern, recht gut und durchichlüpft das Gezweige mit überrafchender Fertigkeit. 
Ihre Lodjtimme ift ein jchnalzendes „Tſchek“, der Warnungslaut ein fchnarchendes „Err“, der 
Gejang, gleichjam eine Zufammenfegung des Liedes der Garten= und der Dorngrasmüde, nad) 
Dertlichkeit und Vogel verichieden, im allgemeinen wohllautend und reichhaltig, mit dem einer dem 
Gebirge entjtammten Mönchsgrasmücde jedoch faum zu vergleichen, auch dem unjerer Gartens 
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grasmücke nachjtehend, jo jehr er dDiefem im ganzen ähneln mag. Der Pfiff des Pirols, der Schlag 
des Finken, der jogenannte Ueberichlag des Mönchs und andere, den ummwohnenden Eingvögeln 
abgeborgte Töne werden häufig eingewoben; das Schnarren oder Trommeln aber, welches ber 
CS perbergragmüde eigenthümlich ift und dem Gefange vorausjugehen pflegt, fällt unangenehnt 
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in das Ohr. Wie die meijten Verwandten ift auch die Sperbergraamüde ein jehr fleißiger 
Eänger und deshalb ein wahrer Schaf für den Wald. 

Sofort nach der Ankunft im Frühjahre wählt fich jedes Paar ein Gebiet und vertreibt aus 
ihm alle anderen, welche etwa eindringen. „Das Männchen“, jagt Naumann, „ruht, wenn ein 
anderes in feinen Bezirk fommt, nicht eher, bis es dasſelbe mit grimmigen Biffen daraus vertrieben 
hat, und beide raufen fich oft tüchtig. Während das Weibchen das niedere Gebüjch durcchkriecht, 
am Nejte baut ober auf demjelben fißt, treibt fich das Männchen über ihm in den höheren Bäumen 
unruhig umber, fingt, fchreit und achtet darauf, daß fein Nebenbuhler kommt. Erjcheint einer, jo 
wird er fogleich angefallen und jo lange verfolgt, bis er die Flucht ergreift.“ 

Das Neft fteht im Dieichte oder in großen, natürlichen Dornheden, meist ziemlich gut verſteckt, 
in einer Höhe von einem Meter und mehr über dem Boden. Es untericheidet fi) in der Bauart 
nicht von dem allgemeinen Gepräge. Ende Mai oder Anfang Juni findet man in ihm vier big 
ſechs geſtreckte, zwanzig Millimeter lange, vierzehn Millimeter die, yartichalige, wenig glänzende 
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Gier, welche gewöhnlich auf grauweißem Grunde mit heil ajchgrauen und blaß olivenbraunen Flecken 
gezeichnet find. Die Eltern befunden am Neſte das tieffte Mißtrauen und verjuchen regelmäßig, 
fich zu entfernen, wenn fie ein Gefchöpf bemerken, welches fie fürchten. Das Weibchen gebraucht 
im Nothfalle die befannte Lift, ſich lahm und krank zu ftellen. Nähert man fich einem Nefte, bevor 
es vollendet ift, jo verlaffen es die Alten gewöhnlich fofort und erbauen dann ein neues; fie ver— 
laſſen jelbjt die bereits angebrüteten Eier, wenn fie merken, daß dieſe von Menichenhänden berührt 
wurden. Die Jungen bringen die Gewandtheit ihrer Eltern im Durchichlüpfen des Gebüjches, jo 
zu jagen, mit auf die Welt, treten daher jehr bald jelbitändig auf und entfernen fich von Nefte, 
noch ehe fie ordentlich fliegen können. Ungeftört brütet das Paar nur einmal im Jahre; es hat bei 
der Stürze feines Aufenthaltes in der Heimat zu mehreren Bruten faum Zeit. 

Die Nahrung bejteht, wie bei alten Grasmücken, in Kerbthieren, welche auf Blättern und in 
Blüten leben, zumal Räupchen und Larven verſchiedener, meift ſchädlicher Schmetterlinge und Käfer, 
Spinnen und allerlei Gewürm, im Herbſte aber vorzugsweife in genießbaren Beeren aller Art, im 
Sommer wohl auch in Kirfchen. 

Bei geeigneter Pflege gewöhnt fich die Sperbergrasmücde im Gebauer ebenjo gut und rajch 
ein wie ihre übrigen deutfchen Verwandten, ift auch nicht anfpruchsvoller als diefe, fingt bald 
fleißig und wird zuleßt jehr zahm. 


Die zweitgrößte Grasmücke Europas ift der Meifterfänger (Sylvia orphea, grisea, 
crassirostris und caniceps, Curruca orphea, musica, Helenae und Jerdoni, Philomela 
orphea, Bild S. 165). Ihre Länge beträgt fiebzehn, die des Weibchens jechzehn, die Breite fünf- 
undzwanzig, die Yittiglänge acht, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Das Gefieder ift auf der 
Oberſeite afchgrau, auf dem Rüden bräunlich überflogen, auf dem Scheitel und dem Naden bräun— 
lich oder mattjchwarz, auf der Unterjeite weiß, feitlich der Bruft licht roftfarbig; die Schwingen 
und die Steuerfedern find matt ſchwarzbraun; die ſchmale Außenfahne der äußeriten Schwanzfeder 
iſt weiß; die breite Innenfahne zeigt an der Spitze einen weißen feilförmigen Fleck von derjelben 
Färbung, die zweite einen weißen Spitzenfleck. Das Auge ift hellgelb, der Oberjchnabel ſchwarz, 
der Unterjchnabel bläulichſchwarz, der Fuß röthlichgrau, ein nadter Ring ums Auge blaugrau. 
Das Weibchen ift blaffer gefärbt als das Männchen und namentlich die Kopfplatte Lichter. 

Der Meifterfänger gehört dem Süden Europas an; feine Heimat beginnt im nördlichen Küſten— 
gebiete des Mittelmeeres, uns zunächit in Jitrien oder der füdlichen Schweiz. Da, wo in Spanien die 
Pinie ihre ſchirmförmige Krone ausbreitet, da, wo in den Fruchtebenen Johannisbrod-, Feigen— 
und Delbäume zufammenftehen, wird man jelten vergeblich nach ihm fuchen. Unter gleichen Um— 
jtänden lebt er in Griechenland oder auf der Ballanhalbinfel überhaupt, in Italien und Südfrank— 
reich wie in Südrußland, hier wie dort ala Sommergaft, welcher hier zu Ende des März oder im 
Anfange des April ericheint und im September wieder verſchwindet, in Spanien dagegen nicht dor 
Ende April, zuweilen erſt Anfang Mai eintrifft und kaum länger als bis zum Auguft im Lande 
verweilt. In Weitafien ift er ebenfalls heimisch, in Kleinafien, Perfien wie in Turkeſtan gemein, 
und auch in Gebirgslagen von zweitaufend Meter Höhe noch Brutvogel. Deutichland und England 
ſoll er wiederholt befucht haben. Seine Winterreife dehnt er bis Mittelafrifa und Indien aus: ich 
erlegte ihn in den Wäldern des Blauen Fluffes; Jerdon beobachtete ihn als häufigen Wintergaft 
in ganz Sübdindien. 

Abweichend don anderen Grasmüden bevorzugt der Meifterfänger höhere Bäume; in dem 
eigentlichen Niederwalbde ift er von uns niemals beobachtet worden. Die Ebenen beherbergen ihn weit 
häufiger als die Gebirge; denn das bebaute üppige Land, welches regelmäßig bewäffert wird, fcheint 
ihm alle Erforderniffe zum Leben zu bieten. Sehr gern befiedelt er auch Kieferwälder. An der- 
artigen Dertlichfeiten vernimmt man überall jeinen Geſang, und hier fieht man, wenn man den 
Klängen vorfichtig nachgeht, dag Paar in den höheren Baumfronen jein Wejen treiben. Auch der 
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Meijterfänger ift mißtrauifch und vorfichtig, läßt fich ungern beobachten, jucht beim Herannahen 
des Jägers immer die dichtejten Zweige der Bäume auf und weiß fich hier jo vortrefflich zu ver— 
ſtecken, daß er auf lange Zeit vollkommen unfichtbar ift. 

Der Meijterfänger verdient feinen Namen. Man hat den Werth feines Liedes beeinträchtigen 
wollen; joviel aber ijt zweifellos, daß er jelbft in feiner Familie einen hohen Rang einnimmt. Das 
Lied erinnert einigermaßen an den Schlag unjerer Amel, ift jedoch nicht jo laut und wird aud) 
nicht ganz jo getragen gejungen. Alerander von Homeyer, welcher einen Meifterfänger längere 
Zeit im Käfige hielt, jagt, daß er vorzüglicher jänge als irgend eine Grasmüde. „Der Gejang iſt 
höchſt eigenthümlich. Man wird ihn freilich nur für einen Grasmücdengejang halten können, durch 
den ruhigen Vortrag melodifch zufammengefügter Strophen aber doch auch an einen Spöttergejang 
erinnert werden, indem er troß jeiner, nur den Grasmüden eigenen Rundung zeitweiſe das abgejeßte 
und jchnalzende des Gartenjängers hat. Bejonders in der Fülle des Tons, ſowie im allgemeinen 
in der Art des Vortrags gleicht diefer Gefang am meijten dem der Gartengrasmüde, ift aber lauter, 
mannigfaltiger, und großartiger. Bald ift der Ton gurgelnd, bald ſchmatzend, bald jchädernd, bald 
frei heraus don einer folchen Kraft und Fülle, daß er wahrhaft überrajcht, während gerade die 
Gartengrasmücde immer einen und denfelben Vortrag behält und aus ihren ruhigen Gurgel- und 
ichnarrenden Tönen nicht herausfommt. Dabei werden die Töne und Strophen des Liedes jo deutlich 
gegeben, daß man fie während des Singens nachſchreiben kann, ohne fich übereilen zu müfjen. Der 
Warnungslaut klingt ſchnalzend wie ‚Jett, tjcherr' und ‚Truii rarara‘, der Angſtruf, welcher jchnell 
hinter einander wiederholt wird, wie ‚Wied wieck““ Ginzelne Meifterfänger nehmen auch Töne aus 
vieler anderer Vögel Liedern auf. 

Die Rahrung beſteht in entjprechendem Stleingethier, Früchten und Beeren feiner Heimat. 

Die Brutzeit beginnt in der Mitte des Mai und währt bis zur Mitte des Juli; dann tritt die 
Maufer ein. Während der Paarungszeit find die Männchen im höchften Grade ftreitluftig, und 
wenn ihre Eiferjucht rege wird, verfolgen fie fich wüthend. Das Neſt jteht hoch oben in der Krone 
der Bäume, ift germöhnlich nicht verſteckt, jondern Leicht fichtbar, zwijchen die Ajtipigen gejegt. In 
der Bauart unterjcheidet es fi) nur dadurch von anderen Grasmüdenneftern, daß es dickwandiger 
und nicht jo loſe gebaut ift. Inwendig find manche Nejter mit Rindenftreifen von Weinreben aus— 
gelegt; Thienemann erwähnt eines, welches ſogar mit Fiſchſchuppen ausgefleidet war. Das 
Gelege befteht aus fünf jeinfchaligen, feinporigen und glänzenden Giern, welche auf weißem oder 
grünlichweißem Grunde violettgraue Unter und gelbbraune Oberfleden zeigen. Letztere können 
auch gänzlich fehlen. Das Weibchen jcheint, nach Krüper, das Brutgefchäft allein zu übernehmen; 
das Männchen fit währenddem nicht in der Nähe, jondern in bedeutender Entfernung vom 
Neſte und fingt hier feine Lieblingslieder. Die Jungen werden noch einige Zeit nach dem Ausfliegen 
geführt und zwar von beiden Eltern; jobald aber die Maufer eintritt, löſen fich die Yamilien auf, 
und jedes einzelne Mitglied treibt ſich nun allein umher. 


„Der Vogel, welcher von allen anderen der Kanarischen Inſeln den ſchönſten Gejang hat, der 
Gapriote, ijt in Europa unbefannt. Gr liebt jo jehr die Freiheit, daß er fich niemals zähmen 
läßt. Ich betvunderte feinen weichen, melodijchen Schlag in einem Garten bei Orotava, konnte ihn 
aber nicht nahe genug zu Geficht befommen, um zu bejtimmen, welcher Gattung er angehörte.“ 
Co jagt Alerander von Humboldt, und es find nach des großen Forſchers Beſuch auf den 
Inſeln noch Jahre vergangen, bevor wir erfuhren, welchen Vogel er meinte. Jeht wifjen wir, da 
der hochgefeierte Gapriote, welchen der Kanarier mit Stolz feine Nachtigall nennt, kein anderer ift, 
als die Mönchsgrasmücke, Mönch, Schwarzplättchen, Schwarztappe, Schwarz», Mohren- 
oder Maustopf, Hardinälchen, Klojter- oder Mönchswenzel (Sylvia atricapilla, nigri- 
capilla, ruficapilla, rubricapilla, pileata und Naumanni, Motacilla, Curruca, Philomela und 
Epilais atricapilla, Monachus atricapillus, Bild S.182), einer der begabteften, liebenswürdigften 
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und gefeierteften Sänger unjerer Wälder und Gärten. Das Gefieder der Oberjeite ift graufchwarz, 
das der Unterjeite lichtgrau, das der Kehle weißlichgrau, das des Scheitels beim alten Männchen 
tieffchwarz, beim Weibchen und jungen Männchen rothbraun gefärbt. Das Auge ift braun, der 
Schnabel jchwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt funfzehn, die Breite einundzwanzig Genti= 
meter, die Fittiglänge fünfundjechzig, die Schwanzlänge jechzig Millimeter. Das Weibchen ijt 
ebenſo groß wie das Männchen. 

Der Mönch bewohnt ganz Europa, einfchlieglich Madeiras, nach Norden hin bis Lappland, 
Weſtaſien, die Kanariſchen Injeln und Azoren, während er in Griechenland wie in Spanien nur 
auf dem Zuge erjcheint, überwintert jchon hier, dehnt aber jeine Wanderung bis Nlittelafrifa 
aus. Er trifft bei uns gegen die Mitte des April ein, nimmt in Waldungen, Gärten und Gebüjchen 
feinen Wohnfit und verläßt uns im September wieder. Eo viel mir befannt, fehlt er feinem Gau 
unſeres Vaterlandes, ift aber in einzelnen Gegenden, beifpielsweijfe in Oftthüringen, feit einem 
Menfchenalter merklich jeltener geworden, ala er früher war. 

„Der Mönch”, jagt mein Vater, welcher die erjte eingehende Schilderung feines Lebens gegeben 
bat, „ijt ein munterer, gewandter und vorfichtiger Bogel. Er ift in fteter Bewegung, hüpft unauf- 
börlich und mit großer Gejchidlichkeit in den dichteften Büſchen herum, trägt dabei jeinen Leib 
gewöhnlich wagerecht und die Füße etwas angezogen, legt die Federn faſt immer glatt an und hält 
fich ſehr ſchmuck und ſchön. Auf die Erde fommt er felten. Sitzt er frei, und nähert man fich ihm, 
fo ſucht er ſich fogleich in dichten Ziveigen zu verbergen oder rettet fich durch die Flucht. Er wei; 
dies fo geſchickt einzurichten, daß man den alten Vögeln oft lange vergeblich mit der Flinte nach— 
gehen muß. Die Jungen find, auch im Herbſte noch, weniger vorfichtig. Sein Flug ift geichwind, 
faft geradeaus mit ftarfer Schwingenbewegung, geht aber jelten weit in einem Zuge fort. Nur 
nad) langer Verfolgung fteigt er hoch in die Luft und verläßt den Ort ganz. Zur Brutzeit hat er 
einen ziemlich großen Bezirk und hält fich zumeilen nicht einmal in diefem. Bei Falter und regne— 
riſcher Witterung habe ich die Mönche, welche unjere Wälder bewohnen, manchmal nahe bei den 
Häufern in den Gärten gehört. Sein Lodton ift ein angenehmes ‚Tad, tad, tad’, worauf ein 
äußerft janfter Ton folgt, welcher ſich mit Buchftaben nicht bezeichnen läßt. Diejes ‚Tad’ hat mit 
dem der Nachtigall und der Hlappergrasmüde jo große Aehnlichkeit, daß es nur der Kenner 
gehörig zu unterfcheiden vermag. Es drüdt, verichieden betont, verichiedene Gemüthszuftände aus 
und wird deswegen am meiften von den Alten, welche ihre Jungen führen, ausgeftoßen. Das 
Männchen Hat einen vortrefflichen Gejang, welcher mit Recht gleich nach dem Schlage der Nachtigall 
aejegt wird. Manche ſchätzen ihn geringer, manche höher ald den Gefang der Gartengrasmüde. Die 
Reinheit, Stärke und das Flötenartige der Töne entjchädigen den Liebhaber hinlänglich für die 
Kürze der Strophen. Diefer jchöne Gejang, welcher bei einem Vogel herrlicher ift als bei dent 
anderen, fängt mit Anbruch des Morgens an und ertönt faft den ganzen Tag.“ Hinfichtlich feiner 
Nahrung unterjcheidet er fich nur infofern von anderen Grasmüden, als er leidenfchaftlich gern 
Früchte und Beeren frißt und fie auch ſchon feinen Jungen füttert. 

Der Mönch brütet zweimal des Jahres, das erftemal im Mai, das zweitemal im Juli. Das 
Neft fteht ftets im dichten Gebüjche, da wo der Schwarzwald vorherricht, am häunfigften in dichten 
Fichtenbüjchen, da wo es Laubhölzer gibt, hHauptjächlich in Dornbüjchen verjchiedener Art. Es ift 
verhältnismäßig gut, aber durchaus nach Art anderer Grasmückenneſter erbaut. Das Gelege beiteht 
aus vier bis jechs Länglichrunden, glattjchaligen, glänzenden Eiern, von achtzehn Millimeter Länge 
und vierzehn Millimeter Dicke, welche auf fleifchfarbenem Grunde mit dunfleren und braunrothen 
Flecken, Schmigen und Punkten gezeichnet find. Beide Geichlechter brüten, beide lieben ihre Brut 
mit gleicher Liebe, und beide betragen fich bei Gefahr wie ihre Verwandten. Kommt durch Zufall 
die Mutter ums Leben, jo übernimmt das Männchen ausſchließlich die Aufzucht der Jungen. 

Des ausgezeichneten Gejanges wegen wird der Mönch häufiger als alle übrigen Grasmüden 
im Käfige gehalten. Die vorzüglichiten Sänger find diejenigen, welche aus Fichtenwäldern des 
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Gebirges jtammen, aber auch die, welche im Laubholze groß wurden, Meifter in ihrer Kunft. „Der 
Mönch“, rühmt Graf Gourcy mit vollitem Rechte, „ist einer der allerbeften Sänger und verdient, 
meinem Gejchmade nad), in der Stube den Rang vor jeder Nachtigall. Sein langer, in einem 
fortgehender Gejang iſt flötender und mannigfaltiger, dabei nicht jo durchdringend als jener der 
beiden Nachtigallarten, von deren Schlägen der Mönch ohnehin jehr viel dem jeinigen einmifcht. 
Viele unter ihnen fingen fat das ganze Jahr, andere acht bis neun Monate. Die aufgezogenen 
taugen nichts, lernen aber zuweilen ein Liedchen pfeifen. Ein ſolcher Bogel trug das Blajen der 
Poſtknechte prächtig vor.“ Alle Mönche, ſelbſt die Wildfänge, werden außerordentlich zahın und 
find dann ihrem Herrn jo zugethan, daß fie ihn oft jchon von tweitem mit Geſang begrüßen und 
fich darin, ſelbſt wenn er ihren Käfig umberträgt, nicht ftören laffen. „Die Hauptjtabt Kanarias“, 
erzählt Bolle, „erinnert fich noch des Gapriote einer früheren Nonne, die täglich, wenn fie dem 
noch jungen VBögelchen Futterreichte, wiederholt: „minino chiceritito* (mein allerliebftes Kindchen) 
zu ihn fagte, welche Worte dasjelbe bald ohne alle Mühe, laut und tönend, nachjprechen Iernte. 
Das Volt war außer fich ob der wunderjamen Erſcheinung eines jprechenden Singvogels. Jahre: 
lang machte er das Entzüden der Bevölkerung aus, und große Summen wurden der Befikerin für 
ihn geboten. Umſonſt! Sie vermochte nicht, fich von ihrem Lieblinge zu trennen, in dem fie die 
ganze freude, das einzige Glück ihres Lebens fand. Aber was glänzende Berjprechungen außer 
Stande geweſen waren, ihr zu entreißen, das raubte der Armen die, jelbjt unter den ſanften, freund 
lichen Sitten der Kanarier nicht ganz jchlummernde Bosheit: der Vogel ward von neidiſcher Hand 
vergiftet. Sein Ruf aber hat ihn überlebt, und noch lange wird man von ihm in der Ciudad de 
las Palmas fprechen.‘ 


Dem Meijterfänger und Mönch als Sängerin faſt ebenbürtig ift die Gartengrasmüde, 
Grasmüde oder Srashere (Sylvia hortensis, aedonia und salicaria, Motacilla, Curruca, 
Epilais und Adornis hortensis, Motacilla salicaria, Curruca grisea und brachyrhynchos, 
Bild ©. 182). Ihre Länge beträgt jechzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die 
Schwanzlänge ſechs Gentimeter. Das Weibchen ift bedeutend Kleiner, dem Männchen aber durchaus 
ähnlich gefärbt. Das Gefieder der Oberjeite ift olivengrau, das der Unterjeite hellgrau, an der Kehle 
und am Bauche weißlih; Schwingen und Schwanz find olivenbraun, außen ſchmal fahlgrau, erftere 
innen breiter fahlweißlich gefäumt. Gin das Auge umgebender, jehr fchmaler Federkranz ift weiß, 
das Auge ſelbſt licht graubraun, der Schnabel wie der Fuß ſchmutzig bleigrau. 

Als die Heimat der Gartengrasmüde darf Mitteleuropa angejehen werden. Nach Norden hin 
verbreitet fie fich bis zum neunundjechzigiten Grade nördlicher Breite; nach Süden hin nimmt fie raſch 
an Anzahl ab; nad) Dften Hin überfchreitet fie den Ural nicht. In Südfrankreich und in Stalien 
tritt fie häufig auf; in Spanien und Portugal ift fie ebenfalls Brutvogel; Griechenland und Klein— 
alien dagegen berührt fie nur während ihres Zuges, welcher fie bis Weſtafrika führt. Sie trifft 
bei uns früheftens zu Ende des April oder im Anfange des Mai ein und verläßt uns im September 
wieder. Auch fie lebt im Walde, und zwar im Laub- wie im Nadelwalde, betvahrheitet jedoch auch 
ihren Namen; denn jeder bujchreiche Garten, namentlich jeder Obftgarten, weiß fie zu feffeln. Sie 
treibt fich ebenjoviel in niederen Gebüjchen twie in den Kronen mittelhoher Bäume umher, wählt 
aber, wenn fie fingen will, gern eine mäßige Höhe. 

„Sie ift”, wie Naumann jagt, „ein einfamer, harmlojer Vogel, twelcher fich durch ftilles, jedoch 
thätiges Leben auszeichnet, dabei aber feinen der ihn umgebenden Vögel ftört oder anfeindet und 
jelbft gegen die Menfchen einiges Zutrauen verräth; denn fie ift vorfichtig, aber nicht ſcheu und 
treibt ihr Wejen oft unbefümmert in den Zweigen der Objtbäume, während gerade unter ihr 
Menſchen arbeiten. Sie hüpft wie die anderen Grasmüden in jehr gebüdter Stellung leicht und 
ichnell durch die Aeſte Hin, aber ebenſo jchwerfällig, ſchief und jelten auf der Erde wie jene. Da fie 
mehr auf Bäumen als im Gebüfche lebt, jo ficht man fie auch öfter ald andere Arten von Baum 
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zu Baum felbjt über größere freie Flächen fliegen; fie ſchnurrt dann ſchußweiſe fort, während fie 
im Wanberfluge eine regelmäßigere Schlangenlinie bejchreibt." Die Lockſtimme ift ein ſchnalzendes 
„Zäd täd“, der Warnungäruf ein ſchnarchendes „Rhahr“, der Angſtruf ein ſchwer zu befchreibendes 
Gequaf, der Ausdrud des Wohlbehagens ein fanftes, nur in der Nähe vernehmliches „Biwäwämwü“. 
Der Gefang gehört zu den beften, welche in unferen Wäldern oder Gärten laut werden. „Sobald 
das Männchen“, fährt Naumann fort, „im Frühlinge bei und anfommt, hört man feinen vor— 
trefflichen, aus lauter flötenartigen, fanften, dabei aber doch lauten und ſehr abwechjelnden Tönen 
zufammengejegten Gefang, deffen lange Melodie im mäßigen Tempo und meiftens ohne Unter— 
brechung dorgetragen twird, aus dem Grün der Bäume erfchallen, und zwar vom frühen Morgen 
bis nach Sonnenuntergang, den ganzen Tag über, bis nach Johannistag. Nur in der Zeit, wenn 
das Männchen brüten hilft, fingt e3 in den Mittagsftunden nicht, fonft zu jeder Tageszeit faſt 
ununterbrochen, bis es Junge hat; dann macht die Sorge für dieſe Öftere Unterbrechungen noth- 
wendig. Während des Singens fiht es bloß am frühen Morgen, wenn eben die Dämmerung 
anbricht, jonft jelten und nur auf Nugenblide ftill in feiner Hede oder Baumkrone, ift vielmehr 
immer in Bewegung, büpft fingend von Zweig zu Zweig und fucht nebenbei feine Nahrung. Der 
Gejang Hat die längjte Melodie von allen mir befanmten Grasmüdengefängen und einige Aehnlich— 
feit mit dem der Mönchsgrasmücde, noch viel mehr aber mit dem ber Sperbergrasmüde, bem er, bis 
auf einen durchgehends reineren Flötenton, volltommen gleichen würde, wenn in jenem nicht einige 
weniger melodifche oder unfanftere Stellen vorfämen.” Nach meinen Beobachtungen ift der Gefang 
je nach Oertlichkeit und Fähigkeit wejentlich verichieden. Am beften von allen Gartengrasmüden, 
welche ich kennen gelernt habe, fingen die Oftthüringens. Eine Sperbergrasmüde, welche ihnen 
gleich gefommen wäre, habe ich nie gehört, wohl aber mehr als eine Gartengrasmüde, welche mit 
dem Mönche wetteifern durfte. Eine, welche meinem Vater in ergreifender Weife das Grablied fang 
und länger als zehn Jahre unferen Garten bewohnte, war die ausgezeichnetfte Sängerin, der ich je 
gelaufcht, und Hat eine Nachkommenſchaft Hinterlaffen, deren Lieder mich noch alljommerlich erquiden 
und entzüden, obgleich fie das unvergleichliche Vorbild nicht erreichen. 

Hinfichtlich der Nahrung ftimmt die Gartengrasmücde mit dem Mönche am meiften überein. 

Das Neft jteht bald tief, bald hoch über dem Boden, zuweilen in niederen Büfchen, zuweilen 
auch auf Fleinen Bäumchen, bei großer Wohnungsnoth fogar, wie Eugen von Homeyer auf 
Hiddensde erfuhr und zweifellos feftftellte, in Erdlöchern mit engem Eingange. Es ift unter allen 
Grasmüdenneftern am leichtfertigjten gebaut und namentlich der Boden zuweilen fo dünn, daß 
man faum begreift, wie er die Eier fejthält. Zudem wird es forglos zwiſchen die dünnen Aeſte hin— 
geftellt, jo daß e8, wie Naumann verfichert, Faum das oftmalige Aus- und Einfteigen des Vogels 
aushält oder vom Winde umgeftürzt wird. „In der Wahl des Plabes find die Gartengrasmüden 
jo unbeftändig, daß fie bald Hier, bald da einen neuen Bau anfangen, ohne einen zu vollenden, und 
zuletzt häufig den ausführen, welcher, nach menjchlichem Dafürhalten, gerade am unpaſſendſten 
Orte fteht. Nicht allemal ift hieran ihre Vorficht ſchuld. Wenn fie einen Menschen in der Nähe, 
wo fie eben ihr Neft zu bauen anfangen, gewahr werben, lafjen fie den Bau gleich Liegen; allein, ich 
habe aud) an ſolchen Orten, two lange fein Menfch hingelommen war, eine Menge unvollendeter 
Neſter gefunden, welche öfters erſt aus ein paar Dutzend kreuzweiſe hingelegten Kälmchen beftanden, 
und two das eine nur wenige Schritte vom anderen entfernt war, und jo in einem ſehr Kleinen 
Bezirke viele gefehen, ehe ich an das fertige mit den Eiern ıc. fam. Die vielen, mit wenigen Hälmchen 
umlegten Stellen zur Grundlage eines Neftes, welche man beim Suchen nad Neftern in den Büſchen 
findet, rühren oft von einem einzigen Pärchen her.” Das Gelege ift erſt zu Ende des Mai vollzählig. 
Die fünf bis ſechs neunzehn Millimeter langen, vierzehn Millimeter dicken Eier, welche es bilden, 
ändern in Farbe und Zeichnung außerordentlich ab, find aber getwöhnlich auf trüb röthlichweißem 
Grunde mattbraun und afchgrau gefledt und gemarmelt. Beide Gejchlechter brüten, das 
Männchen aber nur in den Mittagsftunden. Nach vierzehntägiger Bebrütung jchlüpfen die Jungen 
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aus, nach weiteren vierzehn Tagen find fie bereits jo weit entwidelt, daß fie das Neſt augenblidlich 
verlaffen, wenn ein Feind ihnen fich nähert. Allerdings können fie dann noch nicht fliegen, huſchen 
und Klettern aber mit jo viel Behendigkeit durchs Gezweige, daß fie dem Auge des Menſchen bald 
entjchtwinden. Die Eltern benehmen fich angefichts drohender Gefahr wie andere Mitglieder ihrer 
Familie, am ängjtlichiten dann, wenn die Jungen in ihrem kindiſchen Eifer fich ſelbſt zu retten 
juchen. Ungeftört brütet das Pärchen nur einmal im Jahre. 

Des ausgezeichneten Gejanges wegen wird die Gartengrasmüde häufig im Käfige gehalten, 
eignet fich hierzu ebenjo gut wie irgend eine andere Art ihres Gejchlechtes, wird leicht ſehr zahm, fingt 
fleißig und dauert bei guter Pflege zehn bis funfzehn Jahre in Gefangenschaft aus. 


Die allbefannte Zaun- oder Hlappergrasmüde, das Müllerchen, Müllerlein, der Liedler 
und Spötter (Sylvia garrula, Motacilla sylvia, curruca und garrula, Curruca garrula, 
supereiliaris und septentrionalis) ift der Gartengrasmücke nicht unähnlich gefärbt, aber bedeutend 
fleiner: ihre Länge beträgt nur vierzehn, die Breite höchſtens einundzwanzig Gentimeter; ber Fittig 
mißt fünfundfechzig, der Schwanz achtundfunfzig Millimeter. Das Gefieder ift auf dem Oberfopfe 
ajchgrau, auf dem Rüden bräunlichgrau, auf dem Zügel graufchwärzlich, auf der Unterjeite weiß, 
an den Bruſtſeiten gelbröthlich überflogen; die olivenbraunen Flügel» und Schwanzfedern jind 
außen ſchmal fahlbraun, erjtere auch innen und zwar weißlich gefäumt; die äußerfte Schwanzfeder 
jederjeits ift außen, ihre Endhälfte auch innen weiß. Das Auge ift braun, der Schnabel duntelz, 
der Fuß blaugran. 

Das BVerbreitungsgebiet des Müllerchens erſtreckt fich über das ganze gemäßigte Europa 
und Afien, nach Norden bin bis Lappland, nach Often hin bis China, nad Süden hin bis 
Griechenland, das Wandergebiet bis Mittelafrifa und Indien. Die Zaungrasmüde trifft bei 
ung erjt im Anfange des Mai ein und verläßt uns jchon im September wieder. Während 
ihres kurzen Sommerlebens in der Heimat fiedelt fie ſich vorzugsweiſe in Gärten, Gebüjchen und 
Heden an, neben den Ortjchaften wie zwifchen den Wohnungen derjelben, jelbjt fogar inmitten 
größerer Städte. Doch fehlt fie aucd dem Walde nicht gänzlich, bewohnt mindeftens deſſen 
Ränder und Blößen. 

„Sie ift“, wie Naumann jchildert, „ein außerordentlich munterer und anmuthiger Vogel, 
welcher faſt niemals lange an einer Stelle verweilt, jondern immer in Bewegung ift, fich gern mit 
anderen Vögeln nedt und mit feinesgleichen herumjagt, dabei die Gegenwart des Menſchen nicht 
achtet und ungefcheut vor ihm jein Wejen treibt. Nur bei rauher oder naffer Witterung fträubt 
fie zuweilen ihr Gefieder; ſonſt fieht fie immer glatt und ſchlank aus, jchlüpft und hüpft behend 
von Zweig zu Zweig und entjchwindet jo jchnell dem fie verfolgenden Auge des Beobachters. 
So leicht und jchnell fie durchs Gebüfch hüpft, jo jchwerfällig geichieht dies auf dem Erdboden, 
und fie fommt deshalb auch nur jelten zu ihm herab.” Ihr Flug ift Leicht und jchnell, wenn 
e3 gilt, größere Streden zu durchmeffen, ſonſt jedoch flatternd und unficher. Die Lodjtimme 
ift ein jchnalgender oder jchmaßender, der Angftruf ein qualender Ton. Der Gejang, welchen 
das Männchen jehr fleißig hören läßt, „befteht aus einem langen Piano aus allerlei abwechjelnd 
zwitjchernden und leife pfeifenden, mitunter ſchirkenden Tönen, denen ala Schluß ein Fürzeres 
Forte angehängt wird“: ein klingendes oder Happerndes Trillern, welches das Lied vor dem aller 
anderen Grasmüden kennzeichnet. 

Die Nahrung ift im mwejentlichen diejelbe, welche die Verwandten genießen. 

Das Neſt fteht in dichtem Gebüfche, niedrig über dem Boden, im Walde vorzugsweiſe 
in Schwarz- und Weihdorngebüfchen, auf Feldern in Dornheden, im Garten hauptjächlich in 
Stachelbeerbüſchen, ift überaus leicht gebaut, einfach auf die Zweige geftellt, ohne mit ihnen 
verbunden zu fein, und ähnelt im übrigen den Nejtern der Verwandten. Das Gelege bejteht aus 
vier bis ſechs, ſechzehn Millimeter langen, zwölf Millimeter dien, zartichaligen Eiern, welche 
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bejonders am dideren Ende auf reinweihem oder bläulichgrünem Grunde mit ajch- oder violett: 
grauen, gelbbraunen Flecken und Punkten bejtreut find. Beide Eltern brüten wechſelsweiſe, 
zeitigen die Gier innerhalb dreizehn Tagen, lieben ihre Brut mit derjelben Zärtlichkeit wie 
andere Grasmücken, brauchen auch diefelben Künſte der Verftellung, wenn ihnen Gefahr droht, 
und verfolgen noch außerdem den fich nähernden Feind mit ängftlichem Geichrei. Im allgemeinen 
jind die Zaungrasmüden während ihrer yortpflanzungszeit äußerſt mißtrauiſch, laſſen ein bereits 
angefangenes Nejt oft liegen, wenn fie erfahren haben, daß es von einem Menjchen auch nur 





Sauns und Dorngrasmiüde (Sylvia garrula und elnerea). ! natürl. Größe. 


gefehen, und verlaffen das Gelege, jobald fie bemerken, daß dasſelbe berührt wurde; diejenigen 
aber, welche von dem Wohlwollen ihrer Gaftfreunde fich überzeugt haben, verlieren nach und 
nach ihr Mißtrauen und geftatten, daß man fie, wenn man vorfichtig dem Nejte naht, während 
ihres Brutgejchäftes beobachtet. Die Jungen laffen fie nie im Stiche; auch die ihnen unter 
geichobenen jungen Kukuke, bei denen fie jehr häufig Pflegeelternftelle vertreten müffen, ziehen 
fie mit Aufopferung groß. 

Wie die meiften Grasmüden läßt fich das Müllerchen leicht berüden, ohne fonderliche Mühe 
an ein Griaßfutter gewöhnen und dann lange Zeit im Käfige halten. Bei guter Behandlung wird 
es jehr zahm und erwirbt fich dadurch ebenfalls die Gunft des Liebhabers, 


Die Dorngrasmüde, der Hagſchlüpfer, Heden- und Staudenſchwätzer, Wald- oder Nacht- 
fänger und Dornreich, das Weißkehlchen ıc. (Sylvia cinerea, rufa, cineraria, fruticeti und 
affinis, Motacilla rufa und fruticeti, Ficedula curruca und cinerea, Curruca sylvia, eincerea, 
fruticeti, cineracea und caniceps), bie leßte Art ihrer Sippe, welche in Deutichland brütet, 
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zeichnet fich durch SchlankHeit aus. Ihre Länge beträgt funfzehn, die Breite zweiundzwanzig, die 
Fittig- wie die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Die Obertheile find röthlic) erdbraun, Oberkopf, 
Hinterhals und Ohrgegend braungrau, Zügel, Schläfenftrich und Halsjeiten deutlich grau, Sinn, 
Kehle und Unterbaden weiß, die übrigen UntertHeile zart fleifchröthlich, an den Seiten roſtbräun— 
lich, die Schwingen olivenbraun, außen ſchmal roftfahl, die Armſchwingen und deren Deden breit 
rojtbraun gefäumt, die Schwanzfedern dunkelbraun, die beiden äußerften außen weiß, innen in ber 
Endhälfte weißgrau, die zweite von außen her am Ende weiß gefäumt. Die Jris ift braun, der Schnabel 
hornbräunlich, unterjeit3 horngelblich, der Fuß gelb. Beim Weibchen find Oberkopf und Hinterhals 
erdfahl, die Untertheile weiß und die braunen Außenfäume der Armſchwingen ſchmaler und blaffer. 

Unter allen Verwandten dringt die Dorngrasmücde am weiteften nach Norden vor, da fie noch 
im nördlichen Skandinavien gefunden wird; nad) Oſten Hin dehnt fich ihr Verbreitungsgebiet bis 
Weſtaſien; im Winter wandert fie bis Mittelafrifa, befucht auch um dieſe Zeit die Kanarifchen 
Infeln. Bei uns zu Lande bevorzugt fie niebere Dorngebüfche jedem anderen Bejtande; in Spanien 
lebt fie mit den Heinen Arten der Familie in dem eigenthümlichen Niederwalde, von welchem ich 
weiter unten zu reden haben werde. Den Wald meibet fie Hier wie dort; auch in Gärten nimmt 
fie ihren Aufenthalt nicht, obwohl fie einzelne Höhere Bäume in ihrem Gebiete wohl leiden mag, 
um in den niederen Aeſten der Krone zu fingen oder während der Paarungszeit aus der Höhe, zu 
welcher fie fliegend fich erhob, auf jene fich Herabzulaffen. Auf dem Zuge bejucht fie die Frucht- 
felder, in Deutjchland Roggen= oder Weigenfelder, im Süden Europas Maispflanzungen. Sie 
trifft jpät, felten vor Ende des April, meift erft im Anfange des Mai bei uns ein, bezieht jofort 
ihr Brutgebiet und verweilt auf ihm bis zum Auguſt, beginnt dann zu ftreichen und verläßt uns 
im September, jpätejten® im Oktober wieder. 

„Sie ift“, jagt mein Vater, „ein äußerft lebhafter, rajcher und gewandter Vogel, ruht feinen 
Augenblid, jondern hüpft unaufhörlich in den Gebüfchen herum und durchkriecht vermöge ihres 
ſchlanken Leibes mit ungemeiner Gejchielichkeit auch die dichtejten, durchfucht alles und kommt jehr 
oft lange Zeit nicht zum Vorfcheine. Dann aber hüpft fie wieder herauf, fett fich auf die Spitze 
eines vorstehenden Zweiges, fieht fich um und verbirgt fich von neuem. Dies geht den ganzen Tag 
ununterbrochen fo fort. Ihr Flug ift geſchwind, mit ſtarkem Schwingenfchlage, geht aber gewöhnlich 
tief über dem Boden dahin und nur furze Streden in einem fort. Ihr Xodton lautet Gät gät jcheh 
jcheh‘ und drückt verfchiedene Gemüthszuftände aus. Das Männchen hat einen zwar mannigfachen, 
aber wenig flangvollen Geſang, welcher aus vielen abgebrochenen Tönen zufammengefeßt ift und 
an Anmuth und Schönheit dem der meisten deutjchen Sänger ſehr nachfteht; er dient aber doch 
dazu, eine Gegend zu beleben und bringt in die flötenden Gefänge ber Gartengrasmüde, des Weiden- 
laubjängerd und anderer eine angenehme Mannigfaltigkeit.” Naumann nennt den Geſang 
angenehm und jagt, daß man ihn für kurz Halten könnte, weil man in der Entfernung nur bie hell» 
pfeifende, flötenartige, wohltönende Schlußftrophe höre, während er in der That aus einem langen 
Piano und jenem kurzen Schlußforte bejtehe. „Das Piano ift zufammengejeßt aus vielerlei abwech— 
jelnden, pfeifenden und zirpenden Tönen, welche jehr jchnell auf einander folgen und leife hergeleiert 
werden; aber das bejchließende Forte wird mit jchöner Flötenjtimme und mit voller Kehle gefungen.“ 
„Die Dorngrasmüde”, fährt mein Vater fort, „läßt ihren Geſang nicht bloß im Sitzen und Hüpfen, 
fondern auch im Fluge hören. Sie fommt nämlich fingend auf die höchjte Spihe eines Bufches 
herauf, jteigt flatternd funfzehn bis dreißig Meter in die Höhe und ftürzt fich, immer fingend, 
entweder flatternd in fhiefer, oder mit angezugenen Schwingen faft in jenkrechter Richtung wieder 
herab.” Hierdurch macht fie fich dem kundigen Beobachter ſchon von weitem kenntlich. Vor dem 
Menſchen nimmt fie ſich wohl in Acht. Bei uns ift fie zwar nicht gerade jcheu, aber doch vorfichtig 
genug. „Merkt fie, daß man fie verfolgt, dann verbirgt fie fich fo jorgfältig in dichtem Gefträuche 
oder hohem Grafe, daß man ihr oft lange vergeblich nachjagen muß“; fie jucht fich, wie Naumann 
bemerkt, „durch das Gebüſch fortzufchleichen”. In Spanien habe ich fie jo ſcheu gefunden, daß ich 
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ihr wochenlang vergeblich nachjtellte. Aeußerſt angenehm ift die Heiterkeit diefes Vogels. „Ich 
erinnere mich nicht“, jagt Naumann, „fie im Freien jemals traurig gejehen zu haben; vielmehr 
läßt fie an den ihr nahe wohnenden Vögeln bejtändig ihren Muthwillen durch Neden und Jagen 
aus, beißt fi) auch wohl mit ihnen herum, verfliegt fich aber dabei niemals forglos ins Freie, 
ſondern bleibt Elüglich immer dem Gebüfche jo nahe wie möglich.” Dasſelbe Betragen behält fie 
nach meinen Beobachtungen aud) im Süden oder auf ihrer Wanderung bei. Sie ift überall diejelbe, 
überall gleich aufmerfjam, überall gleich mißtrauifch und überall gleich Liftig. 

Bald nach ihrer Ankunft in Deutfchland macht die Dorngrasmüde Anftalt zu ihrer Brut. Sie 
baut in dichte Büfche, Ried und langes Gras, jelten mehr als einen Meter über dem Boden, ojt jo 
niedrig, daß der Unterbau des Neftes die Erde berührt. Die wie gewöhnlich aus Halmen zufammen- 
geießte dünne Wandung wird oft mit Schafwolle gemijcht, die innere Ausfütterung aus den Spiten 
der Grashalme Hergeftellt. Schon in der zweiten Hälfte des April enthält das Neft das volle Gelege, 
vier bis jechs, in Größe, Geftalt und Färbung außerordentlich abändernde Eier, welche durchichnitt- 
lich fiebzehn Millimeter lang, dreizehn Millimeter did, auf elfenbeinweißem, gelbem, grauem oder 
grünlich geldgrauem, auch wohl grünlichweißem und bläulichweißem Grunde deutlicher oder undeut= 
licher mit ajchgrauen, fchieferfarbigen, ölbraunen, gelbgrünen zc. Punkten und Flecken gewäffert, 
gemarmelt, gepunftet und fonftwie gezeichnet find. Die Eltern betragen fich beim Neſte wie andere 
Grasmüden auch. Die zweite Brut folgt unmittelbar auf die erfte. 

Im Käfige wird die Dorngrasmüde feltener gehalten als ihre Verwandten. Ihr Gejang gefällt 
nicht jedem Liebhaber, verdient aber die allgemeine Mifachtung der Pfleger nicht, der Bogel daher 
mehr Beachtung, als ihm bisher zu theil geworben ift. 


Ein verfchönertes Abbild der Dorngrasmüde im Kleinen ift die Brillengrasmüde(Sylvia 
conspicillata und icterops, Curuca und Stoparola conspicillata). Ihre Länge beträgt 
einhundertfiebenundzwangzig, die Breite einhundertfünfundfiebzig, die Fittiglänge jechsundfunfzig, 
die Schwanzlänge zweiundfunfzig Millimeter. Der Kopf ift dunkel- die Ohrgegend hellaſchgrau, 
der Zügel ſchwarz, die Oberjeite hellbraun, rojtröthlich überflogen, der Bürzel roftröthlich- 
grau, die Kehle wie das untere Schwangdedgefieder weiß, die übrige Unterjeite zart fleifchröthlich, 
auf der Bauchmitte heller; die Schwingen find grau, die Armſchwingen und oberen Flügeldeck— 
federn auf der Außenfahne breit roftroth gefäumt; die äußerfte Schwanzfeder ift auf der Außen- 
fahne bis gegen die Wurzel hin weiß, auf der Innenfahne mit einem bis zur Mitte reichenden steil 
flecf gezeichnet, welcher auf den übrigen Steuerfedern immer Kleiner und kürzer wird. Gin weißer 
Ring umgibt das Auge; dieſes ift licht röthlichhraun, der Schnabel Hleifchröthlich an der Wurzel, 
ſchwarz an der Spihe, der Fuß gelblich fleifchfarben oder röthlichgrau. Die Jungen unterfcheiden 
fi) von den Alten hauptfächlich durch die einfach graue, d. h. nicht röthlich überflogene Bruft. 
Bon der Dorngrasmüde, als deren Abart einzelne Forſcher fie betrachtet wiffen wollen, unter- 
jcheidet fich die Brillengrasmüde außer ihrer geringeren Größe und jchöneren Färbung auch da— 
durch, daß bei ihr die vierte, nicht aber die dritte Fittigfeder die längſte ift. 

Dan darf die Brillengrasmüde als einen Charakterbogel der jüdlichen Mittelmeerländer 
bezeichnen. Sie bewohnt Südfranfreih, Spanien, Portugal, Norbweitafrila, Paläftina bis 
Perfien, Kleinafien, Griechenland und Süpditalien, ebenjo die Inſeln des Grünen Vorgebirges, 
und bevölkert in Spanien wie in Griechenland oder auf Sardinien und Malta die mit dem 
niederften Geftrüppe, namentlich mit Rosmarin oder mit Difteln, bejtandenen dürren Berg- 
gehänge. Hier fcheint fie Stand= oder höchſtens Strichvogel zu fein. Graf von der Mühle 
traf fie in Griechenland im Winter in Kleinen Gejellfchaften an; mein Bruder beobachtete fie 
während berjelben Jahreszeit in den Gärten, welche an die Fruchtebene von Murcia grenzen; 
Wright nennt fie den einzigen Standvogel Maltas; Cara verfichert, daß fie Sardinien nicht 
verlaffe, während Salvatori glaubt, daß nur einzelne Brillenfänger auf der leßtgenannten Inſel 
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überwintern, und hinzufügt, daß mit Beginn des April viele in der Nachbarichaft von Cagliari 
erichienen. Die eriten, welche ich beobachtete, trieben fich an einer Bergwand herum, welche nur 
hier und da mit Wein bepflanzt, im übrigen aber im höchjten Grade öde war; jpäter fanden wir 
mehrmals eine Gejelljchaften in Diftelwäldern auf. Hansmann traf fie auf Sardinien in 
Strauchwäldern in der Nähe der Küfte, nicht aber im Gebirge. 

Ich meinestheils hatte wenig Gelegenheit, das niedliche Gejchöpf zu beobachten. Die erjten, 
welche ich bemerkte, fand ich nicht jcheu, ſondern verhältnismäßig zutraulich. Sie verfrochen fich 
auch nicht in dem Geftrüppe nach Art ihrer Verwandten, ſondern zeigten fich gern frei, und 
namentlich die Männchen ſetzten fich oft auf die höheren Spiken, um von ihnen herab zu 
fingen. Ganz anders benahm ich derjelbe Bogel nach beendeter Maufer im Herbſte. Jetzt 
verbarg er fich zwiichen ben Dijteln und Rosmarin, jchlüpfte wie die Dorngrasmücke von einem 
Buſche zum anderen und wußte fich förmlich unfichtbar zu machen. Aufgejcheucht, flog er gewandt 
und fchnell weit dahin, von einem Berge zum anderen und zwar in ziemlicher Höhe über dent 
Boden; doch jchien es mir, als ob diejes Betragen weniger eine Folge der Furcht vor dem Men— 
chen, als vielmehr auf feine Lebendigkeit und Regſamkeit begründet wäre. Wright berichtet, 
daß der Brillenfänger auf Malta bei einigermaßen günftiger Witterung fchon im Januar zu 
fingen beginnt und im Frühjahre fein anmuthiges Lied jehr fleikig vernehmen läßt, und daß er 
faft immer von einem hohen Sihe, entweder von der Spitze eines Zweiges oder wohl auch von der 
Kuppe eines größeren Steines herab, zu fingen pflegt. 

„Der Brillenfänger“, jagt Hansmann, „hat hinfichtlich feiner Sitten viel Aehnlichkeit mit 
der Dorngrasmüde. Wenig jcheu, erfcheint er oft fingend auf der Spibe der Dornen und Giften- 
jträucher, mitunter dabei wie eine Rafete in die Luft fteigend, um mit aufgeblähtem Gefieder, 
noch bevor die legte Strophe geendet, wieder auf die nächiten Zweige herabzufallen. Der Gejang 
hat ebenfall® viel Aehnlichkeit mit dem der Dorngrasmüde, nur daß er rauber klingt. Das 
lang anhaltende und Elangreiche Zwitichern, welches dieje oft, befonders in der erften Zeit des 
Frühlings nad) ihrer Ankunft hören läßt, fehlt der Brillengrasmücde gänzlich; fie befigt nur den 
kurzen Ruf ihrer nördlichen Verwandten, den fie mitunter mehr oder weniger durch beliebige 
Hinzufügungen noc einige Silben in die Länge zieht. Ebenfo ift der Lodton des Brillenfängers 
nicht der jchnalgende der Dorngrasmüde, jondern der harte würgerähnliche, welcher allen Strauch» 
jängern mehr oder weniger gemein ift. Zum Weberfluffe finden fich beide an denjelben Stellen, 
two man dann fofort den Unterfchieb in ihrem, troß aller Aehnlichkeit verjchiedenen Benehmen 
bemerken kann, indem die eine eine Grasmüde, der andere ein Strauchjänger iſt.“ Mein Bruder 
bezeichnet Hansmanns Angabe als unrichtig und hebt hervor, daß auch diefe Art einen länger 
währenden, leifen, aber jehr lieblichen Vorgeſang zu hören gibt. 

Die Brutzeit fcheint früh im Jahre, wahrfcheinlich bereit3 im fyebruar, zu beginnen und 
bis zum Juni zu währen, da Wright vom März an bis zum Juni Junge fand und deshalb 
annimmt, daß ein Pärchen zweimal im Jahre brütet. Das Neft, bemerft Hansmann noch, 
welches ich bereit3 zu Ende des April fertig, aber noch ohne Eier fand, hat ebenfalls die tief- 
napfige, dünnmwandige Bauart, wie fie allen Strauchjängern eigen ift. Außen jah ich einige 
Lammwollflocken mit eingewebt, wie dieſes wohl ebenfalls die fahle Grasmüde zu thun pflegt. 
Die Vögel waren indeß fo empfindlich, daß fie das Neft, welches ich nur nach Wegbiegen der 
Zweige erbliden konnte, jofort verließen.” Die Gier find etwa fiebzehn Millimeter lang, elf Milli= 
meter die und auf blaß graugrünem Grunde mit äußerft feinen bräunlichen Punkten gezeichnet. 


Ungefähr diejelben Länder, welche ich vorjtehend nannte, genauer gejagt, Jitrien, Dalmatien 
und Griechenland, ganz Italien, Südfrankreich, Spanien, Portugal, die Kanarifchen Infeln und 
Atlasländer, überhaupt alle füdlichen Küftengebiete des Mittel» und Schwarzen Meeres, nach 
Oſten hin bis Transkaukaſien, beherbergen während der Brutzeit, Mittel- und Weſtafrika im Winter 
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die Bartgrasmüde, Röthel- oder Sperlingsgraamüde, das Weißbärtchen ıc. (Sylvia subal- 
pina, passerina, leucopogon, mystacen und Bonellii, Curruca subalpina, passerina, leuco- 
pogon und albostriata, Alsaecus und Erythroleuca leucopogon), ein wirklich allexliebftes 
Geſchöpf. Die Oberfeite ift ſchön afchgrau, die Unterjeite graulichweiß, die Kehle aber lebhaft 
toftbraunroth, durch ein fchmales weißes Band, welches von der Schnabelwurzel an gegen die 
Schultern verläuft, don der dunfleren Färbung der Oberfeite getrennt; ein Kreis von röthlichen 
Federn umgibt das Auge; die Ohrenfedern find bräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern dunkel— 
braun, die äußerjten Steuerfedern auf der Außenfahne zu dreiviertel ihrer Länge weiß, auf der 
Innenfahne durch einen lichten Keilfleck gezeichnet, die übrigen weiß gejäumt. Die Weibchen und 
Jungen find einfacher, unferem Müllerchen nicht unähnlich, gefärbt und namentlich durch den 
Mangel des braunrothen Kehlfledes unterichieden. Das Auge ift röthlichgrau, das Augenlid blaß 
ziegelroth, der Schnabel matt hornſchwarz, an der Spitze des Unterfchnabels matt röthlichhornfarben, 
der Fuß röthlichgrau. Die Länge beträgt einhundertfünfundzwanzig bis einhundertunddreißig, die 
Breite einhundertundachtzig, die Fittiglänge fiebenundfunfzig, die Schwanzlänge vierundfunfzig 
Millimeter; das Weibchen ift um einige Millimeter ſchmäler als das Männchen. 

Alle Mittel» und Niedergebirge des nördlichen Spanien dedt ein wunderbarer Wald, welchen die 
Sandeseingeborenen bezeichnend Nieder- oder Strauchwald nennen: ein Zwergwald im eigentlichen 
Einne des Wortes. Prachtvolle Heidearten, Ciſten-, Oleander=, immergrüne Eichen- und Ulmen- 
gebüſche jegen ihn zufammen und einigen fich zum faft undurchdringlichen Dieichte. Einzelne 
Bäumchen erheben fich über diefes Wirrfal von Pflanzen und ericheinen nur deshalb höher, ala 
fie find, weil der Zwergwald unter ihnen den Maßſtab gibt für ihre Höhe. Diefer Wald nun, 
welcher auch im übrigen Südeuropa und in Nordweitafrifa vorherrichend geworden ijt, darf als 
die eigentliche Heimat der vorjtehend beichriebenen zwerghaften Grasmüde bezeichnet werden. Sie 
ift ein prächtiger Vogel. Zutraulicher, als alle anderen ihres Geichlechtes, läßt fie fich in größter 
Nähe beobachten, und ohne Sorgen vor dem zu ihr heranjchleichenden Menſchen trägt fie ihr 
anmuthiges Liedchen vor. So lange fie nicht verfolgt wird, jcheint fie den Erzfeind der Thiere unter 
allen Umſtänden und überall für ein in jeder Hinficht ungefährliches Geichöpf zu Halten. In ihrem 
Betragen hat fie viel mit unferem Müllerchen, aber noch mehr mit dem Schwarzföpfchen, welches 
diejelben Dertlichkeiten bewohnt, gemein. Sie beherrfcht ihr Buschdidicht in der allervollfommenften 
Weiſe, bewegt fich jedoch mehr auf als in den Gebüjchen. An geeigneten Orten wohnt Paar an 
Paar, und hier ſieht man denn faft auf jeder hervorragenden Strauchjpiße ein Männchen fißen, 
entweder von der Höhe aus die Gegend überjchauend oder fingend. Gibt man dem Thierchen feine 
Beranlaffung zur Furcht, fo bleibt e8 ſorglos in Sicht, hüpft munter von einem Zweige zum anderen? 
ftreicht mit gewandtem, aber jelten weit ausgedehnten Fluge von einem Buſchwipfel zum nächjten, 
nimmt fich hier und da eine Heine Raupe, ein Käferchen weg, fängt auch wohl ein vorüberfliegendes 
Kerbthier geichickt aus der Luft und ſchwingt fich zeitweilig zu den höchſten Bäumen feines Gebietes 
oder fingend in die Luft empor, ſechs bis zehn Meter über das Dikicht, von hieraus ſodann in 
jchiefer Richtung wieder nach unten ſchwebend. Verfolgt man es ernftlich, jo ſenkt es fich in das 
Buſchdickicht hinab und fchlüpft hier mit unbejchreiblicher Yertigfeit von Zweig zu Zweig, ohne 
fich jehen zu laffen. Dann vernimmt man nur den Warnungsruf noch, ein lang gedehntes, leiſes 
„Zerr“, welches feine Antwejenheit verräth und kundgibt, wie jchnell es das Buschdidicht durcheilt. 
Der Lockton ijt ein wohllautendes „Zäh" oder „Tee te”, der Gefang ein Hangvolles Liedchen, 
welches aber leider ziemlich leife vorgetragen wird. Dem ziemlich langen, vielfach abwechjelnden, 
theilweife hübſch verſchlungenen Vorgefange folgt die frifche, laut vorgetragene Schlußftrophe, 
welche mehr an eine unferer Gartengrasmücden als an den Schlußſatz der Dorngrasmüde erinnert. 

Das Neit wird im dichteften Gebüſche niedrig über dem Boden angelegt, nach unferen Beobach- 
tungen erjt gegen Ende des Mai; doch kann e3 fein, daß dasjenige, welches wir fanden, ſchon das 


zweite des Paares war. Es zeichnet fich vor dem der Verwandten aus durch zierliche Bauart 
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und verhältnismäßig dichte Ausfütterung. Die vier bis fünf etwa jechzehn Millimeter langen und 
dreizehn Millimeter dicken Eier des Geleges find auf ſchmutzigweißem Grunde mit ölbraunen und 
olivengrünen Flecken und Punkten, welche zuweilen am diden Ende zu einem Kranze zuſammen— 
Yaufen, gezeichnet. Am Nefte geberden fich beide Eltern überaus ängjtlih, und das Weibchen 
braucht regelmäßig alle Verjtellungsfünfte, wie fie in feiner familie üblich find. 

Im Norden Spaniens jcheint die Bartgrasmüde Zugvogel zu fein. Wir bemerkten fie im 
April in Gegenden, in denen fie jonft nicht gefunden wird, und trafen ebenjo Mitte September 
Kleine Geiellichaften an, welche offenbar auf der Reife begriffen waren. Nach Lindermayers und 
Krüpers Beobachtungen erjcheint fie in Griechenland gegen Ende des März, treibt ſich zunächit 
in den ausgetrodneten Betten der Gebirgswäfler umher und fteigt dann höher an den Bergen 
hinauf, um dort zu brüten; nad) Salvatori’3 Angabe verläßt fie Sardinien gegen den Herbit hin, 
diejer Forſcher bemerkte fie wenigftens während des Winters nicht mehr. Diejenigen Bartgrasmüden 
welche in Egypten beobachtet worben find, jcheinen von Südoſteuropa herübergewandert zu fein; 
ich wenigftens habe das Vögelchen dort niemals im Sommer beobachtet. Mein Bruder jagt aus» 
drüdlich, daß er e8 im Winter in der Umgegend von Murcia habe fingen hören, und ſomit dürfte 
erwieſen fein, daß wenigſtens einige, wenn auch nicht in unmittelbarer Nähe ihrer Brutpläße, jo 
doch in ihrem heimatlichen Lande bleiben. 


Im Südoſten Europas tritt zu den genannten noch eine andere fleine Grasmüde, die zu Ehren 
Rüpells benannte Masken- oder Stelyengrasmüde (Sylvia Rüppellii, capistrata und 
melandiros, Curruca und Corytholaea Rüppellii). Sie erinnert in ihrer Gefammtfärbung jo 
jehr an unfere Bachitelze, daß man beide faft mit denjelben Worten beichreiben könnte. Kopf, 
Zügel, Kinn und Kehle bis zur Bruft find ſchwarz, die Obertheile dunkelgrau, ein von der Unter- 
finnlade beginnender, bis unter? Ohr verlaufender Streifen und die Untertheile weiß, letztere 
röthlich überflogen, in der Weichengegend graulich, die Schwingen und bie Kleinen Ylügelded- 
federn bräunlichſchwarz, Ießtere weiß gefäumt, die mittleren Echwanzfedern jchwarz, die äußerjten 
ganz weiß, die zweiten, britten und vierten jederjeit3 an der Spihe und an der Innenfahne mehr 
oder weniger weiß. Das Weibchen ift kleiner und blafjer gezeichnet. Das Auge ift hellbraun, der 
Schnabel hornfarben, der Fuß röthlich. Die Länge des Männchens beträgt 13, die Breite 21, die 
Sittiglänge 7, die Schwanzlänge 6,5 Gentimeter. 

Das Baterland der Maskengrasmücke ift Griechenland, Kleinaſien, Syrien, Paläftina; auf 
ihren Zügen bejucht fie Arabien, Egypten und Nubien. Ueber ihre Lebensweise fehlen noch ausführ- 
liche Mittheilungen; nur Heuglin und Krüper geben bürftige Berichte. Wir wiffen, daß fie ein 
Bewohner der buſchigen Thäler wüftenähnlicher Gegenden oder jpärlich bewachjener Inſeln ift. In 
Griechenland gehört fie zu den Seltenheiten; in Paläftina, Kleinafien und auf den Inſeln des 
Rothen Meeres ift fie häufiger, in der Imgegend von Smyrna die gemeinfte Art ihres Gejchlechtes. 
In Jonien ericheint fie, laut Krüper, gegen Ende des März, beginnt bereits um die Mitte des April 
zu brüten und verläßt das Land im Auguft wieder. Jch habe fie ein einziges Mal in der Nähe des 
Menfalehjees bemerkt und erlegt, nicht aber beobachten fünnen, und vermag daher nur die Mit- 
theilungen der genannten Forſcher wiederzugeben. Auf dem Zuge begegnet man ihr, wie auch 
ich erfuhr, meift in niedrigem Gefträuche oder Schilfe, emfig nach Kerbthieren fuchend; in der Heimat 
findet man fie bald nach ihrer Ankunft auf allen mit geeignetem Gejtrüppe bededten Anhöhen und 
Berggehängen, bis ins Gebirge hinauf. Man fieht faſt nur die Männchen, nicht aber die verjtedt 
lebenden Weibchen. Erſtere laſſen ihr Lied von der Spike eines Strauches herab ertünen, ver— 
ſchwinden darauf behende in dem Buche oder fliegen einer anderen Spite zu, um dort basjelbe 
zu wiederholen. Während der Paarungszeit fingen fie jehr eifrig, erheben fich dabei gleichjam 
tanzend in die Luft und laffen fich mit ausgebreiteten Flügeln und gefächertem Schwanze jchwebend 
herab. An ihrem Gejange fann man fie von allen anwohnenden Vögeln unterjcheiden: wie, ijt 
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nicht gejagt. Am fiebenten April fand Krüper ein nur aus feinen, dürren Grashalmen bejtehendes, 
nicht ausgepoljtertes, etwa funfzehn Gentimeter über dem Boden ftehendes Neft mit fünf, deren 
der gemarmelten Spielart der Dorngrasmüde ähnelnden Eiern; gegen Ende des Mai erhielt er drei 
andere. Eines von den gefammelten, welches er an Drefjer fandte, ift neungehn Millimeter lang, 
funfzehn Millimeter did und auf graulichweigem Grunde mit Heinen graubraunen, ineinander 
laufenden Punkten gezeichnet. 

* 

Während die bisher genannten Grasmücken ſich ſo ähneln, daß jede Trennung der Sippe 
unnöthig erſcheint, zeigen andere ein etwas abweichendes Gepräge, indem in dem jehr kurzen und 
ftark abgerundeten Flügel die dritte, vierte und fünfte Schwinge gleich lang und die längjten 
find, der lange Schwanz deutlich abgeftuft und das reiche Gefieder haarartig zerichliffen ift. Leach 
bat auf dieſe geringfügigen Unterjchiede eine bejondere Sippe (Melizophilus) begründet. 


Gine der befannteften Arten der Gruppe, welche wir ala Unterfippe auffaffen mögen, ift das 
Sammetköpfchen (Sylvia melanocephala, ruscicola, ochrogenion und Baumani, 
Motacilla melanocephala und leucogastra, Curruca melanocephala, momus und luctuosa, 
Melizophilus melanocephalus und nigricapillus, Pyrophthalma melanocephala, Dumeti- 
cola melanocephala). Die Länge beträgt 14, bie Breite 18, die Fittiglänge 5,5, die Schwanz 
länge 6 Gentimeter. Das Gefieder der Oberjeite ift graufchwarz, das ber Unterjeite weiß, röthlich 
angeflogen, das bes Kopfes jammetjchwarz, der Kehle reinweiß; Flügel und Schwanzfedern find 
ſchwarz, die drei äußerften Steuerfedern jeberfeit3 und die Außenfahnen der erften weiß. Das 
Auge ift braungelb, das nadte, ſtark aufgetriebene Augenlid ziegelroth, der Schnabel blau=, der 
Fuß röthlichgrau. 

Bon Südfrankreich und Süditalien an ift das Schwarzköpfchen über ganz Südeuropa, Nord» 
afrifa und Weftafien verbreitet und auch auf den Heinften Infeln noch zu finden, vorausgeſetzt, 
daß es hier wenigſtens einige dichte Hedfen gibt. Im Niederwalde und in allen Gärten Griechen- 
lands, Jtaliens und Spaniens ift es gemein. Es wandert nicht, jondern bleibt, wie alle jeine 
Verwandten, jahraus jahrein in der Heimat. Ich habe es über ein Jahr lang faft tagtäglich 
beobachtet, ziehe es aber doch vor, Hansmann für mich reden zu lafjen, weil ich es für unmög— 
lich halte, eine jo ausgezeichnete Schilderung zu erreichen, ganz abgejehen von billiger Wahrung 
des Erftlingärechtes, wie ich fie ftet3 geübt habe. Nur in einer Hinficht kann ih Hansmann 
nicht beiftimmen. Er fagt ſehr richtig, daß das Schwarzköpfchen feinen Aufenthalt mit dem 
Brillen» und manchmal auch mit dem Sarbenfänger gemein habe, fich indeffen an Orten finde, 
two dieje beiden niemals hinfommen, bezweifelt aber die Angabe von der Mühle's, daß es be- 
ſonders die Heden der Stachelfeigen liebe und in denjelben auch fein Neft aufftelle. Ich muß von 
der Mühle beipflichten: das Sammetköpfchen jcheint fich mit erfichtlichem Behagen gerade in 
diefen Kaltusheden anzufiedeln und fie namentlich auch zur Winterherberge zu wählen. In allem 
übrigen entſpricht Hansmanns Schilderung durchaus meinen Beobachtungen. 

„Rähert man fich dem Orte, wo das Neft oder die Jungen eines Sammetköpfchens verftedt 
find, jo hört man feinen hellen Warnungsruf ‚Trret trret trett‘, welcher mitunter im höchiten 
Zorne oder in der höchjten Angft jo jchnell Hinter einander wiederholt wird, daß er als ein zu— 
fammenbängendes Schnarren erjcheint. Dabei jpreizt dasjelbe feine dunkelſchwarzen Kopffedern, 
welche um ein geringes bi3 in den Naden hinein verlängert find, in die Höhe, und der nadte 
Augenring flammt feuerroth. Der Lodton ift ein weniger jcharjes ‚Tre, treck, tred‘, und mit ihm 
beginnt gewöhnlich auch der Gefang, ein jehr mannigfaltiges, ziemlich langes, aus fchnarrenden 
und pfeifenden Tönen zujammengejeßtes Lied, welches gegen das Ende hin manche ganz artig 
klingende Etrophen hat. Diejen Geſang läßt es auch öfter, von einem Orte zum anderen fliegend 
oder, wie die Brillengrasmüde, auffteigend und wieder auf einen Zweig zurüdfallend, vernehmen.“ 

13* 
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Sch will Hinzufügen, daß das fingende Männchen faft immer oder wenigftens jehr gern hochſitzt, 
während des Singens den Schwanz jtelzt, die Halsfedern jträubt und zierliche VBerbeugungen 
macht. „Das Weibchen ift ein nicht Halb jo munterer und jo kecker Vogel als das Männchen, 
und man befommt erjteres nur jelten zu jehen. Auch um die Jungen ift e8 wohl ebenfo beforgt 
al3 der andere Gatte; indeſſen geichieht die Vertheidigung derfelben lange nicht mit der lärmenden 
Tapferkeit, welche man an diefem erblidt. Das Männchen ift denn auch Hans in allen Gaffen, 
welcher fich um alles befümmert, überall mitredet und überall theil nimmt. Läßt fich ein Raub 
vogel von fern erbliden, jogleich macht e8 Lärm, auf einen freien Zweig hinaustretend; klagt ein 
anderer Vogel ängſtlich um feine Brut, jogleich iſt es bei ihm und hiljt kräftig den Feind mit 
vertreiben. Daß ihm dabei vom Jäger manches unangenehme gejchieht, fcheint für die anderen 
durchaus feine Warnung zu fein. 

„Die Nefter des Schwarzköpfchens, welche ich gefunden, ftanden entweder in niedrigen, dichten 
Gratejus= oder Lyciumbüjchen oder ganz frei zwifchen den Zweigen eines Brombeerftrauches, von 
der überhängenden Krone desjelben freilich volllommen vor allen feindlichen Bliden geſchützt. 
Diefer Bogel muß feine erfte Brut ſchon ziemlich früh beginnen, indem ich bereits zu Anfange des 
April flügge Junge von ihm vorfand. Sogar im Muguft noch entdedte ich ein Neft desfelben mit 
vier vollftändig frifchen Eiern. Diefe, vier bis fünf an der Zahl, find etwa zwanzig Millimeter 
lang, funfzehn Millimeter did, auf ſchmutzigweißem, olivengraugrünlichem Grunde mit jehr vielen 
äußerft feinen dunfleren Fleden, fajt nach Art der Holzhehereier gezeichnet. Außerdem finden fich 
auch noch bläuliche Pünktchen und am diden Ende öfter ein Kleiner Kranz olivenbrauner Flecken. 
Das Neft ſelbſt ift diefwandiger als diejenigen feiner fyamilienverwandten, etwa demjenigen bes 
Plattmönchs ähnelnd, jedoch bei weiten kleiner und auch zierlicher angelegt.” Nach der Brutzeit 
jtreicht alt und jung noch längere Zeit zufammen im Lande umher. Wir haben in den Winter- 
monaten noch jolche Familien beobachtet. 


Auf Sicilien, Sardinien, Corfica, Malta, den Balearen, in Portugal, Griechenland und auf 
jeinen Injeln lebt eine zweite Art der Gruppe, die Sardengrasmüde oder der Sardenjänger 
‘Sylvia sarda, Melizophilus sardus, Curruca, Pyrophthalma und Dumeticola sarda). 
Die Länge beträgt ungefähr einhundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundfunfzig, die Schwanz» 
länge jechzig Millimeter. Das Gefieder der Oberjeite ift ſchwärzlich afchgrau, leicht roftfarben ange- 
flogen, das der Unterjeite roftifabellbräunlich, das der Kehle weißlich, das des Bauches ſchmutzig- 
weiß; die Schwung- und Steuerfedern find ſchwarzbraun, roftbräunlich gefäumt; das äußerfte 
Paar der Steuerfedern ift außen ſchmal roftweißlich gefäumt. Das Auge ift nußbraun, der nadte 
Augenlidrand gelblichfleifchfarben, der Schnabel ſchwarz, am Grunde des Unterkiefers gelblich, der 
Fuß licht hornfarben. Das Weibchen unterjcheidet fich durch etwas hellere Färbung vom Männchen. 

„Diefe Grasmücke“, jagt Salvatori, „ift vielleicht dergemeinfteVogel, welchen ed aufSardinien 
gibt. Er bewohnt Berg und Ebene, aber immer nur da, two der Boden mit Giften und Heide befleidet 
ift. Beſonders auf den von biefen Pflanzen bedeckten Hügeln lebt eine außerordentlich große Anzahl.” 
Ganz dasjelbe jcheint, laut Alerander von Homeyer, für die Balearen zu gelten, und deshalb 
iſt es um jo auffallender, daß der Vogel in Spanien nicht oder doch nur höchit jelten gefunden 
wird. In feinem Strauchwalde bewegt er fich faft mehr nach Art einer Maus als nad) Art eines 
Vogels. „Er verläßt“, jagt Homeyer, „einen Strauch, eilt flatternd, hüpfend dicht über dem Boden 
dahin, einem anderen zu, verſchwindet in diefem, verläßt ihn jedoch oft fofort wieder, fliegt auf 
einen Stein oder Felſen, läuft über ihn oder um ihn herum, verichwindet wieder im Strauche, 
läuft auf der Erde fort zu den nächſten Defungen, und das alles mit einer Gewandtheit, welche 
die unferes Zaunfönigs weit übertrifft. Er hat, was das Schlüpfen anbetrifft, mit dem Sammet- 
föpfchen Nehnlichkeit; feine Eilfertigfeit und Gewanbdtheit ift aber viel bedeutender. Auch läuft 
er ftolz wie eine Bachſtelze oder hurtig wie ein Blaufehlchen auf dem Boden dahin, den Schwanz 
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in der Regel faft jenkrecht in die Höhe geftelzt. Drollig fieht der Vogel aus, wenn er in 
diejer Stellung auf die Höhe eines Steined fomınt und hier Umfchan hält.“ Aehnlich ſchildert 
ihn Hansmann. „Raftlos in Bewegung von einem Giftenftrauche zum anderen gehend, bald 
Käferchen aus der Blütenfrone hervorpickend, bald einen flatternden Spanner über der Erde im 
Laufe verfolgend, läßt er von Zeit zu Zeit fein Hingendes Liedchen erichallen, welches große Aehn— 
lichkeit mit dem Gezwiticher eines jungen Kanarienvogelmännchens hat, mit dem Unterjchiede 
jedoch, daß jenes, wie der Gejang des Rothkehlchens, in Moll ſchließt. So wenig laut das Lied 
des jardijchen Sängers auch an und für fich ift, jo weit fann man es doch vernehmen, bejonders 
einzelne helfere Töne, die fajt ganz dem Schellen einer Kleinen Klingel gleichen. Der Lodruf 
ähnelt vollfommen demjenigen des rothrüdigen Würgers, nur daß er um ein bedeutendes leifer 
iſt. Schärfer und jchneller ausgeftoßen, wird er zum Warnungsrufe. 

„Der ſardiſche Sänger ift der allerletzte, welcher fich noch in der Dämmerung hören läßt, nachdem 
ſchon die erften Zwergohreulen angefangen haben zu rufen. Dann aber ift fein Geſang nur ein helles 
Auffladern, welches fich in langen und unregelmäßigen Paufen wiederholt, jedenfalls eine Folge der 
Unruhe dieſes Vogels, dem die herabſinkende Nacht noch nicht jogleich auf die Augenlider fällt. 

„Es ift ziemlich jchwierig, den Sardenfänger an feinen dicht bebufchten Aufenthaltsorten zu 
erlegen. Sobald er fich verfolgt fieht, taucht er unter die Giftenzweige, fein Wefen dicht über der 
Erde forttreibend. Dies wird um fo leichter, als erftere, oben wohl eng mit den Kronen fich be= 
rührend, eine weite und zufammenhängende Dede bilden, unten jedoch, wo die Zwifchenräume der 
Etämme nicht mit Moos oder Gras ausgefüllt werden, einen genügenden Raum zu freier Bewegung 
darbieten. Zumeilen taucht er dann zwijchen den oberen Zweigen jener Pflanzen auf, geſchickt Durch 
die Plätter fich dedfend, jo dak man höchſtens einen Theil des Schwanzes oder eines anderen 
Gliedes, nie jedoch den ganzen Vogel gewahr wird. Verhält man fich ruhig, fo erfcheint er auch 
wohl fingend auf dem Gipfel des nächjten Bufches, von dem man ihn dann, jchnell feuernd, herab 
ſchießen kann. Jede verbächtige Bewegung vorher macht, daß er mit einem kurzen ‚Täd‘ unter 
der Laubdecke verichwindet. Flügellahm gejchoffen, läuft er hurtig an ber Erde fort, und man 
muß flink hinterher fein, will man ihn noch zu vechter Zeit ergreifen. 

„Sein Neft legt er am liebjten in einem dichten Dornen- oder Mirtenbufche an, da ihm die 
Giften im ganzen doch zu durchfichtig find. Es befteht aus dürren Halmen und ift inwendig mit 
einzelnen Pferdehaaren, hin und wieder auch mit einer Feder ausgelegt, verhältnismäßig tief, je 
doch nicht jehr feft gebaut und mehr dünnwandig, nach Art etwa des der fahlen Grasmücke, mit 
welcher überhaupt alle Strauchjänger im Neftbaue Aehnlichkeit Haben. Die vier bis fünf Gier 
find auf grünlich ſchmutzigweißem Grunde mit ölgrünen Wolken, welche hin und wieder das Ge— 
präge von Flecken annehmen, fowie mit einzelnen wirklichen ins Ajchbläuliche jpielenden Fleden, 
ſchwarzen Pünktchen und ab und zu einer Schwarzen Schnörlellinie gezeichnet. 

„Die Jungen gleichen vollkommen den Alten, nur daß der dunkle Anflug auf den Scheitel 
und an den Zügeln bei dem jungen Männchen bei weiten nicht jo ſtark ift als bei dem erwachſenen, 
und daß der Nugenlidrand des Jugendfleides einen nur geringen rothen Anflug zeigt. Sonjt aber 
ift das Weſen, wie wir es an den alten Bögeln jehen, ſchon gänzlich bei den kaum flüggen Jungen 
ausgeprägt, und es hält ziemlich jchtwer, die aus dem Nefte noch vor ihrer vollkommenen Flugbar: 
feit herausgehüpften Vögel zu ergreifen, da fie mit ungemeiner Behendigfeit zwijchen den Gijten= 
zweigen bindurchzuflimmen und jo zu entfliehen wiffen. 

„Der fardifche Sänger ift Standvogel für Sardinien und verläßt auch im Winter feinen ein- 
mal gewählten Aufenthaltsort nicht. Da er schon mit dem Anfange des April zu niften beginnt, 
bringt er gewiß den Sommer über drei Bruten zu Stande.“ 


Aus vorftehender Schilderung ift mir deutlich hervorgegangen, daß die Schlüpfgrasmüde 
oder der Provencejänger (Sylvia provincialis, undata, ferruginea und dartfordiensis, 
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Motacilla provincialis und undata, Melizophilus provincialis und dartfordiensis, Ficedula 
ulieicola, Curruca, Thamnodus und Malurus provincialis), welche ic) in Spanien ſehr häufig 
beobachtet habe, ala der nächjte Verwandte des ſardiſchen Sängers angejehen werben muß. Das 
Gefieder der Oberjeite ift dunkel afchgrau, das der Unterjeite dunkel weintoth, das der Kehle gilblich- 
weiß gejtreift; die Schwingen und Steuerfedern find bräunlichgrau, die vier äußerjten Schwanz- 
federn jederjeits an der Spitze weiß geſäumt. Das Auge ift hell rothbraun, der Augenring ziegel- 
roth, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel des Unterjchnabels röthlich, der Fuß röthlichgrau. Die 
Länge beträgt dreizehn, die Breite jechzehn, die Fittiglänge fünf, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

63 verdient hervorgehoben zu werden, daß der Sänger ber Provence keineswegs bloß diefe, 
Weſtfrankreich und das übrige Südeuropa oder Kleinafien und Nordafrika, jondern auch das füd- 
liche Großbritannien ftändig bewohnt. Hier hauft er in dem öde Triften deckenden Stadhelginiter; 
in Spanien dagegen geben ihm die niederen Kieferdidichte, die mit der ftattlichen Bujchheide, den 
Ciſtenroſen bederften Norbabhänge der Gebirge Kataloniens, die mit bürftigem Geftrüpp kaum 
begrünten Einöden Valencias, die fteppenartigen Aderftüde Kaftiliens, die Eichenwälder, Heden, 
niederen Gebüfche, kurzum, der Buſchwald im weiteften Sinne, Herberge. Kaum betritt man einen 
diefer Urmwälder der Heinen Sängerjchaft, jo vernimmt man fein einfaches, aber gemüthliches 
Liedchen, welches nah Hansmanns Berfiherung dem des Sardenfängers aufs täufchendfte 
ähnelt, und erblidt, wenn man glüdlich ift, das rothgebrüftete Vögelchen auf der Aſtſpitze eines 
Buſches. Hier dreht und wendet es fich nach allen Seiten, fpielt mit feinem Schwanze, den es bald 
ſtelzt, bald wieder niederlegt, fträubt die Kehle und fingt dazwiſchen. Beim Herannahen des Jägers 
hujcht es aber jchnell wieder in das Didicht, und ift dann auch dem fchärfften Auge zeitweilig ver- 
ichwunden. Aber das währt nicht lange; denn immer und immer wieber erfcheint es auf der Spitze 
des Kronentriebes einer Kiefer, auf dem höchſten Zweige eines Buſches, fieht fich einen Augenblid 
um, ſtürzt wieder auf den Boden herab und Hufcht und läuft Hier wie eine Maus dahin. Jit das 
Dickicht weniger filzig, fo fieht man e8 ab und zu, doch nur einem Schatten vergleichbar; denn man 
gewahrt bloß einen eilig fich bewegenden Gegenstand. Nach einem Echuffe oder einem anderen 
Geräusche erjcheint e8 regelmäßig auf der Spitze eines Buſches, doch nur um fich umzufehen: im 
nächjten Augenblide ift es verſchwunden. In feinem Betragen hat e8 mich oft an unfere Braunelle 
erinnert; es ift aber weit gewandter und behender als dieſe. 

Bejonders anmuthig erjcheint der Sänger der Provence, wenn er feine Familie führt. Auch 
er beginnt fchon in den erjten Monaten bes Jahres mit feinem Brutgejchäfte, niftet aber zwei-, 
ſogar dreimal im Laufe des Sommers und zieht jedesmal eine Gefellichaft von vier bis fünf 
Jungen heran. Sobald dieje nur einigermaßen flugfähig find, verlaffen fie das Neft, auf ihre, vom 
eriten Kindesalter an beivegungsfähigen Füße fich verlaffend. Den Eleinen unbehülflichen Jungen 
wird es ſchwer, fich in die Höhe zu jchwingen, und fie laufen deshalb ganz wie Mäufe auf dem 
Boden dahin. Aber die Alten fürchten, wie es fcheint, gerade wegen ihres Aufenthaltes da unten 
in allem und jedem Gefahr und find deshalb überaus bejorgt. Abwechſelnd fteigt eines um das 
andere von den beiden Eltern nach oben empor, und unabläffig tönt der Warnungs- und Lodruf 
des Männchens, dem die ſchwere Pflicht obliegt, die yamilie zufammenzuhalten. Sind die Jungen 
etwas weiter enttwidelt, jo folgen fie den Alten auch in die Höhe, und es fieht dann Föftlich aus, 
wenn erſt das Männchen und hierauf eins der Jungen nach dem anderen auf den Bufchfpigen er- 
icheint und dann beim erften Warnungsrufe die ganze Gefellfchaft mit einem Male wieder in die 
Tiefe fich hinabjtürzt. Man gewahrt nur noch eilfertiges Rennen, Laufen und Huſchen, hört ab und 
zu das warnende „Zerr zer“ und endlich nichts mehr, bis das Männchen wieder nach oben kommt. 

Das Neſt ähnelt dem der Verwandten; die Eier find etiwa achtzehn Millimeter lang, vierzehn 
Millimeter breit und auf grünlichweißem Grunde verjchiedenartig Lichter oder dunkler braun gefledt. 
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Die Laubſänger (Phylloscopinae) bilden eine zweite, etwa hundertundfunfzig Arten 
zählende, faſt über die ganze Erde verbreitete Unterfamilie und kennzeichnen fich durch ſchlanken 
Bau, pfriemenförmigen, an der Wurzel abgeplatteten Schnabel, ſchwachen Fuß, mittellangen 
Flügel, meijt etwas ausgejchnittenen Schwanz und blattjarbiges Gefieder. 

Innerhalb ihrer Familie dürfen die Yaubjänger als die Baumvögel bezeichnet werden. Die 
Wipfel der Bäume find ihr Wohn- und Jagdgebiet. Gimfichtlich ihrer Begabungen ftehen fie 
den Grasmücden wenig nach. Auch fie find rege, lebhaft, gewandt und fangesfundig, aber doch nicht 
fo vorzügliche Sänger wie jene. Ein weientlicher Unterichied zwiſchen beiden Gruppen ift im Neſtbaue 
zu finden; denn die Laubjänger errichten ftets mehr oder weniger fünftliche Gebäude. 


Obenan ſtellen wir die Gartenjänger oder Bajtardnadtigallen (Hypolais), über das 
nördlich altweltliche, indische und äthiopifche Gebiet verbreitete, verhältnismäßig große Laubfänger, 
mit großem, jtarfem und breitem, an den Schneiden ſcharfem, jedoch kaum eingezogenem Schnabel, 
fräftigen Füßen, mäßig langen Flügeln, in denen die dritte oder vierte Schwinge die anderen 
überragen, und mittellangem oder kurzem, jeicht ausgefchnittenem Schwanze. 


Der Gartenjänger, auch Gartenlaubvogel, Spötterling, Hagipat, Baftarbnachtigall, 
Mehlbruſt, Titeritchen und Schaferutchen genannt (Hypolais ieterina, hortensis, vulgaris, 
und salicaria, Motacilla und Ficedula hippolais, Sylvia hypolais, hippolais, ieterina, 
obscura und xanthogastra, Salicaria vulgaris), ift auf der Oberfeite olivengrüngrau, auf dem 
Zügel und der unteren Seite blaß fchiwefelgelb, in der Ohrgegend, auf den Hals» und Körperjeiten 
ſchwach ölgrau verwajchen; die Schwingen find olivenbraun, auf der Außenfahne grünlich, innen 
breit jahlweiß gejäumt, die Schwangfedern Lichter als die Schwingen, außen wie dieje geſäumt. 
Das Auge ift dunfelbraun, der Schnabel graubraun, an der Wurzel der Unterfinnlade röthlichgelb, 
der Fuß lichtblau. Die Länge beträgt einhundertfünfundvierzig, die Breite zweihundertfunfzig, 
die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge dreiundfunfzig Millimeter. 

Als Vaterland des Gartenjängers müffen wir Mitteleuropa anjehen. Von hier aus verbreitet 
ex fich nördlich bis Standinavien, während er im Süden des Erdtheiles durch Verwandte vertreten 
wird. In Großbritannien fommt er nicht vor; in Spanien haben wir ihn ebenjowenig beobachtet; 
Griechenland bejucht er nur zur Zugzeit. 


In Südeuropa, von Portugal an bis Dalmatien, wie in Nordweitafrila wird der Garten- 
fänger durch den etwas kleineren und lebhafter gefärbten Spracdhmeifter(Hypolaispolyglotta, 
Sylvia und Ficedula polyglotta) vertreten, welcher fich außer den angegebenen Merkmalen noch 
dadurch von ihm unterjcheidet, daß die dritte und vierte Schwinge, nicht die dritte allein, die längjte 
ift. Die Yänge beträgt einhundertjiebenunddreißig, die Breite zweihundert, die Fittiglänge achte 
undjechzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 

Unter feinen Berwandten iſt der Gartenjänger der weichlichfte und zärtlichfte. Ex erfcheint 
bei uns zu Yande erjt, wenn alle Bäume fich belaubt Haben, niemals vor Ende des April, und verweilt 
in Deutichland höchjtens bis zu Ende des Auguſt. Den Winter verbringt er in Afrika. Er wohnt 
gern in unmittelbarer Nähe des Menjchen, bevorzugt Gärten und Obftpflanzungen dem Walde, 
bevölkert mehr die Ränder als die Mitte desjelben, fehlt im Nadelwalde gänzlich und fteigt auch 
im Gebirge nicht hoc) empor. Gärten mit Heden und Gebüfchen, in denen Hollunder-, Flieder-, 
Hartriegel- und ähnliche Gejträuche dichte und nicht allzuniedrige Beſtände bilden, oder Obftpflan- 
zungen, welche von Hecken eingefaßt werden, beherbergen ihn regelmäßig. 

Sein Gebiet wählt er mit Sorgjalt aus; hat er aber einmal von ihm Beft genommen, fo 
hält er mit Hartnädigfeit an ihm feſt und fehrt alle Sommer zu ihm zurüd, jo lange er lebt. 
Wir haben einen, welchen wir wegen feines wenig ausgezeichneten Gejanges halber „den 
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Stümper” nannten, fieben Jahre nach einander in einem und demjelben Garten beobachtet. 
Im Laufe des Tages ift er bald hier bald dort, jo lange ihn nicht die Sorge um das 
brütende Weibchen oder um die Brut jelbjt an eine beftimmte Stelle feffelt. Gewöhnlich Hüpft er 
in dichten Bäumen umher, immer möglichjt verborgen, und es kann gefchehen, daß man viele 
Minuten lang ihn vergeblich mit dem Auge ſucht, trogdem er fich bejtändig hören läßt. Gewiſſe 
Bäume, gewöhnlich die höchſten und belaubtejten feines Wohnraumes, werden zu Lieblingspläßen; 
fie befucht er täglich mehrere Male, und auf ihnen verweilt er am längften. Im Sitzen trägt er 
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die Bruft aufgericptet; wenn er etwas auffälliges bemerkt, fträubt er die Scheitelfedern; im Hüpfen 
hält er fich wagerecht und jtredt dabei den Hals vor. Der Flug ift rafch, gewandt und jäher 
Wendungen fähig. Auf den Boden herab kommt der Gartenjänger jelten. Nur während des Singens 
verweilt er längere Zeit an einer und derjelben Stelle; jonjt ift er, ſozuſagen, beftändig auf der 
Wanderung begriffen. Die Lodjtimme iſt ein janftes „Teck tert“, welchem ein wohllautendes „Terüt“ 
angehängt wird, wenn bejonderes Verlangen, Eiferfucht oder Zorn, auch wohl drohende Gefahr 
ausgedrückt werden jollen; jeinen Aerger oder vielleicht auch feine Kampfesluft pflegt er durch die 
Eilben „Hettettett“ fundzugeben. Der Gejang fpricht nicht jedermann an und wird deshalb ver— 
jchieden beurtheilt; auch fingt keineswegs ein Gartenjänger wie der andere: diejer ijt vielleicht ein 
ausgezeichneter Spötter, welcher die verjchiedenften Laute der umwohnenden Vögel in feine 
Weiſe mifcht, jener nur ein erbärmlicher Stümper, welcher bloß wenige wohllautende Töne vor— 
trägt und die minder angenchmen getwiffermaßen zur Hauptſache macht. Ich muß jagen, daß ich 
den Gejang anfprechend finde und die abgebrochenen und ſchwatzenden Laute über die herrlich flötenden 
vergeffe. Er jingt von der Morgendämmerung an bis gegen Mittag hin und abends bis zu 
Sonnenuntergange, am eifrigiten jelbjtverftändlich, während das Weibchen brütet oder wenn ein 
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Nebenbuhler zum Kampfe auffordert, läßt fich auch jo leicht nicht beirren, nicht einmal durch einen 
Fehlſchuß zum Schweigen bringen, ala wolle er, wie Naumann meint, „den mißlungenen 
Anjchlag auf fein Leben aller Welt verkündigen oder den ungeſchickten Schüßen verhöhnen“. Zwei 
Männchen, welche neben einander wohnen, eifern fich gegenjeitig nicht bloß zum Gefange an, fondern 
raufen fich auch jehr häufig. „Es darf fich”, jagt Naumann, „kein anderer feiner Art bliden 
lafjen; er wird fogleich mit grimmigen Biffen verfolgt und fofort wieder aus dem Gebiete gejagt. 
Der Eindringling widerjeht fich aber meiftens, und dann gibt e8 heftige Schlägereien, jo daß man 
nicht jelten ein Baar ſolcher Zänker, welche fich gepadt haben, im Streite zur Erde herabpurzeln, 
hierüber dann aber gewöhnlich erſchreckt, plößlich aus einander fahren, und num einen jeden feinem 
Standorte zueilen fieht. Auch andere Vögel, welche um fie wohnen, necken und jagen fie gern.“ 

Die Hauptnahrung befteht aus Käferchen und anderen Heinen fliegenden Kerbthieren, welche 
von den Blättern abgelejen oder aus der Luft tweggefangen werden. Deshalb fieht man ihn auch 
häufig in den Baumkronen umberflattern oder ſelbſt über die ſchützenden Zweige hinausflattern. 
Wenn die Kirschen reif werben, befucht er die fruchtbeladenen Bäume und erlabt fich an dem weichen 
Fleiſche der ſüßen Früchte; wenn es Johannisbeeren gibt, erhebt er fich von ihnen feinen Zoll: 
irgendivie nennenswerthen Schaden richtet er hierdurch aber nicht an. 

Ungeftört brütet er nur einmal im Jahre und zwar zu Ende des Mai oder zu Anfang des Juni. 
Das Neſt fteht regelmäßig in dem dichteften Bufche feines Gebietes, am Liebften in lieder, Haſel-, 
Hartriegel«, Faulbaum-, jelten oder nie in Dornen tragenden Büjchen, nicht gerade verborgen, aber 
doch immer durch das Laub verdeckt und geſchützt. Es ift ein jehr zierlicher, beutelförmiger Bau, 
deffen Außenwandung aus bürrem Graſe und Queggenblättern, Baftfajern, Pflanzen= und Thier— 
wolle, Birkenjchalen, Raupengefpinft, Papier und ähnlichen Stoffen äußerſt funftreich und 
dauerhaft zufammengefilzt, und deſſen Inneres mit einigen Federn ausgepoljtert und mit zarten 
Grashalmen und Pierdehaaren ausgelegt wird. Die vier bis ſechs länglichen, fiebzehn Milli— 
meter langen, dreizehn Millimeter dien Eier find auf rofenrothem oder rofenrotheölgrauem Grunde 
mit jchwärzlichen oder rothbraunen Punkten und Nederchen gezeichnet. Männchen und Weibchen 
bebrüten fie wechjelweife, zeitigen fie innerhalb dreizehn Tagen und füttern die ausgefchlüpften 
Jungen mit allerlei Heinen Kerbthieren auf. 

Der Gartenjänger zählt zu den hinfälligiten Stubenvögeln, verlangt die ſorgſamſte Pflege 
und ausgewähltefte Nahrung, hält aber troßdem, zum Kummer aller Liebhaber, jelten längere Zeit 
im Käfige aus; doch fenne ich Beifpiele, daß einzelne mehrere Jahre ausdanerten, fleißig fangen und 
leicht mauferten. Solche werden ungemein zahm und zu einer wahren Zierde des Gebauers. 

Bei uns zu Lande verfolgt man den ebenjo munteren ala nüßlichen Vogel nicht, ſchützt ihn 
eher, in einzelnen Gegenden unbedingt, und hat dadurch wejentlich beigetragen, daß er fich ftetig 
vermehrt. Hauskatzen dürften feiner Brut gefährlich werden; ihn ſelbſt fichert fein verſtecktes Leben 
vor den meiften Nachitellungen der gewöhnlichen Feinde des Kleingeflügels, nicht aber vor den 
Neben der auch ihm auflauernden Wälfchen. 


63 war in einem der blumenreichen Gärten Valencias, wo ich zum erjtenmale das Lied 
eines bis dahin mir noch unbefannten Gartenjängers vernahm. Der Gejang fiel mir auf, weil er 
mir vollftändig fremd war. ch erfannte aus ihm wohl die Sippe, welcher der Vogel angehören 
mußte, nicht aber eine jchon früher beobachtete Art. Einmal aufmerktjam gemacht, wurde es mir 
und meinen Begleitern nicht jchwer, den fraglichen Sänger auch außerhalb der Ringmauern der 
Stadt Valencia aufzufinden, und jo erfuhren wir denn, daß derjelbe fich über den ganzen Südoſten 
Spaniens verbreitet und ba, wo er einmal vorkommt, viel häufiger ift als jeder andere Verwandte 
von ihm an feinen bezüglichen Aufenthaltsorten. Der Graufpötter (Hypolais opaca, 
cinerascens, fuscescens und Arigonis, Phyllopneuste opaca, Chloropeta pallida) ift oberjeite 
olivenbräunlich, unterfeits ſchmutzigweiß; Zügel und ein ſchmaler Augenring find weißlich, Ohrgegend, 
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Hals- und Körperjeiten braunlich verwafchen, die unteren Flügel- und Schwanzdeden gilblichweiß, 
die Schwingen und Schwanzfedern braun mit ſchmalen fahlbräunlichen Außenfäumen, die äußerten 
drei Schwanzfedern jederjeits ſchmal fahlweiß gerandet. Die Jris ift dunkelbraun, der Oberjchnabel 
horngrau, der untere gilblichgrau, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt einhundertundfunfzig, die 
Breite zweihundert, die Fittiglänge fünfundjechzig, die Schwanzlänge dreißig Millimeter. 


In Griechenland vertreten unjeren Vogel zwei nahe verwandte Arten: der merklich Kleinere, 
genau gleich gefärbte, durch feinen erheblich jchmäleren Schnabel jedoch hinlänglich unterjchiedene 
Blaßijpötter (Hypolais pallida, elaeica, megarhyncha und Verdoti, Sylvia pallida, 
Salicaria elaeica, Acrocephalus pallidus, Ficedula ambigua), welcher wahrjcheinlich dem 
Ramajpötter (Hypolais caligata oder Rama) gleichartig ijt, und der größere, dunflere 
Dlivenipötter (Hypolais olivetorum, Sylvia, Salicaria und Ficedula olivetorum), 
welcher fich durch die olivenbräunlichgraue Oberjeite, die weiße, ſchwach roftfahl überflogene, auf 
Hals und Körperfeiten bräunlich verwaſchene Unterjeite ſowie die bräunlichweiß gejäumten 
unteren lügeldeden und die außen und innen fahlweiß gerandeten Schwungfedern unterjcheidet. 

Wie es jcheint, meidet der Graujpötter das Gebirge oder überhaupt bergige Gegenden und 
wählt ausschließlich baumreiche Stellen der Ebenen zu Wohnfiten. Befondere Lieblingsorte von 
ihm find die Huertas, jene paradiefifchen Gefilde Spaniens, welche noch heutzutage durch die von 
den Mauren angelegten Waſſerwerke regelmäßig bewäffert werben und in Fruchtbarkeit jchwelgen. 
Hier in den Obſt- oder Blumengärten, welche innerhalb diejes einen großen Gartens fich finden, 
neben und über den Spaziergängen der Städte und Dörfer und felbjt noch in den an die Ebene 
ftoßenden Weinbergen und Delpflanzungen ift unfer Vogel fo häufig, daß wir von ungefähr 
zwanzig neben einander ftehenden Silberpappeln zwölf fingende Männchen herabichießen Eonnten. 

So jehr der Graufpötter unferem Gartenjänger hinfichtlich jeines Aufenthaltes und jeines Be— 
tragens ähnelt, jo beftimmt unterfcheidet er fich von ihm durch feine Verträglichkeit, anderen derjelben 
Art gegenüber, und durch feinen Geſang. Jch Habe nie gejehen, daß zwei Männchen eiferfüchtig fich 
verfolgt hätten, vielmehr wiederholt beobachtet, daß zwei Paare auf einem und demfelben Baume 
lebten; ich habe fogar zwei Nejter mit Giern auf einem Baume gefunden. An ein feindjeliges 
Verhältnis zwifchen den betreffenden Paaren ift alfo gar nicht zu denken, und dieje Verträglichkeit 
fällt dem, welcher das zänkiſche Weſen anderer Gartenjänger kennt, augenblidlich auf. Aber auch 
der Gefang unterfcheidet den Graufpötter leicht und ficher von feinen Verwandten. Der Lodton, 
welchen man von beiden Gefchlechtern vernimmt, ift das jo vielen Singvögeln gemeinfame „Zad tack“, 
der Gejang ein zwar nicht unangenehmes, aber doch höchſt einfaches Lied, welches in mancher 
Hinficht an den Gefang gewiffer Schilffänger erinnert und von der Nahahmungsgabe oder Spottluft 
unferer Gartenfänger nichts bekundet. In feinen Bewegungen, wie überhaupt in allen wejentlichen 
Eigenſchaften, ähnelt ber Graufpötter unferem Gartenfänger; doch darf er vielleicht als ein minder 
lebhafter Vogel bezeichnet werben. An das Treiben des Menjchen hat er fich jo gewöhnt, daß er 
durchaus Feine Scheu zeigt, fich vielmehr in nächiter Nähe beobachten läßt und noch das kleinſte 
Gärtchen inmitten der Häufermaffen großer Städte wohnlich und behaglich findet. Sein Bertraut- 
fein mit dem Menſchen geht jo weit, daß er fich auf den belebteften Spaziergängen anſiedelt, jelbft 
wenn bieje bis nach Mitternacht von Laternen glänzend beleuchtet fein follten. 

Die Brutzeit beginnt erft zu Anfang des Juni und währt bis Ende des Juli. Zum Niften 
wählt fich das Paar ftet3 einen hohen, dichtwipfeligen Baum und eine blätterreiche Stelle des 
Gezweiges. Hier, immer in beträchtlicher Höhe über dem Boden, jteht oder hängt das Neſt 
zwifchen zwei fenfrecht aufs oder ablaufenden Zweigen, welche in basjelbe verflochten werden, 
erinnert alfo in diefer Hinficht an die Nefter der Schilffänger. Die Wandungen find jehr dicht, 
aber aus verjchiedenen Stoffen zufammengefilzt. Einzelne Nefter beftehen aus Grashalmen, dideren 
und feineren durcheinander, und werden innen faum mit Diftelmolle ausgefleidet; andere find faſt 
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ganz aus leßterer oder aus Baumwolle und aus Schalenftüdchen verfchiedener Bäume zufammen- 
geſetzt. Die Neftmulde hat einen Durchmeffer von fünf und eine Tiefe von vier Gentimeter. Das 
Gelege befteht aus drei bis fünf rein eiförmigen Giern, welche auf blaßgrauem oder blaßröthlichem 
Grumde mit unregelmäßigen, d. 5. größeren und Fleineren Flecken und Punkten von dunfelbrauner 
bis ſchwarzer Farbe gezeichnet find. Beide Eltern brüten abwechjelnd, beide füttern bie Brut heran, 
und beide lieben fie äußerft zärtlich. Ob das Paar mehr als einmal im Sommer niftet oder nur 
eine Brut erzieht, laffe ich dahin geftellt fein; ich kann blos jagen, daß wir zu Ende des Juli 
die erften flüggen Jungen beobachteten, zugleich aber bemerften, daß die Alten um dieſe Zeit 
noch nicht mauferten. Höchit wahrjcheinlich ift der Graufpötter in Spanien nur Sommergaft; 
ich vermag jedoch hierüber, und aljo auch über die Zeit feiner Ankunft und feines Wegzuges, 
beftimmtes nicht anzugeben. 


* 


Die nächften Verwandten der Vaftardnachtigallen find die Laubjänger (Phyllopneuste), 
Kleine Arten der Unterfamilie, mit ſchwachem, an der Wurzel etwas verbreiteten, übrigens pfriemen— 
förmigem, vorn zufammengebrüdtem Schnabel, mittellangen, ſchwachen, kurzzehigen Füßen, ziemlich 
langen Flügeln, unter deren Schwingen die dritte und vierte die längjten, mäßig langem, gerade 
abgeichnittenem ober ſchwach ausgekerbtem Schwanze und loderem, bei beiden Geichlechtern faft im 
ganzen jehr übereinjtimmend gefärbtem $tleide. 

Innerhalb der Grenzen unjeres Baterlandes wohnen vier Arten, deren Lebensweife in allen 
Hauptzügen jo übereinftimmt, daß ich fie gemeinschaftlich abhandeln darf. 


Die fchönfte und größte Art ift der Waldlaubjänger, Schwirrlaubvogel, Seiden- und 
Spaliervögelchen (Phyllopneuste sibilatrix und sylvicola, Sylvia sibilatrix, flaveola 
und sylvicola, Sibilatrix sylvicola, Motacilla und Ficedula sibilatrix). Die Länge beträgt 
einhumdertfiebenunddreißig, die Breite zweihundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge fiebenundfiebzig, 
die Schwanzlänge jechsundfunfzig Millimeter. Die Obertheile find hell olivengrün, ein bis auf die 
Schläfen reichender Augenftreifen, Kopfjeiten, Kinn und Kehle, Kropf und untere Flügeldecken 
blaßgeld, die übrigen Untertheile weiß, die Seiten olivenfarb verwajchen, die Schwingen und 
Schwanzfedern olivenbraun, außen ſchmal grün, innen breiter weißlich gerandet, Die Schwanzfedern 
am Ende licht, die Schwingen außen grüngelb gefäumt. Der Augenring ift dunfelbraun, der Ober- 
ichnabel braun, unterſeits fleifchbräunlich, der Fuß braun, an den Schilderrändern gelblich. 

Das Verbreitungsgebiet umfaßt vom mittleren Schweden an ganz Mitteleuropa und ebenfo 
Meftafien; auf dem Winterzuge befucht der Bogel Nordafrika bis Habeſch. 


Die faft aller Orten in Deutichland häufigere und gemeinfte Art der Sippe ift der Fitis— 
laubjänger, auch Fitting, Schmidtl, Wisperlein, Badöfelhen und Sommerfönig oder, wie die 
nächjt verwandten Arten, Weidenzeifig, Weidenblättchen und Weidenmüde genannt (Phyllo- 
pneustetrochilus, Motacilla trochilus und fitis, Sylvia trochilus, flaviventris, tamaricis, 
angusticauda und Eversmanni, Ficedula trochilus und fitis). Die Länge beträgt ein» 
bunderteinundzwanzig, die Breite einhundertfünfundachtzig, die Fittiglänge zweiundfechzig, die 
Schwanzlänge funfzig Millimeter. Die Obertheile find olivenbraungrün, welche Färbung auf dem 
Pürzel in das Grüne übergeht, die Untertheile blaßgelb, auf Kehle und Kropf am lebhaftejten, 
Ohrgegend, Hals» und Körperjeiten olivengelbbräumlich, Unterbruft und Bauch weiß, die Federn 
hier mit jchmalen, verwaſchenen, blaßgelben Säumen, ein Augenftreif blaßgelb, ein Zügelftreif 
bräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun, außen ſchmal bräunlichgrün, erftere innen 
breiter weißlich gefäumt. Der Augenring ijt dunfelbraun, der Schnabel jchwarzbraun, an ber 
Wurzel des Unterjchnabels gelb, der Fuß gelbbräunlich. 
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Dom mittleren Schweden und Schottland an verbreitet fich der Fitis über gany Guropa und 
den größten Theil Afiens und wird im Winter ebenfo in Indien, wie in faft ganz Afrifa angetroffen. 


In einzelnen Theilen unjeres Baterlandes tritt der Weidenlaubjänger, Weidenjänger, 
Grözeifig, Mitwaldlein (Phyllopneuste rufa, Curruca rufa, Sylvia rufa, abietina, nemo- 
rosa, brevirostris, sylvestris und collybita, Ficedula rufa, Motacilla acredula) häufiger 
auf als der Fitis. Seine Länge beträgt einhundertundzehn, feine Breite etiwa einhundertundachtzig, 
die Fittiglänge jechzig, die Schwanzlänge jechsundvierzig Millimeter. Die Obertheile find lebhaft 
olivengrünlichhraun, Kopf, Hals» und Ktörperjeiten olivengelblichbraun, Kehle und Kropf blaffer, die 
Federn hier einzeln feitlich verwajchen, blaßgelb geſäumt, Unterbruft und Bauch weiß, ein ſchmaler 
Augenftreif blaßgelb, ein undeutlicher Zügelftrich braun, die unteren Flügelderten gelb, die Schwingen 
und Schwanzfedern olivenbraun, außen ſchmal grünbräunlich, erftere auch innen breiter fahlweißlich 
geſäumt. Das Auge ift dunfelbraun, der Schnabel hornbraun, an der Wurzel des Unterjchnabels 
gelblich, der Fuß graulichhraun. 

Auch der Weidenlaubvogel dringt bis nach Nordſchweden und Weftafien vor, ebenfo, wie er 
im Winter feine Reife bis Mittelafrita ausdehnt. 


Im Nordojten Europas, insbejondere im nördlichen Ural, vertritt ihn der Trauerlaub- 
jänger (Phyllopneuste tristis und fulvescens, Phylloscopos und Abrornis tristis) 
welcher fich durch matt olivenbraune Oberjeite und roftröthlichfahle Augenftreifen, Kopf» und 
Körperjeiten, Kehle und Kropf unterfcheidet. 


Der Berglaubjänger endlih (Phyllopneuste Bonellii und montana, Sylvia 
Bonellii, Nattereri, albicans und prasinopyga, Ficedula Bonellii) iſt ebenjo groß wie der 
Fitis, oberjeits düfter olivenbraun, ſchwach grünlichgelb angeflogen, auf den Bürzel lebhaft oliven- 
gelb, ein Augenjtrich und der Zügel weißlich, ein kürzerer Strich hinter den Augen dunkel, die 
Obrgegend fahlroftbräunlich, die Unterfeite weißlich, feitlich Schwach roſtfahl verwaſchen, das untere 
Flügeldeckgefieder jchwefelgelb; die Schwingen und Schwanzfedern find olivenbraun, außen jchmal 
olivengrün, innen weißlich, die Armjchwingen breiter olivengelb gefäumt, die oberen braunen 
Flügeldecken am Ende olivengrünlich gerandet. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel horn» 
braun, an den Schneiden und an ber Wurzel des Unterfchnabels horngelb, der Fuß braun. 

Das DVaterland diefer Art ift der Süden Europas, das weftliche Afien und Nordafrika. 
Auf dem Winterzuge befucht der Vogel Südnubien und den Senegal. 


Außer den genannten wurde auf Helgoland auch noch eine afiatifche Art der Sippe, ber 
Wanderlaubvogel (Phyllopneuste magnirostris, indica, javanica, borealis, sylvi- 
eultrix und Kenicotti, Phylloscopus magnirostris und javanicus, Sylvia flavescens) 
erbeutet. Das Gefieder diefer Art ift oberſeits düfter olivengrün, der Augenftreif wie Baden und 
Ohrgegend gelblichweiß, letztere undeutlich dunkler geftrichelt, unterjeits weiß, ſchwachgelblich 
angeflogen, auf den Hals» und Körperfeiten bräunlichgrau verwaſchen, das untere Flügeldeck— 
gefieder gelblichweiß; die dunfelbraunen Schwingen und Schwanzfedern zeigen jchmale, olivengrün— 
liche Außen», die erjteren breitere fahlweiße Innenjäume, die erſten Decken der Armjchwingen 
fahlgrüne Endränder, wodurch ein undeutlicher Spiegel entjteht. 

Unter unferen deutjchen Laubvögeln trifft zuerft, meift jchon um die Mitte des März, ber Weiden» 
laubjänger, jpäter, gegen Ende des März, der Fitislaubſänger und in der letzten Hälfte des April 
endlich der Waldlaubjänger ein, diefer, um bis zum Auguft in unferen Wäldern zu verteilen, wo— 
gegen der Fitislaubſänger nicht vor Ende des September und der Weidenlaubfänger erjt im Oftober 
von uns weg zicht. Der Berglaubfänger, ein Alpenvogel, welcher innerhalb der Grenzen unjeres 
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Baterlandes nur Schwaben und Bayern bewohnt, ericheint noch fpäter als feine Verwandten und 
verläßt jein Brutgebiet bereits im Auguft wieder. In Deutjchland lebt der Waldlaubjänger wohl 
in jeder Provinz, nicht aber in jeder Gegend; denn fein Wohnbaum ift die Buche, und er findet 
ſich ausſchließlich da, wo fie vorfommt, da, wo fie zufammenhängende Beftände bildet, ungemein 
häufig, da, wo fie im Nadelwalde eingejprengt ift, feltener, unter Umftänden auf eine einzige 
Buche ſich befchränfend. Nur in Südungarn habe ich ihn auch in Weiden- und Pappelwaldungen, 
wahricheinlich aber als Zugvogel, angetroffen, da er in den herrlichen Wäldern der Fruichlagora, 
wie der Herrichaft Belye als einzige Art feines Gejchlecht3 wiederum durch die Yuche fich feffeln 
ließ. Dieſem Baume zu Gefallen fteigt er bis zur oberen Waldgrenze empor, wie er überhaupt im 
Gebirge lieber zu wohnen jcheint als in der Ebene. Der Fitis beſchränkt feinen Aufenthalt nicht 
in dieſer Weije, tritt vielmehr buchjtäblich aller Orten auf, wo er Unterkunft und Unterhalt zu 
finden glaubt, obwohl er gewiſſe Waldungen, namentlich gemifchte mit viel Unterholz, anderen 
bevorzugt. In ähnlicher Weife verbreitet jich auch der Weidenlaubjänger, obſchon er feinen Namen 
nicht umfonft trägt. In manchen Gegenden wohnen beide Arten friedfertig neben einander, hier 
tritt der eine, dort der andere häufiger auf. Der Berglaubvogel endlich wählt am Liebften füdlich 
oder öftlich gelegene, mit Lärchen und dichtem Unterholge bewachfene, hier und da durch Blößen 
unterbrochene Gehänge des Gebirges zu feinen Wohnfigen, ohne deshalb Laubwaldungen mit 
Unterholz und dichter Pflangendede zu meiden. Für den Waldlaubvogel bilden die unteren Aeſte 
hoher Buchen die beliebteften Sitz- und Ruheorte, wogegen der Weidenlaubjänger die äußerjte 
Wipfelfpige aufzufuchen pflegt und der Fitis zwifchen hoch und niedrig faum einen Unterjchied 
macht. Jedes Pärchen grenzt fich auf der erwählten Dertlichkeit fein Brutgebiet ab, duldet innerhalb 
desjelben fein anderes der gleichen Art, nedt und verfolgt auch alle übrigen Kleinen Vögel, welche 
fich ihm allzunah aufdrängen, und trägt dadurch, wie durch die ihm eigene Unruhe und den zwar 
zinfachen, aber doch nicht unangenehmen Gefang wejentlich zur Belebung der Wälder bei. 

Bewegungen und Handlungen der Laubjänger verrathen, wie Naumann mit Recht jagt, 
immerwährenden Frohfinn. Ruhig auf einer und derjelben Stelle zu ſitzen, kommt ihnen jchwer 
an. Wie die Grasmüden, find fie faft ununterbrochen in Bewegung, bald geſchickt durch Zweige 
ichlüpfend, bald einer Zweigfpige zufliegend und flatternd vor derfelben fich erhaltend, um ein 
Kerbthier wegzunehmen, bald fingend einem anderen Baume zuftrebend. Selbſt wenn fie wirklich 
einmal auf einer Stelle ſitzen, wippen fie wenigjten® noch mit dem Schwanze. Ihr Flug ift 
flatternd und etwas unficher, wie Naumann fich ausdrüdt, hüpfend; auch beim Durchmefjen 
weiterer Streden bejchreiben fie eine unregelmäßige, aus längeren und fürzeren Bogen zuſammen— 
geſetzte Schlangenlinie. Nicht umfonft heißt der Waldlaubvogel auch der fchwirrende; denn die 
Hauptſtrophe jeines Liedes ift in der That faum mehr als ein Schwirren, welches man durch die 
Laute „Siſiſiſiſirrrrrirrirr“ umgefähr verfinnlichen kann. Bei Beginn der Strophe, welche 
anjcheinend mit größter Anftrengung hervorgeftoßen wird, pflegt ſich der Vogel von jeinem Sitze 
herabzumwerfen und, mit ben Flügeln zitternd oder ſchwebend, einem anderen Aſte zuzuwenden, 
immer aber einem folchen, welchen er mit Beendigung der Strophe zu erreichen vermag, worauf 
er dann noch zwei oder dreimal die äußerft zartklingende Silbe „Hoid“ verlauten läßt. Der 
Gejang des Fitis befteht nur aus einer Reihe fanfter Töne, welche wie „Hüid, hüid, hoid, hoid, 
hoid, hoid“ Klingen; aber das jchmelzende und flötenartige, das Steigen und die Weichheit der 
Laute gibt ihm, wie mein Vater jagt, etwas eigenes und anjprechendes, daß er dem Schlage 
vieler Vögel vorzuziehen ift. Das Lied des Weidenlaubvogels dagegen beginnt mit den Silben, 
„zrip, trip, trip, het“, worauf die lauteren „Dill, dellr, dillx, dellr“ folgen; der Gejang des Berg- 
laubſängers endlich Klingt, laut Landbed, wie „Se-e-e-e⸗ trrre-e-e, da, da da, uit, wit, wit. 
Alle Arten fingen fo lange die Brutzeit währt, außerordentlich eifrig, blähen daher die Kehle auf, 
fträuben die Scheitelfebern, laſſen die Flügel hängen, zittern vielleicht auch mit ihnen, beginnen 
ihon am frühejten Morgen und enden erft nach Sonnenuntergange. 
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Alle Laubjänger bauen mehr oder weniger fünftliche, badofenförmige Neſter auf oder unmit- 
telbar über dem Boden. Die Nefter des Waldlaubjängers, Fitis und Berglaubvogels jtehen ftets 
auf legterem, die des Weidenlaubfängers in ber Regel ebenfalls, zumeilen aber auch einen halben 
bis auf einen Meter hoch in Sträuchern, da, wo das Unterholz aus Wacholder bejteht, faſt ftets 
in diefem. Der Waldlaubjänger wählt zu feinem Niftplaße den unteren Theil eines alten Stodes, 
den Fuß eines großen oder Heinen Baumjtammes, welcher von Heidelraut, Heidel= oder Preißel: 
beeren, Moos und Gras dicht umgeben ift, errichtet hier aus ftarfen Grashalmen, feinen Holy: 
ipänen, Moovsftengeln, Kieferichalen, Splittern und ähnlichen Stoffen den äußerlich ungefähr 
dreizehn Gentimeter im Durchmefjer haltenden Kuppelbau mit vier Gentimeter weitem Eingangs: 
loche und £leidet das Innere mit feineren Grashalmen äufßerft jauber aus, wogegen Fitis und 
MWeidenlaubjänger den Bau aus Gras, Blättern und Halmen herftellen, mit Moos und Laub 
umfleiden, innen aber mit Federn, namentlich Rebhuhnfedern, ausfüttern, und der Berglaub- 
vogel endlich, welcher das größte Neft unter allen Verwandten zu bauen jcheint, Wurzeln, Gras, 
dürre Aeftchen zum Außenbau, feiner gewählte Stoffe derjelben Art zum Innenbau und zuweilen 
noch Thierhaare zur Auskleidung der Mulde verwendet. Um ben großen Bau zu Stande zu 
bringen, beginnen die weiblichen Yaubjänger, wie mein Vater vom Fitis beobachtete, damit, die 
Vertiefung auszuhöhlen, in welcher das Neft fteht, ziehen, oft mit großer Anftrengung, die Gras 
und Moosftengel aus und bearbeiten die Stelle mit dem Schnabel jo lange, bis fie den Grund 
halbkugelförmig ausgegraben haben. Nunmehr erjt gehen fie zum Herbeitragen und Ordnen der 
Niſtſtoffe über, bethätigen hierbei aber, obgleich fie nur in den Morgenftunden daran arbeiten, jo 
viel Fleiß und Eifer, daß das ganze binnen wenigen Tagen vollendet ift. Während der Arbeit 
fuchen fie fi) und das Neft jorgfältig zu verbergen, rupfen fern von jenem Moos und Gras aus, 
fliegen damit auf hohe, nahe beim Nefte ftehende Bäume und fommen erft von leßteren zur Nift- 
jtelle herab. Der Waldlaubjänger brütet nur einmal im Jahre und zwar zu Ende des Mai oder im 
Anjange des Juni, der Fitis früher, meift ſchon in der erften Hälfte des März, der Weidenlaubjänger 
ungefähr um diejelbe Zeit, der Berglaubfänger dagegen, der Lage feiner Wohnfige entjprechend, 
faum vor den legten Tagen ber erjten Hälfte des Juni. Das Gelege zählt bei den erſtgenannten 
fünf bis jechs, beim Fitis fünf bis fieben, beim Weidenlaubjänger fünf bis acht, beim Berglaub: 
fänger endlich vier bis fünf Eier, welche durchgängig funfzehn bis fiebzehn Millimeter lang und 
elf bis dreizehn Millimeter did, verjchiedengeftaltig, aber ſtets dünn- und glattichalig, glänzend 
und gefledt find. Die des Waldlaubjängers zeigen auf weißem Grunde viele rothbraune und 
verwajchen afchbläuliche, mehr ober minder dicht über die ganze Oberfläche vertheilte oder gegen 
das Ende hin gehäufte, die des Fitislaubjängers in ähnlicher Anordnung auf milchweißem Grunde 
hellrothe oder hell lehmröthliche, auch wohl hell röthlichhraune und verwaſchen blauröthliche, die 
des Weidenlaubjängers auf freideweißem Grunde rothbraune und braunrothe, auch wohl duntel 
rothhraune und afchgraue, die des Berglaubfängers endlich auf weißem Grunde bläuliche oder 
bräunliche, entweder über das ganze Ei vertheilte, oder gegen das dicke Ende hin gehäufte, hier aud) 
wohl franzartig zufammenfließende Punkte und Flecke. Beide Gefchlechter brüten abwechielnd, 
das Männchen jedoch nur während der Mittagſtunden, auch nicht jo hingebend wie das Weibehen, 
welches fich faft mit Händen greifen oder thatjächlich ertreten läßt, bevor es wegfliegt und, wenn 
endlich entjchlüpft, in friechender Weiſe dicht über dem Boden dahmfliegt, falls aber bereits 
Junge im Refte liegen, unter allerlei mit Häglichem Schreien begleiteten Lijten und Verſtellungs— 
fünften flüchtet. Nach höchſtens dreizehntägiger Brutzeit entjchlüpfen die Jungen; ebenfo viele 
Tage jpäter find fie erwachſen, noch einige Tage darauf jelbftändig geworden, und nun ent 
jchließen fich Fitis und Weidenlaubjänger auch wohl, zum zweitenmal zu brüten. 

Den behaarten und befiederten Räubern, welche Kleinen Vögeln insgemein nachitellen, gejellen 
fih als Feinde der Laubjängerbrut Mäufe, Waldipigmäufe, vielleicht auch Schlangen und 
Gidechjen; mehr aber ala durch alles dieſes Gezücht ift fie durch länger anhaltende Plagregen 
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gefährdet. Der Menſch verfolgt die munteren und liebenswürdigen Vögel nur in Weljchland, 
Südfrankreich und Spanien, um auch fie für die Küche zu verwerthen. Im Käfige fieht man 
Zaubjänger jelten, obwohl fie fich recht gut für die Gefangenjchaft eignen, zwar nicht in allen 
Fällen und ohne ihnen gewidmete Aufmerkjamkeit, aber doch unter forgjamer Pflege an ein Erjat- 
futter fich gewöhnen, bald zahm und zutraulich werden und dann alle auf ihre Pflege verwendete 
Mühe reichlich vergelten. 

Unbemerkt oder unerfannt durchwandert alljährlich ein dem fernen Dftafien angehöriger 
Laubjänger unfer Vaterland, um viele taufend Kilometer von feiner Heimat, in Weftafrifa, Her: 
berge für den Winter zu nehmen: der Goldhähnchenlaubjänger, wie ich ihn nennen will, 
(Phyllopneuste superciliosa und modesta, Motacilla superciliosa, Regulus modes- 
tus, proregulus und inornatus, Reguloides superciliosus, modestus und proregulus, Phyl- 
loscopus superciliosus und modestus, Sylvia proregulus und bifasciata, Phyllobasileus 
supereiliosus). Er wird, weil er durch verhältnismäßig kürzeren Schnabel und Fuß, aber etwas 
längeren und mehr zugefpigten Flügel von den übrigen Arten der Sippe fich unterjcheidet, auch wohl 
ala Vertreter einer eigenen Unterfippe, der Laubkönige (Phyllobasileus), angejehen. Die Ober- 
jeite iſt matt olivengrün, ein vom Nafenloche über den Augen hinweg zum Hinterfopfe verlaufender, 
ziemlich breiter, ober- und unterjeit3 matt ſchwarz geſäumter Streifen blaßgelblich, ein über die 
Sceitelmitte ziehender zweiter, undeutlicher, heller ala das ihn umgebende Gefieder, die ganze Kör— 
perjeite vom Kropf an bis zu den Schenkeln zart grünlichgelb, die übrige Unterjeite weißgelblid) 
überflogen; die Schwingen und Schwanzfebdern find ſchwarzbraun, außen fchmal olivengrün, erftere 
auch innen weiß gejäumt, die Armſchwingen- und größten Oberflügeldedfedern am Ende blaßgelb 
gerandet, zwei helle flügelquerbinden zeichnend. Das Auge ift gelbbraun, der Schnabel dunfel 
hornfarben, unterjeits von der Wurzel orangegelblich, der Fuß hell rothhraun. Die Länge beträgt 
neunzig bis hundert, die Breite einhundertundjechzig, die Fittiglänge zweiundfunfzig, die Schwanz- 
länge neunundreißig Millimeter. 

Die Ausdehnung des Brutgebietes unjeres Goldhähnchenlaubfängers ift zur Zeit noch unbe— 
fannt; wir wiffen nur, daß er Turfeftan vom Tianſchan an, Dftfibirien vom Bailaljee an, 
Ghina und den Himalaya bewohnt, in einem Höhengürtel zwijchen ein= und britthalbtaufend 
Meter hauft und brütet und allwinterlih nad Südindien Hinabwandert. Kaum minder 
regelmäßig, ſtets aber in ungleich geringerer Anzahl, zieht er auch die weftliche Straße, welche 
ihn durch Nord» und Wefteuropa führt. Nach mündlicher Mittheilung Gätke's fieht man ihn 
faft alljährlich auf der Heinen Inſel Helgoland, und die Annahme diefes ſcharfen Beobachters, 
daß der Bogel unzweifelhaft in jedem Jahre durch Deutjchland wandern muß, erjcheint voll— 
fommen gerechtfertigt. In der That hat man unjeren Zaubjänger in den verjchiedenjten Theilen 
Europas erbeutet, jo mehrmals in der Nähe Berlins und in Anhalt, außerdem in England, 
Holland, bei Wien, Mailand, auch in Paläftina beobachtet. Weber feine Lebensweife fehlen noch 
immer inhaltsvolle Mittheilungen, obgleich jeitenlange Berichte englifcher Eierfundigen vorliegen. 
Gätke, deſſen eigenartige Forjchungen bisher leider nur bruchſtückweiſe erfchienen, hebt zuerft 
hervor, daß Weſen und Betragen mit dem Auftreten und Gebaren anderer Laubſänger überein- 
ftimmen; Radde bemerkt, daß der Bogelin Südoftfibirien um die Mitte des Mai erjcheint und bis 
gegen Ende des September verweilt, gelegentlich feines Herbitzuges lange an einem und demfelben 
Orte fich aufhält oder wenigſtens jehr langſam reift und deshalb im Gebüſche der Uferweiden monate- 
lang beobachtet wird; Swinhoe berichtet, daß man ihn in China jelten in Geſellſchaft anderer 
Vögel jehe, daß er lebendig und ftets in Bewegung fi und durch feinen lauten eintönigen Xod- 
zuf „Swiht“ feine Anwejenheit befunde. Das beite gibt Dybowski, wenn auch nur mit wenigen 
Worten. Nach jeinen Beobachtungen ift der Goldhähnchenlaubjänger in Dftfibirien jeltener als 
_ andere feiner VBerwandtichaft, erfcheint in der erften Hälfte des Juni und niftet in der Höhe des 
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Gebirges nahe der Waldgrenze oder über berjelben an ſolchen Stellen, welche reichlich mit ver- 
früppelten gelben Alpenrojen bewachjen find. Hier verweilt er bis zur Mitte des September. 
Das Neft befindet ich in der Regel in einem dicht mit im Mooſe wachjendem Graje durch— 
twucherten Alpenrofenftrauche, ift meifterhaft gebaut, mit einer jchwachen, aus trodenem Graje 
beftehenden Dede überwölbt und hat ganz das Anfehen einer Hütte mit einer Deffnung von der 
Seite. Als Niftitoffe dienen trodene Gräjer, als Auskleidung Reh- und Renthierhaare. Nur 
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Goldhähndenlaubjänger (Phyllopneuste superciliosa), Sommer. und Wintergoldhähnchen (Regulus eristatus und 
ignicapillus). Ya natürl. Größe. 


wenn die Eltern ihre Jungen füttern, ift man im Stande, es zu entdeden. Dybowski hat im 
Auguft ein Neft mit jechs Jungen gefunden, welche, ala er fie in die Hand nehmen wollte, obwohl 
noch nicht flügge, behend in das Moos jchlüpften, hat ferner Ende Auguft jchon gänzlic; aus« 
gewachjene Junge gejehen, die Gier aber nicht kennen gelernt. In Kaſchmir, und zwar in einem 
Höhengürtel von anderthalb bis zweitaufend Meter, lebt der Vogel jo häufig, daß fich jedes Pärchen 
auf ein Wohngebiet von wenigen Metern Durchmeffer befchränfen muß. Die Männchen find jehr 
lebendig und geben ununterbrochen ihren lauten, doppelten, kaum Geſang zu nennenden Ruf zum 
beiten. In den legten Tagen des Mai und in den erjten des Juni fand Broof mehrere Nefter mit 
vier bis fünf frijchen oder faum bebrüteten Eiern. Der Längsdurchmeffer der letzteren beträgt 
vierzehn, der Querdurchmeffer elf Millimeker; die Grundfärbung ift ein reines Weiß; die Zeich— 
nung bejteht aus braunrothen oder tiefpurpurbraunen, meift über das ganze Ei vertheilten, am 
diefen Ende zu einem ringförmigen Gürtel verichmelzenden Punkten und Flecken. 
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Dielfach hin- und hergeworfen, haben die Goldhähnchen oder Aronjänger (Regulus) 
endlich in der Unterfamilie der Laubſänger unbejtrittene Stellung gefunden. Ihre Merkmale find: 
gerader, bünner, nadelſpitziger, an der Wurzel etwas breiterer, hochrüdiger Schnabel, deſſen Ober- 
fiefer vor der abwärts gebogenen Spiße eine jeichte Kerbe zeigt, jchlanfe, hochläufige Füße, deren 
Zehen mittellange, jehr gefrümmte Nägel bewaffnen, Furze, ſtark gerundete, breite Flügel, in denen 
die vierte und fünfte Schwinge die längjten find, mittellanger, etwas auögejchnittener Schwanz 
und reiches, aus langen, weitjtrahligen Federn beftehendes Gefieder. Kammartige Federchen 
bededen die Nafenlöcher, einige ſchwarze Barthaare ftehen am Schnabelwintel; die Schwung= und 
Steuerfedern find jehr ſchwach und biegjam, die Federn der Echeitelmitte verlängert und durch 
lebhafte Färbung ausgezeichnet. Die Sippe verbreitet fich über Europa, Afien und Nordamerika. 
Mein Vater unterjchied zuerjt die beiden Arten, welche in Europa leben. 


Das Wintergoldhähnchen oder Safrangoldhähnchen, welches auch Goldköpfchen, Kron- 
und Goldvögelchen, Goldemmerhen, Hauben- und Sommerlönig genannt wird (Regulus 
eristatus, flavicapillus, crococephalus und vulgaris, Motacilla und Sylvia regulus), ift 
oberjeit3 olivenfahlgrün, auf Schläfen und Halsjeiten olivenfahlbräunlich; der Stirnrand und ein 
Streif über den Augen find heller, Zügel und Augentreis weißlich, die Federn des Oberfopfes gelb, 
die verlängerten des Scheitels lebhaft orange, feitlich durch einen fchwarzen Längäftrich begrenzt, die 
Untertheile roftgelblichweiß, an den Seiten roftbräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern oliven- 
braun, außen jchmal hell olivengrün, die Armſchwingen innen weiß gerandet und hinter der gelblich. 
weißen Wurzel der Außenfahne durch eine ſchwarze Querbinde, die hinteren auch durch einen weißen 
Endfled, die Deden der Armſchwingen und die vorderen der größten oberen Dedfedern durch einen 
breiten, gelblichweißen Endrand geziert, wodurch zwei Cuerbinden entjtehen. Das Auge ift tief- 
braun, der Schnabel hornjchwarz, der Fuß bräunlid. Das Weibchen unterjcheidet fih vom 
Männchen dadurch), daß die Mitte des Oberkopfes gelb, nicht aber auf dem Scheitel orange ift. Die 
Länge beträgt jechsundneungig, die Breite einhundertvierundfunfzig, die Fittiglänge achtund- 
vierzig, die Schwanzlänge achtunddreißig Millimeter. 

Faſt über ganz Europa bis zum höchjten Norden und über das nördliche Afien bis in die 
Amurländer verbreitet, zählt das Goldhähnchen auch in Deutjchland zu den in allen Nadelwaldungen, 
namentlich in Kieferbeftänden, vortommenden Brutvögeln, lebt während des Sommers ebenjo in 
den höheren Gebirgen Südeuropas und befucht während feines Zuges im Herbſte auch die dortigen 
Ebenen, mit Beginn des Frühlings wieder verſchwindend. 


Das gleich große Sommergoldhähnchen, Goldfronhähnchen oder Feuerköpfchen, der Teuer: 
fronjänger ze. (Regulus ignicapillus, pyrocephalus und mystaceus) ift oberjeits lebhaft 
olivengrün, feitlich am Halſe orangegelb, der Stirnrand roftbräunlich, ein ſchmales Querband über 
dem Vorderkopf wie ein breites Längsband über dem weißen Augenftreifen ſchwarz, ein breites von 
beiden eingejchloffenes, den Scheitel und Hinterkopf deckendes Feld dunkel orangefarben, ein Strich 
durchs Auge wie der jchmale Rand desjelben jhwärzlichgrau, ein jchmaler, unterfeit3 durch einen 
dunkleren Bartjtreifen begrenzter Strich unter dem Auge weiß, die Ohrgegend olivengrau, die 
Unterjeite gräulichweiß, an Kinn und Kehle roftfahlbräunlich; die olivenbraunen Schwingen und 
Steuerfedern find außen jchmal Hell olivengelbgrün, erjtere innen breiter weiß gejäumt, die des Armes 
außen, hinter der hellen Wurzel mit einer breiten ſchwarzen Querbinde, die Armjchwingendeden 
und größten oberen Deckfedern mit weißem Endrande geziert, wodurch zwei undeutliche helle Quer- 
linien über dem fylügel entjtehen. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
bräunlich; das Weibchen unterfcheidet fich durch orangegelben Scheitel. 

Außer in Deutjchland ift der niedliche Bogel in Frankreich, Italien, Griechenland und 


Spanien, hier namentlich als Wintergaft, aufgefunden worden. 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage V. 14 
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Beide Arten haben in ihrem Wejen und Treiben die größte Nehnlichkeit. Sie bewohnen jehr 
oft diejelben Dertlichkeiten gemeinschaftlich, nähren fich von denjelben Stoffen und niften in derjelben 
Weiſe. Die erjte ausführliche Bejchreibung von ihnen und von ihrem Leben rührt von meinem 
Bater her, und fie ift es, welche ich dem nachfolgenden zu Grunde legen darf, da fie wejentliche 
Berichtigungen oder Bereicherungen nicht erfahren hat. 

In Deutjchland ift das Wintergoldhähnchen Stand- und Strichvogel. Oft hält es fich das ganze 
Jahr in dem Fleinen Gebiete einer ganzen oder halben Geviertjtunde; doch fommen im Oktober viele 
Vögel diejer Art aus dem Norden an, welche in Gärten, Nadel» und Laubhölzern oder in bujch- 
reichen Gegenden gejehen werden, zum Theile bei uns überwintern, zum Theile aber auch jüdlich 
ziehen, im März und April wieder bei uns durchitreichen und diefelben Orte wie im Herbſte befuchen. 
Das Sommergoldhähnchen dagegen bringt den Winter nicht in Deutfchland, fondern in wärmeren 
Ländern zu, und erjcheint bei uns in den lehten Tagen des März oder in den erften des April 
und verweilt bis zu den leten Tagen des September oder den erjten des Oftober. Bei der Ankunft 
ftreicht e3 in den Hecken und Büſchen umher, eilt aber bald in die Nadelwälder, wo es fich in 
Fichtenbeftänden vereinzelt. Viele ziehen weiter nördlich, viele bleiben bei ung. Sie wandern des 
Nachts und fuchen am Tage ihre Nahrung. Im Sommer leben fie faſt immer auf hohen Bäumen, 
und kommen nur felten in Didichte oder in niederes Stangenholz; im September treichen 
fie. Beide Soldhähnchen halten fich vorzugsweife in den Nadelwaldungen auf, meift auf den 
Bäumen, aber auch in niederen Gebüjchen, fommen nicht jelten jelbjt zum Boden herab. Yenes 
bevorzugt die Kiefer, diefes die Fichte jedem anderen Baume; beide aber lieben Fleinere Bejtände 
von funfzig bis hundert Hektar mehr als ausgedehnte Waldungen. „Die Zuneigung zu den Nadel- 
bäumen“, bemerft Naumann, ‚it auffallend. Wenn man im Spätherbfte und Winter eine 
Gejellichaft in einem Garten ankommen fieht, wo nur eine einzelne Fichte oder Tanne fteht, jo 
bejuchen fie diefe gleich, treiben fich auch in jolchen Gärten länger als in anderen und meiftens bei 
jenen Bäumen herum. Allein fie durchjtreifen auf ihren Wanderungen auch alle reinen Laubholz— 
waldungen.” Ihr Aufenthalt und ihr Streichen im Herbſte und Winter richten fich nach den Um= 
ftänden. Iſt im Winter das Wetter jchön, heiter und nicht zu kalt, dann find fie hoch auf den 
Nadelbäumen, bei Regen, Wind und Sturm oder ſehr ftrenger Kälte aber fommen fie auf niedrige 
Gebüſche und auf den Boden herab. Im Winter halten fie fich immer auf denjenigen Stellen des 
Waldes auf, welche von der Sonne bejchienen werben. 

Auffallend ift die außerordentliche Unruhe der Holdhähnchen. Das Feuerköpfchen hüpft unauf- 
hörlich von einem Zweige zum anderen und verhält fich nur jelten kurze Zeit ruhig, hängt fich, 
nach Meifenart, unten an die Zweige, erhält fich flatternd auf einer Stelle, um nach Kaubjängerart 
ein Kerbthier von einer Zweigipite wegzunehmen, und fliegt leicht und geräufchlos von einem 
Baume zum anderen. Die Brutzeit ausgenommen, findet man es felten allein, gewöhnlich in 
Gefellichaft feinesgleichen und anderer Vögel. Wir haben beide Arten bejonders unter den 
Hauben- und Tannenmeifen, weniger oft in Gejellichaft von Baumläufern und Kleibern, Sumpf=, 
Blau: und Kohlmeiſen gejehen. 

Der Lodton Klingt ſchwach „Si fi”, auch „Zit“, und wird von beiden Gefchlechtern im Sitzen 
ausgeftoßen. Den Gejang, welchen man von den Alten im Frübjahre und im Sommer, von den 
Jungen im Auguſt, September und Oktober, jelbft von denen, welche mitten in der Maufer ftehen, 
vernimmt, fängt mit „Si fi” an, wechjelt aber dann hauptjächlich in zwei Tönen von ungleicher 
Höhe ab und hat einen ordentlichen Schluß. An warmen Wintertagen fingen die Goldköpfchen 
herrlich, während der Paarungszeit ungemein eifrig und überrafchend laut; während der Niftzeit 
dagegen find fie jehr ftill. Ein eigenes Betragen zeigen fie oft im Herbfte, vom Anfange des September 
bis zum Ende des November. Eines von ihnen beginnt „Si fi” zu fchreien, dreht fich herum und flattert 
mit den Flügeln. Auf diejes Gefchrei kommen mehrere herbei, betragen fich ebenſo und jagen einander, 
fo daß zwei bis jechs ſolch außergewöhnliches Spiel treiben. Sie fträuben dabei die Kopffedern 


Goldhähnchen: Niftgeihäft. Nahrung. 211 


ebenjo wie bei der Paarung, bei welcher das Männchen jein Weibchen jo lange verfolgt, bis es ſich 
feinem Willen fügt. Streben zwei Männchen nach einem Weibchen, dann gibt es heftige Kämpfe. 
Das Feuerköpfchen ift viel gewandter und unruhiger und in allen feinen Bewegungen rajcher, 
auch ungejelliger als fein Berwandter. Während man lehteren, die Brutzeit ausgenommen, immer 
in Gejellichaft und in Flügen fieht, lebt diefes einfam oder paarweiſe. Im Herbſte trifft man 
öfters zwei Stüd zufammen, welche immer ein Pärchen find. Schießt man eines davon, dann 
geberdet fich das andere jehr Häglich, fchreit unaufhörlich und kann fich lange Zeit nicht zum 
Meiterfliegen entjchließen. Auch der Lockton unjeres Vogels ift ganz anders als der feines Sippen- 
verwandten: denn bas „Si fi fi” ift viel ftärfer und wird anders betont, fo daß man beide Arten 
fogar am Lodtone unterjcheiden fann, obgleich man nicht im Stande ift, die VBerfchiedenheit jo anzu= 
geben, daß auch ein Unfundiger fierichtig auffallen würde. Biel leichter ift dies beim Geſange möglich. 
Beim Wintergoldhähnchen wechjeln in der Mitte des Geſanges zwei Töne mit einander ab, und am 
Ende hört man die Schluß ftrophe; beim Sommergoldhähnchen dagegen geht das „Si“ in einem Tone 
fort und hat feinen Schluß, jo daß der ganze Gejang weit kürzer, einfacher und nichts ala ein jchnell 
nach einander herausgeftoßenes „Si fi fi” if. Zumeilen hört man von dem Männchen auch einige 
Töne, welche an den Gejang der Haubenmeife erinnern. Im Frühjahre und Hochjommer fingt 
diejes Goldhähnchen oft, felbit auf dem Zuge, im Herbjte aber, und auch darin weicht es vom 
gewöhnlichen ab, äußert felten. Der Geſang der beiden verwandten Arten ift jo verjchieden, daß 
man bei ftillem Wetter den einer jeden Art auf weithin untericheiden kann. 

Bei der Paarung fträubt das Männchen des Feuerköpfchens die Kopffedern, jo daß eine 
prächtig jchimmernde Krone aus ihnen wird, umhüpft jodann unter beftändigem Gejchreie, mit etwas 
bom Körper und Schwanze abjtehenden Flügeln und in den jonderbarjten Stellungen fein Weibchen, 
welches ein ähnliches Betragen annimmt, und nedt es jo lange, bis die Begattung gejchieht. 

Beide Goldhähnchen brüten zweimal im Jahre, das erfte Mal im Mai, das zweite Mal im Juli. 
Die ballförmigen, jehr didwandigen, außen neun bis elf, innen nur jechs Gentimeter im Durch- 
meffer haltenden, etwa vier Gentimeter tiefen, bei beiden Arten gleichen Nefter ftehen jehr verborgen 
auf der Spihe langer Fichten- und Tannenäfte, zwijchen dichten Zweigen und Nadeln und auf 
herabhängenden Zweigen, welche von der erjten Lage der Nefttoffe ganz oder zum Theil ums 
ichloffen find und bis an den Boden oder über ihn hinausreichen. Das Weibchen, welches beim 
Herbeijchaffen der Bauftoffe zumeilen vom Männchen begleitet, aber hierbei ebenjo jelten wie beim 
Verarbeiten unterftügt wird, bedarf mindeftens zwölf, zuweilen auch zwanzig Tage, bis es den 
Bau vollendet hat, umwickelt zunächit, zum Theil fliegend, mit großer Gejchidlichkeit die Zweige, 
füllt jodann die Zwifchenräume aus und beginnt nunmehr erft mit Herftellung der Wandungen. 
Die erſte, feſt zuſammengewirkte Lage beiteht aus Fichtenflechten und Baummoos, welche zuweilen mit 
etwas Erdmoos und Rehhaaren untermifcht werden und durch Raupengefpinft, welches befonders 
um die das Neft tragenden Zweige gewidelt ift, gehörige Feftigfeit befommen, die Ausfütterung aus 
vielen Federn Heiner Vögel, welche oben alle nach innen gerichtet find und am Rande fo weit vor- 
ftehen, daß fie einen Theil der Oeffnung bededen. Bei zwei Neftern des Feuerköpfchens, welche mein 
Vater fand, ragten aus der äußeren Wand Reh- und Eichhornhaare hervor. Die Ausfütterung 
beftand zu unterft zum größten Theil aus Rehhaaren, welche bei dem einen über wenige Federn 
tweggelegt waren, oben aber aus lauter Federn, welche fo fünftlich in den eingebogenen Rand des 
Neites eingebaut waren, daß fie die oben fehr enge Deffnung faft oder ganz bededten. Das erjte 
Gelege enthält acht bis gehn, das zweite jechs bis neun jehr Eleine, nur dreizehn Millimeter lange, zehn 
Millimeter die, auf weißlichgrauem oder blaß fleifchfarbenem Grunde mit lehmgrauen, am dicferen 
Ende gewöhnlich dichter zufammenftehenden Punkten gezeichnete auch wohl geaderte oder gewäflerte 
Eier. Sie find fo zerbreihlich, daß man fie mit der größten Borficht behandeln muß, will 
man fie nicht mit den Fingern zerdrüden. Die Jungen werden von beiden Eltern mit vieler Mühe, 
weil mit den kleinſten Kerfen und Kerbthiereiern, aufgefüttert, figen im Nefte dicht auf- und neben- 
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einander und müſſen, um Plab zu finden, ihre Wohnung nach und nach mehr und mehr erweitern. 
Eine Goldhähnchenfamilie bleibt nur kurze Zeit zufammen; denn die Alten trennen fich wegen ber 
zweiten Brut entweder bald von den Jungen des erjten Genijtes, oder jchlagen fich nad) der zweiten 
Brut mit anderen Familien zu Flügen zujammen. 

Berichiedene Kerbthiere und deren Larven, aber auch feine Sämereien, bilden die Nahrung der 
Goldhähnchen. Im Sommer frefien fie Heine Käferchen und Räupchen, im Winter faft ausschließlich 
Kerbthiereier und Larven. Sie leſen gewöhnlich von den Zweigen ab, zwijchen den Nadeln oder 
dem Laube hervor, erhalten fich vor einer erſpähten Beute flatternd und jagen einer fliegenden nach. 

In der Gefangenschaft fieht man Goldhähnchen felten, weil e8 jchwierig ift, fie an Stubenfutter 
zu gewöhnen und fie jehr hinfällig find, oft jogar bereits beim ange fterben. Haben fie fich einmal 
eingewöhnt, jo können fie, geeignete Pflege vorausgejeßt, jahrelang im Käfige ausdauern und 
find dann allerliebfte Stubengenofjen. Frei im Zimmer gehalten, erwerben fie fich durch Wegfangen 
von fliegen nicht geringere Berdienfte, als draußen im freien Walde durch Aufzehren von forjt= 
ſchädlichen Kerbthieren. 


Die Unterfamilie der Schilfſänger (Calamoherpinae), welche in etwa fünfundfiebzig 
Arten vorzugsweiſe das nördlich altweltliche Gebiet bevölkert, außerdem aber auch im indijchen, 
äthiopifchen und auftralifchen vertreten ift, kennzeichnet fich durch ſchlanken Leib, geftredten, flach- 
ftirnigen Kopf, verhältnismäßig ftarken, ſchlank fegel= oder pfriemenjförmigen Schnabel, hochläufige 
kräftige Füße mit dien Zehen und großen, ſcharf gefrümmten Nägeln, kurze und abgerundete Flügel, 
in denen bie zweite oder zweite und dritte Schwinge die längjten, mittellangen, zugerundeten, ftufigen 
oder feilförmigen Schwanz und glattes, etwas hartes Gefieder, von grüner oder graugilblicher, Ried 
und Röhricht entjprechender Färbung. 

Weſen und Gebaren diefer jehr eigenartigen Sänger entjprechen deren Aufenthaltsorten. 
Sie, die Rohr-, Schilf-, Ried» und Grasjänger, haufen ftets am Boden und bethätigen hier alle 
Eigenichaften, welche ſolche Lebensweiſe bedingt. Hochbegabt nach jeder Richtung hin, zeichnen fie 
fich auch durch ihre Gejänge aus: es find Sumpf» und Wafferlieder, welche fie zum bejten geben. 
Ihre Nahrung juchen und finden fie am Boden, und hart über dem Waſſer, an den Pflanzen, 
zwijchen deren Didicht fie wohnen; ihr meift fünftliches Neft legen fie ebenfalls hier an. 

Rohrjänger (Acrocephalus) heißen die Arten mit geradem, wenig gebogenem und 
faum übergefrümmtem Schnabel, kräftigen Füßen, mittellangen Flügeln, unter deren Schwingen die 
dritte und vierte die längften, mittellangem, ftufigem Schwanze und ungefledtem Gefieder. 


Die größte und belanntefte Art der Sippe ift der Droffelrohrjänger, auch Wafjernadhtigall, 
Schlotengaßer, Rohriproffer, Rohrvogel, Rohrjchliefer, Rohriperling, Rohr, Bruch und Weiden- 
drofjel genannt (Acrocephalus turdoides, turdides und lacustris, Turdus arun- 
dinaceus und junco, Salicaria turdoides und turdina, Calamoherpe turdina, Calamodyta 
arundinacea, Muscipeta lacustris, Sylvia und Arundinaceus turdoides). Seine Länge beträgt 
21, die Breite 29, die Yittiglänge 9, die Schwanzlänge 8,5 Gentimeter. Das Gefieder ift oberfeits 
dunkelbraun, unterjeits rojtgelblichweiß, auf der Kehle und Bruftmitte Lichter; die dunfelbraunen 
Schwingen find innen roſtfahl, die Steuerfedern am Ende verwajchen jahlweißlich gefäumt. Das 
Auge ift dunkelbraun, der Schnabel dunkel hornbraun, unterjeits horngelb, der Fuß hornbräunlich. 

Mit Ausnahme Großbritanniens bewohnt der Droffelrohrfänger vom jüdlichen Schweden an 
abwärts alle ebenen Gegenden des gemäßigten und jüdlichen Europa jowie Weftafien und bejucht 
im Winter den größten Theil Afrikas, bis in die Kapländer vordringend. Niemals verläßt er das 
Köhricht, fliegt jelbjt auf der Reife ftets von Gewäfjer zu Gewäſſer. Am Brutorte erjcheint er 
früheftens gegen Ende des April und verweilt höchjtens bis Ende des September in der Heimat. 
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Eofort nach feiner Ankunft im Frühjahre vernimmt man ununterbrochen, vom früheften 
Morgen bis zum jpäten Abende, während der erften Zeit jeines Hierjeins fogar zu allen Stunden 
der Nacht, den lauten weit jchallenden, aus vollen, ſtarken Tönen zufammengejeßten, in mehrere 
mannigfach abwechjelnde Strophen gegliederten Sefang der Männchen. Ihm meint man es anzu= 
merken, daß die Fröſche beachtet worden find; denn er erinnert ebenfo jehr an dag Knarren und 
Qualen derjelben wie an das Lied irgend eined anderen Vogels. Sanft flötende Töne find unjerem 
Sänger fremd: das ganze Lied ift nichts anderes als ein Geknarr oder ein Quiken. „Dorre, dorre, 
dorre, farre karre farre, ferr ferr kerr, kei fei fei kei, karre farre karre, kitt“ find die wichtigjten und 


i I 


Kr 


* 
— 

no) 

R 





Drofielrohrjänger (Acrocephalus turdoiden). 16 natllel Größe. 


weientlichjten Theile dieſes Liedes. Und dennoch jpricht es an. Es liegt etwas gemüthliches in 
jenen Zauten, etwas lujtiges in der Art und Weife, wie fie vorgetragen werden. Da man dort, 
wo fie erklingen, auf anderen Bogelgejang kaum rechnen darf, vielmehr gewöhnlich nur die Stimmen 
der Waflervögel, das Schnattern der Gänſe und Enten, das Quaken der Reiher, das Knarren 
der Rothhühner vernimmt, ftellt man freilich auch bejcheidene Anforderungen und wird zu 
milden Urtheile geneigt. Jch muß gejtehen, daß der Geſang der Rohrdroffel mich von jeher 
außerordentlich angezogen hat. Er vermochte mich nicht zu entzüden, hat mich aber immer weid— 
lich ergögt. Dem Männchen iſt es Ernſt mit feinem Singen: es geberdet fich, ala ob es mit einer 
Nachtigall wetteifern wolle. Hochaufgerichtet, mit hängenden Flügeln und ausgebreitetem Schwanze, 
dit aufgeblajener Kehle, den Schnabel nad) oben gewendet, fit es auf jeinem ſchwankenden Halıne, 
fträubt und glättet abwechjelnd die Scheitelfedern, auch wohl das übrige Gefieder, jo daß es viel 
größer erjcheint als übrigens, und jchmettert fein Gequaf fröhlich in die Welt hinaus. 

Die Rohrdrofjel brütet, wie alle ihre Verwandten, erjt wenn das neu aufſchießende Röhricht 
geeignete Höhe erlangt hat, aljo frühejtens zu Ende des Mai, meift ‚erft um die Witte des Juni, 
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gewöhnlich gejellig auf einem Brutplaße, auch wenn derjelbe nur ein Heiner Teich ift. Das Neft ſteht 
durchgehends auf der Wafferfeite des Röhrichts und nie tief im Rohre, im Gegentheile oft jehr frei, 
fajt immer über dem Waſſer und an oder richtiger zwijchen vier, jeltener fünf, höchſtens ſechs Rohr: 
jtengeln, welche in feine Wandungen eingewoben find oder dieſe durchbohren, regelmäßig in einer 
Höhe, bis zu welcher das Waffer nicht emporfteigt, auch wenn es ungewöhnlich anſchwellen jollte, 
jelten einen vollen Meter über dem Wafferipiegel. Wahrheitzliebende Forſcher Haben beobachtet, 
daß die Rohrjänger ihrer Umgegend in gewiffen Jahren, jcheinbar ohne alle Veranlaffung, ihre 
Nefter viel höher anlegten als ſonſt, und anfangs darüber die Köpfe gefchüttelt; da mit einem 
Male, lange nachdem das Nejt fertig war, trat andauerndes Regenwetter ein, und der Stand der 
Teiche oder Flüffe erhob fich hoch über das gewöhnliche Maß: die Nefter aber blieben verjchont, 
während fie überflutet worden wären, hätten die Vögel fie ebenfo niedrig aufgehängt wie jonft! 
Ausnahmsweife, und nicht immer durch Wohnungsnoth veranlagt, brütet der Drofjelrohrfänger 
auch außerhalb des Röhrichts, in Gebüfchen oder hohen Teichbinfen fein Neft anlegend, ebenjo wie 
er an verjchiedene Berhältnifje, beiſpielsweiſe hart an feinen Brutpläßen vorüberrafjelnde Eijen- 
bahnzüge, leicht fich gewöhnt. Das Neft ſelbſt ift viel höher als breit, dickwandig und der Rand 
feiner Mulde einwärts gebogen. Die Wandungen beftehen aus dürren Grasblättern und Halmen, 
welche nach innen feiner werden und mit einigen Würzelchen die Nusfütterung bilden. Je nad) 
dem Standorte werden die Blätter verjchieden gewählt, auch wohl mit Baftfaden von Neffeln, 
mit Weiderich, Samenwolle und jelbjt mit Raupengeipinft, Hanf» und Wollfaden untermijcht, 
oder trodene Grasrispen, Rosmarinkronen, Pferdehaare und dergleichen zur inneren Ausfüt— 
terung benußt. Das Gelege, welches gewöhnlich aus vier bis fünf Eiern befteht, ift jelten vor 
Mitte des Juni vollzählig; die Gier, welche zweiundzwanzig Millimeter lang, funfzehn Millimeter 
die, auf bläulichem oder graugrünlichweißem Grunde mit jehr dunfel olivenbraunen, ajchgrauen 
und jchieferfarbigen Flecken, Punkten und Schmißen faſt gleichmäßig bedeckt find, werden vierzehn 
bis funfzehn Tage eifrig bebrütet. Beide Eltern nahen fich dem Störenfriede am Nefte bis auf 
wenige Schritte, verſtecken fich und ericheinen abwechjelnd vor ihm, umfliegen ihn auch wohl mit 
Häglichem Gejchreie, find aber jo empfindlich gegen derartige Störungen, daß fie, wenn auch nicht 
in allen Fällen, noch wenig bebrütete Eier verlaffen, wenn man das Neft wiederholt befucht. Die 
Jungen werden mit Kerbthieren groß gefüttert, von den Alten zärtlich geliebt und vor Gejahr 
gewarnt, auch nach dem Ausfliegen noch lange geleitet. Diefer Fürſorge bedürfen fie um jo mehr, 
als fie, ehe fie ordentlich fliegen können, das Nejt zu verlafjen pflegen und nun die erjten Tage 
ihres Lebens Hetternd fich forthelfen. Ende Juli find fie jelbftändig geworden, und nunmehr 
denken fie jhon an die Winterreife. 

Gefangene Rohrdrofjeln find angenehme, objchon ziemlich hinfällige Zimmergenofien, halten 
fich, wenn fie fich einmal an das Stubenfutter gewöhnt haben, glatt und nett, erfreuen durch 
ihre außerordentliche Behendigkeit und Gewandtheit, durch ihr geſchicktes Klettern, fingen auch 
recht eifrig, und können mit der Zeit jehr zahım werden. Um fich ihrer zu bemächtigen, jtellt man 
meterhohe Stödfe mit Queriproffen und Schlingen in das Röhricht. 


Ein Abbild des Drofjelrohrjängers im Heinen ift der Teichrohrjänger, Teih-, Schilf— 
oder Rohrfänger, Rohr und Schilfſchmätzer, Schilf- und Wafferdornreih, Waſſer- und Rohr: 
zeifig, Kleiner Rohriperling ze. (Acrocephalus arundinaceus und streperus, Sylvia 
arundinacea, strepera, affinis, boeticula, baeticata, horticola und isabellina, Calamoherpe 
arundinacea, obseurocapilla, rufescens, arbustorum und pinetorum, Calamodyta strepera, 
boeticula und rufescens, Salicaria arundinacea und rufescens, Cettia boeticula, Mota- 
eilla, Curruca und Muscipeta arundinacea). Seine Länge beträgt hundertundvierzig, die Breite 
zweihundert, die Fittiglänge fünfundjechzig, die Schwanzlänge achtundfunfzig Millimeter. Die 
Obertheile und Außenſäume der olivenbraunen Schwingen und Schwanzfedern find olivenroſt— 
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braun, Bürzel und Oberichwangdeden lebhafter, die Untertheile roftgelblichweiß, Kinn und Kehle 
lichter, deutlich ins Weiße ziehend, Zügelftreifen, Rüdengegend, Hals- und Körperſeiten nebjt 
unteren Flügel- und Schwanzdecken lebhaft roftgelb. Der Augenring tft dunkelbraun, der Schnabel 
hornbraun, am Mundrande orangeroth, unterjeit3 horngelb, der Fuß hornbräunlich. 

Dom jüdlichen Schweden und dem Weißen Meere an verbreitet fich der Teichrohrfänger über 
ganz Europa und Wejtafien, ift noch in den Atlasländern Brutvogel und durchwandert im Winter 
ganz Afrika, bis zum VBorgebirge der Guten Hoffnung vordringend. In Deutjchland bewohnt er 
ähnliche Gegenden wie jein größerer Verwandter, ift aber weiter verbreitet als diefer, dehnt jein 
Wohngebiet mehr und mehr aus, nimmt auch an Menge merklich zu. Aus feiner Winterherberge 
fommend, erfcheint er um die Dlitte des April und zieht nun langſam nordwärts, jo daß man ihm noch 
zu Ende des Mai, jelbjt im Juni, auf dem Zuge begegnen kann. Auch er wohnt ftet3 in der Nähe 
des Waſſers und regelmäßig im Rohre, fiedelt fich jedoch häufiger als der Droſſelrohrſänger 
ebenjo in benachbarten Gebüjchen an, bejucht überhaupt diefe und ſelbſt Bäume nicht felten. In 
Wejen und Eigenichaften erinnert er in jeder Beziehung an feinen größeren Verwandten; ſelbſt 
jein Lied hat mit deffen Gefange die größte Achnlichkeit, nur daß es fich in höherer Tonlage 
bewegt als legteres. Ein ſchnalzender Laut, twelcher wie ‚Tſchädſche“ Klingt, ift der Lodton; ein ſchnar— 
chendes „Schnarr“ zeigt Unwillen und Beforgnis an. Der Gejang, welcher am lauteſten im Juni 
erklingt und während des ganzen Tages, vom frühejten Morgen bis zum jpäten Abend, faft 
ununterbrochen vorgetragen wird, kann durch die Silben „Tiri, tiri, tiri, fir, fir, fir, zeck, zeck, zeck, 
zeck, zerr, zerr, zerr, tiri, tiri, dſcherk, dfcherk, dſcherk, heid, heid, Hid, trett, trett, trett“ ausgedrüdt 
werden. Das Neft fteht in der Regel ganz ebenjo wie das feines größeren Verwandten im Rohre, 
ähnelt diejem auch in der fyorm und wird mehr oder minder aus benjelben Stoffen errichtet, 
jedoch etwas leichter gewebt und innen häufiger mit Pflanzenwolle, auch wohl mit etwas grünem 
Mooje oder Raupengeipinjt, ausgekleidet. Die drei bis fünf Eier, welche man um die Mitte des 
Juni findet, haben durchichnittlich einen Yängsdurchmeffer von neunzehn und einen Querdurchmeſſer 
von vierzehn Millimeter und find auf grünlich» oder graulichweißem Grunde mit olivengranen 
oder olivenbraunen, auch afchgrauen Flecken mehr oder weniger dicht gezeichnet. Beide Eltern 
brüten abwechjelnd mit Eifer und Hingebung, zeitigen die Gier innerhalb dreizehn bis vierzehn 
Tagen und füttern gemeinfchaftlich auch die Jungen auf. Letztere verlaffen erft, wenn fie vollfommen 
befiedert find, das Nejt, treiben e8 nunmehr vom erſten Tage an ganz wie die Alten, beginnen 
Ende Juli oder im Auguft mit diefen umberzuftreichen und treten hierauf ihre Winterreife an. 


Dem Teichrohrfänger täufchend ähnlich, in der Lebensweiſe jedoch durchaus verfchieden, ift 
der Sumpfrohrjänger, Eumpf- oder Sumpfichilffänger (Acrocephalus palustris, 
Sylvia palustris, nigrifrons und fruticola, Calamoherpe palustris, pratensis und fruticola, 
Curruca fusca, Calamodyta und Salicaria palustris). Er ift unbedeutend größer als der vor— 
ftehend bejchriebene Verwandte und läßt fich mit Sicherheit namentlich an den längeren Flügeln 
erfennen. Seine Länge beträgt ebenfalls hundertundvierzig, die Breite aber mindeftens zweihundert- 
undzehn, die Fittiglänge fiebenundjechzig, die Schwanzlänge jechzig Millimeter. Hinfichtlich der 
Färbung befteht der einzige Unterjchied zwifchen ihm und jenem darin, daß die Oberjeite oliven- 
grüngrau, nicht aber roftbräunlich überhaucht, und der Bürzel ftets der übrigen Oberjeite gleich» 
gefärbt ift. Auch der etwas kürzere und fräftigere, an der Schneide ſchwach eingezogene Schnabel 
und die um bier Millimeter kürzere Fußwurzel unterjcheiden ihn von jenem. 

Das Verbreitungsgebiet des Sumpffchilffängers reicht nicht jo weit nad) Norden hinauf, 
fein Wandergebiet nicht joweit nach Süden hinab als das des Verwandten. 


Im Nordoften Rußlands und von hier an in verfchiedenen Ländern Aſiens bis Indien, 
Nepal und Affam vertritt ihn der Podenarohrjänger, Podena der Inder (Acrocephalus 
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dumetorum und montanus, Sylvia montana, Salicaria arundinacea), welcher ſich durd) 
düſtere, olivenfahlbraune Färbung der Oberjeite, etwas längeren Schnabel und anderen Bau des 
Flügels von ihm unterjcheidet. Auch der in Ofteuropa und Sibirien bis Nordchina lebende, einmal 
auf Helgoland erlegte Zwergrohrjänger (Acrocephulus salicarius, Motacilla sali- 
caria, Sylvia caligata und scita, Lusciola caligata, Calamoherpe seita) dürfte al3 ihm nahe» 
jtehender Verwandter angejehen werden können. Die Länge diejes noch wenig befannten Vogels, 
eines ausgezeichneten Sängers, beträgt hundertvierundzwanzig, die Fittiglänge fünfundfechzig, 
die Schwanzlänge dreiundfunfzig Millimeter. Das Gefieder ift oberjeits gelblich roftgrau, auf 
dem Scheitel etwas dunkler, auf dem Bürzel etwas heller, unterjeits ebenjo wie ein deutlicher 
heller Strich über den Augen rojtgelblichweiß, an Kinn und Kehle weißlih, an den Halzjeiten 
braun, an den Leibesjeiten roftgelblich ; die Schwingen find graubraun, außen roftgelblich gejäumt, 
die Schwanzfedern rojtigbraun, am Ende jchmal hell rojtbraun gerandet. 

Als jelbjtändige Art gibt fich der Sumpfrohrjänger nicht allein durch die Hervorgehobenen 
Merkmale, jondern auch durch feinen Aufenthaltsort und wundervollen Gefang zu erkennen. 
Abweichend von den bisher genannten Arten der Unterfamilie, bezieht er jofort nad) feiner Ankunft 
welche frühejtens im Anfange des Mai ftattfindet, niedriges, jumpfiges Gebüſch an Fluß- und 
Bachufern, Waflergräben, Seen und Teichen, in deſſen Nähe Schilf und andere Wafferpflanzen 
oder Brennnefjeln wachjen oder Viehweiden, Wiejen und Getreidefelder ſich ausdehnen. In jolchen 
Gebüjchen verbringt er die vier Monate feines Sommeraufenthalts, ohne ſich um das Röhricht 
viel zu kümmern. Seine Wohnpflanze iſt die Weide, vorausgefegt, daß fie ala Schnittweide 
gehalten und mit allerlei Eletternden und rantenden oder hoch auffchießenden Pflanzen und Kräu— 
tern durchwachien wird. Bon bier aus begibt er fich oft auf die Bäume und in die benachbarten 
Felder, namentlich im folche, welche mit Hanf und Raps beftanden find, äußerſt jelten dagegen 
in das Rohr oder Schilf, und wenn dies der Fall, bloß in jolches, welches fein Gebüſch begrenzt. 
Aeußerſt geiellig, wie die meiften Rohrjänger überhaupt, wohnt auch er gern in unmittelbarer Nähe 
anderer feiner Art, jo daß man, laut Altum, auf einer Fläche von vierhundert Schritt Durd;- 
meſſer jieben bis acht Nejter finden fann. Naumann bezeichnet ihn als einen jehr netten, luftigen, 
unjteten Vogel, hurtig in allen Bewegungen, im Hüpfen und Durchichlüpfen der Gebüjche und 
des dichteften Geftrüppes wie im Fluge, gleicherweije fühn und muthig im Streite mit ſeines— 
gleichen, und bemerkt übereinjtimmend mit anderen Beobacdhtern, daß feine Sitten und Gemwohn- 
beiten eine Mifchung derer des Gartenjängerd und der Scilfjänger feien. „Im Slettern und 
Antlammern“, jagt er, „iſt er ebenſo geſchickt wie die lefteren, im Fluge aber noch gewandter. Oft 
ftürzt er fich, durch die Luft fortichiegend, aus den Zweigen eines ziemlich hohen Baumes jchiei 
herab ins niedrige Geſträuch; ein anderes Mal ſchwingt er fich ebenfo aus der Tiefe zur Höhe auf 
oder fliegt gerade fort und ungezwungen eine gute Strede über das fyreie von Yaum zu Baum 
oder von einem Gebüjche zum anderen und nicht etwa ängjtlich am Boden hin, jondern meift fed 
in ungemefjener Höhe durch die Luft.” Er ift ununterbrochen in Bewegung, hüpft bejtändig hin 
und ber, klettert nicht jelten zur höchjten Spihe des Gebüjches empor, und verfriecht fich aber ebenjo 
in den dichtejten Zweigen. Dem Menfchen gegenüber zeigt er ſich vorfichtig, verftummt bei deſſen 
Ankunft, auch wenn er eben aus voller Kehle fingt, jchweigt lange Zeit und ftiehlt fich während: 
dem friechend jo geichict fort, daß man ihn oft troß aller Mühe nicht zu jehen befommt. Sein 
Lied ähnelt am meiften dem des Gartenſängers, ift aber durchaus Lieblich und zart, objchon klang— 
voll und kräftig. Troß diefer Eigenjchaften erkennt man jedoch, laut Altum, fofort den Rohr: 
fänger: das „Terr, zerr, zirr, tiri, tirr“ wird bald jo, bald anders eingewoben. Der Hauptjache 
nach bejteht der Gejang aus einer Mengung von einem Dutzend und mehr Vogelgejängen und 
Stimmen. „Kraus und bunt durcheinander folgen die Bruchftüce der Gejänge und die Rufe von 
Singdroffel, Gartengrasmüde, Rauchichwalbe, Wachtel, Schaf- und Bachjtelze, Kohlmeife, Haus: 
und Feldiperling, Buchfinf und Stieglit, Feldlerche, Plattmönch, Kleiber; ja jogar das Gequafe 
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des Waflerfrojches darf zumeilen nicht fehlen. Aber alle diefe Stimmen reiht er nicht fchlechthin 
und fteif aneinander, fondern macht fie ganz zu feinem Eigenthume. Sie fommen wie aus einem 
Guffe hervor; feine Silberfehle veredelt fie alle. Er fingt eben nur fein Lied, geläufig, ohne fich 
zu befinnen, ohne Paufe, in voller, anderweitiger Beichäftigung, im Klettern, Durchichlüpfen, 
Kerbthierfangen, im Verfolgen eines Nebenbuhlers. Ginen größeren Singmeifter fenne ich unter 
unjeren einheimijchen Singvögeln nicht. Freilich beherrſcht und erhebt fein Lied nicht, wie das der 
Teldlerche, die ganze Umgegend; freilich bleiben Sproffer und Nachtigall unerreichbare Künftler: aber 
die Meifterjchaft in der Nachahmung, verbunden zugleich mit entiprechender Tonfarbe, mit lieb» 
licher, Elangvoller Stärke, erreicht fein anderer. An mondjcheinlojen Abenden beginnt er, ſobald 
die Tagesjänger verftummen; darauf tritt etwa von zehn bis elf Uhr eine Pauſe ein, und nun 
bleibt er Nachtjänger. Jedoch folgen feine Strophen weniger rafch, find weniger lang und werden 
weniger feurig vorgetragen ald am Morgen. Am Tage verftummt er nur um die Mittagszeit." 
Das Neit jteht innerhalb des von ihm gewählten Wohnplaßes, jedoch nicht immer im dich- 
tejten Gejtrüppe, jondern meift am Rande der Pflanzungen, oft in einzelnen dicht am Fußwege 
ftehenden Heinen Büjchen, niemals über Waffer, aber ebenfalls niedrig über dem Boden. In 
jeiner Bauart ähnelt es denen anderer Rohrfänger, wird auch in ähnlicher Weife zwijchen aufrecht 
ftehenden Baumſchoſſen oder tragfähigen Pflanzenftengeln, feltener an einem einzigen Zweige 
angehängt. Trockene Blätter und Halme von feinen Gräfern mit Rispen, Nefjelbaftfajern, auch 
wohl mit Raupen= und Thiergejpinft vermengt, alles gut durcheinander verflochten und verfilt, bilden 
die Außenwandungen und den jehr diden Boden, feine Hälmchen und Pferdehaare die innere 
Auskleidung. Die vier bis fünf, höchſtens ſechs, achtzehn Millimeter langen und vierzehn Milli 
meter dien Eier find zart und glattjchalig und auf graubläulichem oder bläulichweißem Grunde 
mit größeren, zuweilen etwas verwajchenen, ajchgrauen, oliven= oder dunfelbraunen Flecken, 
vielleicht auch braunfchwarzen Punkten oder Strichelchen jpärlich, unregelmäßig und verjchieden- 
artig gezeichnet. Das Brutgejchäft verläuft in der beim Zeichrohrjänger gejchilderten Weife, 
vielleicht mit dem Unterjchiede, daß die Jungen frühzeitig das Neft verlaffen und anfänglich nur 
friechend und jchlüpfend im Gebüfche ſich bewegen. Ihnen wie den Alten ftellen verichiedene 
Feinde nach, und auch der Menfch wird, indem er die Brutpläße zerjtört, zumeilen gefährlich. 
Gefangene laffen fich leicht eingewöhnen und entzüden durch ihren unvergleichlichen Gejang 
jeden Liebhaber, welcher mehr erjtrebt, als den langweiligen Heinen ausländijchen Finken eine noch 
nicht bejchriebene Bervegung abzufehen oder einen noch nicht befannten Quäklaut abzuhören. 


Weit verbreitet in Deutjchland und anderswo ift auch der Uferjchilffänger oder Seggen— 
ihilffänger (Acrocephalus phragmitis und schoenibanus, Sylvia phragmitis und 
schoenibanus, Motacilla schoenibanus, Calamodusphragmitisundschoenibanus, Muscipeta, 
Calamodyta, Salicaria und Carieicola phragmitis), welcher auch wohl ala Vertreter einer 
bejonderen Unterfippe, der Seggenjchilffänger (Calamodus), angefehen wird. Seine Länge beträgt 
einhundertundvierzig, die Breite zweihundert, die Fittiglängedreiundfechzig, die Schwanzlängefunfzig 
Millimeter. Die Obertheile und die jchmalen Außenjäume der dunfelbraunen Schwingen, Flügel- 
defen und Steuerfedern find fahlbräunlich, Bürzel und Oberſchwanzdecken roftbräunlich, Mantel 
und Schultern mit verwajchenen dunklen Schaftftrichen gezeichnet, Scheitel und Oberkopf auf 
Ihwarzbraunem Grunde mit einem fahlbräunlichen, dunkel geftrichelten Mittellängsftreifen, an 
jeder Seite mit einem breiten Augenbrauenftreifen, die Zügel mit einem durchs Auge verlaufenden 
ichmalen Striche geziert, die Kopffeiten und die Untertheile zart roftgelblich, Kehle, Bauch und 
Unterfchtwangdeden heller, mehr weißlich gefärbt. Der Augenring ijt hellbraun, der Schnabel ober: 
feits hornſchwarz, unterjeit3, wie der Fuß, grau. 

Dom achtundſechzigſten Grade nördlicher Breite an verbreitet fich der Uferfchilffänger über 
ganz Europa und ungefähr von derjelben Breite an auch über Weftfibirien und Weftafien. 
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Am Süden Europas und ebenjo in Südweftafien vertritt ihn der einzeln jchon in Südungarn 
und Nordfrankreich, häufig aber in Italien auftretende gleich große Tamarisfenrohrjänger 
(Acrocephalus melanopogon, Sylvia melanopogon und melampogon, Calamodyta, 
Salicaria, Luseiniola, Cettia und Amnicola melanopogon). Er iſt oberjeit3 röthlichhraun, auf 
Mantel und Schultern mit verwajchenen dunklen Schaftfleden, auf dem braunſchwarzen Oberfopfe 
längs der Mitte durch die verwaſchenen helleren Seitenfäume der Federn gezeichnet, vom Najenloche 





Uferihitffänger (Acrocephalus phragmitis), Seidenrobrjänger (Bradypterus Cettii) und Giftenfänger (Cisticola 
eursitans). "4 natürl. Größe. 


bis zur Schläfe durch einen breiten roftgelblichen, in der Zügelgegend durch einen braunfchwarzen 
Streifen geziert, unter den Mugen dunfelbräunlich, auf Kinn, Kehle und den unteren Flügeldeden weiß, 
auf dem übrigen Untertheile voftgelblich, feitlich dunkler gefärbt. Die Schwingen und Schwanz- 
federn find dunkelbraun mit ſchmalen roftfahlen Außenjäumen, welche an den hinteren Armjchwingen 
fich verbreitern und ins Röthlichhraune übergehen. 

Unfer Uferfchilfiänger bevohnt vorzugsweije die Sümpfe oder die Ufer des Gewäſſers, am 
Liebjten diejenigen Stellen, welche mit hohem Seggengrafe, Teichbinfen und anderen jchmalblätterigen 
Sumpfpflangen bejtanden find, jonft aber auch Felder in den Marſchen, zwischen denen jchilfbeitandene 
Waſſergräben fich dahin ziehen, mit einem Worte, das Ried und nicht das NRöhricht. Rohrteiche 
und Gebüjche oder in Afrifa die mit Halfa beftandenen dürren Ebenen bejucht er nur während 
feiner Winterreife. Er erjcheint bei uns im lebten Drittel des April und verläßt uns erſt im 
Dftober wieder; einzelne fieht man jogar noch im November. Den Winter verbringt er in Mittel» 
afrika; doch iſt zur Zeit noch nicht befannt, wie weit er in das Innere vordringt. Berjprengte find 
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auf hohem Meere beobachtet worden: jo erhielt Burmeifter einen, welcher auf der Höhe von 
Buena Viſta auf das Schiff geflogen kam. 

Der Uferfchilffänger übertrifft ala Schlüpfer alle bisher genannten Arten und fommt hierin 
den Heuſchreckenſängern volljtändig gleich. Mit mäufeähnlicher Gewandtheit bewegt er fich in 
dem Pflangendidichte oder auf dem Boden; weniger behend zeigt er fich im Fluge, da er 
bald jchnurrend, bald flatternd, förmlich hüpfend, in Schlangenlinien dahinzieht, jelten weitere 
Streden durchfliegend und meift plößlich in gerader Linie in das Ried herabjtürzend. Lebteres 
gewährt ihm das Bewußtjein jo vollftändiger Sicherheit, daß er durchaus nicht ſcheu ift, einen fich 
nahenden Menjchen gar nicht beachtet, in zehn Schritt Entfernung von demſelben auch wohl die 
Spitze eines Bujches erflettert und von dort aus unbejorgt fein Lied zum beiten gibt, und ebenjo 
plößlich wieder erfcheint, al3 er aus irgend welchem Grunde in der Tiefe verſchwand. Die Lod- 
ftimme ift ein jchnalgender Laut, der Ausdruck des Unmwillens ein fchnarchendes „Scharr“, der 
Angftruf ein kreifchendes Qualen, der Gefang jehr angenehm, durch einen langen, flötenartigen, 
lauten Triller, welcher oft wiederholt wird, ausgezeichnet, dem Liede anderer Rohrjänger 
ziwar ähnlich, aber auch wieder an das der Bachjtelze oder der Rauchſchwalbe erinnernd, feine 
Abwechjelung überhaupt jo groß, daß man ihn dem Gejange einzelner Grasmücken gleichjtellen darf. 

In der Regel hält fich der Uferſchilfſänger jo viel wie möglich verborgen; während ber 
Begattungszeit aber fommt er auf die Spitzen hoher Pflanzen oder auf freie Zweige empor, um zu 
fingen oder einen Nebenbuhler zu erſpähen, deffen Lied feine Eiferfucht reizte. Neugier veranlaßt ihn 
zu gleichem Thun. Wenn man den Hühnerhund das Gejtrüpp durchjuchen läßt, und diejer fich 
ihm nähert, jieht man ihn oft an einem Binſen- oder Rohrhalme in die Höhe kommen, fich um— 
ſchauen und dann blißjchnell wieder in die Tiefe verbergen. Erſchreckt erhebt er fich, fliegt aber, jo 
lange er in der Heimat weilt, nie weit und immer jehr niedrig über den Boden oder über dem 
Waller dahin. Ununterbrochen in Bewegung, hält er fich nur, jo lange er fingt, minutenlang 
ruhig auf einer und derjelben Stelle, und wählt hierzu beftimmte Halme oder Zweige, zu denen er oft 
zurüdfehrt. Andere Vögel, welche fich auf denjelben Sitzplätzen niederlaffen wollen, werden mit 
Heftigkeit angegriffen und vertrieben. Wenn das Weibchen brütet, fingt das Männchen zu allen 
Tageszeiten jehr eifrig, am meiften in der Morgendämmerung, aber auch in hellen Nächten, und 
belebt dann in anmuthender Weiſe Gegenden, in denen man ſonſt faum Klang und Sang vernimmt. 
Je eifriger er wird, um fo mehr ändert er jein Betragen. Wenn er recht im euer ift, geberdet er 
ſich jo, daß ihn der Ungeübte faum für einen Robrjänger halten kann; denn er fliegt jet, zumal 
bei ſchönem Wetter und um die Mittagszeit, jehr häufig mit langjamen Flügelſchlägen von jeinem 
Sitzpunkte aus in fchiefer Richtung fingend in die Höhe und ſchwebt, die Schwingen jo hoc) 
gehalten, daß die Spitzen fich oben berühren, langjam wieder herab oder jtürzt fich gerade von oben 
hernieder, dabei aber immer aus voller Kehle fingend und fich noch außerdem ballartig aufblähenb. 

Ungefähr diejelben Kerbthiere, welche anderen Rohrfängern zur Speife dienen, bilden auch die 
Nahrung dieſes Schulffängers; Beeren frißt er ebenfalls. Das Neft jteht an jehr verjchiedenen, in 
der Regel wohl ſchwer zugänglichen Orten, im Seggengrafe und ziemlich tief im Sumpfe, oft aber 
auch auf ganz trodenem Gelände in der Nähe und ebenjo hundert bis zweihundert Schritte entfernt 
vom Waffer, jogar auf jandigem, aber mit Buſchwerk und Gräjern bewachjenem Grunde, ent« 
weder auf dem Boden jelbjt oder in niedrigen, Kleinen Weidenköpfchen, zwifchen Weidenruthen, 
Nefjelftielen und anderen derben Stengeln verwoben. Erſt in der zweiten Woche des Mai beginnt 
der Bau, welcher aus dürren Gräſern, Stoppeln, Hälmchen, feinen Wurzeln, grünem Laube, Moos und 
dergleichen hergejtellt, innen aber mit Pferdehaaren und anderen weichen Stoffen ausgepoljtert und 
ausgelegt wird. Die fünf, bis ſechs, ſiebzehn Millimeter langen, zwölf Millimeter dien, an dem einen 
Ende ſtark abgerundeten, an dem anderen auffallend ſpitzigen Gier, welche man Anfang Juni findet, 
find auf fchmußigem oder graulichweißem Grunde mit matten und undeutlichen Flecken, kritzeligen 
Punkten von braungrauer und grauer Färbung gezeichnet und gemarmelt. Beide Eltern brüten in 
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der unjeren Schilfjängern überhaupt üblichen Weife mit großer Hingebung, find während ber 
Brutzeit noch weniger jcheu als ſonſt und fliegen, wenn fie ihre Jungen füttern, unbefümmert um 
einen dicht neben dem Neſte jtehenden Beobachter, mit Schmetterlingen und Wafjerjungfern im 
Schnabel ab und zu, verlaſſen das Neft bei Störung überhaupt nur in den erften Tagen der Brut- 
zeit. Nähert man fich dem brütenden Weibchen mit Borficht, jo kann man bis unmittelbar zum 
Neſte gelangen, bevor es letzteres verläßt. Hat es Junge, jo geberbet es fich meift jehr ängſtlich; 
das Männchen dagegen fingt, laut Naumann, „fein Lied und treibt feine Gaufeleien im Fluge 
ununterbrochen fort, auch wenn dem Nefte Gefahr droht oder diejes gar ſammt dem Weibchen vor 
feinen Augen zu Grunde geht”, wogegen es, wenn die Jungen ausgejchlüpft find, ängjtlich in einem 
engen Umkreiſe von einem Halme zum anderen fliegt, einzelne Strophen feines Gejanges vernehmen 
läßt und dazwiſchen jein laut twarnendes „Err” unabläßig ausftößt. Die Jungen verlaffen das 
Neſt, wenn fie volllommen flügge find, gebrauchen aber ihre Schwingen in ber erjten Zeit gar nicht, 
fondern friechen wie Mäufe durch die dichtejten Wafferpflangen dahin. 

Gefangene Uferichilffänger gehören zu den Seltenheiten, nicht weil fie fich ſchwer halten, 
fondern weil fie ſchwer zu erlangen find. Auch fie gewöhnen fich bald an ihre neue Lage, find nicht 
fo zärtlich und weichlich wie andere Familienverwandte und wegen ihrer Munterfeit, Gewandtheit, 
ichlanfen Haltung und lieblichen Geſanges jehr geichäßt. 


Der nächte Verwandte des vorjtehend bejchriebenen Vogels ift ber Binfenrohrjänger 
(Acrocephalus aquaticus und salicarius, Sylvia aquatica, salicaria, striata, paludicola 
und cariceti, Motacilla aquatica, Salicaria aquatica und cariceti, Muscipeta salicaria, 
Calamodus aquaticus und salicarius, Caricicola aquatica und cariceti, Calamodyta 
aquatica). Seine Länge beträgt einhundertdreiundbreißig, die Breite einhundertundneungig, die 
Fittiglänge achtundfunfzig, die Schwanzlänge fiebenundvierzig Millimeter. Die allgemeine Färbung 
ift die des Uferſchilfſängers, und die Unterjchiede beſchränken fich darauf, daß Mantel und Schultern 
mit jcharf ausgeprägten dunklen Schaftftrichen geziert find, der braune Oberfopf einen ungeftrichelten, 
deutlichen, fahlbraunen Mittelftreifen zeigt, die UntertHeile lebhafter roftgelblich, und Kropf und 
Seiten mit jehr feinen dunklen Schaftftrichen gezeichnet find. 

Mittel- und Südeuropa, Wejtafien und Nordweſtafrika, einchlieglich der Kanaren, bilden das 
Brutgebiet des Vogels. In Deutjchland tritt er überall weit jeltener als der Uferfchilffänger, mit 
diefem aber meijt gemeinjchaftlich auf, namentlich an geeigneten Orten der ganzen Norddeutſchen 
Ebene, jo beijpielaweife im Spreeiwalde und im Braunfchweigifchen. Weite, etwas jumpfige, von 
Waſſerarmen durchichnittene Wiejenflächen mit einzelnen dazwifchen ftehenden Büſchen, naſſe 
Moore, Sümpfe und Brüche find e3, welche er während der Brutzeit bewohnt. Er erjcheint und 
verichwindet mit dem Uferjchilffänger, welchem er in feinem Weſen und Betragen überhaupt außer: 
ordentlich ähnelt. Er lebt ebenſo verſteckt, jchlüpft mit derfelben Gewandtheit durch das dichtejte 
Pflanzengewirre, läuft, Elettert, fliegt, ſtürzt fich am Ende feiner kurzen Flüge ebenſo ſenkrecht aus 
der Luft herab; in feinem Halmwald läßt auch er einen ähnlichen Lockton vernehmen wie jener und 
unterfcheidet fich nur durch den Geſang einigermaßen von ihm, jo ſchwierig es auch ift, dieſe 
Unterfchiede mit Worten hervorzuheben. Yaut Päßler findet man gegen Ende des Mai fein mit 
fünf bis jechs Eiern belegtes Neft tief unten in einem Seggenbufche, im Graje, hinter etwas Wuft 
oder am Ufer eines Grabens nahe am Waffer, an Pflanzenjtengeln hängend. Es ijt merklich Heiner 
als das des Verwandten, aber aus denjelben Stoffen gebaut, zuweilen mit zarten ſchwarzbraunen 
Wurzeln, meift mit Rohrrispen und Halmen, unter denen auch einige Pferdehaare jein fönnen, aus: 
geführt. Die Eier find etwas Heiner, heller, glatter und glängender als die des Uferjchilffängers, 
oft mit vielen braunen Haarftrichen, oft aber jo matt gezeichnet, daß fie einfarbig erjcheinen. Das 
Männchen unterjtüßt fein Weibchen wenig beim Brüten; mit um jo größerem Eifer aber gibt ſich 
diejes jeinen Wutterpflichten hin, fit jo feit, daß es erft Dicht vor dem fich nahenden Feinde auffliegt 
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und geberbet fich hierbei in ähnlicher Weife wie der Uferfchilffänger. Nach dreizehntägiger Bebrütung 
find die Eier gezeitigt, faum drei Wochen jpäter die erwachjenen Jungen dem Neſte entflogen. Die 
Familie bleibt nunmehr noch geraume Zeit zufammen, einen loderen Verband bildend, beginnt 
jodann hin» und herzuftreifen und tritt endlich im Anfange des Auguft die Winterreife an. Pfarrer 
Bolsmann bat, laut Altum, in der Umgegend von Münfter viele Jahre hindurch genau am 
neunten Auguft und nur ausnahmsweife manchmal am achten oder zehnten diefes Monats durch- 
ziehende Binfenjchilfjänger an beftimmten Stellen angetroffen. 


* 


Die Heuſchreckenſchilfſänger (Locustella) unterjcheiden fi) in Gejtalt und Weſen hin— 
länglich von ihren Yamiliengenofjen, um ihnen den Rang einer Sippe zuzugeftehen. Der Leib ijt 
ſchlank, der Schnabel breit, gegen die Spihe hin pfriemenförmig, der Fuß ziemlich hoch und lange 
zehig, der Fittig kurz und abgerundet, in ihm die zweite und dritte Schwungfeder die längiten, 
der Schwanz mittellang, breit und abgejtuft, fein Unterdedgefieder jehr lang, das übrige Gefieder 
weich und fein, feine Färbung ein düfteres Bräunlichgrün, mit dunklerer Fledenzeichnung auf dem 
Rüden und auf der Oberbruft. 


Als Urbild der Gruppe darf der Feld ſchwirl, Schwirl, Bufch- und Heufchrefenrohrfänger, 
Heufchredenjänger, Buſchgrille ic. (Locustella naevia und Rayi, Acrocephalus locustella, 
Sylvia, Salicaria und Threnetria locustella, Muscipeta locustella und olivacea, Calamo- 
herpe locustella und tenuirostris) gelten. Seine Länge beträgt einhundertfünfundbdreißig, die 
Breite einhundertundneungig, die Fittiglänge dreiundjechzig, die Schwanzlänge achtundvierzig 
Millimeter. Das Gefieder ift auf der Oberfeite olivenbraun, auf dem Kopfe durch Heine rundliche, 
auf Mantel und Schultern durch breite pfeilförmige braunfchwarze Flecke gezeichnet; die Untertheile 
find roftfahlgeld, Kinn, Kehle, Unterbruft und Bauchmitte lichter, ins Weißliche ziehend, auf dem 
Kropfe mit feinen dunklen Schaftftrichen, auf den Unterfchtvangdeden mit breiten verwaſchenen 
Schaftfleden geziert, die Schwingen ſchwärzlichbraun mit jchmalen ölgrauen Seitentanten, welche 
nach hinten zu breiter werden, die Steuerfedern dunkel grünlichbraungrau, lichter gefäumt und 
gewöhnlich dunkler in die Quere gebändert. Das Auge ift graubraun, der Schnabel hornfarben, der 
Buß lichtröthlic. Im Herbſtkleide ift die Unterfeite gilblicher, im Jugendkleide die Bruft gefledt. 


Im mittleren Sibirien, angeblich auch in Südrußland, vertritt ihn der Striemenſchwirl 
(Locustella lanceolata und minuta, Acrocephalus lanceolatus, Sylvia, Cisticola und 
Calamodyta lanceolata). Er ift ihm jehr ähnlich, unterfcheidet fich aber durch erheblich ge- 
ringere Größe, zart roftgelbliche Unterfeite und ftärfere, dichtere, auch Kinn und Stehle einnehmende 
Fleckung. Dem Dften Mittelaſiens entjtammt der einmal auf Helgoland erbeutete Streifen 
ihwirl (Locustella certhiola und rubescens, Motacilla, Sylvia, Turdus und Acro- 
cephalus certhiola). Seine Länge beträgt einhundertundjechzig, die Fittiglänge fünfundfiebzig, 
die Schwanzlänge jechzig Millimeter; fein Gefieder ift oberjeits olivengraubraun, mit breiten, 
dunklen Schaftjtrichen gezeichnet, welche auf dem Oberkopfe jechs, auf dem Rüden acht unregelmäßige 
Längsreihen bilden, unterſeits roftgelblich, an der Kehle und auf der Bauchmitte weißlich, an den 
Unterfchwanzdeden roftfahlbraun, weißlich gerandet, über dem Auge, einen jchmalen Streifen 
bildend, weißlich; die Schwingen und Schwangfedern find dunkelbraun, erftere außen jchmal fahlbraun 
geſäumt, letztere mit fieben dunklen, verlojchenen Querbinden und breitem lichten Endrande geziert. 

Bon Schweden oder Rußland an verbreitet fich der Schwirl über ganz Mitteleuropa; gelegent« 
lich feines Zuges erjcheint er im Süden unferes Erdtheiles oder in Norboftafrifa. Er bewohnt 
die Ebenen, findet fich aber feineswegs überall, jondern nur ftellenweife, hier und da jehr häufig, 
an anderen Orten, zumal im Gebirge, gar nicht. In Deutſchland ericheint er um die Mitte des April 
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und verweilt hier bis zu Ende des September, ebenſowohl in großen Sümpfen wie auf fleineren, 
mit Weidengebüjch bewachjenen Wiefen, im Walde nicht minder ala auf Feldern jeinen Aufenthalt 
nehmend. Hier entfernt er fich nicht vom Waſſer, dort lebt er auf trodenem Boden; hier bevorzugt 
er Seggengräjer, dort niederes, dichtes Bujchholz und Dornengeftrüppe. Eine Oertlichkeit, welche 
ihm hundert: und taujendfach Gelegenheit bietet, fich jeder Zeit zu verbergen, fcheint allen An— 
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forderungen zu entiprechen. Auf dem Zuge verbringt er den Tag allerorten, wo niedere Pflanzen 
dicht den Boden bedecken. 

„Der zufammengedrüdte Leib, die beiwunderungswürdige Schnelligkeit im Laufen und das 
gefleckte Gefieder“, jagt Wodzicki, „ſtempeln den Schwirl zu einem Vertreter der Rallen in der 
Sängerfamilie. Hat man je Gelegenheit gehabt, dieſe Vögel beim Nejte zu beobachten, wie fie 
emſig hin- und herlaufen auf naſſem Boden, jelbft Heine, mit jeichtem Waſſer bededte Streden 
überfchreiten, wie fie im Waffer, ohne fich aufzuhalten, die auf ihrem Wege fich vorfindenden Kerb— 
thiere erhajchen, diejelben in größter Eile den Jungen zutragen und wieder fortrennen, wie fie 
auf die Grasfaupen fpringen, ein paarmal jchwirren und dann twieder eifrig juchen; hat man fie 
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endlich mit ausgeſtrecktem Halſe und aufgeblaſener Kehle beim Singen geſehen, ſo wird man gewiß 
an die Waſſerralle denken.” Mit dieſer Schilderung des Gebarens ſtimmen alle Beobachter überein. 
„Es mag“, bemertt Naumann, „nicht leicht einen unruhigeren und dabei verjterkter lebenden Vogel 
geben als diefen. Sein Betragen ift ein Gemiſch des Weſens der Rohrjänger, Schlüpfer und Pieper. 
Unabläffig riecht er im dichteften Gejtrüppe von Buſchholz und von Sumpfpflanzen dicht über dem 
Boden oder auf biefem herum und treibt hier fein Weſen faſt ganz im verborgenen. Nurein plößlicher 
Neberfall kann ihn einmal aus feinen Verſtecken hervorjcheuchen; aber er fliegt auch dann gewiß 
nie weit über das freie und bloß niedrig und dicht über dem Boden dahin. Er ift ein ungemein 
hurtiger, lebhafter Vogel und dabei jcheu und liftig. Auf dem Erdboden läuft er jchrittweife mit 
einer Leichtigkeit und Anmuth wie ein Pieper, wenn er fich verfolgt glaubt aber mit einer 
Schnelligkeit, wie man eine Maus laufen zu jehen gewohnt ift. Wenn er Gefahr ahnt, ſchlüpft er 
jo jchnell durch das dichte Gezweige, dak man ihn im Nu aus dem Auge verliert. Beim Gehen 
trägt er den Leib wagerecht und ftrecft dabei den Hals etwas vor; er läuft ruckweiſe und bewegt 
dazu den Schwanz und den ganzen Hinterleib mehrmals nach einander auf und nieder. Wenn er 
durch die Zweige hüpft, beugt er die Bruft tief; wenn er etwas verbächtiges bemerkt, zuckt er mit den 
Flügeln und dem Schwanze; bei großer Angft ſchnellt er den leteren ausgebreitet hoch aufwärts und 
bewegt dabei die hängenden Flügel oft nach einander. Im ruhigen Forthüpfen, und namentlich dann, 
wenn er an jenkrechten Zweigen und Pflanzenjtengeln aufs und abjteigt, ift er wieder ganz Rohr— 
fänger.” Seinen yamiliengenoffen ähnelt ev auch im Fluge, erhebt fich jelten zu nennenswerther 
Höhe über den Boden, flattert vielmehr meift in gerader Linie, anfcheinend unficher und unregel= 
mäßig, dahin und wirft fich nach Art feiner Verwandtichaft plößlich ſenkrecht in das dichte 
Pflangengewirr unter ihm herab. Demungeachtet durchmißt der anjcheinend wenig flugfähige 
Dogel zuweilen doch auch Streden von mehreren taufend Schritten im luge, um mit Hansmann 
zu reden, „abwechjelnd auf die eine oder andere Seite gelegt wie ein Schwimmer, welcher mit einer 
Hand rudert. Der Flug ift dann demjenigen feiner Nachbarin, der Dorngrasmüde, ähnlich, nur 
flüchtiger, und die Schwingen tverden nach jedem Stoße fat an den Schwanz gelegt.” 

Mehr als jede andere Begabung zeichnet den Schtwirl und feine Verwandten ein abjonderlicher 
Geſang aus. Derjelbe beiteht nämlich nur in einem einzigen wechjellojen, langgezogenen, ziſchenden 
Triller, dem Schwirren vergleichbar, twelches die großen Heufchredten mit den Flügeln hervorbringen. 
Verſucht man, den Laut durch Buchitaben auszudrüden, jo fann man jagen, daß er wie „Sirrrer” 
oder „Sirrlrlrlrl“ klinge. „Ganz jonderbar ift es mir vorgefommen“, jagt Naumann, „daß man 
diejes feine Geſchwirre, welches in der Nähe gar nicht ftark klingt, fo weit hören kann. Ein gutes 
Ohr vernimmt es an ftillen Abenden auf taufend Schritt und noch weiter ganz deutlich. Ich habe 
diefe Vögel zu allen Stunden des Tages umd der Nacht zu belaufchen verfucht, deshalb ganze 
Nächte im Walde zugebracht, und kann verfichern, daß der merfwürdige Gefang ſtets einen höchft 
eigenthümlichen Eindrud auf mein Gemüth machte, jo daß ich ftundenlang, nachdem ich den Wald 
längſt im Rüden hatte, immer noch diefes Schwirren zu hören glaubte. Es fchien mir aus jedem 
raufchenden Zweige, an dem ich vorüberging, aus jedem jäufelnden Lüftchen entgegen zu fommen. 
Gewöhnlich ſchwirrt der merkwürdige Sänger feine Triller gegen eine Minute lang in einem Athem 
weg, ohne einmal abzufeßen; wenn er aber recht eifrig fingt, jo hält er ohne Unterbrechung oft 
zwei und eine halbe Minute aus, wie ichs mit der Uhr in der Hand öfters beobachtet habe. Nach 
einer Unterbrechung von wenigen Sekunden fängt er dann wieder an zu fchwirren, und fo hört 
man ihn feine einförmige Muſik nicht jelten jtundenlang fortjegen. Am Brutplaße jchtwirrt der Bogel 
jelten am Tage und noch jeltener anhaltend. Er fängt hier erft nach Sonnenuntergang ordentlich an, 
fingt immer eifriger, je mehr die Mitternacht naht, bis nach zwölf Uhr, jet nun eine gute Stunde 
aus, beginnt wieder und treibt e8 ebenfo eifrig als vor Mitternacht bis zum Aufgang der Sonne. 
Hat das Meibchen erft Neft und Gier, jo fingt das Männchen am Tage gar nicht mehr, jondern 
bloß bei mitternächtlicher Stille oder früh, wenn der Morgen kaum zu grauen anfängt. So lange 
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der Schwirl noch feinen feſten Wohnfit erwählt hat, fingt ex, während er durch die Zweige jchlüpft, 
jo daß er fich beim Schluffe jeines Trillers oft funfzig Schritt von dem Orte, wo er anfing, entfernt 
hat; am Brutplaße Hingegen fißt er häufig ftundenlang an einer Stelle oder klettert höchjtens an 
einem Halme in die Höhe oder auf einem Zweige hinaus und wieder zurüd”. Diefer Gejang, welchen 
ich zufälligerweife bis jet noch niemals jelbjt gehört habe, verräth den Schwirl jedem aufmerf- 
jamen Beobachter. In der Zeit, in welcher er am eifrigften jchwirrt, läßt fich noch feine Heuſchrecke 
vernehmen, und man braucht daher nur dem abjonderlichen Laute zu folgen, um den Vogel auf- 
zufinden. „Bei feiner verftedten Yebensweife”, meint Hansmann, „it derjelbe für uns nicht eher 
da, als jeine Stimme vernommen wird. Das Weibchen, welches am Boden, vom hohen Graje 
bededt, jein Wejen treibt, befommt man überhaupt nicht zu jehen, fall3 nicht ein günftiger Zufall 
es vor das Auge bringt; das Männchen dagegen zeigt fich beim Singen regelmäßig frei und fommt 
dabei früher oder jpäter zu Gefichte.“ Ungeftört fit es, nach langjährigen Beobachtungen des leht- 
genannten, während es fingt, ftundenlang mit jenkrecht herabhängendem Schtwanze, etwas nach oben 
gerichtetem Schnabel, zitterndem Unterjchnabel und aufgeblafener Kehle vegungslos auf einer und 
derjelben Stelle. „Der wunderliche Sänger hat die größere oder geringere Stärfe des Tones ganz in 
jeiner Gewalt. Nähert man fich einem jolchen, welcher auf einem vereinzelten Wieſenbuſche fißt, 
jo jchweigt er plötzlich. Man fteht ftill, fünf, zehn Minuten lang wartend, da beginnt das 
Schwirren wieder, jcheint aber aus einer ganz anderen Richtung herzutommen oder aber ift jo leiſe 
und gedämpft, daß man über die Entfernung des fingenden Vogels volljtändig irre werden möchte, 
Zuweilen jchweigt der Schwirl viele Tage, faſt wochenlang, hartnädig; dann wieder läßt er fich nur 
des Vormittags oder des Mittags oder des Abends, am regelmäßigften aber immer in den Nacht- 
jtunden hören. Er jchweigt bei Sonnenjcheine und ſchwirrt bei Regen und heftigen Stürmen: jo 
wenig begabt, und doch jo launijch wie der gefeiertjte Künſtler!“ 

Die Nahrung entipricht der anderer Familienverwandten und ändert höchftens infolge der 
verichiedenen Dertlichkeit, welche der Schwirl bewohnt, einigermaßen ab. 

Das Nejt ähnelt mehr dem einer Grasmücke als irgend einem aller bisher genannten Rohr: 
fänger, fteht aber ausnahmslos auf dem Boden, gleichviel ob derjelbe troden oder jo naß ift, daß 
man jelbft unmittelbar unter den Eiern die Feuchtigkeit jpüren fann, entweder unter einem Kleinen 
Strauche oder, und häufiger, im Grafe in der Nähe eines Strauches oder Baumftammes zwijchen 
herabhängenden trodenen Grasblättern außerordentlich verborgen. Der einfache, flache Bau wird 
ausjchließlich aus trodenen Grasblättern errichtet, und der hauptjächlichjte Unterſchied zwiſchen ihm 
und einem Gartengrasmüdennejfte bejteht darin, daß der Schwirl breitere Blätter zur Herftellung 
der Außenwände wie der inneren Auskleidung verwendet. Ausnahmsweiſe findet man wohl auch 
etwas Moos als Unterlage. Das Gelege bejteht aus fünf bis fieben, fiebzehn Millimeter langen, 
dreizehn Millimeter diden, ungleichhälftigen, zartichaligen, mäßig glänzenden Eiern, welche auf 
gelb=, oder matt=, oder bräunlichröthlichem Grunde mehr oder minder gleihmäßig am diden wie 
am ſpitzigen Ende franzartig mit matt veilchenblauen Schalenfleden und Kleinen bläulichröthlichen 
Punkten gezeichnet find. Nach etwa vierzehntägiger Brutzeit entichlüpfen die Jungen, wachjen, 
raſch heran, verlaffen, wenigſtens bei Störung, das Neſt ehe fie vollftändig flügge find, und ver- 
ihwinden dann, mäufeartig rennend, in dem benachbarten Pflanzendidichte. Hansmann behauptet, 
daß der Schwirl ungeftört nur einmal im Jahre niftet; Baldamus und Päßler dagegen geben 
an, dab man das erjte Gelege gegen die Mitte des Mai, das zweite gegen Mitte oder Ende des 
Juli findet. Für die Richtigkeit leterer Angabe jpricht der um dieje Zeit noch hörbare Gejang 
des Männchens. In der erjten Hälfte des Auguft verläßt alt und jung die Niftjtätte, wendet 
fich zunächſt dichter beftandenen Brüchen zu und tritt nun allmählich die Winterreife an. 


Mehr den Südoften Europas und außerdem Weſtaſien und Oſtafrika bewohnt der in Deutjch- 
land jelteneSchlagihwirl oder Fglußrohrjänger(Locustella fluviatilis undstrepitans, 
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Sylvia, Acrocephalus, Salicaria, Luseiniopsis und Threnetria Aluviatilis, Bild S. 222). 
Seine Länge beträgt einhundertfiebenundvierzig, die Breite zweihundertfünfunddreißig, die Fittig— 
länge dreiundfiebzig, die Schwanzlänge zweiundjechzig Millimeter. Die Oberfeite und die Außen— 
fahnen der olivenbraunen Schwingen und Schwanzfedern find olivenfahlbraun, die Untertheile 
heller, Kehle und Bauchmitte faft weiß, die breiten Endſäume der roftbräunlichen unteren 
Schwanzdecken verwaſchen weiß, Kehle und Kopf mit jehr verwijchten olivenbräunlichen Längs— 
ftreifen gezeichnet. Der Augenring hat braune, der obere Schnabel hornbraune, der untere wie 
der Fuß horngelbliche Färbung. 

Wahricheinlich kommt der Schlagichwirl in Deutfchland öfter vor, als man bis jegt annimmt; 
denn er mag jehr oft mit jeinen Verwandten verwechjelt werden. Mit Sicherheit ift er an der Elbe, 
Oder und dem Memel ſowie neuerdings von Freund Liebe an der Göltjch, einem Nebenfluffe der Eljter, 
beobachtet worden. Häufiger tritt er an der mittleren und unteren Donau, in Galizien, Bolen und 
ganz Rußland auf. Wir verdanfen die eingehendften Berichte über fein Freileben Wodzicki und 
Schauer, welche ihn in Galizien beobachtet Haben. Hier bewohnt er zwar ebenfalls nieprige Lagen, 
mit Weidengebüjch beitandene Waldwieſen ausgedehnter Föhrentwaldungen, von Wielen und Vieh— 
weiden umgebene Erlenbrüche oder ähnliche Dertlichkeiten, am häufigsten aber doch die Buchenholz- 
ichläge des Mittelgebirges, in denen über ſtarken Wurzelftöden und alten, faulenden Stämmen der 
üppigfte, aus hohen Gräfern, Halbgräfern, Doldengewächien, Brombeer= und Himbeerfträuchern 
beitehende Unterwuchs wuchert. In feinem Brutgebiete erjcheint er erſt um die Mitte des Mai, 
wenn der Pflanzenwuchs jchon jo weit vorgerüdt ift, daß er fich verſtecken kann, nimmt auch nicht 
fogleich nach jeiner Ankunft feine Brutjtätte ein, jondern jchweift erjt an Orten umber, wo man 
ihn nicht vermuthen oder fuchen möchte: in Eleinen Gärtchen mit Stachelbeerbüfchen, ſogar in 
trodenen, aus Ruthen geflochtenen Zäunen zum Beifpiel. Aber auch an folchen jo wenig deckenden 
Orten weiß er fich auf das gejchidtejte zu verbergen; denn fein ganzes Weſen iſt verjtedt und 
geheimnisvoll. Selbjt am Brutplabe, vielleicht einer Wieje, auf welcher unzufammenhängende 
Weidenbüjche jtehen, gewahrt man das Männchen bloß, wenn es fich ganz ficher glaubt, und auch 
dann vorausfichtlich nur auf bejtimmten Zweigen, feinen Singpläßen, zu denen es regelmäßig zurüd= 
kehrt; übrigens hält es ſich ſtets verjtedt, fliegt jo jelten wie möglich und, wenn es dasjelbe dennoch 
thut, bloß über kurze Streden, unter gleichartigem, ſchnurrendem Flügelichlage, einer großen Sphinx 
vergleichbar, hält dabei ftets eine fchnurgerade Linie ein, hat nur fein Ziel vor Augen und läßt 
fich durch nichts beirren. Beunruhigt, jucht es fich nur durch Flucht zu retten; nähert man fich ihm, 
wenn es, wie gewöhnlich, auf einem hervorragenden trodenen Zweige des Weidenbaumes fitt, jo 
ftürzt es wie todtgejchoffen, ohne einen Flügel zu rühren, fallrecht herab, verfriecht fich im Graje, 
weiß binnen wenigen Augenbliden die dichtejten und verworrenſten Stellen zu gewinnen und läßt 
fich durch fein Mittel, nicht einmal durch einen Hund, zum Auffliegen zwingen. Einzig und allein 
im Eifer des Geſanges vergißt es zuweilen die ihm eigene VBorficht und gejtattet unter Umftänden, 
daß ein verftedter Beobachter es und fein Treiben belaufcht. Beim Singen geberdet es ſich ganz 
wie jeine Verwandten, erflettert einen überragenden Zweig oder hebt den Kopf in die Höhe, fo daß 
der Schnabel fast jenkrecht emporgerichtet wird, öffnet ihn jehr weit, jträubt gleichzeitig die Kehlfedern 
und ſchwirrt nun unter eigenthümlichen Zungenbewegungen feinen Triller ab. Dieſer bejteht aus 
zwei nebeneinander liegenden gezogenen Tönen, von denen der eine tiefer und ſtärker, der andere Höher 
und jchwächer tft, und wird, nach Schauers Meinung, ebenfowohl beim Einathmen wie beim Aus— 
ftoßen von Luft hervorgebracht. Verglichen mit dem Triller des Feldſchwirls ift er ſtark und Fräftig, 
weniger zifchelnd, fondern mehr wetzend, der vielleicht funfzig- bis jechzigmal aneinander gereihten 
Eilbe „Zerr” etwa ähnlich, ſtets merklich Fürzer, auc) im Gange langfamer und dem Schwirren der 
grüygen Henfchreden ähnlicher. Er wird von Zeit zu Zeit durch den abgeriffenen, jchnarrenden Lockton 
unterbrochen und erinnert in gewiffer Beziehung an den Anfang des Goldammergefanges. Wäh- 


vend des Singens wendet der Schlagſchwirl den Kopf mehr oder weniger bald nad) rechts, bald 
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nach links, und bewirkt dadurch, daß das Schwirren bald etwas ftärfer, bald etwas ſchwächer 
erklingt. Niemals ſchwirrt er, wenn er fich von einem Orte zum anderen bewegt; will er feinen 
Platz wechjeln oder auch nur einen Sprung ausführen, jo unterbricht er fich. Fühlt er fich ficher, 
und iſt gutes Wetter, jo fit er ſtets auf einem herborragenden trodenen Zweige eines Buſches, 
jeltener auf den unteren oder mittleren Aeſten, niemals im Wipfel eines Baumes. Wurde er gejtört, 
jo beginnt er aus der Mitte eines Buſches ganz ungefehen und verjteckt kurze, durch Pauſen unter: 
brochene Strophen zu trillern, jpringt aber gewöhnlich nach jedem Triller, nach jeder Pauſe auf 
einen höheren Aſt, bis er endlich jein Yieblingspläßchen wieder eingenommen hat. Erjt wenn er 
bier fich volllommen ficher glaubt, fängt er aus voller Bruft nach Herzensluſt zu fingen an. Bei 
ſtarkem Winde und leichtem Regenwetter hört man ihn ebenfalls; dann aber fit er tief unten im 
Buſche und kommt nicht zum Borjcheine. Dem Schwirren läßt er, wie feine Verwandten auch, ein 
eigenthümliches Gurgeln, Gludjen, Murkjen vorausgehen, namentlich, wenn er gejtört wurde. Oft 
aber will auch jein Gejang nicht recht in Gang fommen: er räufpert und gurgelt, hält aber plößlich 
inne und ſchwirrt gar nicht oder läßt nur einen einzigen Triller vernehmen. Das Weibchen ant« 
wortet jedesmal, jobald das Männchen zu fingen aufhört, mit einem „Tſchick, tſchick“, welches offen= 
bar Wohlgefallen bekundet, da der Ausdrud der Angſt ein fnarrendes „Ar, fr“ ift. 

Das Neft fteht immer auf dem Boden, aber auf jehr verichiedenen Oertlichkeiten, entweder in 
Büfchen oder auf Grasfufen, zwischen Wurzeln eines Baumes ıc., ift auch jehr ungleichmäßig gebaut, 
bald aus groben Schilfblättern unordentlich zufammengefügt und innen mit Moos und feinen 
Wurzeln ausgelegt, bald etwas befjer geflochten und innen auch zierlicher ausgefleidet, bald wiederum 
aus Heinen, feinen Gräſern und Moos hergeftellt, von außen regelmäßig mit einem großen zufammen= 
getragenen Haufen derjelben Stoffe, welche die Wandungen bilden, jo loder umgeben, daß man das 
Neft aus diefer Ringmauer herausheben fann. Um die Mitte des Mai, oft aber erjt zu Ende des 
Monats, beginnt das Weibchen feine vier bis fünf Eier zu legen und vom erſten an zu brüten. 
Die Eier haben einen Längsdurchmeſſer von vierundzwanzig, einen Querdurchmeſſer von achtzehn 
Millimeter, ändern in der Form vielfach ab und find auf weißem, ſchwach glängendem Grunde mit 
äußerft Heinen ſchmutziggelblichen und braunen, gegen das dicke Ende zu einem undentlichen Kranze 
zufammentretenden Punkten gezeichnet. Das Weibchen hängt an feiner Brut mit jolcher Liebe, daß 
MWodzicki drei Fehlſchüſſe auf ein jolches thun und beobachten Fonnte, wie dasjelbe trodem zum 
Neſte zurücdgelaufen fam und weiter brütete. Gleichwohl find die Vögel gegen Gefahr nicht 
unempfindlich; denn jchon beim leifeften Geräufche hört man das Männchen wie dag Weibchen 
warnend „sr, Er, tſchick“ ausrufen und erjt dann wieder ſchweigen, wenn beide von ihrer Sicherheit 
fich überzeugt haben. Die Jungen verlaffen das Neft, wenn fie faum mit Federn bedeckt und ihre 
Schwanzfedern eben im Hervorſproſſen begriffen find, laufen wie Mäufe im Grafe umber, loden 
eintönig „Zipp, zipp“, jelbjt wenn die Alten fie durch ihren Warnungslaut zum Schweigen bringen 
wollen, und würden fich Leichter verrathen, als dies der Fall, täufchte nicht auch bei ihnen der Ton 
in auffallender Weife jelbjt den fundigen Beobachter. 


Die dritte Art der merkwürdigen Gruppe ift der Rohrſchwirl oder Nachtigalfrohrjänger 
(Locustella luseinioides, Sylvia, Salicaria, Acrocephalus, Cettia und Luseiniopsis 
. luseinioides, Luseiniola, Pseudoluseinia und Luseiniopsis Savii, Bild ©. 222). Geine 
Länge beträgt einhundertundvierzig, die Breite zweihundertundgehn, die Fittiglänge fiebenund- 
jechzig, die Schwanzlänge neunundfunfzig Millimeter. Die Obertheile find olivenroftbraun, 
Schwingen und Steuerfedern etwas dunkler, die Untertheile und ein jchmaler Augenjtreifen viel 
heller, olivenroftröthlich, Kinn, Bauchmitte und die verlojchenen Endjäume der unteren Schwanz: 
decken voftweißlich; auf der Unterkehle bemerkt man einige verwajchene roſtbraune Schaitflede. 
Der Augenring ift tiefbraun, der Oberfchnabel braunſchwarz, der Unterjchnabel gelblich, die 
Wachshaut fleifchfarbig. 
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Vorzugsweiſe dem Süden Europas angehörend, findet fich der Rohrſchwirl auch in Galizien, 
an der Donau, in Südrußland, in Holland und ebenjo im weſtlichen Afien und Nordafrika; immer 
und überall aber beſchränkt fich ſein Vorkommen auf einzelne Gegenden, und außerdem tritt er, in 
Galizien wenigjtens, in manchen Jahren äußerft jelten, in anderen dagegen ungemein häufig am 
Brutorte auf. Er ift, laut Wodzicki, ein wahrer Rohrvogel, welcher das Röhricht nie verläßt, 
nach Art feines Gefchlechtes aber immer fich beivegt und bald auf dem Boden, bald im Rohre bahin- 
läuft. Niemals wird man ihn ruhig figen jehen. Im Frühjahre beluftigt er fich ſogar durch Balz— 
flüge, indem er flatternd in die Luft aufjteigt und fich nach Art der Grasmücken und Pieper, jedoch 
ohne zu fingen, mit zurüdgelegten Flügeln wieder ins Röhricht wirft. Biel zutraulicher und neu— 
gieriger als der Schlagſchwirl, pflegt er, jobald er ein Geräuſch hört, vom Boden aufzufliegen und 
ih aufs Rohr zu ſetzen, um den Hund oder Jäger erftaunt anzufehen. Bezeichnend für ihn ift feine 
außerordentliche Kampfluft: während der Brutzeit verfolgen fich die Gatten oder Nebenbuhler big 
zu den (Füßen des Beobachters, gleichviel ob auf fie gejchoffen wurde oder nicht; denn fie ſchwirren 
jelbjt bei Gefahr. Ihr Geſang ift noch ſchwerer zu befchreiben als der der Verwandten, um jo mehr, 
ala man denjelben im bewegten Rohre nur undeutlich vernehmen kann, und er außerdem unter den 
drei Schwirlen zwar die angenehmfte, aber auch die ſchwächſte Stimme hat, jo dab man, etwas ent- 
fernt von ihm, glauben kann, Ohrenfaufen zu empfinden. „Wer auf fetten Moräften das Geräufch der 
ſchnell auf die Wafjerfläche kommenden Blaſen gehört hat”, jagt Wodzicki, „wird fich ben Geſang 
des Rohrſchwirls gut verfinnlichen können. Oft ift der Ton höher oder tiefer, ohne das ſonſt vor— 
herrſchende R, ala ob man jchnell die Buchjtaben ‚gl gl gl gl gl’ wiederholte.” Beim Singen ſitzt 
der Bogel hoc) oder niedrig, ausnahmaweife auch ganz ruhig, den Kopf zurüdgelegt, den Hals lang- 
gezogen, den Kropf ſtark aufgeblajen. Während der Brutzeit fingt er fleißig den ganzen Tag über 
bis zum Sonnenuntergange, na) Schauers Beobachtungen auch lebhaft während der ganzen 
Nacht. Sein Gefang täufcht ebenfo wie der der übrigen Berwandten. 

Zum Baue des Neftes, an welchem fich beide Gatten des Paares betheiligen, jchleppen fie müh— 
jelig die Niftjtoffe herbei. Anfangs thun fie dies gemeinjchaftlich, jpäter teilen fie die Arbeit, indem 
das Männchen zuträgt und das Weibchen die Stoffe aus dem Schnabel nimmt und fie jodann 
verbaut. Das Männchen ift luftig und emfig bei der Arbeit und läßt fein eintöniges „sr, kr“ faſt 
ohne Aufhören ertönen. Zur Niftftätte wird eine geeignete Stelle im alten, hohen Schilfe oder im 
dichten, jedoch nur ausnahmsweiſe im hohen Graſe gewählt, und hier fteht der große Bau zumeift 
auf eingefnidten Schilfftengeln zuweilen funfzehn, manchmal auch bis jechzig umd neunzig Centi— 
meter über dem Waffer. Das Neft bejteht nur aus breiten Schilfblättern, ift aber jo ſorgſam geflochten 
und inwendig jo glatt, daß die Eier in der Mulde rollen. Jeder Unbefangene würde e8 eher für 
das Neft des Zwergrohrhuhng als für das eines Schilffängers halten, jo ähnlich ift es jenem, nur 
fleiner. Die größere Anzahl der Nefter, welche Wodzicki unterfuchte, war jpißig, oben breit und 
nach unten hin fegelförmig abfallend, zehn Gentimeter hoch, neun Gentimeter breit und etwa jechs 
bis neun Gentimeter tief. Das Gelege bejteht aus fünf, feltener vier Eiern, welche entweder zu Enbe 
de3 Mai oder im Anfange des Juni vollzählig find, in Form und Farbe außerordentlich abändern, 
einen Längsdurchmeffer von einundztwanzig bis fünfundawanzig, einen Querdurchmeffer von funfzehn 
bis neunzehn Millimeter haben und auf weißlichem oder kaltweißem Grunde mit äußerft feinen, das 
dide Ende ganz bedeckenden oder mit größeren gelben und braunfchtvarz violetten Punkten nur ſpar— 
fam bejprigt und dann denen der Hlappergrasmüde jehr ähnlich find, ebenfo wie andere wiederum 
an Pieper: und Heidelercheneier erinnern. Beide Gatten des Paares brüten abwechjelnd und mit 
jolcher Hingebung, dab man fie währendden ganz gut beobachten kann; beide kommen auch, ver— 
icheucht, ohne Bedenken fofort zurüd und zwar entweder im Fluge oder von Aſt zu Aft hüpfend. 
Iſt die Brut groß gezogen, jo verläßt alt und jung das Rohr, überfiedelt ins Schilf und höhere 
Gras und verbleibt hier bis jpät in den September, fortan auf dem naffen Boden fi) umhertreibend. 

* 
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Zur Berbollftändigung mag noch der Seidenrohrfänger (Bradypterus Cettii, 
Sylvia Cettii, sericea und platyura, Cettia sericea, altinisonans und Cettii, Calamodyta 
Cettii und sericea, Acrocephalus, Calamoherpe, Potamodus und Salicaria Cettii, Bild 
©. 218) hier eine Stelle finden. Er fennzeichnet ſich durch feinen kurzen, jchmalen Schnabel, die 
ſehr abgerundeten Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte die längſten find, und bie 
fehr breiten, langen und vollen Unterfchwanzfedern, gilt daher als Vertreter einer beſonderen 
Eippe, der Bruchrohrjänger (Bradypterus). Die Obertheile find röthlichbraun, Bürzel und 
Oberſchwanzdecken etwas lebhafter, Steuerfedern und die Außenränder der dunfelbraunen Schwingen 
dunkler, ein Augenftrich verlofchen, ein Augenring deutlicher weiß, die Untertheile und Unter 
. flügeldeden weihlich, Kopf» und Halsſeiten grau, die übrigen Körperjeiten nebſt den Unter 
Ichwanzdeden rojtbräunlich, die längjten der leßtgenannten Federn mit verwaſchenem weißen 
Endrande. Das Auge ift dunfelbraun, der Schnabel rojtbraun, die Wurzel des unteren horngelb 
ber Fuß vöthlichgelb. Die Länge beträgt ungefähr einhundertunddreißig, die Fittiglänge ſechzig 
die Schwanzlänge fünfundfechzig Millimeter. Das Weibchen ift merklich Kleiner, das außer 
ordentlich lodere Gefieder der Jungen nicht ganz jo röthlich wie bei dem Männchen und der weiße 
Augenftreif im Jugendkleide faum angedeutet. 

Der Seidenrohrjänger bewohnt den Süden Europas von Spanien an bis zum Kaspiſchen 
Meere, das wejtliche Afien und Nordafrifa und ift, wo er vorfommt, Standvogel. Beliebte 
Aufenthaltsorte von ihm find ftehende, mehr aber noch fließende Gewäſſer, namentlich Bäche, 
Wafler- und Abzugsgräben, deren Ufer Binjen, Brombeerheden und Gebüjche möglichft dicht 
bejäumen. Hier führt er ein ſehr verborgenes Dafein. Laut Alerander von Homeher ift er 
außerordentlich lebhaft und faft immer in Bewegung, kommt nicht häufig zum Vorjcheine, ver— 
räth fich aber jofort durch feinen lauten, auffladernden Gejang. Sein Wohngebiet, welches einige 
hundert Schritte Durchmefjer haben mag, durchjtreift er jortwährend und überrafcht durch feine 
Gilfertigkeit. Bald fingt er zur Linken, bald wieder zur Rechten des Beobachter, welcher fich im 
Anfange die Möglichkeit folcher Schnelligkeit gar nicht erflären kann, um jo mehr, als ein Fliegen 
des nicht zu Gefichte fommenden Vogels nicht wahrjcheinlich erjcheint. Gleichwohl bemerkt man 
doch, daß er das Gebüfch nicht allein behend durchichlüpft, fondern auch ganz niedrig über den 
Boden weg, in der Kegel durch ein Gefträuch gededt, weitere Streden durchfliegt. Aeußerſt vor- 
fichtig entflieht er bei der geringjten Gefahr, ift Daher noch ſchwerer zu erlegen ala zu jehen. Lock— 
ton wie Gejang find jo bezeichnend, daß man den Seidenfänger, wenn man ihn einmal gehört, 
niemals mit einem anderen Vogel verwechjeln kann. Der Lockton Hingt wie „Tſcheck, tiched, 
tichedt“; der Gejang ähnelt dem Beginne des Nachtigallichlages oft in jo hohem Grade, daß 
man getäufcht werden könnte, würde das ganze Lied mit der einzigen Strophe nicht auch beendet 
fein. Hansmann überjeßt die Laute mit „Zid, ziwitt, ziwoid“, von der Mühle mit „Zichifut, 
tſchifut, tſchifut“ einem Worte, welches von den Türken als Schimpfnamen der Juden gebraucht 
wird und unjerem Vogel bei den griechifchen Hirten Haß eingetragen hat, weil fie glauben, daß 
der Seidenjänger fie als Juden bezeichnen und ſchmähen wolle. 

Das Net fteht ziemlich niedrig über dem Boden in undurchdringlichem Gefträuche, ift tief 
taffenförmig, wird aus Pflanzenreften, Stengeln und Blättern in halbmoderigem Zuftande her 
geftellt, inwendig mit feinem Graſe und Ziegenhaaren oder Schaf: und Baumwolle ausgelleidet 
und enthält jchon zu Ende des April das volle, aus vier bis fünf, zwanzig Millimeter langen, 
funfzehn Millimeter dien, eintönig rothen Eiern beftehende Gelege. Auf die erfte Brut folgt im 
Laufe des Sommers regelmäßig eine zweite. Ueber die Erziehung der Jungen finde ich feine 
Angabe; wohl aber erwähnt Krüper, daß jtrenge Winter unter den Seidenrohrjängern oft arge 
Verheerungen anrichten. 


Seibenrobrfänger. — Giftenfänger: Verbreitung und Aufenthalt. Welen, 9229 


An die Rohrfänger jchließen fich die Bufchjänger (Drymoicinae) an. Wir vereinigen 
unter diejen Namen eine gegen zweihundert Arten zählende, auf die Alte Welt und Auftralien 
bejchränfte, im heißen Gürtel bejonders zahlreich auftretende Eängergruppe, deren Merkmale in 
dem mäßig langen, jeitlich zufammengedrüdten, gewöhnlich janft gebogenen Schnabel, den 
verhältnismäßig jehr kräftigen Füßen, aber kurzen, abgerundeten Flügeln und verjchieden langem, 
meift gejteigertem Schwanze ſowie endlich dem einfarbigen, ausnahmsweiſe auch prachtvollen 
Gefieder zu juchen find. 

Dinfichtlich des Aufenthaltsortes im allgemeinen mit den Nohrjängern übereinftinnmend, 
unterjcheiden fich die Buſchſänger von ihnen vielleicht dadurch, daß fie noch mehr als jene niedriges 
Gejtrüpp, Binjen und langes Gras zum Aufenthaltsorte wählen. Sie vereinigen die Gewandk— 
heit der Strauch- und Schilffänger in fich, Klettern, laufen, jchlüpfen gleich ausgezeichnet, fliegen 
dagegen jchlecht, unficher und wanfend, erheben fich, liebebegeijtert, aber doch über die Spigen 
ihrer Wohnpflanzen, um hüpfend und flatternd aufzufteigen, ihre einfache Strophe vernehmen zu 
lafjen und dann twieder in das Didicht unter ihnen hinabzuftürzen. Gier, meift dicht über dem 
Boden, jtehen ihre künftlichen, in gewiffen Sinne unvergleichlichen, von ihnen zwiſchen zuſammen— 
genähten Blättern gebauten Neſter; hier erziehen fie ihre Brut, hier finden fie ihre Nahrung, 
hier verbringen fie den größten Theil ihres Lebens. 


Ein kurzer, zarter, leicht gebogener Schnabel, Tangläufige und großzehige Füße, Kurze, 
gerundete Flügel, in denen die vierte Schwinge die längjte, und ein nur wenig gerundeter, furzer 
Schwanz find die Stennzeichen der Ciſtenſänger (Cisticola), welche das gleichnamige Urbild 
der Sippe (Cisticola cursitans, schoenicola, arquata, terrestris, europaca, tintinna- 
bulans, munipurensis und Ayresii, Sylvia cisticola, Prinia cursitans, eisticola und 
subhimalachana, Salicaria eisticola und brunniceps, Calamanthella tintinnambulum, 
Bild ©. 218) vertritt. Das Gefieder iſt oberjeits, die bräunliche Nadengegend und den roſt— 
braunen Bürzel ausgenommen, ölbraun und dunkelbraun gefledt, die Mitte der Federn ſchwarz— 
braun, der Rand aber rojtgelbbraun; auf dem Kopfe bilden fich drei ſchwärzliche und zwei licht— 
gelbe Längsſtreifen; die Nadengegend, Kehle und Unterleib find reinweiß, die Bruft, die Seiten 
und unteren Dedfedern des Schwanzes roftgelb, die Schwingen graufchwarz, außen rojtgelb 
gejäumt, die mittleren Schwanzfedern roftbraun, die übrigen graubräunlich, am Ende weiß gerandet, 
vor legterem mit einem jchwärzlichen herzförmigen Fleck gezeichnet. Das Auge iſt bräunlich hell= 
grau, der Schnabel hornfarben, der Fuß röthlich. Die Jungen unterjcheiden fich von den Alten 
bloß durch etwas lichtere Färbung der Oberjeite. Die Länge beträgt elf, die Breite jechzehn, die 
Yittiglänge fünf, die Schwanzlänge vier Gentimeter. Das Weibchen ift etwas Kleiner. 

Mittel- und Südjpanien, Sübditalien, Sardinien und Griechenland, Nordafrifa, Mittelz, 
Dft- und Südaſien, find die Länder und Landftriche, in denen der Eiftenfänger gefunden wird. 
Wo er vorkommt, iſt er häufig, an vielen Stellen gemein. Gr iſt Standvogel, „bis auf die Orte, an 
denen er geboren wurde und an benen er jpäter brütet”. In Spanien lebt er in allen Tiefebenen, 
welche nur einigermaßen feinen Anforderungen genügen: auf den mit hohem Schilfe beftandenen 
Dämmen der Reisfelder, im Riede, in Mais-, Luzern-, Hanffeldern und an ähnlichen Orten; 
auf Sardinien hauft er, nah Hansmann, am Rande des Meeres, wo das Ufer flach und jumpfig 
ausläuft und nur mit Gräfern, befonders mit der Stachelbinje, bewachjen ift, bejucht aber auch 
dort die Getreidefelder und brütet jelbjt in ihnen; auf den Balearen beobachtete ihn Alerander 
von Homeyer ebenfalls in fruchtbarem Getreidelande, jedoch nicht bloß in der Ebene, fondern aud) 
auf den Bergen, two ed nur hier und da eine feuchte Stelle gab, jo daß Hansmanns Angabe, 
„daß ein fleiner, fidernder Quell und ein Streifen Wieje, ein Ar groß, ihm mitunter jchon 
genüge*, fich auch hier bewahrheitet. In Nordoſtafrika, wojelbjt er von der Küſte des Mittel 
meeres an bis Habeſch, Hier noch in zweitaufend Meter Höhe, vortommt, fiedelt er fich außer in 
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Feldern und Rohrbeftänden auch in Afazien= und Dattelgebüjchen, in Nordweſtafrika hauptſächlich 
auf Wieſen an; in Indien bewohnt er jede Oertlichkeit, fall® e3 nur langes Gras, Korn- oder 
Reisfelder gibt. Unbegreiflich war es mir, zu erfahren, daß die ſpaniſchen Bogelfundigen den 
Giftenfänger bisher überfehen hatten; denn gerade er jcheint fich förmlich zu bemühen, die Auj- 
merkjamfeit des Beobachters auf fich zu ziehen. Namentlich während der Brutzeit macht fich das 
Männchen jehr bemerflich. Es fteigt in kurzen Flugabſätzen mit lautem „Zit tit tit“ in die Höhe, 
fliegt dann gewöhnlich lange, fortwährend fchreiend, im Bogen hin und her, umfchwärmt ins— 
bejondere einen Menjchen, welcher in feine Nähe fommt, in diefer Weife minutenlang. Im Graje 
läuft er ungemein behend umher, jo daß man ihn eben nur mit einer Maus vergleichen kann; 
angejchoffene Alte wiffen fich in wenigen Augenblicden jo zu verjteden, daß man nicht im Stande 
ift, fie aufzufinden. Hansmann hat ſehr recht, wenn er jagt, daß der Gijtenfänger etwas von 
dem Wejen des Zaunfönigs habe, ftets tief in die Gras- oder Binjenbüfche fich verfrieche und in 
ihnen jo beharrlich verweile, daß ihn erft ein Fußftoß gegen den betreffenden Büſchel zu vertreiben 
vermöge. Ganz gegen die Art der Schilf- oder Riedjänger, mit denen er um die Wette an den 
Halmen aufs und niederflettert, bewegt er fich nur in einem Kleinen Umfreife und fliegt auch, 
wenn er aufgejcheucht wurde, niemals weit, fondern höchſtens über Streden von wenigen Metern 
hinweg. Der erwähnte Ton, welcher dem Giftenfänger in Murcia den Namen „Zintin“ und in 
Algerien den Namen „Pinkpink“ verichafft Hat, ift der Gejang des Männchens; außerdem vernimmt 
man nur noch ein ſchwaches, kurzes Schwirren, welches Aengſtlichkeit ausdrüdt, oder ein leifes 
Gekicher, welches der Laut der Zärtlichkeit ift. Das zornig erregte Männchen läßt auch ein weiches 
„Witt“ oder ein kürzeres „Witt mitt“ hören, wenn es fich mit anderen feiner Art herumftreitet. 

Allerlei Heine Käfer, Zmweiflügler, Räupchen, Heine Schneden und ähnliche Thiere bilden die 
Nahrung unferes Vögelchens. Die Hauptmenge lieft er von den Blättern des Graſes oder 
Getreides ab, einzelne nimmt er wohl auch vom Grunde auf. 

Das Neft, welches wir mehrmals gefunden haben, wurde zuerjt von Savi richtig bejchrieben. 
„Figenthümlich“, jagt diefer Forſcher, „ist die Art und Weife, in welcher der Vogel die das Nejt 
umgebenden Blätter zufammenfügt und die Wände feines Gebäudes feſt und jtarf macht. Ju 
dem Rande jedes Blattes nämlich fticht er Eleine Deffnungen, welche durch einen oder durch 
mehrere Fädchen zufammengehalten werden. Dieje Fäden find aus dem Gewebe der Spinnen oder 
aus Pflangenwolfe gefertigt, ungleich did und nicht jehr lang (demn fie reichen höchjtens zwei oder 
dreimal von einem Blatte zum anderen), hin und wieder aufgezafert, an anderen Stellen auch in 
zwei oder drei Abzweigungen getheilt. Beim inneren Theil des Neftes herrjcht die Pflanzenwolle 
vor, und die wenigen Spinnwebfäden, welche fich darunter befinden, dienen lediglich dazu, die 
anderen Stoffe zufammenzuhalten. An den feitlichen und oberen Theilen des Neftes ſtoßen die 
äußere und die innere Wand unmittelbar an einander; aber an dem unteren findet fich zwiſchen 
ihnen eine mehr oder weniger dichte Schicht, aus Keinen dürren Blättern oder Blütenfronen 
beftehend, welche den Boden des Neſtes, auf dem die Eier ruhen follen, dichtet. Im oberen Drittel 
der Wand ift das runde Cingangsloch angebracht. Der ganze Bau hat die Geftalt eines länglich- 
runden oder eiförmigen Beutels. Gr fteht in der Mitte eines Gras», Seggen- oder Binjenbujches, 
der Boden höchſtens funfzehn Gentimeter über der Erde, und ift an die tragenden Blätter genäht und 
auf andere, welche untergejchoben werden und jo gleichfam Federn bilden, gejtellt. So gewähren 
die wanfenden Halme dem Nefte hinlängliche Feftigkeit und ausreichenden Widerftand gegen die 
beftigjten Stürme. Alle Nefter, welche wir fanden, entiprachen vorjtehender Bejchreibung; 
Heuglin dagegen lernte in Egypten auch jehr abweichende, im Dattel- oder Dornengeftrüppe 
ftehende, in Blattjcheiden, zwijchen Dornen, Aeſtchen und Grashalme verflochtene, undichte, innen 
mit Wolle, Haaren und Federn ausgefleidete Bauten fennen. 

Bisher haben wir geglaubt, daß das Weibchen der eigentliche Baumeiſter wäre; durch 
Zrijtrams Beobachtungen, welche von Jerdon bejtätigt werden, erfahren wir aber, daß das 
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Männchen den Haupttheil der Arbeit übernimmt. Sobald der Grund gelegt oder der Boden des 
Neftes fertig ift, beginnt das Weibchen zu legen, und wenn das Gelege vollzählig ift, zu brüten. 
Während es num auf den Eiern ſitzt, befchäftigt fich das Männchen noch tagelang damit, die Wan— 
dungen aufzurichten und die Grasblätter zufammenzunähen. „Ich hatte”, jagt Triftram, „das 
Glück, ein Neft zu entdecken, als es eben begonnen war, mußte an ihm täglich vorübergehen und 
fonnte jo einen Monat lang die Vögel beobachten. Als das erfte Ei im Neſte lag, war der ganze 
Bau noch überall durchfichtig und feine filzigen Wandungen nicht über zwei Gentimeter hoch; während 
der ganzen Zeit der Bebrütung aber ſetzte das Männchen feine Arbeit an dem Nefte fort, jo daß 
dasjelbe, als die Jungen ausgejchlüpft waren, jchon das dreifache an Höhe erreicht und Hinläng- 
liche Feitigkeit gewonnen Hatte.” 

Die Gier fcheinen außerordentlich abzuändern. Wir haben in Epanien ein Gelege von fünf 
Stüd gefunden, welche einfarbig lichtblau waren; andere Forſcher aber erhielten jolche, welche 
auf lebhaft röthlichweißem Grunde zahlreiche, zart rojtfarbene Flede und Punkte, andere jolche, 
welche auf bläulichgrünem Grunde überall oder jpärlich größere oder Kleinere, braune oder ziegel- 
rothe, ſchwarzbraune und jchwarze Flecke und Punkte oder auf grünlichweißem Grunde ſchmutzig 
fleiichfarbene und braunrothe, theilweife verwaſchene oder auf reinweißem Grunde hellrothe Flede 
zeigten. Die Jungen werden von beiden Eltern zärtlich geliebt. Das Männchen jcheut, wenn ein 
Menſch dem Neſte fich nahet, feine Gefahr und umfliegt ihn BViertelftunden lang in jehr engen 
Kreifen unter ängſtlichem Gefchreie. Wenn die Jungen glüdlich ausgeflogen find, gewährt die 
Familie ein überaus anziehendes Schaufpiel. Die ganze Gejellichaft Hüpft und Friecht, flattert 
und läuft um, auf und über dem Graje oder Getreide umher, und wenn eines der Eltern ein Kerb— 
thier bringt, ftürzt die gefammte Kinderſchar, das Schwänzchen hoch gehoben, in wahrhaft lächer— 
licher Weije auf den Nahrungsipender los, da jedes das erjte und jedes bevorzugt fein will. Naht 
fich Gefahr, jo verjchwindet die Mutter mit ihren Kindern, während das Männchen jofort in die 
Luft fich erhebt umd Hier in gewohnter Weife uniherfliegt. Aus Savi's Beobachtungen geht 
hervor, daß der Giftenjänger dreimal im Jahre brütet, das erjte Mal im April, das zweite Mal 
im Juni, das dritte Mal im Auguft. Wir fanden Nefter im Mai, Juni und Juli; dann trat die 
Maufer und damit das Ende der Fortpflanzungszeit ein. 

Wir haben uns viel Mühe gegeben, einen Giftenfänger lebend zu fangen. Das Nachtigall- 
gärnchen erwies fich als unbrauchbar, aber auch Schlingen, welche wir mit größter Sorgfalt um 
das Gingangsloch des Nejtes legten, wurden von den gejchidten Vögeln weggenommen, ohne fie 
zu gefährden. . 

Die Schneidervögel (Orthotomus) find geſtreckt gebaut; der Schnabel ift lang, ſchwach, 
gerade, an der Wurzel breit, nach vorn zugeſpitzt, der Fuß kräftig, hochläufig, aber kurzzehig, der 
Flügel kurz, Schwach, jehr gerundet und in ihm die fünfte oder jechjte Schwinge die längſte, der 
ichhmalfederige, meiſt kurze Schwanz ſtark abgerundet oder abgejtuft, das glatt anliegende am 
Schnabelgrunde theilweiie in Borſten umgewandelte Gefieder ziemlich lebhaft, auf der Oberfeite 
gewöhnlich grün, auf dem Scheitel meift roſtröthlich gefärbt. 


Der Schneiderbogel (Orthotomus Bennettii, Lingoo, sphenurus, sutorius, rufi- 
capillus, longicaudus, Sylvia ruficapilla und guzurata, Malurus longicaudus, Sutoria 
agilis) ift auf dem Mantel gelblich olivengrün, auf dem Scheitel roftroth, im Naden grauröthlich, 
auf der Unterfeite weiß, feitlich graulich verwaichen; die Schwingen find olivenbraun, grün— 
bräunlich gejäumt, die Steuerfedern braum, gründlich überflogen, die äußerſten an der Spite weiß. 
Bei dem Männchen verlängern fich die beiden Mittelfedern des Schwanzes über die anderen; beim 
Weibchen ift der Schwanz nur zugerundet. Die Länge beträgt fiebyehn, beim Weibchen dreizehn, 
die Fittiglänge fünf, die Schhwanzlänge neun, beim Weibchen fünf Gentimeter. 
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Dom Himalaya an bis zum Kap Gomorin, auf Geylon, Java, in Burma zc., fehlt der 
Echneidewogel nirgends, vorausgejeht, daß die Gegend nicht gänzlich des Baumwuchſes entbehrt. Gr 
bewohnt Gärten, Objtpflanzungen, Heden, Rohrdidichte und Waldungen mit mitteldohen Bäumen, 
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lebt gewöhnlich paartweife, zuweilen aber auch in kleinen Familien zufammen, hüpft ohne Unter: 
laß auf den Zweigen ber Bäume und Gebüjche herum, läßt häufig einen lauten Ruf ertönen, 
welcher wie „Tuwi“ oder „Pretti pretti” klingt, ift zutraulich und hält fich gern dicht bei den 
Häufern auf, wird aber vorfichtig, wenn er fich beobachtet, und fcheu, wenn er fich verfolgt fieht. 
Seine Nahrung bejteht aus verjchiedenen Kterbthieren, vorzugsweije aus Ameifen, Gicaden, Raupen 
und anderen Yarven, welche er von der Rinde und von den Blättern, nicht jelten aber aud vom 
Boden aufnimmt. Beim Hüpfen oder beim Freſſen pflegt er den Schwanz zu ftelzen und das 
Gefieder feines Kopfes zu fträuben. 

Nejter, welheHutton fand, waren jehrzierlich gebaut und bejtanden aus Rohr- und Baummolle, 
auch Bruchſtücken von Wollenfäden, alle Stoffe jejt in einander verwoben, mit Pierdehaaren dicht 
ausgefüttert, und wurden zwijchen zwei Blättern eines Zweiges des Amaltusbaumes in der Schwebe 


Schneidervogel: Vorkommen. Betragen. Neftbau. — Emufdhlüpfer: Vorkommen. Lebensweile. 233 


gehalten. Diefe beiden Blätter waren zuerft der Länge nach auf einander gelegt und in diejer Lage 
von den Spißen aus bi$ etwas über die Hälfte an den Seiten hinauf mit einem vom Vogel jelbft 
aus roher Baumwolle gejponnenen ftarfen Faden zufammengenäht, jo daß der Gingang zum Nefte 
am oberen Ende zwiſchen den Blattjtielen frei blieb, gerade da, wo dieje am Baumzweige hafteten 
Gin anderes Neft hing an der Spitze eines Zweiges, etwa jechzig Gentimeter über dem Boden, und 
war aus denjelben Stoffen wie das vorige gearbeitet. Die Blätter waren hier und da mit Fäden, 
welche der Vogel ſelbſt gejponnen, hier und da mit dünnen Bindfaden, welchen er aufgelejen hatte, 
zufammengenäht. Alle übrigen Nefter, welche Hutton unterfuchte, glichen den bejchriebenen, 
beitanden aus Baum- und Schafwolle, Noßhaaren und Pflanzenfajern verjchiedener Art, hatten 
die Gejtalt eines Beutels und füllten ftet3 das Innere zufammen genähter Blätter aus 
Niholjon, welcher in bewäfjerten Gärten zu allen Zeiten des Jahres belegte Nefter fand, glaubt, 
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daß die Blätter der Bringal (Solanum esculentum) oder die einer Kürbisart (Cucurbita octan- 
gularis) bevorzugt werden. Mit Hülfe des Schnabels und der Füße jchiebt der Vogel die Blatt: 
ränder gegen= oder übereinander, durchjticht fie dann mit dem Schnabel, in welchem er einen jelbjt- 
gedrehten oder aufgefundenen Faden hält, bis fie in ihrer Lage verbleiben, und baut endlich das 
Innere aus. Das Gelege befteht aus drei bis vier Eiern, welche auf weißen Grunde, namentlich 
am dünneren Ende, braunröthlich gefledt find. 


Der Emufchlüpfer (Stipiturus malachurus, Muscicapa malachura, Malurus 
malachurus und palustris), Vertreter einer gleichnamigen Sippe, zeichnet fich namentlich durch 
die Bildung des Schwanzes aus, welcher nur aus jechs, mit zerfchliffenen Fahnen bejeßten Federn 
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bejteht und befonders bei den Männchen jehr entwidelt ift. Die Oberfeite ift braun, ſchwarz in die 
Länge gejtreift, der Oberkopf rojtroth, die Gurgelgegend blaßgrau, die übrige Unterfeite lebhaft 
roth; die Schwingen find dunkelbraun, rothhraun gejäumt, die Steuerfedern dunkelbraun. Das 
Auge ift röthlichbraun; der Schnabel und die Füße find braun. Beim Weibchen ift auch der 
Scheitel ſchwarz geftrichelt, die Gurgelgegend aber roth, anftatt grau. Die Länge beträgt fieb- 
zehn, die Fittiglänge jechs, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Ueber das Leben des allen Anfiedlern Auftraliens wohlbefannten Vogels haben Gould und 
Ramjay ziemlich ausführlich berichtet. Der Emufchlüpfer bewohnt ſumpfige Gegenden des jüd- 
lichen Auftralien, von der Moritonbay an der Oftfüfte bis zum Schwanenfluffe an der Weftküfte, 
ebenjo Tasmanien, und ift, two er vorkommt, häufig. Gewöhnlich findet man ihn paarweife 
oder in Kleinen Yamilien, immer nächft dem Boden, in der Mitte der dichteften Grasdidichte, fo 
verborgen, daß man ihn jelten zu jehen befommt. Seine jehr kurzen, runden Flügel find nicht zum 
Fluge geeignet, wenn die Gräſer vom Thau und Regen naß find, jogar vollkommen unbrauchbar; 
er fliegt daher jo wenig als möglich und verläßt fich auf feine Fühe. Ueberaus ſchnell und beweglich, 
behend und gewandt läuft er dahin, auf dem Boden ebenjo rajch als, halb flatternd, Halb hüpfend, 
zwijchen den Grashalmen dahin, wendet und ſchwenkt fich mit unglaublicher Leichtigkeit und vereitelt 
deshalb die meiften Nachjtellungen. Wenn ein Verfolger ihm plößlich hart auf den Leib fommt, ver: 
ihwindet er, Dank feiner Kunſt im Verſtecken, vor deffen Augen. Zum Fliegen entjchlieht er fich nur, 
wenn er unbedingt fliegen muß, und wenn er wirklich aufgefcheucht wurde, fliegt er dicht über den 
Grasjpigen dahin und wirft fich plößlich von der. Höhe wieder zurTiefe hernieder. Zuweilen erfcheint 
er auf der Spihe eines Halmes, um von hieraus feine Welt zu überfchauen. Bei ruhigem Sitzen 
trägt er den Schwanz aufrecht, gelegentlich auch wohl über den Rüden nach vorn gerichtet; bei 
jchnellem Laufe aber Hält er ihn wagerecht nach hinten. Das Männchen läßt während der Zeit 
jeiner Liebe ein kurzes, aber niedliches Gezwitſcher vernehmen; der Lodton ift ein leifes Zirpen. 

Ramfay entdedte ein Neft zu Ende des September, aber erjt, nachdem er tagelang die jehr 
häufigen Vögel beobachtet hatte, und nur durch Zufall. Es jtand, äußerſt geſchickt verborgen, unter 
einem Örasbujche, war eiförmig, das Gingangsloch jehr groß, feine Mulde jo jeicht, daß die Eier, wenn 
das Ganze jtark bewegt worden wäre, herausgerollt jein würden, beftand äußerlich aus Würzelchen, 
innerlich aus feinen Halmen und war mit einer Lage von Moos ausgekleidet; das Gefüge war 
überaus loder, geradezu lofe. Die drei Gier waren auf reinweißem Grunde über und über mit 
feinen lichtrothen Punkten beftreut, am dien Ende am dichteften. Das Weibchen ſaß jehr feft und 
fehrte, eben vertrieben, jogleich wieder zum Standorte des Neftes zurück. 


Die Kennzeichen der Flüevögel (Accentorinae), welche gewöhnlich der Sängerfamilie ein 
gereiht werden und dann hier ihre Stelle finden mögen, find kräftiger Leib, kegelpfriemenförmiger, 
gerader, mittellanger, an den jcharfen Schneiden ſtark eingezogener Schnabel, deſſen rigenförmige 
Najenlöcher oben von einer Haut bedeckt werden, mittelhohe, etwas ftarke Füße, mit kurzen, aber 
kräftigen Zehen und ſtark gefrümmten Nägeln, mittels oder ziemlich lange Flügel, in denen die 
dritte oder vierte Schwinge.die längfte zu fein pflegt, kurzer, mäßig breiter Schwanz und Loderes, 
Gefieder. Die Gejchlechter unterfcheiden fich wenig, die Jungen merklich von den Alten. 

Je nachdem man die Gruppe auffaßt, weift man ihr ein Dubend oder höchſtens zwanzig 
Arten zu. Im erſteren Falle bejchränft fich der Verbreitungstreis auf das nördlich altweltliche 
und indijche Gebiet. Europa gehören nur zwei Arten an. Die meiften leben im Gebirge und halten 
ſich vorzugsweije am Boden auf, hüpfen in jonderbar gebücter Stellung langfamer oder fchneller 
einher, fliegen faft immer niedrig über der Erde dahin und fuchen auf dem Boden oder in niederem 
Gejtrüppe ihre Nahrung, welche aus Kerbthieren, Beeren und feinen Sämereien befteht. Mit 
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Anbruch des Winters verlaffen einige den Norden und wandern füblicheren Gegenden zu; andere 
rüden von der Höhe ihrer Gebirge in tiefere Gegenden herab oder wenden fich jüdlichen Abhängen 
der Berge zu. Schon frühzeitig im Jahre fchreiten fie zur Fortpflanzung, bauen ziemlich fünftliche 
Reſter und legen drei bis jechs grünliche Gier. 


Der Waldflüevogel, auch Braunelle, Hedenbraunelle, Jfferling und Bleikehlchen genannt 
(Accentor modularis und pinetorum, Motacilla, Sylvia, Prunella und Tharraleus 
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modularis, Curruca sepiaria), Vertreter der Unterfippe der Hedenbraunellen (Tharraleus), 
iſt ſchlank gebaut, der Schnabel ſchwach, die Flügel, in welchen die vierte Schwinge die längſte, 
mäßig, der Schwanz ziemlich lang, auf Kopf, Hals, Kehle und Kropf ajchgrau, am Kinne graulich- 
weiß, auf dem Oberkopfe mit verwaſchenen braunen Schaftjtrichen gezeichnet, in der Ohrgegend 
bräunlich, heller gejtrichelt, auf Bruft und Bauch weißlich, an den Seiten bräunlich mit dunklen 
Schaftftrichen, auf den unteren Schwanzdeden braun, jede Feder hier weißlich gerandet; die 
Schwingen und Steuerfedern find braunſchwarz, letere etwas matter als die erjtere, außen roft- 
braun gefäumt. Das Auge ift lichtbraun, der Schnabel braun, der Fuß röthlich. Die Jungen 
find auf der Oberjeite auf rojtgelbem Grunde ſchwarzbraun, auf der Unterfeite auf roſtgelblichem, 
in der Mitte weißlichem Grunde grauſchwarz gefledt. Die Länge beträgt Hundertundfunizig, die 
Breite zweihundertundvierzehn, die Fittiglänge einundfiebzig, die Schwanzlänge jechzig Nillimeter. 


Im öftlichen Sibirien vertritt vorſtehend bejchriebene Art der annähernd gleichgroße Berg: 

g 8 

flüevogel (Acecentor montanellus, Motaecilla, Sylvia und Prunella montanella, 
9 y 


236 Schfte Ordnung: Sperlingsvögel; fünfte Familie: Sänger (Flüevögel). 


Spermolegus montanellus). Oberkopf und ein breiter Streifen über die Zügel, welcher bis auf die 
Ohrgegend reicht, find ſchwarzbraun, ein breiter bis auf die Schläfe reichender Augenftreifen und 
die unteren Theile licht roftgelb, Bauchmitte und untere Schwangdedfedern heller, die Seiten mit 
rothhraunen Schaftjtrichen, Bauch und Bruft infolge der dunklen Federwurzeln etwas fledig, 
Naden, Mantel und Schultern rothbraun, durch dunkle Schaftflede und verwajchene, hellere 
Seitenſäume gezeichnet, die Halsjeiten afchgrau, Bürzel und obere Schwangdedfedern fahlbraun, die 
Schwingen und deren Dedfedern braunſchwarz, mit verwajchenen rothbraunen Außenfäumen, Arme 
ſchwingen und größte obere Flügeldedjedern am Ende weiß, zwei Querbinden über den Flügel 
zeichnend, die Schwanzfedern erdbraun mit fahleren Außenſäumen, die drei Äußeren auch mit 
ſchmalen Endjäumen. Das Auge ift braun, der Schnabel jchwarzbraun, der Fuß bräunlichroth. 
Das Weibchen unterjcheidet fich durch minder lebhafte Färbung. 

Dom vierundiechzigiten Grade nördlicher Breite an bis zu den Pyrenäen, den Alpen und dem 
Balkan jcheint der Waldflüievogel überall Brutvogel zu fein, fommt aber auch noch weiter nad) 
Norden hin dor und erjcheint im Winter jehr regelmäßig im Süden Europas, ftreift ſelbſt nad) 
Nordairita und nad Wejtafien hinüber. In Mitteldeutjchland trifft er im März ein, hält ſich 
eine Zeitlang in Hecken und Gebüjchen auf und begibt ich dann an feinen Brutort, in den Wald, 
Fichten» und SKtieferbeftände Laubhölgern und ebenjo das Gebirge der Ebene bevorzugend. 

„In ihrem ganzen Wejen“, jagt mein Vater, „zeichnet fich die Braunelle jo jehr aus, daß fie 
der Kenner jchon von weiteni an dem Betragen von anderen Vögeln unterjcheiden fann. Sie hüpft 
nicht nur im dichtejten Gebüfche, jondern auch auf der Erde mit größter Gejchidlichkeit herum, 
burchkriecht alle Schlupfwintel, drängt fich durch dürres hohes Gras, durchjucht das abgefallene 
Laub und zeigt in allem eine große Gewandtheit. Auf dem Boden hüpft fie jo jchnell fort, daß 
man eine Maus laufen zu jehen glaubt. Ihren Leib trägt fie auf die verjchiedenfte Weiſe, gewöhnlid) 
wagerecht, den Schwanz etwas aufgerichtet, die Fußwurzeln angezogen, oft aber auch vorn erhoben, 
den Hals ausgejtredt, den Schwanz gejentt. Wenn man fie vom Boden aufjagt, fliegt fie auf 
einen Zweig, ſieht fich um und verläßt den Ort erft, wenn ihr die Gefahr jehr nahe kommt. Ihr 
Flug ift geſchwind, gejchieht mit jchneller Flügelbewegung und geht ziemlich geradeaus. Von einem 
Buſche zum anderen jtreicht fie niedrig über der Erde dahin; wenn fie aber den Platz ganz verläßt, jteigt 
fie hoch in die Luft empor und entfernt fich num erft. So gern fie fich beim Aufjuchen ihrer Nahrung 
verbirgt, ebenjo gern fißt fie frei beim Singen. Man fieht fie dann ftets auf den Wipfeln der 
Fichten, doch felten höher als zwanzig Meter über dem Boden, oder auf freiftehenden Zweigen, 
bejonders auf denen, welche den Wipfeln am nächjten ftehen. Ihr Gejang bejteht aus wenigen 
Zönen, welche durch einander gewirbelt werden und nicht viel anmuthiges haben.” Der Lodton 
Elingt wie „Di dui dit” oder „Sri fri; der Ausdrud der Angſt hell wie „Didü”, ein Ruf, welchen 
fie im Fluge vernehmen läßt, wie „Bibibil”; das Lied befteht hauptjächlich aus den Lauten 
„Dididehideh”. Ein Vogel fingt faft wie der andere; doch find auch geringe Abweichungen bemerkt 
worden. Im ESiben lodt die Braunelle felten, am häufigften, wenn fie hoch durch die Luft fliegt. 
Sie jcheint dann die figenden Vögel zum Mitwandern ermuntern zu wollen. Oft find die lodenden 
Dögel jo hoch, daß fie das menschliche Auge nicht erbliden kann. „Bei Annäherung einer Gefahr 
ftürzt fie fich von der Spihe des Baumes faſt jenfrecht ins Gebüſche herab und verbirgt fich gänzlich. 
Sie iſt jedoch keineswegs fcheu, vielmehr jehr zutraulich und kirre und Läßt den Beobachter nahe 
an fich fommen.” Jm Sommer nährt fie fich hauptfächlich von Kerbthieren, zumal Kleinen Käferchen 
und deren Yarven; auf dem Zuge verzehrt fie fajt nur feine Sämereien, nimmt auch, um die Ber: 
dauung zu erleichtern, Kieskörner auf. 

Ende April jchreiten die Paare zum Neftbaue Das Männchen fingt jet unaufhörlich, ftreitet 
fich heftig mit Nebenbuhlern und hilft jpäter am Baue des fünftlichen Neſtes. Diejes fteht ſtets 
in dichtem Gezweige, gewöhnlich in Fichtenbüfchen, durchjchnittlich einen Meter über dem Boden. 
„Es hat eine Unterlage von wenigen dürren Zweigen und beiteht ausschließlich aus feinen, grünen 
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Erdmoosſtengeln, welche bisweilen auch die Ausfütterung bilden und feine Schönheit vollenden. 
Gewöhnlich ift e8 inmwendig mit den rothen Staubträgern des Erdmoojes ausgelegt und erhält 
dadurd das Anjehen, als wäre es mit Eichhornhaaren ausgefüttert. Unter den Moosjtengeln 
finden fich oft auch Fichtenbartflechten und einzelne Heidekrautftengel, und die innere Lage befteht 
zuweilen aus jchlanten, dürren Grasblättern, etwas Schafwolle und einzelnen Federn. Im Mai 
findet man das erjte, im Juli das zweite Gelege in ihm. Griteres befteht aus vier bis jechs, letzteres 
gewöhnlich aus vier, zwanzig Millimeter langen, vierzehn Millimeter dien, blaugrünen Eiern. 
Sie werden wahrfcheinlich von beiden Gejchlechtern in dreizehn bis vierzehn Tagen ausgebrütet 
und wie die Brut jehr geliebt. Bei Gefahr verftellt fich das Weibchen nach Art der Grasmüden.“ 
Auf die erfte Brut folgt im Juni eine zweite. 

Die Braunellen gewöhnen fich raich an die Gefangenjchaft und werden bald jehr zahm. Ihre 
Zutraulichkeit macht fie dem Liebhaber werth, troß des unbedeutenden Gejanges. 


Hoch oben in dem Alpengürtel der Schneegebirge Südſpaniens begegnete ich zu meiner freude 
zum erjten Male einer mir bisher nur durch Beichreibungen befannt gewordenen Art der fyamilie, dem 
auf allen Hochgebirgen Guropas häufigen Alpenflüevogel, auch Stein-, Flüe- oder Blümtlerche, 
Bergſpatz, Blütling, Berg, Spitz- oder Gadenvogel genannt (Accentor alpinus, major und 
subalpinus, Motacilla alpina, Sturnus moritanus und collaris, Bild ©. 235). Bald rajch über 
die zerjtreut liegenden Felsblöcke hinweg gleitend, bald zwischen den duftigen Rosmarin= und Thy— 
mianbitjchen fich verbergend, bald auf einen größeren Bloc liegend, jang er hier jein leijes, klang- 
reiches Liedchen, troß Sturmgebraufe und Schneegeftöber, wie es dort oben uns oft umtobte in den 
Tagen des November. Auch jet noch war er lebendig, behend und munter, wenig jcheu, eher zutrau— 
lich, gewandt in feinen Bewegungen, anmutbig in feinem Wefen. Einzeln oder in Fleinen Gejell- 
jchaften trafen wir ihn bis zu den Schneefeldern hinauf, in weit größerer Anzahl aber auf den 
fonnigen Gehängen der Südjeite des mächtigen Gebirges. Hier ging er zuweilen auch tiefer hinab 
in die Thäler; fein eigentliches Gebiet aber jchien die Höhe zu fein, und namentlich gegen Abend 
flogen auch die zerftreut da unten lebenden immer wieder nach oben empor. Es verfammelten fich 
dann die einzelnen Gefellichaften auf gemeinjchaftlichen Schlafpläßen, auf oder an fteilen Felſen— 
mwänden mit Yöchern und Spalten oder einzelnen Büſchen und Grasbüfcheln, auf denen auch Alpen» 
frähen und Felſentauben fich einfanden, um dort die Nacht zu verbringen. Am frühen Dlorgen verlieh 
der Schwarm den Schlafplaß, zertheilte fich in Trupps und jeder von diefen ging num feinem Tages 
werfe nach. Später habe ich den anmuthigen Vogel oft wiedergefehen, in den Alpen ſowohl wie auf 
dem Riejengebirge, außer dem Bayerifchen Hochgebirge feinem einzigen Brutorte in Deutjchland. 

Der Alpenflücvogel, welcher die Unterfippe der Flüelerchen (Accentor) vertritt, hat mit 
einer Lerche Aehnlichkeit. Der Schnabel ift verhältnismäßig jtark, von oben und unten etwas 
gekrümmt, zugeipiht, an den Seiten ſehr eingezogen, vorn jchmal, an der Wurzel aber breiter als 
hoch, der Fuß ſtämmig, dickzehig, mit ſtark gefrümmten, jedoch jtumpfen Krallen bewehrt, der Flügel 
lang, in ihm die dritte Schwinge die längjte, der Schwanz kurz, in der Mitte merklich ausgefchnitten, 
das Gefieder reich. Die Obertheile find graubraun, Naden und Halsfeiten deutlicher grau, Mantel 
und Schultern durch breite, dunkelbraune Schaftflede gezeichnet, Kinn und Kehlfedern weiß mit 
ihwarzen Endjäumen, die übrigen Untertheile bräunlichgrau, jeitlich roftroth, durch die verwafchenen 
weißlichen Seitenjäume der Federn geziert, untere Schwangdeden braunſchwarz, am Ende breit weiß, 
Schwingen und deren Dedfedern braunſchwarz, außen roftbräunlich gerandet und an der Spihe 
weiß, die größten oberen Schwangdedfedern am Ende ebenfalls weiß, die Schwanzfedern ſchwarz— 
braum, außen fahlbraun gejäumt, am Ende der Innenfahne roftweißlich. Das Auge ift braun, der 
Schnabel hornſchwarz, der Unterjchnabel horngelb, der Fuß gelbbräunlich. Das Weibchen unter- 
icheidet fich durch etwas mattere Färbung; die Jungen find auf dem grauen Grunde oben roftgelb 
und jchwärzlich, unten roftgelb, grau und graufchwarz gefledt, die braunfhwarzen Schwungjedern 
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roftfarben gefantet, die Flügel durch zwei roftgelbe Binden, die braunen Schwanzfteuerfedern durch 
roftgelbe Spitzen geziert. Das Auge iſt hellbraun, der Schnabel an der Wurzel gelb, an der Spite 
ſchwarz, der Fuß bräunlich. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite dreißig, die Yittiglänge zehn, 
die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Alle höheren Gebirge Süd- und Mitteleuropas beherbergen die Flüelerche. Auf den Alpen 
ift fie überall häufig, auf dem Riefengebirge eine zwar jeltenere, aber doch regelmäßige Erjcheinung. 
In der Schweiz jcheint fie ziemlich alle Gebirgsfetten zu bewohnen; wenigjtens traf fie Girtanner 
überall im Gebirge an, wo die Yedingungen, welche fie an das Leben ftellt, erfüllt find. Im Rieſen— 
gebirge bejchränkt fich ihr AufentHaltsort auf wenige Stellen, namentlich die Riefenkoppe und das 
Hohe Rad, wojelbjt man fie, wenn man fie einmal erfundet hat, wenigftens im Sommer jederzeit 
annähernd auf derjelben Stelle bemerken kann, da ihr ein Gebiet von wenigen Hektar vollkommen 
zu genügen jcheint. In der Schweiz ficht man fie, laut Girtanner, faft immer in Heinen Trupps, 
welche die Nähe der Sennhütten und Viehjtälle dev Gebirgseinjamfeit vorzuziehen jcheinen, min— 
deſtens jofort hier fich zeigen, wenn das Wetter ſtürmiſch ift oder Höher oben im Gebirge Schnee 
fällt. So hoch wie der Schneefinf fteigt fie nicht empor, treibt fich vielmehr am liebſten an Stein= 
halden umher, welche an Felfenwände fich anlehnen und nicht alles Pflanzenlebens ermangeln. 
An regengejchügten Stellen der Abſätze jener Wände fteht auch gewöhnlich das Net des Paares. 
Zum Singen wählt fich dag Männchen entweder einen hervorftehenden Felsbrocken oder einen ein= 
zelnen Hohen Stein. Der Gefang ift nicht eben bedeutend, doch auch nicht langweilig und entjpricht 
ganz dem im allgemeinen janften, freundlichen Weſen des Sängers jelbft. 

Unbeobachtet oder wenigjtens volljter Sicherheit fich bewußt, hüpft der zufammengehörende 
Haufe unabläflig über und zwijchen bemoojten Felsſtücken umber, dabei bejtändig freundliche Lock— 
töne ausſtoßend und allmählich vorwärts rüdend. Währenddem ergreift der Schnabel bald ein 
Kterbthier, bald ein Samenkörnchen, bald ein Würntchen, bald eine Beere; denn der Flüelerche ift 
faſt alles recht, was nicht zu hart oder zu wehrfähig erfcheint. So lange fie in den höheren Gebirgen 
auszuhalten vermag, d. h. jo lange nicht Schneemaffen den Boden allzudid überjchütten, verläßt 
fie ihren Stand nicht, weicht aber natürlich der Tiefe zu, fobald jene die falte Hand auf ihre Futter— 
quelle legen. Im Winter fommt fie bis in die Bergdörfer herunter, geht dann mit der Steinfrähe 
und den Schneefinfen den Spuren der Pferde auf den Landſtraßen nad) oder erjcheint ſelbſt zwiſchen 
den ftillen Hütten der Melpler. 

In günftigen Sommern brütet auch der Alpenflüevogel zweimal; denn man findet jehr 
frühzeitig und noch zu Ende des Juli Gier im Nefte. Letzteres wird in Steinrigen und Löchern unter 
Felsblöcken oder in dichten Alpenrofenbüfchen, immer aber auf gededten und verſteckten Plätzen, 
aus Erdmoos und Grashalmen erbaut und innen mit dem feinjten Mooſe oder mit Wolle, Pferdes 
und Kuhhaaren zierlich ausgelegt. Die vier bis jechs länglichen, glattjchaligen, blaugrünen Gier 
untericheiden fich von denen der Sedenbraunelle nur durch die Größe: ihr Längsdurchmeſſer beträgt 
vierunddreißig, ihr Querdurchmeffer ſiebzehn Millimeter. 

Gefangene Alpenflüevögel gewöhnen fich leicht ein, werden außerordentlich zahm, dauern bei 
geeigneter Pflege einige Jahre im Käfige aus und erfreuen durch ihren angenehmen, janften Gejang 
und die Unermüdlichkeit, mit welcher fie ihr einfaches Lied vortragen. 


Die Stelzen (Motaeillidae) kennzeichnen fich durch äußerſt ſchlank gebauten Leib, dünnen, 
geraden, geſtreckt pfriemenförmigen, auf der Firſte kantigen, vor der Spitze des Oberkiefers mit 
jeichtem Ausſchnitte verfehenen Schnabel, mittellange Flügel, in denen die dritte Schwinge die 
längfte ift, die Armjchrwingen aber kaum kürzer als die Handichwingen find, langen, jchmalfederigen, 
ausnahmsweife gegabelten Schwanz, ziemlich hohe, jchlanfläufige und langzehige, mit großen, an 
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der Hinterzehe oft ſporenartig verlängerten Krallen bewehrte Füße und buntes, nach dem Geſchlechte 
einigermaßen verſchiedenes Gefieder. 

Der allgemeinen Auffaſſung zufolge vereinigt man in dieſer Familie zwei Vogelgruppen, 
welche allerdings manches miteinander gemein haben, in Bau, Färbung und Lebensweiſe aber 
doch ſo weſentlich ſich unterſcheiden, daß es gerechtfertigt erſcheint, die Geſammtheit in zwei Unter— 
familien zu zerfällen und jede derſelben geſondert zu behandeln. 


Die Stelzen im engeren Sinne (Motacillinae), etwa dreißig Arten, gehören faſt ausſchließ— 
(ich der Alten Welt an, verbreiten ſich hier aber über alle Gürtel der Breite und Höhe. Waſſer— 
reiche Gegenden find ihre Wohnfite. Einzelne Arten entfernen fich nur während ihrer Reifen von 
dem Wafjer, andere treiben fich, Nahrung juchend, auch auf trodenen Stellen umber, fehren aber immer 
wieder zum Waſſer zurüd. Die nordifchen Arten find Zugvögel, die ſüdlichen Strichvögel, einzelne 
entjchiedene Standvögel. Sie erjcheinen im Norden frühzeitig im Jahre und verweilen hier bis in 
den Spätherbft, wandern jedoch weit nadı Süden hinab. Ihre Bewegungen find zierlich und 
anmuthig. Sie gehen gewöhnlich jchrittweife, bedachtfam, niden bei jedem Schritte mit dem Kopfe 
und halten dabei den langen Schwanz wagerecht oder ein wenig erhoben, bewegen ihn aber, ihren 
wiffenjchaftlichen Namen bethätigend, beftändig auf und nieder. Ihr rajcher und gejchidter Flug 
bejteht aus großen Bogen, welche dadurch entjtehen, daß fie ihre Flügel wechjelieitig heftig beivegen 
und ſtark zufammenziehen. Ihre Stimme ift nicht gerade klangvoll, ihr Gejang einfach, aber 
anjprechend. Die Nahrung bejteht aus allerhand Kerbthieren oder deren Yarven und niederem 
Waflergethiere. Das Neft, ein Schlechter Bau aus feinen Reischen, Würzelchen, Gras- und Stroh: 
halmen, Moos, dürren Blättern und dergleichen, welcher im Innern mit Wolle und ähnlichen 
weichen Stoffen ausgelegt wird, fteht in Höhlen und Vertiefungen, regelmäßig nahe am Wafler; 
die Gier ſind zartichalig und auf Lichtem oder graulichem Grunde fein gefledt. 

Die meiften Stelzen wiffen durch ihre Anmuth und Zuthunlichkeit auch das rohefte Gemüth 
für fich zu gewinnen, haben deshalb wenig Feinde unter den Menſchen, wohl aber viele unter den 
Raubthieren und außerdem infolge ihres Aufenthaltes mancherlei Gefahren zu beftehen, vermehren 
ſich jedoch ftark und gleichen dadurch alle ihren Beſtand treffende Verluſte glücklich wieder aus. 
Im Käfige hält man fie felten; wer fie aber zu Zimmergenofjen erhebt, wird durch ihre Anmuth 
und Zierlichkeit in hohem Grade gefeifelt. 


Berbindungsglieder zwischen Waflerichwägern und Stelzen find nach Anficht einzelner Forfcher 
die Schwalbenftelzen (Enicurus), große, jüdafiatifche Arten der Familie, deren Merkmale in 
dem verhältnismäßig langen, auf der Firſte geraden Schnabel, den fräftigen, hochläufigen Füßen, 
dem kurzen Flügel, unter deſſen Handſchwingen die vierte bis jechjte die anderen überragen, und 
deſſen Oberarmichwingen fich nicht verlängern, ſowie in dem langen, jehr tief gegabelten Schwanze 
gefunden werden. 


Durch Bernjteins Forſchungen find wir mit der Lebensweiſe einer der ausgezeichnetjten 
Arten befannt geworden. Die Shwalbenftelze, „Meninting“ der Malaien (Enieurus 
Leschenaulti und coronatus, Motacilla speciosa), ift auf der Oberjeite und den Flügeln, 
am Vorderhalje und auf der Bruft tief ſammetſchwarz, auf dem Scheitel, wojelbit die Federn 
holfenartig fich verlängern, an der Wurzel der Armjchtwingen und deren Dedfedern, welche eine 
breite, im ganzen halbmondjörmige Rüdenquerbinde bilden, ſowie auf dem Unterrüden und dem 
Unterleibe weiß; die Schwingen find fchwärzlich, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden feit- 
lichen reinweißen, jchwarz, mit breiter weißer Spitze. Der Schnabel ift ſchwarz, der Fuß gelb. Die 
Yänge, beträgt jechsundzwanzig bis achtundzwanzig Gentimeter. 
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„Diefer Vogel“, jagt Bernftein, „ist ausfchließlich in den an Quellen und Bächen reichen 
Gebirgen Javas zu Haufe und in den Vorbergen nirgends felten, feine eigentliche Heimat ein 
Gürtel von fünfs bis zwölfhundert Meter unbedingter Höhe. Hier wird man ihn beinahe an jedem 
Bache antreffen. Vom Waſſer entfernt er fich nie weit, verirrt fich aber, indem er dem Laufe der 
Bäche aufwärts folgt, nicht jelten tief in die Urwälder, jo daß man aladann verwundert ift, ihm 
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an Orten zu begegnen, wo man ihn niemals ertwartet hätte. Ginmal, aber jpäter nie wieber, traf 
ich ihn au einer Quelle auf dem dreitaujend Meter hohen Pangerango. 

„In feiner Liebe zum Waſſer ähnelt unjer Bogel der Gebirgsjtelze, während die Färbung 
jeines Gefieders den Guropäer auf Java an feine heimatliche Bachſtelze erinnert. Er trägt im 
Laufen den Schwanz wagerecht; bei Erregung aber oder beim Anblid eines verdächtigen Gegen- 
jtandes richtet er die weißen Scheitelfedern auf und hebt und ſenkt den Schwanz in eigen- 
thümlicher Weife. Während des Aufheben, welches mit einem jchnellen Rude geichieht, find 
die Schwanzfedern zufammengelegt; jobald der Vogel den Schwanz aber erhoben Hat, breitet er 
ihn fächerfürmig aus und jenkt ihn langjam wieder, worauf er ihn alsbald von neuem auffchnellt, 
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Seine Lockſtimme Klingt bachftelgenähnlich „Ziwitt zimitt‘, in Angjt und Noth dagegen oder auch 
wenn er entzückt ift, läßt er ein rauhes ‚Rhäät’ hören. Er ift ein lieber, harmloſer Vogel, welcher 
den Menjchen oft bis auf wenige Schritte an fich herankommen läßt und dann entweder eiligft 
eine Strede geradeaus läuft oder in bachjtelgenähnlichem Fluge ein Stüdchen wegfliegt. Seine 
Nahrung beiteht in Kerbthieren und Würmern, welche er, an den Ufern der Bäche hinlaufend, 
zwifchen den Steinen, Pflanzen zc. fucht, ja, nicht felten bis ins Waffer hinein verfolgt. 

„Das Neft fteht ohne Ausnahme auf dem Boden, entweder in unmittelbarer Nähe des 
Waffers oder doch in nur jehr geringer Entfernung von demielben, ift aber auch dann, wenn man 
durch den Vogel jelbft auf die Nähe desjelben aufmerkjam gemacht wurde, nicht leicht zu finden. 
Womöglich, wird eine natürliche Vertiefung zur Anlage benußt, und fo findet man es entweder 
in einer Spalte, zwifchen Moos, Hinter Grasjchollen oder einem Steine, unter einem umgefallenen 
Baume, immer gut verſteckt. Findet der Vogel jolch eine natürliche Vertiefung des Erdbodens, 
jo füllt er fie zunächjt mit trodenem Mooſe foweit aus, daß dadurch ein halbkugelförmiger Napf 
entjteht, deffen Grund er aladann mit trodenen Blättern ausfüttert. Hierzu gebraucht er mit 
bejonderer Vorliebe folche, welche durch die Feuchtigkeit jo weit mürbe gemacht worden find, 
daß nur noch das weiche Gerippe der Blattnerven übrig geblieben ift. Solche trodene Blätter 
find weich und biegfam und bilden mithin eine zweckmäßige Unterlage für die Eier. Letztere, von 
denen ich nie mehr als zwei in einem Neſte fand, find länglich geftaltet, am ftumpfen Ende kurz 
abgerundet, am entgegengejegten fpiß zulaufend. Ihre Grundfarbe ift ein unreines, mattes, ins 
Gelbliche oder Grünliche jpielendes Weiß; die Zeichnung befteht aus zahlreichen Kleinen, bald mehr 
ins Gelbe, bald mehr ins Rothe ziehenden lichtbraunen Flecken, deren Ränder nicht jcharf von 
der Grundfarbe abgegrenzt find, jondern in diefelbe übergehen, jo daß fie wie verbleicht oder 
verwaſchen ausjehen. Gegen das ſtumpfe Ende hin bilden fie einen Kranz. Die Alten find um 
ihre Brut fehr beforgt und verrathen fie dem Menſchen durch ein lang gedehntes, janft flötendes 
‚Wiühd‘, dem, wenn man dem Nefte jehr nahe gekommen ift, noch ein haftig ausgeftoßenes 
‚Kä’ angehängt wird.” R 

Gewiffermaßen das Urbild der Familie ift die Bachſtelze, Weiß-, Grau-, Blau, Haus-, 
Stein= oder Waſſerſtelze, Wege-, Waſſer-, Quäf» und Wippjterz, Bebe-, Wedel» und Wipp- 
ſchwanz, Klofterfräulein oder Nonne, Adermännchen ıc. (Motacilla alba, cinerea, cervicalis, 
septentrionalis, brachyrhynchos, fasciata, gularis und dukhunensis). Ihre Obertheile 
find grau, Hinterhals und Naden ſammetſchwarz, Kehle, Gurgel und Oberbruft ſchwarz, Stirn, 
Zügel, Baden, Halsjeiten und die Untertheile weiß, die Schwingen jchwärzlich, weißgrau gefäumt, 
wegen ber weiß zugeipigten Dedfedern zweimal licht gebändert, die mitteljten Steuerfedern ſchwarz, 
die übrigen weiß. Das Weibchen ähnelt dem Männchen; doch ift fein Schwarzer Kehlfleck gewöhnlich 
nicht jo groß. Das Herbitfleid beider Gefchlechter unterjcheidet fich von der Frühlingstracht haupt— 
fächlich durch die weiße Kehle, welche mit einem Hufeifenförmigen, jchwarzen Bande eingefaßt 
ift. Die Jungen find auf der Oberjeite ſchmutzig afchgrau, auf der Unterfeite, mit Ausnahme des 
dunfeln Kehlbandes, grau oder ſchmutzigweiß. Das Auge ift dunkelbraun, Schnabel und Füße find 
ſchwarz. Die Länge beträgt zweihundert, die Breite zweihundertundachtzig, die Fittiglänge fünf: 
undachtzig, die Schwanzlänge achtundneungig Millimeter. In Großbritannien tritt neben der Bach— 
ftelze eine Verwandte auf, welche man bald ala Art, bald ala Abart anjpricht. Sie, die Trauer- 
ftelje (Motacilla lugubris, Yarellii und algira), unterjcheidet fich bloß dadurch, daß im 
Frühlingskleide auch Mantel, Bürzel und Schultern ſchwarz find. Wir betrachten fie als Abart. 

Die Stelze bewohnt ganz Europa, auch Island, Weft- und Mittelafien jowie Grönland, und 
wandert im Winter bis ins Innere Afrikas, obwohl fie einzeln jchon in Südeuropa, jogar in 
Deutichland, Herberge nimmt. Bei uns zu Lande erfcheint fie bereits zu Anfang des März, bei 
günftiger Witterung oft jchon in den legten Tagen des Februar und verläßt ung AR — Dftober, 
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zuweilen noch fpäter wieder. Cie meidet den Hochwald und das Gebirge über der Holzgrenze, hauft 
ſonſt aber buchjtäblich allerorten, befreundet fich mit dem Menſchen, fiedelt fich gern in der Nähe 
feiner Wohnung an, nimmt mit Urbarmachung des Bodens an Menge zu, bequemt fich allen 
Berhältniffen an und ift daher auch in großen Städten eine regelmäßige Erfcheinung. 

Beweglich, unruhig und munter im höchjten Grade, ift fie vom frühen Morgen bis zum 
jpäten Abend ununterbrochen in Thätigkeit. Nur wenn fie fingt, figt fie wirklich unbeweglich, 
aufgerichtet und den Schwanz hängend, auf einer und derſelben Stelle; jonft läuft fie beftändig 
bin und ber, und wenn nicht, bewegt fie wenigftens den Schwanz. Sie geht raſch umd gejchidt, 
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fchrittweife, hält dabei den Leib und den Schwanz wagerecht und zieht den Hals etwas ein, fliegt 
leicht und jchnell, in langen, fteigenden und fallenden Bogen, welche zufammengejeßt eine weite 
Schlangenlinie bilden, meift niedrig und in kurzen Streden über dem Waffer oder dem Boden, 
oft aber auch in einem Zuge weit dahin, jtürzt fich, wenn fie fich niederfeßen will, jählings 
herunter und breitet erft kurz über dem Boden den Schwanz aus, um die Wucht des Falles zu 
mildern. Ihr Lodton ift ein deutliches „Ziwih“, welches zuweilen in „Zifis“ oder „Ziuwis“ 
verlängert wird, der Laut der Zärtlichkeit ein leifes „Quiriri“, der Gejang, welcher im Sitzen, im 
Laufen oder Fliegen vorgetragen und jehr oft wiederholt wird, zwar einfach, aber doch nicht 
unangenehm. Sie liebt die Gejellichaft ihresgleichen, aber auch mit ihren Gejellfchaftern fich zu 
necken, jpielend umberzujagen und jelbjt ernjter zu raufen. Anderen Bögeln gegenüber zeigt fie 
wenig Zuneigung, eher Feindjeligfeit, bindet oft mit Finken, Ammern und Lerchen an, und befehdet 
Naubvögel. „Wenn die Stelzen einen ſolchen erbliden“, jagt mein Vater, „verfolgen fie ihn lange 
mit ſtarkem Gejchreie, warnen dadurch alle anderen Vögel und nöthigen auf jolche Weiſe manchen 
Sperber, von feiner Jagd abzuftehen. Ich Habe hierbei oft ihren Muth und ihre Gewandtheit 
bewundert und bin fejt überzeugt, daß ihnen nur die fchnellften Edelfalfen etwas anhaben können. 
Wenn ein Schwarm diefer Bögel einen Raubvogel in die Flucht geichlagen hat, dann ertönt ein 


Bachſtel ze: Eigenichaften. Nahrung Brutgeſchäft. — Gebirgsitelze, 243 


lautes Freudengejchrei, und mit diefem zerftreuen fie fich wieder. Auch gegen den Uhu find fie 
feindfelig; fie fliegen auf der Krähenhütte um ihn herum und fchreien ftark; doch zerjtreuen fie 
fich bald, weil der Uhu nicht auffliegt.“ 

Kerbthiere aller Art, deren Larven und Puppen fucht die Bachſtelze an den Ufern der 
Gewäfler, vom Schlamme, von Steinen, Miftjtätten, Hausdächern und anderen Pläßen ab, ftürzt 
fich blitzſchnell auf die erſpähte Beute und ergreift fie mit unfehlbarer Sicherheit. Dem Adermann 
folgt fie und lieſt hinter ihm die zu Tage gebrachten Kerfe auf; bei den Viehherden ftellt fie fich 
regelmäßig ein, bei Schafhürden verweilt fie oft tagelang. „Wenn fie an Bächen oder ſonſtwo auf 
der Erde herumläuft, richtet fie ihre Augen nach allen Seiten. Kommt ein Kerbthier vorbei— 
geftrichen, dann fliegt fie jogleich in die Höhe, verfolgt es und fchnappt es faft immer weg“. 

Bald nah Ankunft im Frühjahre erwählt fich jedes Paar jein Gebiet, niemals ohne Kampf 
und Streit mit anderen derjelben Art; denn jedes unbeweibte Männchen jucht dem gepaarten die 
Gattin abjpenjtig zu machen. Beide Nebenbuhler fliegen mit ſtarkem Gejchreie hinter einander 
ber, faffen zeitweilig fejten Fuß auf dem Boden, ftellen fich fampfgerüftet einander gegenüber und 
fahren nun wie erbofte Hähne ingrimmig auf einander los. Einer der Zweilämpfer muß weichen; 
dann jucht der Sieger jeine Freude über den Beſitz „des neu erfämpften Weibes“ an den Tag zu 
legen. In ungemein zierlicher und anmuthiger Weiſe umgeht er das Weibchen, breitet abwechjelnd 
die Flügel und den Schwanz und bewegt erjtere wiederholt in eigenthümlich zitternder Weife. 
Auf diefes Liebesjpiel folgt regelmäßig die Paarung. Das Nejt fteht an den allerverichiedenjten 
Pläßen: in Felsritzen, Mauerjpalten, Erdlöchern, unter Baumgewürzel, auf Dachbalten, in 
Hausgiebeln, Holzklaftern, Reifighaufen, Baumböhlungen, auf Weidenköpfen, jogar in Booten x. 
Grobe Würzelchen, Reiſer, Grasjtengel, dürre Blätter, Moos, Holzſtückchen, Grasjtöde, Stroh— 
halme ıc. bilden den Unterbau, zartere Halme, lange Grasblätter und feine Würzelchen die zweite 
Lage, Wollklümpchen, Kälber und Pferdehaare, Werch- und Flachsfaſern, Fichtenflechten und andere 
weiche Stoffe die innere Ausfütterung. Das Gelege der erjten Brut bejteht aus ſechs bis acht, 
das der zweiten aus vier bis jechs, neungehn Millimeter langen, funfzehn Millimeter dicken Eiern, 
welche auf grau= oder bläulichweißem Grunde mit dunfel= oder hellafchgrauen, deutlichen oder 
verwaſchenen Punkten und Strichelchen dicht, aber fein gezeichnet find. Das Weibchen brütet 
allein; beide Eltern aber nehmen an der Erziehung der Jungen theil, verlaffen fie nie und reifen 
fogar mit Fahrzeugen, auf denen fie ihr Neſt erbaueten, weit durch das Land oder hin und her. 
Das erjte Gelege ift im April, das zweite im Juni vollzählig. Die Jungen wachjen raſch heran 
und tverden dann von den Eltern verlaffen; die der erften Brut vereinigen fich jedoch ſpäter mit 
ihren nachgeborenen Geſchwiſtern und den Alten zu Gejellfchaften, welche nunmehr bis zur Abreije 
in mehr oder weniger innigem Verbande leben. Im Herbjte ziehen die Familien allabendlich den 
Rohrteichen zu und juchen hier zwifchen Schwalben und Staaren ein Plätchen zum Schlafen. 
Später vereinigen fich alle yamilien der Umgegend zu mehr oder minder zahlreichen Schwärmen, 
welche an Stromufern bis zu taufenden anwachjen können. Dieje jo gejellten Heere brechen 
gemeinschaftlich zur Wanderung auf, ftreichen während des Tages von einer Viehtrift oder einem 
frifch gepflügten Ader zum anderen, immer in der Reijerichtung weiter, bis die Dunkelheit ein- 
bricht, erheben ſich ſodann und fliegen unter lautem Rufen füdwejtlich dahin. 


Bierlicher und anmuthiger noch ala die Bachitelze ift die Gebirgsftelze, Wald», Winter-, 
Frühlings-, Waſſer- und Gilbſtelze, Sticherling und Irlin (Motacilla sulfurea, boarula 
und melanopes, Calobates sulfurea), des längeren Schwanzes halber auch wohl als Vertreter 
einer Unterfippe (Calobates) angejehen, ein reizender Vogel. Beim Männchen ift im Frühjahre 
die Oberjeite afchgrau, die Unterjeite jchwefelgeld, die Kehle ſchwarz, von dem Grau der Oberjeite 
durch einen weißen Streifen gefchieden; ein anderer gleichfarbiger Streifen zieht fich über das Auge, 
zwei lichtgraue, wenig bemerfbare Binden laufen über die Flügel. Im Herbite find die (Farben 
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matter, und die Kehlfedern weißlich. Sehr alte Weibchen ähneln den Männchen; das Schwarz 
ihrer Kehle ift aber unrein und das Gelb der Unterjeite matt; jüngere zeigen nur einen weißen 
oder jchwarzgrauen Kehlfleden. Die Jungen find auf der Oberfeite ſchmutzig afchgrau, auf der 
Unterfeite gelbgrau; die Kehle ift grauweiß, mit ſchwarzgrauen Punkten eingefaßt. Das Auge 
ift dunfelbraun, der Schnabel jchwarz, der Fuß Hornfarben. Die Länge beträgt zweihundertund« 
zehn, die Breite zweihundertfünfundfunfzig, die Fittiglänge fünfundachtzig, die Schwanzlänge 
einhundertundfünf Millimeter. 

Das Berbreitungsgebiet der Gebirgäftelze umfaßt ganz Europa von Südſchweden an, den 
größten Theil Afiens umd einige Gebirge Nord», Dft- und Weſtafrikas, insbefondere den Atlas, 
das Hochland Abejfiniens und die Hochländer der Weſtküſte. Im nördlichen Europa gehört fie 
zu den Seltenheiten; von Mitteldeutichland nach Süden Hin findet fie fich faft überall im Gebirge, 
bei uns zu Lande jchon an jedem Klaren Bache der Vorberge, einzeln jelbjt an folchen der Ebene, 
im Süden erft im höheren Gebirge. Auf den Kanarifchen Inſeln ift fie gemein. „Um die Lachen, 
zu denen ber Bach des Thales unter der fommerlichen Glut zufammengeichrumpft ift“, fchilbert 
Bolle, „über feinen Kiesjand, trippelt Hurtig ein Pärchen der Gebirgsftelze. Wir erkennen fie 
wieder, die freundliche Nachbarin der Forelle. Als wir Anaben waren und den Harzwald oder die 
Gebirge Schlefiens durchwanderten, haben wir fie zuerjt fennen gelernt. Sie flog damals von 
einem moofigen Steine zum anderen, und die Tanne fpiegelte fich in dem fchnell fließenden Gewäfler, 
über das fie dahinftrich. Nun ift e8 die Palme, welche ihr Bild hineinwirft. Hier auf den Infeln 
erjcheint fie freilich auch am zahlreichiten längs der Bäche, bedarf aber durchaus nicht immer des 
lebendig fließenden Glementes: eine einfache Eifterne oder ein Bewäfferungsteich reicht hin, fie an 
die Nähe des Hauſes oder Gartens zu feffeln, dem diefe angehören. Selbjt bei faft ſtets bedeckten 
Wafferbehältern Liebt fie es, fich anzufiedeln, unftreitig durch die in der Luft verbreitete größere _ 
Kühlung und das häufigere Erjcheinen von geflügelten Kerfen angelodt. Sie ſcheut daher auch 
die Nähe des Menfchen durchaus nicht; im Gegentheile, feinen anderen Bogel fieht man bier 
häufiger auf den Dächern der Ortichaften, als die Gebirgsſtelze“ Jerdon jagt, daß fie in Indien 
Wintergaft ift, gegen Ende des September erjcheint und bis zur erften Woche des Mai im Lande 
verweilt, befonders häufig aber im Norden der Halbinfel auftritt. 

Man kann faum einen netteren Vogel jehen, als die zierliche, anmuthige Gebirgaftelze. Eie 
geht gleichjam geſchürzt längs dem Waſſer dahin oder an feichten Stellen in dasjelbe hinein, hütet 
fich forgfältig, irgend einen Theil ihres Leibes zu beſchmutzen und wiegt fich beim Gehen wie eine 
Tänzerin. „Sie läuft“, jagt mein Vater, „mit der größten Schnelligkeit nicht nur arı den Ufern, 
ſondern auch in jeichten Wäffern, wenn es ihr nicht bis an die Ferſen geht, in Schleufen, auf den 
Dächern und auf naffen Wiefen herum, wobei fie den Körper und Schwanz wagerecht, letzteren oft 
auch etwas aufrecht hält, um ihn forgfältig vor Näffe zu bewahren. Sitzt fie aber auf einem Baume, 
Waſſerbette, Steine oder fonft auf einem erhöhten Gegenftande, fo richtet fie ihren Leib hoch auf und 
läßt ihren Schwanz jchief herabhängen. Ihr Flug ift ziemlich ſchnell und leicht, abſatzweiſe bogig, 
er geht oft lange Streden in einem fort. ch erinnere mich, daß fie Viertel- oder halbe Wegftunden 
weit in einem Zuge an einem Bache hinflog, ohne fich niederzulaffen. Sie thut dies befonders im 
Winter, weil fie in der rauhen Jahreszeit ihre Nahrung in einem größeren Gebiete zufammenfuchen 
muß. In der warmen Jahreszeit fliegt fie, wenn fie aufgejcheucht wird, jelten weit. Sie ift jehr 
zutraulich, niftet bei den Häufern, oft in ihren Mauern, und läßt einen Menſchen, welcher fich nicht 
um fie befümmert, nahe an fich vorübergehen, ohne zu entfliehen. Bemerkt fie aber, daß man ihr 
nachftellt, wird fie jo fcheu, daß fie fich durchaus nicht fchußgerecht anfommen läßt, wenn fie nicht 
binterjchlichen wird. Ihr Lodton, den fie Hauptfächlich im Fluge, jeltener aber im Sitzen hören 
läßt, Hat jehr viel Aehnlichkeit mit dem der Bachitelge, jo daß man beide Arten genau kennen muß, 
wenn man fie genügend unterjcheiden will. Er klingt faft wie ‚Ziwi‘, es ift aber unmöglich, ihn 
mit Buchjtaben genau zu bezeichnen.“ 
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Auch die Gebirgsſtelze brütet zeitig im Frühjahre, das erjte Mal jchon im April, das zweite Dal 
fpätejtens im Juli. Bei der Paarung jeht fich das Männchen auf einen Zweig oder eine Dachfirfte, 
hoch oder tief, auf ein Wehr oder einen Stein xc. und gibt einen trillerartigen Ton von fich, welcher 
faft wie „Zörrli” fingt und befonders in den erjten Morgenſtunden gehört wird. liegt es auf, 
dann flattert e3 mit den Flügeln, jet fich aber bald wieder nieder. Es hat gewiſſe Plätze, gewiffe 
Bäume, Käufer und Wehre, auf denen es im März und im Anfang des April alle Morgen fit und 
jeine einfachen Töne hören läßt. Im Frühjahre vernimmt man auch, jedoch jelten, einen recht 
angenehmen Gejang, welcher mit dem der Bachjtelge einige Aehnlichkeit hat, aber hübſcher ift. Das 
Neſt fteht in Felſen-⸗ Mauer- und Erdlöchern, unter überhängenden Ufern, in Mühlbetten, im 
Gewurzel ıc., regelmäßig nahe am Waffer, richtet fich Hinfichtlich feiner Größe nach dem Standorte 
und ift dementfprechend bald größer, bald Heiner, aber auch bald dichter, bald Lorferer, bald mehr, 
bald weniger gut gebaut. Die äußere Lage bejteht aus Würzelchen, Reifern, dürren Blättern, Erd— 
mooje und dergleichen, die zweite Yage aus denjelben, aber feiner gewählten Stoffen, die innere Aus» 
fütterung aus zarten Würzelchen, Borften, Pferdehaaren und Wolle. Die vier bis ſechs Gier find 
achtzehn Millimeter lang und dreizehn Millimeter die, auf graufchmußigem oder bläulichweißem 
Grunde mit gelben oder ajchgrauen Flecken und Strichelchen gezeichnet, gewäfjert und geadert. Das 
Weibchen brütet allein; doch fommt e3 ausnahmaweije vor, daß das Männchen es ablöft. Der 
Bruteifer der Mutter ift jo groß, daß es fich mit der Hand ergreifen läßt. Die Jungen werden 
von beiden Eltern reichlich mit Nahrung verjehen, jehr geliebt und nach dem Ausfliegen noch eine 
Zeit lang geführt und geleitet. 

Gefangene Gebirgsſtelzen übertreffen alle Verwandten an Anmuth und Lieblichkeit, zieren jedes 
größere Gebauer im höchſten Grade und dauern bei einigermaßen entjprechender Pflege recht gut aus. 


Dom Nordoften Europas her hat fich eine der jchönften, wenn nicht die fchönfte aller Stelzen, 
die Sporenftelze, wie wir fie nennen wollen (Motacilla citreola, citrinella und aureo- 
capilla, Budytes eitreola), wiederholt nach Weſteuropa und jo auch nach Deutjchland verflogen. 
Eie ift merklich Heiner, namentlich kürzer, als die Gebirgsftelge; ihre Länge beträgt achtzehn, die 
Fittiglänge neun, die Schwanzlänge acht Gentimeter. Kopf und ganze Unterjeite, ausſchließlich der 
weißen Unterjchwangdeden, find lebhaft citrongelb, Naden und Borderrüden ſchwarz, allmählich 
in das Schiefergraue der iibrigen Oberjeite übergehend, die oberen Schwanzdeden braunfchwarz, wie 
der Rüden ſchwach gelblichgrün angeflogen, die Schwingen dunkel graubraun, außen ſchmal, die 
Armſchwingendecken außen und die größten oberen Flügeldeden am Ende breit weißlich geranbet, 
wodurch ein deutlicher weißer Flügelfled entjteht, die acht mitteljten Schwanzfedern braunſchwarz, 
die beiden äußerften weiß mit breitem jchwarzen Innenrande. Das Auge ift tief braun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß bräunlichſchwarz. Das Weibchen unterjcheidet fich durch das lichtere Gelb der 
Unterjeite, den grünlichen Hinterkopf und die afchgraue Oberfeite. 

Die Sporenftelge ift ein Kind der Tundra, lebt in Europa aber nur in dem norböftlichiten 
Winkel, im unteren Petjchoragebiete. Yon hier aus erftredt fich ihr VBerbreitungsgebiet durch ganz 
Nordafien, joweit die Tundra reicht; den Winter jcheint fie in dem jüdlichen Steppengebiete Afiens 
zu verbringen; doch fehlen hierüber Beobachtungen. Auf ihrem Brutgebiete erfcheint fie mit den 
Schafjtelgen in der zweiten Hälfte des April und verweilt bis zu Ende des Auguft im Lande. In Oſt— 
afien joll fie in großen Scharen wandern; in Weftfibirien begegneten wir nur Heinen Flügen, welche 
auf der Reife begriffen waren, jpäter aber in der Tundra der Samojedenhalbinfel vielen brütenden 
Paaren. Dieje bewohnen ganz beitimmte Dertlichkeiten der Tundra: auf moorig-ſchlammigem 
Grunde wachjende, bis zur Undurchdringlichkeit verfilgte Wollweidendidichte, rischen denen Waffer- 
gräben verlaufen oder Waſſerbecken und ebenfo von üppig auffchießenden Gräjern übergrünte 
Stellen fich befinden. Hier wird man den jchönen Vogel nie vermiffen, während man ſonſt tage- 
lang die Zundra durchtvandern kann, ohne einem einzigen Paare zu begegnen. 
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Die in Geftalt und Färbung, ift die Sporenftelze auch im Sein und Weſen ein Mittelglied 
zwiſchen Gebirgs- und Schafjtelze, fteht der lehteren aber näher als der erfteren. Sie geht jchaf- 
ftelzenartig und ähnelt diefer, unzweifelhaft ihrer nächften Verwandten, auch im Fluge mehr als 
der Gebirgäftelze, da die Bogen, welche fie bejchreibt, ziemlich flach zu fein pflegen. Gern bäumt 
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jie auf den oberjten Strauchipißen, und das Männchen läßt von hier aus einen kurzen Geſang hören, 
welcher zwar dem einfachen Liedchen ber Schafftelzen ebenfalls ähnelt, ſich aber doch durch beftimmte, 
etwas jchärfer Elingende Töne und den ganzen Bau der Strophe unterfcheidet, ohne daß ich im 
Stande wäre, dies mit Worten zu verfinnlichen. Als nahe Verwandte der Schafjtelze erweift fie 
ſich auch durch ihre Verträglichkeit. Auf günftigen Brutjtätten wohnt ein Paar dicht neben dem 
anderen, jedenfalls jo nahe neben dem benachbarten, daß das jingende Männchen jeden Ton des 
anderen hören muß; gleichwohl habe ich nie gejehen, daß ihrer zwei miteinander gehabdert hätten. 
Das Neſt jteht, wie wir dur Dybomwsfi und fpäter durch Scebohm erfuhren, gut verftedt 
unter dedenden Büjcheln vorjährigen Grajes oder niedrigen Gebüjchen, auch wohl im Mooſe des 
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vertorften Grundes, in jedem Falle höchjt jorgfältig verborgen und durch das während der Brut» 
zeit raſch emporjchießende Gras allen Bliden entzogen. Moosjtengel, twelche mit trodenen Gras- 
halmen vermengt werden, bilden die Nußenwandungen, Moosfruchtjtiele, Federn und Renthier- 
haare die innere Auskleidung des dikwandigen und regelmäßigen Baues. Da die Tundra nicht 
vor den erften Tagen des Juni jchneefrei wird, legt das Weibchen erjt um dieje Zeit feine fünf, 
feltener jechg, neungehn oder zwanzig Millimeter langen, vierzehn Millimeter dien, auf weißgelbem 
Grunde mit Eleinen roftfarbigen, jehr blaffen und undeutlichen Fleckchen gleichförmig bezeichneten 
Eier, bebrütet fie jodann aber, mit dem Männchen abwechjelnd, um jo eifriger. Wenn einer der 
Gatten brütet, hält der andere Wache und warnt bei Gefahr. Auf diefes Zeichen hin verläßt der 
Brutvogel das Neft zu Fuße, und indem beide fliegen, trachten fie, den Feind abzuführen. Geht die 
Gefahr glüdlich vorüber, jo fehren fie, jedoch nicht fogleich und auch dann noch mit großer Vor— 
ficht, zum Nefte zurück, um diejes ja nicht zu verrathen. Aus diefem Grunde iſt es für den Forſcher 
ichwierig, die Brutftätte aufzufinden und gelingt eigentlich nur bei fchwachem Regen, während 
deifen das Weibchen nicht gern die Eier verläßt und dann beinahe unter den Füßen des heran» 
nahenden Feindes auffliegt. Gegen Ende des Juli find die Jungen bereits dem Nefte entjchlüpft, 
im Anfange des Auguft die Alten jchon in voller Maufer, und unmittelbar darauf, ſpäteſtens in 
den legten Tagen dieſes Monats, verlaffen fie die Heimat. 


Die mehrfach erwähnte Schafftelge, Kuh-, Rinder», Wiefen- und Triftſtelze (Motacilla 
flava, verna, chrysogastra, flaveola, neglecta, viridis, bistrigata und melanotis, Budytes 
flavus, pygmaeus, dubius, fulviventris, schisticeps, melanotis und fasciatus) wird des furzen 
Schwanzes und des jporenartigen Nagels der Hinterzehe halber als Vertreterin einer gleichnamigen 
Unterfippe (Budytes) betrachtet. Ihre Länge beträgt durchichnittlich fiebzehn, die Breite fünf— 
undzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge fieben Millimeter. Oberkopf, Zügel, Ohr— 
gegend, Naden und Hinterhals, einen über den Augen fortlaufenden, bis auf die Schläfen reichenden 
ichmalen weißen Strich ausgenommen, find afchgrau, die übrigen Obertheile olivengrün, die oberen 
Schwanzdeden dunkler, die Kopf und Halsfeiten jowie die übrigen Untertheile, mit Ausnahme des 
weißlichen Kinnes, jchtvefelgeld, die Schwingen braunfchwarz, außen ſchmal, die legten Armfchtwingen 
breiter fahlweiß gefäumt, die größten oberen Dedfedern am Ende ebenſo gerandet, jo daß eine helle 
Querbinde entjteht, die Schwanzfedern ſchwarz, die beiden änkerften weiß, in der Wurzelhälfte der 
Innenfahne ſchwarz gerandet. Der Augenring ift braunfchwarz, der Schnabel wie die Füße ſchwarz. 
Beim Weibchen find Oberkopf und Oberjeiten bräunlich olivengrün, die Bürzelfedern deutlich grün, 
die der Untertheile blaßgelb, die Kropfjeiten durch einige verwaschene, dunkle Flecke gezeichnet, auch 
ift der Augenftreifen breiter, aber mehr verwajchen und roftjarbig. Bei jungen Vögeln find die 
Federn der Oberjeite düfter braungrau, am Ende verwajchen gelbgrau, die des Kinnes und der Kehle 
ihmußig weiß, die der übrigen Unterfeiten ſchmutzig roftgelb, die des Kropfes dunkelbraun gefledt; 
auch läuft eine Reihe Flecke vom Mundwinkel herab. 

Die Schafjtelze tritt in verfchiedenen ftändigen fyormen auf, welche von einzelnen Naturforjchern 
als Arten, von anderen nur als Spielarten betrachtet werden. Zwei derfelben, die Kappenftelze 
und die Feldſtelze, dürfen wahrjcheinlich als jelbjtändige Arten gelten. Bei erjterer (Motacilla 
melanocephala), welche in Südofteuropa und Turkeſtan brütet, find Oberkopf, Ktopfjeiten und 
Hinterhals tief ſammetſchwarz, bei leßterer (Motaecilla Rayii), welche in Großbritannien, China 
und auf Formoſa als Brutvogel lebt, find Oberkopf und Kopfjeiten gelb wie die Untertheile. Auf 
die übrigen Arten oder Spielarten will ich nicht eingehen. 

Sehen wir von einer Trennung ab, jo haben wir Europa, Mittelafien und Nordweſtamerika 
als Brutgebiet, Südafien, Mittel- und Südafrika als Winterherberge anzunehmen. 

Im ganzen Norden find die Schafftelgen Sommervögel, welche viel jpäter als die Bachftelzen, 
frühejtens im Anfange, meift erſt gegen Ende des April und jelbft in den erjten Tagen des Mai 
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einwandern und im Auguft, jpätejtens im September, ihre Winterreife antreten. Während des 
Zuges gewahrt man fie auch in Gegenden, in denen fie nicht brüten, da jede größere Vichherde fie 
anzieht und oft während des ganzen Tages fefthält. Ihre Brutpläße find, abgejehen von der 
Tundra, dem Wohngebiete von Hunderttaufenden diefer Sumpffreunde, feuchte Gegenden oder zeit- 
weilig überſchwemmte Niederungen. „Da, wo Schafjtelzen brüten”, jagt Naumann, „findet man 
während des Sommers feinen Raps- oder Rübjenader, fein Erbjen-, Bohnen oder Widenftüd von 
einiger Bedeutung, fein Kleefeld, feine frei gelegene, fette Wieje und Feine baumleere, grasreiche 
Sumpfitrede, wo nicht wenigjtens einige diefer Vögel haufen. Einzelne Brüche bewohnen fie in 
unglaublicher Menge. In den Marjchländern, wo fie, außer dem üppigſten Getreide und den fetten 
Feldfrüchten, Waller, Sümpfe, Rohr und Wiejen zuſammen finden, wo dazwijchen auch Vieh 
weidet, haben fie alles, was fie wünfchen mögen, und find daher dort äußert gemein.“ 

Sie find nicht jo anmuthig wie die Gebirgsftelzen, aber unzweifelhaft anmuthiger als die 
Bachjtelzen. Jhre Bewegungen ähneln denen der Bachjtelze mehr als denen der Gebirgsitelge. Sie 
find gewandt im Laufen, befonders gejchieft aber im fliegen. Wenn fie furze Räume überfliegen - 
wollen, erjcheint ihr Flug faft hüpfend, wogegen fie auf der Wanderung außerordentlich jchnell 
dahinftreichen. Nicht jelten erhalten fie fich flatternd oder rüttelnd längere Zeit in der Luft über 
einer und derjelben Stelle, und häufig ftürzen fie fich aus bedeutenden Höhen mit angegogenen Flü— 
geln fast jenfrecht zum Boden herab. Ihre Lockſtimme ift ein pfeifender Laut, welcher wie „Bſiüb“ 
oder wie „Bilib“, jonft aber auch leife wie „Sib ſib“ Elingt; der Warnungston ift ein jcharfes „Sri“, 
der Paarungslaut ein gezogenes „Zirr”. Der Gejang ähnelt dem der Bachftelze, ift aber noch ärmer. 

So gejellig im allgemeinen, jo zankjüchtig zeigen fie jich an ihren Brutpläßen. Hier beginnen 
fie Streit mit faft allen kleineren Vögeln, welche fie dort gewahr werden. „Ihre Unfriedfertigkeit“, 
fagt Naumann, „bricht los, jobald ein Fremdling ihrem Bezirke fich nähert. In den Brüchen 
machte mich ihr Betragen oft auf jeltenere Hleine Vögel aufmerkſam. Co verfolgten fie Rohrjänger, 
am meiften den Seggentohrjänger, und zwar jo heftig, daß fie mir mehrmals die Jagd nad) ihm 
vereitelten. Sobald ein ſolcher Bogel aus den Seggenkufen herausflog, überfielen ihn gleich mehrere 
Stelzen wie wüthend, jtachen nach ihm und ließen nicht zu, daß er fich in der Nähe jegen durfte. 
Später waren fie an einander gewöhnt und nijteten in friedlicher Nähe.“ 

Das Neſt fteht auf dem Boden, zwijchen Gras, Getreide oder Sumpfpflanzen, meift in einer 
Heinen Vertiefung, zuweilen auch unter Gewurzel. Feine Wurzeln, Halme, Blätter, trodene Gras- 
blätter und grünes Erdmoos bilden ein loderes, kunſtloſes Gewebe, Hälmchen, Diftelfloden, Wolle, 
einzelne Pferdehaare und Federn die innere Ausfütterung. Die vier bis jechs zartjchaligen Eier 
find durchjchnittlich achtzehn Millimeter lang, dreizehn Millimeter did und auf ſchmutzigweißem 
oder gelblichem, röthlichem und graulichem Grunde mit gilblichen, grauen oder braungrauen, auch) 
roftfarbenen und violettfarbigen Punkten, Strichelchen und wolfigen Flecken gezeichnet. Das Männ- 
chen wirbt brünjtig um die Gunſt feiner Gattin, indem es fich aufbläht und mit gejträubtem Gefieder 
und jehr aufgebreitetem, herabgebogenem Schwanze zitternd vor ihr herumflattert. Jedes Pärchen 
niftet nur einmal im Jahre und zwar zu Ende des Mai oder im Anfange des Juni. Das Weibchen 
brütet allein und zeitigt die Jungen in dreizehn Tagen. Beide Eltern find jo beforgt um ihre Brut, 
daß ſie diejelbe dem Kundigen durch ihr ängftliches Gejchrei und ihre außergewöhnliche Kühnheit 
verrathen. Die Jungen verbergen fich anfangs geſchickt im Grafe, werden aber bald ebenfo flüchtig 
wie die Alten. Nunmehr treiben fie fich bis zur Abreife gemeinjchaftlich umher; dann tritt eines 
ſchönen Herbittages alt und jung die Winterreife an. 

Jetzt ficht oder hört man die Schafjtelzen allerorten, durch Viehherden angezogen, auch im 
Gebirge. Die Reife jcheint jehr rafch zurückgelegt zu werden. Nach meinen Beobachtungen erjcheinen 
die Schafjtelgen auch in Afrika zu derjelben Zeit, welche wir in Deutjchland ala die ihres Zuges 
fennen gelernt haben, und ich fand fie hier noch häufig im Anfange des Maimonats, faſt an den« 
jelben Tagen, an denen ich ihnen jpäter in Norwegen begegnete. Viele überwintern jchon in Egypten; 
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die große Mehrzahl aber fliegt bis in das Innere Afrikas. Hier fieht man während der Winter: 
monate jede Rinder», Schaf- oder Ziegenherde, ja jedes Kamel, jedes Pferd, jedes Maulthier oder 
jeden Ejel von den niedlichen Vögeln umgeben, und auf den Weidepläen wimmelt es zuweilen von 
ihnen. Sie wandern mit den weidenden Rindern in die Steppe hinaus und zu den Tränkpläßen 
zurüd, fliegen neben ihren vierfüßigen Freunden dahin, two fie nicht laufen können und laufen mit 
den Rindern um die Wette, wo der Boden dies gejtattet. Raſch jetzt fich auch wohl eins der Männ— 
chen auf einem benachbarten Buche nieder und fingt dabei fein einfaches Liedchen; hierauf eilt es 
wieder dem übrigen Zuge nach, welcher, einem Bienenſchwarme vergleichbar, die Herde umſchwebt. 


Die Pieper (Anthinae), welche die zweite Unterfamilie bilden, find als ein Uebergangsglied 
bon den Sängern zu den Lerchen anzujehen und wurden früher geradezu den leßteren zugezählt. 
Ihre Kennzeichen find jchlanfer Leib, dünner, gerader, an der Wurzel jchmaler, pfriemenförmiger 
Schnabel, mit eingezogenem Rande und einem jeichten Einfchnitte vor der jehr wenig abwärts 
gejenkten Spihe des Oberjchnabel3, jchlankläufige Füße mit ſchwachen Zehen, aber großen Nägeln, 
deren eine, die hinterfte, wie bei den Lerchen fporenartig fich verlängert, mittelmäßig lange Flügel, 
in denen die dritte und vierte Schwinge die Spihe bilden und die Oberarmfedern eine bedeutende 
Länge erreichen, mittellanger Schwanz, glatt anliegendes, erd= oder grasfarbiges, nach Geſchlecht 
und Alter kaum, nach der Jahreszeit einigermaßen verjchiedenes Gefieder. 

Die Unterfamilie, welche ungefähr funfzig Arten zählt, ift über die ganze Erde verbreitet. 
Alle Pieper bringen den größten Theil ihres Lebens auf dem Boden zu und lafjen fich nur zeitweilig 
auf Bäumen nieder. Sie find bewegliche, muntere, hurtige Vögel, welche jchrittweije raſch umher- 
laufen und dabei janft mit dem Schwanze wippen, wenn es gilt, größere Streden zu durchmeſſen, 
gut, jchnell, Leicht und bogig, wenn fie die Luft zum Singen in die Höhe treibt, flatternd und 
ichwebend fliegen, eine piepende Lockſtimme und einen einfachen, aber angenehmen Gejang vernehmen 
laffen, Kerbthiere, namentlich Käfer, Motten, Fliegen, Hafte, Schnafen, Blattläufe, auch Spinnen, 
Würmer und Kleine Waflerthierchen, fogar feine Sämereien freffen, fie immer vom Boden ablefen 
und nur ausnahmsweiſe einer vorüberfliegenden Beute im Fluge nachjagen. Die Nejter werden auf 
dem Boden angelegt, der Hauptjache nach aus dürren Grashalmen und Graswurzeln, welche mit 
anderen Pflangenftoffen loder verbunden und innen mit Wolfe und Haaren ausgefüttert werden. 
Die Eier zeigen auf düfterfarbigem Grunde eine ſanfte, verfließende Zeichnung, welche aus Puntten, 
Flecken und Strichelchen zujammengejet ift. Das Weibchen jcheint allein zu brüten; beide 
Gejchlechter aber Lieben ihre Brut im hohen Grade. Die meiften niften mehr als einmal im Jahre. 


Wohl die befanntejte Art der Familie ift der Wiejenpieper, auch Wieſen-, Piep-, Sumpfe, 
Waſſer-, Stein, Kraut-, Spieß-, Grillenlerche, Hüfter, Pijperling und Girer genannt (Anthus 
pratensis, sepiarius und tristis, Alauda pratensis und sepiaria, Leimoniptera pratensis, 
Bild ©. 216). Die Federn der Oberjeite find olivenbraun, ſchwach olivengrün überflogen, durch 
dunfelbraune verwajchene Schaftflede gezeichnet, die des Bürzels lebhafter und mehr einfarbig, 
ein Streifen über den Augen, Baden und Untertheile zart roftgelblich, feitlich etwas dunkler und 
bier, wie auf Kropf und Bruft, mit breiten, braunſchwarzen Schaftftrichen geziert, ein Strid) 
unter dem Auge und ein bis auf die Halsſeiten reichender Bartftreifen ſchwarz, die Schwingen und 
Schwanzfedern dunfel olivenbraun, außen olivengelbbräunlich gefäumt, die Enden der Armdeden 
und größten Flügeldeckfedern heller gerandet, wodurch zwei undeutliche Querbinden entjtehen, 
die äußerſten Schwanzfedern außen weiß mit trüben Endtheilen, innen in der Endhälfte jchief 
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abgeichnitten weiß, welche Färbung auf der zweiten Feder jederjeits auf das Ende der Innenfahne 
fich beſchränkt. Der Augenring ift tiefbraun, der Oberſchenkel hornbraun, der untere hellbraun, 
der Fuß bräunlich. Die Länge beträgt funfzehn, die Breite vierundzwanzig, die Yittiglänge fieben, 
die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 


Im hohen Norden Europas und Afiens, von Lappland an bis Kamſchatka und zum Himalaya, 
und andererjeit3 in Nordafrifa vertritt den Wiejenpieper der ihm nah verwandte gleich große 
Rothkehlchenpieper (Anthus cervinus, rosaceus, rufogularis, japonicus, ruficollis, 
rufosupereiliaris, montanellus, termophilus und Cecilii, Motacilla cervina), welcher ſich von 
jenem dadurch unterjcheidet, daß der Augenftreifen, die Kopf und Halsjeiten, Kinn, Kehle und 
Kropf jchön einfarbig roftfleifchröthlich, die dunklen Schaftflefe an Bauch und Scheneljeiten 
Heiner und die beiden Flügelquerbinden heller und deutlicher find. 

Man hat den Wiefenpieper in der ganzen Nordhälfte Europas ſowie im größten Theile Nord- 
afiens al3 Brutvogel gefunden und während des Winters in Südeuropa, Südweftafien und Nord: 
afrika beobachtet. Bei uns ericheint er mit der Schneefchmelze, gewöhnlich jchon zu Anfang des 
März, jpäteftens um die Mitte des April, und verweilt bis zum November, jelbjt bis zum December. 
Er wandert in großen Scharen, nicht felten mit den Feldlerchen, und reift ebenſowohl bei Tage wie 
bei Nacht. Als halber Sumpfvogel bewohnt er in der Heimat wie in der Winterherberge waffer- 
reiche Gegenden, am liebjten feuchte, jumpfige Dertlichkeiten; nur unterwegs fieht man ihn dann 
und warn auch auf trodenerem Gelände. Die Tundra erfcheint in feinen Augen ala Paradies. 

Er ift äußerft lebhaſt und während des ganzen Tages in Bewegung, läuft, ſoviel ala möglich 
zwiſchen Gras und Ried verſteckt, ungemein Hurtig umher, erhebt ſich gewandten Fluges in die 
Luft, ſtößt feinen Lockton aus und ftreicht nun raſch geradeaus, einem ähnlichen Orte zu, läßt fich 
aber jelten auf Baumzweigen nieder und Hält fich nie lange hier auf. Der Flug gefchieht in kurzen 
Abſätzen und erfcheint dadurch zudend oder Hüpfend, auch anftrengend, obgleich dies nicht der Fall 
ift. Der Lodton, ein heiferes, feines „Ißt“, wird oft rajch nach einander ausgeſtoßen und Klingt 
dann fchwirrend; der Ausdruck der Zärtlichkeit lautet ſanft wie „Dwitt“ oder „Zeritt“. Der Gefang 
befteht aus verjchiedenen zufammenhängenden Strophen: „Wittge wittge, wittge witt, zick zick, jüd 
jüd“ und „Türrrrr“, miteinander verbunden, aber etwas verjchieden betont, find die Grundlaute. 
Das Männchen fingt, wie alle Pieper, ſaſt nur im Fluge, indem e8 vom Boden oder von der Spihe 
eines niederen Strauches, in jchiefer Richtung flatternd fich aufſchwingt, ziemlich Hoch in die Kuft 
fteigt, hier einige Augenblicke ſchwebend oder rüttelnd verteilt und nun mit hoch gehaltenen Flügeln 
fingend herabſchwebt oder mit angezogenen Fittigen jchnell herabfällt. Man vernimmt das Lied 
dom Morgen bis zum Abend und von der Mitte des April bis gegen den Juli Hin fast ununterbrochen. 

Gegen jeinesgleichen zeigt fich der Wiejenpieper höchſt gejellig und friedfertig; mit anderen 
neben ihm wohnenden Vögeln, Schafftelgen, Schilf- und Seggenrohrfängern, Rohrammern und 
dergleichen, nedt ex fich gern herum. In der Brutzeit behauptet jedes Pärchen feinen Stand, 
und es kommt auch wohl zwifchen zwei benachbarten Männchen zu Kampf und Streit; im ganzen 
aber liebt unſer Bogel jelbjt um diefe Zeit gejelliges Zufammenleben. Das Neft fteht zwiſchen 
Seggenſchilf, Binfen oder Gras auf dem Boden, meijt in einer Kleinen Vertiefung, immer jo verftedt, 
daß e3 jchwer zu finden ift. Eine Menge dürrer Stengel, Würzelchen und Halme, zwijchen welche 
zuweilen etwas grünes Erdmoos eingewebt wird, bilden die Außenwandungen; die tiefe, zierlich 
gebildete Mulde ift mit feinen Halmen und Pferdehaaren ausgelegt. Fünf bis jechs, achtzehn 
Millimeter lange, vierzehn Millimeter dide Eier, welche auf graulichweißem oder ſchmutzigröth— 
lihem Grunde überall dicht mit graubraunen oder gelbbraunen Punkten, Schmigen oder Kritzeln 
bezeichnet find, bilden das Gelege und werden in dreizehn Tagen gezeitigt. Die Jungen verlaffen 
das Neft, noch ehe fie ordentlich fliegen können, verjtehen es aber jo meifterhaft, zwischen den niedern 
Pflanzen fich zu verfteden, daß fie doch vor den meiften Feinden gefichert find. Bei Annäherung 
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eines folchen geberden fich die Alten jehr ängſtlich und ſetzen fich rüdfichtslos jeder Gefahr aus. 
Wenn alles qut geht, ift die erfte Brut im Anfange des Mai, die zweite zu Ende des Juli flügge; 
doch findet man auch bis in den Auguft hinein Junge, welche eben das Neft verlaffen haben. 

In einem großen Käfige hält fich der Wiefenpieper recht gut, wird jehr zahm und fingt 
ziemlich eifrig. Im Zimmer darf man ihn nicht umberlaufen laffen, weil fich bald Haare, Fäden 
oder Schmuß an feine Füße hängen und diefen gefährliche Krankheiten zuziehen. 


Der Baumpieper, Holz-, Garten, Bujch-, Weiden- oder Waldpieper, Lein-, Kraut-, Stoppel= 
oder Schmalvogel, die Baum-, Spieß-, Holz», Buſch- und Spiblerhe (Anthus arboreus, 
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Alauda trivialis, Motacilla spipola, Pipastes und Dendronanthes arboreus), ähnelt dem 
Wiefenpieper jehr, ift jedoch etwas größer, fein Schnabel ftärfer, der Yauf fräftiger und der Nagel 
ber Innenzehe kürzer und gefrünmter. Die Obertheile find auf gelb braungrauem oder ſchmutzig 
Ölgrünem Grunde ftreifenartig dunkler in die Länge gefledt, Unterrüden und Bürzel jaft einfarbig, 
ein Augenftreifen, die Gurgel, der Kropf, die Bruftjeiten, die Schenkel und Unterſchwanzdeckfedern 
bleichroftgelb, Kropf, Oberbruft und Seiten jchwarz in die Länge gefledt, die Flügeljtreifen und 
die Säume der Schulterfedern lichter als beim Wiejenpieper. Das Auge ift braun, der Schnabel 
hornſchwarz, der Fuß röthlich hornfarben. Die Länge beträgt einhundertundfiebzig, die Breite 
zweihundertundneungig, die Fittiglänge fünfundachtzig, die Schwanzlänge fünfundfechzig Millimeter. 

Waldungen Europas und Sibiriens beherbergen den Baumpieper im Sommer, die Steppen= 
wälder Afrifas und die des unteren Himalaya im Winter; baumarme Yandjtriche befucht er nur 
während feines Zuges. Blößen im Walde, lichte Gehaue, friſche Schläge und andere wenig 
bewachjene Stellen des Waldes, auch jolche, welche alljährlich überfjhwemmt werden, bilden fein 
Brutgebiet. In Mitteldeutichland ift ev häufig, und fein Beitand nimmt von Jahr zu Jahr, hier 
und da zum Nachtheile der Heidelerche, erheblich zu. In jeinem Weſen erinnert er vielfach an 
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feinen Bertvandien, hält jich jedoch nicht jo viel am Boden auf wie diefer, flüchtet bei Gefahr viel- 
mehr ſtets den Bäumen zu und läuft auch, was jener niemals thut, auf den Aeſten jchrittweiie 
dahin. Minder gejellig als der Wiefenpieper, lebt er meift einfam und bloß im Herbſte familien- 
weife, zeigt wenig Anhänglichkeit gegen die Gejellichaft und wird im Frühjahre geradezu ungejellig. 
Der Lockton ift ein jchwer wiederzugebender Laut, welcher ungefähr wie „Srit“ Klingt, der Ausdruck 
der Zärtlichkeit ein leiſes „Sib fib ſib“, der Gejang beffer als jeder andere Piepergefang, Fräftig 
und lieblich, dem Schlage eines Kanarienvogels nicht unähnlich, ausgezeichnet durch Fülle und 
Klarheit des Tones, Abwechjelung und Mannigfaltigkeit der Weife. Trillerartige, laut pfeifende, 
ichnell aufeinander folgende Strophen, welche fich zu einem lieblichen Ganzen geftalten und 
gewöhnlich mit einem janft erjterbenden „Zia zia zia” jchließen, jeßen ihn zufammen. Das 
Männchen fingt jehr fleißig, fett fich dazu zunächſt auf einen hervorragenden Zweig oder auf die 
Spihe eines Baumes, fteigt jodann in fchiefer Richtung flatternd in die Luft empor und ſchwebt, 
noch ehe das Lied zu Ende gekommen, ſanft wieder auf diefelbe Stelle oder auf den nächſten Baum— 
wipfel nieder und gibt hier die leßten Töne zu hören. 

Das Neft, welches, immer forgfältig verborgen, auf dem Boden, in einer Heinen Grube unter 
Gebüjch oder tief im Graſe und Heidekraute fteht, ift fchlecht gebaut und nur im Inneren einiger 
maßen forgfältig ausgelegt. Die vier bis fünf, zwanzig Millimeter langen, funfzehn Millimeter 
dien, in Gejtalt, Färbung und Zeichnung vielfach abändernden Eier find auf röthlichem, graulichem 
oder bläulichweißem Grunde mit dunkleren Punkten, Strichen, Kritzeln gezeichnet, geadert, gemars 
melt und gefledt. Das Weibchen fit jehr jeft auf den Eiern; die Jungen werden von beiden Eltern 
zärtlich geliebt und verlaffen das Neft ebenfalls, noch ehe fie flugfähig find. 

Gefangene Baumpieper halten fich leicht, werden überaus zahm und erfreuen durch die Zier- 
lichkeit ihrer Bewegungen nicht minder als durch ihren trefflichen Gefang, welchen fie, auch wenn 
fie jung dem Nejte entnommen wurden, genau ebenfo vortragen twie in der freiheit. 


Der Wafjerpieper, auhWajffer-, Sumpf: oderMoorlerche, Weißler, Gipjer, Herd— 
vögelchen genannt (Anthus aquaticus, montanus, nigriceps, orientales, spinoletta, 
Coutellii und Blakistoni, Alauda spinoletta und testacea), ift auf der Oberfeite dunkel oliven- 
grau, mit vertujchten, ſchwarzgrauen Längsflecken gezeichnet, auf der Unterjeite ſchmutzig- oder 
graumweiß, fleifchröthlich verwaichen, an den Bruftjeiten dunkel olivenbraun gefledt; hinter dem 
Auge verläuft ein Hellgrauer Streifen; über die Flügel ziehen fich zwei lichtgraue Binden; die beiden 
äußerften federn des braunſchwarzen Schwanzes find außen, am Ende auch innen weiß, welche Fär— 
bung fich bei dem folgenden Paare auf einem Spigenjchaftfled verringert. Das Auge ift dunkelbraun, 
der Schnabel hornſchwarz, an der Spitze des Unterſchnabels gelblich, der Fuß dunkelbraun. Die Länge 
beträgt achtzehn, die Breite dreißig, die Yittiglänge neun, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Waflerpiepers erftredt fich über Mittel» und Südeuropa, Weit- 
und Oftafien, bis China; die Winterreife führt ihn nach Kleinaſien, Paläftina und Nordafrika. 


In Skandinavien, Dänemark und Großbritannien vertritt ihn der durch etwas dunklere, grünlic) 
olivenbraun überhauchte Oberfeite, minder lebhaft fleifchröthliche Unterfeite und bräunlich getrübten 
Endfled der äußeren Schwanzfeder unterjchiedene Felöpieper, Strand» oder Uferpieper (Anthus 
obscurus, rupestris, littoralis, petrosus und immutabilis, Alauda obscura und petrosa, 
Spipola obscura); in Nordamerika erjet ihn der auch auf Helgoland vorgefommene Braun 
pieper(Anthusludovicianus, pennsylvanicus, pipiens, rubens und Reinhardtii, Alauda 
ludoviciana, pennsylvanica, rubra und rufa), welcher an der dunkel olivenbraunen Ober» und 
ſtark gefledten Unterjeite forwie den faft bis an die Wurzel weißen Schwanzfedern kenntlich ijt. 

Während andere Pieperarten die Ebene entichieden bevorzugen und Berggegenden nur hier und 
da betvohnen, gehört der Waflerpieper ausfchließlich dem Gebirge an Er bevölkert in namhafter 
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Anzahl den Gürtel des Knieholzes der Alpen, Starpathen, des Schwarzwaldes, Harzes und des Riefen- 
gebirges und kommt bloß während feines Zuges in die Ebenen herab. In der Schweiz gehört er zu 
den gemeinjten Alpenvögeln; das Riefengebirge bewohnt er zu taufenden. Hier erjcheint er bereits 
mit der Schneejchmelze, zunächft in der Nähe der Bauden, und rüct allmählich weiter nach oben, 
jo daß er in der leßten Hälfte des April auf feinen Brutpläßen anlangt. Ganz ähnlich ift es in 
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Eporen-, Wafier- ımb Brahpieper (Anthus Richardi, aqnatiens und campestrin). 7, natücl. Größe. 


der Schweiz. „Im Frühlinge“, jagt Tichudi, „fucht der Waſſerpieper jchon im Laufe des April 
die jchneefreien Stellen der Alpen auf und verläßt fie nicht mehr. Im Sommer, wenn e8 auf den 
Höhen allzuheftig ſtürmt, ſammelt er fich jcharenweife in mehr geſchützten Gründen; im Herbſte 
geht er nad) den Sümpfen, Seen und Flüſſen der Ebene oder auf die Düngerftätten der Dörfer. 
Ein Eleinerer Theil überwintert auch dafelbit, der größere fliegt in loſen Scharen nad) Italien. 
Die anderen halten fich an jeichten, wafferzügigen Stellen, an den Abzugsgräben der Wiefen und 
Weinberge auf und übernachten im dürren Yaube der Eichenbüjche. Wenn die Kälte fteigt, ziehen 
fie nad) den tieferen Reisländern und gewäfjerten Wieſen.“ Einzelne gehen gelegentlich ihrer Wan— 
derung weiter nach Eüden, bis Griechenland, Spanien und ſelbſt Egypten. „Der Wafferpieper“, 
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fagt Gloger, deſſen Lebensichilderung des Vogels ich nach eingehenden eigenen Beobachtungen 
als die vorzüglichite erflären muß, „findet fich weit oben auf den rauhen Hochgebirgen, wo jchon 
die Baummälder aufhören und faft bloß noch Knieholz wächft, oft auch noch Höher. Er fommt 
hier unbedingt überall vor, wo lehteres irgend gedeiht und geht jo weit gegen den Schneegürtel 
aufwärts, bis dieſe Holzarten gänzlich verſchwinden; ja, er fteigt in der Schweiz ſogar noch weit 
darüber hinaus, auf ganz unberwachjene Felſen und wafferreiche Alpen, wo kalte Bäche unter den 
Gletſchern und aus den jchmelzenden Schneemaffen hervorrinnen. Uebrigens wohnt er hier auf den 
dürrſten, kahlen Berggipfeln wie auf den moorigen, von unzähligen Bächen durcchichnittenen Knie— 
holzwäldern, ebenjo auf den höchjten, fledweije begrünten yelfen und an thurmhohen Steinwänden 
wie an folchen Orten, wo Gejtein beinahe ganz, nicht aber das Zwergkiefergeſträuch mangelt, 
ferner an den fteilften Thaleinjchnitten und tieften Abgründen twie an ganz flachen Stellen der 
Bergfluren, am liebjten freilich da, wo er alle dieſe Ortsverhältniffe gemifcht findet”. Gier nimmt 
er feine aus allerlei Kerbthieren, Gewürm und feinen Algen bejtehende Nahrung vom Boden auf. 

„Er figt außer der Fortpflanzungszeit felten, während derjelben jehr gern auf verfrüppelten 
Fichtenbäumchen und Hiefergefträuchen, weniger gern auf Felsſtücken und Klippen. Jeder jchon 
figende räumt einem anderen, welchen er joeben erſt herankommen fieht, ſtets unweigerlich jeinen 
Plab ein: gewiß ein außerordentlicher Zug von Verträglichkeit und Friedfinn. Bald nad) der Brut— 
zeit vereinigt er fich zu Hunderten auf den Bergwieſen, ohne fich jedoch eng aneinander zu halten. 
Solche Gejellichaften führen dann ihre Jungen vorzüglich des Morgens an die Bäche, an heißen, 
jonnigen Tagen aber während der brennendjten Mittagshite auf die dürrften Rüden. Bis zum 
Gintritte der ftrengen Jahreszeit ſieht man die Wafferpieper vereinzelt; fie bleiben auch ſtets 
ungemein jchen. Bei ihrer Brut dagegen jcheinen fie aus Zärtlichkeit für dieſe ihre ſonſtige 
Schüchternheit völlig bei Seite zu ſetzen: fie fliegen und jpringen höchft bejorgt um ihren Feind 
herum, jchreien nach Kräften heftig ‚Spieb fpieb‘, in höchjter Angjt Gehlick gli‘, Schlagen zugleich 
den Schwanz hoch auf und nieder und fträuben traurig ihr Gefieder. Sonft rufen fie ‚Zgipp agipp. 
hr Gefang, welcher bis zu Ende des Juli vernommen wird, ijt recht angenehm, objchon er dem des 
Baumpiepers nachjteht. Eine jeiner Strophen ähnelt dem Schwirren einiger Heimchenarten. Das 
Lied wird mit ſtets zunehmend bejchleunigtem und zuletzt in äußerft jchnellem Gange vorgetragen, 
während eines rajch auffteigenden Fluges begonnen, unter behaglichem Schwimmen und jchnellem, 
ichiefem Niederfinfen mit ruhig ausgebreiteten Flügeln eine Zeitlang fortgeſetzt, aber erſt im Sitzen 
auf einer Strauchipige, einem Steinblode, Feljen oder auf dem Boden geendigt. Sehr jelten, nur 
wenn trübe Wolfen den ganzen Gefichtäfreis in trüben Nebel verhüllen, fingt der Wafferpieper im 
Eiten. Während der erjten Nachmittagsftunden gibt feiner einen Laut von fich. 

„Sein Nejt legt er viel freier und weniger verborgen an als andere Pieper. Es fteht in weiten 
Felſenſpalten, zwifchen Steinen, unter hohen Rafenrändern, den großen alten Wurzeln und Aejten 
der Stnieholgjträucher und in anderem alten Geftrüppe, jo dab es oberhalb eine natürliche Dede 
gegen Schnee und Regen hat. Die vier bis fieben, dreiundzwanzig Millimeter langen, jechzehn 
Millimeter dien Eier haben auf bläulicher oder ſchmutzigweißer Grundfarbe in Dunfelbraun, Grau— 
braun, Schwargbraun und Graulich, meiſt fehr dicht, die Zeichnung der Piepereier, jehen zum Theil 
auch manchen Hausjperlingseiern täufchend ähnlich.” Im Mittelgebirge legt das Paar bei guter 
Witterung zweimal, und zwar im Anfange des Mai und zu Ende des Juni, im Hochgebirge nur einmal, 
und zwar um die Mitte des Mai. Auf den Alpen leiden die Brutvögel, laut Tſchudi, oft jehr von 
der rauhen Frühlingswitterung. „In dielen Jahrgängen bededt ein jpäter Schneefall das Nejtchen 
mit den Eiern, vertreibt das brütende Weibchen, tödtet und begräbt es nicht jelten oder zwingt es, 
jpäter neu zu niften. Auch die nicht flüggen Jungen werden oft von Schnee und Froſt getödtet.” 


Unfer Brachpieper, die Brach- und Krautlerche, Brach = oder Feldſtelze, der Stoppelvogel, 
Stöppling und Hüfter (Anthus campestris, rufus und rufescens, Alauda campestris und 
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mosellana, Agrodroma campestris, Bild ©. 253), auch wohl als Vertreter einer befonderen 
Unterfippe (Agrodroma) geltend, ift oberjeit3 licht gelblichgrau, durch wenig deutliche, dunkle, 
ſpärlich ftehende Flecke, unterjeits trüb gelblichweiß, am Kropfe durch einige dunkle Schaftjtriche 
gezeichnet; über das Auge zieht fich ein lichtgelblicher Streifen; die Flügel find zweimal gelblich- 
weiß gebändert. Bei den Jungen ift die Oberjeite dunkler, jede Feder gelblich gerandet und die 
Unterjeite am Kropfe ſtark gefledt. Die Länge beträgt einhundertundachtzig, die Breite zwei— 
hundertundachtzig, die Fittiglänge dreiundachtzig, die Schwanzlänge jechsundjechzig Millimeter. 

Das PVerbreitungsgebiet des Brachpiepers umfaßt, mit Ausnahme der nörblichjten Tundra 
und Großbritanniens, ganz Europa, Mittel- und Südafien und Nordafrika, einjchlieglich der 
Kanaren. Er zieht unfruchtbare, dürre, fteinige, wüjtenhafte Gegenden allen anderen vor und 
findet fich deshalb im Süden Europas viel häufiger als im Norden. In Deutſchland ift er hier 
und da nicht jelten, in anderen Gauen eine jehr vereinzelte Erjcheinung; in fruchtbaren Strichen 
fehlt er gänzlich. Er geht nur bis Südjchweden hinauf, dafür aber um jo weiter nach Süden hinab. 
Je ebener, kahler und heißer der Boden“, jagt Bolle jehr richtig, „deſto zahlreicher tritt er auf. 
In Canaria gehört er zu den allergewöhnlichjten Erſcheinungen; feinen Lockton hört man bis zum 
Ueberdruß.” In Spanien, Italien und Griechenland iſt er ebenjo wie bei uns bloß ſtellenweiſe ver- 
breitet. Er erjcheint, aus jeiner Winterherberge zurüdfehrend, in Südeuropa etwas früher als in 
Deutſchland, hier um die Mitte des April, und rüſtet fich bereits im Auguft, in Südeuropa um zwei 
Wochen jpäter, wieder zum Wegzuge. Etwa im Mai treffen die Nachzügler ein, und im September 
find die letzten verſchwunden. Vor dem Wegzuge jchart er fich in Gefellichaften und Flüge, welche 
bei ſchönem Wetter bei Tage, bei windigem des Nachts ziehen. 

In feinen Bewegungen erinnert der Brachpieper ebenfojehr an die Lerchen wie an die Bach: 
felgen. Er läuft in faſt wagerechter Haltung, oft mit dem Schwanze wippend, möglichjt gedeckt 
über den Boden dahin, erfcheint von Zeit zu Zeit auf einem erhöhten Gegenftande, raſtet einige 
Augenblide, Hält in etwas aufgerichteter Haltung Umſchau und jeßt jodann feinen Lauf fort, fliegt, 
die Schwingen abwechjelnd rajch bewegend und wieder zufammenfaltend, in ſtark gebogener Schlan— 
genlinie dahin, jchwebt dor dem Niederfehen gewöhnlich, ſtürzt fich aber auch mit angezogenen 
Schwingen faſt jenkrecht aus hoher Luft herab. Bei uns zu Lande ift er regelmäßig auffallend, im 
Süden hier und da im Gegentheile wenig fcheu, unter allen Umftänden aber vorfichtig. An Stimm: 
begabung ſteht er anderen Piepern nach. „Dillem” oder „Dlemm“ ift der Lodton, „Kritlin, zirlui“ 
und „Ziür“ der Ausdrud der Zärtlichkeit, zugleich aber auch der wejentliche Beftandtheil des außer- 
ordentlich einfachen, im lange entfernt an die häufigſten Töne der Feldlerche erinnernden Geſanges. 
Die Nahrung befteht in allerlei Aleingethier, auch wohl in feinen Sämereien. 

Während der Brutzeit behauptet und beivacht jedes Paar eiferjüchtig ein ziemlich großes 
Gebiet. Das Männchen zeigt fich jeßt jehr gern frei, jeßt fich auf einen hohen Stein, Feljenabjat, 
auf Mauern, Sandhügel zc. oder auf einen Buſch, ſelbſt auf die unteren Aeſte der Bäume, jteigt in 
Ichräger Richtung in die Luft empor, beginnt in einer Höhe von dreißig bis funfzig Meter zu zittern 
und zu ſchwanken, fliegt unregelmäßig hin und her und jtößt dabei jehr häufig wiederholt fein 
„Zirlui zirlui” aus. Das Net, ein großer Bau, welcher äußerlich aus Moos, Queggenwurzeln und 
dürrem Yaube befteht und innen mit Grashalmen und Würzelchen, auch wohl mit einzelnen Haaren 
ausgelegt wird, jteht auf Schlägen, zwiſchen Gras und Heidefraut, auf Wiejen, in Erdvertiefungen ıc. 
und it wie alle Piepernefter außerordentlich ſchwer zu finden. Die Erbauer vermeiden es jorgfältig, 
es irgendivie zu berrathen, treiben fich 3. B., jobald fie fich beobachtet jehen, nie in feiner Nähe 
umber. Das Gelege enthält vier bis jechs, zweiundzwanzig Millimeter lange, funfzehn Millimeter 
dide Gier, welche auf trübweißem Grunde über und über, am ftumpfen Ende gewöhnlich dichter, 
mit matt röthlichbraunen Punkten, Strichelchen und Keinen Fleckchen bededt find. Das Weibchen 
brütet allein, und das Männchen unterhält es inzwijchen durch Flugkünſte mancherlei Art und 
fleifiges Singen. Naht man fich langjam dem Nefte, jo läuft das brütende Weibchen ein ziemliches 
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Stück weg, ehe es fich erhebt, läßt fich jedoch zuweilen auch überrajchen und fliegt erft dann ab, 
wenn man jchon unmittelbar vor dem Nejte jteht. Beide Eltern geberden fich jehr ängſtlich, wenn 
fie für ihre Brut Gefahr fürchten. Nur wenn die Eier geraubt werden, brütet das Paar zweimal 
im Jahre. Wenn alles gut geht, findet man Ende Mai die Eier und im Juli die flüggen Jungen. 


Um in Südweftafrifa Herberge zu nehmen, durchwandert den Norbrand unjeres Vaterlandes 
ein dem Brachpieper verwandter Vogel, ber Sporenpieper (Anthus Richardi, longipes, 
macronyx, Corydalla Richardi und infuscata, Bild ©. 253), Vertreter einer gleichnamigen 
Unterfippe (Corydalla). Er ift der größte aller in Deutjchland vorfommenden Pieper und an dem 
jehr langen, faſt geraden Nagel der Hinterzehe leicht vom Brachpieper zu unterfcheiden. Die Länge 
beträgt zwanzig, die Breite einundbreißig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 
Die Obertheile find dunkelbraun, alle Federn, die Mantel- und Schulterfedern am breiteften, roft= 
gelbbräunlich gerandet, Bürzel und obere Schwanzdeden einfarbig rojtgelbbraun, Zügel, breiter 
Augen- und Schläfenftrich roftgelblichweiß, Die Ohrgegend und ein vom Mundwinkel herablaufender 
Bartitreifen braun gefledt, Kropf und Halsjeiten mit dunklen Schaftfleden, die Schenkeljeiten mit 
einzelnen ſchmalen, dunklen Schaftjtrichen gezeichnet, die Schwingen dunfel olivenbraun, die Hand» 
ſchwingen außen jehr jchmal, die Armjchwingen breit roftgelbbräunlich gerandet, ebenfo die Deden 
der Armjchwingen, welche am Ende, wie die größten oberen Flügeldeden, weißliche Ränder tragen 
und dadurch zwei helle Querbinden über dem Flügel bilden, die Schwanzfedern dunkel olivenbraun, 
außen ſchmal roftfahl gefäumt, die äußerfte Feder in der Wurzelhälfte der Innenfahne dunkel getrübt, 
die zweite Feder ebenfo an der Spitze gefärbt. Der Augenring ist tiefbraun, der Oberjchnabel horn— 
braun, der untere hellbraun, der Fuß fleifchfarben. Junge Vögel unterjcheiden fich durch die jchärfer 
hevvortretenden helleren Federränder der Oberjeite und die ausgeprägtere Fleckung des Kropfes. 

Die Heimat des Sporenpiepers ift das Steppengebiet Oftafiens, einſchließlich Nordchinas. 
Don hier aus wandert der Vogel allwinterlich nad) Süden und erfcheint dann in Südchina und 
in ganz Indien, namentlich aber im unteren Bengalen, wofelbjt er in unferen Falten Monaten außer: 
ordentlich Häufig auftritt, auch mafjenhaft gefangen und unter dem Namen Ortolan auf dem Marfte 
von Kalkutta verkauft wird. Derjelbe Vogel wandert jedoch auch in wejtlicher Richtung und berührt 
hierbei vielleicht alljährlich alle zu Deutjchland gehörigen Nordjeeinjeln, Dänemark, Sidfchweden, 
Großbritannien, Holland, Weitfrankreih, Spanien, Portugal und Nordweitafrifa, joll jogar in 
Holland zurüdgeblieben fein und hier auf den Dünen gebrütet haben. Gätke's forgfältige Beauf— 
fichtigung der Heinen Inſel Helgoland, einer viel bejuchten Herberge am Wege der Zugvögel, hat 
uns belehrt, daß die Reifen diefes Piepers viel regelmäßiger geichehen, als bisher angenommen 
wurde, daß wahrjcheinlich alljährlich mehr oder weniger dieje in den angegebenen Ländern Europas 
immerhin jelten vermerkten Pieper diefelbe Zugſtraße wandeln. Hieraus geht hervor, daß die Angabe 
über die in Holland brütenden Sporenpieper unzweifelhaft eine irrthümliche ift. Allerdings hat man 
in Holland und Belgien junge Sporenpieper im Jugendkleide erlegt; junge Vögel aber ziehen nad) 
Gätke's unvergleichlichen Erfahrungen regelmäßig früher als alte und legen die ungeheuere Ent— 
fernung von DOftafien bis Weſteuropa offenbar in wenigen Tagen zurüd. 

Hinfichtlich der Lebensweiſe fcheint fich der Sporenpieper wenig von feinen deutjchen Ver- 
wandten zu unterjcheiden. Nah Dybowski's Beobachtungen erjcheint er in Oftfibirien im Anfange 
des Mai oder etivas jpäter, bezieht weite wiefenähnliche Flächen der Steppe, Hochebenen von andert— 
halbtaujend Meter unbebingter Höhe ebenfo häufig als tiefere Lagen, tritt überhaupt da, wo er 
vorfommt, in erheblicher Anzahl auf, jo daß er zu den gewöhnlichen Bögeln des Landes zählt. Das 
Neſt fteht meift in einer von dem weidenden Vieh ausgetretenen Vertiefung und enthält in der 
erjten Hälfte des Juni vier bis ſechs ftark glänzende Gier von dreiundzwanzig Millimeter Länge und 
fiebzehn Millimeter Dide, welche denen der Bachftelze entfernt ähnlich, auf blaß rofenrothem oder 
blaß olivenfarbigem Grunde mit einer Menge Heiner, verichieden geftaltiger und verjchieden langer, 
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mannigfach unter einander vermengter und durchkreuzter Striche gezeichnet find. Während das 
Weibchen brütet, hält das Männchen in einiger Entfernung treue Wacht und warnt bei Gefahr, ' 
worauf hin das Weibchen zuerft laufend fich entfernt, dann fich erhebt und, gemeinschaftlich mit 
jenem fliegend, den Feind durch mißtöniges Gefchrei abzuführen verfucht. Haben beide einen jolchen 
in eine gewifje Entfernung begleitet, jo ehren fie plößlich wieder um; das Weibchen fliegt zum 
Boden herab und fehrt zu Fuße zu feinem Neſte zurüd, weshalb diejes auch nicht leicht gefunden 
wird. Dem scharfen Auge des Kukuks entgeht es freilich nicht; denn gerade in ihm findet man jehr 
häufig Gier und Junge diefes Allerweltichmarogers. In der lebten Hälfte des Juli brütet das 
Pärchen zum zweiten Male; jodann begibt fich alt und jung auf die Reife. 





Die Lerchen (Alaudidae) find kräftig gebaute Sperlingsvögel mit großem Kopfe, kurzem 
oder mittellangem Schnabel von verjchiedener Stärke, ziemlich niedrigen Füßen und mittellangen 
Sehen, deren hinterfte oft einen jpornartigen Nagel trägt, langen und jehr breiten Flügeln, nicht 
bejonders langem oder kurzem, meift gerade abgefchnittenem Schwanze und erdfarbenem Gefieder, 
welches nach dem Gejchlechte wenig, nach dem Alter jehr verfchieden ift. Der innere Leibesbau 
fommt im wefentlichen mit dem anderer Sperlingsvögel überein. Das Gerippe ift kräftig, zum 
großen Theil marklos und luftführend. Die Singmuskeln find wohl entwidelt; der Magen tft fleifchig, 
alſo mustelfräftig, ein Kropf nicht vorhanden. 

Obwohl in allen Erdtheilen vertreten, gehören die Lerchen, von denen man etwa einhundert= 
undzehn verichiedene Arten kennt, doch vorzugsweife der Alten Welt an; denn das nördlich neuwelt- 
liche, füdlich neumweltliche und auftralifche Gebiet beherbergen je nur eine Art. Freie Gegenden, das 
bebaute Feld ebenjowohl wie das Unland, die Wüſte wie die Steppe bilden ihre Wohnfite. In den 
afiatifchen Steppen find fie es, welche der oft einförmigen Gegend Sang und lang verleihen. Ein 
Paar der einen Art wohnt dicht neben dem der anderen, und gemeinfchaftlicher Gejang füllt im 
Frühlinge zu jeder Tageszeit das Ohr des Reifenden. Eine von ihnen fieht man jtets am Himmel 
ichweben, jei es auch nur, daß der vorüberfliegende Wagen oder der vorbeieilende Reiter fie auf— 
geicheucht und zu kurzem Sangesfluge begeifterte. Alle in Norden wohnenden Lerchen find Zug- 
oder wenigjtens Wander-, die im Süden lebenden Stand» oder Strichvögel. Jhre Reifen find nicht 
jehr ausgedehnt, und der Aufenthalt in der Fremde währt immer nur kurze Zeit. Sie gehören zu 
den erjten Vögeln, welche der Frühling bringt, und verweilen bis zum Spätherbjte bei uns. 

Unter allen Sperlingsvögeln find fie die beften Käufer; aber auch ihr Flug ift durch vielfachen 
Wechjel ausgezeichnet. Wenn fie Eile haben, fliegen fie in großen Bogenlinien raſch dahin; beim 
Eingen hingegen erheben fie fich flatternd gerade empor oder drehen fich in großen Schraubenlinien 
zun Himmel auf, jenfen fich von dort aus erjt langjam fchtwebend hernieder und ftürzen zuleßt 
plöglich mit ganz eingezogenen Flügeln wie ein leblojer Gegenjtand zum Boden herab. Ihre Sinne 
fcheinen durchgängig wohl entwidelt zu fein; ihr Verſtand Hingegen ift gering. Sie find lebhaft, 
jelten ruhig, vielmehr immer in Bewegung, in gewiffen Sinne raſtlos. Mit anderen ihrer Art 
leben fie, jo lange die Liebe nicht ins Spiel fommt, höchſt friedfertig, während der Paarungszeit 
hingegen in fortwährendem Streite. Um fremde Vögel befümmern fie ſich wenig, obwohl einzelne 
Arten den Schwärmen der Finken und Ammern fich beimifchen; jtärfere Thiere fürchten fie jehr, den 
Menschen nur dann nicht, wenn fie fich durch längere Schonung von ihrer Sicherheit vollftändig 
überzeugt haben. Die meiften von ihnen find gute, einige ganz ausgezeichnete Sänger. Das Lied, 
welches fie vortragen, ijt arm an Strophen, aber ungemein reich an Abwechjelung; wenige Töne 
werden hundertfältig verichmolzen und fo zu einem immer neuen Ganzen gejtaltet. Alle Arten 
befigen die Gabe, fremde Gejänge nachzuahmen: in der Steppe fingen alle dort wohnenden Lerchen 


im wejentlichen ein und dasfelbe Lied; denn jede lernt und empfängt von der anderen. 
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Die Nahrung befteht aus Kerbthieren und Pflanzenftoffen. Während des Sommers nähren 
fie fich von Käfern, Kleinen Schmetterlingen, Heujchreden, Spinnen und deren Larven; im Herbſte 
und Winter freſſen fie Getreideförner und Pflangenjämereien, im Frühlinge genießen fie Kerbthiere 
und junge Pflanzenftoffe, namentlich die Schößlinge des Getreides. Cie verichluden die Körner 
unenthülft und verjchlingen deshalb ſtets Sand und Kleine Kiejel, welche die Zerkleinerung der Nah: 
rung befördern. Zum Trunfe dient ihnen der Thau auf den Blättern; fie können das Waſſer aber 
auf lange Zeit gänzlich entbehren, baden fich auch nicht in ihm, fondern nehmen Staubbäder. 

Das liederlich, aber jtets aus der Bodendede gleich gefärbten Halmen und Grasblättern erbaute, 
daher trefflich verborgene Neft jteht in einer von ihnen jelbft ausgejcharrten Vertiefung des Bodens; 
das Gelege enthält vier bis jechs, bei der zweiten Brut drei bis fünf gefledte Eier. 

Allerlei Raubthiere, Säugethiere, Vögel und Kriechthiere, nicht minder auch die Menjchen, 
treten den Lerchen feindlich gegenüber; fie aber vermehren fich jo ſtark, daß alle ihren Bejtand 
treffenden Verluſte fich ausgleichen, nehmen auch mit der gefteigerten Bodenwirtſchaft jtetig au. 





Die Feldlerche, Brach-,Korn-, Saat:, Tag-, Sing- und Gimmelslerche (Alauda 
arvensis, vulgaris, segetum, agrestis, italica, callipeta, montana, cantarella, tribo- 
rhynchus, duleivox, erassirostris, bugiensis, albigularis, tenuirostris, minor, pekinensis 
und intermedia), kennzeichnet fich durch verhältnismäßig jchlanfen Leibesbau, ſchwach kegel— 
fürmigen, ziemlich kurzen Schnabel, mittellange, ſpitzige Flügel, in denen die dritte Schwinge 
die längjte ift, einen mittellangen, ausgefchnittenen Schwanz und zarte Füße mit ziemlich Euren 
Zehen. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite zweiunddreißig, die Fittiglänge zehn, die Schwanz- 
länge fieben Gentimeter. Die Federn der Obertheile find erdbraum, feitlich fahlbraun gejäumt und 
dunkler ſchwarzbraun geichaftet, Zügel, Augenftreifen und Kinn fahlweiß, Baden und Ohr— 
gegend roftbräumlich, dunkel gejtrichelt, Kehle, Kopf, Oberbruft und Eeiten ebenfo, die Schaft: 
ftriche jedoch breiter, die übrigen Untertheile fahlweiß, die Schwingen ichwarzbraun, die erjte mit 
weißem, die übrigen mit ſchmalem roftfahlen Außenſaume, welcher an den hinteren Armjchwingen 
und deren Dedfedern fich verbreitert und auch am Ende einen roftbräunlichen Rand bildet, infolge 
deſſen zwei hellere Querbinden entftehen, die hinteren Arm= und vorderen Handichwingen am Ende 
weißlich, die unteren Flügeldeden jchwargbraun, die Schwanzfedern braunfchwarz, außen fahl- 
braun gejäumt, die äußerjten Federn aber weiß mit breitem ſchwarzen Innenrande, welcher auf 
der zweiten Feder jederfeit3 innen bis zum Schafte reicht. Das Auge iſt dunkelbraun, der 
Schnabel hornbraun, der Fuß gelbbräunlich. 

Ganz Europa und ganz Mittelafien, erjtered dom nördlichen Norwegen und Nordrußland, 
lehteres von der jüdlichen Waldgrenze an bis zu den Randgebirgen, find die Heimat der Feldlerche, 
welche im Winter bis Nordafrika und Südindien wandert. 


In den Steppen Oſteuropas und Nordaſiens gefellt fich ihr die etwas größere Spiegel: 
lerche (Alauda sibirica und leucoptera, Melanocorypha, Phileremos und Calandrella 
sibirica, Bild ©. 269), welche fi) auch jchon bis Deutfchland verflogen hat. Die Obertheile, die 
hinteren Armſchwingen und deren Dedtfedern find dunkelbraun, außen fahlbraun gejäumt, Oberkopf, 
Ohrgegend, Eckflügel, Handichwingen, Flügel: und Oberfchwanzdeden zimmetroth, Zügel, undeut- 
licher Augenftreifen, Kopffeiten, Untertheile, Unterflügeldeden und die Armſchwingen an der Spibe 
weiß, die Unterbaden und die roftfahl angeflogene Kropfgegend mit verwafchenen, dunklen Punkten, 
die zimmetrothen, gegen den Bauch hin ind Bräunliche übergehenden Bruftfeiten mit dunklen 
Schaftſtrichen gezeichnet, die Armjchwingen ſchwarzbraun, außen fahlbraun, am Ende weiß, die 
Schwanzfedern jchtwarz, fahl gefäumt, die äußerſten ganz, die zweiten außen weiß. Das Auge iſt 
braun, der Schnabel gelblichgrau, auf der Firfte dunkler, der Fuß röthlichhraun. 


Feldlerche: Verbreitung. Aufenthalt, Gigenichaften, 959 


Uns gilt die feldlerche als Frühlingsbote; denn fie erjcheint zur Zeit der Schneejchmelze, 
bisweilen ſchon im Anfange des Februar, hat zu Ende diefes Monats meift bereits ihre Wohnplätze 
eingenommen, verweilt auf ihnen während des ganzen Sommers und tritt erft im Epätherbite 
ihre Winterreife an, welche fie bis Südeuropa, höchjtens bis nach Nordafrika führt. Sie ift ein 
unfteterBogel, welcher jelten lange an einem und demjelben Orte verweilt, vielmehr beftändig hin— 





Heider, freld» und Haubenlerche (Alauda arboren, arvensis und cristata), 25 natütl. Größe. 


und herläuft, hin= und mwiederfliegt, fich mit anderen ihrer Art ftreitet und zankt und dazwiſchen 
lodt und fingt. Sie geht gut, bei langjamem Gange nidend, bei rafchem Laufe fajt wie ein 
Etrandläufer, fliegt ausgezeichnet, je nach dem Zwecke welchen fie zu erfüllen trachtet, jehr ver- 
Ihiedenartig, bei eiligem Fluge mit bald angezogenen, bald wieder jchwirrend bewegten Schtwingen 
in weiten Bogenlinien dahin, im Singen endlich in der allbefannten langjamen, oft jchwebenden 
Weiſe mit gleichmäßigen Flügeljchlägen, welche fie Höher und Höher heben. Auf dem Boden zeigt 
fie fich gern frei, ftellt fich deshalb auf Erdſchollen, Heine Hügelchen oder Steine, zuweilen aud) 
auf die Spitzen eines Strauches, Baumes oder Pfahles, und behauptet jolche Lieblingspläße mit 
säher Veharrlichkeit. Der Lodton ift ein angenehmes „Gerr" oder „Gerrel“, welchem ein hell» 
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pfeifendes „Trit“ oder „Tie“ zugefügt wird. Bei dem Nefte vernimmt man ein helles „Zitri“, im 
Aerger ein jchnarrendes „Scherrerererr”. Ihren allbefannten Gejang, welcher Feld und Wieſe der 
Ebene und des Hügellandes, ſelbſt nicht allzu naffe Sümpfe, in herzerhebender Weife belebt, beginnt 
die Lerche unmittelbar nach ihrer Ankunft und jet ihn jo lange fort, als fie brütet. Bom früheften 
Morgengrauen an bis zur Abenddämmerung fingt fie, ein um das andere Mal vom Boden ſich 
erhebend, mit fast zitterndem Flattern allmählich Höher und Höher auffteigend, dem Auge zuweilen 
beinahe verfchwindend, ohne Unterbrechung, ausdauernder als jeder andere Vogel, bejchreibt dabei 
weite Schraubenlinien, kehrt allmählich zur Aufgangsitelle zurüc, fenkt fich mehr und mehr, ſtürzt 
mit angezogenen Flügeln wie ein fallender Stein in die Tiefe, breitet hart vor dem Boden die 
Schwingen und läßt fich wiederum in der Nähe ihres Neftes nieder. Der Gejang bejteht zwar 
nur aus wenigen hellen, reinen, ſtarken Tönen, aber unendlich vielen Strophen, welche bald trillernd 
und wirbelnd, bald hell pfeifend erklingen, von den verjchiedenen Sängern aber in mannigfach 
abändernder Weife vorgetragen, don einzelnen Meiftern auch durch nachgeahmte Theile aus 
anderen Vogelliedern wejentlich bereichert werden. Selbjt die Weibchen zwitjchern, und jchon die 
jungen, erſt vor wenigen Wochen dem Nefte entflogenen Männchen erproben ihre Kehle. 

Mit anderen ihrer Art lebt die Feldlerche nur während der Zugzeit und in der Winter: 
herberge im Frieden. Co lange die Liebe in ihm mächtig ift, ftreitet das Männchen eines Paares 
mit jedem anderen, deſſen e8 anfichtig wird, oft jehr hartnädig. Beide Streiter paden und zaujen 
fich; gar nicht jelten aber jchlägt fich noch ein drittes Männchen ins Spiel, und dann wirbeln alle 
drei vereint aus der Höhe zum Boden hernieder. Der Streit erreicht hier zunächſt jein Ende, 
beginnt aber in der nächjten Minute von neuem wieder. Zuweilen gehen zwei Gegner auch zu 
Fuße auf einander los und nehmen dabei ähnliche Stellungen an wie fämpfende Haushähne; 
dabei wird wacker gefochten, freilich ohne wejentlichen Schaden für irgend einen der Streiter. 
Der Befiegte muß fliehen, der Sieger kehrt frohlodend zu jeinem Weibchen zurück, welches, wie 
Naumann jagt, gar nicht felten „an den Prügeleien des Männchens“ theilmnimmt. Infolge diejer 
Zänkereien ift das Brutgebiet ausgedehnter ala nothiwendig wäre; denn während man bei und 
auf den Hektar kaum zwei Zerchenpaare zählt, leben in der Steppe auf glei großem Raume 
dreimal foviel, jedoch jtets verjchiedenartige Lerchenpaare, deren Männchen zwar ebenfalls unter- 
einander hadern, aber doch verhältnismäßig friedlich nebeneinander haufen. 

Das Neit findet man oft ſchon im Anfange des März, gewöhnlich auf Getreidefeldern und Wieſen, 
jedoch auch in Brüchen auf erhöhten Inſelchen, welche mit Gras oder Seggen bewachjen, fonjt aber 
ganz eng von Waſſer umgeben find. Die Kleine Vertiefung, in welcher das Neſt jteht, wird im 
Nothialle von beiden Lerchen ſelbſt ausgefcharrt oder wenigftens erweitert und bezüglich gerundet; 
dann baut fie das Weibchen unter Mithülfe des Männchens dürftig mit alten Stoppeln, Gras 
büjcheln, zarten Wurzeln und Hälmchen aus und bekleidet die Nejtmulde vielleicht noch mit 
einigen Pferdehaaren. Das Gelege befteht aus fünf bis jechs Giern, welche zweiundzwanzig Milli- 
meter lang, funfzehn Millimeter did und auf grüngelblichem oder röthlichweißem Grunde mit 
vielen Punkten und Flecken von graulichhrauner oder grauer Farbe jehr ungleichartig gezeichnet 
find. Beide Gejchlechter brüten abwechjelnd und zeitigen die Eier binnen funfzehn Tagen. Die 
Jungen entjchlüpfen, wenn fie laufen können, dem Neſte. Eobald fie jelbjtändig geworben find, 
jchreiten die Alten zur zweiten, und wenn der Sommer gut ift, zur dritten Brut. 

Alle Heinen vierfüßigen Räuber, von der Hauskatze oder dem Fuchje an bis zum Wicjel und 
der Spitz- und Wühlmaus herab, und ebenjo Weihen, Raben, Trappen und Störche gefährden die 
gerchenbrut, Baumfalk, Merlin und Eperber auc die alten Vögel. Wie dieſe fich angefichts des 
Baumfalten, ihres jchlimmiften Feindes, benehmen, habe ich bereits (Band IV, Seite 556) mit- 
getheilt; daß der Menſch, ſelbſt wenn er Maffenfang betreibt, nicht entfernt jo jchlimm unter 
den Lerchen hauft als die genannten natürlichen Feinde, verdient hervorgehoben zu werden. Die 
Feldlerche nimmt mit der gefteigerten Bodenwirtichaft an Menge zu, nicht aber ab. 
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Unjere liebliche Heidelerche, Baum, Buſch-, Wald», Holz», Dull- und Lulllexche, Wald- 
oder Heidenachtigall (Alauda arborea, nemorosa, eristatella und anthirostris, Galerita 
nemorosa und musica, Lullula und Chorys arborea, Bild ©. 259), ihres zarten Schnabels, der 
fleinen Füße, großen, runden, breiten Flügel und der kurzen Holle halber auch wohl als Vertreter 
einer gleichnamigen Unterfippe (Chorys) angejehen, ift die Eleinfte in Deutfchland brütende Art ihrer 
Familie. Ihre Länge beträgt einhundertdreiundfunfzig bis einhundertachtundfunfzig, ihre Breite 
ducchjchnittlich zweihundertundneungig, ihre Fittiglänge neunzig, ihre Schtwanzlänge vierund- 
funfzig Millimeter. Obertheile und Flügel find roftfahlbraun, die Bürzelfedern mehr graubraun, 
Oberkopf, Mantel und Schultern mit breiten ſchwarzbraunen Schaftfleden, die roftweißlichen, feit- 
lic) bräunlichen Untertheile auf Kropf und Bruft mit jchmalen, jcharfen, auf den Leibesjeiten mit 
undeutlichen Schaftjtrichen, die Kehlfedern mit dunklen Punktflecken geziert, Zügel und Schläfen- 
ftrich roftweiglich, die Schwingen braunfchwarz, die der Hand mit fchmalen, roftfahlen, die des 
Armes mit breiteren roftröthlichen Außenfäumen, die Handichtwingdeden außen vor dem roſt— 
weißen Ende mit dunfelbraunen Flecken gezeichnet, die mittleren beiden Schwanzfedern braun, 
breit roftbraun gerandet, die übrigen ſchwarz mit weißer Spibe, welche Färbung auf der äußerjten 
ins Blaßbräunliche übergeht und fich verbreitert. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel horn- 
braun, unterjeits roth, der Fuß lichter hornbraun., 

Ganz Europa vom mittleren Schweden an und Weftafien beherbergen diejen liebenswürdigen 
Vogel. Aber er bejchränftjeinen Aufenthalt mehr als andere Lerchen; denn er gehört den ödeſten 
Heide- und Waldgegenden an. „In den fruchtbaren Feldern weiter Ebenen“, jagt mein Vater, welcher 
fie beffer als jeder andere gejchildert hat, „in den üppigen Laubgehölzen oder in den hochjtämmigen 
Nadelwäldern jucht man die Heidelerche vergebens. Lehden, grasarme Schläge und Bergebenen 
bis hoch hinauf, wo wenig andere Vögel haufen, find ihre Wohnpläße. Nach der Brutzeit kommt 
fie mit ihren Jungen auf die gemähten Wiefen, und auf dem Zuge bejucht fie die Brach- und 
Stoppelfelder der ebenen Gegenden; denn fie macht auf der Wanderung Heine Tagereifen, weil fie 
Zeit haben muß, die ihr fpärlich zugemeffene, in Eleinen KHäfern und winzigen Sämereien bejtehende 
Nahrung aufzufuchen. Sobald der Schnee auf den Bergen gejchmolzen ift, in der legten Hälfte 
des Februar, fehrt fie von ihrer Wanderung, welche gewöhnlich jchon in Südeuropa endet, aber 
auch bis Afrika fich erſtreckt, zurüd in unfer Vaterland und nimmt ihren alten Wohnplat wieder 
ein. Ich habe fie mehrmals im März vormittags über unferen befchneiten Bergen fröhlich fingen 
hören und ftets gefunden, daß der Schnee in den Mittagsftunden wegthauete. 

„In ihrem Betragen ift fie ein allferliebftes Thierchen, rajch und gewandt in ihren Bewegungen ; 
da, two fie geichont wird, zahm und zutraulich, wo fie Verfolgung erfährt oder auch nur fürchtet, 
vorfichtig und jcheu. Sie läuft hurtig mit Kleinen Schritten, etwas empor gerichteter Bruft und 
Heiner Holle, und nimmt fich dabei jehr gut aus. Kommt ein Sperber oder Baumfalt in ihre 
Nähe, jo drückt fie fich, d. H. legt fich platt auf den Boden und gewöhnlich jo gefchidt in eine 
Heine Vertiefung, daß fie äußerſt ſchwer zu ſehen ift und gewöhnlich der ihr drohenden Gefahr 
entgeht. Sie ſetzt fich aber nicht nur, wie ihre Verwandten, faft immer auf den Boden, jondern 
auch auf die Wipfel und freiftehenden Aeſte der Bäume: daher ihr Name ‚Baumlerche. Im Früh: 
jahre lebt fie paarweije, weil e8 aber mehr Männchen ala Weibchen gibt, jo fehlt es nicht an 
heftigen Kämpfen, in denen der Gindringling gewöhnlich in die Flucht gejchlagen wird. Bei 
der Paarung zeigt das Männchen feine ganze Liebenswürdigkeit. Es läuft nahe um fein Weibchen 
herum, hebt den ausgebreiteten Schwanz etwas in die Höhe, richtet die Holle hoch empor, und macht 
allerliebjte Verbeugungen, um ihm feine Ergebung und Zärtlichkeit zu bezeugen. 

„Ihr zierliches Neft findet man nach der Beichaffenheit der Frühlingswitterung früher oder 
jpäter, zuweilen jchon in den legten Tagen des März, unter einem Fichten» oder Wacholderbufche 
oder im Graſe. Es ift in einer geicharrten, von Zweigen nicht überdeckten Vertiefung aus zarten, 
dürren Grashalmen und Grasblättern gebaut, tiefer ala eine Halbkugel und inwendig jehr glatt 
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und jchön ausgelegt. Das Gelege zählt vier bis fünf, jelten drei, zwanzig Millimeter lange, junfs 
zehn Millimeter die, weißliche, mit graue und hellbraunen Punkten und Fleckchen dicht bejtreute 
Gier, welche das vom Männchen mit Nahrung verforgte Weibchen allein, aber mit größter Hin- 
gebung ausbrütet. Nach der eriten Brut führen beide Eltern ihre Jungen nur kurze Zeit; denn 
fie machen bald zu einer zweiten Brut Anftalt. Nach diefer vereinigen fie ſich mit allen ihren 
Kindern in eine kleine Gejellichaft und wandern entweder familienweije oder in Flügen, welche 
aus zwei oder mehreren Familien beftehen, die fich zufammengefunden haben. Sie verlaffen uns 
in der legten Hälfte des Oftober oder zu Anfang des November. 

„Das herrlichite an der Heidelerche ift ihr vortrefflicher Gefang. Man ift auf einer Fußreiſe 
begriffen und befindet fich in einer öden Gegend, in welcher vielleicht nicht einmal eine Ausficht 
in eine fchöne Ferne für den Anblid der ärmlichen Pflanzenwelt entichädigen kann. Alles Thier- 
leben jcheint gänzlic) erftorben. Da erhebt fich die liebliche Heidelerche, läßt zuerft ihren ſanften 
Lockton ‚Lullu‘ hören, fteigt in die Höhe und jchwebt, laut flötend und trillernd, halbe Stunden 
lang unter den Wolfen umher, oder jet fich auf einen Baum, um dort ihr angenehmes Lied zu 
Ende zu führen. Noch lieblicher aber klingt diefer Gefang des Nachts. Wenn ich in den ftillen 
Mitternachtsftunden ihren ärmlichen Wohnplaß ducchichritt, in weiter Ferne eine Ohreule heulen 
oder einen Ziegenmelfer jchnurren, oder einen nah vorüberfliegenden Käfer jchwirren hörte und 
mich jo recht einfam in der öden Gegend fühlte, war ich jederzeit hoch erfreut, wenn eine Heide— 
lerche emporftieg und ihren fchönen Triller erichallen ließ. Ich blieb lange ftehen und Laufchte 
auf dieje gleichiam vom Himmel fommenden Töne. Gejtärkt feste ich dann meinen Wanderjtab 
weiter. ch weiß recht gut, daß die Heidelerche zu fingen anfing, weil ein innerer Drang fie dazu 
trieb, und fie ihr Weibchen durch ihren Geſang unterhalten und erfreuen wollte; allein es jchien 
mir, als jei fie emporgeftiegen, um mir, ihrem alten freunde, ihre Aufmerkſamkeit zu beweijen 
und ihm die Ginfamkeit zu verſüßen.“ 

Die Heidelerche kann fich Hinfichtlich ihres Gefanges mit der Nachtigall nicht mefjen, und 
dennoch erjeßt fie diefe. Das Lied der Nachtigall erklingt nur während zweier Monate: die Heide- 
lerche aber fingt von Anfang des März bis zum Muguft und nach der Maufer noch in der letzten 
Hälfte des September und in der erjten des Oktober, und fie fingt in den öden, armen Gegenden, 
im Gebirge, wo außer ihr nur wenige andere gute Sänger wohnen, da, wo fie lebt, faum ein 
einziger! Sie ift der Liebling aller Gebirgsbewohner, der Stolz der Stubenvögelliebhaber, die 
Freude des während der ganzen Woche an die Stube gefeffelten, in ihr gefangen gehaltenen 
Handwerkers; fie verdient reichlich alle Liebe, welche ihr wird, allen Ruhm, welcher fie umſtrahlt. 
Leider nimmt fie nicht an Zahl zu wie Feld- und Haubenlerche, vielmehr in beflagenswerther 
Weife ab, ohne dat man dafür einen durchichlagenden Grund anzugeben wühte. 


Die Haubenlerche, Schopf=, Kamm-, Zobel-, Weg-, Koth- und Hauslerche (Galerita 
eristata, abyssinica und Boysii, Alauda cristata, undata, matutina, sencgalensis, gale- 
rita, Lulula eristata, Heterops cristatus, Certhilauda Boysii, Bild ©. 259), vertritt eine ihr 
gleichnamige Sippe (Galerita), deren Merkmale in dem gedrungenen Baue des Leibes, dem ftarken 
Schnabel, den mittelhohen Füßen mit faft geraden Sporen an der Hinterzehe, den großen, breiten 
und ftumpfen Flügeln, dem jehr loderen Gefieder und der Holle oder Haube auf dem Kopfe 
begründet find. Ueber die Färbung des Gefieders läßt fich ſchwer beftimmtes jagen; denn die 
Haubenlerche ändert jehr ab, und wir willen heutigen Tages noch nicht, ob wir auf dieje Abwei— 
chungen Arten zu begründen oder ob wir es nur mit Spielarten zu thun haben. Die bei uns in 
Deutichland wohnenden Lerchen diefer Art find oberjeits auf röthlich lehmbraunem Grunde dunfel- 
braun, die Schopffedern ſchwarz geichaftet, Zügel und ein undeutlicher Nugenftreifen iſabellweißlich, 
die Kopfjeiten lehmbräunlich, die UntertHeile ifabellweiklih, auf Bruft und Seiten ins Röthliche 
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ziehend, auf Kropf und Bruft mit breiten, vertwaschenen, dunklen, auf den unteren Schwanzdeden 
mit jolchen, jedoch mehr verwaſchenen Schaftfleden geziert, die Schwingen dunkelbraun, außen und 
am Eude jchmal, innen breit roftfarbig gerandet, die leiten Armſchwingen und Flügeldeden außen 
und am Ende breit Iehmbräunlich, die ſchwarzbraunen Schwanzfedern außen und am Ende jchmal 
gejäumt, die beiden äußerſten an der ganzen Außenfahne roftröthlich. Das Auge ift tiefbraun, der 
Schnabel hornbräunlich, die Wurzelhälfte des Unterjchnabels und der Fuß horngelblich. Die Länge 
beträgt einhundertundachtzig, die Breite dreihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundneunzig, 
die Schwanzlänge fünfundjechzig Millimeter. 

Unfere Haubenlerche bewohnt, mit Ausnahme des hohen Nordens, faſt ganz Europa 
und einen beträchtlichen Theil Afrikas, tritt im Süden häufiger auf als im Norden und ift in 
Spanien und Nordafrika die häufigjte Art diefer Familie, verbreitet fich aber auch in Deutichland, 
den Hochjtraßen folgend, von Jahr zu Jahr weiter und niftet fich allmählich da ein, wo fie früher 
fehlte. Im Süden Europas findet man fie in und bei den Dörfern ebenſowohl ala auf der einfamen, 
menjchenleeren Ebene oder im Gebirge; in Deutichland bevorzugt fie die Nähe des Menfchen, kommt 
in das Innere der Dörfer und Städte und wird zum Bettler von Scheuer und Küche. 


Im Süden Spaniens vertritt fie die Lorbeerlerche (Galerita Theclae), welche ſich durch 
kürzeren Schnabel, längere Haube, jchmale, ſcharf ausgeprägte dunkle Bruftjtrichelung, dunkel gefledte 
Unterbade und in der Endhälfte der Innenfahne roftröthliche äußere Schwanzfedern unterjcheidet. 

Außer der Begattungszeit ift die Haubenlerche ein jtiller Vogel, welcher fich nur durch feine 
Allgegenwart bemerkbar macht, im übrigen aber höchft anjpruchslos ericheint. Von der Feldlerche 
unterjcheidet fie fich leicht durch ihre gedrungene Geftalt und die jpigige Haube, welche fie faſt immer 
aufgerichtet trägt. Im Sitzen und Laufen, auch im Fluge ähnelt fie den übrigen Verwandten jehr. 
Ihre Stimme ift ein leijes „Hoid Hoid“, welchem ein helles angenehmes „Qui qui“ zu folgen pflegt. 
Der Gefang zeichnet fich durch Abwechjelung aus und hat feine Vorzüge, obwohl er weder mit dem 
der Feldlerche, noch vollends mit dem der Heidelerche verglichen werden fann. Alerander von 
Homeyer, der bejte Kenner des Vogelgefanges, rühmt befonders das Lied der Lorbeerlerche und 
jagt: „Das Hagende der Heidelerche ift ihr nicht nur eigen, ſondern fie übertrifft diefe liebe Sängerin 
gerade in diejer Eigenthümlichkeit noch bedeutend. Auch der Ton ift durchaus verjchieden von dem 
der deutjchen Haubenlerche: er ift jo weich, jo Hagend, fo filberrein wie bei der Heidelerche, aber 
noch jchwermüthiger. Der Vortrag fteht mit diefer Tonweife im engjten Zufammenhange: ich fenne 
faum etwas jchöneres als den gefühlvollen Gefang diefer Xerche, während im Vergleiche damit der 
oft jchreiende Ton und die Sangesweife unferer Haubenlerche mir oft zuwider war. Als ich jener 
Gejang hörte, wollte ich ihn durchaus nicht für den einer Haubenlerche halten.” 

Die Nahrung ift gemifchter Art. Im Herbfte, im Winter und im Frühlinge begnügt fie fich 
mit Gejäme aller Art; im Frühjahre pflüdt fie zarte Grasipigen und andere grüne Kräuter ab. 

Das Neſt wird auf Feldern, trodenen Wiejen, in Weinbergen, Gärten und an ähnlichen Orten, 
oft jehr nahe bei bewohnten Gebäuden, in viel befuchten öffentlichen Gärten, jelbjt auf Bahnhöfen, 
angelegt, fteht aber immer verborgen und ift ſchwer zu finden. In feiner Bauart unterjcheidet es 
ſich wenig von anderen Lerchenneftern; die vier bis ſechs, feltener drei, Eier, deren Längsdurchmeffer 
zweiundzwanzig und deren Querdurchmeffer funfzehn Millimeter beträgt, find auf gelbem oder röth- 
lichweißem Grunde mit jehr vielen afchgrauen und gelbbraunen Heinen Punkten und Flecken über 
und über beftreut. An einem von ihm gepflegten Haubenlerchenpaare hat Liebe Beobachtungen 
geſammelt, welche die Fortpflanzungsgeſchichte diefer und vielleicht aller Lerchen in unerwarteter 
Weiſe aufllären. Das Weibchen brütet allein, figt aber, wenn die Witterung nicht zu kalt ift, 
übertages wenig auf den Eiern, fondern verläßt fie etwa alle halbe Stunden, um fich zu pußen 
und um Nahrung zu fuchen, da es vom Männchen nicht gefüttert wird. Am dreizehnten Tage 
jchlüpfen die Jungen aus und werden, obgleich fie nur fpärlich mit Flaum bededt find und die 
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violettjchwärzliche Haut allenthalben durchſchimmert, doch wenig gehudert. Nur des Nachts 
oder bei rauhem Wetter fit die Alte jet auf dem Neſte. Das Männchen betheiligt fich bloß 
mittelbar bei der (Fütterung, indem es Sterbthiere zufammenfucht, mit dem Schnabel zubereitet und 
ſodann dem Weibchen vorlegt, damit diefes fie verfüttere. Am neunten Tage laufen die Jungen 
aus dem Neſte und kehren nicht wieder dahin aurüd. Ihr Gang ift zuerft ein unbeholfenes Hüpfen, 
und erft vom zwölften Tage ab lernen fie nach Art ihrer Eltern laufen. Des Nachts verjteden 
fie fich in einer Bodenvertiefung, werden hier aber von der Alten nicht gehudert, jondern vom 
Männchen mit einigen Halmen und dürren Blättern zugededt. Auch jetzt füttert der Bater nur 
felten jelbft und begnügt fich damit, der Mutter die für die Jungen bejtimmte Atzung vorzulegen. 
Er betheiligt fich aber anderweitig bei der Fütterung. Wenn nämlich die Mutter mit vollem 
Schnabel anfommt und vergeblich nach den Jungen fucht, ruft er fie mit lauter Stimme, worauf 
jene leife, aber deutlich genug, um von der Mutter gehört zu werden, antworten. Am vierzehnten 
Tage nach dem Ausichlüpfen verfuchen die Jungen ihre Schwingen, und am fechzehnten Tage 
können fie fchon über ziemlich weite Streden hinweg fliegen. Sobald fie felbjtändig geworden find, 
fchreiten die Eltern zur zweiten und beziehentlich dritten Brut. 

Die Haubenlerche genießt infofern ein glüdlicheres Loos, als fie nicht in fo großer Menge wie 
die Feldlerche fir die Küche gefangen und außerdem kaum verfolgt wird. Ihre Feinde find die 
ſelben, welche auch anderen Erdvögeln nachftellen. Im Käfige hält man fie felten. 


* 


Don dem uns geläufigen Gepräge weichen die Stelzenlerchen (Alaemon) weſentlich ab. 
Sie kennzeichnen der ſchlanke Leibesbau, der lange, verhältnismäßig dünne, mehr oder weniger ſtark 
gebogene Schnabel, der hochläufige Fuß mit mittellangen Zehen, deren hinterfte einen ziemlich 
furzen, janft gebogenen Sporn trägt, die jehr langen und breiten Flügel, unter deren Schwingen 
die dritte, vierte und fünfte die längften find, der mäßig oder ziemlich lange Schwanz und das reiche, 
glatt anliegende Gefieder. 


Als Verbindungsglied mit den Feldlerchen darf die unferer Haubenlerche ungefähr gleich große, 
verhältnismäßig kurzichnabelige Bogenjchnabellerche (Alaemon Dupontii, Alauda Du- 
pontii und ferruginea, Certhilauda Dupontii) gelten, welche in der Sahara lebt und zufällig 
in Südfrankreich vorgefommen ift. Die Federn der Obertheile find erdbraun, außen roftfahlweißlich 
gefäumt und dunkel gejchaftet, Zügel und ein undeutlicher Augenftreifen, Kopf» und Halsjeiten und 
Untertheile weißlich, Kehle, Kropf und Halsfeiten mit braunen, weiter unten fich verbreiternden 
Schaftjtrichen gezeichnet, Schwingen und Schwanzfedern braunſchwarz, erjtere außen, die Schwing- 
deckfedern auch am Ende roftfahlweiklich, die beiden mittleren Schwanzfedern breit roftbräunlich, 
die äußerjten weiß, breit braun gerandet, die zweiten jederjeits nur an der Außenfahne weiß. 


Die Wüftenläuferlerche (Alaemon desertorum und Jessei, Alauda desertorum 
und bifasciata, Certliilauda desertorum, bifasciata, meridionalis, Doriae und Salvini) ift 
oberfeits ijabellröthlich, auf den hinteren Armſchwingen zimmetröthlich; Zügel, Augenftreif, Kopf: 
feiten und Untertheile find weiß, die Kropftheile zart ifabellfahl, mit feinen dunklen Schaftftrichen 
geziert, die Handichwingen ſchwarz, die hinterjten am Ende, die vorderen bon der dritten an an der 
Wurzel, die Armichwingendeden am Ende weiß, die Armjchwingen weiß, eine breite Querbinde 
bildend, die Schwanzfebern braunſchwarz, außen und am Ende ifabellröthlich gejäumt, die äußerjten 
Federn außen ganz weiß, die beiden mittleren zimmetröthlich, längs des Schaftes braun. Die 
Länge beträgt zweiundzwanzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet der Läuferlerche, welche wiederholt auch in Südeuropa erlegt wurde, 
umfaßt ganz Norbojtafrita und Wejtafien, Paläftina, Perfien und Sindh. Eie ift in allen Wüſten 
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Nordoſtafrikas nicht gerade jelten; in der Steppe habe ich fie jedoch nie bemerkt. Beſonders häufig 
babe ich fie zwiſchen Kairo und Sues beobachtet. Ich Fand fie höchjtens in Kleinen Familien zu 
vier bis ſechs Stüd, niemals in Flügen, gewöhnlich in Paaren. Bon diejen wohnt eines dicht neben 
dem anderen, und wie es jcheint, bejuchen fich die Nachbarn oft gegenfeitig in aller Freundichaft. 

In ihrem Betragen iſt die Wühtenläuferlerche ein wirkliches Mittelglied zwijchen ihren engeren 
Verwandten und den Rennvögeln. Sie läuft abjahtweife, ungemein rajch, viel mehr ftrandläufer- 
als lerchenartig, faft ganz wie der Wüjtenrennvogel, fliegt leicht, viel ſchwebend und jehr oft 
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ichnurgerade, nicht langſam fteigend wie andere Lerchen, jondern mit jähen Flügelſchlägen rafch in 
die Höhe, ſchwebt einige Augenblide lang auf einer und derjelben Stelle und läßt fich plöglich mit 
zufammengelegten Flügeln wieder zum Boden oder auch wohl auf einen Buſch herabfallen, jpringt 
von diejem jodann auf den Boden hernieder und läuft num eilfertig weiter. Diefes Spiel wiederholt 
fie unter Umftänden mehrmals kurz hinter einander. Ich glaube, dab das Männchen allein der— 
artige Flugkünſte ausführt; es fchien mir, ald wären fie ein Spiel zur Freude des Weibchens. Die 
Paare halten außerordentlich treu zufammen, rennen ftet3 dicht nebeneinander dahin und erheben 
fich faſt gleichzeitig. Der Wille des einen fcheint dem anderen Geſetz zu fein. Vor dem Menſchen 
icheut fich die Wüſtenläuferlerche nicht im geringften; den bewohnten Halteftellen der oftindifchen 
Straße zwiſchen Kairo und Sues nähert fie fich mit der Zutraulichkeit der Haubenlerche: ich traf 
fie mehrmals im Innern der weitläufigen Höfe diefer Gebäude an. Den Jäger läßt fie nahe an 
fich heranfommen; Verfolgung aber macht fie bald außerordentlich jchen. Ihre Stimme ift ein 
traurig=Elagendes Pfeifen, ihr Geſang eigentlich nichts anderes als eine mehrfache Wiederholung 
des Lockrufes, an welche fich ein Triller reiht. Taczanomwsti hörte drei aufeinander folgende Töne 
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der Tonleiter mit reiner und kräftiger Stimme pfeifen, fie dreimal wiederholen und das Ganze mit 
einem Triller endigen. Ueber das Brutgeichäft habe ich eigene Erfahrungen nicht gefammelt. 
Triſtram bejchreibt das Ei, nicht aber auch das Neſt. Eriteres hat einen Yängsdurchmeffer von 
fünfundzwanzig, einen Querdurchmeffer von achtzehn Millimeter und ähnelt dem gewifjer Spiel— 
arten unferes Raubwürgers. Bemerkt mag noch fein, daß dieſer Vogel, ebenjo wie andere der Wüſte 
angehörige, Waſſer gänzlich entbehren zu fünnen jcheint, da man ihn oft viele Kilometer von 
demjelben entfernt auf den verbranntejten Stellen der dürrſten Wüften antrifft. 

Im Magen der von mir erlegten Yäuferlerchen fand ich nur Kerbthiere; demungeachtet will 
ich nicht behaupten, daß der Vogel Sämereien verjchmähe. 


* 


Ein herrlicher und deshalb hochgeſchätzter Sänger Südeuropas, die Kalanderlerche 
(Melanocorypha calandra, albigularis, subcalandra und semitorquata, Alauda calan- 
dra und collaris), ift der Vertreter der Sippe der Ammerlerchen (Melanocorypha), deren Merk— 
male in dem kräftigen, gedrungenen Baue, dem auffallend großen diden Schnabel, den hohen, jtarfen, 
verhältnismäßig langzehigen, hinterjeits mit entjprechenden Sporen bewehrten Füßen, den großen, 
breiten Flügeln, unter deren Schwingen die zweite und dritte die Spihe bilden, und dem faft geraden, 
kurzen, faum ausgejchnittenen Schwanze zu fuchen find. Die Länge der Kalanderlerche beträgt bis 
einundzwanzig, die Breite bis vierundvierzig, die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge fieben 
Gentimeter. Die Federn der Obertheile find fahlbräunlich, außen ifabellfahl geſäumt und ver— 
waschen dunkel gejchaftet, Zügel und undeutlicher Augenjtreif, Kinn, Kehle, Kopf und Bruft zart 
roftgelblich, letztere mit feinen dunklen Schaftitrichen geziert, die übrigen Untertheile weiß, jeitlich 
ijabellbräunlich, Ohrgegend und ein undeutlicher Bartjtreifen bräunlich, zwei große, zuweilen faſt 
fich berügrende Flecke an den Halsjeiten ſchwarz, die Schwingen braunſchwarz, Armſchwingen erd— 
braum, erjtere außen jchmal, letztere breit ifabellbräunlich gefäumt, die hinterften Hand» und Arm— 
ſchwingen auch am Ende weiß gerandet, die Schwanzfedern braunfchtwarz, außen breit fahl geſäumt, 
äußerjte federn und die Spiben des zweiten und dritten Paares weiß, rojtgelblich überhaucht. Die 
Iris iſt tiefbraun, der Oberjchnabel hornbraun, der untere horngelb, der Fuß röthlich. 

Südeuropa, insbejondere die Umgebung des Mittelmeeres, Jitrien, Dalmatien, Griechen- 
land, Süditalien und Spanien, ebenſo Nordweitafrila und die Steppen Turfeftans find die Heimat 
der Kalanderlerche, welche von den angegebenen Yändern aus Nordoftafrifa, aber nur jelten die 
oberen Nilländer befucht, hier wie in Paläftina, Perjien, ganz Mittelafien und den nordwejtlichen 
Provinzen Indiens vielmehr durch die ihr jehr nahejtehende, artlich vielleicht nicht einmal verſchie— 
dene, etwas Fleinere, auf der Oberjeite deutlicher längsgejtreifte, außerdem an den nicht mit Weiß 
endenden Schwingen und mit Ausnahme der beiden mitteljten roſtweißlich geendeten Schwanzfedern 
zu erkennende Halsbandlerde (Melanocorypha bimaculata, torquata, alboterminata 
und rufescens, Alauda bimaculata) vertreten wird. Sie bewohnt am liebjten dürre, nicht 
bewäfjerte Felder oder ausgedehnte Viehweiden, in Afien in Gemeinfchaft von mindeftens fünf 
anderen Arten, welche fie in jeder Beziehung beberricht, die Steppe. 

In ihrem Betragen unterjcheidet fie fich nicht wejentlich von unferer Feldlerche. Auch fie lebt 
während der Fortpflanzungszeit paarweife in einem bejtimmten Gebiete, aus welchem fie andere 
ihrer Art eiferfüchtig vertreibt; jchlägt fich aber nach der Paarungszeit in Flüge, welche zuweilen 
ebenfalls jehr zahlreich werden fünnen: einen folchen, welcher wohl über taujend Stüd enthalten 
mochte, jah ich in den Steppenwaldungen am oberen Blauen Fluffe. Beftimmt zu unterjcheiden 
ift fie von unferer und allen anderen mir befannten Zerchen an ihrem aufrechten Gange und den zwar 
etwas langjamen, aber ungemein kräftigen Bewegungen ihrer jehr breiten Flügel, welche in Ber: 
bindung mit dem fie unterfeits ſäumenden lichteren Endrande ihrem Flugbilde ein jo bezeichnendes 
Gepräge aufdrüden, daß man fie nie verfennen kann. Ebenjo kennzeichnet fie fich durch ihren 
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herrlichen Gefang. Wer fie zum erſten Male fingen hört, bleibt überraſcht ftehen, um ihr ſodann 
mit Entzüden zu laufchen. Ihr Lied zeichnet ſich vor allen mir bekannten Lerchengeſängen durch 
einen wunderbaren Reichtum und ebenjo große Fülle und Kraft aus. In der Steppe vereinigt, 
verjchmilzt, vertönt fie aller dort lebenden Lerchen Gefänge in dem ihrigen, gibt fie veredelt wieder 
und beherricht hierdurch wie durch ihre getvaltige Stimme den wunderbaren Lerchengejang, welcher 
bier während der Frühlingszeit ununterbrochen vom Himmel herabjtrömt. Nicht alle erringen ſich 
vollen Ruhm, denn nicht alle verwenden ihre unerjchöpflichen Stimmmmittel in einer unferem Ohre 
wohlthuenden Weife; einzelne aber find geradezu unvergleichliche Meifter in ihrer Kumft, welche 





Nalanderlerdie !Melanacorypha calandra), 4 natirl. Größe. 


man gehört, im Freien gehört haben muß, um ihre Bedeutung gebührend zu würdigen. „Sotvie 
die Halanderlerche alle übrigen Mitglieder der fyamilie an Größe übertrifft“, jagt Getti, „jo über» 
bietet fie diejelden an Gefang. Sie fann mit jedem anderen Vogel hierin um den Vorrang ftreiten. 
Ihre natürliche Stimme jcheint mir ein Geſchwätz von nicht großer Annegmlichkeit zu fein; ihre 
Ginbildungsfraft aber faßt alles, was fie zu hören befommt, und ihre dichterifche Kehle gibt alles 
verichönert wieder. Auf dem Lande ift fie ein Echo aller Vögel; man braucht, um fozujagen, 
anftatt all der anderen nur fie zu hören. Sie verwendet ebenjo das Gejchrei der Raubvögel wie die 
Weiſe der Sänger und verfchiwendet, in der Luft ſchwebend, taufende in einander geflochtene 
Strophen, Triller und Lieder. Sie lernt fo viel, wie man ihr vorfpielt; das Flageolet hat keine beffere 
Schülerin als fie. Ihre erlangte Geſchicklichkeit macht fie nicht eitel: fie, die Künjtlerin, fingt vom 
Morgen bis an den Abend. Eine vor dem Fenſter hängende Lerche diefer Art ift hinreichend, die 
ganze Gegend zu erheitern. Sie ift die Freude und der Stolz des Handwerker, das Entzücken der 
BVorübergehenden.“ Alle übrigen Beobachter find einftimmig in diefem Lobe. „Ihr Lockton“, ſchreibt 
Graf Gourcy meinem Vater, „gleicht, einen tiefen Ton ausgenommen, der Xodjtimme der Hauben= 
lerche jehr. Ihr Gejang ift herrlich und wegen jeiner außerordentlichen Abwechjelung wirklich 
wunderbar. Ihre Nachahmungskunſt jet die jeltene Gabe voraus, die Stimme nach Willkür ver- 
ändern zu fönnen; denn nur dadurch ijt es möglich, bald jene hohen freiichenden, bald jene hellen 
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Zöne herborzubringen, welche den Hörer in Erjtaunen jeßen. Wenn fie ihren Lockton einige Male 
bat hören laſſen, folgen gewöhnlich einige Strophen aus dem Gejange der Baftardnachtigall; dann 
fommt der lang gezogene, jehr tiefe Ruf der Amſel, in welchem fich namentlich das ‚Tad, tad‘ jehr 
hübjch ansnimmt. Hierauf folgen Strophen, ja zuweilen der ganze Geſang der Rauchichwalbe, 
der Singdroffel, des Stiegliß, der Wachtel, der Finkmeiſe, des Grünlings, des Hänflings, der Feld— 
und Haubenlerche, des Finken und Sperlings, das Jauchzen der Spechte, das Kreifchen der Reiber, 
und dies alles wird in der richtigen Betonung vorgetragen. Sie jchnalzt wie ein Menjch; fie trägt 
allerhand Töne vor, welche fie gewiß von anderen, mir gänzlich unbekannten Sängern annahm; fie 
ahmt alles jo täujchend nach, daß der Stenner jedes Vogels Gejang ſogleich erkennen muß. Als ich fie 
erhielt, kannte fie den Gejang der Baumlerche und den Ruf der Schwanzmeiſe noch nicht: in kurzer 
Zeit hatte fie beiden Vögeln ihre Töne jo gut abgelernt, daß fie diejelben herrlich vortrug. Zuweilen 
ijt ihre Art zu fingen äußert jonderbar; fie jcheint dann die Töne, ohne die Kehle im geringiten 
dabei zu betvegen, nur aus dem Schnabel heraus zu werfen. Schade nur, daß ihr Gejang für das 
Zimmer zu laut ift, daß er im gejchloffenen Raume auf die Länge nicht ertragen werden kann. Ich 
mußte meine Gefangene der läftigen Stärke diejes Gejanges halber endlich weggeben. Der Händler 
verkaufte fie wiederholt; doch feiner der Liebhaber konnte die ftarfen Töne im Zimmer vertragen.“ 

Das Neſt ift ein kunſtloſer Bau aus trodenen Stengeln und feinen Wurzeln, welcher an einer 
verborgenen Stelle hinter Erdichollen, Kleinen Büſchchen oder im Getreide, immer aber in einer 
fleinen Vertiefung angelegt wird. Die drei bis fünf Gier find vierundzwanzig Millimeter lang, 
achtzehn Millimeter did, vundlich, in der Mitte ſtark ausgebaucht und auf glänzend weißem oder 
gelblihweißem Grunde mit gelbbraunen und grauen Flecken und Punkten, welche gegen das dide 
Ende hin oft franzartig zufammenlaufen, dicht bededt. 

Um die auch in Spanien hochbeliebte Sängerin zu fangen, geht man hier des Nachts auf 
geeignete Feldſtücke; einige der Fänger tragen Herdengloden, andere Blendlaternen, die übrigen 
Handnebe. Die Lerchen werden durch den Lichtichimmer geblendet, durch den Klang der Herden: 
glocken aber irre geführt, und zu der Meinung verleitet, daß ihnen eine Rinder: oder Schafherde 
nahe. Sie warten die Ankunft der Hänger ruhig ab, drüden fi) auf den Boden nieder und werden 
dann entweder mit den Neben überdeckt oder jogar mit der Hand gegriffen. Mein Bruder hat der: 
artigem Fange beigewohnt. 


In den afiatischen Steppen gejellt fich der Kalanderlerche die ungefähr gleich große Mohren- 
Lerche oder Tatarenlerche(Melanocorypha yeltonensisund tatarica, Alauda yeltonensis, 
tatarica, mutabilis und nigra, Tanagra nigra, Saxilauda tatarica), welche fich ebenfalls einige 
Male nad) Wefteuropa verflogen hat. Das Herbſtkleid ift tiefſchwarz, Mantel, Schultern, hintere 
Armſchwingen und Schwanzfedern am Ende deutlich, die Bruftjeitenfedern undeutlich iſabellweißlich 
gejäumt. Diefe Säume reiben fich bis zum Frühjahre hin ab, und der Vogel erfcheint dann fait 
rein ſchwarz. Das Auge ift dunfelbraun, der Schnabel horngrau, der Fuß jchwarz. Beim 
Weibchen find die Obertheile blaßbräunlich und durch dunkle Schaftflede, die Untertheile fahlweiß 
und durch jchwärzliche, an den Halsfeiten zu einem größeren Fleck zufammenlaufende Strichelchen, 
die Leibesjeiten bräunlich und durch Schwarze Schaftjtriche gezeichnet, die Schwingen und Schwanz- 
federn braunichwarz, außen ſchwarzbraun gejäumt, die erften Schwing: und Schwanzfedern jederjeits 
außen weiß. Die Länge beträgt dreißig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 

Alle Salziteppen Mittelafiens beherbergen dieſe Yerche in Menge jahraus jahrein; denn, wie 
e3 jcheint, wandert fie nicht weit, jondern jucht ſich höchftens die Stellen auf, wo der Schnee nicht 
liegen bleibt. Eversmann jah fie im Winter in ungeheueren Scharen; Radde traf fie ebenfalls 
fehr häufig an. Während unjerer Reife durch die Steppen Südſibiriens und Turfeftang find auch wir 
oft ihr begegnet, und ich habe jo aus eigener Anjchauung ein, wenn ſchon unvollftändiges, Bild 
ihres Sommerlebens gewinnen fünnen. Sie bewohnt feineswegs ausschließlich ſchwarzerdigen 
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Boden, wie man vorausſetzen möchte, nimmt vielmehr auf ſehr verſchiedenartigem Gelände, obwohl 
keineswegs überall, ihren Aufenthalt. Nach meinem Dafürhalten darf man fie als eine der 
anmuthigjten, falls nicht als die reizendite Erfcheinung der Steppe anjehen. Da, wo fie vor 
tommt, wohnt ein Paar ziemlich nahe neben dem anderen, und ber große, ſchwarze Vogel, welcher 
auf lihtem Grunde jchon von fern fichtbar wird, ziert dann die Erde ebenfo wie die Luft. Im 
Laufen und im niedrigen Fluge durchaus Lerche, trippelnd dahin rennend oder eilfertig mit vielen 





Mohrenlerche (Melanocorypha yeltonenal«), Splegellerche (Alauda sibirlea) und Stummellerhe (Calandritis 
brachydactyla). natürl. Größe. 


Schwenkungen unter rajchen Schwingenfchlägen fliegend, zeigt fie ſich bei ihrem Hochfluge jehr 
eigenartig. Obgleich fie am meiften noch der Kalanderlerche ähnelt, unterjcheidet fie fich doch 
ſtets durch ganz abjonderliches, nur ihr eigenthümliches Flattern beim Niedergehen aus der Höhe. 
Die breiten Flügel fommen beim Schweben bejonders zur Geltung, und das Flugbild läßt fie 
ihon daran unter allen Umftänden erkennen. Mehr aber noch fällt fie dadurch auf, daß fie, nach— 
dem fie die Höhe gewonnen, beide Flügel jchief nach unten ſenkt, einige Sefunden lang ohne 
Hlügeljchlag gleitet, dann wiederum fich hebt und durch einzelne in längeren Zeiträumen ſich 
folgende Flügelſchläge auf einer und derjelben Stelle fich erhält, hierbei an eine große Fledermaus 
nicht allein erinnernd, jondern ihr thatjächlich ähnelnd. Beim Niederfallen fliegt fie zunächit 
wagerecht fort, jenkt fich hierauf allmählich und jtürzt endlich, nicht gleich einem fallenden Steine 
jentrecht, jondern im flachen Winkel zum Boden oder lieber noch auf einen erhöhten Gegenjtand, 
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die Spikenzweige eines gejtrüppartigen Buſches oder jelbjt eine Telegraphenftange hernieber. 
Vor dem reitenden oder fahrenden Reiſenden fcheut fie fich nicht, weicht dem heranlommenden 
Wagen meift nur joweit aus, als unbedingt erforderlich und fliegt auch, jo lange nicht auf fie 
geichofjen wurde, jelten weit, ebenjo als fie beim Singen nur ausnahmsweife zu größeren Höhen 
aufjteigt. Ihr Gejang hat mich am meiften an den der Kalanderlerche erinnert; ich bin jedoch 
zweifelhaft geblieben, ob ich von ihr eigene oder nur angelernte Lieder vernommen habe. Ein 
Neft haben wir nicht gefunden, wohl aber jchon am vierten Mai flügge Junge erhalten, woraus 
hervorgehen dürfte, daß fie wenigjtens in Südwejftfibirien fchon früh im Jahre zur Fortpflanzung 
jchreitet. Das Neft, ein höchſt kunftlofer Bau, ift, laut Pallas, auch auf dürrem, faum mit 
Pflanzen bewachjenem Boden jo vortrefflich verjtedt, daß man es jchwer findet. Das Gelege befteht 
aus vier Ciern, welche auf bläulichem Grunde mit grauen Unter» und braungrauen Oberfleden 
gezeichnet find und bei achtundzwanzig Millimeter Yänge einen Querdurchmeffer von achtzehn 
haben. Genaueres hierüber iſt mir und, wie es ſcheint, auch anderen nicht befannt. 

Während der Brutzeit ernährt fich die Mohrenlerche hauptjächlich von allerlei Kerbthieren; 
ipäter dienen ihr und ihren Jungen die Samen der Salzpflanzen faft zur alleinigen Nahrung. 
Gegen den Herbft hin verläßt fie ihr Brutgebiet, gewöhnlich in Gejellichaft von Stalanderlerchen, 
um füdlich zu reifen, wandert aber nicht weit, jondern überwintert bereits in den Steppen Süd— 
rußlands am unteren Djnepr und Don, häufig auch in der Nähe von Odeſſa. Einzelne dehnen 
ihre Reife weiter aus und erjcheinen gelegentlich in wejtlichen Gebieten, gehören hier, ingbejondere 
in unſerem Vaterlande, aber ftets zu den größten Seltenheiten. 

Gefangene, welche ich aus Südrußland erhielt, betrugen fich wie Stalanderlerchen. 


* 


Eine Kalanderlerche im Kleinen, von ihr auch nur durch fchwächeren Schnabel und kürzere 
Zehen unterfchieden, ift die Stummellerche, Kalandrelle oder Gejelljchaftslerche (Calandritis 
brachydactyla, Kollyi und macroptera, Alauda brachydactyla, calandrella, arenaria, 
testacea, dukhunensis und Kollyi, Melanocorypha brachydactyla, itala, arenaria, macro- 
ptera, obsoleta, Phileremos brachydactyla, moreatica und Kollyi, Calandrella brachy- 
dactyla, immaculata und hermonensis, Bild ©. 269). Die Obertheile find fahl lehmbräunlich, 
durch dunkle Schaftflede gezeichnet, Zügel und Schläfentrich weißlich, leterer unterjeits von 
einem dunfeln Saume begrenzt, Ohrgegend und Baden roftfahl, dunkel geftrichelt, die Untertbeile, 
bis auf einen fchwärzlichen Fleck an den Halsjeiten, weiß, jeitlich roftfahl, die Schwingen jchwarz= 
braun mit zimmetroftfahlen, nach hinten fich verbreiternden Außenfäumen, die Armflügeldeden 
mit weißlichen, die Oberflügeldeden mit zimmetroftfahlen Enden, die Schwanzfedern braun= 
ſchwarz, außen roftfahl gejäumt, die beiden äußeren roftweißlich, das äußerſte Paar innen in der 
Endhälfte weiß. Der Augenring ift dunkelbraun, der Schnabel horngelblich, an der Spitze dunkler, 
der Fuß horngelb. Beim Weibchen ift der Halsfled kleiner. 

Mehrere als bejondere Arten unterjchiedene Stummellerchen (Calandritis pispoletta, O. 
minor und andere) müſſen wahrjcheinlich mit der Gejellichaftslerche vereinigt werden. 

Der Verbreitungsfreis der Kalandrelle ift ausgedehnter als der ihrer großen Verwandten. 
Alle Ebenen Südeuropas und Mittelafiens ſowie endlich Nordweſtafrika beherbergen die Kleine 
Lerche in großer Anzahl. Sie bevorzugt die ödeſten Gegenden, ohne jedoch Felder zu meiden. 
Sene wüjtenartigen Streden des Südens und die afiatifchen Steppen find ihre wahre Heimat. 
Der Boden dort gleicht ihrem Gefieder jo täujchend, daß fie des verdedenden Getreides nicht 
bedarf. Mir ift es vorgefommen, daß fie jchon auf zehn Schritt Entfernung dem Auge volljtändig 
zu entjchwinden wußte, indem fie fich einfach niederdudte. In Nordipanien wandert fie mit 
Beginn des Frühlings in ungeheueren Scharen ein; dieje zertheilen fich rajch in Paare; jedes von 
ihnen erwählt fich ein fleines Gebiet, und hier verbringt e3 den Sommer. 
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Weſen und Betragen laffen die Lerche nicht verfennen. Im Fluge beichreibt fie in der Luft 
unregelmäßige Bogen, beim Emporſteigen Elettert fie, um mich fo auszudrüden, in jchiefer Linie 
empor, beim Herabkommen läßt fie fich einfach zur Erde herabfallen. Sie fingt im Fliegen, oft 
aber auch im Sitzen. „Der Gejang ift“, wie Alerander von Homeyer jehr richtig jagt, „lauter 
Stüdwerk, nichts zufammenhängendes. Es gehen lang gezogene Töne voran, denen jehr ſchnell 
gegebene Nachſätze folgen, welche weder im Wohllaute, noch im Tonfalle zum Gejange paflen. Die 
lang gezogenen Flötentöne find jchreiend, die Schlußjtrophen Hölzern und ohne Alang. Dabei 
werden einige Strophen ganz genau oder nur mit Abänderung des Schluffes bis zum Ueberdruffe 
wohl zehn» bis zwanzigmal wiederholt, und man wird dadurch an die langweilige Sangesweiie 
mancher schlecht fingenden Haubenlerchen erinnert. Trotz alledem beſitzt auch dieſe Lerche große 
Fertigkeit im Nachahmen fremder Bogeljtimmen“. 

Das wohl verborgene Neft iſt kunſtlos; die drei bis fünf, zwanzig Millimeter langen, ſechzehn 
Millimeter dien Gier find auf lichtgelblichem oder grauem Grunde mit ichwach röthlichbraunen 
und deutlichen Punkten gezeichnet, aber erheblichen Veränderungen unterworfen. 

Im Anfange des September jcharen fich die Kalandrellen zu Flügen zufammen, welche bald 
förmliche Heeresmaffen werden, und wandern num nach Süden. Sie ericheinen in den waldigen 
Steppen des inneren Afrifa in ganz ungeheueren Scharen, welche auf halbe Stunden hin und im 
buchitäblichen Sinne des Wortes den Boden bededen oder beim Auffliegen Wolfen bilden. Ganz jo 
ift es nach Jerdon in Indien, wojelbit die aus Mittelafien wandernden Kalandrellen regelmäßig 
im Oftober und November eintreffen und bis zum April verweilen. Diefer Gewährämann vers 
fichert, daß er mit einem Doppelichuffe feines Gewehres zwölf Dubend Kalandrellen erlegt habe, 
und für mich, der ich die Heermaflen derjelben Vögel im inneren Afrika gejehen habe, hat die 
Angabe durchaus nichts unmahricheinliches. Auch in Spanien werden dieſe Thierchen zu hun— 
derten und taufenden erlegt und gefangen. Demungeachtet gleicht ihre ftarfe Bermehrung ihre 
Berlufte raſch wieder aus. i 

Die Wüſte hat ebenfalls ihre Lerchen, dieje aber find ebenjo gefärbt, wie der Sand jelber. 
Die Sippe der Sandlerchen (Ammomanes) kennzeichnet fich durch mittelgroßen, aber jtarfen 
Schnabel, kurzzehige, am Daumen mit kurzem, geradem Nagel bewehrte Fühe, lange, ſpitzige und 
breite Flügel, verhältnigmäßig großen, in der Mitte mehr oder minder ausgerandeten Schwanz 
und ein jand= oder ilabellfarbiges Gefieder. 


Die Wüftenlerhe (Ammomanes deserti und isabellina, Alauda deserti und isabel- 
lina, Melanocorypha deserti, isabellina, arabs, raleritata, lusitanica, Calandrella deserti, 
Mirafra deserti und phoenicuroides, Bild S. 265) ift oberjeits graulich zimmetbräunlich, auf 
dem Bürzel roftröthlich, unterjeits ifabellweiklich, in der Ohrgegend, auf Kropf, Seiten, Unters 
ſchwanz- und Unterflügeldeken zart ifabellröthlich, auf dem Kropfe undeutlich dunkel längsge— 
jtrichelt; die Schwingen und Schwanzfedern find olivenbraun, erjtere außen zimmetroftröthlich, die 
beiden äußerten Schwanzfedern aufen bis gegen die Spitze hin roftifabell. Das Auge ift braun, der 
Schnabel hornbräunlich, der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt einhundertundfechzig, die Breite 
zweihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundneungig, die Schwanzlänge fünfundjechzig Millimeter. 

Das Verbreitungsgebiet der Wüftenlerche umfaßt den größten Theil Nord» und Nordoft« 
afritas, Weſtaſien und Mittelindien; ala Bejuchsvogel erfcheint fie zuweilen, immer aber jehr 
jelten in Südeuropa, wird von Erhard jedoch unter den Sommervögeln der Kykladen aufgezäßlt. 


Hier und da in Nordafrika und auf den Inieln des Grünen Vorgebirges wird fie durch die 
einmal auf Malta erlegte, nah vertvandte, aber etwas fleinere, oberjeits zimmetröthliche, unterjeits 
ijabellweiße, an den blaßbräunlichen Spiken der zimmetröthlichen Schwingen und den braun« 
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ſchwarzen Endfleden der den Schwingen gleichgefärbten Schwanzfedern Leicht kenntliche Sandlerche 
(Ammomanes cinctura, pallida, elegans, regulus und arenicolor, Melanocorypha 
einctura, Alauda arenicolor und elegans) vertreten. 

Ich Habe beide, zumal die Wüftenlerche, während meines Aufenthalts in Afrika, in ganz 
Egypten und Nubien überall in der Wüſte angetroffen, letztere jelbjt inmitten der „Hammadas” 
oder ausgedehnten Sandſtrecken gefunden. Sie meidet das bebaute Land und findet fich erft 
da, wo der dürre Sand der belebenden Kraft des Waſſers zu fpotten jcheint. Im Sande ver 
ſchwindet fie dem Auge ihrer Feinde, im Sande findet fie ihre Nahrung; der Wüſte gehört fie 
volljtändig und ausjchließlich an. Ihren Ruf vernimmt man fchon in Oberegypten, jobald man 
den Fuß über den lebten Damın jeßt, welcher die dem Strome enthobenen fruchtbaren Fluten vor 
dem nach ihnen verlangenden Sande jchüßt; fie ift es, welcher man zwiſchen den großartigen 
Zeichen vergangener Zeiten des Pharaonenlandes begegnet; fie ift es, welche in den hehren Räumen 
der Tempel wie ein aus alter Zeit zurüdgelaffener, verwandelter Priefter der Iſis waltet; fie it 
es aber auch, welche im Zelte des braunen Nomaden förmlich ala Hausvogel auftritt. Sie 
ift ein liebenswürdiges, aber ein ftilles, ernftes IThierchen. Der Lauf ift äußerft vafch, der Flug 
behend und gewandt, obwohl etwas flatternd. Der gewöhnliche Lodruf hat etwas jo jchwer- 
müthiges, daß man über diefem Eindrude faft den ihm eigenen Wohllaut vergikt. Sie tritt, wo 
fie vorfommt, häufig auf, lebt gewöhnlich paarweife, mit anderen ihrer Art friedlich zufammen, 
feltener zu Flügen geichart. Einige hundert Geviertmeter Sandfläche, ein paar Steine darauf und 
ein wenig dürftiges Riedgras zwiſchen ihnen genügen ihr, und vergeblich fragt man fich, wie 
folcher, dem menjchlichen Auge vollkommen todt ericheinender Wohnſitz dem Vogel Heimat fein, 
wie er ihn ernähren könne. Und doch muß dies der Fall jein, denn jedes Paar hängt treu an dem 
einmal erwählten Wohnorte. Wenn man diefen mehrere Tage nad) einander befucht, wird man 
dieſe Yerche fast immer an derjelben Stelle, ja auf demielben Steine finden. 

In den erjten Monaten des Jahres fchreitet die Wüftenlerche zur Fortpflanzung. Ihr Neſt 
fteht entweder wohlverborgen unter einem überhängenden Steine, in einer Vertiefung oder in einem 
Grasbujche, ift recht zierlich gebaut und enthält im Frühlinge drei bis vier, zweiundawanzig 
Millimeter lange, jechzehn Millimeter dide Eier, welche auf gelblichem Grunde, zumal gegen das 
die Ende hin, braun und roth gefledt find. Das Männchen befundet feine Liebe durch einen 
leijen, hübjchen, jedoch ziemlich armen Gejang, aus welchem der erwähnte ſchwermüthige Kodton 
am öfterften wiedertönt. Nach dem Singen umgeht es jein Weibchen mit etwas von dem Körper 
abgehaltenen Flügeln; dann fliegen beide zufammen gewöhnlich auf den höchiten Punkt ihres 
Wohnortes, auf einen der Steine 5. ®., und das Männchen beginnt von neuem zu fingen. 

Die Wüftenlerche jcheut den Menjchen nicht. Mit innigem Vergnügen bin ich ganz nahe 
an fie herangegangen, und mit wahrem Entzüden habe ich gejehen, wie fie vertrauensvoll in das 
Zelt eines Wanderhirten kam, welcher an einem Brunnen der Bahiuda zeitweilig fich aufhielt. Dem 
Araber füllt es nicht ein, dem traulichen Vogel feindielig entgegenzutreten, und auch der Europäer 
gewinnt ihn bald jo lieb, daß ex fich förmlich jcheut, ihn zu erlegen. 


* 


Gine der anmuthigften aller Arten der Familie ift die Alpenlerche, Berg», Küſten— 
und Öornlerhe (Phileremus alpestris, cornutus, rufescens und striatus, Alauda 
alpestris, flava, rufa, minor, cornuta, nivalis, glacialis und chrysolaema, Eremophila 
alpestris, Otocoris [Otocorys, Otocoryx] alpestris, cornuta, chrysolaema, oceidentalis), 
Bertreter der Sippe der Gornlerchen (Phileremus), deren Kennzeichen in dem mittellangen, 
geraden, ziemlich ſchwachen Schnabel, den ſtarken Fühen mit mittellangen Zchen und kurzen, wenig 
bogenförmigen Sporen am Daumen, den langen Flügeln, in denen die zweite, dritte und vierte 
Schwungfeder faſt gleich lang und die längften find, jowie endlich in dem jehr reichen Gefieder, 
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zwei Heinen Federohren an den Seiten des Hinterfopfes und der eigenartig bunten Zeichnung 
zu fuchen find. Ihre Länge beträgt fiebzehn, die Breite zweiunddreißig, die Fittiglänge elf, 
die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Stine, Augenjtreifen, Kinn und Kehle find blaßgelb, 
eine Duerbinde auf dem Hinterlopfe, welche feitlich über den Schläfen in eine hervorragende 
Spitze ausläuft, Zügel und Ohrgegend fowie ein breiter halbmondförmiger Kropfichild ſchwarz, 
Oberkopf, Hinterhals und Oberflügeldeden zart weinröthlich, die übrigen Obertheile erdbraun, 
durch dunkle Schaftflede gezeichnet, die Untertheile weiß, jeitlih weinröthlich, die Schentel 
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dunkel längsgeftrichelt, die Schwingen braun, außen fahlbräunlich, die erjte jederſeits aber weiß 
gejäumt, die Dedfedern der Armichwingen und größten Flügeldecken auch am Ende jo umrandet, 
die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden dunfelbraunen, fahlbraun gefäumten Mittelfedern, 
ichwarz, die beiden äußerften außen weiß. Der Mugenring ift dunkelbraun, der Schnabel bläulich 
grau, der Fuß hornbraun. Beim Weibchen ift das Gelb im Gefichte und auf der Kehle blaffer, 
die Schwarze Querbinde auf dem Kopfe nicht vorhanden, der ſchwarze Fleck auf den Kopffeiten und 
dem Kropfe mehr beichräntt und durch Schmale hellere Federſpitzen etwas verwiicht, auch die Bruſt 
mit verwajchenen dunklen Schaftftrichen gezeichnet. 

Die Alpenlerche trägt ihren Namen nicht von den Schweizer, ſondern von den Nordiſchen Alpen. 
Sie iſt ein Kind der Zundra und gegenwärtig in diefem Gebiete überall Brutvogel, demgemäß 
ebenjomwohl in der Neuen wie in der Alten Welt zu Haufe. Früher gehörte fie in Nordweitenropa 
zu den Seltenheiten; feit etwa funfzig Jahren aber hat fie fich mehr und mehr verbreitet, und 


gegenwärtig ift fie in Nordjlandinavien eine regelmäßige Erſcheinung. In Finnmarken oder nor 
Brehm, Tbierlchen. 2. Auflage. V. IS 


274 Sechſie Ordnung: Sperlingsvögel; achte Familie: Finken. 


wegiſch Lappland Lebt fie, nach meinen Beobachtungen, keineswegs auf den höheren Gebirgen, 
fondern von der Seefüjte an bis zu höchjtens anderthalbhundert Meter unbedingter Höhe aufs 
wärts, findet fich hier aber nur auf jteinigem Grunde, in menjchenleerjten Einöden ebenjowohl wie 
in unmittelbarer Nähe von den Wohnungen. Wenige Schritte hinter dem Haufe des Kaufmanns 
und Naturforſchers Nordvy traf ich ein niftendes Pärchen an, welches um die Dlitte des Juli bereits 
zum zweiten Male Junge erzeugt hatte. Der kundige Vogelfreund jagte mir, daß dieje jchöne 
Lerche noch während jeiner Anabenjahre zu den ſeltenſten Erjcheinungen gehört habe, allgemad) 
aber eingetwandert jei und jet als Sommervogel überall vorfomme. Zu Ende des Oktober verläßt 
fie die Tundra Lapplands, um die Mitte des September ihre norbfibirischen Brutftätten; bier 
fehrt fie jchtwerlich vor Anfang des Mai, dort in der Mitte des April zurüd. Zu Ende diejes 
Monats haben die in Finnmarken haufenden Paare das Neft bereits gebaut und gewöhnlich auch 
ichon Eier. Gelegentlich ihrer Winterreife bejucht fie gegenwärtig regelmäßig Deutjchland, 
namentlich die Oftjeefüfte, und es jcheint, daß dies, feitdem fie ſich in Finnmarken angefiedelt, 
viel öfter gejchieht, als es früher der Fall war. Nach mündlichem Berichte des jüngeren Schil— 
ling gehört fie jet auf Rügen und den benachbarten Inſeln, namentlich auf Hiddensöe, zu den 
Gricheinungen, welche jeder Winter bringt; nach BVerficherung kundiger Freunde wandert fie 
alljährlich durch Oft» und MWejtpreußen; ebenjo hat fie Gätfe in den lebten Jahren jehr 
häufig auf Helgoland in Scharen von jechzig, achtzig bis hundert Stüd beobachtet. Solche 
Wanderſcharen werden unzweifelhaft alljährlich Südffandinavien durchreifen, jo wenige von ihnen 
dajelbft auch beobachtet wurden, und fie werden ebenjo im Inneren Deutichlands viel häufiger 
ericheinen, als man glaubt, wahricheinlich aber von Gebirge zu Gebirge fliegen und deshalb der 
Beobachtung fich entziehen. Am Ob begegneten wir in dem jehr günftigen Herbfte des Jahres 
1876 vom zwanzigiten September an zahlreichen Zuggefellichaften, welche am kiefigen Stromufer 
und in den Dörfern Nahrung fuchten. Wie weit fie im Winter nach Süden oder Südweſten hin 
vordringt, bedarf noch der Feſtſtellung. Radde fand fie um diefe Zeit auf den Hochfteppen Dau— 
riens, im Gouvernement Cherſon und in Beffarabien; Barthelemy-Lapommeraye erwähnt, 
daß fie einige Wale in der Provence, Salvadori, daß fie wiederholt in Jtalien vorgekommen üft. 

In ihrem Wefen und Betragen hat die Alpenlerche jo große Aehnlichkeit mit der Fyeldlerche, 
daß ich feinen wejentlichen Unterjchied wahrnehmen konnte. Doch jah ich jene niemals fingend 
in die Luft fteigen, vielmehr entweder von Steinen oder Baumzweigen herab ihr einfaches, aber 
anjprechendes Liedchen vortragen; laut Collett jteigt jedoch auch fie und fingt dabei ganz anders 
als im Sitzen. Die Nahrung befteht aus Pflanzenftoffen, zumal Sämereien, und Kerbthieren, 
namentlich aus den in allen Tundren jo überaus häufigen Müden und deren Larven, mit denen 
auch die Jungen aufgefüttert werden. 

Das verhältnismäßig kunftreiche Neft wird zwar ebenfalls in einer Vertiefung des Bodens 
angelegt, innen aber mit feinen Halmen und jelbjt mit Pflangenwolle und zarten Samenhüljen 
jehr nett ausgelegt. Das Gelege enthält vier bis fünf Eier, welche etwa zweiundzwanzig Milli- 
meter lang, fiebzehn Millimeter dit und auf gelblihem Grunde mit außerordentlich feinen 
Strichelchen von etwas dunklerer Farbe, am diden Ende oft Franzartig, gezeichnet find. Einige Eier 
zeigen auch wohl jchiefergraue Schalenflede oder dunfelbraune Haarzüge. Das Neft ift ſchwer 
aufzufinden, weil die Tundra jehr gute Verjtedpläße bietet. Ob nur die Weibchen oder abwechjelnd 
beide Gejchlechter brüten, weiß ich nicht, wohl aber, daß die Alpenlerche Störungen nicht verträgt, 
vielmehr infolge deren Neſt und Gier verläßt. 

Gefangene Alpenlerchen find anmuthig in einem Keinen Raume, viel anmuthiger noch in 
dem Gejellichaftsbauer, vertragen fich mit anderen Bögeln nicht nur vortrefflich, ſondern jcheinen 
jogar an deren Gejelljchaft Freude zu haben, dauern auch lange Jahre aus. 
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Unferem Edelfinken zu Liebe benennen wir eine ungefähr fünfhundert Arten umfaſſende, mit 
alleiniger Ausnahme Auftraliens über alle Erdtheile verbreitete Familie die der Finken (Frin- 
gillidae). Der Schnabel der zu ihr zählenden Sperlingsvögel iſt fegelförmig, verjchieden did, an 
der Wurzel mit einem mehr oder minder deutlichen Wulfte umgeben, der Oberjchnabel oft ein wenig 
länger al3 der untere und mit ſchwachem Haken über diefen herabgebogen, ausnahmsweiſe auch mit 
letzterem gefreuzt, an den Schneiden bis zum Mundwinkel eingezogen, der Fuß mäßig lang, meift 
ziemlich furzzehig und durchgehends mit jchwachen Nägeln bewehrt, der Lauf Hinten mit unge— 
theilten Schienen bekleidet, der Handtheil des Fittigs ſtets mit neun Schwingen befeßt, der Flügel 
übrigens verichieden lang, der Schwanz immer kurz, höchjtens mittellang, das Gefieder, mit 
wenigen Ausnahmen, dicht anliegend, nach Geſchlecht und Alter in der Färbung meijt erheblich, 
zuweilen auch gar nicht verichieden. 

Innerhalb der angegebenen Grenzen bewohnen die Finken alle Gürtel der Breite und Höhe, 
alle Dertlichkeiten don der Hüfte des Meeres an bis zu den höchſten Spiten der Berge hinauf, 
einfame Injeln nicht minder als volfsbelebte Städte, die Wüfte wie den Wald, nadtes Geftein wie 
alle denkbaren Pflangenbejtände. Viele von den nordijchen Arten find Zugvögel, die im Süden des 
gemäßigten Gürtels und in den Gleicherländern lebenden ausnahmslos Standvögel; aber auch viele 
von denen, welche im Sommer auf eifigen Gefilden ihre Nahrung finden und niften, verlaffen die 
jelben nicht, jo ftreng der Winter fein möge. Die wandernden Arten ftellen fich mit der Schnee— 
jchmelze ein und meiden die Heimat erft, wenn der Winter in fie einzieht. 

Alle Finken zählen zu den begabten Sperlingsvögeln, mag auch der Volksmund von einzelnen 
das Gegentheil behaupten. Sie find jehr geſchickte Käufer oder richtiger Hüpfer, gute Flieger und 
größtentheild angenehme, einzelne von ihnen jogar vortreffliche Sänger, ihre Sinne wohl— 
enttwidelt und ihre geiftigen Fähigkeiten denen der meiften übrigen Sperlingsvögel mindejtens 
gleich, fie daher wohl befähigt, die verſchiedenſten Dertlichkeiten auszunußen. Meift gefellig, leben 
viele unter fich doch nur im Herbte und Winter friedfertig zufammen, wogegen auf den Brutpläßen 
erbitterter Streit nie endet. Solcher hat aber immer nur in Eiferfucht feinen Grund; denn Futter 
neid, obwohl auch ihnen nicht fremd, erregt fie nicht in befonderem Grade. Sämereien ber ver- 
jchiedenften Pflanzen und im Hochjommer Kerbthiere bilden ihre Nahrung, letere auch vorzugs— 
weije die Atzung der Jungen; an beiden aber fehlt es jelten, und wenn es wirklich der Fall ift, 
einigt die gemeinjfame Noth. Faſt alle Arten bauen ſorgſam hergeftellte, dickwandige, außen und 
innen zierlich geftaltete, jauber ausgekleidete Nefter aus verichiedenen pflanzlichen und tierifchen 
Stoffen, brüten zweimal, einzelne auch dreimal im Jahre, legen fünf bis acht auf lichterem Grunde 
dunkler gefledte und gejtrichelte Eier, ziehen demnach eine zahlreiche Nachfommenfchaft heran und 
gleichen jomit die vielen Verluſte aus, welche allerlei Raubthiere ihrem Beftande zufügen. Auch der 
Menſch tritt ihnen zumeilen feindlich entgegen, um fie von feinen Nußpflanzen abzuwehren; im 
allgemeinen aber find fie wohlgelitten, jchaden auch in der That nur ausnahmsweiſe und zeitweilig, 
bringen dafür erheblichen Nuten und erfreuen außerdem durch ihr lebhaftes Betragen und die 
angenehmen Lieder, welche fie zum bejten geben. Ihrer Anjpruchslofigkeit und leichten Zähmbar- 
keit halber eignen fie fich mehr als die meiften Angehörigen ihrer Ordnung zu Käfigvögeln. Von 
Alters her find fie Haus- und Stubengenofjen des Menfchen, und einzelne von ihnen werden, tvenig= 
ftens hier und da, noch mehr als die Nachtigall gejchäßt, verehrt, ja förmlich vergöttert. Eine Art, 
und zwar der einzige Sperlingävogel, ift jogar zum fürmlichen Hausthiere geworden, hat fich als 
jolches die ganze Erde erobert und belebt durch feinen angenehmen Gejang das einſamſte Blodhaus 
auf frijch gerodeter Waldjtelle wie das Dachftübchen des Arbeiters. Mehr als ein Fink gehört in 
Deutjchland zum Haufe, zur Familie, läßt dieje ihre Armut vergeffen und erheitert den arbeits- 
müden Dlann durch den belebenden, frischen Klang, welchen fein Lied in die Werkſtatt bringt. Mehr 
noch über ihre Bedeutung zu jagen, erjcheint unnöthig; denn fo nüglich fie jonft auch fein mögen 
durch Verzehren der Unkrautfämereien und Kerbthiere wie durch ihr wohlſchmeckendes Fleisch, jo 
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ſehr fie jeden Naturfreund durch ihr helles Lied draußen im Felde und Walde erfreuen: größeren 
Ruhm können fie fich doc) nicht erringen, als fie im Käfige durch Beglüdung des Menſchen bereits 
fich erworben haben. 


Ueber die Gintheilung der Finken herrichen noch heutigen Tages fehr verfchiedene Anfichten; 
denn auch dieje Familie befindet fich, um Wallace's Worte zu gebrauchen, „in einem ſehr ungeord- 
neten Zuftande“. Doch einigt man fich mehr und mehr, die nachjtehend von mir angegebenen 
Unterfamilien anzuerkennen. Gine jolche bilden die Ammer (Emberizinae), eine an Sippen reiche, 
etwa jünfundfunfzig Arten umfaſſende, jehr übereinftimmende Gruppe. Die Ammer find did- 
leibige Sperlingsvögel mit verhältnismäßig Hleinem, kurz fegelfürmigem und ſpitzigem, an der 
MWurzel diem, nach vorn feitlich zufammengedrüdtem, oberjeits mehr als unten verjchmälertem, an 
den Rändern ftark eingebogenem, am Mundwinkel eig und fteil herabgebogenem Schnabel, deſſen 
Dberkiefer im Gaumen einen Enöchrigen, in eine entiprechende Aushöhlung des Unterkiefers pafjen- 
den Höder trägt, kurzen, langzehigen Füßen, unter deren Nägeln der oft jpornartig verlängerte der 
hinteren Zehe befonders hervortritt, mittelgroßen Flügeln, in denen die zweite und dritte Schwinge 
die längſten zu fein pflegen, ziemlich langem, etwas breitfederigem, am Ende ſchwach ausgejchnit- 
tenem Schwanze und loderem, nad) Geſchlecht und Alter meift verfchiedenem Gefieder. 

Die Ammer gehören ihrer Hauptmenge nach der Nordhälfte der Erde an, leben größtenteils 
in niederem Bujchwerfe oder Röhrichte, gehören nicht zu den beweglichiten und begabtejten Finken, 
entbehren jedoch) keineswegs der Anmuth in ihrem Wejen, find jehr gefellig und friedlich, nähren 
ſich während des Sommers vorzugsweije von Kerbthieren, im Herbite und Winter von mehligen 
Süämereien, welche fie, wie die Kerfe, auf dem Boden fuchen, bauen ihr ftets einfaches Neft auf dem 
Boden in eine Kleine Vertiefung desfelben oder doch nur wenig über die Bodenfläche erhöht und 
bilegen dasjelbe mit vier bis jechs dunklen, betüpfelten und geaderten Eiern, welche von beiden 
Eltern bebrütet werden. Ihres wohlichmedenden, im Herbſte jehr fetten Fleifches halber werden 
einzelne Arten jchon ſeit Alters her eifrig verfolgt, wogegen andere unbehelligt von den Menjchen 
feben, da fie auch im Gebauer nur ausnahmsweife gehalten werden. 


Als Verbindungsglieder zwifchen Lerchen und Finken dürfen die Sporenammer (Plectro- 
phanes) angejehen werden. Ihre Merkmale liegen in dem Eleinen Schnabel mit wenig bemerk— 
barem Gaumenhöder, den Fräftigen Gehfüßen, deren Hinterzche einen ihr an Länge gleichen Sporn 
trägt, den jpitigen Flügeln, unter deren Schwingen die beiden erften die Längjten find, dem kurzen, 
am Ende ausgefchnittenen Schwanze und dem reichen fyederkleide. 


Beim Sporenammer, Lerchen= und Lappenammer, Sporen», Lerchen- und Ammerfint 
(Pleetrophanes lapponicus und calcaratus, Fringilla lapponica und calcarata, Embe- 
riza calcarata, Passerina und Centrophanes lapponica) find Kopf, Kinn und Kehle ſchwarz, 
ein breiter Nugen= und Schläfenftreifen roftweißlich, Naden und Hinterhals, ein Feld bildend, zimmet» 
roth, die übrigen Obertheile roftbraun, durch Schwarze Schaftflede gezeichnet, Halsjeiten und Unter: 
theile weiß, leßtere jeitlich mit ſchwarzen Schaftitreifen, welche auf der Bruftfeite zu einem großen 
Fleck zufanmenfließen, geziert, die Schwingen braunfchwarz mit jchmalen, fahlbraunen, die hin— 
teren Armſchwingen und Dedfedern mit breiten roftbraunen Außen=, die oberen Flügeldeden mit 
falben Endjäumen, welche auf dem größten breiter und heller find und eine Querbinde herjtellen, die 
Schwanzfedern endlich Schwarz, fahl gefäumt, die beiden äußerſten außen an der Wurzel und innen 
am Ende größtentheils weiß, die zweiten von außenher innen mit weißen Gndfleden ausgeftattet. 
Der Augenring ift dunfelbraun, der Schnabel ftrohgelb, bei der Spitze ſchwarz, auf der Firſte blau— 
ſchwarz, der Fuß bläulichgrau. Beim Weibchen ift die Oberfeite roftbräunlich mit dunklen Schaft- 
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ftrichen, jede Feder dunkel gejchaftet, ber Naden roftröthlich, der Schläfenftreifen roftgelb, die Unter— 
jeite roftfahl und mit undeutlichen dunklen Schaftfleten geihmüdt, die Ohrgegend dunfelbräunlich 
gefirichelt; auch ift ein undeutlicher Bartftreifen vorhanden. Die Länge beträgt ſechzehn, die Breite 
ſiebenundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge jech® Gentimeter. 

Der Sporenammer ift ein Kind der Tundra, jein Berbreitungsgebiet daher über den Norden 
beider Welten ausgedehnt. Von hier aus wandert er im Winter jo weit nach Süden hinab, als er 
unbedingt muß, erjcheint ſchon in Deutichland nur ausnahmsweiſe, weiter ſüdlich höchitens ala vers 
flogener Jrrling, und kehrt, jobald er irgend kann, wieder in feine rauhe Heimat zurüd. Gier iſt 
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er aller Orten überaus häufig, macht auch zwijchen der Tiefe und Höhe faum einen Unterichied, 
vorausgejeßt, daß die Zwergbirke eine filzige Bodendede bildet, wie er fie liebt. 

Durch fein Betragen gibt er fich als Wlittelglied zwifchen Lerche und Ammer zu erkennen. Als 
Ammer zeigt er fich im Sitzen, fei e8, daß er auf einem Steine oder auf ſchwankendem Zweige rube, 
al3 Lerche und Ammer zugleich im Laufen und Fliegen. Schreitend, nicht hüpfend, läuft er behend 
dahin, leicht und gewandt fliegt er, und nach Lerchenart ſchwebt er oft lange Zeit, um zu fingen. 
Eein ſchwermüthiger, der Öden Heimat entjprechender Lockton kann durch die Silben „Tjü, tjlich“ 
ungefähr wiedergegeben werden. Das Weibchen lodt ebenfo wie das Männchen, aber etwas tiefer. 
Der Warnungsruf ift ein jperlingsartiges „Terrr errr“. Der jehr einfache, aber angenehme Geſang 
bejteht aus einer einzigen Strophe, in welcher der Lockton oft wiederfehrt, und wird, jo weit ich 
erfahren habe, nur im Fliegen, jedoch jehr fleißig, vorgetragen. Naumann vergleicht ihn, nicht 
unrichtig, mit dem Stümpern einer eldlerche. 

Nah Schraders Beobachtungen trifft der Sporenammer erjt gegen die Mitte des April in 
Lappland ein und jchreitet dann jofort zur Brut. Das Neft, welches man an feuchten Stellen zwiſchen 
den Wurzeln einer Zwergbirfe, auf einem Hügelchen, gut verftedt unter dickbuſchigen Pflanzen, und an 
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ähnlichen Orten findet, befteht äußerlich aus gröberen und feineren Hälmchen und ift innerlich mit 
weichen Federn des Moorhuhns ausgefüllt. Gegen die Mitte des Juni findet man das vollitän- 
dige Gelege, fünf bis jechs Eier von zwanzig Millimeter Längs- und funfzehn Millimeter Quer- 
durchmefjer, welche auf graulichem, gilblichem oder Hellbräunlichem Grunde mehr oder weniger mit 
bunkleren, der Grundfarbe entiprechenden Haarſtrichen und Punkten gezeichnet find. Die Zeichnung 
fann übrigens auch fehlen, ohne daß jeboch das Gepräge des Eies dadurch verwijcht würde. Eben 
ausgeflogene Junge fand ich bereits in der Mitte des Juli. Um diefe Zeit lebten die von mir beob— 
achteten Sporenammer gewöhnlich paarweife, aber doch auch jchon in kleinen Gejellichaften, vielleicht 
folchen, welche bereits gebrütet hatten. Sie waren nirgends jcheu, wurden es aber, jobald fie 
Verfolgung erfuhren, und jelbjt in der ödeſten Tundra hatte man Mühe, nach einigen Schüffen 
anzulommen; in richtiger Würdigung der Gefährlichkeit des Jägers erhoben fie fich jchon ehe man 
in Schußnähe fam, flogen hoch in die Luft und wichen in großen Bogen aus. 

Die Nahrung beſteht während der Brutzeit ausjchlieglich aus Kerbthieren, und zwar haupt» 
fächlich aus Mücken, welche alle von mir erlegten in Kropf und Magen hatten. Während des Win- 
ters dagegen ernährt fich auch diefer Ammer von Gefäme. Da fich der Sporenammer im Spätherbite 
gern zu den Lerchen gefellt, wird er oft mit diejen und zumeilen in Menge gefangen, jo namentlid) 
in China, wo man ihn zu Zeiten mafjenhaft auf die Wildmärfte bringt. 


Der verwandte Schneeammer, Eisammer, Schneeammerling, Schneeortolan, Winterling, 
Neu- und Schneevogel (Pleetrophanes nivalis, hiemalis und borealis, Emberiza nivalis, 
borealis, notata, mustelina, montana und glacialis, Passerina nivalis und borealis),ift im 
Sommer fchneeweiß, auf Mantel, Schultern, Handſchwingen und den mittelften vier Schwanzfedern, 
bis auf jchmale weiße Endjäume der Mantel» und Schulterfedern und die weiße Wurzel der Hand» 
fchwingen, aber jchwarz, im Winter Dagegen auf Ober- und Hinterkopf jowie in der Ohrgegend roſt— 
zimmetbraun, auf Schultern und Mantel jchwarz, jede Feder am Ende roftzimmetbraun gefäumt, 
quer über den Kropf und an den Seiten roftgelblich, auf den äußeren Schwanzfedern außen mit 
ſchwarzem Endfled geziert. Die Weibchen find im Winter noch jtärfer roftzimmetbraun gefärbt 
als die Männchen, die Oberflügeldeden rotbraun mit weißen Endfäumen und die ſchwarzen Flecke 
am Ende der Schwanzfedern verbreitert. Der Augenring ift tiefbraun, der Schnabel im Sommer 
ſchwarz, im Winter orangegelb, der Fuß jchwarz. 

Ungefähr diejelben Länder, welche den Sporenammer beherbergen, find auch die Heimat des 
Schneeanmers. Sein Verbreitungsgebiet ift umfafjender, fein Brutgebiet dagegen beſchränkter ald 
das des genannten. Er bewohnt die Hochtundra, nach Norden Hin, jo weit fie, und wenn auch nur 
für einige Wochen, jchneefrei wird, immer aber die nächjte Nachbarjchaft des etwigen Schnees. Auf 
Island ift er der gemeinfte Landvogel, auf Spihbergen, Nowaja Semlja und in Nordgrönland, 
foweit es befannt geworben, noch Brutvogel. Jch habe ihn während des Sommers in Skandinavien 
nur auf den höchjten Bergen des Dovrefjelds und im nördlichen Lappland unmittelbar unter der 
Schneegrenze, hier aber jehr einzeln, in der Tieftundra der Samojedenhalbinel gar nicht beobachtet. 
Seine Winterreije führt ihn bis Süddeutjchland, zuweilen noch weiter jüdlich, in Aſien bis Süd— 
fibirien und Mittelchina, in Amerika bis in die mittleren Vereinigten Staaten. Gebirgshalden und 
felfige Berge bilden feine Wohnfite. Hier verlebt er jein furzes Sommerleben, hier liebt und brütet 
er. Das Neft wird ſtets in Felsipalten oder unter großen Steinen angelegt, bejteht äußerlich aus 
Grashalmen, Moos und Erdflechten und ift inwendig mit federn und Dunen ausgefüttert, der Ein- 
gang, wenn thunlich, nicht größer, als daß die Eltern bequem aus- und einjchlüpfen können. Das 
Gelege bejteht aus fünf bis jechs Eiern von durchichnittlich zweiundzwanzig Millimeter Länge und 
fechzehn Millimeter Dicke, welche vielfach abändern, gewöhnlich aber auf bläulichweißem Grunde 
mit dunkel roftbraunen, gegen das dicke Ende hin Eranzartig fic) häufenden Flecken, Punkten und 
Streifen gezeichnet find. Schon zu Ende des April läßt das Männchen, auf der Spiße eines Steines 


Schneeammer: Verbreitung. Sommer: und Winterleben. Weſen. — Rohrammer. 2379 


fiend, feinen furzen, aber hell tönenden und angenehmen Gejang hören. Bald nach der Brutzeit 
Ichlagen fich die Paare mit ihren Jungen in große Flüge, welche noch eine Zeitlang in der Heimat 
verweilen, dann aber ihre Winterreife antreten. An der Brutjtelle ernähren fie fich faſt ausſchließlich 
von Kerbthieren, zumal Mücken; während des Winters müffen fie fich mit Geſäme begnügen. 

Wenig andere Vögel reifen in fo ungeheueren Gejellichaften wie die Schneeammer. Auch 
Deutjchland bejuchen fie fast allwinterlich, aber nur jelten in ſolchen Maſſen wie den hohen Norden. 
In Rußland nennt man fie „Schneefloden“, und diefer Ausdruck ift für fie bezeichnend; denn in 
der That wirbeln fie wie Schneefloden vom Himmel hernieder und bedecken Straßen und Felder. 
Zuweilen erjcheinen fie auch maffenhaft auf Schiffen, um hier einige Augenblide von ihrer Wan- 
derung auszuruhen. „Am fiebzehnten Mai“, jagt Malmgren, „schlug auf der Takelage unferes 
Fahrzeuges ein Schwarm von Schneeammern nieder, welche jehr ermüdet zu jein jchienen. Sie 
gaben fich jedoch nicht lange Zeit zum Ausruhen, jondern begannen von neuem ihren mühevollen 
Zug, bei ſtarkem Gegenwinde gerade auf Spitbergen zu.” Aehnliche Erfahrungen haben auch andere 
Reifende, namentlich Holboell, gemacht. Es geht aus diefen Angaben zur Genüge hervor, daß 
unfere Ammer einen weiten Flug, jelbft über das Meer hinweg, nicht jcheuen. 

Die Schneeammer ähneln in ihrem Betragen den Lerchen ebenfo jehr wie den Ammern. Sie 
laufen ganz nach Lerchenart, fliegen leicht und gejchiet, wenig flatternd und in großen Bogenlinien, 
auf der Reife in bedeutender Höhe, fonft gern dicht über den Boden dahin. Gejellfchaften, welche 
Nahrung fuchen, wälzen fich, wie Naumann fehr bezeichnend jagt, über die Erde dahin, indem nur 
ein Theil fich niederläßt und die leteren über die erfteren dahinfliegen. Sie find unruhige, beiveg- 
liche Vögel, welche auc während der ftrengjten Kälte ihre Munterfeit nicht verlieren und jelbft bei 
entjchiedenen Mangel noch) vergnügt zu fein fcheinen. Selten nur verweilen fie an einem und dem— 
jelben Orte längere Zeit, durchitreifen vielmehr gern ein gewiffes Gebiet. Bei tiefem Schneefalle 
fuchen fie die Straßen auf und fommen ſelbſt in die Städte herein; jo lange fie jedoch auf den Fel— 
dern noch Nahrung finden können, wählen fie diefe zu ihrem Winteraufenthalte und treiben fich hier 
während des ganzen Tages in der bejchriebenen Weife umher. Ihre Lockſtimme ift ein hell pfeifendes 
„it“ und ein flingendes „Zirr”, der Gejang des Männchens ein Gezwiticher, welches in manchen 
Theilen dem Gejange der Feldlerche ähnelt, fich aber durch laute, jcharf jchrillende Strophen unter- 
jcheidet. Auf ihren Brutpläßen fingen fie, auf dem Echnee oder noch lieber auf Steinen fitend. 

Gefangene dauern felten lange im Käfige aus, weil ihnen unjer Klima zu warm ift. 


Die Sippe der Ammer im engeren Sinne (Emberiza) fennzeichnet fich durch verfchieden 
langen und ftarken, durch Ungleichmäßigfeit der Kiefer und ftets deutlichen Gaumenhöder aus: 
gezeichneten Schnabel, jchwächliche Füße, deren Hinterzehe mit kurzem, ſtark gekrümmtem Nagel 
bewehrt ift, mittellange Flügel, in denen die zweite oder dritte Schwinge die Spite bildet, und 
ziemlich langen, ausgejchweiften Schwanz. 


Bei unjerem Rohrammer, Rohripaß, Rohrleps, Rohr-, Moos-, Waffer-, Ried» und Reith- 
iperling, Schilfvogel, Schilfſchwätzer, Schiebehen, Rohrleſchſpatz ac. (Emberiza schoeniclus, 
arundinacea und Durazzi, Cynchramus schoeniclus, stagnatilis und septentrionalis, Hortu- 
lanus arundinaceus, Schocnicola arundinacea), find Kopf, Kinn und Kehle bis zur Kropfmitte 
herab ſchwarz, ein Bartjtreifen, ein den Hals umgebendes Nadenband und die UntertHeile, mit Aus— 
nahme der grauen, dunkel längsgejtrichelten Seiten, weiß, Mantel und Schultern von Grau in 
Schwarzbraun übergehend, durch die roftbraunen Seitenfäume der Federn angenehm gezeichnet, Bürzel 
und Oberſchwanzdecken graubraun, die Schwingen braunfchtwarz, außen, an den Armſchwingen und 
oberen Dedjebern fich verbreiternd, roftbraun gefäumt, die Oberflügeldeden roſtroth, die größten an 
der Wurzel jchwarz, wodurch eine dunkle Querbinde hergejtellt wird, die Steuerfedern jchwarz, die 
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beiden mitteljten roſtroth gerandet, die beiden äußerften jederjeits in der Endhälfte der Innenfehne, 
die äußerften auch an der Außenfahne weiß. Der Augenring tft tiefbraun, der Schnabel dunkelbraun, 
der Fuß bräunlich. Beim Weibchen ift der Kopf rotbraun, ſchwarz längsgeftrichelt, der Augen- 
ftreifen roſtbräunlich, Kinn und ein breiter Bartjtreifen rothweiß, einen undeutlichen jchwarzen, 
roftbraun gejäumten Kehlfleck einjchließend, Hinterhals, Kropf und Seiten endlich roftbräunlich, 





Nobrammer (Emberiza schoeniclus). 9%, natürl Größe. 


dunkel längsgeftrichelt. Die Länge beträgt einhundertundjechzig, die Breite zweihundertundbdreißig, 
die Fittiglänge fünfundfiebzig, die Schmanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 
Das Verbreitungsgebiet umfaßt ganz Europa und Wejtafien. 


In Südeuropa vertritt oder erjeht ihn der Gimpelammer (Emberiza pyrrluloides, 
palustris, caspia und intermedia, Cynchramus uud Schoenicola pyrrluloides), welcher jich 
durch jtärkeren, dit aufgetriebenen, auf der Firſte gleichmäßig gefrümmten Schnabel unterfcheidet. 

Innerhalb jeines ausgedehnten Verbreitungsgebietes fehlt der Rohrammer nur dem Gebirge. 
Doch herbergt er ausjchließlich da, wo fumpfige Orte mit hohen Waflerpflanzen, Nohre, Schilfe, 
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Riedgrafe, Weidengeftrüppe und ähnlichen Sumpfgewächjen beftanden find, aljo mit anderen Worten 
an Zeichen, Flüſſen, Seeufern, in Moräften und auf naffen Wiejen. Hier brütet er aud). 

Das Nejt wird jehr verjtedt auf dem Boden Heiner Inſeln und anderer wafjerfreien Erdſtellen 
zwiichen Wurzeln und Gras errichtet, gewöhnlich aus allerlei Halmen und Ranken, Grasftoppeln 
und bürren Grasblättern Liederlich zufammengebaut und innerlich mit einzelnen Pferdehaaren oder 
mit Rohr: und Weidervolle ausgelegt. Zweimal im Sommer, im Mai oder im Anfange des Juli, findet 
man vier bis jechs niedliche, jehr abändernde, durchjchnittlich neunzehn Millimeter lange, vierzehn 
Millimeter die, auf grauweißem, ins Bräunliche oder Röthliche fpielendem Grunde mit afchgrauen 
bis ſchwarzbraunen, jchärferen oder verwafchenen Flecken, Punkten und Aederchen bezeichnete Eier. 
Das brütende Weibchen fiht jo feft über denfelben, daß man es faft mit der Hand fangen kann; 
das Männchen kommt, jobald man fich dem Nefte nähert, ängftlich herbeigeflogen und jchreit 
Häglich. Die Jungen werden in üblicher Weife ernährt und erzogen. 

Der Rohripab, ein munterer, netter Vogel, ift behender und gewandter als jeine Verwandten, 
klettert geſchickt im Rohre auf und nieder und weiß ſich auf den ſchwächſten Zweigen oder Halmen 
figend zu erhalten, hüpft vajch auf dem Boden dahin, fliegt jchnell und Leicht, obgleich zudend, 
ichwingt fich beim Auffliegen hoch empor und ſtürzt fich beim Niederjehen plößlich herab, tummelt 
fich auch oft in jchönen Bogen über dem Röhrichte. Sein Yodton ift ein helles, mehr als üblich 
gedehntes „Zie“, der Gefang, wie Naumann jehr bezeichnend jagt, ſtammelnd, denn „der Rohr: 
ammer würgt die einzelnen Töne hervor“. Dafür fingt er jehr fleißig, und dieſer Eifer befriedigt. 

Während jeines Sommerlebens nährt fich auch der Rohrammer faſt ausjchlieglich von Kerb— 
thieren, welche im Rohre, im und am Waffer leben; im Herbite und Winter bilden die Gefäme von 
Rohr, Schilf, Binjen, Seggengras und anderen Sumpfpflanzen feine Koſt. Bald nach der Brut- 
zeit ſammelt er fich zu Kleinen lügen, bejucht ab und zu Felder, fteigt an Hirfenftengeln oder 
Getreidehalmen in die Höhe und klaubt die Samen aus den Rispen. Mit Gintritt der rauhen 
Witterung verläßt er die nördlichen Gegenden und fucht in den Rohrwäldern oder auf den mit 
höheren Gräſern und Difteln beftandenen Flächen Südeuropas Winterherberge. Jch fand ihn als 
Wintergaft häufig an den Ufern des Tajo wie früher in den Sümpfen Unteregyptens. In Griechen- 
land und Algerien überwintert er auch; am See Albufera bei Valencia hauſt er jahraus, jahrein. 


Sin Europa und ganz Nordafien lebt der Zwergammer (Emberiza pusilla und 
sordida, Ocyris oinops, Euspiza pusilla, Cynchramus pusillus). Seine Länge beträgt ein- 
bundertundfunfzig, die Hittiglänge achtzig, die Schwanzlänge fünfundjechzig Millimeter. Ober: 
kopf, Zügel und Kopfjeiten find lebhaft zimmetrothbraun, zwei breite Längsſtreifen vom Najenloche 
bis zum Naden, ein breiterer, hinter den Augen beginnender Streifen, welcher fic) mit einem die Ohr— 
gegend hinterjeits ſäumenden verbindet, ſchwarz, wogegen ein Querjtreifen an den Halsjeiten rojt= 
röthliche Färbung hat; die ObertHeile find braun, die Untertheile weißlich, erjtere auf Dlantel und 
Schultern, lehtere an den Seiten mit breiten braunfchwarzen, rothbraun gefäumten Schaftfleden, 
Kropf und Bruft mit dicht ftehenden ſchwarzen Schaftftrichen gegeichnet, Flügel und Schwanzfedern 
dunkelbraun, außen fahlbraun, die hinteren Armjchwingen und deren Dedfedern außen breiter 
roftbraun, die größten Flügeldeden, eine Querbinde bildend, am Ende roftbraun gefäumt, die 
äußerten Schtwanzfedern auf der ganzen Außenfahne und am Ende der Innenfahne weiß, während 
die zweiten (Federn jederfeits nur einen weißen Innenflek zeigen. Das Auge ift tiefbraun, der 
Schnabel dunkelbraun, der Fuß bräunlich. Beim Weibchen ift die Färbung minder lebhaft, der 
Scheitel mit einem blaſſen Mittel» und zwei dunklen Seitenftreifen geziert, Zügel und Augenftreifen 
heil voftfahl, das die Ohren umgebende Gefieder rojtroth. 


Dem Zwergammer nahe verwandt ift der Waldammer (Emberiza rustica, borealis, 
provincialis und lesbia, Hypocenter und Cynchramus rusticus). Bei ihm find Oberkopf und 
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Kopfieiten ſchwarz, ein breiter Schläfenftrich, Kinn und Kehle weiß, die Obertheile, ein breites Quer— 
band über den Kopf und die unteren Seiten dunfel rothbraun, die übrigen Untertheile und die 
unteren Flügeldecken weiß, Mantel- und Schulterfedern mit breiten ſchwarzen Schaftfleden, die roth— 
braunen Seitenfedern mit weißen Rändern, die dunfelbraunen Schwingen mit fahlbraunen Außen- 
jäumen, die braunfchtwarzen Armjchwingen= und größten Oberdedfedern mit braunen Außen» und 
weißen Endfäumen, tvelche zwei tweiße Querbinden bilden, geziert, die feinen oberen Dedfedern roth— 
braun, die Schwanzfedern ſchwarz, die beiden mitteljten braun gerandet, die beiden äußeren innen in 
Gejtalt eines Längsfledes, die äußerjten außen faft bis zu Ende weiß. Der Augenring ift braun, der 
Schnabel röthlichbraun, auf der Firſte dunfler, der Fuß horngelb. Beim Weibchen find Vorder- 
und Oberkopf rojtbraun, dunkel gejchaftet, ein Schläfenftrich roftgelb, Kinn und Kehle roftweiglich, 
Naden und Kropfquerbinde roftroth, jede Feder am Ende roftgelblich gejäumt, die Seite rothbraun 
längsgefledt. Die Länge beträgt einhundertundfiebzig, die Breite zweihundertundfiebzig, die Fittig— 
länge vierundachtzig, die Schwanzlänge achtundjechzig Millimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Waldammers fällt mit dem des verwandten Zwergammers fajt 
zuſammen, erjtredt fich aber weiter nach Weften hin und reicht jomit von Kamtſchatka bis Lapp— 
land. Beide Vögel befuchen im Winter füdlichere Gegenden; während erjterer aber regelmäßig bis 
Südchina und Mittelindien Herabzieht, entfernt fich der leßtere niemals jo weit von feiner Heimat. 
Ebenſo wie beide in jüdlicher Richtung wandern, reiſen fie auch in füdweftlicher, berühren bei 
diefer Gelegenheit unſer Vaterland und durchziehen dasjelbe unerkannt oder unbeachtet viel häufiger, 
als wir, auf unjere bisherigen Beobachtungen uns ftüßend, glauben. 

Ueber Yebensweije und Betragen der beiden nahe verwandten Arten ift wenig zu berichten. 
Beide bewohnen die Waldungen ihrer nördlichen Heimat, insbefondere die Weidenbejtände 
an den Ufern und auf den Inſeln der nördlichen großen Ströme, erjcheinen hier jedoch nur, 
um zu brüten, und wandern, jobald fie ihre Brut aufgezogen haben, ebenſo langjam wieder weg, 
als fie famen. Radde hebt hervor, daß der Waldammer in Oftfibirien unter allen Verwandten 
am früheften den Südoſten Sibiriens durchreift, bereits am ſechsundzwanzigſten März am Tarainor, 
nad) der Wanderung durch die öden Steppen aber jo todtmüde antrifft, daß er mit der Hand 
gefangen werden fann, nunmehr weiterzieht, um zu Ende des April oder im Mai feine Heimat zu 
erreichen. Mehnliches dürfte für den Zwergammer Gültigkeit haben. Ueber fein Sommerleben kann 
ic; nad) eigener Anjchauung einiges berichten. Entjprechend der Bodenfärbung und verftedten 
Lebensweiſe überfieht man den kleinen Vogel leicht und befommt ihn eigentlich nur dann vor das 
Auge, wenn das Männchen auf eine Baumſpitze fliegt, um von dieſer aus feinen jehr kurzen, 
dürftigen Ammergejang, eigentlich nur drei oder vier Töne, vernehmen zu laſſen Sobald der 
Schnee in den Waldungen geichmolzen, erſt um die Mitte des Juni, fchreitet das Paar zur Fort» 
pflanzung. Ein Neft, welches das Lahınheit heuchelnde Männchen mir verrieth, fand ich am elften 
Juli nad) langem Suchen auf. 63 ſtand auf dem Boden in altem, dürrem Graje jehr verftedt, war, 
der Größe des Vogels entfprechend, Klein, flach, füllte eine Kleine jeichte Vertiefung nothdürftig aus 
und bejtand einzig und allein aus feinen, dünnen, gut ineinander verwobenen Grashalmen, ohne 
irgend welche Auskleidung. Die Alten geberdeten fich ungemein ängftlich und verjtellten fich in 
üblicher Weije; durch das warnende Männchen bewogen, verlieh das Weibchen endlich das Neſt, 
hüpfte beim Abgehen von demjelben erſt längere Zeit, von mir unbemerkt, im Graje fort und zeigte 
fi jodann in weiter Entfernung freier. Beide Eltern hielten fich, jo lange ich juchte, in unmittel= 
barer Nähe des Nejtes auf, famen big auf drei Schritte an mich heran und jtießen dabei ihren 
Lockton, ein ſcharfes, aber jchwaches „Zipp, zipp, zipp“, ununterbrochen aus. Ich ließ die Jungen 
jelbjtverjtändlich liegen und würde vielleicht ebenjo mit den Eiern verfahren haben, hätte ich jolche 
gefunden. Baldamus, welcher fie durch Middendorff erhielt, bemerkt, daß diefelben jehr ver— 
ichieden gejtaltet, jiebzehn bis zwanzig Millimeter lang, vierzehn Millimeter dit und auf gelblichem 
Grunde, vorzugsweije um das die Ende, mit violettbraunen Punkten, Strichen und verwajchenen 
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Flecken gezeichnet find, denen des Gartenammers am meiften ähneln und durch ihre geringe Größe 
von ihnen wie von allen übrigen Ammereiern fich unterjcheiden. Seebohm, welcher im Juni an 
der unteren Petichora mehrere Nefter fand, bejchreibt die Eier in ähnlicher Weije. 


Unter den übrigen deutfchen Arten der Eippe mag ber fchiverleibige Grauammer, Lerchene, 
Gerften-, Hirſen-, Wiejen-, Winterammer, Gaffenfnieper, Kornquarfer, Klitſcher, Knipper, Keruft, 
Braßler, Gerftling, Winterling und Strumpfwirter (Emberiza miliaria, Miliaria septen- 
trionalis, germanica und peregrina, Cynehramus und Spinus miliarius, Cryptophaga 
miliaria), zunächft genannt fein. Seine Länge beträgt neunzehn, feine Breite neunundzwanzig, 
feine Fittiglänge neun, feine Schwanzlänge fieben Gentimeter. Die Obertheile, mit Ausnahme der 
einfarbigen Bürzel- und Schwanzdedfedern, find auf erdbräunlichem Grunde mit dunklen Schaft« 
ftrichen gezeichnet, welche vom Unterjchnabel herab undeutliche Bartjtreifen bilden und auf der 
Kropfmitte zu einem größeren dunklen Fleck zufammenfließen, auf dem Bauche dagegen fehlen, 
Zügel und undeutlicher Schläfenftrich fahlweiß, Baden- und Ohrgegend auf bräunlichem Grunde 
dunkel längsgeftrichelt, unterjeit3 durch einen fahlweißen, ebenfalls dunkel geftrichelten Streifen 
begrenzt, Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, außen, die Armſchwingen- und größten Ober- 
flügeldedfedern, zwei helle Querftreifen bildend, aud) am Ende fahlweihlich gefäumt. Das Auge 
ift dunkelbraun, der Schnabel horngelb, der Fuß blaßgelb. 

Dom füdlichen Norwegen an begegnet man in ganz Europa und ebenio im weftlichen Afien 
dem Grauammer an geeigneten Orten überall, entweder als Stand» oder wenigstens als Strichvogel. 
Auf dem Zuge geht er einzeln oder in Scharen bis nach Nordafrika hinüber, ift dann in Egypten 
nicht felten und auf den Hanarifchen Infeln gemein. Seine Sommerwohnfige find weite, frucht- 
bare, mit Getreide bebaute Ebenen, feine beliebteften Aufenthaltsorte Gegenden, in denen Feld und 
Wieſe miteinander abwechjeln und einzeln ftehende Bäume und Sträucher vorhanden find. In 
größeren Waldungen fieht man ihn ebenjowenig als auf Gebirgen. In Norddeutichland ift er 
nirgends jelten; in Mittelveutjchland verbreitet er fich, allmählich einwandernd, mehr und mehr; 
in den reichen Getreideebenen Defterreichd- Ungarns ift er, wenn nicht der häufigste aller Vögel, 
fo doch der häufigjte aller Ammer. 

Der gedrungene, kräftige Leib, die kurzen Flügel und die ſchwachen Beine laffen vermuthen, 
daß der Grauammer ein fchwerfälliger Gejell ift. Er hüpft am Boden in gebüdter Stellung 
langjam umher, zudt dazu mit dem Schwanze und fliegt mit Anftrengung unter fchnurrender 
Flügelbewegung in Bogenlinien, jedoch immer noch fchnell genug, weiß auch mancherlei gejchicte 
Wendungen, welche man ihm nicht zutrauen möchte, auszuführen. Seine Zodftimme, welche beim 
Auffliegen oft wiederholt und auch im Fluge häufig ausgejtoßen wird, ift ein jcharfes „Zid“, der 
Warnungsruf ein gedehntes „Sieh“, der Ton der Zärtlichkeit ein janfteres „Ti“, der Geſang weder 
angenehm noch laut, dem Geräufche, welches ein in Bewegung gefegter Strumpfwirkerſtuhl hervor— 
bringt, in der That ähnelnd, da auf ein wiederholtes „Tick, tick“ ein unnachahmliches Klirren 
folgt und das jonderbare Tonftüd beendet. Während des Sommers nimmt der Grauammer ver 
ichiedene Stellungen an und bemüht fich nad) Möglichkeit, mit feinen Geberden dem mangelhaften 
Gejange nachzuhelfen. Liebenswürdige Cigenjchaften zeigt er nicht, ift im Gegentheile ein lang» 
weiliger Vogel, welcher außerdem friedfertigeren Verwandten durch Zankjucht befchwerlich fällt. 

Das Neſt wird im April in eine kleine Vertiefung in das Gras oder zwifchen andere deckende 
Pflanzen, immer nahe über dem Boden, gebaut. Alte Strohhalme, trodene Grasblätter, Hälmchen 
bilden die Wandungen; die innere Höhlung ift mit Haaren oder jehr feinen Hälmchen ausgelegt. 
Die vier bis jechs, vierundzwanzig Millimeter langen, achtzehn Millimeter dicken Eier haben eine 
feine, glanzlofe Schale und find auf mattgraulichem oder ſchmutzig gilblichem Grunde mit roth- 
bläulichgrauen Punkten, Fledchen und Strichelchen gezeichnet und geädert, am ftumpfen Ende am 
dichteften. Die Jungen werden mit Kerbthieren groß gefüttert und find zu Ende des Mai flugbar. 
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Sobald fie jelbftändig geworden, jchreiten die Alten zur zweiten Brut; wenn auch dieje glüdlich 
vollendet ift, jcharen fie fich in Ylüge und beginnen nun ihre Wanderung. 

Man jtellt dem Grauammer des lederen Bratens halber mit dem Gewehre oder mit dem 
Strichnehe, auch wohl auf eigenen Herden nach. Für das Gebauer fängt man ihn nicht. 


Häufiger, jedoch faum mehr verbreitet, ift der Goldammer (Emberiza citrinella, 
sylvestris und septentrionalis). Die Länge beträgt einhundertundftebzig, die Breite zweihundert: 
undfiebzig, die Fittiglänge fünfundachtzig, die Schwanzlänge fiebzig Millimeter. Kopf, Hals und 
Untertheile find jchön hochgelb, die Stine, ein von ihr aus über den Augen bis zum Naden, ein 
zweiter vom hinteren Augenrande bis auf die Schläfe verlaufender Längsftreifen und der Hinter 
hals olivengraugrün, ſpärlich dunkel längsgeftrichelt, Kopf und Kopfjeiten zimmetrothbraun, 
Bürzel und Oberſchwanzdecken etwas dunfler, Mantel und Schultern fahlroſtbraun, die unteren 
Körperfeiten mit bunfelbraunen, zimmetbraun gefäumten, die oberen mit breiten ſchwarzen Schaft- 
ftrichen gezeichnet, die Schwingen ſchwarzbraun, die der Hand mit ſchmalen blaßgelben, die Arm- 
jchwingen und deren Decken mit breiten fahlroftbraunen Außen», die größten Oberflügeldeden auch 
mit roftbraunen Endfäumen, eine Querbinde bildend, geziert, die Schwanzfedern ſchwarzbraun, außen 
ſchmal Heller gefäumt, die beiden äußerten innen mit breiten weißen Endfleden ausgejtattet. Der 
Augenring ift dunfelbraun, der Schnabel dunkelblau, an den Schneiden heller, der Fuß röthlich— 
geld. Bei dem Weibchen find alle Farben matter, Scheitelfled, Augenbrauen, Kinn und Kehle 
deutlich gelb, Kropf und Bruft matt roftbräunlich gefärbt. 

Nord- und Mitteleuropa, ebenjo ein großer Theil Ajiens, namentlich Sibirien, find die Heimat 
des Goldammers. In Deutjchland fehlt er feinem Gaue, fteigt auch im Gebirge bis gegen die 
Waldgrenze auf, und darf da, wo zwijchen Feldern, Wiejen und Objtpflangungen niedrige Gebüjche 
ftehen, mit Sicherheit erwartet werden. 


Im Süden gejellt fih ihm, hier und da vertritt ihn der über ganz Südeuropa lückenhaft 
verbreitete, und ebenjo in der Schweiz, in Frankreich, Belgien, England und Südwejtdeutjchland 
jtellenweife vorkommende, ihm in Sein und Wejen, Stimme und Geſang höchſt ähnliche Zaun: 
ammer, Hecken-, Zirb-, Pfeif- und Frühlingsammer, Zaun- und Waldemmerling, Moosbürz, 
Siziac.(Emberiza cirlus und eleathorax). Seine Länge beträgt einhundertachtundfunfzig, die 
Breite zweihundertundvierzig, die Fittiglänge fünfundfiebzig, die Schwanzlänge fiebzig Millimeter. 
Der auf dem Scheitel ſchwarz gejtrichelte Kopf, der Hinterhals, die Halsjeiten und ein breites Quer- 
band über ben Stropf find graugrün, Augenbrauen und ein Streif unter dem Auge, welche durch ein 
ihwarzes Zügelband getrennt werden, jowie ein breites, Halbmondförmiges Schild zwijchen Kehle 
und Kropf gelb, Kinn, Oberfehle und ein von letzterer ausgehender, bis hinter die Ohrgegend 
teichender Streifen ſchwarz, die Untertheile hellgelb, jeitlich zimmetroth, Bauch und Schenteljeiten 
mit dunklen Schaftjtrichen geziert, Diantel und Schultern zimmetroth, die Federn am Ende grau 
gejäumt und dunfel geichaftet, Bürzel und Oberjchwanzdeden grünbräunlich, die Schwingen 
dunkelbraun, außen ſchmal fahl, Armjchwingendeden und Hintere Armſchwingen außen breit zim— 
metbraun gejäumt, die Oberflügeldedten grünbraun, die größten am Ende rojtfahl gerandet, wodurd) 
eine Querbinde entjteht, die Schwanzfedern dunkelbraun, außen fahl gefäumt, die äußerjten beiden 
mit breiten weißen Längsfleden geziert, welche auf der äußerjten Feder faft die ganze Außenfahne 
mit bededt. Das Auge dunkelbraun, der Schnabel oberjeits jchwarz, unterjeits lichtbräunlich, der 
Fuß lichtröthlich. Dem Weibchen fehlen das Schwarz der Kehle und die beiden gelben Streifen 
am Kopfe; die federn der Untertheile find gelblich, dunkel geichaftet; der zimmetrothe Fleck an 
der Bruftjeite ijt blaffer. 

Während des ganzen Sommers trifft man unjeren allbefannten Goldammer paarweije 
oder jeine Jungen in Keinen Gejelljchajten an. Die Alten gehen mit Eintritt des Frühlings an ihr 
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Brutgeihäft. Oft findet man ſchon im März das Neft, welches aus groben, Halb verrotteten 
Pflangenftengeln, Grashalmen und bürrem Laube erbaut, innen aber mit Grashalmen und Pferde» 
haaren ausgelegt ift, in niederem Gefträuche, meift nahe auf dem Boden, zwiſchen Stämmen oder 
im dichten Gezweige fteht und fpäteftens zu Anfang des April das erfte Gelege enthält. Letzteres 
beiteht aus vier bis fünf Eiern, welche einundzwanzig Millimeter lang, funfzehn Millimeter did, 
feinichalig, auf trübweißem oder röthlichem Grunde mit dunkleren bunten Fleden und Mederchen 
gezeichnet und befrigelt find und von beiden Eltern wechjelfeitig bebrütet werden, wie beide auch 





Zaun-— und Sippammer (Emberiza eirlıs und cia). ®%4 natürl, Größe. 


der Sorge um die Brut gemeinfchaftlich fi widmen. In günftigen Jahren brütet er zwei-, nicht 
felten dreimal. So lange die Brutzeit währt, ift das Männchen jehr munter, fingt vom früheften 
Morgen big zum fpäten Abend jein einfaches, aus fünf bis jechs faft gleichen Tönen und dem um 
eine Oltave höheren, etwas gezogenen Schlußlaute beftehendes Liedchen, welches das Volk fich in 
die Worte überſetzt hat: „S’is, ſis noch viel zu früh“ oder „Wenn ich ’ne Sichel hätt’, wollt’ ich 
mit jchmitt“, oder endlich, um mit Mofen zu fprechen, „Wie, wie hab ich dich lieb“. Der Sänger 
fit beim Singen auf einer freien Aftipige und läßt den Menfchen fehr nahe an ſich heranfommen, 
fich und fein Treiben daher Leicht beobachten. 

Nach der Brutzeit fammelt fi) alt und jung zu Scharen, welche bald jehr zahlreich werden, 
und ſchweift nun zunächſt in einem ziemlich kleinem Gebiete Landes umher, vereinigt fich wohl auch 
mit Lerchen und Finken, jelbjt mit Wacholderdroffeln. In ftrengen Wintern wird unfer Vogel 
gezwungen, jeine Nahrung von den Menfchen fich zu erbetteln und kommt maffenhaft, oft als gern 
gejehener oder wenigjtens geduldeter Gaft, in das Gehöft des Yandmannes herein, fehrt aber im 


286 Seite Tromung: Sperlingsvögel; achte Familie: Finken (Anımer). 


nächſten Frühjahre auf feinen Standort zurüd. Gier und da wird er auf befonderen Herden 
gefangen; doch hat er in dem Raubzeuge ungleich gefährlichere Feinde als in dem Menſchen. 


Berühmter als der Goldammer ift der Gartenammer oder Ortolan, Urtlan, Utlan, Fett, 
Feld und Sommeranımer, Gärtner, Jutvogel, Windiche, Grünzling, Hedengrlinling (Emberiza 
hortulana, chlorocephala, badensis, antiquorum, pinguescens, delicata, malbeyensis, 
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Buchanani und Tunstalli, Euspiza und Glycispina hortulana). Seine Länge beträgt ſechzehn, 
die Breite jechsundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Kopf, 
Hals und Kropf find matt graugrünlich, ein ſchmaler Augenkreis, Kinn und Kehle jowie ein 
Streifen vom Unterjchnabel herab, welcher unterfeits durch einen jchmalen dunklen Bartftreifen 
begrenzt wird, gelblich, die übrigen Untertheile zimmetroftroth, auf den Unterfchwanzdeden lichten, 
die Obertheile matt roftbraun, Mantel und Schultern durch breite dunkle Schaftftriche gezeichnet, 
die Schwingen dunkelbraun und, die erfte weiß gefäumte ausgenommten, mit ſchmalen fahlbraunen, 
die Hinterften Armjchwingen und deren Dedfedern mit breiten roftbraunen Außenjäumen, die 
oberen Flügeldecken auch mit roftbraunen, eine Querbinde bildenden Endjäumen geziert, die 
Schwanzfedern dunfelbraun, außen fahl gefäumt, die äußerjten beiden Federn innen in der End— 
hälfte, die äußerten auch in derMlitte dev Augenfahne weiß. DasAuge ift dunkelbraun, derSchnaber 
wie der Fuß röthlich hornfarben. Beim Weibchen find Kopf und Hinterhals bräunlichgrau, 
Kehle und Kropf roftröthlich, alle diefe Theile mit feinen ſchwarzen Schaftjtrichen gezeichnet, Kinn, 
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Kehle und ein Streif unter den braunen Baden, welcher unterjeits durch einen ſchmalen Bart- 
ftreifen begrenzt wird, roftröthlichgelb. 

Auch der Sartenammer verbreitet fich über einen großen Theil Guropas, fommt aber immer 
nur bier und da, in vielen Gegenden nicht oder äußerjt jelten vor. In Deutjchland bewohnt er 
ftändig die unteren Elbgegenden, die Mark und Lauſitz, Schlefien, Weftfalen und die Rheinlande. 
Häufig ift er in Südnorwegen und Schweden und gemein in Südeuropa, außerdem Brutvogel in 
Holland, England, frankreich, Rußland, im mittleren Afien bis zum Alatau, in den Gebirgen 
Kleinaſiens und Paläjtinas. Im Winter wandert er bis Weſt- und Oftafrifa, bezieht mit Vorliebe 
Gebirge und ſteigt in ihnen bis zu einem Höhengürtel von dreitaujfend Meter über dem Meere empor. 


Im füdöftlichen Europa, zumal in Griechenland, ebenſo in Kleinafien, Paläftina, Weftafien 
undNordafrifa gejellt fich ihm der, auch in Süddeutjchland und auf Helgoland erlegte, Noftammer 
(Emberiza caesia, rufibarba und rufigularis, Fringilla und Glyeispina caesia), welcher 
fih von ihm, feinem nächjten Verwandten, durch grauen Kopf und graue Stropfquerbinde, blaß 
zimmetrothe Kehle, dunkel zimmetrothe Unterieite, kleinere weiße Endflede der äußeren Schwanz— 
federn und forallrothen Schnabel unterjcheidet. 

Leben und Betragen unterjcheiden den Gartenammer wenig von anderen Arten feiner Familie. 
Er bewohnt ungefähr diefelben Dertlichkeiten wie der Goldammer, beträgt fich ihm jehr ähnlich, 
fingt aber etwas beffer, objchon in ganz ähnlicher Weife. Der Lodton lautet wie „Gif gerr“, der 
Ausdruf der Zärtlichkeit ift ein janjtes „Gi“ oder ein faum hörbares „Pick“, das Zeichen 
unangenehmer Erregung ein lautes „Gerk“. Neſt und Gier gleichen den bereits bejchriebenen. 
Griteres fteht ebenfalls nahe an der Erde, gewöhnlich im dichteften Gezweige niederer Bäume; 
leßtere, vier bis jechs an der Zahl, find neungehn Millimeter lang, funfzehn Millimeter did und 
auf hell= oder weißröthlichem und röthlichgrauem Grunde jchwarzbläulich gefledt und geichnörtelt. 

Bereits bie Römer wußten das jchmadhafte, zarte Fleisch des Fettammers zu würdigen und 
mäfteten ihn in befonders dazu hergerichteten Käfigen, welche nachts durch Lampenſchein erhellt 
wurden. Dasjelbe Verfahren joll jet noch in Jtalien, dem füdlichen Frankreich und namentlich auf 
den griechischen Injeln angewendet werden. Dort fängt man die Fettammern maffenhaft ein, würgt 
fie ab, nachdem fie den nöthigen Grad von Feiftigkeit erhalten haben, fiedet fie in heißem Wafjer 
und verpadt fie zu zwei- und vierhundert Stüd mit Gifig und Gewürz in kleine Fäßchen, welche 
dann dverjendet werden. Gutjchmeder zahlen für jo zubereitete Ortolane gern hohe Preife. 


Einer der jchönften feiner Unterfamilie ift der Zippammer, Bart und Rothammer, Stein= 
emmerling (Emberiza cia, lotharingica, canigularis, barbata, meridionalis, pratensis 
und Hordei, Citrinella cia und meridionalis, Euspiza, Buscarla und Hylaespiza cia, 
Bild ©. 285). Die Länge beträgt einhundertundachtzig, die Breite zweihundertundvierzig, die 
Yittiglänge fünfundfiebzig, die Schwanzlänge jechsundfiebzig Millimeter. Kopf und Hinterhals 
find aſchgrau, Kopfjeiten, Kehle und Kropf etwas heller, ein breiter Augenftreifen, Baden und 
Kinn weihlichgrau, zwei Streifen, welche den Brauenftreifen oberhalb und unterhalb einfafjen, 
und von denen der eine vom Najenloche bis zum Naden, der andere über die Zügel bis auf die 
Schläfe reicht, ſowie ein dritter, welcher fi) vom Mundwinkel herabzieht und mit den beiden 
eriten am Ende durch einen fchmalen Querftreifen fich verbindet, ſchwarz, Mantel und Schultern 
roftrothbraun, alle Federn dunkel gejchaftet, Bürzel, obere Schwanzdeden und die UntertHeile 
zimmetroſtroth, auf der Bauchmitte heller, die Schwingen ſchwarzbraun, außen ſchmal, die hinteren 
Armſchwingen und deren Dedfedern hier und am Ende breiter, roftbraun gejäumt, die Oberflügel» 
derfen dunkelgrau, ihre größte Reihe ſchwarz, am Ende roftfahl, wodurch eine Querbinde entjteht, 
die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden mittelften, dunkel braunfchwarz, die beiden äußerjten 
in ber Endhälfte innen weiß, die Außenfahne der äußerften ebenfo. Der Augenring ift dunkelbraun, 
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der Oberfchnabel jchwarz-, ber untere lichtbraun, der Fuß licht hornfarben. Bei dem im allge 
meinen matter gefärbten Weibhen find die ſchwarzen Längsftreifen des Kopfes minder deutlich, 
der Oberkopf braun, dunkel längsgeftrichelt, der mittlere Streifen grau, der Augenftreifen fahl- 
weiß und das Grau der Kehle und des Kopfes mit verwajchenen dunklen Tüpfelchen gezeichnet. 

In Deutichland bewohnt der Zippammer gegenwärtig nur die Aheinlande, namentlich den 
Mittelrhein zwijchen Jrlich und Linz, und ebenfo Südoſtbaden, hier auf die Höheren Bergthäler, 
dort auf die Weinberge des rechten Rheinufers fich bejchränfend; nicht minder jelten kommt er in 
Dejterreich vor. Häufig dagegen ift er in Südeuropa, namentlich in Spanien, Italien und 
Griechenland, außerdem in Weftafien. Von hier aus durchreift er den größten Theil Ajiens, bis 
zum Himalaya, in deſſen wejtlichem Theile er regelmäßig auftritt. Er ift ein Gebirgsvogel, welcher, 
nach meinen in Spanien angeftellten Beobachtungen, die Ebenen meidet. Halden mit möglichjt 
zerriffenem Gefteine bilden feine Lieblingspläße. Hier treibt er fich zwifchen und auf den Steinen 
und Blöfen nach Art anderer Ammer umher. Auf Bäume oder Sträuche jegt er fich ſelten. 
Im übrigen ift er ein echter Ammer in feinem Betragen und in feinen Bewegungen, im Fluge 
und in der Stimme. Xebtere, ein oft wiederholtes „Zippzippzipp“ und „Zei”, entjpricht feinem 
Namen. Der Geſang ähnelt dem des Goldammers, ift aber kürzer und reiner; Bechftein hat ihn 
ſehr gut mit „Zizizizirr“ wiedergegeben. 

Das Neft hat man am Rheine, wo er an einzelnen Orten nicht jelten niftet, in den Riten 
und Höhlungen der Weinbergsmauern gefunden. Die drei bis vier Gier find einundzwanzig Milli- 
meter lang, jechzehn Millimeter did, auf grauweißlichem Grunde mit graufchtwarzen und zwiſchen— 
durch mit einigen grauen Fäden, oft gürtelartig in der Mitte des Eies, umſponnen, diefe Fäden 
aber nicht kurz abgebrochen, die Gier aljo dadurch leicht von den oft ähnlich gezeichneten des 
Goldammers zu unterjcheiden. Auch der Zippammer brütet wahrfcheinlich zweimal im Jahre: in 
Spanien bemerkten wir feine Jungen jedoch nicht vor dem Juli. Um die Mitte des Auguft begann 
bereit3 die Maufer. Am Rhein erjcheint der Vogel zu Anfang des April und verweilt dort bis 
zum November. In Spanien fanden wir ihn im Winter, zu fehr großen Flügen vereinigt, außer— 
ordentlich Häufig an allen fonnigen Abhängen der Sierra Nevada. 


Ein nicht minder fchöner Vogel, der Weidenammer (Emberiza aurcola, sibirica, 
dolichonia, pinetorum und Selysii, Euspiza, Hypocenter und Passerina aureola), gehört 
Nordafien an, bewohnt jedoch auch den Nordoſten Europas in zahlreicher Menge und verfliegt fich 
von hier aus nicht allzu jelten nach Wejteuropa, während die Hauptmenge ihre Winterreife nad) 
Südchina, Cochinchina, Affam, Burma und die übrigen Länder des weitlichen Himalaya richtet. 
Die Länge beträgt einhundertundachtzig, die Breite zweihundertundachtzig, die Fittiglänge acht- 
undachtzig, die Schwanzlänge fünfundvierzig Millimeter. Die Obertheile, ein Ouerband unter 
der gelben Kehle und die Kropffeiten find tiefroftbraun, Mantel« und Schulterfedern mit undeut— 
lihen Schaftfleden und ſchmalen weißlichen Außenfäumen, Zügel, Kopffeiten und Kinn ſchwarz, 
die Untertheile gelb, jeitlich durch rothbraune Schaftjtriche geziert, die Unterfchwangdeden weiß, 
die Schwingen dunkelbraun mit fahlbraunen, die hinteren Armjchwingen mit breiten roftbraunen 
Außenjäumen, die rothbraunen Handſchwingendecken mit breiten fahlweißen, eine Querbinde bil 
denden Endrändern gefäumt; ein großes Feld auf den oberen und die unteren Flügeldecken find weiß, 
die äußerfte Schwanzfeder weiß, innen an der Wurzel und am Ende dunfel, die zweite innen 
durch einen weißen Längsftreifen geihmüdt, die übrigen haben die Färbung der Handſchwingen. 
Das Auge ift röthlichbraun, der Schnabel gelblich, der Unterfchnabel röthlich, der Fuß bräunlich 
hornfarben. Beim Weibchen find die Obertheile roftbräunlich, dunkel geichaftet, die Bürzelfedern 
rothbraun, ein über die Kopfmitte verlaufender, ein Augenbrauen und ein über die Unterbaden 
ziehender Streifen ſowie die Untertheile gilblich, an den Seiten etwas dunkler und hier Ebenfalls 
durch Schaftjtriche gezeichnet. 


Beibenammer: Verbreitung und Lebensweile. — Kappenammer: Vorkommen. 289 


Im ganzen mittleren Sibirien, und zwar in Niederungen wie im Gebirge, bis zu zweitaufend 
Meter unbedingter Höhe, zählt der Weidenammer zu den häufigjten Arten feiner Unterfamilie. 
Nicht minder zahlreich tritt er auch in Oſteuropa, namentlich im mittleren und füdlichen Ural, 
auf, von hier aus bis zur Dwina und dem Südweſten des Onegajees fich verbreitend. Auf unjerer 
Reife haben wir ihn auffallenderweife nur an wenigen Stellen, und zwar im Krongute Altai, 
gefunden. Waflerreiche Gegenden, welche mit buſchigen Weiden qut beftanden find, bilden jeine 
bevorzugten AufentHaltsorte. Nächjtdem herbergt er in fonnigen Birfenhainen, nie aber in Nadel» 
waldungen. Auch er trifft, von jeiner Winterreiie fommend, erſt jpät im Frühjahre, jelten vor 
den erjten Tagen de Mai, am Brutgebiete ein, treibt fich hier ganz nach Art des Goldammers 
umber, läßt wie diejer den fo vielen Arten gemeinfamen Lodton, ein jcharfes „Zip, zip“, vernehmen, 
fingt aber, auf Hohen Zweigſpitzen ſitzend, beffer als die meiften Ammer, da der einfache 
Gejang fich durch drei kurze, von einander wohl unterfchiedene, flötende Strophen auszeichnet. Die 
Neiter, welche Henke auf den Divinainjeln nördlich von Archangel am jechzehnten Juni fand, 
ftanden niedrig am Boden oder nicht hoch über demfelben im Grafje, Geftrüppe und Gefträuche 
verfteft, waren auf einer Unterlage aus trodenen Halmen, Blättern und Gewürzel erbaut und 
mit feinen Würzelchen, Baftfafern, zarten Grasblättern, zuweilen auch mit einzelnen Haaren und 
Federn ausgelegt. Die fünf bis fechs Eier, deren Längsdurchmeſſer dreiundzwanzig und deren 
Querdurchmeſſer fiebzehn Millimeter beträgt, find auf grünlichem oder bräunlich graumeißem 
Grunde mit fleinen und großen, theilweiſe ineinander gefloffenen verwaſchenen Schalenfleden 
von grünlicher oder bräunlichgrauer Färbung und mit brandflediger Zeichnung, Punkten, unregel- 
mäßigen Flecken, Haarzügen und Schnörfeln von brauner und jchwarzer Farbe geziert. Nach der 
Brutzeit ſchart fich alt und jung in zahlreiche Flüge und begibt fich allmählich auf die Wanderung. 
Bei dieſer Gelegenheit werden in der Umgegend von Moskau oft jehr viele berüdt, und fie find 
es, welche dann auch lebend bis in unfere Käfige gelangen. 


« 


Südoſteuropa von Iſtrien an, namentlich Dalmatien und Griechenland, viele Inſeln des 
Adriatifchen Meeres, die Levante und einen großen Theil Südweitafiens bis in die Nord- und 
Weitprovinzen Indiens, insbefondere aber Perfien, bewohnt der Kappenammer, Königgammer, 
Drtolanfönig (Euspiza melanocephala, Emberiza melanocephala, granativora und 
simillima, Fringilla crocea, Xanthornus caucasicus, Passerina und Granativora melano- 
cephala; Bild ©. 286), durch den kräftigen, ſpitzkegelförmigen, fajt gleichkieferigen Schnabel mit 
Heinem, länglihem Söder vor dem Gaumen, die ftämmigen Füße, langen fittige, unter 
deren Schwingen die erſte die längjte ift, und den mäßig langen, am Ende geraden Schwanz von 
anderen Ammern unterjchieden und deshalb Vertreter einer befonderen Sippe (Euspiza), welche 
wir Pfeifammer nennen wollen. Seine Länge beträgt einhundertfünfundachtzig, die Breite zwei— 
hundertundneungig, die Fittiglänge achtundneungig, die Schwanzlänge achtzig Millimeter. Der 
Kopf ift ſchwarz, die Oberfeite lebhaft zimmetrothbraun, durch ſchmale und verwaſchene grauliche 
Endjäume geziert, die ganze Unterfeite hochgelb; die dunfelbraunen Schwingen und Steuerfedern 
zeigen fahlbraune, an den hinteren Armjchwingen und Dedfedern fich verbreiternde Außen», die 
kleinen zimmetbraunen Dedfedern gelbgraue, die bräunlichen größten Flügeldedjedern weiße End» 
fäume, welche eine Querbinde herftellen. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel hornblau, der 
Fuß bräunlichgelb. Dem Weibchen fehlt die ſchwarze Kappe; die Oberjeite ift graulich roftroth, 
bie Kehle weiß, die übrige Unterfeite weißlich rojtfarben. 

Zu Ende des April trifft der Kappenammer, aus feiner Winterherberge kommend, in Griechen- 
land, kaum ſpäter auch in Jftrien ein. An einem jchönen Frühlingsmorgen find in Griechenland oft 
alle Hecken am Meeregufer, welche man Tages vorher vergeblich nach ihm abjuchte, förmlich bededt 
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nach jeinen Brutjtätten, Weinbergen der Ebene oder noch unbebaueten, mit Salbei und Chriftus- 
dorn bejtandenen Hügeln, baut jein Neft, brütet, erzieht die Jungen und verläßt die Heimat zu Ende 
des Juli oder im Auguft wieder, um feiner Winterherberge zuzuwandern. Sein Zug richtet ſich 
jedoch nicht nach Südwejten, jondern nach Südoſten. Von Perfien, dem Brennpuntte jeines Ver: 
breitungsgebietes, mag er ausgegangen jein und Sleinafien und die Balfanhalbinjel erſt ſpäter 
aufgefunden haben; durch Perfien, woſelbſt er noch immer und bis zu faft dreitaufend Meter 
unbedingter Höhe allüberall häufig ift, wandert er der Serberge zu. Wenige Wochen nach feinem 
Abgange aus Europa ericheint er in Dekhan und in den oberen Provinzen von Hindoftan, jchlägt 
fich in ungeheuere Flüge zufammen, richtet arge Verwüftungen in den Getreidefeldern an und 
verläßt das Land im März erft wieder. 

Hinfichtlich feines Betragens unterjcheidet er fi) von anderen Ammern unweſentlich; doch 
behauptet Graf von der Mühle, daß er jehr dumm und wenig jcheu fei, und man oft in Verfuchung 
fäme, das fingende Männchen mit dem Stode zu erfchlagen. Um die Fortpflanzungszeit jeht fich 
das Männchen frei auf die Spike eines Strauches oder Baumes und läßt beftändig jeinen ein- 
jachen flötenden Gefang vernehmen, wogegen das Weibchen foviel wie möglich fich verbirgt. Das 
Neft ſteht am Boden in oder an ftacheligem Geftrüppe, gewöhnlich jehr verjtedt, ift nachläffig 
gebaut, aus dürren Pflanzenftengeln und Blättern fperrig zufammengefügt, im Juneren mit feinen 
Würzelchen, Hälmchen, Blattfajern und Pferdehaaren ausgelegt und enthält in der erften Hälfte 
des Mai fünf bis fieben Gier, welche vierundzwanzig Millimeter lang, achtzehn Millimeter dic, 
auf bleich bläulichgrünem Grunde mit deutlicheren oder verwaſchenen ajchgrauen, grünlichen oder 
röthlichgrauen Fleden gezeichnet find. In Perfien fammeln fich nach der Brutzeit taufende und 
andere taufende von Kappenammern, ftreichen, gefürchtet ärger noch ala die Geufchreden, von Ort 
zu Ort und beginnen, lange vor ihrem Wegzuge Schon, die Felder zu plündern. 


Außer den vorjtehend gejchilderten Ammern haben noch mehrere Arten der Unterfamilie 
Deutichland oder wenigftens Guropa befucht. Es find die folgenden: Der in Oftfibirien heimiſche 
Fichtenammer (Emberiza leucocephala, pythiornis, albida und Bonaparti), 
welcher, größer ald der Goldammer, am Kopfe, mit Ausnahme einer weißen Platte, graufchtwarz, 
übrigens, bis auf einen weißen Zügeljtreifen, tief zimmetrothbraun, am Halſe hinten grau, vorn 
weiß, auf dem Oberkörper und am Kropfe zimmetroftroth, auf den Untertheilen weiß gefärbt 
und oberjeits durch dunkle Schaftitrihe und fahle Säume der Federn gezeichnet ift, der eben— 
falls Oftfibirien entftammende Goldbrauenammer (Emberiza chrysophrys und chloro- 
phrys, Citrinella chrysophrys), welcher, Heiner als der Goldammer, auf dem jchwarzen Kopfe 
durch einen weihlichen Mittels und je einen goldgelben Brauenftreifen, auf der roftbraunen Ober: 
feite durch breite, an der weißen Kehle durch jchmälere ſchwarze Schaftflede, auf den weißen, 
feitlich bräunlichen Untertheilen durch braune Schaftjtriche geihmüct ift, und der in der Wüſte 
lebende Streifenammer (Emberiza striolata, Fringilla, Fringillaria und Polymitra 
striolata), deffen vorwaltend zimmetrothbraunes Gefieder auf dem Kopfe in Nichgrau übergeht 
und hier oberjeits jechs, aus dunklen Schaftjtrichen gebildete, gleichlaufende Längsitreifen zeigt. 


Amerika ift die Heimat von ungefähr einyundertundzwanzig bunten, ammerartig gezeichneten 
Finken mit jchlanfem, kegelförmigem, geradipigigem, auf der Firfte wenig gebogenent, zierlichem 
Schnabel, hochläufigen und langzehigen, mit großen Nägeln, zumal jpornartig geitredter Hinter: 
flaue bewehrten Fühen, mittellangen Flügeln, welche fich durch die jehr langen Armſchwingen 
auszeichnen, und verichieden langem Schwanze: der Ammerfinfen (Passerellinae). 

Sie leben viel auf dem Boden und bewegen fich hier ganz nach Art der Ammern. Einige 
Arten find Waldvögel, welche die offenen Triften meiden, andere haufen in wafferreichen Gegenden, 


Bäffchenammerfink: Vorkommen und Lebensweiſe. 20] 


an Flußufern, andere auf Feldern und Wiefen, einige jogar am Meere, und einzelne endlich ver- 
treten in der Neuen Welt die Stelle unjerer Sperlinge. 


Den Norden Amerifas belebt der Bäffchenammerfink oder Weißhalsiperling (Zono- 
trichia albicollis und pennsylvanica, Fringilla albicollis und pennsylvanica, Passer 
pennsylvanicus), Vertreter der Bindenammerfinken (Zonotrichia), deren Merkmale in dem 
ſchlank fegelförmigen, fpigigen, im Mundwinkel herabgezogenen Schnabel, dem kräftigen hoch— 
läufigen, langzehigen und mit großen, wenig gebogenen Krallen bewehrten Fuße, dem kurzen 





Bäfſchenammerfink (Zunotrichla albicollis}, 2%, natürl, Größe, 


Fittige, in welchen die zweite und dritte Schwinge die Spitze bilden, und dem ziemlich langen, 
mäßig gerundeten oder janft ausgeferbten Schwanze zu fuchen find. Seine Länge beträgt hundert— 
undjiebzig, die Breite zweihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundfiebzig, die Schwanzlänge 
ahtundjiebzig Millimeter. Bon dem jchwarzen Ober- und Hinterkopfe heben fich eine fchmale, 
weißliche Dlittellinie und ein breiter, über den Zügeln gelber, hinter dem Auge unterfeits ſchwarz 
begrenzter Brauenjtreifen ab; Baden und Ohrgegend find ajchgrau, Kinn und Kehle weiß, unter: 
feits von einer undeutlichen, ſchmalen, dunfeln Linie begrenzt, die Untertheile, mit Ausnahme de3 
bräunlichgrauen Kropfes und der roftbräunlichen Seiten, weiß, letztere dunfel längsgejtrichelt, die 
Dbertheile und Flügeldedfedern rojtbraun, Mantel und Schulterfedern mit ſchwarzen Schaftfleden 
und gelblichen Außenfäumen, die Bürzelfedern fahl roftbraun, die Schwingen und Steuerfedern 
olivenbraun mit fchmalen roftfahlen, die hinteren Armſchwingen und deren Deckfedern mit breiten 
toftbraunen Außenjäumen geziert. Der Augenring ift nußbraun, der Oberjchnabel hornbraun, 
ber Unterjchnabel Lichtblau, der Fuß fleichfarben. Die Weibchen find matter gefärbt; bei Jungen 
und Männchen im Winterkleide ift der Augenbrauen- wie der über den Hopf laufende Streifen 
roftfahl und das Weiß der Kehle minder fcharf begrenzt. Die Länge beträgt fiebzehn, die Breite 


breiundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 
iu» 
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Der Vogel verbreitet ſich über alle öſtlichen Staaten Nordamerikas, iſt im Norden des Landes 
aber nur Zug-, im Süden nur Wintervogel. „Dieſer niedliche Fink“, ſagt Audubon, „iſt ein Gaſt 
in Louiſiana und in allen übrigen ſüdlichen Staaten; denn er verweilt hier bloß kurze Zeit. Er 
ericheint im Anfange des September und verjchtwindet im März wieder. In den mittleren Staaten 
verweilt er länger. Plöglich fieht man alle Heden und Zäune, welche die Felder umgeben, die 
Büſche und andere pafjende Dertlichkeiten bededt von Gejellichaften diejer Vögel, welche zwifchen 
dreißig und funizig Stüd zählen und zufammen in befter Eintracht leben. Bon den Heden fliegen 
fie auf den Boden und hüpfen und arbeiten hier herum, Eleine Srasjämereien auffuchend. Bei 
dem erjten Warnungalaute fliegt der ganze Schwarm wieder der Hecke zu und verbirgt fich hier 
im dichteften Theile. Einen Augenblid ſpäter hüpft einer nach dem anderen auf die höheren Wipfel« 
zweige hinauf, und beginnt feinen zwar kurzen, aber außerordentlich Lieblichen Gefang. In 
den Tönen liegt eine Sanftheit, welche ich nicht befchreiben kann: ich vermag nur zu jagen, daß 
ich oft mit Entzüden gelaujcht habe. Sofort nach dem Singen kehrt jeder auf den Boden zurüd. 
So geht es den ganzen Tag über. Mit Anbruch des Tages ftoßen unjere Finfen einen jchärferen, 
mehr jchrillenden Ton aus, welchen man durch die Silbe ‚Twit‘ wiedergeben könnte, und mitten 
in der Nacht noch Habe ich dieſen Ton vernommen, gleichjam zum Beweife, daß alles fich wohl 
befindet. An warmen Tagen fliegt ein folcher Schwarm auch in die Wälder und fucht fich dort 
Butter an den Ranken des wilden Weines, nimmt hier eine Beere weg, welche der Winter übrig 
gelaffen, oder jonft etwas; niemals aber entfernen fie fich gänzlich von ihren Lieblingsdidichten. 
Mit Beginn des Frühlings verläßt der Vogel den Süden, um nad) Norden zu wandern.” Das 
Neit jteht regelmäßig auf dem Boden, aber auf jehr verjchiedenen Dertlichkeiten, bald unter einem 
Heinen Buſche, bald in einem fumpfigen Didichte, bald am Fuße eines alten Baumes, bald auch 
wohl in einer Höhlung zwifchen Gewurzel, ift jehr groß, tief und innen geräumig, aus Moos oder 
grobem Grafe errichtet, innen mit feineren Halmen, Haar, auch wohl einigen federn oder Pflangen- 
fafern ausgefleidet und enthält vier bis fieben, zweiundzwanzig Millimeter lange, funfzehn Milli« 
meter dicke Gier, welche auf grünlichweißem Grunde überall mehr oder minder dicht mit fuchs— 
rothen oder roftbraunen Flecken gezeichnet find. Das Männchen ift im Juni, feiner fyortpflangungse 
zeit, äußerft lebhaft und fingt jehr fleißig die einzige Strophe feines Liedes, welches aus zwölf 
verſchiedenen, vom Bolfe oft in erheiternder Weife übertragenen Tönen bejteht und ohne allen 
Wechjel abgefungen wird, jo daß er zuleßt jehr eintönig wirkt. 

Hier und da erlegt oder fängt man den Bäffchenammerfink, um fein leeres Fleiſch zu ver 
jpeifen, oder um ihn im Käfige zu halten. In diefem gewährt er aus dem Grunde Vergnügen, 
weil er im Frühlinge, wie in der Heimat gewohnt, auch des Nachts zu fingen pflegt. 


* 


Der Heine, faft fegelförmige, nur an der Spite gebogene Schnabel, der ziemlich hochläufige, 
furzzehige, mit mittellangen, aber fräftigen Nägeln bewehrte Fuß, der kurze Flügel, unter deſſen 
Schwingen die zweite die Spibe bildet, der mäßig lange, ſanft ausgeſchweifte, feitlich gerundete, 
jchmale Schwanz und die düftere Färbung des Gefieders find die Merkmale der Shneeammer- 
finfen (Junco), ala deren Vertreter der Winterammerfint oder Schneevogel der Amerikaner 
(Junco hyemalis, Fringilla hiemalis, hudsonia und nivalis, Niphaea, Emberiza und 
Struthus hyemalis oder hiemalis) Erwähnung finden mag, weil er auch einmal auf Island 
vorgekommen fein foll. Seine Länge beträgt hundertundfunfzig, die Breite zweihundertundzwangig, 
die Fittiglänge neunundfiebzig, die Schwanzlänge fünfundfiebzig Millimeter. Die Kopf» und 
Obertheile find düſter fchiefergrau, die Untertheile von der Bruft an weiß, die Schwingen und 
deren Dedfedern dunkelbraun, außen verwaſchen bräunlich gefäumt, die Schwanzfebern braun— 
ſchwarz, die beiden äußeren weiß, die dritte jederjeits mit einem länglichen weißen Schaftfled 
ausgeftattet. Der Nugenring ift dunfelbraun, der Schnabel röthlich hornweiß, der Fuß fleifchfarben. 


Winterammerfink: Vorkommen und Aujtreten. Betragen. Fortpflanzung. 2093 


Die nördlichen Vereinigten Staaten bis in den arftiichen Kreis hinauf beherbergen den 
Winterammerfinten. Er gehört zu den gemeinjten Arten feiner Familie und kommt im größten 
Theile Nordamerifas wenigftens zeitweilig häufig vor. „Ich habe“, jagt Wilfon, „vom Norden 
Maines bis Georgia das Land durchwandert und ungefähr eintaufendachthundert Meilen zurüd- 
gelegt; aber ich erinnere mich feines Tages und faum einer Meile, ohne daß ich Scharen dieſer Vögel, 
zuweilen jolche von vielen taufenden, gejehen hätte, und alle anderen Reifenden, mit denen ich 
geiprochen habe, beftätigten mir dasjelbe: auch fie hatten überall dieſe Vögel gefunden.” Er ift ein 
Bewohner der Gebirge und des Nordens, erjcheint in den Vereinigten Staaten zu Ende des Oftober 
und verläßt diejelben wieder gegen Ende des April. Eines jchönen Morgens fieht man ihn plößlich 
in Menge da, wo man am Tage vorher feinen einzigen bemerkte. Anfänglich hält er fich in kleinen 
Trupps von zwanzig bis dreißig Stüd zuſammen und treibt ſich an Waldrändern, Hecken und 
Zäunen umber; jpäter vereinigt er fich zu größeren Scharen und, namentlich vor Stürmen, zu 
Flügen von taufenden. So lange der Boden noch unbededt ift, nährt er fich von Grasjämereien, 
Beeren und Kerbthieren, nicht jelten in Gejellfchaft von Baumbühnern, wilden Truthühnern, auch 
wohl Eichhörnchen, welche mit ihm demfelben Futter nachgehen. Wenn aber Schnee gefallen ift 
und feine Futterpläße bedeckt find, erjcheint er im Gehöfte des Bauern, längs der öffentlichen Wege 
und schließlich auch in den Straßen der Stadt, begibt fich vertrauensvoll unter den Schuß des 
Menschen und wird tagtäglich graufam getäuscht, d. h. zu Hunderten tweggefangen, doch auch 
von Gutherzigen gefüttert und unterjtüßt. Zutraulich läßt er den Fußgänger und Reiter nahe an 
fich vorüberziehen und fliegt höchitens dann auf, wenn er fürchtet, von dem Vorbeigehenden ver- 
legt zu werden. Mit beginnenden Frühlinge verläßt er Städte und Dörfer, um feinen lieben Bergen 
oder jeinem heimatlichen Norden zuzufliegen. 

Mit Vögeln feines Gelichters vereinigt fich der Winterfink jelten. Höchſtens in den Dörfern 
ichlägt er fich mit dem fogenannten Singiperlinge und anderen Verwandten in Flüge zufammen; 
aber auch dann noch hält er fich gefondert von dem großen Haufen. Die Nacht verbringt er auf 
Bäumen fiend oder aber nach Art der Sperlinge in Höhlungen, welche er zufällig findet oder in 
den Getreidehaufen ſelbſt fich anlegt. Audubon verfichert, daß eine gewiſſe Förmlichkeit unter 
ihnen herrſche, und daß feiner zu große Vertraulichkeit leiden möge. Augenblidlich find die Heinen 
Schnäbel geöffnet und die Flügel ausgebreitet, wenn ein Fremder zu nahe fommt; die Augen 
funteln, und ein abweifender Ton wird ausgeftoßen, um den Störenfried zu bedeuten. In feinen 
- Bewegungen ähnelt er unferem Sperlinge. Er hüpft leicht über den Boden dahin, fliegt jchnell 
und zeigt bei eiferfüchtigen Kämpfen mit feinesgleichen große Gejchidlichkeit. 

Bald nad) jeiner Ankunft in der eigentlichen Heimat jchreitet der Winterfink zur Fort— 
pflanzung. Die Männchen kämpfen heftig unter einander, jagen fich, fliegend, hin und her, breiten 
dabei Schwingen und Schwanz weit aus und entfalten jo eine eigenthümliche und überrajchende 
Pracht. Zu gleicher Zeit geben fie ihren einfachen, aber angenehmen Gefang zum beiten, in 
welchem einige volle, lang gezogene Töne die Hauptſache find; Gerhardt nennt ihn ein Gezwitſcher, 
wie das junger Kanarienvögel. Die Paare fuchen ſich jodann einen geeigneten Niftplaß aus, am 
liebften eine Bergwand, welche dicht mit Buſchwerk beftanden ift, und bauen fich hier, immer auf 
dem Boden, aus Rindenjchalen und Gras ihr Neft, deifen innere Wandung mit feinem Mooſe, 
Pferde= und anderen Haaren ausgekleidet wird. Die vier Eier find etwa zwanzig Millimeter lang, 
jechzehn Millimeter did und auf gilblichweißem Grunde dicht mit fleinen röthlichbraunen Flecken 
gezeichnet. Ueber den Antheil, welchen das Männchen am Brutgejchäfte nimmt, finde ich feine 
Angabe; dagegen wird erwähnt, daß beide Eltern ihre ausgeflogenen Jungen noch längere Zeit 
führen, ſorgſam bewachen und bei Gefahr durch einen eigenthümlichen Laut warnen. 

Gefangene Winterammerfinten gelangen zuweilen in unfere Käfige, find aber nicht im 
Stande, für ſich einzunehmen. 
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In der nächſten Unterfamilie vereinigen wir die Finken im engeren Sinne (Fringillinae), 
etwa zweihundertunddreißig Arten, mit verichieden geftaltetem, meift aber ſchlankem, kegelförmigem, 
ausnahmsweije auch jehr fräjtigem, auf der Firfte faft immer geradem, ungekerbtem Schnabel 
und jeitlich gelegenen Najenlöchern, mittelhochläufigen Füßen, langen Flügeln, unter deren 
Schwingen die zweite mit der dritten die längſten zu fein pflegen, mittellangem Schwanze und 
mehr oder minder reichen, je nach Gejchlecht und Alter meist verjchiedenfarbigem Gefieder. 

Die Finken bewohnen die Alte Welt, ohne jedoch in der Neuen gänzlich zu fehlen, verbreiten 
fich über alle Gebiete und vereinigen in fich faſt alle Eigenthümlichkeiten ihrer ganzen Familie. 


Die Edelfinken (Fringilla), welche wir als die am höchften ftehenden Glieder der 
Gefammtheit anfehen, haben einen geſtreckten Bau, mittellangen, rein fegel= oder Ereifelförmigen 
Schnabel, deſſen oberer Theil gegen die Spike hin ein wenig fich neigt, und deſſen Schneiden 
etwas eingezogen ericheinen, furzläufige und fchwachzehige, mit dünnen, jchmalen, aber ſpitzigen 
Nägeln bewehrten Füße, verhältnismäßig lange Flügel, in denen die zweite, dritte und vierte 
Schwinge die Spihe bilden, und mittellangen, in der Mitte jeicht ausgefchnittenen Schwanz. 


Der Edel= oder Buchfink, Wald», Garten, Sprott=, Spreu=, Roth», Schild», Schlagfint 
(Fringilla coelebs, nobilis, hortensis und sylvestris, Passer spiza, Struthus coelebs), 
ijt auf der Stirn tieffchwarz, auf Scheitel und Naden jchieferblau, auf den Mantel röthlichbraun, 
auf Oberrüden und Bürzel zeifiggrün; Zügel und Augenkreife, Wangen, Kehle und Gurgel find 
licht roftbraun, welche Färbung auf Kropf und Bruftjeiten in Fleiſchröthlich, auf der Bruftmitte 
in Röthlichtweiß, auf Bauch und Unterfchwanzdeden in Weiß übergeht, die Handſchwingen ſchwarz, 
mit Ausnahme der drei erjten an der Wurzel weiß, die legten Armjchwingen außen ſchmal hellgelb 
gefäumt und braungeld gefantet, die Eleinjten Dedjedern dunkel jchieferblau, die großen jchwarz, mit 
breitem weißen Ende, wodurch eine breitere und eine jchmalere Flügelbinde gebildet werben, die 
Schwingen unterfeits glänzend grau, innen filberweiß gefäumt, die Unterflügeldedfedern weiß, 
am Flügelrande ſchwarz gejhuppt, die mittleren Schwanzfedern tief jchiefergrau, gelblich gefantet, 
die übrigen jchwarz, die beiden äußerften innen mit großem weißen Keilfleck, welcher auf der 
äußerften auch die Außenfahne größtentheils einnimmt, alle Steuerfedern, mit Ausnahme der 
äußerjten weißen, unterfeits ſchwarz. Der Augenring ift hellbraun, der Schnabel im Frühjahre 
blau, im Herbite und Winter röthlichweiß, der Fuß ſchmutzig fleifchfarben. Beim Weibchen find 
Kopf und Naden grünlichgrau, ein Augenbrauenftreifen, Zügel, Kinn und Kehle weißbräunlich, 
die übrigen Obertheile olivengraubraun, die Untertheile hellgrau. Die Länge beträgt hundert— 
fünfundfechzig, die Breite zweihundertachtundfiebzig, die Fittiglänge achtundachtzig, die Schwanz— 
länge fünfundfiebzig Millimeter. 

Mit Ausnahme der nördlichiten Länder ift der Edelfink in ganz Europa eine gewöhnliche Erjchei- 
nung, im Süden während des Sommers jedoch nur im Gebirge zu finden. Außerdem bewohnt er 
einzelne Theile Ajiens und erjcheint im Winter einzeln in Nordafrika. 


In den Atlasländern vertritt ihn der jehr ähnliche, aber etwas größere Mauren fint (Frin- 
gilla spodiogenys, spodiogena und africana), welcher einmal auch in Südfrankreich erlegt 
worden fein joll. Bei ihm find Kopf, Augen- und Schultergegend bläulich afchgrau, die Obertheile 
olivengrün, die Untertheile blaß weinroth, jeitlich graulich, die Handichwingen ſchwarz, außen in 
der Wurzelhälfte jchmal, in der Enbhälfte etwas breiter weiß, innen breit lichtgrau geſäumt, die 
vorderen Armſchwingen an der Wurzel, die hinteren faft ganz weiß, die Heinen Flügeldecken weiß, 
die großen weiß mit ſchwarzem Mittelbande, die übrigen Theile im wefentlichen wie bei unjerem 
deutjchen Vogel gefärbt. 
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Band V, ©. 29, Deutfde Finken. 


1 Kernbeiher, 2 Grünling, 3 Hänfling, 4 Edel» und 5 Bergfint. 


Gdelfinf: Verbreitung und Aufentbalt, Wanderungen. Brutgeihäft. Nebenbubleriihe Kimpie. 2095 


In Deutihland gibt es wenige Gegenden, in denen der Edelfink nicht zahlreich auftritt. Er 
bewohnt Nadel- wie KYaubwälder, ausgedehnte Waldungen wie Feldgehölze, Baumpflanzungen oder 
Gärten und meidet eigentlich nur ſumpfige oder nafje Streden. Ein Paar lebt dicht neben dem 
anderen; aber jedes wahrt eiferfüchtig das erforene Gebiet und vertreibt aus demjelben jeden 
Gindringling der gleichen Art. Erſt wenn das Brutgejchäft vorüber, ſammeln fich die einzelnen 
Paare zu zahlreicheren Scharen, nehmen unter dieſe auch andere Finken- und Ammerarten auf, 
wachien allgemach zu ftarfen Flügen an und ftreifen num gemeinfchaftlich durch das Yand. Vom 
Anfange des September an jammeln fich die reifeluftigen Bögel in Flüge; im Oktober haben fich die 
gedachten Herden gebildet, und zu Ende des Monats verſchwinden fie, bis auf wenige in der Heimat 
überwinternde Männchen, allmählich aus unjeren Gauen. Dann nehmen fie in Südeuropa und in 
Nordweitafrifa Befit von Gebirg und Thal, von Feld und Garten, Buſch und Heden, find überall 
zu finden, überall häufig, aber auch überall in Gefellichaft, zum Zeichen, daß fie hier nicht in der 
Heimat, jondern nur als Wintergäfte leben. Wenn der Frühling im Süden beginnt, wenden fie fich 
wieder heimwärts. Man hört dann den hellen, räftigen Schlag der Männchen noch geraume Zeit 
ertönen; bald aber wird es ftill und öde da, wo hunderttaufende verfammelt waren, und jchon zu 
Anfange des März find die Wintergäfte bis auf die Weibchen verfchwunden. Die Finken wandern 
nämlich, wenigjtens auf dem Rüdzuge, nach Deutjchland, in getrennten Scharen, die Männchen 
bejonders und zuerit, die Weibchen um einen halben Monat jpäter. Selten fommt es vor, daß beide 
Geichlechter fortwährend zufammen leben, alfo auch zufammen reifen. Bei jchönem Wetter erfcheinen 
in Deutjchland die eriten Männchen bereits zu Ende des Februar; die Hauptmaſſe trifft im März 
bei ung ein, und die Nachzügler fommen erft im April zurüd. 

Jedes Männchen jucht den alten Wohnplaß wieder auf und harrt jehnfüchtig der Gattin. 
Wenn dieje eingetroffen ift, beginnen beide jofort die Anftalten zum Nejtbaue. Die Wiege für die 
erſte Brut pflegt fertig zu fein, noch ehe die Bäume fich völlig belaubt haben. Beide Gatten durch- 
ichlüpfen, emfig juchend, die Kronen der Bäume, das Weibchen mit großem Ernſte, das Männchen 
unter lebhaften Bewegungen jonderbarer Art und Hintanjegung der dem Finken bei aller Menſchen— 
freundlichkeit jonft eigenen Borficht. Jenes bejchäftigt zumeift die Sorge um das Net, diejes jajt 
ausjchließlich feine Liebe und faum minder die Eiferfucht. Endlich ift der günftigfte Plaß zur Auf: 
nahme des Neftes gefunden: ein Gabelzweig im Wipfel, ein alter Enorriger Aſt, welcher bald von 
dichter Laube umgeben jein wird, ein abgeftußter Weidenkopf oder jogar, obwohl nur jelten, das 
Strohdach eines Haufes. Das Nejt jelbit, ein Kunftbau, ift faft fugelrund, nur oben abgejchnitten. 
Seine diden Außenwände werden aus grünem Erdmooſe, zarten Würzelchen und Hälmchen zufammen- 
geiegt, außen aber mit den Flechten desjelben Baumes, auf dem es fteht, überzogen, und dieje 
durch Kerbthiergejpinfte miteinander verbunden, jo daß die Außenwände täufchende Nehnlich- 
feit mit einem Aſtknorren erhalten. Das Innere ijt tief napfförmig und jehr weich mit Haaren 
und Federn, Pflanzen» und Thierwolle ausgepolitert. So lange der Nejtbau währt und das 
Weibchen brütet, jchlägt der Fink faſt ohne Unterbrechung während des ganzen Tages, und jedes 
andere Männchen in der Nähe erwidert den Schlag feines Nachbars mit mehr als gewöhnlichen 
Gifer; beide Nebenbuhler im Liede erhigen ſich gegenfeitig, und es beginnt nun ein tolles Jagen 
durch das Gezweige, big der eine den anderen im buchitäblichen Sinne des Wortes beim Kragen 
gepadt hat und, unfähig noch zu fliegen, mit ihm wirbelnd zum Boden herabftürzt. Bei jolchen 
Kämpfen jehen die erbitterten Vögel ihre Sicherheit oft rückſichtslos aufs Spiel, find blind und taub 
gegen jede Gefahr. Endet der Kampf mit Schnabel und Klaue, jo beginnt das Schlagen von neuem, 
wird immer heftiger, immer leidenschaftlicher, und wiederum ftürmen die beiden gegen einander an, 
nochmals wird mit jcharfen Waffen gefochten. So iſt die Brutzeit des Edelfinfen nichts als ein 
ununterbrochener Kampf. Das Weibchen legt fünf bis fechs Kleine, achtzehn Millimeter lange, vier: 
zehn Millimeter dicke, zartichalige Eier, welche auf blaß blaugrünlichem Grunde mit bleich röthlich— 
braunen, ſchwach gewellten und mit ſchwarzbraunen Punkten verjchiedener Größe beſetzt zu jein 
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pflegen, in Form und Zeichnung aber vielfach abändern. Die Zeit der Bebrütung währt vierzehn 
Zage; das Weibchen brütet hauptjächlich, das Männchen Löft es ab, jo Lange jenes, Nahrung fuchend, 
das Neit verlaffen muß. Die Jungen werden von beiden Eltern ausjchließlich mit Kerbthieren groß 
gefüttert, verlangen auch nach dem Ausfliegen noch eine Zeitlang der elterlichen Fürſorge, gewöhnen 
fich aber bald daran, ihre Nahrung jelbft zu erwerben. Als unmündige Kinder ließen fie ein jonder- 
bar klingendes „ichilfendes” Gefchrei vernehmen, al& Erwachjene bedienen fie fich des Locktones der 
Alten. Diefe jchreiten Schon wenige Tage, nachdem die Erziehung ihrer Jungen beendet, zu einer zweiten 
Brut. Beide Eltern lieben legtere ungemein. Sie jchreien Häglich, wenn ein Feind dem Nefte naht, 
und geben ihrer Angjt durch die verftändlichjten Geberden Ausdrud. Naumann verfichert, daß 
das Männchen mehr um die Eier, das Weibchen mehr um die Jungen bejorgt fein jolle; ich habe 
diefen Unterjchied in der Liebe zu der Brut noch nicht wahrgenommen. Ungeachtet der Anhänglich- 
feit und Zärtlichkeit gegen die Jungen weicht das Edelfinfenpaar in gewiffer Hinficht von anderen 
Trinken nicht unmefentlich ab. Wenn man junge Hänflinge aus dem Nejte nimmt und in ein 
Gebauer jtedt, darf man ficher jein, daß die Alten ſich auch dann noch in der Fütterung ihrer Kinder 
nicht ftören laffen; die Edelfinken dagegen laffen unter gleichen Umständen ihre Jungen verhungern. 
„Dies hat”, jagt Naumann, „mancher unerfahrene Finkenfreund, welcher fich durch die alten Vögel 
die Mühe des Selbjtaufziehens erjparen wollte, bitter erfahren müfjen. Sorge um eigene Sicher- 
heit und Mißtrauen jcheinen hier über die elterliche Liebe zu fiegen.“ Doch fommen, wie derjelbe 
Forſcher ebenfalls mittheilt, rühmliche Musnahmen auch bei Edelfinfen vor. 

Der Fink ift ein munterer, lebhafter, gefchicter, gewandter und Eluger, aber heftiger und zän- 
kiicher Bogel. Während des ganzen Tages faſt immer in Bewegung, verhält er fich nur zur Zeit der 
größten Mittagshitze etwas ruhiger. Auf den Aeften trägt er fich aufgerichtet, auf der Erde mehr 
wagerecht; auf dem Boden geht er halb hüpfend, halb laufend, auf den Zweigen gern in jeitlicher 
Richtung; im Fluge durchmißt er weite Streden in bedeutender, kurze in geringer Höhe, ſchnell und 
zierlich flache Wellenlinien befchreibend und vor dem Auffigen mit gebreiteten Schwingen einen 
Augenblick ſchwebend. Seine Lodjtimme, das befannte „Pinf” oder „Fink“, wird jehr verſchieden 
betont und erhält dadurch mannigfache Bedeutungen. Im Fluge läßt er häufiger, als das Pint, 
ein gedämpftes, kurzes „Güpp, güpp“ vernehmen; bei Gefahr warnt er durch ein zifchendes „Siih“, 
auf welches auch andere Bögel achten; in der Begattungszeit zirpt er; bei trübem Wetter läßt er ein 
Knarren vernehmen, twelches die Thüringer Anaben durch das Wort „Regen“ überjegen. Der Schlag 
beſteht aus einer oder zwei regelmäßig abgejchloffenen Strophen, welche vielfach) abändern, mit größter 
Ausdauer und jehr oft, raſch nacheinander wiederholt, vorgetragen, von Liebhabern genau unter- 
jchieden und mit befonderen Namen belegt werden. Die Kunde dieſer Schläge ift zu einer förmlichen 
Wiſſenſchaft geworden, welche jedoch ihre eigenen Priefter verlangt und einem nicht in deren Geheim- 
niffe eingeweihten Menjchen immer dunfel bleiben wird. Es gibt gewiſſe Gegenden in dem Gebirge, 
wo gedachte Wiffenfchaft mehr gepflegt wird als jede andere. Berühmt find die Thüringer, die Harzer 
und die Oberöfterreichifchen Finkenliebhaber wegen ihrer außerordentlichen Kenntnis der betreffenden 
Schläge. Während das ungeübte Ohr nur einen geringen Unterjchied wahrnimmt, unterjcheiden 
diefe Leute mit untrüglicher Sicherheit zwijchen zwanzig und mehr verjchiedenen Schlägen, deren 
Namen bei Unkundigen Lächeln erregen, aber doch meift recht gut gewählt und zum Theil Klang» 
bilder des Schlages jelbjt find. Früher ſchätzte man vorzüglich jchlagende Finken überaus hoch und 
bezahlte fie mit fajt fabelhajten Summen; gegenwärtig ift die Liebhaberei dafür im Erfterben. 

Der Edelfink verurfacht irgendwie nennenswerthen Schaden höchſtens in Forſt- und Gemüſe— 
gärten, indem er hier auf frifch befäeten Beeten die oben aufliegenden Samen wegfrißt. Zwar bejchul« 
digt man ihn außerdem, durch Auflefen der ausgefallenen Buchen und Nadelholgjamen dem Walde 
empfindlich zu jchaden, glaubt aber wohl jelbft nicht an die Thatjächlichkeit folder Behauptung. 
Gr verzehrt Sämereien verjchiedener Pflanzen, hauptjächlid die des Unkrautes, ernährt feine 
Brut und während der Niftzeit fich jelbft aber ausjchlieglich von Kerbthieren, zumeift jolchen, welche 
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unjeren Nutzbäumen jchaden. So wird jchlimmftenfall3 aller ihm zur Laft gelegte Schaden durch 
den ihm zuzufprechenden Nutzen aufgervogen. Man jollte ihn hegen und pflegen, nicht aber jchonungs- 
los verfolgen, wie es leider noch immer hier und da geſchieht. Die Liebhaber, welche Finken für ihr 
Gebauer fangen, find es nicht, welche deren Beſtand verringern; die Herdſteller aber, welche taujende 
mit einem Dale vernichten, thun der Vermehrung diefer anmuthigen Bögel empfindlichen Abbruch). 


Der nächjte Verwandte unferes Finken ift der Bergfint, Wald», Baum, Laub-, Buch—-, 
Tannen-, Mift-, Koth-, Winter, Roth», Gold», Quätſchfink, Cuäfer, Wädert, Kegler, Zeticher, Zerling 
und Böhmer (Fringilla montifringilla, lulensis, flammea, septentrionalis und media, 
Struthus montifringilla). Seine Länge beträgt einhundertundfechzig, die Breite zweihundertund« 
fechzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge jechsundjechzig Millimeter. Kopf, Naden und 
Mantel, Wangen und obere Halsjeiten find tieffchtwarz, bläulich glänzend, die Bürzelfedern in der 
Mitte reinweiß, an den Seiten jchwarz, Kehle und Bruft gelblich überflogen, Zügel, Kinn und 
Bauchjeiten gelblichweiß, letztere ſchwarz gefledt, die Unterjchwangdeden roftgelb, die Schwingen 
braunjchwarz, außen, die vier vorderften ausgenommen, ſchmal gelbweiß gefäumt und an der Wurzel 
mit einem hellweißen Flecke auögeftattet, die Schulterfedern gelblich roftfarben, die Heinen Flügel— 
bedfedern etwas Lichter, die mittleren jchwarz, am Ende gelblichweiß, die großen ſchwarz mit 
langen, ſcharf abjtechenden gelbrothen Endfanten und Spiten, die Schwanzfedern in der End— 
hälfte weiß, gelblich umjäumt, innen mit weißen Keilflecken. Der Augenring ift dunkelbraun, der 
Schnabel Licht blaufchwarz, im Herbſte wachsgelb, an der Spibe jchtwärzlich, der Fuß rothbraun. 
Beim Weibchen find Kopf und Naden grünlichgrau, die Obertheile olivengraubraun, die Unter: 
theile Hellgrau. Nach der Maufer werden die lebhaften Farben durch gelbbraune Federränder verdedt. 

Das Verbreitungsgebiet des Bergfinfen erjtredt fich über den hohen Norden der Alten Welt, 
vom neunundfunfzigiten Breitengrade an nad) den Polen zu, joweit der Baumwuchs reicht. Von 
bier aus durchjtreift und durchzieht er im Winter ganz Europa bis Spanien und Griechenland oder 
Afien bis zum Himalaya und fommt auf diefem Zuge jehr häufig zu uns. Er rottet fich bereits 
im Auguft in Scharen zuſammen, treibt ſich in den nächjten Monaten in den füdlichen Gegenden 
feiner Heimatsländer umher und wandert nun allgemach weiter nach dem Süden hinab. Bei uns 
ericheint er zu Ende des September; in Spanien trifft er wenige Tage fpäter ein, jedoch nicht in der— 
jelben Häufigkeit und Regelmäßigkeit wie bei uns. Gebirge und zufammenhängende Waldungen 
bejtimmen die Richtung feiner Reife, falls jolche nicht durch Scharen anderer Tinten, mit denen er 
fi gern vermifcht, einigermaßen abgeändert wird. In Deutjchland begegnet man den Bergfinten, 
regelmäßig mit Edelfinfen, Hänflingen, Ummern, Feldiperlingen und Grünlingen vereinigt, in Wäl— 
dern und auf fyeldern. Cine Baumgruppe oder ein einzelner Hoher Baum im Felde wird zum Samımel« 
plaße, der nächitgelegene Wald zur Nachtherberge diefer Scharen. Bon hier aus durchftreifen fie, 
Nahrung juchend, die Felder. Hoher Schneefall, welcher ihnen ihre Futterplätze verdedt, treibt fie 
aus einer Gegend in die andere. Ihr Zug ift unregelmäßig, durch zufällige Umftände bedingt. 

Der Bergfint Hat mit feinem edlen Verwandten viele Nehnlichkeit. Auch er ift als einzelner 
Vogel zäntifch, jähzornig, biffig und futterneidifch, jo gejellig er im übrigen zu jein fcheint. Die 
Scharen theilen gemeinfam Freud und Leid, die einzelnen unter ihnen liegen fich ohne Unterlaß in 
den Federn. Hinfichtlich feiner Bewegung ähnelt der Bergfint dem Edelfinten jehr; im Geſange ſteht 
er tief unter ihm. Sein Lodton ift ein kurz ausgeftoßenes „Jäckjäck“ oder ein lang gezogenes „Quäk“, 
welchem zuweilen noch ein freifchendes „Schrüig“ angehängt wird, der Geſang ein erbärmliches 
Gezirpe ohne Wohlklang, Regel und Ordnung, eigentlich nichts weiter, als eine willfürliche Zuſam— 
menfügung der verfchiedenen Laute. Wie alle nordländifchen Wandervögel, zeigt er fich anfangs 
vertrauensfelig und dreift, wird aber doch durch Verfolgung bald gewißigt und oft jehr jcheu. 

In der Heimat bewohnt der Bergfint Nadelwaldungen, zumal jolche, welche mit Birken 
untermifcht find, oder Birkenwaldungen jelbft, tritt aber keineswegs ebenjo häufig auf wie unjere 
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Edelfinken unter gleichen Umftänden, jondern vereinzelt fich oft jo, daß man lange nach ihm fuchen 
muß. Jedes Paar grenzt fein Brutgebiet ab; die Männchen kommen aber auch während der Brut- 
zeit noch zeitweilig zufammen, um friedlich miteinander zu verfehren. In einzelnen Waldungen 
babe ich fie außerordentlich vertrauensvoll, in anderen auffallend ſcheu gefunden. Im übrigen 
gleicht ihr Betragen dem, welches wir im Winter zu beobachten gewohnt find, in jeder Beziehung. 
Beſonders anziehend ericheinen fie auch in der Zeit ihrer Liebe nicht. Das Neft ähnelt dem unjeres 
Edelfinken, ift aber ftets dickwandiger und außen nicht bloß mit Moofen, jondern fehr häufig auch 
mit Birkenjchalen, innen mit feiner Wolle und einzelnen Federn ausgekleidet, durch letztere, welche 
am oberen Rande eingebaut zu fein pflegen, zuweilen halb verdedt. Die fünf bis acht Eier, welche 
einen Längsdurchmefjer von fiebzehn bis fünfundzwanzig und einen Querdurchmeffer von dreizehn 
bis vierzehn Millimeter haben, unterfcheiden fich durd) etwas grünlichere Grundfärbung don denen 
des Verwandten. 

Delhaltige Sämereien verjchiedener Pflanzen und im Sommer außerdem Kerbthiere bilden 
die Nahrung auch diejes Finken. 

Man jagt den Bergfinken bei uns hauptfächlich feines wohljchmedenden, wenn auch etwas 
bitteren Fleiſches halber und fängt ihn namentlich auf den Finkenherden oft in großer Menge. Bei 
feiner Unerfahrenheit werden ihm auch andere fallen aller Art leicht verderblich. 


* 


Hoch oben auf den Alpengebirgen der Alten Welt, von den Pyrenäen an bis nach Sibirien hin, 
im Sommer immer über der Grenze des Holzwuchſes, lebt ein unſerem Edelfinken verwandter Vogel, 
der Schnee- oder Steinfink (Montifringilla nivalis und glacialis, Fringilla nivalis 
und saxatilis, Plectrophanes fringilloides, Emberiza, Chionospina, Orites, Geospiza und 
Leucosticte nivalis). Er unterjcheidet ſich von den vorjtehend bejchriebenen Arten durch den 
langen, gefrümmten, jpornartigen Nagel der Hinterzehe, die langen Flügel und die gleichartige 
Befiederung beider Gefchlechter, und wird deshalb als Vertreter einer bejondern gleichnamigen 
Sippe (Montifringilla) angefehen. Seine Länge beträgt etwa zwanzig, die Breite ſechsunddreißig, 
bie Fittiglänge elf, die Schwanzlänge acht Gentimeter. Oberkopf, Wangen, Hinter- und Seiten- 
hals find licht ajchgrau, die Mantelfedern faffeebraun, Lichter gefantet, die Bürzelfedern in der 
Mitte ſchwarz, weiklich oder bräunlich gewellt, feitlich weiß, Kehle und Gurgel ſchwarz, Bruftjeiten 
und Weichen licht geldlichafchgrau, Kinn, Bruft und Bauchmitte ſchmutzigweiß, die Schenfel« 
federn lichtgrau, der After und die Unterjchwangdedfedern weiß, letztere mit Heinen dunfelbraunen 
GEndfleden gezeichnet, die erjten fieben Handſchwingen ſchwarz, außen und am Ende bräunlichweiß 
geläumt, die achte Schwinge an der Wurzel und außen jchwarz, übrigens wie alle anderen, mit 
Ausnahme der lebten Faffeebraunen, jchneeweiß, Flügelrand, Kleinere, mittlere und fat alle großen 
Flügeldeckfedern ebenfo, die hinterften wie die Schulterfedern dunkelbraun, mit lichtbraunen Kanten, 
die Mittelſchwanzfedern ſchwarz, außen weiß geläumt, alle übrigen jchneeweiß. Das Auge ift 
dunkelbraun, der Schnabel jchieferfchtwarz, im Herbſte und Winter wachsgelb, an der Spiße immer 
ſchwarz, der Fuß ſchwarz. Beim Weibchen ift das Weit im Flügel weniger ausgedehnt. Nach der 
Mauſer im Herbjte find alle dunklen Farben durch Lichtere Federränder theilweije verdedt. 

Unfere Alpen, die Karpathen, der Kaukaſus, die perfiichen Hochgebirge und der Himalaya 
beherbergen den Schneefinfen. Fast ebenio zähe wie das Alpenjchneehuhn, hängt er, laut Stölfer, 
an dem höheren Gürtel des Gebirges. Arger Schneefall muß ftattgefunden haben und ftrenge 
Kälte eingetreten fein, bevor er fich entjchließt, die tieferen Thäler zu befuchen. Im Vorwinter 
geichieht dies weit jeltener noch als im Nachwinter, weil den wettergejtählten Vogel Schnee und 
stälte jo lange nicht behelligen, als noch Yuttervorrath vorhanden ift. „Eher noch als er”, jagt 
Girtanner, „kommt die Flüelerche zu ung herab; ic) erinnere mich bloß eines einzigen Schnee- 
finfen, welcher hier in St. Gallen erlegt wurde. Die bitterfte Noth zwingt ihn, zu Thal zu 
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fliegen. Ob er auch im allerftrengften Winter, wenn in der Höhe nur Schnee, Eis und Sturm— 
wind die Herrſchaft haben, wenn jelbjt Mauerläufer und Flüelerche, Bartgeier und Schneehuhn 
ihr Heimatsrecht in jenen höchjten Höhen aufgeben, noch in feinem eigentlichen Wohngebiete 
verharrt, weiß ich nicht, fann mir aber faum denken, daß dies fo jei, da mir nicht möglich ift 
feftzuftellen, was er dort oben zu freflen finden ſollte.“ Auch während des ftrengiten Winters 





Fitronfint (Citrinella alpina), Echneefint (Montifringilla nivalis) und Bergleinfint (Linaria rnfescens). 
4 natürl. Größe. 


entfernt er fich faum vom Gebirge, und Fälle, daß er wirklich auf deutjches Gebiet fich verirrt hat, 
gehören daher zu den größten Seltenheiten. Im Laufe des Sommers lebt er nur in dem höchjten 
Alpengürtel, unmittelbar unter der Grenze des ewigen Schnee, während der Brutzeit paarweije, 
nach derjelben in Trupps und Flügen, meift am Rande der Halden, woſelbſt er rajch über die 
einzelnen Felſen trippelt, zeitweife mit den Genofjen fich erhebt und unter leijem „Jüp, jüp“ eine 
Strede weit fliegt, aber bald wieder fich niederläßt und ebenjo eifrig wie vorher weiter nad) 
Nahrung jucht. In Angſt gejeßt zirpt er Eläglich, und bei Gefahr warnt er durch ein fchmetterndes 
„Gröo“. Sein Gejang, welchen man im Freien nur während der Fortpflanzungszeit vernimmt, 
wird aus allen diefen Lauten zufammengejeßt und von den Kennern als der jchlechtefte aller 
Finkengeſänge bezeichnet; er ift kurz, rau, hart und unangenehm ſtark. In feinen Bewegungen 
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erinnert er mehr an Schneeammer und Lerche ala an den Edelfinken, fliegt auch wie jene jehr Leicht 
und ſchwebend; aufgeicheucht hebt er fich gewöhnlich in bedeutende Höhe, kehrt aber oft, nachdem 
er einen weiten Umkreis bejchrieben, faſt genau auf diefelbe Stelle zurüd. Bor dem Menfchen 
jcheut er fich nicht, und wenn er bei Ankunft eines folchen entflieht, gejchieht es meift wohl nur 
deshalb, weil ihn die ungewohnte Erfcheinung jchredte. Auf den Bergſtraßen kommt er im Winter 
regelmäßig vor die Häufer und fliegt dort, wo er des Schußes ficher ift, furchtlos in die Wohnungen 
aus und ein; in der ungaftlichen Tiefe zeigt er fich anfänglich fo vertrauengjelig, daß er der Tüde 
des Menjchen mur allzuleicht zum Opfer fällt; Verfolgung aber wißigt binnen kurzem auch ihn. 

Schon im April, meift aber erjt zu Anfange des Mai, fchreitet der Schneefink zur Fortpflan- 
zung. Er brütet am liebften in den Spalten fteiler, jenkrechter Felswände, zuweilen auch in Mauer- 
rigen oder unter den Dachplatten einzelner Gebäude, gleichviel, ob folche bewohnt find oder leer 
ftehen. Das Neft, ein dichter und großer Bau, wird aus feinen Halmen zufammengetragen und 
forgjam mit Wolle, Pferdehaaren, Schneehuhnfedern und dergleichen ausgefüttert. Die Gier, 
welche die unjeres Edelfinfen an Größe übertreffen, find jchneeweiß. Beide Eltern füttern gemein- 
ichaftlich und zwar hauptjächlich mit Larven, Spinnen und Würmchen ihre Jungen groß. Haben fie 
mehr in der Tiefe gebrütet, jo führen fie die ausgeflogenen Jungen baldmöglichjt zu den Gefilden des 
„ewigen Schnees“ empor. Hier wie während des Winters bilden verfchiedene Sämereien ihre Nahrung, 
und wie es fcheint, leiden fie auch in der armen Jahreszeit feinen Mangel. In den Hofpizen werden 
fie regelmäßig gefüttert und fammeln fich deshalb oft in Scharen um dieje gaftlichen Häufer. 

Gefangene gewöhnen fich ohne Umftände im Käfige ein, nehmen mit allerlei paffendem Futter 
vorlieb und erwerben fich durch ruhiges und verträgliches Weſen, Gejelligfeit und Liebenswürdig— 
feit, Anfpruchslofigkeit und Dauerhaftigkeit die Zuneigung jedes Pflegers. 


* 


Unſer Grünling, Grün-, Hirſen-, Hanf- und Kutvogel, Grün- und Rappfink, Grünhanferl, 
Grüneſen, Grinzling, Grönnig, Wonitz, Schwunſch, Schaunſch, Schaunz, Tutter ꝛc. (Ligurinus 
ehloris, chloroticus und aurantiiventris, Chlorospiza chloris und chlorotica, Chloris 
hortensis, pinetorum, flavigaster und aurantiiventris, Passer, Loxia, Fringilla, Serinus 
und Coccothraustes chloris), Vertreter der Sippe der Grünfinfen (Chloris), ferınzeichnet ſich 
durch Fräftigen Bau, kurzfegelförmigen, an den eingezogenen Laden jcharfichneidigen Schnabel, 
furzzehige Füße, mittellange Flügel, unter deren Schwingen die drei vorderjten die Spitzen bilden, 
und ziemlich kurzen, in der Mitte jeicht ausgejchnittenen Schwanz. Seine Länge beträgt einhundert- 
fünfundzwanzig, die Breite zweihundertundjechzig, die Fittiglänge dreiundachtzig, die Schwanz- 
länge jechzig Millimeter. Die vorherrichende Färbung ift ein angenehmes Olivengelbgrün; Stirn- 
rand, Augenftreifen, Sinterbaden, Kinn und Oberfehle find Iebhafter und mehr gelb, Ohrgegend, 
Naden, Bürzel, Oberſchwanzdecken und die unteren Seiten ajchgrau verwajchen, Unterbruft, 
Bauch, Unterſchwanzdecken und Flügelvand lebhaft citrongelb, die den After umgebenden Federn 
weiß, die Handſchwingen ſchwarz, an den Spiten jchmal grau gejäumt, die erften jech® außen bis 
zum Spißendrittel hoch eitrongelb, die Armjchtwingen und deren Dedfedern ſchwarz, außen aſch— 
grau, die übrigen Oberflügeldeden olivengelbgrün, alle Schwingen innen an der Wurzel weiß 
gerandet, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden mitteljten, in der Wurzelhälfte citrongelb, 
im übrigen ſchwarz. Der Augenring ift dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß röthlichgrau. Das 
Weibchen ift minder lebhaft gefärbt, auf dem Rüden braungrau verwajchen, auf der Mitte der 
Unterbruft und des Bauches weiß; die Armſchwingen und deren Dedfedern find außen röthlichhraun 
gejäumt. Junge Vögel find oberjeits olivengelbhraun, undeutlich dunkler geftreift, Kopfjeiten, 
Bürzel und ganze Unterjeite blaßgelblich, ſchmal roftbräunlich längägeftrichelt. 

Mit Ausnahme der nördlichjten Gegenden Europas fehlt der Grünling nirgends in dieſem 
Grötheile, und ebenjo verbreitet er fich über Nordweftafrifa und Stleinafien bi8 zum Kaufafus. 
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Sehr häufig ift er in Südeuropa, namentlich in Spanien, aber auch bei uns keineswegs felten. 
Er bewohnt am liebjten fruchtbare Gegenden, wo Heine Gehölze mit Feldern, Wiejen und Gärten 
abwechjeln, findet fich in allen Augegenden in Menge, hält fich in unmittelbarer Nähe bewohnter 
Gebäude auf, meidet aber die Wälder. Bei uns ift er bedingungsweije Wander-, in Südeuropa 
Standvogel. Wahrjcheinlich entftammen diejenigen, welche bei ung überwintern, dem Norden. 

Nur auf der Wanderjchaft jchlägt fich der Grünling mit verwandten Vögeln in zahlreiche 
Flüge zufammen, jo mit Edel- und Buchfinken, Feldjperlingen, Goldammern, Bluthänflingen 
und anderen. Sonjt lebt er paar» oder familienweife. Er wählt ein Kleines Gehölz oder einen 
Garten zum Standorte, jucht in ihm einen dicht belaubten Baum zum Schlafplage aus und ftreift 
von hier aus nach Nahrung umher. Während des Tages fieht man ihn hauptjächlich auf dem 
Boden, wo er allerhand Sämereien auflieft. Bei Gefahr flüchtet er dem nächjtbeften Baume zu 
und verbirgt fich im Gelaube der Krone. So plump er erfcheint, jo munter und rafch ift er. 
Im Sihen trägt er den Leib gewöhnlich wagerecht und die Federn loder; oft aber richtet ex fich 
fo auf und legt das Gefieder jo glatt an, daß man ihn kaum erkennt. Sein Gang ift hüpfend, 
aber nicht ungeſchickt, fein Flug ziemlich leicht, bogenförmig, weil die Schwingen bald ſtark aus— 
gebreitet, bald jehr zufammengezogen werden, vor dem Niederjegen jtets jchwebend. Ohne Noth 
fliegt er ungern weit, obwohl es ihm nicht darauf ankommt, auch längere Streden in einem Zuge 
zurüdzulegen. Beim Auffliegen läßt er gewöhnlich feinen Lodton, ein kurzes „Tſchick“ oder „Tſcheck“, 
vernehmen, welches zuweilen vielmals nacheinander wiederholt wird. Der Laut der Zärtlichkeit 
ift ein ungemein fanftes, jedoch immerhin weit hörbares „Zwui” oder „Schwunſch“. Dasjelbe 
wird auch als Warnungsruf gebraucht, dann aber gewöhnlich mit einem ſanften hellen Pfeifen 
begleitet. Da, wo der Grünling fich ficher weiß, ift er jehr wenig jcheu, in Gejelljchaft anderer 
aber oft jehr vorfichtig. „Bei Annäherung eines Menſchen“, jagt mein Vater, „fliegen immer die 
zunächft auf der Erbe fitenden auf, ziehen die übrigen mit fich fort und laffen fich bald wieder 
nieder. So muß man einen Schwarm Biertelftunden weit verfolgen, ehe man einen ficheren Schuß 
auf mehrere thun kann.“ Gigentlich vertrauensjelig ift der Grünling nie, kommt beifpielsweije 
niemals, auch wenn die ärgſte Noth ihn bedrüdt, in das Gehöft. 

Sämereien der verfchtedenften Pflanzen, auch giftige, vor allem aber ölige, Rübfamen, Lein— 
botter, Häderich, Hanffamen und dergleichen, bilden feine Nahrung. Er lieft fie nach Art der 
Edelfinten von der Erde auf, und nur, wenn tiefer Schnee feinen Tiſch verdedt, verſucht er 
auch, ſolche auszullauben oder nimmt Wacholder und Vogelbeeren an und beißt die Buchnüffe 
auf, um de3 Kernes habhaft zu werden. In Gegenden, wo Hanf gebaut wird, fann er zuweilen 
recht jchädlich werden; außerdem beläftigt er vielleicht noch im Gemüfegarten, nüßt dafiir aber 
durch Auflefen und Aufzehren des Unkrautſamens wahrjcheinlich mehr, als er jchabet. 

Der Grünling pflegt zweimal, in guten Sommern wohl auch dreimal zu brüten. Schon vor 
ber Paarung läßt das Männchen feinen einfachen Gefang fortwährend vernehmen und fteigt dabei 
gelegentlich, beftändig fingend, jchief nach oben empor, hebt die Flügel fo hoch, daß ihre Spiten 
fih faft berühren, ſchwenkt Hin und her, befchreibt einen oder mehrere Kreiſe und flattert nun 
langſam wieber zu dem Baume herab, von welchem es fich erhob. Nebenbuhler vertreibt es nach 
hartnädigen Kämpfen. Das Neft wird auf Bäumen oder in hohen Heden, zwijchen einer jtarfen 
Gabel oder dicht am Stamme angelegt und je nach den Umftänden aus jehr verjchiedenen Stoffen 
zufammengebaut. Dürre Reiferchen und Würzelchen, Queden, trodene Halme und Graswurzeln 
bilden die Unterlage, auf welche eine Schicht feinerer Stoffe derjelben Art, untermifcht mit grünem 
Erdmoofe oder Flechten, auch wohl mit Wollklümpchen, zu folgen pflegt. Zur Ausfütterung ber 
Neſtmulde dienen einige äußerft zarte Würzelchen und Hälmchen, auf und zwifchen denen Pferdes, 
Hirsch» und Rehhaare liegen, vielleicht auch Kleine Flöckchen Thierwolle eingewebt find. Der Bau 
fteht an Schönheit dem Nefte des Edelfinken weit nach, ift tiefer als eine Halbfugel, nicht ſehr feſt 
und dicht, aber doch hinlänglich gut gebaut. Zu Ende des April findet man das erjte, im Juni das 
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zweite, und wenn noch eine Brut erfolgt, zu Anfange des Auguſt das dritte Gelege. Es beſteht aus 
vier bis jechs Giern von zwanzig Millimeter Längs- und funfzehn Millimeter Querdurchmeſſer, 
welche jehr bauchig, dünn und glattichalig und auf bläulichweißem oder filberfarbenem Grunde, 
bejonders am jtumpfen Ende mit bleichrothen, deutlichen oder verwajchenen Fledchen und Pünktchen 
bededt find. Das Weibchen brütet allein, fit jehr feft auf dem Nefte, wird inzwiſchen von dem 
Männchen ernährt und zeitigt die Jungen in ungefähr vierzehn Tagen. Beide Eltern theilen ſich 
in die Aufzucht der Brut und füttern diefe zunächit mit gejchälten und im Kropfe erweichten 
Sämereien, ſpäter mit härteren Nahrungsftoffen derjelben Art. Echon wenige Tage nach dem 
Ausfliegen werden die Jungen ihrem Schidjale überlaffen, vereinigen fich mit anderen ihrer Art, 
auch wohl mit verwandten jungen Finken, ftreifen mit diefen längere Zeit umber und jchließen 
jich dann den Eltern, welche inzwischen die zweite oder dritte Brut bejchäftigt hat, wieder an. 

Unjere fleineren Raubthiere und ebenjo Eichhörnchen, Haſelmäuſe, Krähen, Elftern, Geber 
und Würger zerftören viele Nejter, fangen auch die Alten weg, wenn fie ihrer habhaft werden 
fönnen. Gleichwohl nimmt der Beſtand bei uns cher zu als ab. 


Als Berbindungsglied zwiichen Grünfinfen und Zeifigen mag der Gitronfinf, Gitronzeifig, 
Zitrinchen und Ziprinchen (Citrinella alpina, brumalis und serinus, Fringilla, Spinus, 
Chrysomitris, Cannabina und Chlorospiza eitrinella, Bild ©. 299), gelten. Die von ihm 
vertretene Sippe der Citronzeiſige (Citrinella) unterfcheidet fich nur durch den etwas kürzeren 
und dickeren Schnabel von den Zeifigen. Stirn, Vorderkopf und die Gegend um das Auge, Kinn 
und Kehle find ſchön gelbgrün, die Untertheile lebhafter gelb, Hinterkopf, Naden, Hinterhals, 
Ohrgegend und Halsjeiten grau, Mantel und Schultern auf düfter olivengrünem Grunde durch 
verwajchene, dunkle Schaftjtriche gezeichnet, die Bürzelfedern jchön citrongelb, die oberen Flügel— 
und Schwanzdeden olivengrün, die Seiten des Unterleibes grünlichgrau, die unteren Schwanz« 
decken blaßgelb, die Schwingen braunfchwarz, außen jchmal grün, an der Spitze fahlgrau, die 
legten Armjchwingen außen gelbgrün gefäumt, an der Spiße grau gefledt, die Dedfedern der Arm— 
ſchwingen gelbgrün, ihre Wurzeltheile aber jchwarz, jo daß eine ſchmale, dunkle Flügelbinde entjteht, 
die Schwanzfedern ſchwarz, außen jchmal grünlich, innen, wie auch die Schwingen, weißlic) 
gejäumt. Das Auge ift tiefbraun, der Schnabel fleifchbräunlich, der Fuß gelbbräunlich. Das 
kleinere Weibchen iſt minder lebhaft und mehr grau gefärbt. Die Yänge beträgt einhundertunds 
zwanzig, die Breite zweihundertunddreißig, die Fittiglänge achtzig, die Schwanzlänge fünfund- 
funfzig Millimeter. 

Der Gitronfink ift ein Gebirgsvogel, welcher die Wejtalpen und Stleinafien, in Deutjchland 
jtändig auch den Schwarzwald bewohnt, aber nur an einzelnen Stellen zahlreich auftritt. Wie 
es jcheinen will, hat er fich von Italien, wojelbft er am häufigjten vorfommt, über Tirol und die 
Schweiz verbreitet und erjt neuerdings im badifchen Schwarzwalde angefiedelt, fehlt dagegen den 
Oſtalpen noch gänzlich. In den SchweizerAlpen bewohnt er nur die oberen Waldungen, im badischen 
Schwarzwalde die Hochrüden, namentlich die Waldränder oder Weiden, meidet aber einzeln 
ftehende Berggipfel ebenfo wie das Innere von Waldungen. In der Schweiz wird er, jo gern er 
hoch im Gebirge emporfteigt, durch Unwetter bald in die Tiefe herabgedrüdt und verweilt dann 
bier, bis die Hochthäler und ſonnigen Halden jchneefrei find und ihn ernähren können. Im 
Schwarzwalde verläßt er im Winter ebenfalls feine Aufenthaltsorte und fteigt in die ſonnigen 
Schluchten der Thaleingänge herab, thut dies aber nur bei wirklich jchlechtem Wetter und findet 
ſich jchon zu Anfang des Mai wieder auf feinen Brutpläßen ein, ob auch dort der Boden mit Schnee 
bededt fein jollte. Bon den Alpen aus mag er eine Wanderung antreten; im Schwarzwalde jcheint 
er mehr Strichvogel zu fein. Alle Forſcher, welche ihn eingehend beobachten konnten, jchildern ihn 
als einen munteren und lebhaften Vogel, welcher in bejtändiger Bewegung ift, und dabei ununter— 
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brochen lot und fingt. Bei jchlechter Witterung faum wahrnehmbar, läßt er, laut Schütt, an 
jonnigen und windjtillen Tagen feinen Elagenden Lockton „Güre, güre, bitt, bitt“ häufig hören 
und macht fich dadurch jehr bemerklich, ift in der Regel aber ziemlich jcheu und deshalb jchwer zu 
beobachten. Der Gejang beiteht, nach Alerander von Homeyer, aus drei Theilen, von denen 
der eine an das Lied des Girlitzes, der andere an das des Stieglißes erinnert, und der dritte ungefähr 
mitteninne jteht. „Der Stiegliß fingt und jchnarrt, der Girlitz lispelt und ſchwirrt, der Gitron- 
zeifig fingt und irrt. Der Ton des erjteren ift hell, laut und hart, des zweiten fchrillend, des 
legten voll, weich und klangvoll. Die Lortöne ‚Ditae ditae wit‘ oder ‚Ditaetätett‘ find weich und 
nicht laut; der Ruf ‚Ziüb‘ ift glodenrein und von außerorbentlihem Wohlklange. Der Citron- 
zeifig alfo hat einen eigenthiimlich klirrenden Gejang, in welchem Stieglig- und Girligftrophen 
wechſeln und ineinander übergehen, gehört jedoch nicht zu den vorzüglichen Sängern des Finken— 
geichlechtes, jondern zu denen zweiten Ranges.“ 

Je nach der Lage des Brutgebietes und der in ihm herrſchenden Witterung beginnt das Paar 
im April oder jpätejtens im Mai mit dem Baue des Neftes. Lehteres fteht auf Bäumen, bald 
höher, bald niedriger, im Schwarzwalde, nah Schütt, immer auf etwa jechs Meter Hohen Fichten, 
am Stamme und nahe am Wipfel im dichtejten Ajtwerfe, befteht aus Würzelchen, Bartmoos und 
Planzenfafern und ift mit Pflangenwolle und Federn ausgefüttert. Die vier oder fünf Eier ähneln 
denen des Stiegliges, find aber Heiner und zartjchaliger, etwa funfzehn Millimeter lang, zwölf 
Millimeter did und auf hellgrünem Grunde ziemlich gleichmäßig, gegen das dicke Ende hin oft 
franzartig mit violett braunröthlichen und jchwarzbraunen Punkten bededt. Die Jungen werden 
von beiden Eltern gefüttert, loden gebehnt „Zi-be, zi=be*, ſitzen lange im Nefte, fliegen aber, 
jobald man diejes berührt, gleich jungen Zaunkönigen davon und juchen ihr Heil im Mooſe und 
Heidelbeergeftrüppe. Gegen den Herbt hin vereinigen fie und ihre Eltern fich mit anderen und 
bilden Flüge von vierzig bis junfzig Stück, welche meift auf jungen Schlägen am Boden dem 
Geſäme nachgehen und fich von Nahrung veriprechenden Orten ſchwer vertreiben laffen. So hielt 
fi in der Schweiz ein jehr ftarfer, über hundert Stüd zählender Trupp während eines Winters 
jtets in der Nähe des Bahnhofes von Chur auf und nährte fich während diejer Zeit von dem Samen 
der Melde Im Sommer liebt der Vogel den Samen des Löwenzahnes, gleichviel ob derjelbe 
bereits gereift oder noch weich ift, und gewinnt denjelben, indem er ſich nach Stieglikart an die 
Samenfrone hängt, oder lieft vom Boden andere Sämereien auf, nimmt auch jehr gern Knospen 
und weiche Blattipiben zu fich. 

Seine Ernährung im Käfige verurfacht wenig Schwierigkeiten; gleichwohl hält er fich jchlecht 
und jteht deshalb ala Etubenvogel den Zeifigen wie dem Stieglite nad). 


* 


Die Zeifige (Chrysomitris) fennzeichnen fich durch langen, feinfpigigen, oben fanft gewölb— 
ten Schnabel, mit kurzen Nägeln beießte Zehen und verhältnismäßig lange Flügel. 


Unjer Zeijig (Chrysomitris spinus, Fringilla spinus und fasciata, Spinus viridis, 
alnorum, medius, betularum und obscurus, Acanthis, Emberiza, Linaria, Serinus und 
Cardnelis spinus) ift auf dem ganzen Oberkopfe und dem Naden ſowie an Kinn und Oberfehle 
ichwarz, auf Hinterhals, Mantel und Schultern gelbgrün, dunkel längsgeſtrichelt; ein Augenbrauen 
ftreifen, die vorderen Baden, Kehle, Halsjeiten, Kropf und Oberbruft find jchön olivengelb, Unter— 
bruft, Bauch und Seiten faſt weiß, die unteren Schwanzdecken gelb und wie die Schenkeljeiten 
ſchwarz gejtrichelt, die Bürzelfedern olivengelb, die Oberfchwangdeden grün, die Schwingen brauns 
ſchwarz, von der vierten an außen im Wurzeltheile gelb, übrigens ſchmal gelbgrün gejäumt, die 
legten Armſchwingen außen breit grüngeld, an der Spite weihlich gefäumt, die Flügeldeckfedern 
olivengrün, die der Armichwingen olivengelb, an der Wurzel aber jchwarz, weshalb eine ſchwarze 
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Querbinde erfichtlich wird, die Schwanzjedern gelb, am Ende jchwarz, die beiden Mittelfedern 
braunſchwarz, außen grün gefäumt. Das Auge ift tiefbraun, der Schnabel fleifchfarben, an der 
Spitze ic hwärzlich, der Fuß braun. Beim Weibchen find die Federn des Oberfopfes und der Ober: 
jeite grünlichbraun, die der Unterfeite ſchmutzigweiß, durch dunkle Schaftflede, diefe durch ſchwärzliche 
Schaftjtriche gezeichnet, Flügel und Schwanz merklich blaffer ala beim Männchen, die oberen 
Flügeldecken am Ende weißlich, weshalb zwei lichte Querbinden über den Flügeln entftehen. Die 
Länge beträgt einhundertundzwanzig, die Breite zweihundertundzwangzig, die Fittiglänge fünfund« 
funfzig, die Schwanzlänge fünfundvierzig Millimeter. 

Das Berbreitungsgebiet des Zeifigs umfaßt ganz Furopa und Afien, jo weit e8 bewaldet ift, 
nach Norden hin bis zur Breite Mittelnorwegens. In Deutjchland ift er ein Strichvogel, welcher 
außer der Brutzeit weit im Yande umberftreift, unfer Vaterland aber nur felten verläßt; in nörd— 
lichen Ländern wandert er und gelangt dann häufig zu uns, um Herberge während des Winters zu 
nehmen. Während des Sommers bewohnt er die Nadelwälder bergiger Gegenden, brütet hier und 
beginnt von ihnen aus feine Streifereien. In gewiffen Wintern erjcheint er zu taujenden in den 
Dörfern oder in unmittelbarer Nähe derjelben; in anderen Wintern fieht man hier kaum einzelne. 
Baumloje Gegenden meibet er, hält ſich auch faft beftändig in den oberften Kronzweigen der Bäume auf. 

Der Zeifig ift, wie Naumann jagt, „immer munter, flint und fe, hält fein Gefieder ſtets 
ſchmuck, obgleich er dasſelbe meiftens nicht anlegt, bewegt fich jchnell hin und her, wendet und dreht 
oft den Hinterleib hinüber und herüber, Hüpft, fteigt und Mettert vortrefflich, fannı fich verkehrt an 
die Spitzen ſchwankender Zweige hängen, an jenfrechten, dünnen Ruthen ungemein ſchnell auf= und 
abhüpfen und gibt in alle dem den Meifen wenig nad). Sein Sit auf Zweigen ift höchſt verjchieden, 
und nirgends hat er lange Ruhe, wenn er nicht beim Freſſen ift. Auch auf der Erde hüpft er leicht 
und ſchnell, ob er dies gleich, jo lange e8 gehen will, zu vermeiden jucht“. Sein Flug ift wogend, 
jchnell und leicht, er jcheut fich deshalb nicht, weite Räume zu überfliegen und fteigt zu bedeutenden 
Höhen empor. Der Lodton Elingt wie „Zrettet” oder wie „Zettertettet” und „Di, di” oder „didilei”. 
Mit letzteren Tönen beginnt das Männchen gewöhnlich auch feinen Gejang, ein nicht eben aus— 
gezeichnetes, aber doch gemüthliches Gezwitſcher, welchem als Schluß ein lang gezogenes „Didid- 
lidlideidää” angehängt wird. Er ift arglos und zutraulich, gejellig furchtiam, friedfertig und im 
gewifjen Grade leichtfinnig, verfchmerzt wenigftens bald den Verluft feiner Freiheit. Als Stuben- 
vogel empfiehlt er fich jehr. Aeußerſt gelehrig, eignet er ſich bald allerlei beluftigende Kunſtſtücke 
. an, macht faum nennenswerthe Anfprüche an das Futter, verträgt fich mit allen übrigen Vögeln, 
in deren Geſellſchaft er leben muß, wird feinem Herrn rüdfichtslos zugethan, gewöhnt fich, frei aus— 
und einzufliegen, hört und folgt auf den Ruf und brütet unter jorgfamer Pflege ebenjo leicht wie 
irgend ein anderer feiner Freiheit beraubter Vogel. 

Sämereien mancher Art, hauptfächlich Baumgeſäme, junge Knospen und Blätter, während der 
Brutzeit aber Kerbthiere, bilden die Nahrung. Die Jungen werden ausjchlieglich mit letzteren, zumal 
mit Räupchen, Blattläuſen ıc., aufgefüttert und bald nad) dem Ausfliegen in Gärten und Objt- 
pflanzungen geführt, weil diefe reicher an Kerbthieren zu fein pflegen als die tieferen Wälder. 

„Die Grlenzeifige” jagt mein Vater, welcher die erften eingehenden Beobachtungen über das 
Brutgefchäft veröffentlicht hat, „paaren fich im April. Das Männchen fingt dann jehr laut und 
fliegt dabei flatternd in der Luft umher. Diejes Heine Thierchen fieht dann groß aus, jchlägt 
die Flügel ſehr ftarf, breitet den Schwanz aus und flattert in Kreiſen und Bogen in einer beträcht- 
lichen Höhe umher. Diefes geichieht oft fern vom Brutorte, zuweilen in den Gärten, von 
denen, welche feine Weibchen befommen können, bis in den Sommer hinein. Das Weibchen ver- 
hält fich hierbei ganz ruhig, bleibt aber in der Nähe des Männchens, jchnäbelt fich hernach mit 
ihm und ftreicht mit ihm umher. Man findet gewöhnlich mehrere Paare zufammen, welche frieblich 
neben einander Sämereien auflefen. Will das Weibchen betreten fein, dann fauert es fich auf 
einen Aft oder auf die Erde hin, zittert mit den Flügeln und gibt einen pispernden Ton von fich, 
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welcher dem junger Zaunfänger nicht unähnlich, aber ſchwach Klingt. Bald nach der Begattung 
beginnt das Bauen des Neftes, nachdem das Weibchen einen ſchicklichen Pla dazu ausgejucht 
hat. Und in der That muß man über die Klugheit erftaunen, mit welcher die Stelle zum Zeifig- 
nefte gewählt wird! ch Habe es nur auf Fichten und Tannen und eines auf einer Föhre gejehen; 
fie jtanden alle weit vorn, einige faſt auf der Spitze der Aefte, und jo verborgen, daß man fich über 
die Meinung, ein Zeifigneft ſei unfichtbar, nicht zu verwundern braucht. Eines davon war auf 
einem Fichtenaſte voller Flechten jo angebracht, daß man nur von oben, wo es aber durch einen 
darüber liegenden Aſt gedeckt war, an der Vertiefung es erkennen konnte; von unten und von der 
Seite war wegen der Flechten durchaus nichts davon zu bemerken. Die, welche nahe an bie Spiken 
der Hefte gebaut waren, ftanden jo in dichten Zweigen, dab mein Steiger, welchem ich den Aſt 
ganz genau bezeichnet hatte, das Neſt in einer Entfernung von jechzig Gentimeter nicht jah und 
ihon den Baum wieder verlaffen wollte, als ich ihm rieth, die Zweige aus einander zu legen; nun 
erit erfannte er ein Nejt in den Nadeln. Es iſt daher gar nicht unmöglich, daß jemand ein Zeifig- 
paar bauen fieht und beim Befteigen de3 Baumes das Neft nicht bemerkt, woraus dann das 
Märchen mit dem unfichtbar machenden Steinchen entftanden ift. Dazu fommt, daß ein Zeifig- 
net zehn bis fünfundzwanzig Meter hoch und faft immer weit vom Stamme entfernt fteht, was 
das Entdeden und Erreichen besjelben jehr erjchwert. Die Unfichtbarkeit ift alſo in gewiffer Hin— 
ficht gar nicht zu leugnen; denn wer die Erlenzeifige nicht bauen oder füttern fieht, wird nie ein 
Neſt entdeden. Das Bauen des letzteren geht fchnell von ftatten. Bei zwei Paaren, welche ich 
beobachtete, baute auch da3 Männchen mit, und da beide Gatten miteinander flogen, jo wartete 
gewöhnlich der eine, bis der andere das Nejt wieder verlaffen hatte. Beide brachen dürre Zweige 
jur Unterlage ab und riffen das Moos unten an den Baumftänmen los; fie trugen ganze Schnäbel 
voll. Sonderbar jah es aus, wenn fie etwas Schafwolle zum Nejte bereiteten: fie zupfen dieje, 
indem fie mit dem einen Fuße darauf treten, jo lange herum, bis fie ganz aufgelodert ift. Ich 
habe fie fajt den ganzen Vormittag und auch in den Nachmittagsftunden jehr emfig bauen jehen. 
Bei den anderen Paaren, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte, baute bloß das Weibchen; 
das Männchen flog aber beftändig neben ihm her. Sie find beim Bauen gar nicht fchüchtern und 
lafjen fich ganz in der Nähe betrachten; gleichwohl haben fie die Gewohnheit, daß fie ein ange- 
iangenes Neft oft verlafjen und an einem frischen arbeiten. Ich jah ein Pärchen diejer Vögel hoch 
auf einer Tanne bauen; zwei Tage darauf fam ich wieder an die Stelle und bemerkte nicht ohne 
Berwunderung, daß dasjelbe Weibchen tief unten auf der nämlichen Tanne an einem Nefte 
arbeitete. Dieje eigene Gewohnheit der Erlenzeifige vermehrt die Schwierigkeit, ein Neft mit Eiern 
zu erhalten, gar jehr. Im Juni 1819 hatte ich drei Nefter dieſes Vogels gefunden; aber alle drei 
wurden verlaffen, ebenjo eines, welches mein Steiger entdedt hatte. Daß der Erlenzeifig das 
Waſſer jehr liebt, zeigt fich auch bei der Wahl des Neftplages. Alle drei Nefter, welche ich im 
Juni 1819 fand, hatten Waffer in der Nähe: zwei eine große Pfütze und eines einen Teich; ein 
anderes ftand nicht fern von einem Waldbache. Die Zeit des Legens ift verfchieden. Wir haben 
ein Mal zu Anfang des Mai jchon flügge Junge gejehen ; die meiften jedoch trifft man im Anfange 
des Juli an, fo daß die Legezeit in den Anfang des Juni fällt. Die Nefter weichen einigermaßen 
von einander ab, bejtehen aber im wejentlichen äußerlich aus dürren Reijern, fodann aus Baum— 
moos und Fichtenflechten, Schafwolle und dergleichen, welche Stoffe durch Raupengefpinfte feſt 
mit einander verbunden werden, und find inwendig mit Würzelchen, Pflanzenwolle, Flechtenfajern, 
Moosftengeln, Grasblättchen und Federn dicht ausgefüttert. Jhre Wandungen find jehr did, und 
der Napf ift ziemlich tief. Die fünf bis ſechs Gier find nach Geftalt, Größe und Farbe verichieden, 
gewöhnlich etwa jechzehn Millimeter lang, dreizehn Millimeter di und auf weißblaulichem oder 
bleich grünblauem Grunde mit mehr oder minder deutlichen Punkten, Flecken und Adern gezeichnet. 
Das Weibchen brütet allein, wird währenddem vom Männchen aus dem Kropfe gefüttert und 
zeitigt die Brut binnen dreizehn Tagen. An der Aufzucht der Jungen betheiligen fich beide Eltern. 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 20 
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Der Zeifig hat von vielen Feinden zu leiden; denn feine Arglofigfeit und Gejelligkeit wird 
ihm Menfchen und Raubthieren gegenüber oft zum Verderben. 


— 


Der allbekannte Stieglitz oder Diſtelzeiſig, Kletterrothvogel, Gold- oder Jupitersfink, 
Trun, Stachlitz, Stachlick, Sterlitz, Gelbflügel (Carduelis elegans, auratus, germanicus 
und septentrionalis, Fringilla carduelis und ochracea, Passer, Spinus und Acanthis car- 
duelis), Vertreter einer. gleichnamigen, artenarmen, in der Alten Welt heimijchen Sippe (Car- 
duelis), fennzeichnet fich durch freifelförmigen, jehr geftredten und fpigigen, ein wenig abwärts 
gebogenen, an den Schneiden etwas eingezogenen Schnabel, kurze, ftämmige, langzehige, mit wenig 
gebogenen, aber jcharfen Nägeln bewehrten Füße, jpiige Flügel, unter deren Schwingen bie 
fünf erften die längjten find, mittellangen, ſchwach ausgejchnittemen Schwanz und loderes Gefieder. 
Lebteres ift jehr bunt. Ein ſchmales Band rings um den Schnabel, Zügel, Scheitelmitte und 
Hinterkopf find tiefſchwarz, Stirn, Hintervangen und Kehle hoch farminroth, Schläfe und Wangen 
weiß, Naden, Schultern und Rüden gelblich“, Kropf und Bruſtſeiten hell röthlichbraun, Gurgel, 
Bürzel und die noch nicht genannten Untertheile weiß, die Schwingen tiefihwarz, im Wurzel- 
drittel, mit Ausnahme der erften, außen hochgelb und vor der Spitze durch ein nach hinten ſich 
vergrößerndes, weißliches Schildchen geziert, unterjeits dunkelgrau, filberweiß gefantet, die Heinen 
Dperflügeldeden tiefſchwarz, die mittleren und großen hellgelb, die Steuerfedern tiefſchwarz, die 
äußerften innen mit länglich weißem Flecke, die übrigen an der Spitze mit weißen Schildchen 
geſchmückt. Das Auge ift nußbraun, der Schnabel röthlichweiß, an der Spitze ſchwarz, der Fuß 
bläulich fleifchfarben. Beide Gejchlechter ähneln fich täufchend, und nur ein ſehr geübter Blid 
unterfcheidet an der etwas bedeutenderen Größe, dem ein wenig mehr verbreiteten Roth im Gefichte 
und einem tieferen Schwarz auf reinerem Weiß am Kopfe das Männchen von dem Weibchen. 
Den Jungen fehlt das Roth und Schwarz am Kopfe; ihr Oberkörper ift auf bräunlichem Grunde 
dumfel, der Unterförper auf weißem Grunde braun gefledt. Die Länge beträgt dreizehn, die 
Breite zweiundzwanzig, die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 

Dom mittleren Schweden an findet fich der Stieglif in ganz Guropa, aber auch auf 
Madeira, den KHanarifchen Infeln, in Nordweſtafrika und in einem großen Theil Aſiens, von 
Syrien an bis nad) Sibirien hinauf. Auf Cuba ift er verwildert. Innerhalb diefes VBerbreitungs- 
kreiſes jcheint er nirgends zu fehlen, nimmt auch mit gejteigertem Obftbaue an Menge zu, bequemt 
fich überhaupt verjchiedenen Verhältniffen trefflich an, kommt aber keineswegs überall in gleicher 
Häufigkeit vor. In einzelnen Gegenden ift er felten, in anderen ſieht man ihn in zahlreichen Flügen. 
Bolle traf ihn auf Canaria, ich fand ihn in Andalufien und Kaftilien in ftarten Schwärmen ; 
andere Beobachter jahen ihn in Griechenland in Menge. In Deutjchland ſchart er fich zu Herbites 
Anfang und zieht dann zuweilen in Gefellfchaften im Lande umher, welche mehrere Hunderte zählen. 
Diefe Mafjen pflegen fich gegen den Winter hin in Fleinere Trupps aufzulöfen, welche dann 
wochenlang zuſammenleben. Als Brutorte find Gegenden zu betrachten, in denen der Laubwald 
vorherrſcht oder Obftbau getrieben wird. Waldbewohner im ftrengeren Einne ift der Stieglik 
nicht; denn lieber noch als in zufammenhängenden Beftänden fiedelt er fich in Gärten oder Parts, 
an Straßen, auf Angern oder Wiefen und ähnlichen Orten an, und bier pflegt er auch zu brüten. 

Der Stieglit ift höchſt anmuthig, in allen Leibesübungen wohl beiwandert, unruhig, gewandt, 
Hug und liftig, hält fich zierlich und ſchlank und macht den Eindrud, als ob er jeiner Schönheit 
fich bewußt wäre. Als wahrer Baumvogel fommt er nur ungern auf den Boden herab und 
bervegt fich hier auch ziemlich ungeſchickt; dagegen Elettert er troß einer Meife, hängt fich, wie die 
Beifige, gefchieft von unten an die dünnften Zweige und arbeitet minutenlang in folcher Stellung. 
Sein Flug ift leicht und fchnell, wie bei den meiften Finken wellenförmig, und nur dann ſchwebend, 
wenn der Bogel fich niederlaffen will. Zum Ruben bevorzugt er die höchſten Spiten der Bäume 
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oder Gefträuche, hält fich aber niemals lange an einem und demjelben Orte auf, weil fich feine 
Unruhe immer geltend macht. Dem Menschen gegenüber zeigt er fich ſtets vorfichtig, fcheu aber nur 
dann, wenn er bereits Nachjtellungen erfahren hat. Mit anderen Vögeln lebt er in Frieden, läßt 
jedoch einen gewiſſen Muthwillen an ihnen aus. Seine Lodjtimme wird am beften durch feinen 
Namen wiedergegeben; denn diefer ift nichts anderes, ala ein Klangbild der Silben „Stiglit“ 
„Pickelnit“ und „Pickelnick fi Eeia“, welche er im Sitzen wie im (Fliegen vernehmen läßt. Ein 
fanftes „Mai“ wird als Warnungsruf gebraucht, ein rauhes „Rärärärä” ift das Zeichen unan— 
genehmer Erregung. Die Jungen rufen „Zif litzi zi” ꝛc. Das Männchen fingt, obgleich die ein- 
zelnen Töne denen des Bluthänflings an Klang und Fülle nachftehen, laut und angenehm, mit 
viel Abwechjelung und jo fröhlich, daß der Liebhaber den Stieglik namentlich auch feines Gejanges 
halber hoch in Ehren hält. In der Gefangenichaft fingt er faft das ganze Jahr; im freien 
ichweigt er nur während der Maufer und bei jehr jchlechtem Wetter. 

Die Nahrung befteht in Gefäme mancherlei Art, vorzüglich aber in ſolchem der Birken, Erlen 
und nicht minder der Difteln im weitejten Sinne, und man darf deshalb da, wo Dijteln oder 
Kletten ftehen, ficher darauf rechnen, ihn zu bemerken. „Nichts kann reigender fein“, jagt Bolle, 
„als einen Trupp Stieglige auf den jchon abdorrenden Diftelftengeln fich wiegen und aus ber 
weißen Seite ihrer Blütenföpfe die Samen berauspiden zu jehen. Es ift dann, ala ob die Pflanzen 
fi zum zweiten Male und mit noch farbenprächtigeren Blumen, als die erften e8 waren, 
geihmüdt hätten.” Der Vogel erfcheint auf den Diftelbüjchen, hängt fich gejchidt an einen Kopf 
an und arbeitet nun eifrig mit dem langen, fpiten Schnabel, um fich der verftedten Samenkörner 
zu bemächtigen. Im Sommer verzehrt er nebenbei Kerbthiere, und mit ihnen füttert er auch feine 
Jungen groß. Er nützt aljo zu jeder Jahreszeit, durch Verminderung des jchädlichen Unkrautes 
nicht minder ala durch Wegfangen der Kerbthiere. Strenge Beurtheiler feiner Thaten befchuldigen 
ihn freilich, durch Leichtfertiges Arbeiten an den Samenköpfen der Difteln dieje verbreiten zu 
helfen, vergefjen dabei aber, daß der Wind auch ohne Stieglik der eigentliche Urheber folcher 
Untrautverbreitung ift, und thun bem zierlichen Vogel jomit entjchieden Unrecht. 

Das Neft, ein feſter, dicht zufammengefilgter Kunftbau, fteht in lichten Laubwäldern oder 
Obftpflanzungen, oft in Gärten und unmittelbar bei den Käufern, gewöhnlich in einer Höhe von 
ſechs bis acht Meter über dem Boden, wird am häufigſten in einer Aſtgabel des Wipfels angelegt 
und jo qut verborgen, daß es von unten her erjt dann gejehen wird, wenn das Laub von den 
Bäumen fällt. Grüne Baumflechten und Erdmoos, feine Würzelchen, dürre Hälmchen, Faſern 
und Federn, welche Stoffe mit Herbthiergeipinften verbunden werden, bilden die äußere Wandung, 
Wolllagen aus Diftelfloden, welche durch eine dünne Lage von Pferdehaaren und Schweinsborften 
in ihrer Lage erhalten werden, die innere Auskleidung. Das Weibchen ift der eigentliche Bau— 
meifter, das Männchen ergötzt es dabei durch fleißigen Gefang, bequemt fich aber nur felten, bei 
dem Baue jelbjtthätig mitzuwirken. Das Gelege enthält vier bis fünf zart- und bünnjchalige Eier, 
welche durchſchnittlich jechzehn Millimeter lang, zwölf Millimeter di und auf weißem oder blau- 
grünlichem Grunde jparfam mit violettgrauen Punkten bebedt, am ſtumpfen Ende aber Eranzartig 
gezeichnet find. Selten findet man dieſe Eier früher ala im Mai, und wahrjcheinlich niften die 
Paare nur einmal im Laufe de Sommerd. Das Weibchen brütet allein und zeitigt die Eier 
binnen dreizehn bis vierzehn Tagen. Die zarten Jungen werden mit kleinen Sterbthierlarven, die 
größeren mit Kerbthieren und Sämereien gefüttert, die ausgeflogenen noch lange von den Eltern 
geleitet und geführt. Wie der Hänfling, fo füttert auch der Stiegli feine Kinder groß, wenn fie 
vor dem Ausfliegen in einen Käfig eingejperrt wurden. 


Auch die auf den Norden der Alten Welt bejchränkten Hänflinge (Cannabina) gelten als 
Vertreter einer befonderen Sippe, ihr echt fegelförmiger, runder, kurzer, ſcharf zugefpigter Schnabel, 
0° 
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bie ziemlich langen, ſchmalen, pitigen Flügel und der am Ende gabelfürmig ausgefchnittene, ſcharf— 
eckige Schwanz als Kennzeichen derfelben. 


Unfer Blut oder Rothhänfling, Rubin, Rothkopf, Rothbrüfter, Mehl- und Krauthänfling, 
Hemperling, Hanfvogel oder Hanffink, Hanfer, Artjche (Cannabina linota, major, minor, 
pinetorum und arbustorum, Linaria cannabina und linota, Fringilla cannabina, linota und 
argentatorensis, Linota cannabina, Passer cannabina und papaverina), ift auf der Stirne 
und in der Augengegend braungelblichweiß, auf dem Scheitel prachtvoll farminroth, auf den 
hinteren Kopffeiten und dem Halje afchgrau, röthlichgelb geftrichelt, auf Hinterrüden und Schultern 
zimmetbraun, jede Feder hier dunkler geichaftet und Lichter gefantet, auf dem Unterrüden weiß- 
bräunlich, auf dem Bürzel ſchmutzigweiß; Kehle und Gurgel find bräunlichweiß, durch dunfel- 
graue Striche und längere Flecke gezeichnet, Bruftmitte, Bauch und untere Schwanzdeden weiß, 
die Bruftfeiten Tebhaft farminroth, die Weichen licht zimmetfarbig, die ſchwarzen Handſchwingen 
außen und innen ſchneeweiß, an der Spitze lichtbräunlich, die ſchwarzbraunen Armſchwingen Lichter 
und breiter hellgimmetfarbig geläumt, die zimmetbraunen Schultern und Oberflügeldeden am 
Ende rojtgelblich gefantet, die Schwanzfedern ſchwarz, mit Ausnahme der beiden mittelften licht» 
braun gefäumt, auf beiden Seiten hellweiß gefantet, die Oberſchwanzdecken ſchwarz und weiß geſäumt, 
bie Unterichtwangdeden weiß. Der Augenring ift dunkelbraun, der Schnabel bleigrau, an der 
Wurzel dunkler, der Fuß röthlichgrau. Die Länge beträgt einhundertundbreißig, die Breite zwei— 
hundertunddreißig, die Fittiglänge dreiundfiebzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 

Der Bluthänfling bewohnt ganz Europa, Kleinafien und Syrien und erfcheint auf dem Zuge 
in Norbweitafrifa, felten aber in Egypten. In Deutſchland ift er überall häufig, am gemeinften 
vielleicht in hügeligen Gegenden. Hohe Gebirge meidet er, ausgedehnte Waldungen nicht minder. 


Im hohen Norden Europas vertritt ihn der Berghänfling, Steinhänfling, Gelbichnabel, 
Quitter, Greinerlein, Felsfink (Cannabina flavirostris, montium, media und micro- 
rhynchos, Fringilla flavirostris und montium, Linaria flavirostris und montium, Linota 
flavirostris und montium, Acanthis montium). Oberkopf, Schultern und Rüden find braun 
gelb, ftreifig ſchwarzbraun gefledt, Naden und Halzfeiten etwas heller, die Bürzelfedern ſchmutzig 
purpurroth, Augenbrauenftreifen und die Gegend unter dem Auge, den bräunlichen Zügel begren— 
zend, dunkelroth, gelblich überflogen, die Wangen nach hinten bräunlich gefledt, die Kehlfedern 
dunkel rojtgelb, Kropf» und Bruftfeiten heller, mit Schwarzen Längäfleden gezeichnet, Bruftmitte und 
Bauch gelblichtweiß bis weiß, die Schenkel roftgelblich, die Schwingen außen rothbraun, die vier 
vorderſten mit fchmalen bräunlichweißen, die folgenden mit breiten fchneeweißen Säumen, alle 
mit breiten weißen Endkanten geziert, die Oberflügeldeden dunkelbraun, roftgelblichbraun gefantet 
und die größten auch an der Spitze roftgelblichweiß gefäumt, die Steuerfedern braunfchwarz, bie 
mittleren mit lichtbraunen, die übrigen außen mit weißen Säumen gejhmüdt. Der Augenring 
ift braun, der Schnabel Hell wachögelb, im Frühjahre citrongelb, der Yu horngrau. Dem 
Meibchen fehlt das Roth auf dem Bürzel. Die Länge beträgt einhundertundbreißig, die Breite zwei—⸗ 
Bundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge dreiundfiebzig, dieSchwanzlänge fünfundfechzig Millimeter. 

Unter unſeren Finken gehört der Hänfling zu den liebenswürbigften und anmuthigſten, 
abgejehen von feiner Geſangskunſt, welche ihn zu einem der beliebteften Stubenvögel ftempelt. 
„Der Bluthänfling“, jagt mein Vater, welcher ihn fehr eingehend bejchrieben hat, „ein gejellichaft- 
licher, munterer, flüchtiger und ziemlich jcheuer Vogel, ift außer der Brutzeit immer in Heinen 
und großen lügen bei einander; jelbft während der Brutzeit habe ich mehrere zufammen gejehen. 
Im Herbjte, gewöhnlich jchon im Auguſt, fchlagen fich die Vluthänflinge in große Herden 
zufammen, jo daß ich bis hundert und mehr in einem Zuge beobachtet habe. Im Winter mifchen 
fie fich unter die Grünlinge, auch unter Edel- und Bergfinken, Feldſperlinge und Goldammer. 
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Am Frühjahre fondern fie fich nach der Paarung von einander ab, brüten aber oft in friedlicher 
Nähe neben einander. Merkwürdig ift, wie jehr diefer Vogel ſelbſt während der Brutzeit hin— 
und herjtreicht. In meinem Garten fingt im Frühjahre und Vorſommer fat alle Morgen ein 
Bluthänfling, welcher eine Viertelftunde weit davon fein Neft hat. So lange das Weibchen nicht 
über den Eiern oder Jungen fiht, fliegt es mit dem Männchen umher. Deswegen fieht man fie 
dann immer beifammen. Wie treu fich beide Gatten lieben, babe ich oft mit Bedauern bemerft: 
wenn ich ein Männchen oder Weibchen von einem Paare gejchoffen hatte, flog das übrig gebliebene, 
ängftlich Todend, lange in der Nähe herum und wollte fich nicht von dem Orte trennen, ohne den 
treuen Gatten mitzunehmen. Ebenjo zärtlich lieben fie ihre Eier und Jungen; fie laffen fich bei 
den leßteren jehr leicht fangen. Der Flug ift leicht, ziemlich fchnell, in Abſätzen und ſchwebend, 
bejonders wenn der Bogel fich jegen will, oft im Kreiſe fich herumbdrehend. Oft nähert fich der 
Hänfling im Fluge dem Boden, jo daß man glaubt, er wolle fich niederlaffen; er erhebt fich aber 
nicht jelten wieder und fliegt eine große Strede weiter. Auf der Erde hüpft er ziemlich geſchickt 
herum. Wenn er auf Bäumen fingt, fit er gewöhnlich auf der höchiten Spihe oder auf einem 
einzeln ftehenden Aſte; dies thut er auch auf Büſchen, befonders auf Fichten » und Tannenbüfchen; 
überhaupt fit er gern auf dem Wipfel, auch wenn er nicht fingt.“ 

Lodjtimme und Gejang werden von meinem Vater ala ganz befannt vorausgeſetzt, und er jagt 
deshalb ferner nur, daß der Hänfling den Gefang fihend und fliegend hören Laffe, vom März an bis 
in den Auguft hinein, und da die Jungen gleich nach ihrer Herbftmauferung und an jchönen 
Wintertagen im November und December eifrig fingen. Ich habe aljo hier einiges hinzuzufügen. 
Die Lodjtimme des Hänflings ift ein kurzes, hartes „Gäck“ oder „Bäder“, welches häufig mehrmals 
ichnell hintereinander ausgejtoßen wird. Ihm wird oft ein wohlkflingendes „Lü” zugefügt, 
zumal wenn die Vögel etwas verdächtiges bemerken. Der Gejang, einer der beiten, welchen ein Fink 
überhaupt vorträgt, fängt gewöhnlich mit dem erwähnten „Sädgäd” an; diefen Lauten werden 
aber flötende, Elangvolle Töne beigemifcht und fie wie jene mit viel Abwechjelung und Feuer vor— 
getragen. Jung eingefangene Männchen lernen leicht Gejänge anderer Vögel nachahmen oder 
Liedchen nachpfeifen, faffen aber leider auch unangenehme Töne auf und werben dann zu unleid» 
lichen Stümpern. Mein Vater erwähnt eines Bluthänflingmännchens, welches den Schlag des 
Edelfinten täufchend nachahmte, und eines anderen, welches den Zeifiggefang volljtändig erlernt 
hatte; Naumann berichtet von jolchen, welche die Lieder der Stieglige, Lerchen und jelbjt den 
Schlag der Nachtigallen vortrugen. 

Bereits im April fchreitet der Hänfling zum Neftbaue, und während des Sommers niftet er 
mindeſtens zwei⸗, gewöhnlich aber dreimal. Das Neft wird am liebjten in Vor- oder Feldhölzern, 
aber auch in einzelnen Büjchen, meift niedrig über dem Boden, angelegt, befteht äußerlich aus Reijer- 
chen, Würzelchen und Grasftengeln, Heidefraut und dergleichen, welche Stoffe nad) innen zu immer 
feiner gewählt werden und jo gleichjam eine zweite Lage bilden, und ift in der Mulde vorzugsweiſe 
mit Thier- und Pflanzenwolle, namentlich aber auch Pferdehaar, ausgelegt. Das Gelege enthält 
vier bis fünf Gier von fiebzehn Millimeter Längs- und dreizehn Millimeter Querdurchmeſſer, welche 
auf weißbläulichem Grunde mit einzelnen blaßrothen, dunkelrothen und zimmetbraunen Punkten 
und Strichelchen gezeichnet find. Sie werden vom Weibchen allein in dreizehn bis vierzehn Tagen 
ausgebrütet, die Jungen aber, namentlich die der leten Brut, von beiden Eltern gemeinjchaftlich 
mit vorher im Kropfe erweichten Sämereien aufgefüttert. Während das Weibchen auf dem Nefte 
figt, fommt das Männchen oft herbeigeflogen und fingt von einem der nächften Bäume herab jehr 
eifrig. Im Gegenjahe zu den Edelfinken leben die Hänflinge auch während der Brutzeit in Frieden 
zufammen. Die Männchen mehrerer nahe beieinander brütenden Weibchen machen ihre Ausflüge 
nicht jelten gemeinfchaftlich und fingen dann auch, ohne fich zu zanfen, zufammen neben den Neftern. 

Bon einem Pärchen, welches unter den Augen meines Vaters brütete, erzählt diefer folgendes: 
„Ich entdeckte das Nejt, als die Jungen kielten, und hatte viele Gelegenheit, das Betragen der Alten 
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und Jungen genau zu beobachten. Die letzteren ſaßen ruhig im Nefte und ließen, jo lange fie noch 
feine Federn hatten, ihre Stimme nur hören, wenn die Alten geflogen kamen oder fie fütterten. Als 
fie befiedert waren, verhielten fie fich ganz ruhig, jelbft wenn fie Nahrung befamen. Sie wurben 
ziemlich jchnell flügge. Eines Tages, als fie völlig befiebert waren, flatterten fie alle mit den Flü- 
geln und verfuchten die Bewegungen mit denfelben bis gegen Abend; am Morgen darauf, und zwar 
mit Tagesanbruch, waren fie alle ausgeflogen. Sie hielten ſich nun in der Nähe des Neſtes in dicht 
belaubten Bäumen verborgen und waren bald da, bald dort, bis fie fich mit den Alten entfernten. 
Dieje gewährten mir außerordentliche Freude; fie waren jo zahm, daß fie fich im Füttern der Jungen 
nicht ftören ließen, wenn ich in der Laube ja, jelbft nicht, wenn mehrere Perfonen darin ſprachen. 
Sie fütterten ihre Jungen ftet3 in Zwifchenräumen von zwölf bis jechzehn Dlinuten, famen immer 
zuſammen geflogen, ſetzten fich auf einen über die Laube emporragenden Apfelbaum, lockten ganz 
leife und flatterten num dem Nefte zu. Sie näherten fich ihm jedesmal von einer und derjelben 
Seite und gaben jedem Jungen etwas in ben Kropf, jo daß nie einer berjelben verkürzt wurde. Das 
Männchen fütterte immer zuerft, und wenn diejes fertig war, fam das Weibchen; das erftere 
twartete, bis jenes den Kropf geleert hatte, und dann flogen beide miteinander fort, wobei fie gemöhn- 
lich ihren Lockton hören ließen. Ein einziges Mal kam das Weibchen allein, und ein einziges Mal 
fütterte e8 die Jungen früher al3 das Männchen. Ehe das Weibchen das Neft verlieh, reinigte es 
basjelbe von dem Unrathe der Jungen, warf aber den Koth derjelben nicht herab, jondern verjchludte 
ihn und fpie ihn fern vom Nefte wieder aus. Das Männchen unterzog fich diefer Reinigung nicht; 
ein einziges Mal nur ſah ich, daß es den Koth der Jungen aufnahm. Als die Jungen ausgeflogen 
waren, hielten fich die Alten immer in ihrer Nähe auf und führten fie noch lange Zeit.“ 

Das Hänflingspaar verläßt feine Eier nur äußerſt jelten, feine Jungen nie; die Alten füttern 
diefe vielmehr auch dann noch groß, wenn man fie mit dem Nejte in einen Käfig ſperrt. Dies 
geihieht Häufig, um fich die Mühe des Selbftauffütterns zu erfparen, und meines Wiffens ift noch 
fein Fall vorgefommen, daß die alten Hänflinge fich dadurch hätten abhalten laffen, ihren elter- 
lichen Pflichten Genüge zu leiften. Man kann das Elternpaar nach und nad) durch die Jungen 
aus ihrem eigentlichen Wohngebiete wegloden, indem man den Bauer, in welchem letztere eingefperrt 
find, allgemach weiter und weiter von der urfprünglichen Brutftelle entfernt, vielleicht feinem Wohn 
hauſe nähert. Doch hat dies Auffütternlaffen der Jungen den einen Nachtheil, daß lehtere wild 
und fcheu bleiben, während diejenigen, welche man jelbft groß zieht, bald ungemein zahm werben. 

Der Hänfling ernährt fich faft ausfchlieglich von Sämereien, wird aber bemungeachtet nirgends 
als erheblich jchädlich angejehen, e3 jei denn, daß man ihm Uebergriffe auf Kohle, Rüben-, Salat- 
fämereien und andere Nubpflanzen unferes Gartens, welche er fich allerdings zuweilen zu Schulden 
fommen läßt, ungebührlich hoch anrechnen wolle. Unfraut liefert ihm wohl die Hauptmaffe feiner 
Mahlzeiten. Er frißt die Samen von Wegebreit, Löwenzahn, die Sämereien aller Kohle, Mohn», 
Hanf» und Rübfenarten und namentlich Grasgejäme. 

Mit Recht gilt der Hänfling als einer der beliebteften Stubenvögel. Er ift anſpruchslos wie 
wenig andere, befreundet fich nach kurzer Gefangenſchaft innig mit feinem Gebieter und fingt fleißig 
und eifrig faft das ganze Jahr hindurch. Im Zimmer echter Liebhaber fehlt er jelten. 


* 


An die Hänflinge erinnern, den Zeifigen ähneln die Leinfinfen (Linaria). Ihr Schnabel 
ift jehr geſtreckt, kreiſelförmig, an der dünnen Spike jeitlich zufammengedrüdt, der obere Theil etwas 
über den anderen vorgezogen; bie Kleinen, runden Nafenlöcher liegen an der Schnabelwurzel und 
werden von ziemlich langen, dichten Borftenfedern rings umgeben; die Füße find ftark und kurz, 
ihre äußeren und mittleren Zehen hinten verwachjen und alle mit großen, ftarf gebogenen, jcharf 
zugejpigten Nägeln bewehrt, bie Flügel mittellang, aber jpißig, in ihnen die drei erften Schwingen 
die längften, die mittellangen Schwanzfedern endlich in der Mitte merklich verfürzt, weshalb der 
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Schwanz einen ziemlich tiefen Ausſchnitt zeigt. In dem ſehr reichen Gefieder herrſcht ein mattes 
Braun vor; Kopf und Oberkopf der Männchen ſind jedoch ſtets mehr oder minder lebhaft roth gefärbt. 


Der Leinfink, Flachsfink, Birken-, Berg-, Flachs- und Meerzeiſig (Linaria rubra, vul- 
garis, alnorum, agrorum, betularum, robusta, canigularis, dubia, assimilis, leuconotos, 
septentrionalis, flavirostris und pusilla, Aegiothus linarius und fuscescens, Fringilla, Passer, 
Spinus, Cannabina, Acanthis und Linota linaria), ift die am häufigiten bei uns erfcheinende Art 
der Gruppe. Der Stirnrand und die Borftenfederchen der Nafenlöcher find dunkel braungrau, Zügel 
und ein länglichrunder led an Kinn und Oberfehle braunfchwarz, Stimm und Scheitel Iebhaft 
dunkel farminroth, die Federn diefer Stellen an der Wurzel grauſchwarz, Hinterkopf und die übrigen 
Dbertheile matt roftbraun, dunkelbraun längs geftreift, die Bürzelfedern blaß karminroth, feitlich 
weißfahl gefäumt und fahlbraun geichaftet, die oberen Schwangdeden dunkelbraun, feitlich fahl— 
weiß gefäumt, Baden und Ohrgegend roftbraun, dunkler geftrichelt, die vorderen Baden, Kehle, 
Kropf und Bruftfeiten farminroth, die Federn der Kehlmitte ſchmal weißlich gefäumt, die übrigen 
Untertheile weiß, die Seiten blaß roftbräunlich, mit breiten, verwafchenen, dunklen Längsſtreifen, 
die Schwingen tiefbraun, außen jchmal braun, die legten Armfchwingen breiter und heller gefäumt, 
die Dedfedern der Armichwingen und die der größten Reihe am Ende breit roftweiß gerandet, 
wodurch zwei helle Zlügelbinden entjtehen, die Schwanzfedern tiefbraun, außen ſchmal roſtweißlich, 
innen breit weiß gefäumt. Das Auge ift dunkelbraun, der Oberjchnabel hornblau, der Unterfchnabel 
gelb, der Fuß graubraun. Die Weibchen und jungen Vögel zeigen nur ſchwache Spuren des Kar— 
minvothes auf Bruft und Bürzel; Kropf und Bruft erfcheinen daher roftbräunlich und find durch 
dunkle Schaftflede gezeichnet; die rothe Kopfplatte ift kleiner und matter. Die Länge beträgt dreis 
zehn, die Breite zweiundzwanzig, die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Das Berbreitungsgebiet umfaßt den falten Gürtel beider Welten, joweit der Baumwuchs reicht. 
Bon hier aus wandert der Leinfint alljährlich in füdlichere Gegenden hinab und erjcheint dabei 
zumeilen in unjchäßbarer Menge auch in Deutfchland. 


In den Alpen erſetzt ihn der Bergleinfint, Rothzeifel oder Rothleinfint (Linaria rufes- 
cens und minor, Acanthis, Aegiothus, Linacanthis und Linota rufescens, Bild S. 299). 
Bei ihm find Hinterkopf, Halsfeiten, Rüden, Bürzel und Seiten auf gelblich roftbraunem Grunde 
mit dunfeldraunen Längsfleden geziert, Zügel und Kehlfleck ſchwarzbraun, Stirne und Vorderfcheitel 
dunkel farminroth, Gurgel, Oberbruft und Bürzel bla roſenroth, infolge der weißen Ränder der 
Federn ſchwach graulich geiperbert, die übrigen Untertheile weißlich, mit Rofenroth überhaucht, die 
unteren Schwangdeden ſchwärzlich in die Länge gefledt, die Flügel und Schwanzfedern ſchwärzlich— 
braun, außen jchmal ſchmutzigweiß gefäumt, die letzten Armſchwingen, Schulterfedern und bie 
großen Flügeldeckfedern breit lehmfarbig umtandet, wodurch zwei deutliche Flügelbinden entjtehen. 
Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel gelblich, an der Spitze und an den Kanten dunkel, der Fuß 
ihmwarz. Die Länge beträgt einhundertundfunfzehn, höchſtens einhundertundzwanzig Millimeter. 

Das Brutgebiet diefer Axt, über deren ftändiges Auftreten in den Alpen wir erft durch Tſchuſi 
Kunde erhalten haben, umfaßt einerjeits Schottland, andererjeits die Öftlichen, insbeſondere die 
Salzburger Alpen, wofelbft er, beifpielöweife bei Tamsweg im Lungau, nicht felten brütet. 


Der Langfehnabelleinfint(Linaria Holboelli, Acanthis und Aegiothus Holboelli) 
gleicht in Färbung und Größe dem Leinfinken, unterfcheidet fich aber durch den anfehnlich größeren, 
namentlich bedeutend längeren und geſtreckteren, lebhaft orangegelben, auf dem Firftenrüden ſchwarzen 
Schnabel, welcher von den Federchen der Nafenlöcher höchftens zu einem Drittel bededt wird. 

Das Baterland diefer Art, welche von einzelnen Vogelkundigen faum als Abart betrachtet 
wird, ift Grönland, von wo aus der Vogel zuweilen in namhafter Anzahl nad) Europa wandert. 
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Der Örauleinfint (Linaria borealis und canescens, Fringilla borcalis, Aegiothus 
canescens und exilipes, Linota canescens und Hornemanni, Acanthis borealis und canes- 
cens) endlich fteht dem Hänfling an Größe nicht nach, ift im allgemeinen dem Leinfinken ähnlich 
gefärbt, aber ſtets merklich heller, weil die roftbräunlichen Federſäume letzterer Art bei ihm mehr 
ins Blaßweiße ziehen. Der Bürzel wie die Untertheile find faft einfarbig weiß, lehtere an den 
Seiten nur mit jehr wenigen feinen, dunflen Schaftjtrichen gezeichnet, Kehle, Kropf und Bruft des 
Männchens im Winter und Frühlinge ſchwach farminrojaroth verwaſchen. Die Federchen der Najen- 
Löcher bededen mehr als die Wurzelhälfte des Schnabels; letzterer erjcheint daher auffallend kurz 
und höher als lang. Das Auge ift dunkelbraun, der Oberjchnabel hornſchwarz, der Unterjchnabel 
im Winter gelb, der Fuß duntelbräunlich. 

Das Brutgebiet des Grauleinfinken reicht von der Petjchora an durch Nordaften und Amerika 
hindurch bis Grönland; aber auch er erfcheint in ftrengen Wintern zuweilen, immer jedoch nur 
jelten, in mehr oder minder zahlreichen lügen bei uns in Deutichland. 

Erjt wenn man die ungeheueren Birkenwaldungen des hohen Nordens durchiwandert oder min- 
dejtens gejehen hat, begreift man, warum der Leinfink, auf deſſen Lebensichilderung ich mich beichränten 
darf, nicht in jedem Winter in derielben Häufigkeit bei uns erjcheint. Nur wenn im Norden der 
Birkenſamen nicht gerathen ift, und er Mangel an Nahrung erleidet, fieht er fich genöthigt, nad) 
jüdlicheren Gegenden hinabzuftreifen. So zahlreich auch die Maffen fein mögen, welche zuweilen 
bei uns vorfommen: ungleich größere Mengen verweilen jahraus jahrein in ihrer Heimat; denn 
die Anfprüche, welche der Birfenzeifig an das Leben ftellt, werden ihm im Norden viel befjer ala bei 
uns gewährt. Hunderte und taufende von Geviertkilometern find Birkenwaldungen, und es muß 
ichon ein beſonders ungünjtiger Sommer geweſen fein, wenn dieje Waldungen ihren Stindern nicht 
hinlängliche Nahrung mehr bieten. 

Der Birkenzeifig ift in demjelben Grade an jene Waldungen gebunden wie der Kreuzſchnabel 
an den Nadelwald. Er findet in ihm zur Winterözeit Sämereien und in den Sommermonaten, 
während er brütet, Kerbthiere, namentlich Mücken, in größter Menge. Jch begegnete ihm in Nord- 
wejtfibirien jelten, in Standinavien, nördlich von Tromsö, dagegen recht häufig, und zwar in Eleinen 
Familien mit feinen vielleicht vor wenigen Tagen erſt dem Nefte entjchlüpften Jungen, welche er 
eifrig mit Sterbthieren fütterte. Aber es war nicht leicht, ihn zu beobachten, und es wurde mir 
unmöglich, die von meinem Vater jehnlichjt gewünjchten Neftjungen zu erbeuten; denn die Wälder 
waren dermaßen mit Mücden erfüllt, daß eine Jagd auf die harmlojen Vögel Bejchwerden und 
Qualen im Gefolge hatte, von denen man bei uns zu Lande feine Ahnung gewinnen kann. Gerade 
da, wo ich die Birkenzeifige fand, war jeder Baum und jeder Buſch von Mückenwolken umbüllt, 
und der Menſch, welcher fich in dieje Wolfen twagte, wurde augenblidlich von Hunderttaufenden 
diefer Quälgeifter angefallen und fo gepeinigt, daß er alle Jagdverjuche jobald als nur möglid) 
twieder aufgab. So viel aber wurde mir Klar, daß unſer Vogel hier während des Sommers jeine 
Nahrung mit fpielender Leichtigkeit fich ertwirbt, und daß es jonderbar fommen muß, wenn er aud) 
im Winter nicht genug zu leben haben ſollte. Mücken im Sommer für alt und jung, Birkenfamen 
im Winter: mehr braucht unjer Fink zum Leben nicht. 

Die eben gejchilderten Umftände erklären, daß wir über das Sommerleben noch äußerft dürftig 
unterrichtet find. Bald nach feiner Ankunft am Brutorte vereinzelt fich der jonft jo gejellige Vogel 
mehr oder weniger, um zum Niften zu fchreiten. Im mittleren Skandinavien wählt er hoch gelegene 
MWaldungen der Gebirge zur Brutjtätte, im Norden fiedelt er fich ebenjowohl in der Höhe wie der 
Tiefe an, vorausgejeht, daß die Birke den vorherrichenden Beſtand bildet. Das Nejt fteht meiſt 
niedrig über dem Boden auf einer der hier bufchartigen Birken, fommt in der Bauart dem unjeres 
Hänflings am nächjten, ift napfförmig und befteht aus feinen Zweiglein, welche den Unterbau, 
Halmen, Moos, Flechten und Haaren, welche die Wandung, ſowie endlich aus Federn, welche die 
innere Auskleidung bilden. Die drei bis fünf, höchjtens jechs, etwa fiebzehn Millimeter langen, 
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vierzehn Millimeter dien Gier, welche man faum vor der Mitte des Juni findet, find auf licht: 
grünem Grunde düster roth und hellbraun gefledt und gepunktet. Das Männchen fingt, laut Collett, 
während der Brutzeit jehr eifrig und zwar meiſt im Fliegen, brütet wahrjcheinlich abwechjelnd mit 
dem Weibchen und trägt gemeinjam mit diefem den Jungen als alleinige Atzung allerlei Kerbthiere 
zu. Grwähnenswerth dürfte noch fein, daß der Vogel auch während der Brutzeit die ihm eigene 
Unjtetigfeit injofern bethätigt, als er in manchen Jahren an einzelnen Brutorten ungemein zahl- 
reich und dann meift auch gejellig, an anderen wiederum nur jpärlich und einzeln auftritt. 

Inwiefern fich das yortpflanzungsgefchäft der übrigen Arten von der vorjtehend geichilderten 
unterjcheidet, bleibt jpäteren Beobachtern zu erforjchen übrig. Lübbert, welcher im Glaber und 
Riejengebirge Leinfinfen noc) während des Sommers jah und von einem Pärchen Gier erhalten zu 
haben glaubte, kann nur den Bergleinfinf meinen. Ihn dürfen wir wohl auch unter die deutjchen 
Brutvögel zählen, jeitdem wir erfuhren, daß Jocher Nefter von ihm in den Salzburger Alpen fand. 

Im ebenen und hügeligen Deutjchland erjcheint der Zeinfink zu Anfang des November ala Winter: 
gajt, manchmal in jehr großer Menge und nicht immer in folchen Jahren, welche auch bei ung mit 
einem jtrengen Winter beginnen. Er vereinigt fich gewöhnlich mit dem Zeifige und ftreift mit diefem 
dann, den Gebirgen nachgehend, im Lande Hin und her, nachts hohe, die Dornheden zur Herberge 
erwählend. Wagner verfichert, gejehen zu haben, daß aus einem feiner flüge gegen Abend viele 
fopfunterft fich in den Schnee ftürzten, um hier zu übernachten, will bei diejer Gelegenheit auch 
mehrere von ihnen aus diefer ihrer Nachtherberge hervorgezogen haben. Während feines Auf: 
enthaltes in der Fremde ernährt fich der Leinfink zwar vorzugsweife von Birken» und Erlengeſämen, 
fonft aber von fast allen übrigen Kleinen ölhaltigen Sämereien, welche er auch in den Stoppelfeldern 
zufammenlieft. Zumal in den erjten Wochen feines Aufenthaltes bei uns zeigt er fich als ein Geſchöpf, 
welches die Tücke des Menjchen noch nicht kennen gelernt hat, erjcheint ohne Scheu in den Dörfern 
umd ſucht fich in unmittelbarer Nähe des Menjchen fein Futter, läßt fich auch durch das Getreibe 
feines Grafeindes nicht im geringjten ftören. Erſt wiederholte Verfolgung macht ihn vorfichtig; 
eigentlich jcheu aber wird er nie. 

Der Erlenzeifig ift ein ebenſo harmlojer als unruhiger, gewandter, munterer Gejell. Im 
Klettern gejchickter als feine jämmtlichen Verwandten, wetteifert er nicht bloß mit dem Kreuz— 
jchnabel, fondern auch mit dem beweglichen Volke der Meifen. Birken, deren fadenähnliche Zweige 
von einer Schar der niedlichen Vögel bededt find, gewähren einen prächtigen Anblid. Hier hängt 
und Elettert die ganze Gejellichaft in den verjchiedenjten Stellungen auf und nieder und klaubt fich 
aus den Samenzäpfchen eifrig Nahrung aus. Auch auf dem Boden hüpft er geſchickt umher. 
Sein Flug ift fchnell, wellenförmig, vor dem Auffigen jchwebend. Bei dem Ueberfliegen baumlofer 
Etreden ftreicht der Schwarm gern in ziemlich bedeutender Höhe dahin, wogegen er fich in baum- 
reichen Gegenden jelten mehr als nöthig erhebt. Die Lodjtimme ift ein wiederholt ausgeſtoßenes 
„Tſchettſchek“, welches namentlich beim Auffliegen aus aller Kehlen ertönt; ihr wird häufig ein 
zärtliches „Main“ angehängt. Der Gejang befteht wejentlich aus diefen beiden Lauten, welche durch 
ein ungeordnetes Gezwitſcher verbunden und durch einen trillernden Schluß beendet werden. 

Wirklich liebenswürdig zeigt fich der Birfenzeifig gegen andere jeiner Art und Verwandte, 
Eine Schar, welche fich einmal zufammenfand, trennt fich nicht mehr und ruft den einzelnen, welcher 
nur wenig fich entfernte, ängftlich herbei. Er bekundet aber auch Anhänglichkeit an die Zeifige und 
miſcht fich, in Ermangelung diejer pafjenden Genoffen, unter Hänflinge und Feldiperlinge. Mit 
allen diefen Vögeln lebt er in tiefftem Frieden; Zanf und Streit fennt er überhaupt nicht. 

Im Käfige geht das niedliche Vögelchen ohne alle Umftände ans Futter, wird auch in kürzeſter 
Zeit ungemein zahm, begnügt fich mit einfacher Nahrung, erfreut durch feine Beweglichkeit und die 
Kletterkünfte, jchließt fich anderen Kleinen Vögeln bald innig an und liebkoft fie auf die verfchiebenfte 
Weiſe. Seine Gejelligfeit wird ihm dem Vogeljteller gegenüber regelmäßig zum Verderben; denn 
hat man erjt einen gefangen, jo kann man fich anderer, welche jener herbeilodt, leicht bemächtigen. 
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Den eriten pflegt man in Thüringen zu „titjchen” oder, wie man in Anhalt jagt, zu „Eikeln“, das 
heißt mit einer Zeimruthe zu fangen, welche man an einer langen, biegjamen Stange oder Gerte 
befeftigt hat und dem Vogel, während er frißt, auf das Gefieder jchnellt. Auf dem Finkenherde fängt 
man Birkenzeifige in Menge, nicht felten auch diejenigen noch, welche beim Zufchlagen der Nebe 
glüdlich entrannen, aus Liebe zu ihren gefangenen Gefährten aber nochmals herbeilommen und in 
den Neben ſich verwideln. In manchen Gegenden werden fie leider noch immer für die Küche gefangen. 


* 


Die Sperlinge (Passer) ſind kräftig gebaute, kurzleibige Finken mit mittellangem, ſtarkem, 
etwas kolbigem Schnabel, ſtämmigen, durch kurze, ſchwache Nägel bewehrten Füßen, ſtumpfen 
Flügeln, unter deren Schwingen die zweite bis vierte die Spitze bilden, kurzem oder höchſtens mittel- 
langem, am Ende faum eingeferbtem Schwanze und reichem Gefieder. 


Die ung befanntefte Art der Sippe ijt der Hausiperling, Hofe, Rauch-, Faul- und Korn— 
iperling, Sparling, Sperk, Sparr, Sperr, Spatz, Dieb, Lüning, Leps, Haus- und Miftfinf ıc. 
(Passer domesticus, indicus und tingitanus, Fringilla domestica, Pyrgita domestica, 
pagorum, rustica, valida, minor, brachyrhynchos, intercedens, cahirina, pectoralis, 
castanea, castanotos und melanorhyncha). Vorderfopf und Scheitelmitte find bräunlichgrau, 
die Federn mit verwaſchenen, rothbraunen Spitzenſäumen, ein breiter, vom Auge über die Schläfen- 
und Halsjeiten bis in den Naden ziehender Streifen und lehterer felbjt fajtanienbraun, Mantel 
und Schultern heller, mit breiten ſchwarzen Längsftrichen, die Mantelfedern mit zimmetrothen 
Außenfäumen, die bräunlichgrauen Bürzel- und Schwangdedfedern mit röthlichen Spitzen gegiert, 
ein Kleiner led am Hinteren Augenrande, Baden, Ohrgegend und obere Halsjeiten weiß, Zügel, 
Augenrand und Mundwinkelgegend fowie ein großer jchildförmiger, Kinn, Kehle und Kopfgegend 
deckender Fleck ſchwarz, die übrigen Untertheile weiß, jeitlich afchgraulich, die Schwingen ſchwarz— 
braun, außen roſtbraun geſäumt, innen verwajchen heller gerandet, die Armjchwingendedfedern 
braunichwarz, mit breiten, zimmetbraunen Außenfäumen, die oberen Flügeldecken kaſtanienbraun, 
die der größten Reihe an der Wurzel ſchwarz, am Ende weiß, wodurch eine Flügelquerbinde entjteht, 
die Schwanzfedern endlich dunkelbraun. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, im Winter 
hellgrau und an der Spiße dunkel, der Fuß gelbbräunlich. Beim Weibchen find die Obertheile roft- 
fahlbraun, auf dem Mantel ſchwarz in die Länge gejtrichelt, ein vom Augenrande über die Schläfen 
herabziehender Streifen roftgelblichweiß, Baden, Halsjeiten und die -Untertheile graubräunlich, 
Kinn, Bruft, Bauchmitte und Ajtergegend heller, mehr jchmußigweiß, die unteren Schwanzdeden 
toftfahlbräunlich; die Schwingendedfedern zeigen roftfahlbraune Außenränder und diejenigen, 
welche die Flügelbinde bilden, ſchmutzigweiße Spiten. Der Schnabel ift hornbräunlich. Junge 
Bögel ähneln den Weibchen. Die Länge beträgt einhundertundjechzig, die Breite zweihundertund« 
funfzig, die Fittiglänge fünfundfiebzig, die Schwanzlänge fiebenunddreißig Millimeter. 

Der Heimatsfreis des Hausjperlings erjtredt fich über faft ganz Europa und den größten 
Theil Afiens, nach Norden hinauf, joweit Anfiedelungen reichen, nach Süden hin bis Nordafrika, 
Paläjtina, KHleinafien, Indien und Geylon. Außerdem ift er eingebürgert worden in Auftralien 
und Nordamerika, auf Java und Neufeeland. 


In Südofteuropa, Kleinaſien, Paläftina, Syrien und den Ländern am Rothen Meere vertritt 
ihn der Rothfopfiperling (Passer italiae und cisalpinus, Fringilla italiae und 
cisalpina, Pyrgita italica und cisalpina), in Größe und allgemeiner Färbung ihm gleich, durch 
den einfarbig rothen Oberkopf und Naden, den jchwarzen, mit breiteren, graulichen Endfäumen 
gezierten Kropfſchild, einen ſchmalen weißen Strich über dem Zügel und die graulichbraunen Bürzel« 
und Oberſchwanzdeckfedern unterjchieden. 
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Bezeichnend für den Sperling ift, daß er überall, wo er vorkommt, in innigſter Gemeinfchaft 
mit dem Menjchen lebt. Er bewohnt die vollsbewegte Hauptjtadt wie das einfame Dorf, voraus: 
geſetzt, dab es von Getreidefeldern umgeben ift, fehlt nur einzelnen Walddörfern, folgt dem vor: 
dringenden Anfiedler durch alle Länder Aftens, welche er früher nicht bevölferte, fiedelt fich, von 
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Halsband, Stein-⸗, Haus- und Feldſperling (Passer hispanlolensis, Petronta stutta. Passer domesticus und 
montanus). !% natürl. Größe, 


Schiffen ausfliegend, auf Infeln an, wojelbit er früher unbetannt war, und verbleibt den Trümmern 
zerftörter Ortjchaften als lebender Zeuge vergangener glüdlicherer Tage. Standvogel im volljten 
Sinne des Wortes, entfernt er fich faum über das Weichbild der Stadt oder die Flurgrenze der 
Ortſchaft, in welcher er geboren wurde, befiedelt aber ein neu gegründetes Dorf oder Haus jofort 
und unternimmt zuweilen VBerjuchsreifen nach Gegenden, welche außerhalb jeines Verbreitungs- 
gebietes liegen. So erjcheinen am Barangers Fjord faſt alljährlich Sperlingspaare, durchſtreifen die 
Gegend, bejuchen alle Wohnungen, verfchtwinden aber jpurlos wieder, weil fie das Land nicht 
wirtlich finden. Neubert gejellig, trennt er fich bloß während der Brutzeit in Paare, ohne jedoch 
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deshalb aus dem Gemeinverbande zu jcheiden. Oft brütet ein Paar dicht neben dem anderen, und 
die Männchen juchen, jo eiferfüchtig fie jonft find, auch wenn ihr Weibchen brütend auf den Eiern 
fit, immer die Gejellfchaft von ihresgleichen auf. Die Jungen ſchlagen ſich fofort nach ihrem 
Ausfliegen mit anderen in Trupps zufammen, welche bald zu Flügen anwachjen. Sobald die Alten 
ihr Brutgejchäft Hinter ſich Haben, finden auch fie fich wieder bei diejen Flügen ein und theilen 
nunmehr mit ihnen Freud und Leid. So lange es Getreide auf den Feldern gibt oder überhaupt, 
fo lange es draußen grün ift, fliegen die Schwärme vom Dorfe aus alltäglich mehrmals nad) der 
Flur hinaus, um dort fich Futter zu fuchen, kehren aber nad) jedem Ausfluge wieder ins Dorf 
zurüd. Hier halten fie ihre Mittagsruhe in dichten Baumfronen oder noch Lieber in den Heden, 
und bier verfammeln fie fich abends unter großem Gejchreie, Gelärme und Gezänte, entweder auf 
dicht belaubten Bäumen oder jpäter in Scheunen, Schuppen und anderen Gebäuden, welche Orte 
ihnen zur Nachtherberge werden müfjen. Im Winter bereiten fie fich förmliche Betten, weich und 
warm ausgefütterte Neſter nämlich, in denen fie fich verfriechen, um gegen die Kälte fich zu 
ſchützen. Zu gleichem Zwede wählen fich andere Schornjteine zur Nachtherberge, ganz unbekümmert 
darım, daß der Rauch ihr Gefieder beruft und ſchwärzt. 

So plump der Sperling auf den erjten Blick erjcheinen mag, jo wohl begabt ift er. Er hüpft 
ichwerfällig, immerhin jedoch noch jchnell genug, fliegt mit Anftrengung, unter ſchwirrender 
Bewegung jeiner Flügel, durch weite Streden in flachen Bogenlinien, jonft geradeaus, beim Nieder- 
figen etwas ſchwebend, fteigt, jo jehr er erhabene Wohnſitze liebt, ungern hoch, weiß fich aber troß 
feiner anfcheinenden Ungeſchicklichkeit vortrefflich zu helfen. Geiftig wohl veranlagt, hat er fich 
nach und nach eine Stenntnis des Menjchen und feiner Gewohnheiten erworben, welche erjtaunlich, 
für jeden fchärferen Beobachter erheiternd ift. Ueberall und unter allen Umftänden richtet er fein 
Thun auf das genauefte nach dem Wejen jeines Brodherrn, ift daher in der Stadt ein ganz anderer 
als auf dem Dorfe, wo er gejchont wird, zutraulich und ſelbſt zudringlich, wo er VBerfolgungen 
erleiden mußte überaus vorfichtig und ſcheu, verjchlagen immer. Seinem jcharfen Blide entgeht 
nichts, was ihm nüßen, nicht, was ihm ſchaden könnte; fein Erfahrungsichaß bereichert fich von 
Jahr zu Jahr und läßt zwifchen Alten und Jungen feiner Art Unterjchiede erkennen, wie zwijchen 
Weiſen und Thoren. Ebenjo, wie mit dem Menſchen, tritt er auch mit anderen Gejchöpfen in ein 
mehr oder minder freundliches Verhältnis, vertraut oder mißtraut dem Hunde, drängt fich dem 
Pferde auf, warnt jeinesgleichen und andere Vögel vor der Kate, ftiehlt dem Huhne, unbefümmert 
um die ihm drohenden Hiebe, das Korn vor dem Schnabel weg, frißt, falls er es thun darf, mit 
ben verjchiedenartigiten Thieren aus einer und derjelben Schüffel. Ungeachtet feiner Gefelligfeit 
liegt er doch beſtändig mit anderen gleichjtrebenden im Streite, und wenn die Liebe, welche bei ihm 
zur heftigſten Brumft ich fteigert, jein Weſen beherrſcht, kämpft er mit Nebenbuhlern jo ingrimmig, 
daß man glaubt, ein Streit auf eben und Tod jolle ausgefochten werden, objchon höchſtens einige 
Federn zum Opfer fallen. Nur in einer Beziehung vermag der uns anziehende Vogel nicht zu 
feffeln. Er iſt ein unerträglicher Schwäßer und ein erbärmlicher Sänger. „Schill, jchelm, piep“, 
feine Lodtöne, vernimmt man bis zum Ueberdruffe, und wenn eine zahlreiche Gejellichaft fich ver- 
einigt hat, wird ihr gemeinjchaftliches „Zell, tell, filb, dell, dieb, ſchilk“ geradezu unerträglich. 
Nun läßt zwar der Spah noch ein janftes „Dürr“ und „Die“ vernehmen, um feinem Weibchen 
Gefühle der Zärtlichkeit auszudrüden; fein Gejang aber, in welchem diefe Laute neben den vorher 
erwähnten den Haupttheil bilden, fann trotzdem unjere Zuftimmung nicht gewinnen, und der heftig 
Ichnarrende Warnungsruf: „Terr“ oder der Angftichrei bei plößlicher Noth: „Tell, terer, tell, tel, 
tell” ift geradezu obrenbeleidigend. Trotzdem jchreit, lärmt und fingt der Sperling, ala ob er 
mit der Stimme einer Nachtigall begabt wäre, und ſchon im Nefte fchilpen die Jungen. 

Da der Spa durch fein Verhältnis zum Menfchen fein urfprüngliches Loos wejentlich ver 
beſſert und feinen Unterhalt gefichert hat, beginnt er bereits frühzeitig im Jahre mit dem Neftbaue 
und brütet im Laufe des Sommers mindejtens drei=, wenn nicht viermal. Aeußerſt brünftig, oder. 
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wie der alte Geßner fagt, „über die Maßen vnkeuſch“, bekundet das Männchen fein Verlangen 
durch eifriges Schilpen, und gibt das Weibchen jeine Willfährigkeit durch allerlei Stellungen, 
Zittern mit den Flügeln und ein überaus zärtliches „Die, die, die” zu erfennen. Hierauf folgt die 
Begattung oder wenigftens ein Verfuch, fich zu begatten, darauf nach kurzer Zeit neue Liebes— 
werbung und neue Gewährung. Das Neft wird nach des Ortes Gelegenheit, meift in paffenden 
Höhlungen der Gebäude, ebenjo aber in Baumlöchern, Schwalbenneftern, im Unterbaue der Storch— 
horſte und endlich mehr oder minder frei im Gezweige niederer Gebüfche oder hoher Bäume ange- 
legt, je nach diefen Standorten verichieden, immer aber liederlich gebaut, jo daß es nur ala 
unordentlich zufammengetragener Haufen von Strob, Heu, Werk, Borften, Wolle, Haaren, Papier- 
ichnigeln und dergleichen bezeichnet werden darf, innerlich dagegen ftets dick und dicht mit Federn 
ausgefüttert. Wenn es frei auf Bäumen fteht, ift es oben überdedt, wenn es in Höhlen angelegt 
wurde, bald gejchlofjen, bald unbedacht. Bei einigermaßen günftiger Witterung findet man bereits 
im März das vollzählige Gelege, welches aus fünf bis ſechs, ausnahmsweiſe wohl auch fieben bis 
acht, dreiundzwanzig Millimeter langen und fechzehn Millimeter diden, zarten, glattichaligen, 
in Färbung und Zeichnung fehr abweichenden, meift auf bräunlichbläulich oder röthlichweigem 
Grunde braun und afchgrau gefledten, befprigten und bepunfteten Eiern befteht. Beide Eltern 
brüten wechjelweife, zeitigen die Brut in dreizehn bis vierzehn Tagen, füttern fie zuerft mit zarten 
Kerbthieren, jpäter mit folchen und vorher im Kropfe aufgequellten Körnern, endlich Hauptjächlich 
mit Getreide und anderen Sämereien, auch wohl mit Früchten groß, führen fie nach den Aus— 
flügen noch einige Tage, um fie für das Leben vorzubereiten, verlafjen fie ſodann und treffen bereits 
acht Tage, nachdem jene dem Nefte entflogen, zur zweiten Brut Anftalt. Wird einer der Gatten 
getödtet, jo ftrengt fich der andere um fo mehr an, um die hungrige Schar zu ernähren; vermag 
ein Junges das Neft nicht zu verlaffen, jo füttern es die Eltern, fo lange es feiner freiheit entbehrt. 

Ueber Nußen und Schaden des Sperlings herrſchen ſehr verfchiedene Anfichten; doch einigt 
man fich neuerdings mehr und mehr zu der Meinung, daß der auf Koften des Menfchen lebende 
Schmaroßer deffen Schuß nicht verdient. In den Straßen der Städte und Dörfer verurjacht er 
allerdings feinen Schaden, weil er fich hier weſentlich vom Abfalle emährt; auf großen Gütern, 
Kornipeichern, Getreidefeldern und in Gärten dagegen kann er empfindlich jchädlich werben, indem 
er dem Hausgeflügel die Körnernahrung wegfrißt, das gelagerte Getreide brandſchatzt und beſchmutzt, 
in den Gärten endlich die Knospen der Obftbäume abbeißt und fpäter auch die Früchte verzehrt. In 
Gärten und Weinbergen ift er daher nicht zu dulden. Der wejentlichfte Schaden, welchen er ver- 
urfacht, befteht übrigens, wie Eugen von Homeyer richtig hervorhebt, darin, daß er die aller- 
nüglichjlen Vögel, namentlich Staare und Meifen, verdrängt und den Sängern den Aufenthalt 
in folchen Gärten, welche er beherrfcht, mehr oder weniger verleidet. Ob man wirklich den Schaden 
jedes durchwinterten Sperlingspaares und feiner Jungen zu zwei bis drei Mark veranjchlagen 
darf, wie Eugen von Homeyer gethan, bleibe dahingeftellt; nach den Unterfuchungen diejes 
trefflichen Forfchers aber muß man fich wohl oder übel zu der Anficht befehren, daß der Sperling 
der für ihn früher auch von mir erbetenen Nachficht und Duldung nicht würdig ift. 

Zum Käfigvogel eignet fich der Sperling nicht, obwohl er jehr zahm werden fann. Die 
Dienerin eines meiner Kärntner Freunde zeigte mir mit Stolz ihren Schüßling und Liebling, 
einen Spatz, welcher nicht nur frei umher und aus= und einfliegen, fondern fich auch gejtatten 
durfte, unter ihrem Bufentuche zu ruhen und zu fchlafen. 


Bon einzelnen wird der Halsbandfperling, Weiden: oder Sumpfiperling (Passer his- 
paniolensis, salicarius und salicicola, Fringilla hispaniolensis, Pyrgita hispaniolensis, 
hispanica, salicaria, arcuata, aegyptiaca und orientalis, Bild ©. 315), als ftändige Abart 
unferes Hausfperlings betrachtet; er aber unterjcheidet fich nicht allein durch die Färbung, jondern 
auch durch die Lebensweife jo erheblich, daß an feiner Artfelbftändigkeit nicht gezweifelt werden 
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darf. Seine Länge beträgt einhundertundjechzig, die Breite zweihundertundfunfzig, die Fittiglänge 
fünfundfiebzig, die Schwanzlänge jechzig Millimeter. Die Oberjeite des Kopfes, Schläfe und 
Naden find faftanienrothhraun, die Zügel und eine Schmale Linie unter den Augen, Mantel und 
Schultern jchwarz, lehtere mit breiten, aber meift verdedten roftgilblichen Außenrändern der Federn 
gezeichnet, die Bürzelfedern ſchwarz, fahl umrandet, eine jchmale Linie vom Najenloche bis zur 
Augenbraue, Baden, Ohrgegend und obere Halsjeiten weiß, Kinn, Kehle und Kropf bis auf die 
unteren Salsjeiten jchwarz, die Federn hier durch ſchmale grauliche Endſäume geziert, „einem 
aufgelöften, in ſchwarze Perlen zerfließenden Halsbande vergleichbar“, die übrigen Untertheile und 
die unteren Flügeldecken gelblich fahlweiß, jeitlich mit breiten jchwarzen Schaftftrichen gezeichnet, 
die Schwingen dunkelbraun, außen jchmal, die Armichwingen breiter roftfahlbraun gejäumt, die 
Oberflügeldeden lebhaft rothbraun, die größten an der Wurzel ſchwarz, übrigens weiß, wodurch eine 
leuchtende Querbinde entfteht, die Schwanzfedern dunkelbraun, außen jchmal fahl gefäumt. Der 
Augenring ift erdbraun, der Schnabel hornſchwarz, im Winter licht hornfarben, der Fuß bräunlich. 
Das Weibchen ähnelt dem des Hausiperlings, ift aber bedeutend heller, unterjeits gilblichweiß, zeigt 
auf der Kehle einen verwajchenen, fchwärzlichgrauen Fleck und auf Bruft und Seiten undeutliche, 
ſchmale dunkle Längsſtriche. 

Der Halsbandiperling findet ſich, jo viel bis jetzt bekannt, in Spanien, Griechenland, im 
Norden Afrikas und auf den norbweftlichen Inſeln des Erdtheils ſowie auch in gewiſſen Theilen 
Afiens, jedoch vorzugsweife, in Spanien und Egypten nur, in Gegenden, welche reich an Waſſer 
find. Er ift fein Hausiperling, fondern ein echter Feldfperling, welcher bloß zufällig in der Nähe 
menjchlicher Wohnungen vorkommt. Diefe meidet er zwar nicht, fucht fie aber niemals auf, wie 
der Hausiperling e8 immer zu thun pflegt. Gerade in Spanien und Egypten, wo der zuleßt 
genannte Vogel ebenjo häufig vorlommt wie bei uns zu Yande, hat man Gelegenheit, das durchaus 
verjchiebene Betragen beider Arten vergleichend zu beobachten. Der Hausſpatz ift auch dort treuer 
Genofje des Menjchen; der Sumpfiperling befümmert ſich nicht um ihn und fein Treiben. Fluß: 
thäler, Kanäle und jumpfige feldftreden, wie der Reisbau fie verlangt, jagen ihm befonders zu, 
und bier tritt er in außerordentlich ftarken Banden auf. In Spanien fand ich ihn im Thale des 
Tajo jehr zahlreich, aber immer nur in unmittelbarer Nähe des Fluſſes; in Egypten jah ich ihn 
im Delta und in der Niederung bei Fajum häufiger als irgend einen anderen Bogel. Dasjelbe 
beobachteten Savi, Bolle, Hansmann, Grafvon der Mühle und Alexander von Homeyer 
in Sardinien, auf den Kanaren, in Griechenland und in den Atlasländern. Doc wiſſen wir, daß 
der Halsbandiperling durch die Dattelpalme fich bewegen läßt, der waſſerreichen Niederung 
untreu und förmlich zum Hausvogel zu werden. „Palmenfronen“, jagt Bolle, „allen übrigen als 
MWohn- und Nijtftätte vorziehend, haben eben diefe Bäume, welche der Landmann um feine Wohnung 
zu pflanzen liebt, ihn zuerft mit der Nachbarichaft des Herrn der Schöpfung vertraut gemadht.“ 
Für Egypten kann ich dieje Angabe durchaus beftätigen. Dort findet fich der Sumpfiperling aller- 
dings ebenfalls auf den Palmen in und um die Dörfer, während er diejenigen Ortfchaften, welche 
feine Palmen haben, entichieden meidet. Aber ich muß hierbei bemerken, daß für Egypten Palmen 
allein dem Sumpffperling nicht zu genügen fcheinen; denn in Oberegypten und Nubien, wo die 
Dattelpalme ausgedehnte Wälder bildet, fehlt der Vogel gänzlich. „Auf den Kanarifchen Infeln“, 
fährt Bolle fort, „hebt faum irgendwo eine Palme ihr Haupt zum Himmel empor, ohne daß 
einige Sperlingspaare ſich in den Zwifchenräumen ber unteren Blattſtiele angebaut hätten, und 
man nicht von weitem jchon ihr lärmendes Gefchrei vernähme. Wo Palmenhaine find, wohnen 
dieſe Bögel jcharenweife in unglaublicher Menge. Da es ſchwer hält und ziemlich viel Geduld und 
Gejchidlichkeit erfordert, die hohen, majftengleich aufftrebenden Stämme zu befteigen, jo bringen 
fie ihre Bruten meift in Sicherheit auf: daher ihre bedeutende Vermehrung. Die niftenden Paare 
jehen furchtlos den Thurinfalfen fich dicht neben ihnen auf den Blattftielen der Wedel niederlaffen; 
ihr Zirpen und Zwitſchern miſcht fich in das fchrille Raffeln des Windes, der die lederartigen, 
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fteifen Wedel an einander fchlägt. Hin und wieder an von feuchteren Luftftrömungen getroffenen 
Stellen, nicht felten 3. B. in der Vega von Canaria, pflanzt die Natur um ihre Brutjtätten einen 
ichwebenden Garten, reizender und eigenthümlicher, als ihn Semiramis je bejeffen. Die Winde 
füllen nämlich einzelne Stellen zwijchen den Wedeln allmählich mit Staub und Erde an, der Regen 
fidert hindurch, und bald blüht und grünt es dort oben, in fchwindelnder Höhe, von rofenrothen 
Ginerarien, fein zerſchlitzten Farnen mit goldbraunem Rhizome, baumartigen Semperviven und 
anderem mehr. Diefe Fälle find jedoch nicht häufig und wiederholen fich nur an bejonders günjtig 
gelegenen Dertlichkeiten. Bei weiten die Mehrzahl behilft fich auf einfachere Weife: ja, ich habe 
fie in zwei Fällen fich dazu entichließen jehen, ihrem Lieblingsbaume untreu zu werden, und zwar 
beide Male um fchnöden Gewinnes oder, jchonender zu reden, des lieben Brodes willen. Die große 
“und reich bebaute Hacienda Maspamolas, im äußerten Süden Ganarias gelegen, hat keine Palmen, 
wohl aber ausgedehnte Kornfelder und gewaltige Tennen, auf denen der Weizenertrag reicher 
Ernten von Ochjen, Pferden und Maulthieren mit den Füßen ausgetreten wird. Dergleichen 
Tennen find ein Sammelplaf vieler körnerfreffenden Vögel, welche fich mafjenhaft daſelbſt einfinden, 
um in dem zertretenen Strohe nach übrig gebliebenem Getreide zu fuchen. Derlleberfluß an Nahrung 
hat nun auch die Sperlinge hierher eingeladen, und fie brüten jet gejellichaftlich, wie die unjerigen 
das in dicht verzweigten Bäumen oft genug zu thun pflegen, in den Orangenkronen des Gartens 
oder auch Hin und wieder in einzelnen Mauerlöchern, welche gar nicht einmal jehr hoch zu fein 
brauchen.“ An einer anderen Stelle ſah Bolle Halsbandiperlinge, welche fich zu hunderten unter 
dem Dache einer Kirche angefiebelt hatten. 

Es ift nicht eben leicht, im übrigen das Betragen bes Sumpfiperlings zu jchildern: denn er 
ähnelt dem Hausiperlinge in feinem Leben und Treiben jehr. Doch muß ich Homeyer beiftimmen, 
wenn er jagt, daß ber Flug unferer Vögel fchneller ift als der unferes Spatzes, und namentlich, 
daß fich der Sumpfiperling im Fluge dicht geichloffen hält, was fein anderer Sperling thut. In 
Egypten bildet er, wenn er von den Reisfeldern aufſchwirrt, förmliche Wollen. Die einzelnen Vögel 
fliegen fo dicht neben einander, daß man mit einem einzigen Schuffe Maffen herabdbonnern kann. 
ch ſelbſt erbeutete aus einem auffliegenden Schwarme mit einem Doppelfchuffe jechsundfunfzig 
Stüd und verwundete vielleicht noch ein paar Dutzend mehr. Auch die Stimme unterjcheidet 
den Haldbandiperling von feinem hausliebenden Verwandten; ich fühle mich aber außer Stande, 
diefen Unterfchied mit Worten auszudrüden. Homeyer, welcher hierfür entfchieben ein feineres 
Ohr befitt als ich, gibt an, daß fie ftärfer, reiner und wohl auch mannigfaltiger ſei als das 
befannte Geichelte des Hausfperlings, daß ihr aber auch wieder einzelne, dem leßteren eigenthüm— 
liche Laute fehlen. „Eine große Verſchiedenheit derſelben“, jagt er, „ift aus befannten Gründen bei 
allen Sperlingen überhaupt nicht zu erwarten; doch glaube ich, der Stimme nach unjeren Vogel 
ficherer vom Hausſpatze unterfcheiden zu können ala manche andere nahe ftehenden Finken, jo z. B. 
die hiefigen Kreuzichnäbel, welche dennoch ala unbeftrittene Arten betrachtet werben. Ich kann 
infofern genau über diefen Unterſchied urtheilen, als ich zwei Halsbandſperlinge aus Algerien, einen 
Haus- und einen Feldiperling zufammen im Käfige halte.“ In geiftiger Hinficht dürfte der Hals- 
bandjperling jeinem Better wohl ziemlich gleichlommen. Mir ift aufgefallen, daß der erftere 
immer fcheuer und ängftlicher war als der Hausſpatz, wahrjcheinlich bloß aus dem Grunde, weil 
diefer fich inniger mit dem Menjchen vertraut gemacht hat. 

Auf den Kanarischen Infeln und in Egypten beginnt die Brutzeit des Halsbandiperlings im 
Februar, fpäteftens zu Anfang des März. Im Delta waren in den angegebenen Monaten alle 
Palmenkronen mit vielen Dubenden dicht nebeneinanderftehenden Neftern bededt und ebenjo alle 
Höhlungen in den Stämmen dieſer Bäume von niftenden Halsbandiperlingen bevölfert. Wie feine 
Verwandten benußt auch er den Unterbau eines großen Raubvogelhorftes gern zur Niftftätte. Das 
Net unterjcheidet fich von dem unjeres Hausſperlings nicht: es ift ein ebenſo liederlicher und will- 
fürlicher Bau, wie ihn der Hausſpatz aufzutragen und zu fchichten pflegt. Die Eier ähneln denen 
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unferes Feldſperlings in jo hohem Grade, daß diejenigen, welche ich mitbrachte, von den tüchtigften 
Kennern mit Feldiperlingseiern verwechjelt werden konnten. Im Mai ift die erfte Brut bereits 
jelbftändig geworden, und die Alten fchreiten dann zu einer zweiten und vielleicht jpäter noch zu 
einer dritten. 

Der Sumpffperling ift nirgends beliebt, und man hat auch wohl Grund zu einer ungünftigen 
Meinung über ihn. In den Reisfeldern Egyptens verurjacht er, feiner erftaunlichen Dienge wegen, 
erheblichen Schaden; in dem ärmeren Paläftina, wo er ebenfalls ungemein häufig auftritt, hat er 
fich die bitterfte Tyeindfchaft zugezogen; in den Luftgärten und bejchatteten Spazierwegen Canarias 
fordert er ernjtefte Abwehr heraus. Gefangene, welche fich im wejentlichen nach Art des Haus— 
iperling® benehmen, finden wohl auch nur in bejonders thierfreundlichen Menfchen Liebhaber. 


In Mittel- und Nordeuropa, ganz Mittelafien und ebenfo in Nordafrika lebt neben dem Haus 
ipat ein anderes Mitglied der Familie, der Feldfperling, Holze, Wald», Weiden-, Nuß-, Rohr, 
Berg-, Braun=, Roth-, Ringel- Sperling, «Spaß oder «Fink (Passer montanus, campestris, 
montaninus und arboreus, Fringilla montana und campestris, Pyrgita montana, campestris 
und septentrionalis, Bild ©. 315). Seine Länge beträgt einhundertundvierzig, feine Breite 
zweihundertundfünf, die Fittiglänge fünfundfechzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 
Oberkopf, Schläfen und Naden find matt rothbraun, die Zügel, ein Strich unter den Augen, ein 
Fleck auf der hinteren Ohrgegend, ein folder am Mundwinkel und ein breiter, laßartiger auf Kinn 
und Kehle ſchwarz, die Baden und oberen Halsjeiten weiß, die Untertheile bräunlichweiß, im der 
Mitte heller, jeitlich Fahlbräunlich, die Unterſchwanzdeckfedern ebenfo, weißlich umrandet, Hinterhals, 
Mantel und Schultern auf roftrothem Grunde mit breiten, ſchwarzen Längsftrichen gezeichnet, 
Bürzel und obere Schwanzdeden roftfahlbraun, die Schwingen jchwarzbraun, außen jchmal, die 
Armſchwingen breiter und etwas lebhafter roſtfahl gefäumt, die Armjchwingendeden faft an der 
ganzen Außenfahne roftroth, an der Spitze weißlich, die Flügeldedfedern dunkel rothbraun, die 
größten derjelben an der Wurzel ſchwarz, übrigens weiß, wodurch eine Querbinde entfleht, die 
Schwanzfedern braun, außen jchmal fahl gefäumt. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel 
ſchwarz, der Fuß röthlich hHornfarben. Beim Weibchen ift der ſchwarze Ohrfleck ein wenig Eleiner. 

Der Feldiperling ift in Mitteleuropa allerorten häufig, in Südwefteuropa ſehr felten, in ganz 
Mittelafien überaus gemein, jelbjt noch auf Malakka und Java heimijch, dringt bis in den Polar— 
frei vor, erjeßt am unteren Ob, in China, Japan, auf Formoſa und in Indien den Hausfperling 
und ift in Auftralien wie auf Neufeeland mit Erfolg eingebürgert worden. Abweichend von unjerem 
Spaß, bevorzugt er bei uns zu Lande und ebenfo in Weitfibirien das freie feld und den Laubwald 
Dörfern und Städten. Zu den Wohnungen der Menjchen kommt erim Winter; im Sommer hingegen 
hält er fich da auf, wo Wiefen mit Feldern abwechjeln, und alte, hohle Bäume geeignete Niftpläße 
ihm gewähren. Hier lebt er während der Brutzeit paarweiſe, gewöhnlich aber in Gefellichaften. 
Dieje ftreifen in beſchränkter Weife im Lande hin und her, mifchen fich unter Goldammer, Zerchen, 
Finken, Grünlinge, Hänflinge und andere, befuchen die fyelder oder, wenn ber Winter hart wird, 
die Gehöfte des Yandmannes und zertheilen fi) in Paare, wenn der Frühling beginnt. 

In jeinem Weſen ähnelt der Feldſperling feinem Verwandten jehr, ift aber, weil ihm der innige 
Umgang mit den Menſchen mangelt und Gelegenheit zur Ausbildung fehlt, nicht jo Hug als diefer. 
Gr trägt fein Gefieder Inapp, ift keck, ziemlich gewandt und fajt immer in Bewegung. Sein Flug 
ift leichter, der Gang auf dem Boden gefchicter, der Lockton kürzer, gerundeter als der feines Wetters, 
demungeachtet jedoch ein echtes Sperlingsgefchrei, welches nicht verfannt werden kann. 

Vom Herbite bis zum Frühlinge bilden Körmer und Sämereien, im Sommer Raupen, Vlatt= 
läufe und anderes Ungeziefer die Nahrung des Feldſpatzes. Auf Weizen und Hirfefeldern richtet 
er zuweilen Schaden an; dagegen läßt er die Früchte und die feimenden Gartenpflanzen unbehelligt. 
Seine Jungen füttert er mit Kerbthieren und mit milchigen Getreideförnern auf. 
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Die Brutzeit beginnt im April und währt bis in den Auguſt; denn auch der Feldſpatz brütet 
zwei⸗ bis dreimal im Jahre. Das Neft, welches immer in Höhlungen, vorzugsweije in Baumlöchern, 
jeltener in feldipalten, oder an entiprechenden Stellen in Gebäuden, in Ungarn regelmäßig aud) in 
dem Unterbaue großer Raubvogel-, zumal Adlerhorfte fteht, gleicht in feiner Bauart der Brutjtätte 
jeines Verwandten. Das Gelege befteht aus fünf bis fieben Eiern, welche denen des Hausjperlings 
jehr ähneln, aber etwas Kleiner, durchichnittlich neunzehn Millimeter lang und vierzehn Millimeter 
did find. Männchen und Weibchen brüten abwechjelnd und zeitigen die Eier in dreizehn bis vierzehn 
Tagen. Nicht jelten paart fich der Feldiperling mit feinem Verwandten und erzeugt mit dieſem 
Junge, welche, wie man annimmt, wiederum fruchtbar find. Im Neftkleide ähneln diefe Blendlinge 
jungen Hausfpagen, find aber dunkler auf dem Kopfe und durch den ſchwarzgrauen Fleck an ber 
Kehle ausgezeichnet. In folchen Mifchlingsehen pflegt der männliche Gatte gewöhnlich ein Feld— 
iperling, der weibliche ein Hausſpatz zu fein. 

Auf Finkenherden wird diefer Spaß oft in Menge gefangen, aber auch durch Vogelleim, 
Schlingen und Dohnen, durch Schlaggarne und Fallen anderer Art leicht berüdt. Die übrigen 
Feinde find diejelben, welche dem Hausſperlinge nachftreben. 


* 


Durch gedrungenen Bau und ſehr kräftigen, kreiſelförmigen, an den Schneiden etwas ein— 
gedrückten, vorn kolbig zugewölbten, aber doch ſpitzigen Schnabel, ſtarke Füße, verhältnismäßig 
ſchmale und ſpitzige Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte die längſten und deren 
hintere Schwungfedern am Ende ausgerandet ſind, den kurzen, am Ende faſt geraden Schwanz und 
das eigenthümliche, bei beiden Geſchlechtern gleiche Gefieder unterſcheiden ſich die Felſenſperlinge 
(Petronia) von ihren Verwandten. 


Der Steinjperling, Bergjperling, Steinfint (Petronia stulta, rupestris, saxorum, 
brachyrhynchos, macrorhynchos und brevirostris, Fringilla petronia, stulta und bono- 
niensis, Passer stultus, sylvestris, petronia und bononiensis, Pyrgita petronia und rupestris, 
Coccothraustes petronia, Bild ©. 315), ift oberſeits hell erdbraun, ein breiter Streifen, welcher 
don den Nafenlöchern über das Auge bis in den Naden zieht, dunkelbraun, ein dazwiſchen auf der 
Mitte des Kopfes verlaufender hellbraun, nach dem Naden zu in fahl gelbbräunlic) übergehend, ein 
Zügelftreifen, welcher hinter und über dem Auge beginnt, über die Schläfen fich herabzieht und 
unterjeit3 von einem dunfelbraunen begrenzt wird, licht fahlgrau, der Mantel dunkelbraun, durch 
breite, bräunlichweiße Längsflede ftreifig gezeichnet, das obere Schwanzdeckgefieder an der Spitze 
fahlweiß, das der Baden und Halsjeiten einfarbig erdbräunlich, das der Unterfeite gelblichtweiß, 
fahlbraun gefäumt, wodurch auf Kropf, Bruft und namentlich den unteren Seiten braune Längs— 
jtreifen entjtehen, ein länglichrunder Querfleck auf der Kehlmitte hellgelb, das Unterſchwanzdeck— 
gefieder braun mit breiten gelblichweißen Enden; die Schwingen find dunkelbraun, außen und an 
der Spitze mit bräunlichen, an den erften Handſchwingen fich verbreiternden, an den Armſchwingen 
noch mehr zunehmenden und ins Bräunliche übergehenden Säumen; die legten Armſchwingen auch 
mit einem großen, fahlweißen, fpiten Flecke geziert, die Dedfedern der Schwingen dunkelbraun, 
außen jchmal weiß gefäumt, die größte Reihe der gleich gefärbten Flügeldeden am Ende breit fahl— 
weiß umrandet, wodurch eine Querbinde entjteht, alle Schwingen am Rande der Innenfahne fahl: 
bräunlich, die Schwanzfebdern tiefbraun, gegen die Wurzel zu heller, an ber Spite der Innenfahne 
mit einem großen weißen Flecke geſchmückt, die äußerten federn jederjeit3 außen fahlweiß, die 
übrigen jchmal gelblich olivenfarben gefäumt. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ölgelb, der 
Dberichnabel dunkler, der Fuß röthlich hornfarben. Das im ganzen gleich gefärbte Weibchen unter: 
jcheidet fich durch kleineren Kehlfled. Die Länge beträgt einhundertundfechzig, die Breite zwei— 
hundertundneunzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge ſechsundfunfzig Millimeter. 
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Das Verbreitungägebiet des Steinjperlings umfaht Mittel- und Südeuropa, einfchliehlich 
Maderas, Nordweitafrifa mit Einfluß der Kanaren, Südweſt- und Weftafien, Oftfibirien und 
Afghaniftan. In Deutichland, wojelbft er durchaus nicht zu den häufigen Vögeln gehört, findet man 
ihn einzeln in felfigen Gegenden oder als Bewohner alter verfallener Gebäude, namentlich Ritter» 
burgen, jo auf der Yobedaburg bei und in ben Felſen der Umgegend von Jena, hier und da im Harze, 
an der Mojel und am Rheine. Bon Südfrankreich an tritt er regelmäßiger auf, und in Spanien, 
Algerien, auf den Kanariſchen Infeln, in Sübditalien, in Griechenland, Dalmatien, Montenegro, 
Paläftina und Kleinafien zählt er unter die gemeinen Bögel des Landes, bewohnt hier alle geeig- 
neten Orte, Dörfer und Städte ebenjowohl wie die einfamften Felsthäler, und bildet nach Art feiner 
Verwandten fogar Siedelungen. In Spanien traf ich ihn mit Sicherheit in jeder fteilen Wand des 
Mittelgebirges, aber auch in jedem alten Schloffe an. Auf Canaria find, wie Bolle ung mittheilt, 
Thürme und jehr hohe Gebäude innerhalb ber Städte jein Lieblingsaufenthalt. Er meidet aljo den 
Menjchen keineswegs, bewahrt ſich aber unter allen Umftänden feine Freiheit. In die Straßen der 
Städte und Dörfer kommt er nur höchjt felten herab, fliegt vielmehr regelmäßig nach der Flur 
hinaus, um hier Nahrung zu fuchen. Scheu und Vorficht bekundet er ftets. Er will auch da, wo 
er wenig mit dem Menſchen zuſammenkommt, nichts mit diefem zu thun Haben. 

Sin feinen Bewegungen unterfcheidet fich der Steinfperling wejentlich von feinen Verwandten. 
Er fliegt jchnell, mit ſchwirrenden Flügelſchlägen, ſchwebt vor dem Niederjegen mit ftarf ausgebrei- 
teten Flügeln und erinnert viel mehr an den Kreuzichnabel als an den Spaß. Auf dem Boden hüpft 
er ziemlich geſchickt umher; im Sitzen nimmt er eine fee Stellung an und wippt häufig mit dem 
Schwanze. Sein Lodton iſt ein ſchnalzendes, dreifilbiges „Giüib“, bei welchem der Ton auf die 
legten Silben gelegt wird, der Warnungsruf ein fperlingsartiges „Errr“, welches man jedoch auch 
ſofort erkennen kann, der Öefang ein einfaches, oft unterbrochenes Zwitichern und Schwirren, welches 
in mancher Hinficht an das Lieb des Gimpels erinnert, jedoch nicht gerade angenehm Klingt. 

Die Fortpflanzungszeit fällt in die letzten Frühlings- und erften Sommermonate. In Spanien 
beginnt fie wahrjcheinlich ſchon im April; ich fand aber die meiften Nefter erft in den Monaten Mai 
bis Juli. Bei uns zu Lande hält es jehr ſchwer, Beobachtungen über das Brutgejchäft anzuftellen, 
in Südeuropa ift dies jelbftverftändlich leichter. Hier niftet der Steinfperling in den Höhlungen 
fteiler Felswände, in Maueripalten, unter den Ziegeldächern der Thürme und hohen Gebäude, und 
zwar gewöhnlich in zahlreichen Gejellichaften. Es ift aber auch da, wo er häufig lebt, nicht eben 
leicht, dem Nefte beizulommen; denn der Standort wird unter allen Umſtänden mit größter Borficht 
gewählt, und der Süden bietet in feinen zerriffenen Gebirgsichluchten der günftigen Orte jo viele, daß 
der Fuge Vogel niemals in Verlegenheit fommt. Das Neft, welches mein Bater zuerft befchrieb, hat 
mit anderen Sperlingäneftern Aehnlichkeit, befteht aus ftarfen Halmen, Baumbaft, Tuch, Leinwand, 
welche Stoffe Tiederlich zufammengefchichtet werden, und ift innerlich mit Federn, Haaren, Woll« 
floden, Raupengeipinft, Pflangenfafern und dergleichen ausgefüttert. Die Eier, fünf bis jechs an 
der Zahl, find größer ala gewöhnliche Sperlingseier, einundawanzig Millimeter lang, funfzehn Milli= 
meter did, auf grauem oder ſchmutzigweißem Grunde, am ftumpfen Ende meijt dichter als an der 
Spitze, aſch- und tiefgrau oder jchieferfarben gefledt und geftrichelt. Noch ift es nicht mit Sicherheit 
feftgeftellt, ob beide Gejchlechter abwechjelnd brüten; dagegen weiß man gewiß, daß die Eltern fich 
in die Mühe der Erziehung ihrer Kinder vedlich theilen. Die ausgeflogenen Jungen jcharen fich 
mit anderen ihrer Art zu namhaften lügen und jchweifen dann bis zum Herbſte ziellos in der 
Flur hin und her, während die Eltern zur zweiten und vielleicht zur dritten Brut fchreiten. Erſt 
nach Beendigung des Brutgefchäftes vereinigen auch fie fich wiederum zu größeren Geſellſchaften. 

Hinfichtlich der Nahrung gilt höchſt wahrjcheinlich dasjelbe, was wir von den übrigen Sper- 
lingen erfahren haben. Während des Sommers verzehren die Steinfperlinge vorzugsweije Kerb— 
thiere, im Winter Sämereien, Beeren und dergleichen. Auf den Landſtraßen durchwühlen fie nad) 
Art der Feld» nnd Hausiperlinge den Mift nach Körnern. 
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Nur in Gegenden, wo unfere Vögel häufig find, kann man fich ihrer ohne große Mühe bemäch- 
tigen. In Spanien werben fie jchodweife auf den Markt gebracht. Man fängt fie dort mit Hülfe 
von Lockvögeln unter Neben oder auf den mit Leimrüthchen überdedten Bäumen. Die Jagd mit 
dem Feuergewehre hat immer ihre Schwierigkeiten; denn der Huge Vogel, welchen nur ein Balg— 
foricher „stultus“ nennen konnte, merkt jehr bald, wenn er verfolgt wird, und feine angeborene 
Scheu fteigert fi dann aufs höchſte. Mit Recht hebt mein Vater ala Eigenthümlichkeit hervor, 
daß er an dem Orte, wo er Nachtruhe hält, am allerfcheueften if. Man muß, um fich feiner zu 
bemächtigen, förmlich anftehen und fich vor einem Fehlichuffe wohl in Acht nehmen. Dies gilt auch 
für Spanien, wo wir uns oft vergebens bemühten, die jchlauen Vögel zu überlijten, und troß aller 
Uebung im Jagen derartigen Wildes meift mit leeren Händen den Rückweg antreten mußten. 

In der Gefangenſchaft verurjacht der Steinjperling wenig Mühe, gewährt aber viel Vergnügen. 
Gr wird bald zutraulich, verträgt fich mit anderen Vögeln vortrefflich, erfveut durch die Anmut 
feines Betragens und jchreitet bei geeigneter Pflege auch wohl zur Fortpflanzung. 


* 


Gin Spaß, nicht aber ein Weber, wie gewöhnlich angenommen wird, ift der Siedelfperling 
(Philetaerus socius und lepidus, Loxia socia, Euplectes lepidus), Vertreter einer gleich- 
namigen Sippe. Sein Schnabel ift geftredt kegelförmig, feitlich zufammengedrüdt, auf der Firſte 
janft gebogen, an dem oberen Schneidenrande ausgejchweift, der Fuß Fräftig, kurzläufig, langzehig 
und mit dien Schuppen befleidet, der Flügel ziemlich Tang und jpihig, in ihm die zweite Schwinge 
die längjfte, der Schwanz breit, furz und gerade abgefchnitten. Die Federn des Oberkopfes find braun, 
die der übrigen Oberjeite etwas dunkler, ſchmal fahlbraun umrandet, die des Nadens und der Hal3- 
jeiten noch dunkler und merklich heller ala jene umrandet, Zügel, Gegend am Mundwinkel, Kinn 
und Kehle jhwarz, Kropfjeiten und übrige Untertheile blaß fahlbräunlich, einige Federn an den 
Schenkelſeiten ſchwarz, hell Fahlbraun umfäumt, Schwingen und Steuerfedern, Flügeldeck-, Bürzel- 
und obere Schwanzdedfedern dunkelbraun, erjtere außen, leftere ringsum fahlbraun gefäumt. Der 
Augenring hat dunkelbraune, der Schnabel wie der Fuß blaßbraune Färbung. Die Länge beträgt 
dreizehn, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 

Das Innere Südafrikas ift das Vaterland, Großnamalaland der Brennpunkt des Verbrei— 
tungsgebietes des Siedeljperlings. Schon die älteren Reifenden erwähnen diefes Vogels. „Im 
Lande der Namaken“, jagt Patterſon in feiner zu Ende des vorigen Jahrhunderts erfchienenen 
Reifebeichreibung, „gibt es Mimoſenwälder, welche viel Gummi liefern und deren Zweige die vor— 
nehmfte Nahrung der Girafen find. Ihre ausgebreiteten Nefte und ihr platter Stamm ſchützen eine 
Art Vögel, die fich in Herden verfammeln, vor den Schlangen, welche jonjt ihre Eier vernichten 
würden. Die Art, wie fie ihre Nefter errichten, ift Höchft merkwürdig. Achthundert bis taufend find 
unter einem gemeinfchaftlichen Dache, welches einem mit Stroh bededten Haufe gleicht, einen 
großen Aft mit feinen Zweigen bedeckt und über die eigentlichen, Humpenweife darunter fich befind- 
lichen Nefter hängt, jo daß weder eine Schlange noch ein anderes Raubthier dazu fommt. In 
ihrem Kunftfleige jcheinen fie den Bienen zu gleichen. Sie find den ganzen Tag beichäftigt, Gras 
herbei zu holen, woraus der wejentlichfte Theil ihres Gebäudes befteht, und welches fie zum Aus» 
beffern und Ergänzen gebrauchen. Ohne Zweifel vermehren fie jährlich die Nefter, jo daß die Bäume, 
twelche diefe jchtwebenden Städte tragen, fich biegen. Unten daran fieht man eine Menge Eingänge, 
deren jeder zu einer Straße führt, an deren Seiten fich die Nefter befinden, ungefähr fünf Gentimeter 
von einander. Sie leben wahrjcheinlich von den Samen des Graſes, womit fie das Nejt bauen.” 

Dieje Schilderung, welche im ganzen richtig ift, wurde von A. Smith vervollftändigt: 
„Das Auffällige der Naturgefchichte dieſer Vögel“, jagt er, „ift der gefellige Bau ihrer Nefter unter 
einem Dache. Wenn fie einen Niftplaß gefunden und den Bau der Nefter angefangen Haben, beginnen 
fie gemeinjchaftlich das allen dienende Dach zu errichten. Jedes Pärchen baut und bedacht jein 
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eigenes Neft, aber eines baut dicht neben das andere, und wenn alle fertig find, glaubt man nur 
ein Net zu jehen, mit einem Dache oben und unzähligen freisrunden Löchern auf der Unterfeite. 
Zum zweiten Male werden diejelben Nefter nicht zum Brüten benußt, fondern dann unten an die 
alten neue angehängt, jo daß num Dach und alte Nefter die Bedeckung der neuen bilden. So nimmt 
die Mafle von Jahr zu Jahr an Größe und Gewicht zu, bis fie endlich zu ſchwer wird, den Aft, 
an welchem fie hängt, zerbricht und herabfällt.“ 

Solche Anfiedelungen findet man gewöhnlich auf großen, hohen Bäumen; two dieje jedoch nicht 
vorkommen, wird wohl auch die baumartige Aloe benußt. Das Gelege bejteht aus drei bis vier 





Eledelfperling (Plilletacrus sorius). 34 natürl. Größe 


bläulichweißen, am dideren Ende fein braun getüpfelten Giern. Ob nur das Weibchen brütet oder 
darin vom Männchen unterftüßt wird, ift zur Zeit noch unbekannt. Die Jungen werden mit Kerb— 
thieren groß gezogen. Nach der Anficht von Ayres dienen die Nefter auch ala Schlafräume. 

Lebende Siedeliperlinge werden uns leider nicht zugeführt; mir ift deshalb auch feine Angabe 
über ihr Betragen in der Gefangenjchaft bekannt. 


* 


Der Kernbeißer, Kirichfink, Kirſchknacker, Kirfchichneller, Kirschkern-, Stein-, Nuß- und 
- Bollenbeißer, Diejchnabel, Finkenkönig, Klepper, Leske, Lysblicker ac. (Coccothraustes vul- 
garis, deformis, atrigularis, europaeus, fagorum, cerasorum, planiceps, flaviceps und 
minor, Loxia und Fringilla coccothraustes), bildet mit jeinen Verwandten eine jehr aus— 
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gezeichnete, nach ihm benannte Sippe (Coccothraustes), welche durch jehr kräftigen, gedrungenen 
Bau, ungemein großen, diden, völlig freifelförmigen, an den etwas gebogenen, jcharfen Schneiden 
wenig eingegogenen, vor der Spibe des Oberjchnabels undeutlich ausgefchnittenen Schnabel, Kleine, 
rundliche, an der Schnabelwurzel liegende, mit Borften, Federchen und Härchen bekleidete Najen- 
Löcher, kurze, aber fräftige und ftämmige, mit mittellangen, jcharfipigigen Krallen bewehrte Füße, 
verhältnismäßig breite Flügel, unter deren Schwingen die dritte die Spibe bildet, und deren 
hintere vor dem ſtumpfen Ende auf der Außenfahne hafig ausgejchweift find, während die Innen— 
fahnen einen Ausjchnitt zeigen, jehr kurzen, in der Mitte deutlich ausgejchnittenen Schwanz und 
dichtes und weiches Gefieder fich auszeichnet. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite einunddreißig, 
die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. Stirn und Borberfcheitel find braun- 
gelb, Oberkopf und Kopfjeiten gelbbraun, ein ſchmaler Stirnftreifen, Zügel und Kehle jchwarz, 
Naden und Hinterhals afchgrau, der Oberrüden chokolade-, der Unterrüden hell Faftanienbraun, 
Kropf und Bruft jchmußig grauroth, der Bauch graumweiß, Aitergegend und Unterſchwanz— 
been reinweiß, die Schwingen, mit Ausnahme der beiden legten braunfchwarzen, metallijchblau 
glänzend, innen mit einem weißen Flecke an der Wurzel geziert, die Armjchwingen grau gefänmt, 
die Kleinen Oberflügeldeden dunkel chofoladebraun, die mittleren weiß, die größten vorderſten 
ſchwarz, die hinterften jchön gelbbraun, die mittleren Schwanzfedern an der Wurzel jchwarz, in 
der Endhälfte außen gelbbraun, am Ende weiß, die übrigen an der Wurzel jchwarz, innen in der 
Endhälfte weiß, die beiden äußerften außen jchwarz, alle am Ende weiß gefäunt. Das Auge ift 
grauroth, der Schnabel im Frühlinge blau, im Herbite horngelb, der Fuß fleifchiarben. Beim 
Weibchen ift der Oberkopf hell gelblichgrau, die Unterjeite grau, der Oberflügel großentheils gilblich. 
Im Jugendkleide find Kehle und Zügel dunkel braungrau, Kropf und Hals hellgelb, Scheitel, 
Wangen und Hinterkopf dunkel roftgelb, Naden, Halsjeiten und Gurgel lehmgelb, die Federn grau- 
lichgelb umrandet, die des Mantels matt braungelb, der Kehle hellgelb, des Oberhaljes graugilblich, 
die der übrigen Untertheile ſchmutzigweiß, jeitlich ins Roftfarbene ziehend, überall mit halbmond— 
fürmigen, dunfelbraunen Querfleden gezeichnet. 

Als Heimat des Kernbeißers find die gemäßigten Länder Europas und Aſiens anzujehen. 
Seine Nordgrenze erreicht er in Schweden und in den weftlichen und jüdlichen Provinzen des 
europäifchen Rußlands. In Deutjchland ficht man ihn oft auch im Winter, wahrjcheinlich aber 
bloß al3 Gaft, welcher aus dem nördlicheren Europa gefommen ift, wogegen die bei ung lebenden 
Brutvögel regelmäßig wandern. In Südeuropa erjcheint er nur auf dem Zuge. So durchſtreift 
er Spanien und geht bis nach Nordweftafrifa hinüber. In Sibirien findet er fich von dem 
Duelllande des Amur bis zur europäijchen Grenze als Sommervogel. Bei uns ift er hier häufig, 
dort jeltener, aber überall befannt, weil er auf jeinen Streifereien allerorten fich zeigt und jeder- 
mann auffällt. Er wählt zu feinem Sommeraufenthalte hügelige Gelände mit Laubwaldungen und 
hohen Bäumen, auf denen er fich, falls er nicht in eine benachbarte Kirſchenpflanzung plündernd 
einfällt oder im anftoßenden Felde auf dem Boden fich zu jchaffen macht, den ganzen Tag über 
verweilt und ebenfo die Nacht verbringt. In Südrußland gehört er, laut Radde, zu denjenigen 
Bögeln, welche fich mit der Zeit an folche Steppengegenden gewöhnen, wo nad und nach Bäume 
und Sträuche gepflanzt werden. Nach der Brutzeit ftreift er mit feinen Jungen im Lande umher 
und fommt bei dieſer Gelegenheit auch in die Kirjch- und Gemüfegärten herein. Zu Ende des Oktober 
oder im November beginnt er feine Wanderjchaft, im März kehrt er wieder zurüd; einzeln aber 
fommt er auch viel jpäter an: fo habe ich ihn am erjten Mai bei Madrid auf dem Zuge beobachtet. 

Der Sternbeißer ift, wie jein Leibesbau vermuthen läßt, ein etwas plumper und träger Vogel. 
Er pflegt lange auf einer und derjelben Stelle zu fien, regt fich wenig, bequemt fich auch erft nach 
einigem Befinnen zum Abftreichen, fliegt nur mit Widerftreben weit und fehrt beharrlich zu dem 
jelben Orte zurück, von welchem er verjagt wurde. Im Gezweige der Bäume bewegt er fich ziemlich 
hurtig, auf der Erde dagegen, dem jchweren Leibe und den kurzen Füßen entjprechend, ungejchidt; 
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auch fein Flug ift Schwerfällig und raufchend, erfordert unaufhörliche Flügelbewegungen, bejchreibt 
feichte Bogenlinien und geht nur vor dem Auffigen in Schweben über, fördert aber trotzdem raſch. 
Nicht im Einklange Hiermit ftehen feine geiftigen Fähigkeiten. Er ift ein ſehr vorfichtiger und 
liſtiger Gefell, welcher feine Feinde bald kennen lernt und mit Schlauheit auf feine Sicherung 
Bedacht nimmt. „Er fliegt ungern auf“, jagt mein Vater, „wenn man fich ihm nähert, ift aber 
auch beim Freſſen immer fo auf feiner Hut, daß er jede Gefahr fogleich bemerkt und ihr dadurch 
zu entgehen jucht, daß er fich im dichten Laube verbirgt oder, wenn dieſes nicht vorhanden iſt, 
flüchtet. Er weiß es recht gut, wenn er fich hinlänglich verjtedt hat; denn dann hält er jehr lange 
aus, was nur jelten der Fall ift, wenn er frei fit. Wenn die Bäume belaubt find, fann man ihn 
lange fnaden hören, ehe man ihn zu jehen befommt. Er verbirgt fich jo gut, daß ich ihn zuweilen 
durch Steinwürfe auf andere Bäume gejagt habe, weil ich feiner durchaus nicht anfichtig werden 
fonnte. Wenn er aufgefcheucht wird, ſetzt er fich faft immer auf die Spißen der Bäume, um jede 
ihm drohende Gefahr von weiten bemerken zu können. Mit feiner Lift verbindet er eine große 
Keckheit. In meiner Jugend ftellte ich einftmal einem Kirfchkernbeißer, welcher in den Gärten meines 
Vaters gleich vor dem yenjter des Wohnhaufes Kohlſamen fraß, acht Tage lang nach, ehe ich ihn 
erlegte; jo jchen und ug war diefer Vogel. Er fchien das Feuergewehr recht gut zu kennen.“ 
Wenn eine Gejellihaft Kernbeißer auf Kirſchbäumen fit, ift fie freilich leichter zu berüden, obwohl 
auch dann die Alten noch immer vorfichtig find, fich möglichft lange lautlos verhalten und erjt 
beim Wegfliegen ihre Stimme vernehmen laffen. In der Fremde ift er ebenfo ſcheu als in der 
Heimat: er traut den Spaniern und Arabern nicht mehr als feinen deutjchen Landsleuten. 

Am Tiebjten verzehrt der Kirſchkernbeißer die von einer harten Schale umgebenen Kerne ver: 
jchiedener Baumarten. „Die Kerne der Kirfchen und der Weik- und Rothbuchen“, jchildert mein Vater, 
„Scheint er allen anderen vorzuziehen. Er beißt die Kirche ab, befreit den Kern von dem Fleiſche, 
welches er wegwirft, fnadt ihn auf, läßt die fteinige Schale fallen und verjchludt den eigentlichen 
Kern. Dies alles gejchieht in einer halben, höchitens ganzen Minute und mit jo großer Gewalt, 
daß man das Auffnaden auf dreißig Schritte weit hören fann. Mit dem Samen der Weißbuche 
verfährt er auf ähnliche Weife. Die von der Schale entblößten Kerne gehen durch die Speiferöhre 
gleich in den Magen über, und erft wenn diefer voll ift, wird der Kropf mit ihnen angefüllt. 
Wenn die Bäume don den ihnen zur Nahrung dienenden Sämereien entblößt find, fucht er fie 
auf der Erde auf; deshalb fieht man ihn im Spätherbte und Winter oft auf dem Boden umber- 
hüpfen. Außerdem frißt er auch Kornjämereien gern, geht deshalb im Sommer oft in die Gemüſe— 
gärten und thut an den Sämereien großen Schaden. Es ift faum glaublich, wie viel ein einziger 
folcher Vogel von den verjchiedenen Kohl» und Krautarten zu Grunde richten kann.“ Im Winter 
geht er, ebenfalls nur der Sterne wegen, fleißig auf die Bogelbeerbäume. Außerdem verzehrt er Baum: 
fnospen und im Sommer jehr oft auch Sterbthiere, bejonders Käfer und deren Larven. „Nicht 
jelten“, berichtet Naumann, „fängt er die fliegenden Maikäfer in der Luft und verzehrt fie dann, 
auf einer Baumſpitze figend, ſtückweiſe, nachdem er zuvor Flügel und Füße derfelben als ungenieß« 
bar weggeworfen hat. Ich habe ihn auch auf frisch gepflügte Meder, wohl einige hundert Schritt 
vom Gebüfche, fliegen, dort Käfer auflefen und feinen Jungen bringen jehen.” 

Je nachdem die Witterung günftig oder ungünftig ift, niftet der Kernbeißer ein= oder zweimal 
im Jahre, im Mai und im Anfange des Juli. Jedes Paar erwählt fich ein umfangreiches Niftgebiet 
und duldet in dieſem fein anderes feiner Art. „Das Männchen hält deshalb immer oben auf den 
Baumfpiben Wache und wechjelt jeinen Sit bald auf diefen, bald auf jenen hohen Baum, jchreit 
und fingt dabei und zeigt außerordentliche Unruhe.” Schwirrende und jcharfe Töne, welche dem 
wie „Zi” oder „Zick“ klingenden Locktone jehr ähnlich find, bilden den Geſang, welcher von dem 
Männchen jtundenlang unter allerlei Wendungen und Berwegungen des Leibes vorgetragen wird. 
Das nicht gerade dickwandige, aber doch recht gut gebaute, anjehnlich breite und daher leicht 
fenntliche Nejt fteht hoch oder tief, auf Schwachen oder dünnen Zweigen, gewöhnlich aber gut 
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verſteckt. Seine erſte Unterlage bejteht aus dürren Reifern, ftarfen Grashalmen, Würzelchen und 
dergleichen, die zweite Lage aus gröberem oder feinerem Baummoofe und Flechten, die Ausfütte- 
rung aus Wurzelfafern, Schweinsborften, Pferdehaaren, Schaftwolle und ähnlichen Stoffen. Die 
drei bis fünf Eier find vierundzwanzig Millimeter lang, fiebzehn Millimeter dick, ziemlich bauchig 
und auf ſchmutzig oder grünlich und gelblich afchgrauem Grunde mit deutlichen und verwaſchenen 
brammen, ſchwarzbraunen, dunfel afchgrauen, hell- und ölbraunen Flecken, Strichen und Aederchen 
gezeichnet, um das jtumpfe Ende herum am dichteften. Das Weibchen brütet mit Ausnahme ber 
Mittagsftunden, um welche Zeit e8 das Männchen ablöft. Die Jungen werden von beiden Eltern 
gefüttert, ſehr geliebt und noch lange nach dem Ausfliegen geführt, gewartet und geatzt; denn es 
vergehen Wochen, bevor fie jelbft im Stande find, die harten Kirſchkerne zu fnaden. 

Der Kernbeißer macht fi) dem Obftgärtner jehr verhaßt; denn der Schaden, welchen er in 
Kirichpflangungen anrichtet, ift durchaus nicht unbedeutend. „Eine Familie diefer Vögel“, jagt 
Naumann, „wird mit einem Baume voll reifer Kirfchen bald fertig. Sind fie erft einmal in einer 
Anpflanzung gewejen, jo fommen fie gewiß immer wieder, jo lange es daſelbſt noch Kirſchen gibt, 
und alles Lärmen, Klappern, Beitjchentnallen und Pfeifen hält fie nicht gänzlich davon ab; alle auf: 
geftellten Scheufale werden fie gewohnt. Schießen iſt das einzige Mittel, fie zu verjcheuchen, und 
dies darf nicht blind gefchehen, jonjt gewöhnen fie fich auch hieran. Die gewöhnlichen ſauren 
Kirchen find ihren Anfällen am meisten ausgeſetzt. In den Gemüfegärten thun fie oft großen 
Schaden an den Sämereien und in den Erbjenbeeten an den grünen Schoten. Sie zerichroten dem 
Jäger feine Beeren auf den Ebereſchbäumen und richten anderen Unfug an. Weit weniger Schaden 
würden fie thun, wären fie nicht jo unerfättliche Freſſer, und hätten fie nicht die Gewohnheit, 
einzelne Bäume, Beete und Pflanzungen immer wieder und jo lange heimzuſuchen, bis fie folche 
ihrer Früchte oder Samen gänzlich beraubt haben.” Es ift daher fein Wunder, da der Menſch 
fich diefer ungebetenen Gäfte nach Kräften zu erwehren jucht und Schlinge und Leimruthe, Neb, 
Falle und Dohne, das fyeuergewehr und andere Waffen gegen fie in Anwendung bringt. 

Gefangen, gewöhnt fich der Kernbeißer bald ein, nimmt mit allerlei Futter vorlieb, wird aud) 
leicht zahm, bleibt aber immer gefährlich, weil ex, erzürnt, empfindlich um fich und in alles beißt, 
was ihm vor den Schnabel fommt. Mein Vater jah einen gezähmten Kernbeißer im Befihe eines 
Studenten der edeln Mufenftadt Jena, welcher in Folge diefer Eigenjchaft von den Freunden des 
Bogelliebhabers oft betrunfen gemacht wurde. Dies gelang jehr leicht. Die luſtigen Gefellen 
füllten eine unten aufgejchnittene Federſpule mit Bier und hielten fie dem Kernbeißer vor. So 
oft diefer in den offenen Theil dev Spule gebiffen hatte, richteten fie letere aufrecht, jo daß das 
Bier in den Schlund des KHernbeißers lief. Diejes Verfahren brauchte man nur einige Dale zu 
wiederholen, und der dickköpfige Gejelle war jo betrunken, daß er beim Herumbüpfen taumelte. 


Kernbeißer mit Hafenjchnabel, kurzen Flügeln und langem Schwanze find die Papagei— 
finfen (Pytilinae). Der Schnabel ift gewöhnlich jehr ftark, die, bauchig fegelförmig, die Spibe 
des Oberjchnabel3 Hafig über die des unteren gebogen und hinter dem Haken ausgeferbt, dev 
Mundrand mehr oder weniger eingezogen, ſchwach winkelig, der fräftige Fuß hochläufig und lang— 
zehig, die erſte Schwinge des Fittigs ftet3 beträchtlich verkürzt, die dritte neben der vierten in der 
Regel am längjten, der lange Schwanz meift zugerundet, jeltener abgejtußt oder ausgejchnitten, das 
Gefieder voll, weich, ohne Metallglanz, oft einfarbig grau oder grünlich olivengrau, feltener roth— 
gelb oder ſchwarz und noch jeltener durch lebhafte Farbenfelder ausgezeichnet. 

Südamerika insbejondere muß als die Heimat diefer Vögel betrachtet werden; in Nordamerika 
fommen verhältnismäßig wenige Arten vor. Sie haben in ihrem Weſen viel mit unferen Kern— 
beißern, aber auch manches mit den Gimpeln gemein, bewohnen mehr die Gebüfche und Vorwälder 
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als den eigentlichen Urwald und frefjen Harte Sämereien, Beeren und Kerbthiere. Die meiften find 
Hangloje Gejchöpfe, von denen man höchſtens Eurze Locktöne hört, andere hingegen berühmt wegen 
ihrer Lieder und deshalb hochbeliebte Stubenvögel. 


„Einſt, im Auguft“, erzählt Audubon, „als ich mich mühjelig längs der Ufer des Mohawk— 
fluſſes dahinjchleppte, überfam mich die Nacht. Jch war wenig befannt in diefem Theile des Landes 
und beichloß deshalb, da zu übernachten, two ich mich gerade befand. Der Abend war jchön und 
warm; die Sterne jpiegelten fich wieder im Fluſſe; von fern her jchallte das Murmeln eines 
Wafjerfalles. Mein Kleines Feuer war unter einem Felſen bald angezündet, und ich ag neben ihm 
bingeftredt. In behaglicher Ruhe, mit gejchloffenen Augen, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf und 
befand mich in einer geträumten Welt. Da plöblich drang mir in die Seele der Abendgeſang eines 
Vogels, jo Hangvoll, jo laut, wegen der Stille der Nacht, daß der Schlaf, welcher fich bereits auf 
meine Lider herabgejenkt hatte, wieder von binnen floh. Niemals hat der Wohllaut der Töne mic 
mehr erfreut. Er bebte mir durchs Herz und machte mich glüdjelig. Faſt hätte ich meinen mögen, 
daß jelbft die Eule durch den ſüßen Wohllaut erfreut war; denn fie blieb till dieje Nacht. Lange 
noch, nachdem die Töne verflungen waren, freute ich mich über fie, und in dieſer Freude jchlief ich ein.” 

Der Vogel, von welchem der dichterifche Forſcher jo begeiftert jpricht, ift der Rojenbruft- 
fnader (Hedymeles ludovieianus, Loxia ludoviciana, rosea und obscura, Cocco- 
thraustes ludovicianus und rubricollis, Coccoborus ludovicianus, Fringilla, Guiraca und 
Goniaphaca ludovieiana), Vertreter der Sippe der Singtnader (Hedymeles), deren Mert- 
male in dem furzen, mehr oder minder dien, ausnahmsweife auch ungewöhnlich ftarfen Kegel— 
jchnabel, deffen oberer Scheidenrand am Mundwinkel eig herabgebogen ift, den verhältnismäßig 
Heinen und jchwachen Füßen, den langen Flügeln, unter deren Schwingen die zweite, dritte und vierte 
die Spitze bilden, dem kurzen, gerade abgefchnittenen Schwanze und dem reichen, derben Gefieder zu 
fuchen find. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite neunundziwanzig, die Fittiglänge neun, die 
Schwanzlänge fieben Gentimeter. Oberjeite, Flügel, Schwanz, Kinn und Oberfehle find jchwarz, 
die übrigen Untertheile, mit Ausnahme eines breiten, winkelig bis zur Bruftmitte herabgezogenen 
icharlachrotgen Kropfichildes, weiß, Bauch und Schenkeljeiten mit einzelnen ſchwarzen Strichen 
gezeichnet, die Handſchwingen in der Wurzelhälfte auf beiden Fahnen, die Armjchwingen, deren 
Deckfedern jowie die größten oberen Flügeldecken am Ende weiß, die Achjeln und unteren Flügel— 
deren jcharlachroth, die äußeren Schwanzfedern innen in der Endhälfte weiß. Der Augenring ift 
nußbraun, der Schnabel blaßgelb, der Fuß graulichbraun. Beim Weibchen find die Obertheile erd— 
braun, durch dunklere Schaftftriche, Kopf und Bruft gelbbräunlich, durch dunklere Längsſtriche 
gezeichnet, ein Längsftreifen auf dem Scheitel, ein breiter Nugenbrauenftreifen und der Zügel weiß, 
die Kopfjeiten, Schwingen und Steuerfedern braun, die Armjchwingen, deren Dedfedern und die 
größten Oberflügeldeden am Ende weiß, die Unterflügeldedfedern orangefarben. 

Das Verbreitungsgebiet umfaßt den Dften der Vereinigten Staaten, nördlich bis zum Sas— 
fatchewan, weftlich bis Nebraska, das Wandergebiet auch Mittelamerika, bis Neugranada herab. 
innerhalb der angegebenen Länder tritt der Vogel jedoch nicht regelmäßig und immer nur einzeln 
auf. Häufig ift er im füdlichen Indiana, im nördlichen Jllinois und im weftlichen Jowa; in Maſſa— 
chuſetts jcheint er allmählich zuzunehmen. 

„sch Habe“, fährt Audubon fort, „diefen prachtvollen Vogel in den unteren Theilen von 
Louifiana, Kentudy und Gincinnati im März, wenn er oftwärts zog, oft beobachtet. Er flog dann 
in bedeutender Höhe und ſetzte fich nur zuweilen auf die Spite des höchjten Baumes im Walde, 
als ob er ein wenig ruhen wolle. Ich habe ihn auf feiner Wanderjchaft verfolgt, in Pennfylvanien, 
New York und anderen öftlichen Staaten, durch die britifchen Provinzen von Neubraunfchweig und 
Neufchottland bis Neufundland, wo er häufig Brutvogel ift; aber niemals jah ich ihn in Labrador 
und ebenjowenig an der Hüfte von Georgia oder Karolina, obgleich er hier in den Gebirgen vor- 
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fommt. Längs der Ufer des Schuylkillfluſſes, zwanzig oder dreißig Meilen von Philadelphia, traf 
ich ihn zu Ende des Mai in zahlreicher Menge, ebenfo in den großen Fichtenwäldern desjelben Staates, 
noch häufiger aber in New Nork und vorzugsweije längs des prächtigen Fluſſes, defjen ich oben 
gedachte, oder am Ontario und Griefee. Sein Flug ift hart, geradeaus, aber gefällig. Wandernd 
jtreicht ex hoch über die Wälder dahin und ſtößt ab und zu einen hellen Ton aus, während er zu 





— E 


Kardinal (Cardinalis virginianns) und Rofenbruflfnader (Hedvmeles Iudovicianus). %, natürl. Größe. 


Schweigen pflegt, wenn er fich niedergelaffen hat. Dies gejchieht gegen Sonnenuntergang, und 
zwar wählt er fich immer den höchſten Baumwipfel, auf welchem er fich aufrecht und fteif hält, 
jo lange er hier verweilt. Nach wenigen Minuten jenkt ex fich gewöhnlich in ein Dickicht hernieder, 
um in ihm die Nacht zu verbringen.“ Die Nahrung befteht in Grasjämereien und Beeren, im 
Srühlinge auch in Knospen und zarten Blüten. Nebenbei jagt er Kerbthiere, nicht jelten im Fluge. 

Das Neit fand Audubon vom Ende des Mai an bis zum Juli in den oberften Zweiggabeln 
niebderer Büſche oder höherer Bäume, am liebften auf folchen, welche ein Gewäſſer befchatten. Es 
befteht aus trodenen Baumzweigen mit dazwifchen verwobenen Blättern und Rindenftüden der 
wilden Rebe und ift innen mit zarten Würzelchen und Roßhaaren ausgekleidet. Vier bis fünf 
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Gier von ungefähr jechsundzwanzig Millimeter Längs- und achtzehn Millimeter Querdurchmeſſer, 
blaugrüner Grundfärbung und röthlichbrauner und graublauer über das ganze Gi vertheilter, 
gegen das ſtumpfe Ende einen Kranz bildender Fleckung bilden das Gelege. Beide Gejchlechter 
brüten, wie es fcheint, nur einmal im Jahre. Die Jungen werden zuerjt mit Kerbthieren, jpäter 
mit im Kropfe aufgequellten Sämereien gefüttert. Erſt im dritten Lebensjahre legen fie das 
Kleid ihrer Eltern an. 

Unter den Amerikanern gilt der Rofenbrufttnader für einen der beften und unermüdlichiten 
Sänger. Sein Lied ift reich an Weifen und höchſt wohllautend; die einzelnen Töne find voll 
und klar. Bei guter Witterung fingt er während der Nacht, wie Nuttall jagt: „mit all den 
verichiedenen, ergreifenden Tönen der Nachtigall, bald jchmetternd, laut, klar und voll, bald Hagend 
und hierauf wieder lebhaft und endlich zart, ſüß und gehalten”. Bejagter Berichterftatter glaubt, 
daß er von feinem anderen amerifanifchen Singvogel, mit alleiniger Ausnahme der Spottdroffel, 
übertroffen werde, geht hierin aber offenbar zu weit. Das Gepräge des Gejanges ift das der Klage, 
gleichjam der Ausdrud der Wehmuth, und ein folches Lied kann zulet geradezu zur Verzweiflung 
bringen. Demungeachtet zählt der Rojenbruftinader zu den guten Sängern und außerdem zu den 
dauerhaftejten Käfigvögeln. , 

Der auch) in Europa wohlbefannte Kardinal oder Rothvogel (Cardinalis virginianus, 
Loxia, Fringilla, Coccothraustes und Pytilus cardinalis, Bild ©. 329) vertritt eine andere, 
durch etwas geftredten Leib, kurzen, kräftigen und fpigigen, an der Wurzel jehr breiten, auf der Firſte 
gefrümmten, oben in der Mitte ſtark ausgebuchteten Schnabel, kurze Flügel, langen, in der Mitte 
ausgejchweiften Schwanz ſowie endlich einen aufrichtbaren Schopf gekennzeichnete Sippe. Seine 
Länge beträgt zwanzig, die Breite ſechsundzwanzig, die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge acht 
Gentimeter. Die vorherrichende Färbung des Gefieders ift ein lebhaftes Scharlachroth, Mantel, 
Schultern und Bürzel find düfterer, die Federn am Ende jchmal verlojchen graufahl gefäumt, die 
Zügel, ein ſchmales Augenrändchen, Kinn und Oberfehle jchtwarz, die Schwingen dunkel fcharlach- 
roth, im Spißenbrittel braun, die legten Armjchtwingen außen fahlbraun gefäumt, die Schwanz- 
federn dunkel jcharlachroth, unterjeit$ glänzend. Der Augenring ift rothbraun, der Schnabel roth, 
der Unterjchnabel an der Wurzel ſchwarz, der Fuß braun. Beim Weibchen find der Vorderkopf 
und die Oberfeite rehbraun, die Untertheile gelbbraun, am Lebhafteften auf Kopf, Bruft und Bauch, 
die Haube, die Außenfahne der Schwingen, die Dedfedern und der Schwanz büfter jcharlachrot, 
Kinn und Kehle graufchwärzlich. 

Das Verbreitungsgebiet umfaßt die jüdlichen Vereinigten Staaten, Mejiko und Kalifornien. 
An gelinden Wintern verweilt er jahraus, jahrein an demfelben Orte; bei ftrengerer Witterung 
wandert er. Wegen feines prachtvollen Gefteders fällt er ſchon von weitem in die Augen und bildet 
eine wahre Zierde des Waldes. Nach Prinz von Wied hält er fi) am Tage gern in den dicht- 
vertvorrenen Zweigen der Schlingpflanzen auf und jtreift von hier aus nad) den benachbarten 
Feldern und Gärten; man begegnet ihm daher ebenfowohl in der Nachbarichaft der Städte ala 
im tiefften und einfamften Walde. „Ihr jeht ihn“, jagt Audubon, „in unjeren Feldern, Baum— 
gängen und Gärten, ja oft genug im Inneren unferer füdlichen Städte und Dörfer: es ift jogar 
ein jeltener Fall, daß man in einen Garten fommt, ohne einen der rothen Vögel zu gewahren. 
Aber wo er auch fein mag, er ift überall willlommen, der Liebling jedermanns, jo glänzend ift 
fein Gefieder, jo reich fein Geſang.“ Während des Sommers lebt er paarweije, im Herbſte und 
Winter dagegen in Kleinen Gejellichaften. Bei ftrenger Kälte fommt er, wenn er im Yande bleibt, 
nicht jelten in das Gehöft des Bauern und pidt hier vor der Scheuer mit Sperlingen, Tauben, 
Schneevögeln, Ammerfinfen und anderen Gejäme auf, dringt in offene Ställe und Böden oder 
ſucht an den Einhegungen der Gärten und Felder nach Nahrung. Mit feinem diden Schnabel 
weiß er die harten Körner des Mais geſchickt zu zerfleinern, Hafer zu enthüljen und Weizen zu 
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zermalmen; in einem benachbarten Heufchober oder einem dichtwipfeligen Baume findet er eine 
geeignete Nachtherberge, und jo überfteht er den Winter ziemlich leicht. Unruhig und unftet, Hält 
er fo fich nur minutenlang an einer und derſelben Stelle auf, ſonſt hüpft und fliegt er hin und her, 
auf dem Boden mit ziemlicher Gejchielichkeit, im Gezweige mit großer Gewandtheit. Der Flug 
ift hart, fchnell, ruckweiſe und jehr geräufchvoll, wird aber ungern weit ausgedehnt. Wechjelfeitiges 
Ausbreiten und Zufammenlegen, Zuden und Wippen des Schwanzes begleitet ihn, wie alle übrigen 
Bewegungen. Wenn er wandert, reift er theilweife zu Fuße, hüpft und jchlüpft von Buſch zu 
Buſch und fliegt von einem Walde zum anderen. 

Während der Paarzeit ftürzen fich die Männchen mit Wuth auf jeden Eindringling in ihr 
Gehege, folgen ihm unter fchrillem Gefchrei von Busch zu Buſch, fechten heftig in der Yuft mit 
ihm und ruhen nicht eher, als bis der Fremde ihr Gehege verlafjen hat. Innig ift die Anhänglich- 
feit der Gatten. „Als ich“, jagt Audubon, „gegen Abend eines Februartages das Männchen 
eines Paares im Stellbauer gefangen hatte, jaß am anderen Morgen das Weibchen dicht neben 
dem Gefangenen, und jpäter fing es fich auch noch.” Der Niftplaß ift ein Bufch oder ein Baum 
nahe am Gehöfte, inmitten des Feldes, am Waldrande oder im Dieichte. Nicht jelten findet man 
das Neft in unmittelbarer Nähe eines Bauernhaufes und oft nur wenige Meter entfernt von dem 
eines Spottvogeld. Es befteht aus trodenen Blättern und Zweigen, namentlich jtacheligen Reiſern, 
welche mit Halmen und Rebenjchlingen verbunden, innen aber mit zarten Grashalmen ausgelegt 
find. Bier bis jechs Eier von ſchmutzigweißer Farbe, über und über mit olivenbraunen Flecken 
gezeichnet, bilden das Gelege. Sie haben Aehnlichkeit in der Färbung mit denen der Kalanderlerche 
oder mit denen unjeres gemeinen Hausjperlings, ändern aber jehr ab: Gerhardt verfichert, daß 
man fat niemals ein Gelege finde, in welchem alle von gleicher Färbung wären. In den nörd- 
licheren Staaten brütet das Paar jelten mehr als einmal, in den füdlichen zuweilen dreimal 
im Jahre. Die Jungen werden nur wenige Tage von ihren Eltern geführt, dann aber ihrem 
Schickſale überlaffen. 

Allerlei Körner, Getreide- und Grasjämereien, Beeren und wahrjcheinlich auch Kerbthiere 
bilden die Nahrung. Im Frühlinge verzehrt er die Blüten des Zuderahorns, im Sommer Holder- 
beeren, nebenbei jagt er eifrig nach Käfern, Schmetterlingen, Heufchreden, Raupen und anderen 
Kerbthieren. Nah Wiljon joll Mais feine Hauptnahrung fein, und er außerdem den Stirfchen, 
Aepfeln und Beeren der Kerne wegen jehr nachgehen. 

Die amerikanischen Forfcher rühmen ziemlich einftimmig den Gefang; wir hingegen finden 
nicht, daß dieſer begeiftern fünne. „Die Töne des Kardinals”, jagt Wilfon, „find denen der 
Nachtigall volljtändig gleich. Man hat ihn oft ‚Virginifche Nachtigall‘ genannt, und er verdient 
feinen Namen wegen der Klarheit und Berfchiedenheit feiner Töne, welche ebenjo wechjelnd als 
Hangvoll find.“ In gleichem Sinne jpricht ih Audubon aus. „Der Gejang ift zuerjt laut und 
Har und erinnert an die ſchönſten Töne des Flageolets; mehr und mehr aber finkt er herab, bis er 
gänzlich erjtirbt. Während der Zeit der Liebe wird das Lied diefes prachtvollen Sängers mit großer 
Macht vorgetragen. Er ift fich feiner Kraft bewußt, ſchwellt jeine Bruft, breitet jeinen rofigen 
Schwanz, jchlägt mit jeinen Flügeln und wendet ſich abwechjelnd zur Rechten und zur Linken, als 
müffe ex jein eigenes Entzüden über die wundervollen Töne feiner Stimme kundgeben. Bon neuem 
und immer von neuem werden dieſe Weifen wiederholt; denn der Vogel jchweigt nur, um Luft 
zu jchöpfen. Man Hört ihn lange, bevor die Sonne den Himmel im Often vergoldet, bis zu 
der Zeit, wenn das flammende Geftirn Licht und Wärme herniederjendet und alle Vögel zu zeit— 
weiliger Ruhe zwingt; jobald die Natur aber wieder aufathmet, beginnt der Sänger von neuem 
und ruft, ala habe er niemals feine Bruft angejtrengt, das Echo wach in der ganzen Nachbarichait, 
ruht auch nicht eher, als bis die Abendichatten um ihn fich verbreiten. Tag für Tag verkürzt 
der Rothvogel das langweilige Gejchäft des brütenden Weibchens, und von Zeit zu Zeit jtimmt 
auch diejes mit ein mit der Bejcheidenheit ihres Gefchlechtes. Wenige von uns verweigern dieſem 
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anſprechenden Sänger den Zoll der Bewunderung. Wie erfreulich iſt es, wenn bei bedecktem Himmel 
Dunkel die Wälder deckt, ſo daß man meint, die Nacht ſei ſchon hereingebrochen, wie erfreulich, 
plötzlich die wohlbekannten Töne dieſes Lieblingsvogels zu vernehmen! Wie oft habe ich mich 
dieſes Vergnügens erfreut, und wie oft möchte ich mich deſſen noch erfreuen!“ 

Auch ich will gern zugeſtehen, daß der Geſang eines alten guten Kardinals zu den beſten 
zählt, welche man aus dem Schnabel eines Körnerfreſſers hören kann, und ſich ebenſowohl durch 
die Reinheit und Fülle der Töne wie durch Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Strophen 
auszeichnet, darf aber nicht verjchweigen, daß derjelbe Vogel durch fortwährendes Ausftoßen des 
ſcharfen Locktones „Zitt“, welcher einigermaßen an den der Droffel erinnert, im allerhöchften Grabe 
unangenehm werden kann. Als Sänger im freien Walde mag die „Birginische Nachtigall” alle 
Lobſprüche verdienen, ald Stubenvogel nimmt fie, obwohl fie fich nicht allzufelten auch im Käfige 
fortpflanzt, doch immer nur einen untergeordneten Rang ein. 


Auf die Papageifinken will ich, eine andere, ausfchließlich in Amerika heimische Unterfamilie 
überfpringend, die Gimpel (Pyrrhulinae) folgen laffen. Bezeichnend für fie find der kurze, dicke, 
alljeitig gewölbte Schnabel mit Heinen Halten am Oberfiefer, der kurze und mitteljtarte Fuß, der 
mittellange, ftumpfipibige Flügel, der meift kurze, wenig ausgejchnittene Schwanz und das mehr 
oder minder lange und weiche, gewöhnlich jehr zart gefärbte Gefieder. 

Mit Ausnahme Auftraliens verbreiten fich die Gimpel über alle Erdtheile, gehören jedoch 
bauptjächlich dem gemäßigten und falten Gürtel an. Waldungen und Gebüjche, Gärten und 
einzelne Bäume, Felſen und Wüften find ihre Wohnfige; Körner und Sämereien, Knospen und 
Blattipigen bilden ihre Nahrung. In ihren Bewegungen meift ziemlich ungejchidt, mit wenigen 
Ausnahmen auch als Sänger keineswegs hervorragend, ftehen fie anderen Finken durchichnittlich 
nach, ohne daß man jedoch irgend eine ihrer Begabungen als verkümmert bezeichnen könnte. 


Einige Naturforjcher zählen die Girlie (Serinus) zu den Finken, andere zu den Gimpeln, 
woraus hervorgeht, daß fie ala Mittelglieder zwifchen beiden angejehen werden dürfen. Ihr 
Schnabel ift Hein, kurz, did und ftumpfipigig, oben wenig gewölbt, an den bogenförmigen Schneiden 
eingezogen, vor der Spihe feicht ausgefchnitten, der Fuß ziemlich kurzläufig und nicht eben lang» 
zehig, mit Heinen, flach gebogenen, aber jpitigen Nägeln bewehrt, der Flügel mäßig lang und ſpitzig, 
in ihm die zweite und dritte Schwinge die längften, der Schwanz mittellang und am Ende ziemlich 
tief eingejchnitten. 


Der in Deutjchland heimifche Vertreter der Sippe ift der Girliß (Serinus hortulanus, 
flavescens, brumalis, orientalis, meridionalis, islandicus und occeidentalis, Fringilla 
serinus und islandica, Pyrrhula und Dryospiza serinus). Seine Länge beträgt einhundert: 
fünfundzwanzig, feine Breite zweihundertundgehn, feine Fittiglänge fiebenundjechzig, feine Schwanz» 
länge funfzig Millimeter. Die vorherrjchende Färbung des Gefieders ift ein jchönes Grün; Hinter: 
fopf, Rüden und Schultern find grüngelb, durch verwafchene jchwärzliche Längsflecke gezeichnet, 
die Stirne, ein Augenftreifen und ein Nadenring, der Bürzel und die Untertheile blaß goldgelb, 
nach dem Bauche zu fich lichtend und auf den Unterfchwanzdeden in Weiß übergehend, die Bruft 
und Bauchjeiten mit großen, dunkelſchwarzen Längsflecken gezeichnet, die Handjchwingen ſchwarz— 
braun, außen ſchmal grünlichgelb und an der Spite weißlich gefäumt, die Armjchwingen ebenfo, 
aber breiter gefäumt und getantet, die Schulterfedern jehr breit grünlichweiß geſäumt und gefantet, 
die Heinen Oberflügeldedfedern zeifiggrün, die großen weißlich gefäumt und mit breitem weiß. 
gelbem Spitzenſaume geziert, wodurd ein Lichter Querftreifen über dem Flügel gebildet wird, 
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die Steuerfedern braunfchwarz, innen weißlich-, außen grünlichgelb gefäumt. Der Augenring ift 
hellbraun, der Schnabel horngrau, unterjeits röthlichgrau, der Fuß gelblich fleifchfarben. Bei 
dem Fleineren Weibchen ift das der Hauptfärbung nach grüngelbe Gefieder fajt überall mit ſchwarzen 
Längsfleden gezeichnet. Die Jungen ähneln den Weibchen, unterjcheiden fich aber durch ſehr blaffe, 
faft weißliche Grundfärbung. 

Urfprünglich im Süden Europas und in Kleinafien heimisch, hat fich der Girlitz allmählich 
nad) Norden hin verbreitet, thut dies auch gegenwärtig noch und bürgert fich, weiter und weiter 





Girlik und Goldfirngirlik (Serinus hortulanus und pusillus), Ys natürl. Bröhe, 


vorjchreitend, in Gebieten ein, in denen er dor einem Menjchenalter vollftändig fehlte. In den 
letvergangenen zwanzig Jahren hat ex fich faft den ganzen öfterreichiichen Kaiferjtaat erobert und 
ebenfo in derfelben Zeit in Schlefien, Franken und Thüringen angefiedelt, ift im Jahre 1877 
auch in der Mark erichienen und wird fich hier wahrjcheinlich ebenfo gut ſeßhaft machen, als er 
dies anderswo gethan hat. 


Im Taurus gefellt fich ihm der von bier und dem Kaukaſus an über Perfien und Turkeftan 
bis Ladak verbreitete, auch in Südofteuropa vortommende Goldftirngirlif (Serinuspusillus 
und aurifrons, Passer pusillus, Fringilla pusilla und rubrifrons, Emberiza aurifrons und 
auriceps, Oraegithus pusillus, Pyrrhula und Metoponia pusilla), welcher, der etwas längeren 
Flügel halber, auch wohl ala Vertreter einer befonderen Unterfippe, der Zeifiggirlige(Oraegithus), 
angejehen wird. Seine Länge beträgt etwa elf, die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge fünf 
Gentimeter. Das Gefieder ift auf dem Vorderkopfe dunkel orangeroth, am übrigen Kopfe und Halle 
jowie auf der Oberbruft düfter bräunlichichwarz, auf dem Rüden, den Bruſt- und Bauchjeiten 
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ebenſo, jede Feder aber breit hellgelb umrandet, auf dem Bürzel orangegelb, auf dem Bauche gelb, 
in den Weichen ſchwarz längs geftrichelt; die Handſchwingen find braungrau, außen ſchmal citron= 
gelb, die Schulterfedern ſchwarzbraun, breit gilblichweiß gefäumt und am Ende weißlich umrandet, 
die Oberflügeldedfen goldbräunlich, die größeren am Ende weiß gefäumt, wodurch eine Flügelbinde 
entjteht, die Schwanzfedern ſchwarzbraun, außen citrongelb gejäumt und wie die dunkleren Ober- 
ſchwanzdecken weiß umranbdet, die Unterſchwanzdecken weiß. Die Jris ift braun, der Schnabel ſchwarz, 
der Fuß jchwarzbraun. Dem minder lebhaft gefärbten Weibchen fehlt das Schwarz am Kopie. 

Bei uns zu Lande ift der Girlitz ein Wandervogel, welcher regelmäßig im Frühjahre, und 
zwar in den leten Tagen des März oder in den erften Tagen des April erjcheint und bis in den 
Spätherbft verweilt. In ganz Südeuropa ftreicht er während des Winters höchſtens von einem 
Orte zum anderen, ohne jedoch eine wirkliche Wanderung zu unternehmen. Hier tritt er überall 
häufiger auf als in Deutfchland, bevölkert jede Dertlichkeit und fehlt ſelbſt ziemlich hohen Berg- 
gipfeln nicht. Baumgärten, in deren Nähe Gemüfepflanzungen find, jagen ihm am meijten zu; 
deshalb findet er fich in Deutſchland an einzelnen Stellen jehr häufig, während er an anderen, 
nahe liegenden nicht vorfommt. 

Der Girlitz ift ein fchmuder, Tebendiger und anmuthiger Vogel, immer munter und gut- 
gelaunt, gejellig und friedliebend, jo lange die Liebe nicht trennt, vereinzelt und zum Kampfe 
treibt. Die erften Ankömmlinge bei uns find ftets Männchen; die Weibchen folgen jpäter nad). 
Gritere machen fich jogleich durch ihren Geſang und ihr unruhiges Treiben bemerkbar, ſetzen fich 
auf die höchften Baumſpitzen, Tafjen die Flügel hängen, erheben den Schwanz ein wenig, drehen 
fich beftändig nach allen Seiten und fingen dabei jehr eifrig. Nur wenn der Frühling kalt, windig 
oder regnerifch ift, verändert fich die Sache; „dann macht das Bögelchen”, wie Alerander von 
Homeyer jagt, „ein ganz anderes Geficht. E83 hält fich niedrig, um Schutz gegen die Witterung 
zu finden, und lodt nur hier und da leife und verftohlen aus einem Strauche heraus oder trippelt 
der Nahrung halber auf der Erde neben einem Meldenftrauche, ohne bei feiner fchlechten Laune viel 
Weſens und Lärm zu machen. So kann es bei anhaltend ungünftiger Witterung fommen, daß 
ichon viele Girlie vorhanden find, ohne daß man viel von ihnen fieht, während fie dann bei dem 
erſten Sonnenjcheine in Unzahl von allen hohen Bäumen herabfingen.“ Je näher die Begattungs- 
zeit fommt, um fo eifriger trägt der Vogel fein Liedchen vor, und um fo jonderbarer geberbet er 
fich. Nicht genug, daß er mit den zärtlichjten Tönen um Liebe bittet, er legt fich auch wie ein 
Kukuk platt auf einen Aſt, fträubt die Kehlfedern, wie ein balgender Hahn, breitet den Schwanz 
weit aus, dreht und wendet fich, erhebt fich plößlich, fteigt in die Luft, flattert, ungleihmäßig 
ſchwankend, fledermausartig um den Baum, wirft fich bald nad) der einen, bald nach der anderen 
Seite und fehrt dann auf den früheren Sitzplatz zurüd, um feinen Gejang fortzujfegen. Andere 
Männchen in der Nähe weden die Eiferfucht des Sängers; diefer bricht plößlich ab und ſtürzt fich 
erboft auf den Gegner; lehterer entflieht in behendem Fluge: und jo jagen fich beide wüthend 
längere Zeit umber, durch die belaubten Bäume hindurch oder auch jehr nahe über den Boden 
hinweg, wobei fie ohne Unterbrechung ihren Zorn durch ein helles „Sififi” befunden. Erſt nach 
langwierigem Kampfe, und wenn das Weibchen brütet, endet dieſer Zank und Streit. Den Gejang 
vergleicht Hoffmann treffend mit dem Geſange der Hedenbraunelle und deutet an, daß der einzige 
Unterjchied, welcher zwifchen beider Liedern bemerkt wird, wohl nur auf den dickeren Finkenjchnabel 
zurüdzuführen fei, welcher die Töne ſelbſt verhärtet. Ausgezeichnet kann man das Lied gerade nicht 
nennen: es ift zu einförmig und enthält zu viel jchwirrende Klänge; doch muß ich geftehen, daß es 
mich immer angejprochen hat. Der Name „Hirngritterl“ ift gewifjfermaßen ein Klangbild desjelben. 

Das Neft, ein Kleiner, dem unferes Edelfinken am meiften ähnelnder Kunftbau, ift ziemlich 
verſchieden zuſammengeſetzt, zuweilen faft nur aus dünnen Würzelchen, zuweilen aus Halmen, 
Gras und Heu erbaut, und innen äußerjt fein und weich mit Haaren und federn ausgelegt. Es 
jteht bald höher, bald tiefer, immer aber möglichft verborgen im dichten Gezweige eines Bufches 
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oder Baumes. Nah Hoffmann foll der Girlitz eine ganz bejondere Vorliebe für den Birnbaum 
zeigen und auf diefem, two es nur immer angeht, jein Neft anlegen; er brütet aber auch auf 
Apfel- und Kirſch- oder auf Nadelbäumen, und nach den neueren Beobachtungen nicht minder auf 
Schwarzholz, zeigt fich überhaupt in diefer Beziehung nicht wählerifh. In Spanien zieht er 
Gitronen= und Apfelfinenbäume allen übrigen vor, bindet fich jedoch keineswegs an fie allein. Das 
Gelege enthält vier bis fünf Kleine, ftumpfbauchige, ſechzehn Millimeter lange, zwölf Millimeter dide 
Gier, welche auf ſchmutzigweißem oder grünlichem Grunde überall, am ftumpfen Ende jedoch mehr 
als an der Spitze, mit mattbraunen, rothen, rothgrauen, purpurjchwarzen Punkten, Flecken und 
Schnörkeln gezeichnet find. In Spanien fand ich vom April bis zum Juli fortwährend frifch gelegte 
Gier; in Deutfchland beginnt die Brutzeit um die Mitte des April. Höchft wahrjcheinlich macht 
ein und dasjelbe Paar mindeftens zwei Bruten im Jahre. So lange das Weibchen brütet, wird es 
von dem Männchen aus dem Kropfe gefüttert. „Wenn es nun Hunger bat“, jagt Hoffmann, 
„To ruft es das Männchen, und zwar mit bemfelben Tone, welchen diefes bei feinen Minnefämpfen 
hören läßt, nur etwas leijer.” Es brütet jehr feft und bleibt ruhig fihen, wenn tagelang Feld— 
oder Gartenarbeiten unter feinem Nefte verfehen werden. Nach ungefähr dreizehn Tagen find die 
Gier gezeitigt und die Jungen ausgeichlüpft. So lange fie im Nefte fien, verlangen fie durch ein 
leiſes „Zickzick“ oder „Sittfitt“ nach Nahrung. Gegen das Ende ihres Wachsthums Hin werben fie 
fehr unruhig, und oft fliegen fie früher aus, als fie jollten. Die Eltern füttern fie eine Zeitlang 
noch eifrig, auch wenn man fie in einen Bauer kerkert und diejen in der Nähe des Neftplaßes auf: 
hängt. Nach der Brutzeit geiellen fich die vereingelten Paare nebjt ihren Jungen den früher aus— 
geflogenen und gefcharten, vereinigen fich auch wohl mit Stieglihen, Hänflingen, Feldſperlingen 
und anderen Yamilienverwandten, treten mit letzteren jedoch nicht in engeren Verband, jondern 
bewahren fich ſtets eine gewiffe Selbftändigfeit. Diefe Schwärme ftreifen fortan im Lande umher 
und fuchen gemeinfam ihre Nahrung, welche fajt nur aus feinen Sämereien und Pflanzenjchoffen 
beiteht, ohne dem Menſchen irgendwie läſtig zu werden. 

Bei uns zu Lande wird der Girlitz, von den Heinen Raubthieren und einzelnen Liebhabern 
abgejehen, nicht befehdet, in Spanien dagegen auf den jogenannten Sperlingsbäumen zu taufenden 
gefangen und veripeift. Man überzieht Esparto, ein hartbinfiges Gras, mit VBogelleim, ftreut 
dasjelbe mafjenhaft auf einzeln ftehende, den Finkenſchwärmen zu Ruheſitzen dienende Feld— 
bäume und erzielt oft überrafchende Erfolge. Bon den zahlreichen Finkenſchwärmen, welche fich 
auf ſolchem Baume niederlaffen, entgeht zuweilen kaum der vierte Theil den verrätherifchen Ruthen; 
und nicht allein der Girlitz, jondern auch andere Finken, ja jelbft Adler, fallen dem Fänger zum 
Opfer. Am Käfige ift unjer Vögelchen recht angenehm, dauert jedoch nicht jo gut aus, ala man 
von vornherein annehmen möchte. 


„Dreihundert Jahre find verfloffen”, jagt Volle, „jeit der Kanarienvogel durh Zähmung 
über die Grenzen jeiner wahren Heimat hinausgeführt und Weltbürger geworben ift. Der gefittete 
Menſch hat die Hand nach ihm ausgeftredt, ihn verpflanzt, vermehrt, an fein eigenes Schidjal 
gefeffelt und durch Wartung und Pflege zahlreich auf einander folgender Gefchlechter jo durch— 
greifende Veränderungen an ihm bewirkt, daß wir jebt faft geneigt find, mit Linné und Brijjon 
zu irren, indem wir in dem goldgelben Bögelchen das Urbild der Art erkennen möchten und darüber 
die wilde, grünliche Stammart, welche unverändert geblieben ift, was fie von Anbeginn her war, 
beinahe vergeffen haben. Das helle Licht, in dem der zahme KHanarienvogel vor ung fteht, die 
genaue und erjchöpfende Kenntnis, welche wir von feinen Sitten und Eigenthümlichkeiten beißen, 
icheint neben der Entfernung, in welcher der wilde von uns lebt, die Haupturfache der ziemlich 
geringen Auskunft zu fein, welche wir über leßteren beſitzen.“ 

Es bedurfte eines Volle, um das Freileben des Kanarienvogels zu jchildern. Alle Natur— 
forfcher vor ihm, Alerander von Humboldt allein ausgenommen, berichten ung wenig oder, 
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wenn überhaupt etwas, wahres und jaljches fo verquidt, daß es jchwer Hält, das eine von dem 
anderen zu trennen. Grit Bolle’3 Schilderung, welche ich nachftehend im Auszuge wiedergebe, 
bietet uns ein ebenjo treues ala farbenreiches Bild des wichtigen Vogels. Unſer Forfcher fand 
diefen auf den fünf Waldinjeln der Kanariſchen Gruppe, Gran Ganaria, Teneriffa, Gomera, Palma 
und Ferro, glaubt aber, daß berjelbe früher noch auf mehreren anderen, jet entwaldeten Inſeln 
vorgefommen fein mag, ebenjo wie er auf Madeira und den Injeln des Grünen Vorgebirges 
heimijch ift. Auf den genannten Eilanden lebt er überall, wo dicht wachjende Bäume mit Geftrüpp 
abwechjeln, vorzugsweife längs der mit üppigem Grün umfäumten Wafferbetten jener Inſeln, 
twelche während der Regenzeit Bäche find, während der trodenen Zeit aber verfiegen, nicht minder 
häufig in den Gärten um die Wohnungen des Menjchen. Seine Verbreitung erftredt fich don der 
Meerestüfte bis zu über funfzehnhundert Meter unbedingter Höhe im Gebirge hinauf. Wo bie 
Bedingungen zu jeinem Wohlbefinden gegeben, ift er überall häufig, in den Weinbergen der Inſeln 
gemein, auch in SKieferbeftänden, welche die Abhänge des Gebirges befleiden, nicht felten; nur das 
innere des jchattigen Hochtwaldes, deffen Ränder er noch bevölfert, fcheint er zu meiden. 

Der wilde Kanariendogel, welcher auch in feiner Heimat von Spaniern und Portugiefen 
„Sanario” genannt wird (Serinus canarius, Fringilla und Crithagra canaria), ift 
merklich Kleiner und gewöhnlich auch etwas fchlanfer, als derjenige, welcher in Europa gezähmt 
unterhalten wird. Seine Länge beträgt zwölf bis dreizehn Gentimeter, die Fittiglänge zwei— 
undfiebzig, die Schtwanzlänge jechzig Millimeter. Beim alten Männchen ift der Rüden gelb» 
grün mit fchwärzlichen Schaftftrichen und ſehr breiten, heil afchgrauen Federrändern, welche 
beinahe zur vorherrfchenden Färbung werden, der Bürzel gelbgrün, das Oberſchwanzdeckgefieder 
aber grün, aichgrau gerandet; Kopf und Naden find gelbgrün mit jchmalen grauen Rändern, die 
Stirne und ein breiter Nugenftreifen, welcher nad) dem Naden zu kreisförmig verläuft, grünlich 
goldgelb, ebenjo Kehle und Oberbruft, die Halsjeiten dagegen afchgrau. Die Bruftfärbung wird 
nach hinten hin heller, gilblicher; der Bauch und die Unterfteißfedern find weißlich, die Schultern 
ſchön zeifiggrün, mattſchwarz und blaßgrünlich gebändert, die jchwärzlichen Schwungfedern jchmal 
grünlich, die ſchwarzgrauen Schwanzfedern weißlich gefäumt. Der Augenring ift dunkelbraun; 
Schnabel und Füße find bräumlich fleifchfarben. Bei dem Weibchen find die Obertheile braungrau, 
mit breiten ſchwarzen Schaftftrichen, die (Federn des Nadens und Oberkopfes ebenſo gefärbt, am 
Grunde aber Hellgrün, die Stirnfedern grün, die Zügel grau, die Wangen theil3 grüngelb, theils 
aichblaugrau, die Schulter- und kleinen Oberflügelfedern licht gelbgrün, die großen Flügelbeden 
wie die Schwingen dunfelfarbig, grünlich gefäumt, Bruft und Kehle grünlich goldgelb, ihrer weiß- 
grauen Federränder halber aber weniger jchön als bei dem alten Männchen, Unterbruft und Bauch 
weiß, die Körperjeiten bräunlich mit dunkleren Schaftftrichen. Das Neftkleid ift bräunlich, an der 
Bruft ins Odergelbe jpielend, mit jehr wenig und ſchwachem Gitrongelb an Wangen und Kehle. 

Die Nahrung beiteht größtentheils, wenn nicht ausſchließlich, aus Pflangenftoffen, feinem 
Gejäme, zartem Grün und faftigen Früchten, namentlich Feigen. „Waſſer ift für den Kanarien— 
vogel gebieterifches Bedürfnis. Er fliegt oft, meiſt gefellig, zur Tränke und liebt das Baden, bei 
welchem er fich ſehr naß macht, im wilden Zuftande ebenfo jehr als im zahmen. 

„Paarung und Neftbau erfolgen im März, meift erft in der zweiten Hälfte desſelben. Nie 
baute der Vogel in den uns zu Geficht gefommenen Fällen niedriger ala zwei Meter über dem 
Boden, oft in jehr viel bedeutender Höhe. Für junge, noch ſchlanke Bäumchen fcheint er befondere 
Vorliebe zu hegen und unter diefen wieder die immergrünen oder ſehr früh fich belaubenden vor— 
züglich gern zu wählen. Der Birn- und der Granatbaum werden ihrer vielfachen und doch lichten 
Veräftelung halber jehr Häufig, der Orangenbaum feiner immer dunfeln Krone wegen jchon 
jeltener, der Feigenbaum, wie man berfichert, niemals zur Brutſtätte auserjehen. Das Neft wird 
ſehr verſteckt angebracht; doch ift es, namentlich in Gärten, vermöge des vielen Hin- und Her— 
jliegens der Alten und ihres nicht großen Niftgebietes unjchiwer zu entdeden. Wir fanden das 
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erſte ung zu Geficht gefommene in den legten Tagen des März 1856 inmitten eines verwilderten 
Gartens der Billa Orotava, auf einem etwa vier Meter hohen Buchsbaume, welcher fich über einer 
Myrtenhede erhob. Es ftand, nur mit dem Boden auf den Aeſten ruhend, in der Gabel einiger 
Zweige und war unten breit, oben jehr eng mit äußerft zierlicher Rundung, nett und regelmäßig 
gebaut, durchweg aus jchneeweißer Pflanzenwolle zufammengejeßt und nur mit wenigen bürren 
Hälmchen durchwebt. Das erjte Ei wurde am dreißigjten März, dann täglich eines hinzu gelegt, 
bis die Zahl von fünfen beifammen war, welches die regelmäßige Zahl des Geleges zu fein jcheint, 
obwohl wir in anderen Fällen nur drei bis vier Eier, nie aber mehr als fünf, in einem Nefte 
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gefunden haben. Die Eier find blaß meergrün und mit röthlichbraunen Flecken befäet, felten beinahe 
oder ganz einfarbig. Sie gleichen denen des zahmen Vogels volltommen. Ebenfo hat die Brutzeit 
durch die Zähmung feine Veränderung erlitten; fie dauert beim wilden Kanarienvogel ebenfalls 
ungefähr dreizehn Tage. Die Jungen bleiben im Nefte, bis fie volljtändig befiedert find, und werden 
noch eine Zeitlang nad) dem Ausfliegen von beiden Eltern, namentlich aber vom Vater, aufs 
forgjamfte aus dem Kropfe gefüttert. Die Anzahl der Bruten, welche in einem Sommer gemacht 
werden, beträgt in der Regel vier, mitunter auch nur drei.“ 

Sämmtliche Nefter, welche Bolle beobachtete, waren auf gleich faubere Weiſe aus Pflanzen- 
wolle zujammengefeßt; in einzelnen fand fich faum ein Grashalm oder Rinenftüdchen zwijchen der 
glänzenden Pflanzenwolle.. „Das Männchen fit, während das Weibchen brütet, in deffen Nähe, 
am liebjten hoch auf noch unbelaubten Bäumen, im erften Frühlinge gern auf Afazien, Platanen 
oder echten Kaſtanien, Baumarten, deren Blattnospen erft jpät fich öffnen, oder auch auf dürren 
Zweigſpitzen, wie fie die Wipfel der in Gärten und in der Nähe der Wohnungen fo allgemein ver- 
breiteten Orangen nicht felten aufzuweifen haben. Von jolchen Standpunften aus läßt es am 
liebjten und längjten feinen Gejang hören. 

„Es ift viel über den Werth des Gejanges geredet worden. Von einigen überſchätzt und all» 


zuhoch gepriejen, ift er von anderen einer jehr ftrengen Beurtheilung unterzogen worden. Man 
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entfernt fich nicht von der Wahrheit, wenn man die Meinung ausfpricht, die wilden Kanarien- 
bögel jängen wie in Europa die zahmen. Der Schlag diejer letzteren ift durchaus kein Kunft- 
erzeugnis, fondern im großen ganzen geblieben, was er urjprünglich war. Einzelne Theile des 
Gejanges hat die Erziehung umgeftalten und zu glänzenderer Entwidelung bringen, andere ber 
Naturzuftand in größerer Frijche und Reinheit bewahren mögen: das Gepräge beider Gefänge aber 
ift noch jet vollfommen übereinftimmend und beweift, daß, mag ein Volk auch feine Sprade 
verlieren können, eine Vogelart diefelbe durch alle Wandlungen äußerer Verhältniſſe unverjehrt 
hindurchträgt. So weit das unbefangene Urtheil. Das befangene wird beftochen durch die tauſend 
Reize der Landjchaft, durch den Zauber des Ungewöhnlichen. Was wir vernehmen, ift ſchön; aber 
es wird jchöner noch und Hangreicher dadurch, daß es nicht im ftaubigen Zimmer, fondern unter 
Gottes freiem Himmel erjhallt, da, wo Rofen und Jasmin um die Cypreſſe ranfen und die im 
Raume verfchtwimmenden Klangwellen das Harte von fich abjtreifen, welches an dem meift in zu 
großer Nähe vernommenen Geſange bes zahmen Vogels tadelnswerth erjcheint. Und doch begnügt 
man fich nicht, mit dem Ohre zu hören; unvermerkt vernimmt man auch durch die Einbildungs- 
kraft, und fo entftehen Urtheile, welche fpäter bei anderen Enttäufchungen hervorrufen. So wenig wie 
alle Hänflinge und Nachtigallen oder alle zahmen Kanarienvögel gleich gute Schläger find, darf 
man dies von ben wilden fordern. Auch unter ihnen gibt es ftärfere und jchwächere; das aber ift 
unfere entjchiedene Anficht, die Nachtigallentöne oder jogenannten Rollen, jene zur Seele dringenden 
tiefen Brufttöne, haben wir nie fchöner vortragen hören ala von wilden Ktanarienvögeln und 
einigen zahmen der Injeln, die bei jenen in der Lehre geivejen. Nie werden wir in diefer Hinficht 
die Leiftungen eines wundervoll hochgelben Männchens von Gran Canaria, welches wir ala Gejchent 
eines Freundes eine Zeitlang bejaßen, zu vergefien im Stande fein. Am meiften möge man ſich 
hüten, den Naturgefang des Kanarienvogels nad) dem oft ftümperhaften jehr jung gefangener, 
welche im Käfige ohne guten Vorjchläger aufwuchſen, zu beurtheilen. 

„Der Flug des Kanarienvogels gleicht dem des Hänflings. Er ift etwas wellenförmig und 
geht meift in mäßiger Höhe von Baum zu Baum, wobei, wenn der Vogel jchwarmmeife fliegt, 
die Glieder der Gejellichaft fich nicht dicht aneinander drängen, ſondern jeder fich in einer kleinen 
Entfernung von feinem Nachbar hält und dabei einen abgebrochenen, oft wiederholten Lodruf 
hören läßt. Die Scharen, in welche fie fich außer der Paarungszeit zufammenthun, find zahlreich, 
löſen fich aber den größten THeil des Jahres hindurch in kleinere Flüge auf, welche an geeigneten 
Orten ihrer Nahrung nachgehen und jehr häufig längere Zeit auf der Erde verweilen, vor Sonnen- 
untergang aber gern wieder fich zufammenjchlagen und eine gemeinjchaftliche Nachtherberge juchen. 

„Der Hang diefer Thierchen ift ſehr Leicht; zumal die Jungen gehen faft in jede alle, jobald 
nur ein Lodvogel ihrer Art daneben fteht: ein Beweis mehr für die große Gejelligkeit der Art. Ich 
habe fie in Canaria fogar einzeln in Schlagneßen, deren Locker nur Hänflinge und Stiegliße waren, 
fi fangen jehen. Gewöhnlich bedient man fich, um ihrer habhaft zu werden, auf den Kanaren 
eines Schlagbauers, welcher aus zwei feitlichen Abtheilungen befteht, den eigentlichen Fallen mit auf 
ftellbarem Zrittholge, getrennt durch den mitten inne befindlichen Käfig, in welchem der Lockvogel 
fit. Diefer Fang wird in baumreichen Gegenden, wo Waffer in der Nähe ift, betrieben und ift in 
den frühen Morgenjtunden am ergiebigften. Er ift, wie wir aus eigener Anjchauung wiffen, ungemein 
anziehend, da er dem im Gebüjche verftedten Vogelfteller Gelegenheit gibt, die Kanarienvögel in 
größter Nähe zu beobachten und fich ihrer anmuthigen Bewegungen und Sitten ungefehen zu erfreuen. 
Mir haben auf diefe Weife binnen wenigen Stunden jechzehn bis zwanzig Stüd, eines nach dem 
anderen, fangen fehen; die Mehrzahl davon waren indeß noch undermauferte Junge. Beſäße man, 
was nicht der Fall ift, auf den Infeln ordentlich eingerichtete Vogelherde, jo würde ber Ertrag natür- 
lich nod) ein weit lohnenderer fein. 

„Wir haben Kanarienwildlinge genug in der Gefangenschaft beobachtet und mitunter deren ein 
bis anderthalb Dußend auf einmal bejefjen. Der Preis junger, bereits ausgeflogener Vögel pflegt 
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in Santa Gruz, wenn man mehrere auf einmal nimmt, etwa fünfundzwanzig Pfennige für das 
Stüd zu betragen. Frifch gefangene alte Männchen werben mit einer Mark bezahlt. In Canaria 
find, troß der daſelbſt herrſchenden größeren Billigkeit, die Preife um vieles höher, was allein jchon 
hinreichen würde, ihre größere Seltenheit dort barzuthun. Es find unruhige Vögel, welche längere 
Zeit brauchen, ehe fie ihre angeborene Wildheit ablegen, und fich, befonders in engen Käfigen zu 
mehreren zufammengefperrt, das Gefieder leicht zerftoßen. Sie jchnäbeln fich jehr gern unter ein- 
ander, und die jungen Männchen geben fich binnen kurzem durch fortgejehtes lautes Zwitjchern zu 
erfennen. Raum gibt es einen weichlicheren Körnerfreffer. Man verliert die meiften an Krämpfen, 
beren zweiter ober dritter Anfall mit dem Tode zu endigen pflegt. Die wilden Hähnchen gehen mit 
großer Leichtigkeit Verbindungen mit der gezähmten Art ein und werden äußerſt treue, liebevolle 
Gatten, welche nicht aufhören, die Dame ihres Herzens aufs zärtlichite zu füttern, meift fogar die 
Nacht auf dem Nefte derjelben figend zuzubringen. Sie bieten jedem anderen Vogel, welcher ihnen zu 
nahe kommt, die Spitze; ja ein älteres Männchen, dem beim Kampfe mit einem Grünlinge von diefem 
doppelt ftärkeren Gegner der Beinknochen durchbiffen worden war, hörte in dieſem beflagenäwerthen 
Zuftande nicht auf, durch fchmetternden Geſang feinem Widerfacher aufs neue den Handſchuh dor 
die Füße zu jchleudern und konnte nur durch raſche Entfernung aus dem Gefellichaftsbauer gerettet 
werben. Die Mijchlinge beider Arten heißen in Teneriffa Verdegais und werden bejonders hoc) 
geihäßt. Wir haben von einer hochgelben Mutter gefallene gejehen, die fich durch große Schönheit 
und ganz ungewöhnliche Zeichnung empfahlen. Sie waren am Oberleibe dunkelgrün, unten von 
ber Kehle an rein goldgelb gefärbt. Diefe Vögel galten für etwas außerorbentliches und jeltenes. 
In den Heden, die auf den Kanaren von zahmen und wilden angelegt werben, befolgt man ben Grund- 
faß, einem Männchen letzterer Art feiner großen Thatkraft wegen ſtets zwei Weibchen zu gefellen.“ 

Gine Schilderung des zum Hausthiere gewordenen Kanarienvogels muß ich an diejer Stelle 
verjagen, barf dies wohl auch unbedenklich thun, da in ben legten Jahren jo viel über Kanarien- 
vögel, Kanarienzucht und Kanarienhandel gejchrieben worden ift, daß ich meine Lejer mit dem zum 
Ueberdruffe abgehandelten Gegenftande nicht behelligen will. 


* 


Ein durch auffallende Schönheit von dem allgemeinen Gepräge abweichender Wüftenvogel mag 
ala Vertreter der fyelfengimpel (Erythrospiza) gelten. Ihn und feine artenarme Sippſchaft 
fennzeichnen der kurze, die, oben und unten gewölbte, an den Schneiden eingezogene Schnabel, die 
kurzen, ſchwächlichen, ziemlich langzehigen Füße, die langen Flügel, unter deren Schwingen die 
erſte die längjte ift, und der furze, in der Mitte ausgejchnittene Schwanz. 


Der Wüftengimpel, Wüftenfint, Wüftentrompeter, Moro (Erythrospizagithaginen, 
Fringilla githaginea und thebaica, Pyrrhula githaginea und Payraudaei, Carpodacus 
crassirostris und Payraudaei, Serinus und Bucanetes githagineus), trägt ein prachtvoll 
gefärbtes, wie aus Atlasgrau und Rofenroth gemifchtes Gefieder. Das Roth gewinnt mit vor— 
fchreitendem Alter an Ausdehnung und Stärke und tritt im Frühlinge, wann das Gefieder den 
höchften Grad der Ausfärbung erreicht, am vollendetjten auf, jo daß es dann den purpurnen Schmelz 
ber unfere Saaten ſchmückenden Rabeblume, welche dem Vogel feinen wiffenschaftlichen Namen lieh, 
an Schönheit weit hinter fich zurüdläßt. Gegen den Herbft hin verblaßt es zufehends und ähnelt 
dann mehr dem Weibchen, deffen Hauptfärbung ein gejättigtes Gelbroth ift. Mannigfache Farben— 
abjtufungen find zu bemerken: einzelne Männchen erfcheinen wie in Blut getaucht, andere find 
wüftengrau. Der rothe Farbftoff beſchränkt fich nicht auf das Gefieder allein, jondern breitet ſich 
auch über die Oberhaut des Körpers, fo daß ein gerupfter Wüftentrompeter ala eine wahre Kleine 
„Rothhaut” erfcheint. Scheitel und Naden find auch im Hochzeitsfleide rein afchgrau mit 
feidenartigem Glanze, Schultern und Rüden mehr oder weniger bräunlich afchgrau mit röthlichem 
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Anfluge, die größeren Flügeldecken blaßbräunlich, breit rojenroth gerandet, die Schwingen und 
Steuerfedern dunkel braungrau, an der äußerften Fahne farminroth, an der inneren weißlich 
gejäumt, an der Spihe licht gerandet. Das Weibchen ift am ganzen Oberleibe bräunlichgrau, auf 
ber Unterfeite heller grau, röthlich überflogen, auf dem Bauche ſchmutzig weiß. Die Länge beträgt 
dreizehn, die Breite zweiundzwanzig, bie Fittiglänge neun, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 
Wer die Wohnfite dieſes Gimpels kennen lernen will, muß der Wüfte zuwandern; denn ihr 
ausfchließlich, aber ihr im weiteſten Sinne, gehört der Vogel an. Bolle fand ihn als häufigen 
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Brutvogel auf den Kanarifchen Injeln, und zwar vorzugsweife auf Lanzarote, Fuertaventura und 
Gran Canaria; ich traf ihn nicht minder häufig in dem größten Theile Oberegyptens und Nubiens 
bis gegen die Steppen hin, wo er allgemach verschwindet, begegnete ihm aber auch vereinzelt in dem 
wüjtenhaften Arabien; außerdem verbreitet er fich über Perfien und Sind. Bon feiner Heimat 
aus bejucht er jeden Winter als Gaft die Inſel Malta, hat ſich auch auf die griechifchen Injeln, in 
die Provence und bis nach Toscana verflogen. Die Dertlichkeit, welche er bevorzugt, muß vor allem 
baumlos und von der heißen Sonne bejchienen fein. „Der jchüchterne Vogel“, jagt Bolle, welcher 
auch ihn eingehender als jeder andere vor ihm gejchildert hat, „will fein Auge frei über die Ebene 
oder das Hügelgelände jchweifen laffen. Was er vorzieht, find die dürrften und fteinigften Orte, 
tvo der in der Mittagshitze auffteigende Luftſtrom über verbranntem Gefteine zittert. Nur wenig 
Gras, im Sommer verdorrt und gelb gebleicht, darf zwifchen den Steinen hervorragen, nur hin und 
wieder niederes Geftrüppe zerftreut der Erde entiprießen, damit dem Wüſtengimpel wohl jei an 
einer Stelle. Da lebt er denn, mehr Geröll- ala Felſenvogel, ein Dickſchnäbler mit den Sitten eines 
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Steinſchmätzers, ſtets gefellig, wenn die Sorgen der Fortpflanzung ihn nicht vereinzeln, familien= 
weife oder in feinen Truppen. Bon Stein zu Stein tanzt das muntere VBögelchen, oder es gleitet 
in meijt niedrigem Fluge dahin. Selten vermag der Blid, es weit in die Landſchaft hinaus zu ver— 
folgen; denn das röthlichgraue Gefieder der Alten verſchmilzt jo unmerfbar mit der gleichartigen 
Färbung der Steine und mehr noch der blattlojen Euphorbienftämme und Zweige wie das Jiabell 
der Jungen mit dem fahlen Gelb von Sand, Tuffftein oder Half. Gar bald würden wir feine Spur 
verlieren, wenn nicht die Stimme, welche eine der größten Merkwürdigkeiten des Vogels ift, unjer 
Wegweiser, ihn aufzufuchen, würde. Horch! ein Ton, wie der einer feinen Trompete ſchwingt durch 
die Luft: gedehnt, zitternd, und wenn unfer Ohr ein feines ift und wir gut gehört haben, werben 
wir diejem ſeltſamen Klange vorhergehend oder unmittelbar nach ihm ein paar leife, filberhelle Noten 
vernommen haben, welche glodenrein durch die ſtille Wüfte Hinklangen. Oder es find jonderbar 
tiefe, dem Gequake des kanariſchen Laubfroſches nicht unähnliche, nur weniger rauhe Silben, welche, 
haftig wiederholt, hinter einander ausgeftoßen und mit faſt gleichen, aber jchwächeren Lauten, bauch— 
rednerisch, ala kämen fie aus weiter ferne, beantwortet werden. Nichts ift wohl mißlicher, als 
Bogeltöne durch Buchjtaben wiedergeben zu wollen: beim Moro dürfte es vorzugsweife ſchwierig 
fein. Es find eben Stimmen aus einer bejonderen, für jich bejtehenden Sphäre, welche man 
vernommen haben muß, um fich eine richtige Borftellung davon zu machen. Niemand wird 
einen wirklichen Gejang von einem Vogel jo bejchaffener Gegenden erwarten. Die erwähnten, 
abenteuerlichen Klänge, denen er oft noch eine Reihenfolge Erähender und ſchnurrender anhängt, 
vertreten bei ihm die Stelle eines ſolchen. Sie paffen in ihrer Seltſamkeit jo volltommen zu der 
gleichfalls ungewöhnlichen Umgebung, daß man ihnen ftet3 freudig lauſcht und auf fie horcht, 
jobald fie jchweigen. Da, wo das Erdreich aus nichts ala Flugfand bejteht, verfchwindet der Moro. 
Gr ift nicht dazu gemacht, wie ein Brachhuhn oder wie ein Wüftenläufer über den Sand zu laufen. 
Auch jteiles, felfiges Gebirge jcheint er nicht gerade aufzufuchen; deſto mehr liebt er jene öden, 
ihwarzen Lavaſtröme voll gleticherartig Haffender Riffe und Schlünde, auf denen faum ein Hälmchen 
grünt, die ihn aber durch die ficheren Schlupfwinfel, welche fie in ihren Höhlungen darbieten, 
anzuloden fcheinen. Nie fieht man den Wüftengimpel auf einen Baum oder Strauch fidh nieder- 
lafien. In bewohnteren Gegenden find dieje Vögel ziemlich ſcheu; da aber, wo die Einſamkeit und 
das Schweigen der Wüſte fie umgibt, noch recht zutraulich, am meiften die Jungen, welche man oft 
unvermuthet auf einem Steine neben ſich fißen und einem mit den munteren ſchwarzen Neugelein 
ins Geficht ſchauen fieht.“ 

Ganz ähnlich ift es in den Nilländern. Hier belebt der Wüjtengimpel von Siut an ſtrom— 
aufwärts die felfigen Ufer des Nils, und zwar an manchen Stellen in erftaunlicher Menge. Da, 
wo die Wüfte bis an das Stromthal herantritt, darf man ficher fein, ihm zu begegnen. In 
Nord und Mittelnubien fällt er wie unfere Finken in Flügen von funfzig bis jechzig Stüd auf den 
Feldern ein oder jtreicht auf ihnen und zwifchen dem Gebirge umher, Je wilder und zerflüfteter die 
Felſen find, um jo ficherer ift er zu finden. In der eigentlichen Wüfte begegnet man ihm auch, 
jedoch fast ausjchlieglich in der Nähe der Brunnen. Hier ift er gewöhnlich der häufigite Vogel oder 
theilt mit den Kleinen Wüftenlerchen und Wüſtenammern das arme Gebiet. 

Gefangen gehaltene Wüftengimpel, welche Bolle pflegte, waren fanft, friedlich, gejellig und 
verträglich, fe und anmuthig. Sie riefen und antworteten fich gegenfeitig fortwährend, bald mit 
ihönen und hellen, aber kurzen, bald mit lang gedehnten, dröhnenden Trompetentönen, bald mit 
reinen und leifen Lauten, welche an den Klang eines Silberglödcheng erinnerten, bald mit ammer— 
artigem Gejchnarre. Dem quafenden Tone „Kä, kä, kä“, welchen fie am häufigften wiederholen, 
antwortet in der Regel ein viel tieferer, leife und kurz ausgejtoßener. Diefe bald rauh, faſt Frächzend, 
bald flötend Elingenden, immer aber höchſt ausdrudsvoll vorgetragenen Silben drüden durch ihre 
Verichiedenheit jede Nenderung in der Gemüthsftimmung des Vogels aus. Selten hört man ein 
zwar unzujammenhängendes, aber langes Geplauder wie das fleiner Papageien; fie rufen auch, 
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fafelnd wie Hühnchen, „Kekel, kekek“, drei= bis viermal hinter einander. Gin lautes „Schaf, ſchak“ 
ift der Ausdrud des Erftaunens oder Mißtrauens beim Anblide ungewohnter Dinge. Am lauteften 
trompeten die Männchen (die Weibchen haben dieſen Ton überhaupt nicht) im Frühlinge. Dabei 
legen fie den Kopf ganz nad) Hinten über und richten ben weit geöffneten Schnabel gerade in bie 
Höhe. Die leiferen Töne werden mit gefchloffenem Schnabel hervorgebracht. Beim Singen, aud) 
fonft zur Paarungszeit, führen fie die erheiterndften Bewegungen aus. Sie tanzen förmlich um 
einander herum und treiben fich fcharf, wenn fie in erregter Stimmung find. Bei der Verfolgung 
des Weibchens nehmen die Hähnchen nicht jelten mit jenfrecht emporgerichtetem Körper und weit 
ausgebreiteten Flügeln die Figur eines Wappenbildes an. Es jcheint dann, als feien fie im Begriffe, 
den Gegenjtand ihrer Zärtlichkeit in die offenen Arme zu fchließen. 

Die Nahrung des Vogels bejteht in der freiheit faft oder ganz ausfchließlich aus verjchiedenen 
Sümereien, vielleicht auch aus grünen Blättern und Knospen; Kerbthiere jcheint er zu verfchmähen. 
Waſſer ift ihm Bedürfnis. „Wie jpärlich, trüb und lau auch die Quelle rinnt, fie muß durch einen, 
wenn auch meilenweiten Flug täglich einmal wenigftens erreichbar fein.“ Er erſcheint morgens und 
nachmittags in Gejellichaften an der Tränke, trinkt viel und in langen Zügen und badet fich dann 
wohl auch in feichterem Waſſer. 

Im März beginnt die Brutzeit. Die männlichen Bögel haben ihr Prachtkleid angelegt und 
fih mit dem erforenen Weibchen vom Fluge getrennt, find jedoch nicht aus dem Verbande der 
Gejammtheit gefchieden. Bereint fieht man die verfchiedenen Pärchen auf den zerflüfteten Felſen 
fißen; lauter und öfter als font erdröhnt der lang gezogene Trompetenton des Männchens, und 
lerchenartig umgeht diefes das Weibchen. Obgleich ich am Nile die Paare Bauftoffe eintragen ſah, 
wollte e8 mir doch nicht gelingen, mehr zu entdeden. Auch Bolle hat, jo vielfach er fich nach dem 
Nefte umgejchaut, Feines auffinden können, wohl aber von ben Ziegenhirten der gedachten Inſeln 
erfahren, daß die Wüftengimpel in den Schlünden der. Lavamaſſen oder auf der Erde unter großen 
überhängenden Steinen niften; Triftram nur berichtet, daß das Neft ausjchlieglich aus feinen 
Würzelchen und ſchmiegſamen Halmen befteht. Die drei bis vier Eier find etwa achtzehn Milli 
meter lang, zwölf Millimeter dif und auf blaß meergrünem Grunde mit rothbraunen Pünktchen 
und Flecken gezeichnet, welche am ſpitzigen Ende ſehr vereinzelt, auch übrigens zerftreut ftehen, 
gegen das jtumpfe Ende hin aber einen aus feinen Schnörfeln, Zickzacklinien und großen hell roth— 
braunen, an den Rändern verwaſchenen Flecken gebildeten Kranz zu zeigen pflegen. 

Gefangene Wüjtengimpel find, weil man fie in ihrer Heimat nicht verfolgt, ſeltene Erjchei- 
nungen in unferen Käfigen. Ihr Betragen ift höchſt anmuthig, ihre Anfpruchslofigkeit ebenjo 
bemerfenswerth wie ihre leichte Zähmbarkeit. Bolle's Pfleglinge jchritten mehrmals zur Brut 
und erzielten kräftige Junge. 


+ 


Während die Felfengimpel nur in dürren Einöden haufen, bewohnen die Rojengimpel 
(Carpodacus) im Gegentheile wafjerreiche Dertlichkeiten. Die wenigen Arten diefer Sippe kenn— 
zeichnen fich durch verhältnismäßig ſchmächtigen, auf der Firfte aber immer noch merklich gewölbten, 
jeitlich ausgebauchten, an den bogenförmigen Schneiden eingezugenen, mit der Spibe über den eben- 
falls gebogenen Untertheil vorragenden Schnabel, kräftige, mittellangzehige Füße, welche durch 
ftarf gefrümmte, ſpitzige, feitlich aufammengedrüdte Nägel bewehrt werden, mäßig lange Flügel, 
unter deren Schwingen die drei erften, unter fich annähernd gleichlangen Schwingen die Spitze 
bilden, mittellangen, innen ſchwach ausgefchnittenen Schwanz und prachtvoll purpurrothe Färbung 
bes Gefieders der Männchen. 


Der Karmingimpel, Karminhänfling oder Brandfint, „Zuti” der Hindu (Carpodacus 
erythrinus, Pyrrhula erythrina, Fringilla erythrina und incerta, Loxia cardinalis, rosea 
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und erythraea, Coccothraustes erythrina und rosea, Linaria erythrina, Erythrothorax 
erythrina, rubrifrons und ruber, Erythrospiza erythrina und rosea, Chlorospiza incerta, 
Haemorrhous roseus, Pyrrhulinota rosaecolor und roseata, Propasser sordidus), ift vor= 
herrſchend karminroth, auf dem Hinterhalfe und Rüden braungrau, durch dunflere, karminroth 
überhauchte Flecke gezeichnet, auf dem Bauche, den Schenkeln und unteren Schwanzdedfebern 
ihmugigweiß; die dunfelbraunen Schwingen find außen roftgelblichweiß gejäumt, die Schulter- 
federn Hellbräunlich umrandet und farminroth überflogen, die Steuerfedern graubraun und etwas 
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lichter, die Oberfchwangdeden farminroth geſäumt. Beim Weibchen iſt anftatt des Karminroth 
YFahlgraubraun vorherrfchend und die Zeichnung aus bunfleren Längsfleden hergeftellt. Das Auge 
iſt braun, der Schnabel licht=, der Fuß dunkel hornfarben. Die Länge beträgt jechzehn, die Breite 
ſechsundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

In Europa bewohnt der Karmingimpel ftändig nur den Oſten, insbejondere Galizien, Polen, 
die Oftfeeprovingen, Mittel» und Südrußland, außerdem aber ganz Mittelafien vom Ural an bis 
Kamtjchatla. Bon hier aus wandert er regelmäßig nach Süden hinab, durch China bis Indien und 
durch Turkeſtan bis Perfien, erfcheint ebenfo nicht allaufelten in Oftdeutjchland, hat in Schlefien und 
Schleswig gebrütet und ift wiederholt in Mittel-, Weſt- und Süddentjchland, Holland, Belgien, 
Frankreich, England und Italien beobachtet worden. Auf feinen Brutpläßen trifft er um die Mitte 
des Mai, früheſtens zu Ende des April, ein und verläßt fie im September wieder. Zu feinen 
Aufenthalte wählt er fich mit Vorliebe dichte Gebüfche in der Nähe eines Gewäflers, auch wohl mit 
Rohr und Gebüſch bejtandene Brüche, beſchränkt denfelben jedoch nicht auf Niederungen, jondern 
fommt auch im Hügellande und felbjt im Gebirge bis über zweitaufend Meter unbediugter Höhe 
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vor. Häufig ift er nirgends, wird vielmehr überall einzeln beobachtet und bildet während des Som- 
mers niemals zahlreiche Schwärme. 

Unmittelbar nach jeiner Ankunft vernimmt man feinen ungemein anziehenden, wechjelreichen 
und Eangvollen Gefang, welcher zwar an den Schlag des Stieglikes, Hänflings und Ktanarien- 
vogels erinnert, aber doch fo eigenartig ift, daß man ihn mit dem feines anderen Finken verwechjeln 
fann. Diejer Gefang ift ebenjo reichhaltig ala wohllautend, ebenjo janft als lieblich, zählt über- 
haupt zu den beten, welche dem Schnabel eines Finken entklingen. In Kamtſchatka hat man, wie 
Kittlitz uns mittheilt, diefem Liede finnreich einen ruffiichen Text untergelegt: „Tſchewitſcha widäl”. 
(Ich habe die Tſchewitſcha gejehen!) „Tſchewitſcha heißt aber die größte der dortigen Lachsarten, 
der geichäßtefte von allen Fiſchen des Landes und jomit das vornehmfte Nahrungsmittel der Ein- 
wohner; fie fommt ungefähr mit dem Vogel zugleich in Kamtjchatla an. Jener Geſang wird nun 
jo gedeutet, als ob er die Ankunft des Lachjes verfünde, und der Karmingimpel ift jonach in einem 
Lande, deffen Bewohner fich hauptjächlich von Fiſchen ernähren, nicht nurder Verkündiger der jchönen 
Jahreszeit, jondern auch des fie begleitenden Ernteſegens.“ In der That Hört man den ruffischen 
Worten ähnelnde Laute mit befonderer Betonung oft in den Strophen des Gejanges. Während des 
Vortrages zeigt fich das Männchen gewöhnlich frei auf der Spitze des Buſches, in welchem oder 
in deſſen Nähe das Neft fteht, jträubt die Federn des Scheitels und der Bruft, als wolle es die 
volle Pracht feines Gefieders entfalten, verjchwindet jodann und trägt noch einige Strophen in 
gleichjam gemurmelter Weife im Inneren des Buſches vor, erjcheint aber nach kurzer Frift wiederum, 
um jeinen Geſang von neuem zu erheben. Seine Bewegungen erinnern an die des Hänflings, 
welchem er auch hinfichtlich feiner Raftlofigkeit ähnelt. 

Die Nahrung bejteht in Geſäme aller Art, welche der Karmingimpel ebenſowohl von höheren 
Pflanzen wie vom Boden auflieft, auch wohl in Blätterfnospen und zarten Schößlingen. Nebenbei 
nimmt er, mindejtens im Gebauer, Ameifenpuppen und andere thierifche Stoffe zu ſich. In der 
Winterherberge ernährt er fich von den Samen der Bambufen und des Röhrichtes, hält fich daher 
faſt ausjchlieglich da auf, wo dieje Pflanzen wachjen und wird in Indien geradezu „Rohrſpatz“ 
genannt. Hier wie in der Heimat fliegt er auch in die Felder, fügt jedoch den Nubpflanzen nirgends 
erheblichen Schaden zu. 

Das Neft, welches gewöhnlich in Schwarzdorn=, überhaupt aber in dichten und ftacheligen 
Büſchen, höchjtens zwei Meter über dem Grunde, errichtet wird, ähnelt, laut Taczanomwsäti, dem 
der Dorngrasmüde, iſt aus feinen, fchmiegfamen Halmen, Stengeln und Würzelchen zufammen- 
gejegt und innen mit noch zarteren Stoffen derjelben Art, Blütenrispen und einzelnen Haaren aus— 
gelegt, im ganzen aber jehr lofe und Ioder gebaut. Fünf, jeltener ſechs, durchichnittlich zwanzig 
Millimeter lange, funfzehn Millimeter die, jehr zartichalige, auf prachtvoll blaugrünem Grunde 
jpärlich, nur gegen das jtumpfe Ende hin dichter, braungelb, ſchwarzbraun oder röthlich gefledte 
und gejtrichelte Eier bilden das Gelege, welches in den legten Maitagen vollzählig zu jein pflegt. 
Während das Weibchen brütet, fingt da8 Männchen noch fo feurig als je zuvor, oft aber ziemlich 
weit entfernt vom Nefte, zu welchem es jedoch oft zurückkehrt. Bei Gefahr warnt es das Weibchen 
mit einem Tone, welcher dem Warnungsrufe des Kanarienvogels ähnelt und beiden Gefchlechtern 
gemeinjam ift. Mit dem Flüggewerden der Jungen verftummt fein Geſang, und damit ändert ſich 
auch fein Betragen. Stumm und verborgen, vorfichtig dem nahenden Menſchen ausweichend, treibt 
ſich fortan alt und jung im dichten Gebüfche umher, bis die Zeit der Abreiſe heranfommt und eine 
Familie nach der anderen unbemerkt die Heimat verläßt. 

Gefangene Karmingimpel find höchft angenehme Vögel, ihre Färbung aber jo hinfällig wie 
die feines anderen in ähnlicher Farbenſchönheit prangenden Finken. Sie verlieren Glanz und Tiefe 
der Färbung jchon, wenn fie mit der Hand berührt werden, und erhalten durch die nächte Mauſer 
ein geradezu mißjarbiges Kleid, dauern auch jelten mehrere Jahre im Käfige aus. 


* 
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Don den Rojengimpeln hat man neuerdings eine ebenfalls in Aſien vorfommende Art diejer 
Familie, den Meifengimpel (Uragus sibiricus, Loxia sibirica, Pyrrhula sibirica, 
caudata und longicaudata, Carpodacus sibirieus, Bild ©. 343), getrennt und zum Bertreter 
der Langſchwanzgimpel (Uragus) erhoben. Der Schnabel ift verhältnismäßig ſchwach und fein 
Oberkiefer nur wenig über den unteren gebogen, der Fuß ſchwach, der Flügel, unter deffen Schwingen 
die vierte die Spihe bildet, ftumpf, der Schwanz dagegen förperlang und ftufig, in der Mitte aber 
ausgejchnitten, das Gefieder endlich feidigweich. Das alte Männchen ift prachtvoll rofenroth, 
filbergrau überflogen, eine Stirnbinde hoch rofenroth, der Rüden dunkler, weil hier die Schaft: 
ftriche deutlicher hervortreten und nur eine rothe Federkante übrig laffen, der Bürzel hoch karmin— 
voth; Kopf und Kehle find weihlich, atlasglängend, beſonders nach der Maufer, welche überhaupt 
dem ganzen Vogel ein lichteres Kleid verleiht, weil alle friſchen Federn ziemlich breite weiße 
Säume tragen, welche erft nach und nach abgenußt werden. Jede einzelne Feder ift am Grunde 
dunkelgrau, jodann blaß farminroth und licht gerandet. Die Heinen Oberdedfedern und Schulter- 
federn find auf der Außenjahne und am Ende weiß oder mindeftens weiß gerandet, die drei äußerften 
Steuerfedern bis auf die dunflen Schäfte und einen dunfeln Rand am Grunde der Innenfahne, 
welcher nach der Mitte des Schwanzes zu an den einzelnen Federn größer wird, ebenfalls weiß, 
die mittleren nur weiß gerandet. Das Weibchen ift hell olivenfarben oder graugrün. Die Länge 
beträgt achtzehn, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Der Meijengimpel, welcher fich zuweilen nach Südofteuropa, jelbit bis nad) Ungarn verfliegen 
ſoll, bewohnt jumpfige, mit Rohr bejtandene Gegenden Oſtaſiens, namentlich Oftfibirien, Oftchina 
und die Mandichurei, außerdem DOftturkeftan. Radde fand ihn während des ganzen Jahres am 
mittleren Amur. Im Spätherbfte rotten fich die Paare zu Banden von zehn bis dreißig Stück 
zufammen und jtreichen, wobei fie ftet3 einfilbig pfeifende Töne vernehmen lafjen. „Bei Jrkutst 
jtellen fich dieje Züge erft zu Ende des September in größerer Anzahl ein. Dort werden fie jammt 
Meiſen, Kreuzichnäbeln, Gimpeln und Schneeammern von Bogeljtellern gefangen; fie halten fich 
aber meift nur furze Zeit im Bauer und verlieren die ihnen eigene Lebhaftigkeit dann faſt gänzlich. 
Bis gegen den November hin trifft man fie am häufigften auf dem Durchzuge an. Später werden 
die einzelnen Paare jeßhaft und bewohnen mit den Dompfaffen dicht beftrauchte Bachufer, 
halten ſich auch gern in der Nähe des Getreides da auf, wo jolches gejtapelt wird, wie dies auf 
Halden in lichten Waldgegenden zu geichehen pflegt. Am Onon traf der fibirifche Gimpel im 
September mit dem Seidenjchiwanze zufammen; hier belebte er die Injeln. Im Bureja- Gebirge 
ließen fich größere Banden erft zu Ende des September jehen. Sie waren, wie immer, außerordentlich 
munter. Niemals flogen fie gleichzeitig, vielmehr immer einzeln; dabei lodten fie fleißig. Der 
Flug geichieht in jehr flachen Bogen; die Flügel verurjachen ein leiſes Schnurren.” In Daurien 
tritt unfer Vogel häufig auf. Laut Dybowski, welchem wir die eingehendjten Mittheilungen 
über feine Lebensweiſe verdanken, verweilt er hier während des Sommers auf jüdlich gelegenen 
Berghängen und bezieht erft im Spätfrühlinge die Niederungen, zumal die dichten Haine, welche 
Flüffe, Bäche und Quellen der Steppe umgeben. 

In der erjten Hälfte des Juni beginnt der Meifengimpel mit dem Baue feines Neites. 
Diejes fteht auf Zwergbirken, jelten auf Weiden- und Yärchenbäumchen, regelmäßig anderthalb 
bis zwei Meter über dem Boden und immer möglichjt nahe am Hauptſtamme, ift jo fünjtlich 
gebaut, als ein dickſchnäbeliger Vogel überhaupt vermag, erinnert an das Nejt des Gartenjängers 
und bejteht aus verjchiedenartigen dürren, an der Sonne gebleichten Halmen, welche mit Neflelz, 
Weiden- und anderen Pflanzenfafern durchwebt, innerlich aber mit feinem Graje, Pferde=, Reh— 
und Safenhaaren, manchmal auch Federn, zierlich und fauber ausgepolſtert werden. Vier, jeltener 
drei oder fünf, neunzehn Millimeter lange, vierzehn Millimeter dicke, denen des Karmingimpels ähn- 
liche, jehr jchöne Eier, welche auf tief blaugrünem Grunde fpärlich, nur am diden Ende dichter, mit 
bräunlichen Fleden und Strichen gezeichnet find, bilden das Gelege. Während des Nejtbaues läßt 
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das Männchen feinen leiſen, jedoch angenehmen Gefang verlauten. Bei Annäherung eines Menjchen 
warnt er das Weibchen durch einen pfeifenden Laut, infolgedeſſen leßteres dem Nefte fofort entfliegt 
und fich entfernt. Verweilt man in der Nähe des Neftes, jo kehrt es nach geraumer Zeit zwar 
wiederum zurüc, legt aber auch jet feine Scheu nicht ab. Sucht der Kukuk fein Neft heim, fo 
zerftört es letzteres felbjt und benußt die Stoffe zum Aufbaue eines neuen; verliert e8 das Gelege 
oder die Brut, jo verläßt es jogleich die Gegend. 


* 


Die Urbilder der Unterfamilie (Pyrrhula), welche wir Waldgimpel nennen wollen, find 
kräftig gebaute Finken, mit großem, kurzem, dickkolbigem, jeitlich jtark gewölbten, gegen die Spitze 
hin etwas zufammengedrüdtem, vorn in einen furgen Haken auslaufendem Schnabel, kurzen, 
mittellangzehigen Füßen, ziemlich ftumpfen Flügeln, unter deren Schwingen die zweite, dritte 
und vierte die Spite bilden, ziemlich langem, in der Mitte jeicht ausgeſchnittenem Schwanze 
und dichten, weichem, je nach dem Gejchlechte verjchieden gefärbtem Gefieder. 


Unfer Gimpel, Blut, Roth-, Gold», Lohr, Laub» und Quitjchfint, Rothgimpel, Roth- 
fchläger, Rothvogel, Dompfaff, Domherr, Pfäfflein, Sumpf, Giker, Lübich, Lüff, Luh, Lüch, Schnil, 
Schnigel, Hale, Bollenbeißer, Brommeis (Pyrrhula europaea, vulgaris, rufa, peregrina, 
germanica und pileata, Fringilla pyrrhula), ift auf dem Oberkopfe und an der Kehle, auf 
Flügeln und Schwanz glänzend dunfelichwarz, auf dem Rüden afchgrau, auf dem Bürzel und dem 
Unterbauche weiß, auf der ganzen übrigen Unterfeite aber lebhaft hellroth. Das Weibchen unter 
jcheidet fich leicht durch die afchgraue Färbung feiner Unterfeite und die weniger lebhaften Farben 
überhaupt. Den Jungen fehlt die jchwarze Kopfplatte. Der Flügel ift in allen Kleidern durch 
zwei graulichweiße Binden geziert, welche in der Gegend des Gandgelenfes verlaufen. Als Spiel- 
arten kommen weiße oder ſchwarze und bunte Gimpel vor. Die Länge beträgt fiebzehn, die Breite 
achtundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Der Gimpel bewohnt, mit Ausnahme des Dftens und Nordens, ganz Europa, den Süden 
unferes heimatlichen Erdtheils jedoch nur ala Wintergaft. Im Often und Norden Europas und 
ebenjo in ganz Mittelafien wird er vertreten durch den Großgimpel (Pyrrhula major, 
rubricilla und coccinea, Loxia pyrrhula), welcher fich zwar einzig und allein durch bedeutendere 
Größe, aber fo ftändig unterfcheidet, daß man die zuerft von meinem Vater auögefprochene 
Trennung beider Arten anerkennen muß. Der Großgimpel brütet noch in Preußen und Pommern, 
nicht aber im Weſten Deutfchlands, erjcheint hier auch nur während des Zuges; der Gimpel 
wiederum fommt jchon in Pommern nicht mehr vor. Die eine wie die andere Art, auf deren 
Trennung ich im nachfolgenden nicht weiter Rüdficht nehmen will, ift ftreng an den Wald 
gebunden und verläßt ihn, jo lange fie Nahrung findet, gewiß nicht. Erft wenn der Winter den 
Gimpel aus feiner Wohnftätte vertreibt, kommt er gejellichaftsweife in Obftpflanzungen und 
Gärten der Dörfer oder in Feldgebüfche, um hier nach den wenigen Beeren und Körnern zu fuchen, 
welche andere Familienverwandte ihm noch übrig gelaffen haben. Zu Anfang des Striches fieht 
man oft nur Männchen, jpäter Männchen und Weibchen unter einander. So lange nicht befondere 
Umftände zu größeren Wanderungen nöthigen, bleibt er im Baterlande; unter Umftänden dehnt 
er feine Wanderungen bis nach Südfpanien oder Griechenland aus. Er wandert meift bei Tage 
und fliegt womöglich von einem Walde zum anderen. 

„Der Name Gimpel“, jagt mein Vater, „ift als Schimpfwort eines als bejchränft zu bezeich- 
nenden Menfchen allbefannt und läht auf die Dummheit unferes Vogels jchließen. Es ift nicht 
zu leugnen, daß er ein arglofer, den Nachftellungen der Menjchen keineswegs gewachjener Gejell 
ift: er läßt fich Leicht Ächießen und fangen. Doch ift feine Dummheit bei weitem nicht fo groß als 
die der Kreuzjchnäbel; denn obgleich der noch übrige Theil einer Gejellichaft nach dem Schuffe, 
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welcher einen Vogel diefer Art tödtet, zuweilen auf oder neben dem Baume, auf welchem fie erſt 
ſaß, wieder Pla nimmt: jo weiß ich doch fein Beifpiel, daß auf den Schuß ein gefunder Gimpel 
ſitzen geblieben wäre, was allerdings bei den Streuzjchnäbeln zuweilen vorfommt. Wäre der Gimpel 
wirklich jo dumm, als man glaubt, wie könnte er Lieder fo vollkommen nachpfeifen lernen? Gin 
hervorftechender Zug bei ihm ift dieLiebe zu feinesgleichen. Wird einer von der Gefelljchaft getöbtet, 
jo lagen die anderen lange Zeit und können fich kaum entjchliegen, den Ort, wo ihr Gefährte 
geblieben ift, zu verlaffen; fie wollen ihn durchaus mitnehmen. Dies ift am bemerkbarjten, wenn 
die Geſellſchaft Hein ift. Diefe innige Anhänglichkeit war mir oft rührend. Einst jchoß ich von 
zwei Gimpelmännchen, welche in einer Hede ſaßen, das eine; das andere flog fort, entfernte fich jo 
weit, daß ich es aus den Augen verlor, kehrte aber doch wieder zurüd und ſetzte fich in denjelben 
Bujch, in welchem es jeinen Gefährten verloren hatte. Aehnliche Beispiele fönnte ich mehrere anführen. 

„Der Gang unferes Gimpels ift hüpfend, auf der Erbe ziemlich ungejhidt. Auf den Bäumen 
ift er dejto gewandter. Er fit auf ihnen bald mit wagerecht jtehendem Leibe und angezogenen 
Fußwurzeln, bald aufgerichtet mit weit vorjtehenden Füßen, und hängt fich oft unten an die 
Zweige an. Seine loderen und langen federn legt er jelten knapp an, und deswegen fieht er 
gewöhnlich viel größer aus, als er ift. Im Fluge, vor dem Fortfliegen, gleich nach dem Aufſetzen 
und beim Ausflauben der Samenklörner oder Kerne trägt er fich ſchlank und jchön; im Käfige läßt 
er die Federn fajt immer etwas hängen. Ein Baum voll Gimpel gewährt einen prächtigen Anblid. 
Das Roth der Männchen fticht im Sommer gegen dag Grün der Blätter und im Winter gegen 
den Reif und Schnee herrlich ab. Sie jcheinen gegen die Kälte ganz unempfindlich zu fein; denn 
fie find im härteften Winter, vorausgeſetzt, daß es ihnen nicht an Nahrung fehlt, jehr munter. 
Ihr ungemein dichtes Gefieder jchüßt fie Hinlänglich. Diefes hat auch auf den Flug großen Ein- 
fluß; denn er ift leicht, aber langjam, bogenförmig und hat mit dem des Edelfinken einige Aehn— 
lichkeit. Wie bei diefem ijt das ſtarke Nusbreiten und Zufammenziehen der Schwingen jehr 
bemerkbar. Vor dem Niederſetzen ſchweben fie oft, jtürzen fich aber auch zumeilen mit ſtark nach 
hinten gezogenen Flügeln plößlich herab. Der Lodton, welchen beide Gejchlechter hören laſſen, iſt 
ein Elagendes Jüg‘ oder ‚Li‘ und Hat im Thüringifchen unferem Bogel den Namen ‚Lübich‘ 
verichafft. Er wird am häufigjten im Fluge und im Siten dor dem Wegfliegen oder kurz nach 
dem Aufjegen ausgeſtoßen, ift, nachdem er verjchieden betont wird, bald Anlodungs=, bald Wars 
nungsruf, bald Klageton. Er wird jedesmal richtig verjtanden. Man fieht hieraus, wie fein die 
Unterjcheidungsgabe bei den Vögeln fein muß, da die Veränderungen des Lodtones, welche vom 
Menjchen oft faum zu bemerken find, in ihren verjchiedenen Bedeutungen ſtets richtig aufgefaht 
werden. Der Geſang des Männchen ift nicht jonderlich; er zeichnet ſich namentlich durch einige 
fnarrende Töne aus und läßt fich faum gehörig beichreiben. In der Freiheit ertönt er vor und in 
der Brutzeit, in der Gefangenfchaft faſt das ganze Jahr.“ 

Baum: und Grasjämereien bilden die Nahrung des Gimpels; nebenbei verzehrt er die Kerne 
mancher Beerenarten und im Sommer viele Kerbthiere. Den Fichten», Tannen und Kieferfamen 
fann er nicht gut aus den Zapfen herausflauben und lieft ihn deshalb gewöhnlich vom Boden auf. 
Die Kerne der Beeren trennt er mit großer Gefchidlichkeit von dem Fleiſche derſelben, welches er ala 
ungenießbar wegwirft. Im Winter erkennt man das Vorhandenfein von Gimpeln unter beeren— 
tragenden Bäumen leicht daran, daß der Boden unten mit den Ueberbleibfeln der Beeren wie 
bejäet ift. Doch geht der Vogel nur im Nothfalle an jolches Futter und zieht ihm immer die 
Sämereien dor. Zur Beförderung der Verdauung lieft er Sandkörner auf. Durch Abbeißen der 
Knospen unferer Obſtbäume fann er läftig werden; da er jedoch nirgends in namhafter Menge 
auftritt, fällt der durch ihn verurjachte Schaden faum ins Gewicht, es fei denn, daß einmal ein 
Flug in einen Heinen Garten einfallen und hier längere Zeit ungeftört jein Weſen treiben follte. 

In gebirgigen Gegenden, wo große Streden mit Wald beftanden find und diefer heimliche, 
wenig befuchte Didichte enthält, niftet der Gimpel regelmäßig. Ausnahmsweije fiedelt er fich auch 
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in Parks und großen Gärten an. So brütet ein Paar alljährlich in dem Epheu, welcher das 
Gärtnerhäuschen eines Parkes in Anhalt umrankt; andere hat man in Auwaldungen gefunden. 
Das Neft fteht auf Bäumen, gewöhnlich in geringer Höhe, entweder in einer Gabel des höheren 
Bufchholzes, oder auf einem Seitenäftchen dicht am Baumfchafte, befteht äußerlich aus dürren 
Fichten, Tannen» und Birkenreischen, auf welchen eine zweite Lage äußerft feiner Wurzelfajern 
und Bartflechten folgen, und ift innerlich mit Reh» und Pferdehaaren oder auch nur mit zarten 
Grasblättchen und feinen fylechtentheilen ausgefüttert. Zutweilen wird der inneren Wandung auch 
wohl Pferdehaar oder Schafwolle beigemijcht. Im Mai findet man vier bis fünf verhältnismäßig 
Kleine, etwa einundzwanzig Millimeter lange, funfzehn Millimeter dicke, rundliche, glattjchalige Gier, 
welche auf bleichgrünlichem oder grünlichbläulichem Grunde mattviolette oder ſchwarze Flede und 
rothhraune Punkte, Züge und Schnörfel zeigen. Das Weibchen eitigt die Eier binnen zwei Wochen 
und wird, jo lange es auf dem Nefte fit, von dem Männchen ernährt. Beide Eltern theilen fich 
in die Erziehung ihrer Kinder, welche fie äußerft zärtlich lieben und mit Lebensgefahr zu ver— 
theidigen juchen. Die Jungen erhalten anfänglich Kerbthiere, jpäter junge Pflanzenjchößlinge 
und allerhand im Kropfe erweichte Sämereien und fchließlich hauptſächlich die letzteren. Auch 
nach dem Ausfliegen werden fie noch längere Zeit von den Eltern geführt, falls diefe nicht zur 
zweiten Brut jchreiten. 

Im Gebirge nimmt man die jungen Gimpel, noch ehe fie flügge find, aus dem Nejte, um fie 
zu erziehen und zu lehren. Je früher man den Unterricht beginnen kann, um jo günjtiger ift das 
Ergebnis. Auf dem Thüringer Walde werden jährlich hunderte junger Gimpel erzogen und dann 
durch befondere Vogelhäudler nach Berlin, Warfchau, Petersburg, Amfterdam, London, Wien, ja 
jelbjt nach Amerika gebracht. Der Unterricht beginnt vom erjten Tage ihrer Gefangenjchaft an, 
und die hauptjächlichite Kunſt desjelben befteht darin, daß der Lehrer jelbjt das einzuübende Lied 
möglichft rein und immer gleihmäßig vorträgt. Man Hat verfucht, mit Hülfe von Drehorgeln zu 
lehren, aber wenig Erfolg erzielt. Selbft die Flöte fann nicht leiften, was ein gut pfeifender Mund 
vorträgt. Einzelne lernen ohne jonderliche Mühe zwei bis drei Stüdchen, während andere immer 
Stümper bleiben; einzelne behalten das Gelehrte zeitlebens, andere vergeffen e3 namentlich während 
der Maufer wieder. Auch die Weibchen lernen ihr Stüdlein, obwohl jelten annähernd jo voll und 
rein wie die Männchen. Bon diefen werden einzelne zu wirklichen Künftlern. „Ich habe“, jagt 
mein Bater, „Bluthänflinge und Schwarzdroffeln manches Lied nicht übel pfeifen hören; aber dem 
Gimpel fommt an Reinheit, Weichheit und Fülle des Tones fein deutfcher Vogel gleich. Es ift 
unglaublich, wie weit er gebracht werden fann. Er lernt oft die Weifen zweier Lieder und trägt 
fie jo flötend vor, daß man ich nicht fatt daran hören kann.” Abgeſehen von der Gabe der Nach— 
ahmung, zeichnet fich der Gimpel vor allen übrigen Finken durch leichte Zähmbarkeit, unbegrenzte 
Anhänglichkeit und unvergleichliche Hingabe an jeinen Pfleger aus, tritt mit diefem in ein inniges 
Treundichaftsverhältnig, jubelt in deffen Gegenwart, trauert in deffen Abweſenheit, ftirbt jogar im 
Uebermaße der freude wie des Kummers, welchen ihm jein Herr bereitet. Ohne bejondere Mühe 
fann er zum Aus» und Einfliegen gewöhnt werden, brütet auch leicht im Käfige, vereinigt 
aljo eine Reihe vortrefflicher Eigenſchaften in fich. 


* 


Vertreter der lebten Sippe ber Unterfamilie, welche wir in Betracht ziehen können, ift der 
Halengimpel, Finjcher, Hakenkrenzichnabel, Hakenkernbeißer oder Hakenfint, Fichtenhader, Hart: 
ichnabel, Finfcherpapagei, Parisvogel und Krabbenfrefler (Pinicola enucleator, rubra und 
americana, Loxia enucleator, flamingo und psittacea, Corythus enucleator, canadensis, 
angustirostris, splendens und minor, Enueleator angustirostris und minor, Fringilla, 
Strobilophaga, Pyrrhula und Coccothraustes enucleator). Der Leib ift fräftig, der Schnabel 
alljeitig gewölbt, der Oberjchnabel jedoch ſtark Hafig übergebogen, an den Schneiden etwas gejchweiit; 
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die Füße find verhältnismäßig kurz, aber ſtark, die Zehen kräftig, die Krallen groß; die Flügel, 
unter deren Schwingen die zweite und dritte die Spitze bilden, reichen in der Ruhe bis zum dritten 
Theile des Schwanzes herab; diefer ift ziemlich lang und in der Mitte ausgefchnitten; das Gefieder 
endlich zeichnet fich durch feine Dichtigkeit und eigenartige Farbenſchönheit aus. Bei den alten 
Männchen ift ein jchönes Johannisbeerroth die vorherrjchende Färbung, bei den einjährigen 
Männchen und Weibchen fpielt die Farbe mehr in das Gilbliche; die Kehle ift Lichter gefärbt, und 
der Flügel wird durch zwei weiße Querbinden geziert. Die einzelnen Federn find am Grunde 
ajchgrau, längs bes Schaftes ſchwärzlich, an der Spike johannisbeerroth oder bezüglich rothgelb 
und in ber Mitte bier und da dunkler gefledt, an den Rändern dagegen gewöhnlich etwas Lichter 
gejäumt, wodurd eine wolfige Zeichnung entjteht, die Schwingen und Steuerfedern ſchwärzlich, 
heller gerandet. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchmutzigbraun, an der Spitze jchwärzlich, 
der Unterichnabel Lichter al der obere, der Fuß graubraun. Die Länge beträgt zweiundzwanzig, 
die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 

Alle hochnordiſchen Länder der Erde find als die Heimat des jchönen und auffallenden Vogels 
zu bezeichnen. Soweit man weiß, kommt der Hafengimpel nirgends häufig vor, lebt vielmehr 
während des Sommers paarweife und einzeln in einem ausgedehnten Gebiete und fchart fich 
erft im Herbfte. Die dann gebildeten Flüge fchweifen während des ganzen Winters in den 
nordiichen Waldungen umber, nähern fich auch wohl einfam ftehenden Gehöften und kehren mit 
Beginn des Frühjahres wieder auf ihre Brutpläße zurüd. Einzelne Hakengimpel erjcheinen als 
Wandervögel, wenn auch nicht alljährlich, fo doch faft in jedem ftrengen Winter im nordöjtlichen 
Deutichland und ebenjo in den Dftjeeprovinzen, Nordrußland und den entiprechenden Landftrichen 
Nordaliens und Amerikas; zahlreiche Schwärme dagegen fommen unregelmäßig bis zu ung herab: 
denn nur dann, wenn bejondere Greigniffe eintreten, namentlich bedeutender Schneefall, fie zum 
Wandern in füdlichere Gegenden veranlaffen, geichieht e8, daß die Flüge mit anderen fich zufammen 
ichlagen und demgemäß jehr zahlreiche Schwärme auftreten. In den Jahren 1790, 1795, 1798 
und 1803 erichienen die Halengimpel in jo großer Anzahl in den Dftfeeländern, daß in der Gegend 
von Riga allein längere Zeit allmöchentlich etiva taufend Paare gefangen werden konnten; in den 
Jahren 1821, 1822, 1832, 1844 und 1878 fanden fie fich in Preußen in unfchäßbarer Menge 
ein; in den Jahren 1845, 1856, 1863, 1870 und 1871 traten fie hier wie in Pommern in 
geringerer Anzahl auf. Weiter nach Norden hin beobachtet man fie allwinterlic) in folchen Gegenden, 
welche fie im Sommer nicht beherbergen; in Mittel» und Süddeutjchland dagegen zählen fie ebenfo 
wie in Holland, Belgien, Frankreich und England zu den ſeltenſten Ericheinungen. 

Diefen unfreiwilligen Wanderungen in die füdlich ihres Vaterlandes gelegenen Gegenden 
verdanken wir den größten Theil der Hunde, welche wir von ihrem Betragen befiten. Die Scharen, 
welche bei uns ankommen, zeigen fich als höchſt geiellige Vögel, halten fich bei Tage truppweiſe 
zuſammen, ftreifen gemeinfchaftlich umher, gehen gemeinfam auf Nahrung aus und fuchen vereint 
nachts den Schlafplaß auf. Auch in der Fremde bilden die ihnen vertrauten Nadelwaldungen 
ihren bevorzugten Aufenthalt, und namentlich diejenigen, in denen das Unterholz aus Wacholder 
bejteht, jcheinen von ihnen gern aufgefucht zu werden. In den Laubhölzern finden fie fich weit 
jeltener; baumlofe Ebenen durchfliegen fie jo eilig ala möglich. Anfangs zeigen fie fich in der Fremde 
als harmlofe, zutrauliche Vögel, als Thiere, welche die Tücke des Menfchen noch nicht erfahren 
haben. Sie bleiben ruhig figen, wenn der Beobachter oder der Jäger fich dem Baume naht, auf 
welchem fie fich verfammelt haben, jchauen dem Schüben dummdreiſt ins Rohr und laffen es, 
gleihjam verdußt, gejchehen, wenn diejer einen um den anderen von ihnen mwegfängt oder vom 
Baume herabſchießt, ohne an Flucht zu denken. Man hat mit Erfolg verfucht, einzelnen, welche 
fich gerade mit Treffen bejchäftigten, an langen Ruthen befeftigte Schlingen über den Kopf zu 
ziehen, überhaupt erfahren, daß auch die plumpeften Fanganftalten gegen fie angewandt werden 
dürfen. Bon ihrer rührenden Anhänglichkeit zu ihren Gefährten erzählen alle, welche fie in der 
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Freiheit beobachten konnten. So fing man auf einem Vogelherde von einer Gejellichaft, welche 
aus vier Stüd beftand, drei auf einen Zug und bemerkte zu nicht geringem Erſtaunen, daß aud) 
der Freigebliebene freiwillig unter das Netz kroch, gleichfam in der Abficht, das Geſchick der übrigen 
zu theilen. Doch würde man irren, wenn man dieſes Gebaren als einen Beweis geiftiger 
Beichränktheit auffaffen wollte; denn Erfahrung wißigt auch fie und macht fie ebenjo mißtrauifch, 
ſcheu und vorfichtig, als fie, laut Collett, am Brutplaße zu fein pflegen. 

In feinem Benehmen erinnert der Hafengimpel vielfach an die Kreuzſchnäbel. Er zeigt fich 
durchaus ald Baumvogel, welcher im Gezweige wohl heimifch, auf dem Boden hingegen fremd ift. 
In den Kronen der Bäume Elettert er jehr geichidt von einem Afte zum anderen, hüpft auch mit 
Leichtigkeit über ziemlich weite Zwiſchenräume; die Luft durcheilt er fliegend ziemlich fchnell, nach 
Art der meiften Finken weite Bogenlinien bejchreibend und nur kurz vor dem Auffigen ſchwebend; 
auf dem Boden aber hüpft er, falls er überhaupt zu ihn herab kommt, mit plumpen Sprüngen 
einher. Der Lodton ift flötend und anfprechend, dem des Gimpels ähnlich, der Gefang, welcher 
auch während des ganzen Winters ertönt, mannigfach abwechjelnd und wegen der janften, reinen 
Ylötentöne in hohem Grade anmuthend. Während der Wintermonate befommt man von dem 
reichen Liede felten eine richtige Vorftellung; der Vogel fingt dann leife und abgeriffen; im Früh— 
linge aber, wenn bie Liebe in ihm fich regt, trägt er fein Lied mit vielem Feuer kräftig und 
anhaltend vor, jo daß er auch den, welcher die Leiftungen der edelſten Sänger kennt, zu befriedigen 
verjteht. In den tageshellen Sommernächten feiner eigentlichen Heimat fingt er befonders eifrig, 
und wird deshalb in Norland der — Nachtwächter genannt. Sein Weſen iſt janft und friedfertig, 
fein Benehmen gegen den Gatten hingebend und zärtlich im allerhöchiten Grabe. 

In der Freiheit nährt fich der Halengimpel von den Samen der Nadelbäume, welche er 
zwiſchen den geöffneten Schuppen ber Zapfen Hervorzieht oder von ben Aeften und Zweigen und 
bezüglich vom Boden auflieft; außerdem nimmt er verjchiedene andere Sämereien oder Beeren 
mancherlei Art gern an und betrachtet Baumfnospen oder Grünzeug überhaupt als Lederbifien. 
In den Sommermonaten wird er nebenbei vielleicht von Kerbthieren, insbefondere von den in feiner 
Heimat jo überaus häufigen Müden, fi ernähren und mit ihnen wohl auch feine Jungen auf- 
füttern; doch liegen hierüber, foviel mir befannt, beftimmte Beobachtungen nicht vor. 

Ueber die Fortpflanzung haben wir bisher nur bürftige Berichte erhalten; denn der Hafen- 
gimpel fommt im Sommer regelmäßig nicht füdlich von Wermland und Dalarna vor. Doch hat 
er ausnahmsweise ſchon einmal mitten in Deutjchland geniftet und zwar zum Glüd in unmittel= 
barer Nähe des MWohnortes unjere® Naumann, deſſen Vater die erjte Beichreibung des Neftes 
geben konnte. Dasjelbe ftand in einem lichten Hartriegelftrauche auf einem Heinen Stämmchen, 
etwa anderthalb Meter hoch über dem Boden, jo frei, daß man es ſchon von weiten! bemerkte. 
63 war ziemlich leicht, kaum befjer oder dichter ala ein Grasmückenneſt, gebaut; dürre Pflanzen- 
ftengel und Grashalme bildeten die äußeren Wandungen; der innere Napf war mit einzelnen Pferde- 
haaren ausgelegt. Das Gelege beftand aus vier Eiern. Naumann bejchreibt auch diefe, jedoch, 
wie wir jpäter erfahren haben, ungenügend. Sie find etwa fünfundzwanzig Millimeter lang und 
zwanzig Millimeter dit, ähneln in Färbung und Zeichnung denen des Gimpels, haben eine jchöne, 
blaßblaue Grundfarbe, find am ftumpfen Ende verwajchen rothbraun gewölkt und zeigen dort auch 
einzelne faftanienbraune Flede. Nach Wolley's Befund fteht das Neft in Lappland regelmäßig 
auf niedrigen Fichten, ungefähr vier Meter über dem Boden. Lange, dünne, ſchmiegſame Zweige 
bilden den manchmal äußerft locker verflochtenen Außenbau, feinere Wurzeln, Baumflechten und 
vielleicht auch Halme die dichtere, mit jenem zumeilen nur loſe zufammenhängende innere Aus— 
kleidung. Das Gelege enthält regelmäßig vier Gier. Nach Naumanns Beobachtung brütet nur 
das Weibchen, wird aber währenddem von dem Männchen durch feine herrlichen Lieder unterhalten. 

Gefangene Hafengimpel gewöhnen fi) binnen wenig Stunden an den Käfig, gehen ohne 
Umftände an geeignetes Futter, werden bald ebenjo zahm wie irgend ein anderer Gimpel, halten 
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aber ſelten längere Zeit im Gebauer aus und verlieren bei der erſten Mauſer in letzterem 
untwiederbringlich ihre prachtvolle Färbung. 





Die letzte Unterfamilie (Loxiinae) umfaßt nur die Kreuzſchnäbel (Loxia), gedrungen 
gebaute, großlöpfige, etwas plumpe Finken. Ihr Schnabel ift jehr ſtark, did, jeitlich zufammen- 
gebrüdt, an den Schneiden eingebuchtet, der obere Kiefer auf der ſchmalen Firfte zugerundet, in eine 
lange Spite ausgezogen und ſanft hafenförmig abwärts gebogen, der untere, welcher den oberen an 
Stärke übertrifft, in einen Ähnlichen Bogen umgekehrt nach oben gefrümmt und mit jenem bald 
auf der rechten, bald auf der linken Geite gekreuzt, der kurze, ſtarke Fuß mit langen und kräftigen 
Zehen ausgerüftet und mit tüchtigen, bogig gefrümmten, jpigigen und doppeljchneidigen Nägeln 
bewehrt, der Flügel ziemlich lang und ſchmal, in ihm die erfte Schwinge über alle anderen verlängert, 
der Handtheil durch jchmale und länglich zugerundete, der Armtheil durch breitere und ziemlich 
gerade abgejchnittene Schtwingen ausgezeichnet, der Schwanz furz und deutlich gegabelt, das Klein» 
gefieder dicht, weich, je nach Alter und Gejchlecht auffallend verjchieden. 


Die größte und Fräftigfte Art der Sippe ift der Kieferkreuzſchnabel, Kiefer- oder Tannen 
papagei, Krummfchnabel und Roßkrinitz (Loxia pityopsittacus, Crucirostra pityopsittacus, 
subpityopsittacus, pseudopityopsittacus, brachyrhynchos und intercedens). Seine Länge 
beträgt zwanzig, die Breite dreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Der 
Schnabel ift auffallend ftarf, di und hoch, oben und unten in einem fajt vollftändigen Halbkreije 
gefrümmt und nur wenig gefreuzt. Kopf, Kehle, Gurgel, Bruft und Bauch find mehr ober minder 
lebhaft rot, vorn hell mennigroth bis Johannisbeerroth, auf den Baden graulich, auf der Kehle 
afchgrau überflogen, die Federn des Rüdens graurotd, an der Wurzel grau und an der Spibe 
roth gejäumt, die des Bürzels lebhafter roth als das übrige Hleingefieder, die des unteren Bauches 
hell ajchroth oder weißlich, grauröthlich überflogen, die Schwung-, Oberflügel:, Ded= und Steuer- 
federn graufchiwarz, rothgrau gejäumt, die Unterfchwangdedfedern weißgrau, dunkler geftrichelt 
und röthlich überflogen. Beim Weibchen find Scheitel: und Rüdenjedern tiefgrau, erftere grün- 
gelb, leßtere graugrün gerandet, Zügel und Vorderbaden licht-, Hinterbaden dunkelgrau, Naden 
und Hinterhals graugrüngelb, die Untertheile, mit Ausnahme der lichtgrauen Kehle und der weih- 
grauen Bruft und Bauchmitte, lichtgrau, durch breite grüngelbe Ränder geziert, die Schwingen 
und Steuerfedern graufchwarz, grünlich gefäumt, unterjeits tiefgrau, die graufchwarzen Unter« 
ſchwanzdeckfedern an der Spite weiß. Beim jungen Vogel find Kopf und Naden graufchwarz, 
weißgrau geftrichelt, Zügel und Baden tiefgrau, die federn des Rüdens ſchwarzgrau, grüngrau 
gejäumt, die des Bürzels grüngelb, dunkel längsgeftrichelt, die der Untertheile weißgrau mit 
belleren und dunfleren tiefgrauen Längsftreifen, die Schwung» und Schwanzfedern graufchwarz- 
grünlich oder lichtgrau gejäumt, die oberen Schwingbedfedern an der Spitze lichtgrau, wodurch 
zwei ſchmale Binden auf ben Flügeln gebildet werden. 


Der Fichtenkreuzſchnabel, Tannen» und Kreuzvogel, Krinig (Loxia curvirostra, 
europaea, balearica und albiventris, Crucirostra curvirostra, europaea, abietina, media, 
montana, pinetorum, paradoxa, macrorhynchos, longirostris und balearica), ijt Eleiner, der 
Schnabel gejtredter und minder gekrümmt, feine fich kreuzende Spite länger und niedriger als 
beim Kieferkreuzſchnabel. Die Länge beträgt fiebzehn, die Breite achtundzwanzig, die Fittiglänge 
neun, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. Kopf, Naden und Unterkörper find ebenfo gefärbt wie 
bei jenem, die Baden Hinten tief graubraun, die Federn des Unterbauches weißgrau, die Schwingen 
und Steuerfedern nebft ihren oberen Decken graufchwarz, röthlichgrau gefäumt, die Unterſchwanz— 
decken ſchwarzgrau mit weißen röthlich überflogenen Spitzen. Beim Weibchen ift die Oberjeite 
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tiefe, die Unterſeite lichtgrau, jede Feder gelbgrün gerandet, der Bürzel grüngelb. Das Gefieder 
der Jungen ift oberjeits jchwarzgran, grünlich gefantet, unterfeits weißlich, mit mehr oder minder 
deutlichen grünlichen Scheine, ſchwarzgrau in die Länge gefledt. 


Der Rothbindenkreuzſchnabel (Loxia rubrifasciata, Crucirostra rubrifasciata), 
deffen Länge einhundertfünfundfiebzig und deſſen Breite dreihundert Millimeter beträgt, unter 
jcheidet fi vom Fichtenkreuzfchnabel durch einen verdedten grauen Ring im Naden, ſchwarzbraune 
rothbeſpritzte Schultern und zwei breite rofenrothe, beim Weibchen graue, beim jungen Vogel gelb» 
graue, durch die Spitze ber Oberdeckfedern gebildete Flügelbinden. 


Der Weißbindenkreuzſchnabel (Loxia bifasciata und taenioptera, Crucirostra 
bifasciata, trifasciata und orientalis) endlich ift Eleiner als alle bisher genannten. Seine 
Länge beträgt jechzehn, die Breite fiebenundzwangig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge ſechs 
Gentimeter. Die vorherrjchende Färbung des Gefieders ift ein prachtvolles Yohannisbeerroth, 
welches im Naden und auf der Mitte der Unterjeite in Grau übergeht. Die an der Spitze weißen, 
großen und Heinen Oberflügeldedfedern bilden zwei breite Binden über die Flügel, die Schulter 
deckfedern enden ebenfalls mit weißen Spiten. Weibchen und Junge ähneln denen des Yichtenkreuz- 
ichnabels, tragen jedoch ebenfalls die weißen Binden auf den Flügeln. 

Die Kreuzichnäbel gehören zu denjenigen Öliedern ihrer Klafje, welche mein Vater pafjeud 
„Zigeunervögel“ genannt hat. Wie das merkwürdige Volk, deffen Namen fie tragen, erjcheinen 
fie plößlich in einer beftimmten Gegend, verweilen hier geraume Zeit, find dom erften Tage an 
heimiſch, liegen auch wohl dem Fortpflanzungsgefchäfte ob und verſchwinden ebenjo plößlich, als 
fie gelommen. Ihre Wanderungen ftehen in gewiffem Einklange mit dem Samenreichthume der 
Nadelwaldungen, ohne daß man jedoch eine beftimmte Regel feitjtellen könnte. Demgemäß können 
fie unferen Schwarzwaldungen jahrelang fehlen und fie dann wieder in Dienge bevölfern. Nur 
ihr Aufenthalt ift beftimmt, ihre Heimat unbegrenzt. Alle die genannten Arten find Brutvögel 
Nordeuropa, aber auch jolche ganz Nordaſiens, joweit es bewaldet it, und es ift nicht unwahr— 
icheinlih, daß letztgenannter Erdtheil ala ihre urjprüngliche Heimat betrachtet werben darf. 
Wenn in zufammenhängenden Waldungen der Fichten und Sieferfamen wohl gerathen ift, hört 
man das allen Fängern wohlbefannte „Göp, göp, gip, gip“ oder „Zod, zock“ unjerer Vögel oder 
vernimmt im günftigeren Falle auch den für viele jehr angenehmen Gejang des Männchens. Die 
Kreuzſchnäbel find angekommen und haben fich häuslich eingerichtet. Iſt der Wald verjprechend, 
jo fchreiten fie zur Fortpflanzung, ift dies nicht der Fall, jo jchweifen fie eine Zeitlang hin und 
ber und fiedeln fich an einem anderen, pafjenderen Orte an. Die günftigjten Stellen eines Waldes, 
welche zum längeren Aufenthalte erwählt werden follen, find bald ausgefunden und werden nun 
als abendliche Sammelpläße der über Tag Hin» und herjchweifenden Geſellſchaften benugt, jomit 
aljo gewifjermaßen zu dem eigentlichen Wohnfike. 

Alle Kreuzichnäbel, gejellige Thiere, welche während der Brutzeit zwar in Paare fich jondern, 
nicht aber auch aus dem Verbande jcheiden, find Baumdögel, welche nur im Nothfalle auf die Erde 
berablommen, um dort zu trinken oder um einige abgefallene Zapfen noch auszunußen. Sie Klettern 
ſehr gejchiet, indem fie fi) nach Papageienart mit den Schnabelfpigen anhalten und fortheljen, 
hängen fich fopfunterjt oder fopfoberft mit Fuß und Schnabel am Zweige oder Zapfen an und 
verweilen ohne Bejchwerde viele Minuten lang in diefer jcheinbar jo unbequemen Stellung, fliegen 
mit wechjeläweife ſtark ausgebreiteten und dann plöhlich angezogenen Flügeln, wodurch der flug 
Wellenlinien annimmt, jchnell und verhältnismäßig leicht, obwohl nicht gern weit, jteigen, wenn 
fie um die Liebe ihres Weibchens werben, flatternd über die Wipfel empor, halten fich jchwirrend 
auf einer und derjelben Stelle, fingen dabei und ſenken fich hierauf jchwebend langjam wieder zu 
dem gewöhnlichen Sitzplatze hernieder. Während des Tages, höchſtens mit Ausnahme der Mittags- 
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ftunden, find fie faft immer in Thätigfeit. Im Frühjahre, Sommer und Herbfte ftreichen fie ſchon 
vor Tagesanbruch im Walde auf und nieder und von einem Gehölze oder von einem Berge zum 
anderen; im Winter dagegen, zumal wenn die Kälte ftark ift, bleiben fie länger an dem Orte, 
welcher ihnen Nachtruhe gewährte, fliegen felten vor Sonnenaufgang umber, fingen jedoch bereits 
am frühen Dlorgen, befinden ſich um zehn Uhr vormittags in voller Thätigkeit, beginnen mit ihrer 
Mahlzeit, fingen inzwifchen, werden nach zwei Uhr mittags ftiller, freffen aber bis gegen vier Uhr 
nachmittags und gehen nunmehr zur Ruhe. Zur Träne begeben fie fich gegen Mittag, im Sommer 
ſchon gegen zehn oder elf Uhr vormittags. Sie befümmern fich wenig oder nicht um die anderen 
Thiere des Waldes, ebenjowenig um den Menjchen, dem fie namentlich in den erften Tagen nad 
ihrem Erſcheinen deutlich genug beweifen, daß fie ihm noch nicht ala Feind kennen gelernt haben. 
Dan Hat fich deshalb verleiten laffen, fie als jehr dumme Vögel zu betrachten, und unterftügt 
biefe Meinung durch Beobachtungen, welche allerdings eine fat allzugroße Harmlofigkeit befunden. 
Wenn man fie aber genauer fennen lernt, findet man bald heraus, daß auch fie durch Erfah— 
rung klüger werden, überhaupt feineswegs jo dumm find, als fie ausfehen. Ihr Fang und ihre 
Jagd verurfachen wenig Schwierigkeiten, weil ihre Gejelligfeit jo groß ift, daß fie diefer zu Liebe 
ihre Freiheit oft rückſichtelos aufs Spiel jegen: dies jedoch fpricht weniger für Mangel an 
Verſtand als vielmehr für das gute Gemüth der wirklich liebenswürdigen Thiere. Das Wännchen, 
deſſen Weibchen eben erlegt wurde, bleibt zuweilen verbußt oder traurig fien auf demjelben Aite, 
von welchem ber Gatte herabgefchoffen wurde, oder kehrt, nach dem Gefährten fuchend, wiederholt 
zu dem Orte der Gefahr zurüd;; wenn e8 aber wiederholt traurige Erfahrungen über die Tücke des 
Menſchen machen mußte, zeigt es fich gewöhnlich jehr ſcheu. In Gefangenfchaft werden alle Kreuz: 
ichnäbel bald rüdjichtslos zahm. Sie vergeffen fchnell den Verluſt ihrer Freiheit, lernen ihren 
Pfleger als Herrn und Gebieter-fennen, legen alle Furcht vor ihm ab, Laffen fich ſpäter berühren, 
auf dem Arme oder der Hand im Zimmer umhertragen und geben ihm ſchließlich durch entjprechen- 
des Gebaren ihre warnıe Liebe fund, Diefe Liebenswürdigkeit im Käfige hat fie allen, welche fie 
fennen, innig befreundet, und zumal die Gebirgsbewohner halten fie hoch in Ehren. 

Die Lockſtimme des Kieferkreuzſchnabels, welche beide Gejchlechter hören Lafjen, ift das bereita 
erwähnte „Göp, göp“ oder „Gip, gip“ und „Zod, zock“. „„Göp' wird im Fluge und im Sitzen 
ausgejtoßen”, jagt mein Bater, dem wir die ausführlichjte und befte Veichreibung der Kreuz- 
jchnäbel verdanken, „und ift ebenfowohl ein Zeichen zum Aufbruche, als ein Ruf nach anderen 
Kreuzichnäbeln und ein Ton, um die Gefellichaft zufammenzuhalten: deswegen klingt diefes ‚Göp’ 
auch jehr ftark; ‚Gip, gip‘ drückt Zärtlichkeit aus und ift ein Ton, den beide Gatten einander im 
Sitzen zurufen; ex ijt jo leife, daß man nahe beim Baume fein muß, um ihn zu vernehmen. Oft 
glaubt man beim Hören dieſes Rufes, der Vogel jei jehr weit, und wenn man genau nachfieht, 
erblidt man ihn über fich. ‚Zod‘ wird gewöhnlich von figenden Vögeln ausgeftogen, um die 
vorüberfliegenden zum Herbeilommen und Auffigen einzuladen; doch hört man e8 auch zuweilen von 
Kreuzichnäbeln im Fluge. Es Klingt ſtark und voll und muß der Hauptruf bei einem Lockvogel 
fein. Die Jungen haben in ihrem Gejchreie viele Nehnlichkeit mit den jungen Bluthänflingen; doc) 
lafjen fie bald das , Göp', ‚Gip’ und ‚„Zod’ der Alten vernehmen. Der Lodton des Fichtenkreuz- 
ichnabels, welchen er im Fluge, aber auch im Sißen, hören läßt, ift ‚Gip, gip‘, höher und ſchwächer 
als der des Kieferfreuzjchnabels. Diejes ‚Gip’ ift Zeichen des Aufbruches, der Warnung und des 
Zuſammenhaltens. Sitzen fie, und fängt einer ſtark , Gip' zu jchreien an, fo find die anderen alle 
aufmerkfam und fliegen gewöhnlich jämmtlich mit fort, wenn fich der eine in Bewegung jet. 
Wenn fie aber freffen, und es fliegen einige vorbei, welche diefen Lodton ausftoßen, jo lafjen ſich 
die reffenden gewöhnlich in ihrer Arbeit nicht ftören und rufen nur jelten ‚Zock, zock' ihnen zu, 
was zum Nieberfigen einladet. Auch diejes ‚„Zod’ klingt höher und heller, ala beim Kieferkreuz— 
ichnabel, und lockt eigentlich an. Iſt einer von dem anderen entfernt, und einer fit noch, fo jchreit 


diefer unaufhörlich ‚Zod’, um jenen zur Rückkehr zu vermögen. Sitzt einer auf der Spitze eines 
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Baumes und will einen ganzen Flug zum Niederjegen bewegen, jo läßt er diefes „Zod’ jehr ſtark 
hören; im Fluge ftoßen fie diefen Lodton felten aus. Beim Sitzen geben fie noch einen ganz leijen 
Ton zum beften, welcher jaft wie das Piepen der kleinen Küchelchen Klingt, wenn dieſe unter der Henne 
fteden. Diejer Ton hat mit dem des Kieferkreuzichnabels große Aehnlichkeit. Die Jungen fchreien 
faft wie die jungen Kieferkreuzſchnäbel, Iaffen aber auch ein Piepen vernehmen wie die Alten.“ 
Der Gefang des Männchens fpricht viele Menjchen außerordentlich an. Gewöhnlich fingt der 
Kieferkreuzſchnabel beffer ala der Fichtenkreuzichnabel; das Lied beider ähnelt fich aber. Es beiteht 
aus einer laut vorgetragenen Strophe, auf welche mehrere zwitjchernde, ſchwache und nicht weit 
hörbare Töne folgen. In der Freiheit fingen fie am ftärkften, wenn das Wetter jchön, heiter, ftill 
und nicht zu Kalt ift; an windigen und ftürmifchen Tagen ſchweigen fie faft gänzlih. Während 
des Geſanges wählen fie fich faft regelmäßig die höchften Spigen der Wipfel, und nur während 
ber Liebeszeit zwitjchern und jchwaßen fie auch im Fliegen. Die Weibchen fingen zuweilen eben- 
fall3, aber leifer und veriworrener ala die Männchen. Im Käfige fingen fie faft das ganze Jahr, 
höchſtens mit Ausnahme der Mauferzeit. 

Die Nahrung der Kreuzichnäbel befteht vorzugsweife aus den Sämereien der Waldbäume. 
Zur Gewinnung diefer Nahrung ift ihnen ihr ftarker und gefreuzter Schnabel unentbehrlih. Es 
erfordert große Kraft und viele Gejchidlichkeit, die Kiefer- oder Fichtenzapfen aufzubrechen, um zu 
den wohl verborgenen Samen zu gelangen; beide aber befit der Kreuzichnabel in hohem Grade. 
Er kommt angeflogen, hängt ſich an einen Zapfen an, jo daß der Kopf nach unten zu ftehen fommt, 
ober legt den Zapfen auf einen Aft und fett fich darauf, oder beißt ihn ab, trägt ihn auf einen Aft 
und hält ihn mit den ftarken, langen und fpitigen Nägeln feft. „Sehr jchön fieht e8 aus“, jährt 
mein Vater fort, „wenn ein Fichtenkreuzichnabel, ein jo Eleiner Vogel, einen mittelmäßig großen 
Vichtenzapfen von einem Baume auf den anderen trägt. Er faßt ihn mit dem Schnabel gewöhnlich 
jo, daß feine Spite gerade vorwärts gerichtet ift, und fliegt mit geringer Anftrengung zehn, auch 
zwanzig Schritte weit auf einen benachbarten Baum, um ihn auf diefem zu öffnen; denn nicht auf 
allen findet er Aeſte, auf denen er die Zapfen bequem aufbrechen kann. Diejes Aufbrechen wird 
auf folgende Weife bewerkjtelligt. Der Kreuzſchnabel reißt, wenn der Zapfen feit hängt oder liegt, 
mit der Spihe der oberen Kinnlade die breiten Dedelchen der Zapfen in der Mitte auf, fchiebt den 
etwas geöffneten Schnabel darunter und hebt fie durch eine Seitenbewegung des Kopfes in die 
Höhe. Nun kann er das Samenkorn mit der Zunge leicht in den Schnabel jchieben, wo e3 von 
dem Flugblättchen und der Schale befreit und dann verjchludt wird. Sehr große Zapfen öffnet 
er nicht. Der über das Kreuz gebogene Schnabel ift ihm und feinen Gattungsverwandten beim 
Aufbrechen der Zapfen von Höchfter Wichtigkeit; denn einen ſolchen Schnabel braucht er nur wenig 
zu Öffnen, um ihm eine außerordentliche Breite zu geben, jo daß bei einer Seitenbewegung des 
Kopfes das Dedelchen mit der größten Leichtigkeit aufgehoben wird. Das Aufbrechen der Zapfen 
verurfacht ein Enifterndes Geräufch, welches zwar gering, aber doch ftarf genug ift, um von unten 
gehört zu werden. Die abgebifjenen Zapfen werden vom Fichtenkreuzichnabel felten rein ausge 
frefjen, wie dies bei den Kieferzäpfchen von feinen Gattungsverwanbdten gejchieht, jondern oft ganz 
uneröffnet, oft halb oder zum dritten Theile eröffnet herabgeworſen. Dies gejchieht ſelbſt bei voll 
förnigen Zapfen, aber nicht bloß von jungen Vögeln, wie Bechftein glaubt, jondern auch von 
alten; deswegen ift der Boden unter den Bäumen, auf welchen einige Kreuzſchnäbel eine Zeitlang 
gefrefjen haben, zuweilen mit Zapfen bededt oder wenigstens betreut. Wenn fie fortfliegen, laffen 
fie alle ihre Zapfen fallen. Sind die Zapfen an den Bäumen einzeln oder aufgefreffen, dann fuchen 
fie die heruntergefallenen auf und öffnen fie wie die an den Bäumen hängenden.” Der Fichten- 
freuzjchnabel geht felten an die weit jchwerer aufzubrechenden Kieferzapfen, weil er zu der an 
ihnen erforderlichen Arbeit nicht die nöthige Kraft befiht; der Kieferkreuzſchnabel aber bricht auch 
Kieferzapfen ohne Mühe auf; denn er kann mit einem Male alle die Dedelchen aufheben, die über 
dem liegen, unter welchem er feinen Schnabel eingejegt hat. Beide Arten brechen tet? mit dem 
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Dberkiefer auf und ftemmen den unteren gegen den Zapfen; daher kommt e3, daß bei dem Recht2- 
ichnäbler immer die rechte, bei dem Linksſchnäbler immer die linke Seite des Schnabels nach oben 
gehalten wird. In Zeit von zivei bis drei Minuten ift der Vogel mit einem Zapfen fertig, läßt 
ihn fallen, Holt fich einen anderen und öffnet diefen. So fährt er jo lange fort, bis fein Kropf 
gefüllt ift. An den auf dem Boden liegenden Zapfen erkennt man, daß der Wald Kreuzſchnäbel 
beherbergt. Wenn letztere nicht gejtört werben, bleiben fie ftundenlang auf einem und demjelben 
Baume figen und verlaffen dann auch die Gegend, in welcher fie fich einmal eingefunden, wochen- 
lang nicht. So lange fie Holzſamen auffinden, gehen fie faum andere Nahrung an; im Nothjalle 
aber frefjen fie Ahorn- und Hornbaum⸗ oder Heinbuchenfamen, auch wohl ölige Sämereien, und 
nebenbei jederzeit jehr gern Kerbthiere, namentlich Blattläufe, welche fie fich auch in den Gärten 
und Objtpflanzungen der Walddörfer zufammenlefen. 

Eine nothwendige Folge des vielfachen Arbeitens auf den harzreichen Weiten und Zapfen ift, 
daß fie fich oft in jehr unerwünfchter Weife beſchmutzen. Sie find ebenjo reinlich, wie die meiften 
übrigen Vögel, und puben fich nach jeder Mahlzeit jorgfältig, um fich von den anhängenden Harz« 
theilen zu reinigen, wetzen namentlich den Schnabel minutenlang auf den Aeſten, vermögen aber 
nicht immer, ihr Gefieder jo in Ordnung zu halten, als fie wohl wünfchen, und oft fommt e3 vor, 
daß die federn einen dien Ueberzug von Harz erhalten. Der Leib der Kreuzichnäbel, welche 
längere Zeit ausſchließlich Nadelholzſamen fragen, wird von dem Harzgehalte jo durchdrungen, 
daß er nach dem Tode längere Zeit der Fäulnis widerſteht. „Das Fleiſch“, jagt mein Vater, 
„erhält zwar einen eigenen, widrigen Geruch, aber es verweſt nicht eigentlich. Nur muß man es 
vor den Fleifchfliegen in Acht nehmen; denn wenn dieje dazu fommen, Legen fie ihre Eier daran, 
und die daraus herborfommenden Maden durchwühlen und verzehren das Fleiſch. Ich Habe 
darüber mehrere Verſuche angejtellt und immer denjelben Erfolg gefunden; ich habe einen vor mir 
liegen, welcher im Sommer in der größten Kite geichoffen wurde und doch alle Federn behalten 
bat; ich habe aud) eine zwanzig Jahre alte Mumie gefehen.“ Daß nur das in den Leib auf- 
genommene Harz die Urſache diejes eigenthümlichen Befundes ift, geht aus anderen Beobachtungen 
hervor; denn wenn der Kreuzſchnabel fich einige Zeit von Kerbthieren genährt hat, verfällt fein 
Leib ebenjo jchnell der Verweſung, wie die Leiche anderer kleinen Vögel. 

Eine Kreuzjchnabelgejellichaft bildet zu jeder Zeit eine hohe Zierde der Waldbbäume; am 
prächtigiten aber nimmt fie fich aus, wenn der Winter die Herrjchaft führt und dider Schnee auf 
den Zweigen liegt. Dann heben fich die rothen Vögelchen lebendig ab von dem düfteren Nadelgrün 
und dem weißen Schnee und wandeln den ganzen Wipfel zu einem Chriftbaume um, wie er ſchöner 
nicht gedacht werden fann. Zu ihrer anjprechenden Färbung gefellt fich ihr frijches, fröhliches 
Leben, ihre ftille, aber beftändige Regſamkeit, ihr getvandtes Auf» und Niederklettern, ihr Schwatzen 
und Eingen, um jedermann zu feffeln. 

Es ift befannt, daß die Kreuzichnäbel in allen Monaten des Jahres niften, im Hochſommer 
ebenjowohl wie im eifigen Winter, wenn der Schnee did auf den Zweigen liegt und alle übrigen 
Vögel des Waldes faft vollftändig verftummt find. Während des Neftbaues fondert fich die frühere 
Gejellichaft in einzelne Paare; jedes beweibte Männchen ſetzt fich auf die höchſte Spitze des höchſten 
Baumes, fingt eifrig, lodt anhaltend und dreht fich dabei unaufhörlich um fich jelbft herum, in 
der Abficht, dem Weibchen in feiner ganzen Schönheit fich zu zeigen. Kommt diefes nicht herbei, 
fo fliegt e8 auf einen anderen Baum und fingt und lockt von neuem; nähert fich die jpröde Gattin, 
fo eilt es ſofort Hinter ihr her und jagt fie jpielend unter piependem Rufen von Aft zu At. Der 
Kieferkreuzichnabel pflegt bei jolcher Liebesbewerbung noch bejondere Flugſpiele auszuführen, erhebt 
fich mit zitternden Flügelſchlägen, flattert und fingt dabei, kehrt aber ebenfo wie der Yichtenkreuz- 
ſchnabel immer wieder auf denjelben Baum zurüd. Das Neft fteht ba auf einem weit vorftehenden 
Alte und hier auf einer Gabel oder auf einem diden Ajte am Stamme, bald nahe am Wipfel, bald 
weit von ihm, immer jedoch jo, daß Zweige vor oder über dem Nefte hinlaufen, durch welche 
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es gegen ben darauf fallenden Schnee gejhüßt und zugleich möglichit verftedt ift. Es ift ein 
Kunftbau, welcher äußerlich aus dürren Fichtenreifern, Heidelraut, trodenen Grasftengelchen, der 
Hauptjache nach aber aus Fichtenflechten, Baum« und Erdinoos aufgeführt und innen mit einzelnen 
Federn, Grashälmchen und Siefernnabeln ausgelegt wird. Die Wände find ungefähr drei Gentir 
meter bi und vortrefflich zufammengemwebt; der Napf ift verhältnigmäßig tief. „Ich hatte Gelegen- 
beit”, jagt mein Vater, „ein Weibchen während des Neſtbaues zu beobachten. Zuerft brach es die 
bürren Reijer ab und trug fie an Ort und Stelle, dann lief es auf den Aeſten der benachbarten 
Bäume herum, um die Bartflechten zu fuchen; es nahm davon jedesmal einen Schnabel voll, 
trug fie in das Neft und brachte fie in die gehörige Lage. Als die Rundung bes Neftes fertig war, 
verweilte e3 länger darin und brachte alles durch Drüden mit der Bruft und durch Drehen des 
Körpers in Ordnung. Es nahm faſt alle Stoffe des Neſtes von einem einzigen benachbarten Baume 
und war jo emfig, daß es auch in den Nachmittagsitunden baute und in Zeit von zwei bis drei 
Minuten mit dem Herbeifchaffen und Verarbeiten einer Tracht fertig war. Das Männchen blieb 
immer bei ihm, betrat e8 alle Tage, entweder auf den Aeften oder auf dem Nejte, fütterte es, ala es 
zu brüten oder doch das erfte Ei zu wärmen anfing (denn jobald das erjte Ei gelegt war, verlieh 
es das Neft nicht mehr), fang beitändig in feiner Nähe und jchien es jo für die Beſchwerden des 
Bauens und Brütens, welche es nicht mit ihm theilen konnte, entjchädigen zu wollen.” Das Gelege 
bejteht aus drei bis vier verhältnismäßig Heinen, höchftens achtundzwanzig Millimeter langen, 
zweiundzwanzig Millimeter diden Eiern, welche auf graulich- oder bläulichweißem Grunde mit 
verlojchenen Flecken und Stricheln von blutrother, blutbräunlicher oder ſchwarzbrauner Färbung 
befegt find. Zuweilen ftehen diefe Fleckchen franzartig an dem ftumpfen Ende, zuweilen verbreiten 
fie fi über das ganze Ei; diejes aber ift, aller Aenderung ungeachtet, immer ala Kreuzjchnabel-Ei 
zu erfennen. Die jorgjame Mutter gibt fich dem Brutgefchäfte mit regem Eifer hin, während das 
Männchen auch jeinerfeits durch Atzung der Mutter die ihm zufallende Arbeit freudig übernimmt. 
Die Jungen, welche von den Eltern jehr geliebt werden, erhalten vom erjten Tage ihres Lebens an 
Fichten- oder Kiefernfamen zur Speife, zuerft folchen, welcher im Kropfe der Alten erweicht und 
bezüglich Halb verbaut ift, jpäter härteren, wachjen rafch heran und find bald recht gewandt und 
munter, bedürfen aber länger als alle anderen Sperlingsvögel befonderer Pflege der Eltern, weil 
ihr Schnabel erft nach dem Ausfliegen zum Kreuzſchnabel wird, fie aljo bis dahin nicht im Stande 
find, Kiefer» oder Fichtenzapfen zu Öffnen. Sie umlagern daher noch lange nach ihrem Ausfliegen 
bie arbeitenden Alten, jchreien ununterbrochen wie unartige Kinder, fliegen den Eltern eilig nad), 
wenn diefe den Baum verlaffen, oder locken jo lange und fo ängitlich, bis jene zurüdfommen. Nach 
und nach gewöhnen die Alten fie ans Arbeiten, Zuerſt werden ihnen deshalb halbgeöffnete Zapfen 
vorgelegt, damit fie fich im Aufbrechen der Schuppen üben; jpäter erhalten fie die abgebiffenen 
Zapfen vorgelegt, wie dieje find. Auch wenn fie allein freffen können, werden fie nod) eine Zeitlang 
geführt, endlich aber fich jelbft überlafen. 

Jagd und Yang der Kreuzſchnäbel verurfachen feine Schwierigkeit. Die neu bei und ange 
fommenen laffen fich, ohne wegzufliegen, von dem Schüßen unterlaufen, bleiben jogar oft dann 
noch auf demjelben Baume figen, wenn einer oder der andere ihrer Gefährten herabgeichoffen wurde. 
Der Fang ift, wenn man erjt einen von ihnen berüdte, noch leichter alö die Jagd. In Thüringen 
nimmt man hohe Stangen, bekleidet fie oben bufchartig mit Fichtenzweigen und befeftigt au diejen 
Leimruthen. Die Stangen werden auf freien Blößen im Walde vor Tagesanbruch aufgejtellt und 
ein Lodvogel im Bauer unten an ihnen befejtigt. Alle vorüberfliegenden Kreuzichnäbel nähern 
ſich wenigftens diefer Stange, um nach dem rufenden und lodenden Genofjen zu jchauen. Viele 
jeßen fich auch auf den Bufch und dabei gewöhnlich auf eine der Zeimruthen. 

Man darf wohl behaupten, daß der Nutzen, welchen die Kreuzfchnäbel bringen, ben geringen 
Schaden, welchen fie uns bereiten können, reichlich auftwiegt. Ganz abgejehen von dem Vergnügen, 
welches fie jedem Thierliebhaber gewähren, oder von der Zierde, welche fie im Winter dem Nabel» 
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bäumen verleihen, nüben fie entjchieden dadurch, daß fie in jamenreichen Jahren die überladenen 
Wipfel durch Abbeißen der Fichtenzapfen erleichtern und diefe hierdurch erhalten. Neuerdings hat 
man auch fie ala jchädlich, mindejtens forjtjchädlich, Hinzuftellen verfucht, dabei aber wohl nur 
an die dürftigen Waldungen der armen Mark und anderer ebenfo farger Gaue Deutſchlands, nicht 
aber an die frifchen Wälder unferer Mittelgebirge gedacht. Hier finden fie, wenn fie erfcheinen, 
einen jo überreich gededten Tiſch, daß fein Forſtmann die Zapfen, welche fie aufbrechen, ihnen 
nachrechnet oder mißgönnt. 


Bezeichnende Erjcheinungen des Aethiopifchen Gebietes find die Webervögel oder Webe- 
finfen (Ploceidae), welche außer Afrifa nur noch in Südafien und Auftralien auftreten. Inner— 
halb diefer Familie, twelche in gewiſſer Beziehung dev unferer Finken ebenbürtig erjcheinen mag, 
bereinigt man etwa zweihundertundfunfzig jehr verfchiedenartige Sperlingsvögel und betrachtet 
als gemeinjchaftliche Merkmale derjelben den mehr oder minder dien, immer aber fegelförmigen, 
nach der Wurzel zu abgeplatteten, auf der Firfte breiten, hinten zwijchen das Stirngefieder ein= 
ipringenden Schnabel, die vorn getäfelten, jeitlich gejchienten Läufe der Füße und die Bildung des 
Handflügels, welcher ftets zehn Schwingen zählt. Alle übrigen Kennzeichen ſchwanken jo erheblich, 
daß ihnen nur zur Beitimmung der Unterfamilien einiger Werth zugeiprochen werden kann. Die 
Webervögel find, wie Wallace fehr richtig bemerkt, noch niemals eingehend unterfucht worden, 
und es erjcheint daher jehr fraglich, ob fich die Familie in ihrem derzeitigen Umfange aufrecht 
erhalten läßt. In jedem alle erleichtert es die Meberficht, wenn ich mehrere Unterfamilien annehme 
und jeder einzelnen derjelben allgemein gültige Bemerkungen vorausfchide, wie ich im nachjtehenden 
zu thun beabfichtige, Auf die Gefammtheit genauer einzugehen, verbietet mir Mangel an Raum; 
wer die Webervögel kennen lernen will, mag zu meinen „Öefangenen Vögeln‘ greifen, 


Ueber alle Theile des Wohngebietes der Familie verbreiten fich die Prachtfinken, wie ich 
fie genannt habe (Spermestinae), kleine Arten mit kurzem, dickem oder jchlanfem Kegelichnabel 
ohne Endhafen, ſchwächlichen Füßen, mittellangen Flügeln, deren erfte Handichwinge verfümmert 
zu fein pflegt, kurzem, ftufigem Schwanze, deſſen Mittelfedern über die anderen verlängert fein 
fönnen, und fnapp anliegendem, nad) Gejchlecht und Alter gewöhnlich verfchiedenem Gefieder. 

Die diefer Unterfamilie angehörigen Arten leben entweder in lichten Waldungen oder im 
Schilfe und hohem Graſe oder endlich auf fat pflanzenlojen Streden ihrer heimatlichen Länder. 
Gejellig, munter und regjam wie wenige Hinten, tragen fie zur Belebung bes von ihnen bewohnten 
Gebietes wejentlich bei; denn außer der Brutzeit ſchweifen fie, ihrer Nahrung nachgehend, auf 
weithin durch das Land und finden fich dann überall, two die Erde, jei es auch fümmerlich, das 
tägliche Brod ihnen jpendet. Die Männchen verjuchen durch ihren Eifer im Singen den Mangel 
an Begabung zu erjeßen; die große Mehrzahl aber ſtümpert erbärmlich, und kaum ein einziger 
dürfte mit den bevorzugten Finken des Nordens wetteifern können. Hinfichtlich ihrer Bewegungen 
ftehen die Prachtfinken Hinter feinem Mitgliede ihrer Familie zurüd. Sie fliegen gut, einzelne 
Arten pfeilfchnell, obwohl mit ftark jchwirrendem Flügelfchlage, hüpfen, ihrer Schwachen Füße 
ungeachtet, gejhidt auf dem Boden umher, Klettern auch an den Halmen bes Grajes oder des 
Schilfes auf und nieder. Ihre Brutzeit trifft mit dem ertwachenden Frühlinge ihrer Heimat zufammen, 
währt aber länger als diejer; die meiften Arten brüten auch dann noch, wenn der heiße Sommer 
bereit3 winterliche Armut über das Land verhängte. Freilich läßt diefer Sommer fie nicht Sorge 
leiden; denn gerade er reift ihre Nahrung, welche vorzugsweije aus dem Gejäme allerhand Gräfer 
oder jchilfartiger Pflanzen befteht. Ungeachtet ihres ſchönen Gefieders und ihrer liebenswürbdigen 
Eitten find fie nirgends beliebt. Auch fie erlauben fich Plünderungen im reifen Getreide und 
müffen von den Feldern vertrieben werden, wenn fie zu taufenden hier fich einfinden. Außer dem 
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Menjchen, welcher ihnen oft jchonungslos entgegentritt, werden fie von allen in Frage fommenden 
Raubthieren ihrer Heimat verfolgt, von dem jchnellen Edelfalfen an bis zu den Schleichlaßen oder 
Raubbeutelthieren und felbft zu den Schlangen und großen Eidechjen herab. Für gewiſſe Falten 
bilden fie die gewöhnliche Speije. 

Schon jeit langer Zeit werden viele Prachtfinken unter dem Namen „Bengaliften‘ Iebend auf 
unjeren Markt gebracht, und gegenwärtig fommt faum ein einziges Schiff von der Weftküfte Afrikas 
oder aus Auftralien an, welches nicht eine Ladung diejer Vögel an Bord hätte. Sie halten bei der 
einfachften Pflege jahrelang im Käfige aus, brüten auch, wenn ihnen dazu Gelegenheit geboten 
wird, ohne Umſtände im Heinjten Gebauer und eignen fich daher in befonderem Grade für angehende 
Liebhaber von Stubenvögeln, für welche jede ihrer Lebensäußerungen noch neu und daher feſſelnd 
ift. Mit unferen einheimifchen Finken laffen fie fich in diefer Beziehung nicht vergleichen, und 
hinter Sängern, Droffeln und anderen Stubenvögeln ähnlicher Art ftehen fie jo weit zurüd, daß 
der erfahrene Pfleger lächeln muß, wenn er fie über alles Berdienft loben und rühmen hört. 


DerBandvogeloder Halsbandfint (Amadina fasciata und detruncata, Loxia fasciata 
und jugularis, Fringilla detruncata, Sporothlastes fasciatus) darf ala befanntejter Vertreter 
der Unterfamilie gelten. Der Schnabel ift jehr ftarf, kaum länger als breit und hoch, der Ober- 
ſchnabel am Firftengrunde platt, feitlich der Firſte bogenförmig in die Stirn tretend, der Unter- 
ſchnabel jehr breit, der Flügel mittellang, die zweite und dritte Schwinge etwa gleich lang und am 
längften, der Schwanz kurz und abgerundet. Die Gefammtlänge dieſes niedlichen Vogels beträgt eins 
hundertfünfundzwangig, die Breite zweihundertundgzehn, die Fittiglänge dreiundfechzig, die Schwanz— 
länge vierzig Millimeter. Beim Männchen bildet ein angenehmes Fahlbraun die Grundfärbung; der 
Rüden ift bunfler, die Unterfeite Lichter, jede fyeder ſchwarz gewellt, oder, wie auf ber Oberbruft, 
ſchwarz geläumt; einzelne Bruft» und Geitenfedern zeigen einen ſchwarzen, wie ein V gejtal« 
teten, die Oberflügeldedjedern am Ende einen großen grauröthlichen led, welcher durch einen 
ihwarzen Halbmond vor ihm beſonders hervorgehoben wird; die Schwingen find braum, fahl 
gejäumt, die Schwanzfedern mattſchwarz, unten graulich, auf der Außenfahne der Außenfedern 
weiß; ein ebenſo gefärbter Endfled ziert die übrigen, mit Ausnahme der beiden mittleren ganz 
fhwarzen. Das Männchen unterjcheidet fich vom Weibchen durch jchönere Färbung und ein breites, 
prächtig farminrothes Halsband, welches von einem Auge zu dem anderen über das weiße Unter- 
geficht und die weiße Kehle verläuft. Das Auge ift dunkel», Schnabel und Füße find blaßbraun. 

Wir kennen den Bandvogel jeit mehreren Jahrhunderten als Bewohner Weſtafrikas; fein 
Derbreitungsgebiet beſchränkt fich aber nicht bloß auf den Weften des Erdtheiles, jondern reicht 
von hieraus bis zur Oftküfte. In den Nilländern begegnet man ihm vom jechzehnten Grabe nörd— 
licher Breite an überall in den dünn beftandenen Wäldern der Steppe. Die eigentliche Wüſte 
meidet er; mit der Grenze des Regengürtels aber findet er ſich, und wo er vorfommt, ift er nicht 
felten. In den Urwaldungen fehlt er oder verweilt, wenn er fie twirklich befucht, in ihnen immer 
nur kurze Zeit. Dieje Waldungen bieten ihm nicht die jamenreichen Gräfer und andere niedere 
Bodenpflanzen, auf und unter denen er fein Futter fucht. Ob er Früchte frißt, vermag ich nicht 
zu jagen; in Oftafrika ift dies wahrjcheinlich nicht der Fall. Hier würde er auch lange fuchen 
müffen; denn außer den Kleinen Früchten des Chriſtusdornes findet er nichts weiter. Die Gefan- 
genen fnabbern jedoch gern an Obſt und dergleichen, und jo dürfen wir annehmen, daß der 
Bandvogel unter Umftänden folch leckere Koft wohl nicht verfchmäht. Körner, und namentlich 
Grasjämereien, bleiben immer fein Hauptfutter. 

In Nordoftafrita begegnet man ihm gewöhnlich in Gefellichaften von zehn bis vierzig Stüd. 
Ich meinestheils Habe ihn nie paarweife gejehen, ihn während feiner Brutzeit freilich auch nicht 
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beobachten können. Der Flug vereinigt fich oft mit anderen Verwandten, und e3 mag wohl jein, 
daß die bunte Geſellſchaft dann längere Zeit gemeinfchaftlich im Lande auf und nieder ftreicht. 
Ein folder Schwarm nähert fich furchtlos der Hütte des Dörflere. In den Bormittagsftunden 
fieht man ihn, emfig mit Aufnehmen der Nahrung bejchäftigt, auf dem Boden umberlaufen, niemals 
aber auf den niederen Gräfern Klettern. Stört man die Geſellſchaft, jo erhebt fie fich, fliegt einem 
der benachbarten Bäume zu, pußt und nejtelt im Gefieder, und die Männchen beginnen zu fingen, 
Sobald die Störung vorüber ijt, kehren alle zum Boden zurüd; naht ein Raubvogel, fo fliegt 
ber Schwarm geſchloſſen pfeiljchnell davon, irgend einem dichten dornigen Bufche oder Baume zu, 
welcher die nöthige Sicherheit verſpricht. In den Mittagsftunden figt die Geſellſchaft jtill in den 
Zweigen eines fchattigen Baumes und gibt fich einem Halbſchlummer Hin. Nachmittags fliegt fie 
wiederum nach Nahrung aus. 

Das Nejt kenne ich nicht; ich weiß aber, daß die Brutzeit, in Oftafrifa wenigftens, in den 
September und Oktober fällt, welcher Zeitabjchnitt unjeren lebten Frühlingsmonaten zu vergleichen 
ift. Gefangene tragen die ihnen gereichten Bauftoffe zu einem mehr oder weniger geordneten Nefte 
zufammen, legen ſechs bis neum weiße Eier, brüten abtwechjelnd, zeitigen die Eier in dreizehn Tagen 
und füttern gemeinjchaftlich die Jungen auf. Lebtere erhalten jofort das Kleid ihrer Eltern. 

In den oberen Nilländern ftellt dem Bandfinken niemand, in Weftafrika faft jedermann nad), 
um ihn an die Bogelhändler in den Küftenorten zu verlaufen. Durch Vermittelung dieſer Leute 
erhalten wir ihn alljährlich zu taujenden, da er die Reifebejchwerben trefflich überjteht. Er hält 
ſich bei der einfachjten Pflege, jchreitet, paartveife gehalten, regelmäßig zur Fortpflanzung, feffelt 
anfänglich durch die Schönheit feines Gefieders oder die Anmuth feiner Bewegungen und wird mit 
der Zeit ebenſo langweilig wie alle jeine Verwandten. 


Um auch einen bünnjchnäbeligen Prachtfinken aufzuführen, will ich den Blutfinken oder 
Amarant, das Feuervögelchen, Taufendichön zc. (Lagonosticta minima und ignita, Frin- 
gilla minima und senegala, Estrelda minima und senegala, Pytelia minima), einer kurzen 
Beichreibung würdigen. Die Sippe der Blutaftrilden (Lagonosticta), welche der Vogel 
vertritt, kennzeichnet fich durch verhältnismäßig Langen, geftredten, jeitlich zufammengedrüdten 
Schnabel, kurzen, gerundeten Schwanz und blutfarbenes, weiß getüpfeltes Gefieder. Der Blutfink ift 
purpurweintoth, auf Mantel und Schultern rehbraun, jede Feder am Ende purpurn gefäumt, bie 
Bruftjeite durch weiße Pünktchen gezeichnet, das Unterfchwangdedgefieder blaßbräunlich; Schwin- 
gen und Schwanzjedern find braun, außen purpurroth geſäumt. Das faft durchaus rehbraune 
Weibchen ift nur am Zügel und auf dem Bürzel purpurroth, an der Bruft aber ebenfalls weiß 
gepunttet. Das Auge ift tiefbraun, der Schnabel roth, mit ſchwarzer Firften- und Dillenkante, 
der Fuß röthlich. Die Länge beträgt neunzig, die Breite einhundertundzwanzig, die Fittiglänge 
fünfundvierzig, die Schwanzlänge fünfunddreißig Millimeter. 

Der Blutfint bewohnt ganz Mittelafrifa, von der Weſt- bis zur Oftküfte und vom zweiund⸗ 
zwanzigſten Grade nördlicher bis zum fünfundzwanzigiten Grabe jüdlicher Breit. Hartmann, 
welcher wenige Jahre nach mir die oberen Nilländer bereifte, möchte ihm eine ähnliche Stellung 
zumweifen, wie folche unfer Hausfperling erworben hat, und in der That darf er ald Hausvogel 
betrachtet werden. Zu gewifjen Zeiten fehlt er Feiner der Dorfichaften Südnubiens und Oftfudäng, 
nicht einmal der mitten im Walde jtehenden einzelnen Hütte. Er ift einer der erften Vögel der 
Wendekreisländer, welchen man bemerkt, wenn man von Egypten aus dem Subän zumanbert. 
Nur ein Honigfauger und ber Stahlfint gehen weiter nach Norden hinauf als er. Gewöhnlich 
fieht man ihn in der Nähe der Dorfichaften, mit anderen Familienverwandten zu oft unzählbaren 
Schwärmen vereinigt; er lebt aber auch fern von den Menfchen in der einjamen Steppe und jelbjt 
im Gebirge, bis zu anderthalbtaufend Meter Meereshöhe, obgleich Hier jeltener. 
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Der Blutfink ift nicht bloß ein zierlich gefärbtes, fondern auch ein anmuthiges und liebens— 
würdiges Thierchen, an welchem man feine rechte freude Haben fann. So lange die Sonne am 
Himmel fteht, ift er thätig; Höchftens in den Mittagsftunden fucht er im jchattigen Gelaube ber 
immergrünen Bäume Schuß gegen bie drüdende Sonne. Sonſt fliegt er ohne Unterbrechung von 
Zweig zu Zweig oder trippelt mit rafcher Gefchäftigkeit auf den Weiten, den Häufern und endlich 
auf dem Boden umher. Kaum einer feiner Verwandten übertrifft ihn in der Eilfertigkeit feines 
Fluges, ficherlich keiner in der Raftlofigfeit, welche ihn kennzeichnet. In den legten Monaten der 
Dürre hat er feine Maufer vollendet und denkt mit dem erften Frühlingsregen, etwa im Anfange des 
September, an jeine Fortpflanzung. Bis dahin lebte er in Scharen; jet trennt er fich in Paare, 
und diefe fommen nun vertrauensvoll in die Dörfer und Städte herein und jpähen nach einer 
pafjenden Stelle unter dem Dache des fegelfürmigen Strohhauſes oder der würfelförmigen Lehm 
hütte des Eingeborenen. Hier, in irgend einer Höhlung oder auf einer anderen paffenden Unter» 
lage, wird ein wirrer Haufen von dürren Halmen zufammengetragen, deſſen Inneres aber eine 
wohlausgerundete, jedoch keineswegs auch forgjältig ausgelegte Höhlung enthält. Im Notbfalle 
brütet der Blutfink auf Bäumen oder jelbit nahe am Boden. So bemerkte ich im Januar in den 
Waldungen des oberen Blauen Nils ein Weibchen diejes Vogels, welches an einer und derjelben 
Stelle ängftlich über den Boden Hin= und herflog, vermuthete, daß es in der Nähe wohl fein Neſt 
haben möge, fuchte und fand diefes auf dem Boden in noch nicht zufammengetretenem dürrem Graje 
jtehen, wo e8 ber Umgebung auf das volljtändigfte ähnelte. Es enthält drei bis fieben, vierzehn 
Millimeter lange, elf Millimeter dide, weiße, jehr rundliche und glattjchalige Eier. Hieraus geht 
hervor, daß der Blutaftrild mehrmals im Jahre brütet, und dies ftimmt denn auch mit den 
Erfahrungen überein, welche an Gefangenen diefer Art gefammelt wurden. Das Männchen benimmt 
fich ebenfalls ungemein zärtlich der Gattin, jtreitjüchtig einem Nebenbuhler gegenüber und brütet 
abwechjelnd mit dem Weibchen. Die Eier werden binnen dreizehn Tagen gezeitigt, die Jungen mit 
Kerbthieren und vorher im Kropfe aufgeweichten Sämereien aufgefüttert. 

Des hübjchen Gefieder und anmuthigen Weſens halber hat man den Blutfinf in Cayenne 
einzubäürgern verfucht, günjtige Erfolge jedoch, jo viel befannt geworden, nicht erzielt. 


Nefter der Webervögel verleihen gewiffen Bäumen Mittelafrifas und Südaſiens einen präch- 
tigen Schmud. Bäume, welche mit einem Theil ihrer Krone ein Gewäſſer bejchatten, werden von 
diefen gefiederten Künftlern allen übrigen vorgezogen und manchmal mit Neftern förmlich bededt. 
Webervogelanfiedelungen können daher geradezu als hervorjtechendes Merkmal für Innerafrika, 
Indien und die Eilande des Indiſchen Infelmeeres gelten. Es ift bezeichnend für die eigenthüm- 
lichen Künftler, daß fie ftet3 in größeren Gefellichaften brüten. Ein Webervogelneft an einem 
Baume ift eine Seltenheit; gewöhnlich findet man ihrer zwanzig, dreißig, ſelbſt Hundert und mehr. 
Die ungemeine Feſtigkeit diefer künstlichen Nefter läßt fie jahrelang Wind und Wetter Troß bieten, 
und jo kann es fommen, dab man an demjelben Baume, welcher eben von einer Anfiedelung der 
Vögel bevölkert ift, noch die Nejter von drei und vier früheren Jahrgängen hängen fieht. Einen 
folden Schmud gewahrt man innerhalb des Verbreitungsgebietes der Unterfamilie überall, im 
Gebirge wie in der Ebene, in dem einfamen Walde wie unmittelbar über dem Haufe des Dörflers. 

Die Webervögel (Ploceinae) find die größten Mitglieder und bilden den Kern der nad) 
ihnen benannten Familie. Meift gejtredt gebaut, zeichnen fie fich außerdem durch ihren verhält» 
nismäßigen langen und jchlanfen, obwohl noch immer kräftigen Kegelfchnabel, ihre hochläufigen, 
langzehigen, mit derben, jcharf gefrümmten Nägeln bewehrten Füße, langen, jedoch ftumpfen 
Flügel, unter deren Schwingen die vierte die längjte zu fein pflegt, und ihren kurzen, leicht gerun— 
deten Schwanz aus, laffen fich daher mit anderen Familienverwandten faum verwechjeln. Gelb 
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oder Röthlichgelb und Schwarz find die vorherrichenden Farben ihres Gefieders; es gibt aber 
auch vorwaltend ſchwarze, rothe, jperlingsgraue und weißliche Weber. Der Kopf oder das Geficht 
pflegt dunkel gefärbt zu fein; der Rüden ift meift grünlich oder röthlichgelb, die Unterfeite rein- 
gelb, licht» oder dunkelroth gefärbt. 

Alle Webervögel treten häufig auf und zeichnen ſich durch eine auch während der Fortpflan— 
zungszeit nicht geftörte Gejelligkeit aus. Nach der Brutzeit ſchlagen fie fich in Flüge zufammen, 
welche oft zu vielen taufenden anwachſen und unter Umftänden wahrhaft verheerend in die Felder 
einfallen können, jchwärmen längere Zeit im Lande umher, maufern dabei und kehren ſchließlich 
zu demjelben Baume, welcher ihre oder ihrer Jungen Wiege war, oder wenigſtens in defjen Nähe 
zurüd. Hier herrſcht einige Monate lang ein jehr veges Leben; denn der Bau der Nejter erfordert 
viel Zeit, und die Vögel find jo eifrig und bauluftig, daß fie oft das faft ganz fertige Neſt wieder 
einreißen und ein neues errichten. Die Nefter find ohne Ausnahme Kunftbauten und entweder 
aus Pflanzenfajern oder aus biegſamen Grashalmen, welche, wie es jcheint, durch den Speichel der 
Dögel noch beſonders gefchmeidigt werden, zuſammengeſchichtet oder gewebt. Wahrjcheinlich brüten 
alle Webervögel mehrmals im Jahre, und daraus dürfte es zu erklären fein, daß man ſelbſt in wenig 
verichiedenen Gegenden eines und deffelben Landftriches frijche Nefter und Eier in verichiedenen 
Monaten des Jahres findet. Die Jungen find in folchen Neftern wohl geborgen. An dem 
ſchwankenden Gezweige kann fich feine der jo gern nefterplündernden Meerkagen, fein anderes 
Raubjäugethier erhalten: es ftürzt zum Boden, ins Waffer hinab, wenn es mit Räubergelüſten ſich 
naht. Bei gewiffen Arten, jo beim Mahaliweber, wird das Net noch außerdem gegen Angriffe 
verwahrt, indem die bauenden Eltern Dornen mit den Spitzen nach außen einflechten. Innerhalb 
ihres Neſtes alfo find alte und junge Weber gegen jeden gewöhnlichen Feind gefichert. 

Die Dftafrifaner betrachten auch diefe Kunfterzeugnifje unferer Bögel mit gleichgültigem Auge; 
andere Völkerfchaften aber haben fie wohl, wenn auch theilweife mit dem Sinne des Märchendich- 
ter3, beobachtet. So hat man in mehreren Lehmklümpchen gefunden, und das Bolt hat fich dies 
flugs zu erklären gewußt, indem es jagt, daß der Webervogel des Nachts in diefen Lehm Leuchte 
fäjer einflebe, welche dazu beſtimmt fein ſollen, fein Neft zu erleuchten. Nach Bernfteins Angaben 
hat der fefte Bau des Bayawebervogels die Grundlage gegeben zu der malaiiichen Sage, daß 
derjenige, welcher jo glüdlich ift, eines diejer Nejter aus einander zu nehmen, ohne dabei einen 
der dasjelbe zufammenfegenden Halme zu zerbrechen, in feinem Inneren eine goldene Kugel finde. 

Sämereien aller Art, namentlich aber auch Getreide, Körner und Schilfgeſäme, bilden 
die bevorzugte Nahrung der Webervögel. Außerdem jagen fie jehr eifrig Kerbthiere und füttern 
namentlich mit folchen ihre verhältnismäßig zahlreiche Brut heran. Raubzüge gegen die Felder 
unternehmen fie hauptjächlich nach der Brutzeit, während fie die gewaltigen Schwärme bilden. 
Dann nöthigen fie den Menjchen, zumal den Bewohner ärmerer Gegenden, welcher in feinem 
Getreidefelde jein Ein und Alles befigt, zur ernten Abwehr. Außer dem Menjchen haben fie 
in den Gdeljalfen und Sperbern ihrer Heimatsländer viele und gefährliche Feinde. 

Auf unferem Thiermarkte fommen mehrere, wenn auch faft nur weitafrifanifche Arten ziemlich 
häufig vor; denn fie find zählebige Vögel, welche die Beichwerden, Entbehrungen und Qualen des 
Berfandes leicht ertragen und bei einigermaßen entjprechender Pflege vortrefflich im Käfige aus» 
dauern, falls man ihnen Gelegenheit gibt, ihre Kunſt auszuüben, auch bald zu weben beginnen 
und in Gejellichaft ihresgleichen unbedingt zur Fortpflanzung jchreiten. Aus diefen Gründen 
dürfen fie als die empfehlenswerthejten Käfigvögel bezeichnet werden, twelche ihre Familie zu bieten 
vermag. Ihr Gejang ift allerdings nicht viel werth; dafür aber weben fie, jo lange ihre Brutzeit 
währt, zur wahren Nugenweide ihres Gebieterö außerordentlich fleißig an ihren kunftvollen Bauten. 
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Zwei von mir in Nordoftafrifa und fpäter im Käfige vielfach beobachtete Arten der Sippe 
der Edelweber (Hyphantornis), deren Merkmale im wejentlichen die der Unterfamilie find, 
mögen die theilnahmswerthen Vögel genauer kennen lehren. 


Der Goldweber (Hyphantornis galbula, Ploceus und Textor galbula) zählt zu 
den kleineren Arten der Sippfchaft: jeine Länge beträgt etwa einhundertunddreißig, die Fittiglänge 
fiebzig, die Schwanzlänge fünfundvierzig Millimeter. Die Stirne bis zum vorderen Augenrande, 
Zügel, Kopffeiten und Kinn find faftanienrotäbraun, Oberkopf, Hals und Unterjeite gelb, die 
Obertheile olivengelb, auf dem Bürzel lebhafter, die Schwingen und deren Dedfedern olivenbraun, 
außen olivengelb, innen breiter jchwefelgelb gerandet, die größten Oberflügeldeden am Ende gelb, 
eine Flügelquerbinde bildend, die Echwanzfedern bräunlich olivengelb, außen und am Ende oliven- 
gelb gejäumt. Der Augenring ift roth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß fleifchröthlich. Beim 
Meibchen ift die olivengrünlichgraue Oberjeite auf Mantel und Schultern mit dunklen Schaft» 
fleden gezeichnet; ein Augenftreifen, die Kopfjeiten und die Untertheile find blaßgeld, auf dem 
Bauche ins Weikliche ziehend. 

Der Goldwebervogel findet ſich in Habeſch von der Hüfte des Rothen Meeres an bis in das 
Hochgebirge hinauf, ſonſt aber auch im ganzen Oſtſudän, an geeigneten Orten in großer Anzahl. 


Der Masken- oder Qarvenwebervogel (Hyphantornis abyssinica, larvata und 
flavoviridis, Loxia abyssinica, Ploceus larvatus und flavoviridis, 'Textor favoviridis) ift 
merklich größer als der Goldweber. Seine Länge beträgt einhundertundfiebzig, die Breite zweihun- 
dertundachtzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. Vorderkopf 
und Kehle find ſchwarz, auf dem Hinterfopfe in Rothbraun übergehend, Naden, Hinterhals und 
Unterjeite hochgelb, zwei Schulterfleden wiederum ſchwarz, die dunkel olivenbraunen Schwingen 
außen jchmal olivene, innen breit ſchwefelgelb geſäumt, Armjchwingen und Schulterfedern Tebhaft 
gelb umrandet, die matt olivengelbbräunlichen Steuerjedern innen breit gelb gefäumt. Der Augen- 
ring ift karminroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß röthlich hornfarben. Im Winterkleide gleicht 
das Männchen dem oberjeit3 auf olivengrünem Grunde durch dunkle Schaftftriche gezeichneten, auf 
der Braue, den Kopfjeiten und Untertheilen gelben Weibchen, zeigt auch wie diejes eine breite, 
durch die gelben Endränder der größten Oberflügeldedfedern gebildete Flügelquerbinde. 

Die Weberbögel vereinigen gewifjermaßen die Eigenjchaften verjchiedener Finken in fich. 
Dies ſpricht fich in ihrem ganzen Weſen aus. Nur die unter allen Umftänden fich gleichbleibende 
Gejelligkeit ift ihnen eigenthümlich. Morgens und abends erjcheinen fie ſcharenweiſe auf gewiffen 
Bäumen, während der Brutzeit jelbjtverjtändlich auf denen, welche die Neftertragen. Die Männchen 
figen auf der Spihe der höchſten Zweige und fingen. Der Gefang ift keineswegs ſchön, aber im 
höchſten Grade gemüthlich. ES jpinnt, ſchnalzt und fchnarrt und pfeift durch einander, da man 
gar nicht daraus flug werden kann. Die Weibchen ſetzen fich neben die Männchen und hören deren 
Liedern mit wahrer Begeifterung zu. So treibt es die Gejelljchaft bis ein paar Stunden nad) 
Sormmenaufgang; dann geht fie aufNahrung aus. In den Mittagsftunden ſammeln fich verjchiedene 
Flüge, manchmal taufende, in Gebüfchen um Lachen oder in folchen, welche an einer feichten Stelle 
des Stromes ftehen, jchreien und lärmen in ihnen nach Art unferer Sperlinge und jtürzen plößlich 
alle zufammen auf einmal an das Waffer, nehmen bier einen Schlud und eilen jo jchnell als möglich 
wieder in bad Gebüjch zurüd. Zu diefem eiligen Trinken haben fie ihre guten Gründe; denn ihre 
Hauptfeinde, die Sperber und die Kleinen Falken, lauern über den Bäumen auf fie und ftoßen 
pfeilfchnell unter fie, fowie fie das fichere Gebüfch verlaffen. Gewöhnlich verweilt eine Weber- 
vogelichar ftundenlang an einer und derjelben Stelle, und während diejer Zeit fliegt fie vielleicht 
zehn- oder zwanzigmal an das Waſſer hinab. Nachmittags geht e8 wieder zum Futterfuchen, und 
abend3 vereinigt fich die Schar auf demjelben Baume wie am Morgen, um basjelbe Lied zu fingen. 
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Die Maufer, welche im Oſtſudän in den Monaten Juli bis Auguft ftattfindet, vereinigt noch 
größere Scharen als gewöhnlich, und diefe ftreifen nun längere Zeit miteinander umher. 

In den Urwäldern am Blauen Fluſſe wurden die erjten Nejter mit Beginn der Negenzeit 
angelegt, und jchon im Auguft fand ich die Eier. In den Bogosländern dagegen brüteten die 
Webervögel im März und April. Die meiften Arten niften mindeftens zweimal im Jahre, 
immer im Frühlinge ihrer Heimat. Beim Aufbaue des Neftes wird zuerft aus langen Grashalmen 
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”  Gold+ und Mastenweberdogel (Hyphantornis galbula und abyasinica). ». natürl. Größe. 


ein Gerippe gefertigt und an die äußerfte Spitze langer biegjamen Zweige bejejtigt. Man erfennt 
in ihm die Geftalt des Neftes bereits deutlich; doch ift dasjelbe noch überall durchfichtig. Nun 
wird es weiter ausgebaut und namentlich an den Wänden mit großer Sorgfalt verdichtet. Die 
erften Halme werden von oben nach unten gezogen, um jo ein möglichft wafjerdichtes Dach her— 
zuftellen, die fpäter verwandten auch quer durch das Gerippe geftidt. Auf der einen Seite, 
gewöhnlich nach Süden hin, bleibt das freisrunde Eingangsloch offen. Das Neft gleicht jegt feiner 
Geftalt nach einem ftumpfen Kegel, welcher auf eine Halbkugel geſetzt ift. Noch ift es jedoch nicht 
vollendet; e8 wird num zunächft die Eingangsröhre angefertigt. Dieſe heftet fich an das Schlupf- 
loch an, läuft an der ganzen Wanbung herab und wird mit ihr feft verbunden. An ihrem unteren 
Ende befindet fich das Einfluglod. Ganz zuletzt erft wird auch das Innere vollends ausgebaut 
und mit einer Unterlage von äußerſt feinen Grashalmen ausgefüttert. Erjcheint dem Männchen, 
welches der alleinige Baumeijter des Neftes ift, ein Zweig nicht haltbar genug, jo verbindet e3 
zunächft deren zwei durch eine Brüde, welche dann zur Anfabftelle der ſchaukelnden Wiege dient. 
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Wenn erſt das Rippenwerk hergeſtellt ift, jchreitet die Arbeit jehr raſch fort, fo jchtwierig es dem 
Vogel zuletzt auch wird, noch einen Halm mehr zwifchen die bereit3 verbauten einzufchieben. 
Nachdem das Neft vollendet ift, jchlüpft das Weibchen aus und ein, um innen nachzubeffern, two 
es nöthig jcheint. Unmittelbar darauf, manchmal fchon, ehe das Neſt vollendet ift, beginnt es 
zu legen. Das Männchen baut währenddem, jelbjt wenn das Weibchen bereits brütet, noch eifrig 
fort. So lange es arbeitet, befindet es fich in größter Aufregung, nimmt die wunderbarjten Stellungen 
an, bewegt zitternd die Flügel und fingt ohne Ende. Iſt das Neft endlich vollendet, fo nimmt e3 
ein zweites in Angriff, zeritört vielleicht auch diefes wieder, um mit den Bauftoffen ein drittes zu 
errichten, ohne das eine wie da3 andere zu benußen. 

Das Gelege befteht aus drei bis fünf Eiern von zwanzig bis fünfundzwanzig Vlillimeter 
Länge und dreizehn bis jechzehn Millimeter Die, welche auf grünem Grunde braun gefledt jind. 
In manchen, den gefchilderten ganz gleichen Neflern, fand ich jedoch Eier, welche der Größe nad) 
den eben bejchriebenen zwar gleich waren, anftatt der grünen aber eine weiße Grundfarbe zeigten. 
Auch Heuglin gibt an, dab die Webervögeleier von Weiß durch Röthlich zu Grin abändern. 
Das Weibchen brütet allein, übernimmt auch alle Elternforgen. Nach vierzehntägiger Bebrütung 
entjchlüpfen die Jungen; drei Wochen fpäter find fie ausgeflogen, kehren anfänglich aber unter 
Führung der Mutter immer wieder ind Neſt zurüd, bis fie endlich Selbjtändigkeit erlangt haben. 
Der Vater befümmert fich nicht um fie. 

68 ift ein hübſches Schaufpiel, Webervögel am Nefte zu beobachten. Ihre Regjamteit ift, wenn 
die Weibchen brüten und noch mehr, wenn die Jungen heranwachſen, ungemein groß. Bon Minute 
zu Minute beinahe fommt das Weibchen angeflogen, hängt fich unten an das Neft an und jtedt 
den Kopf durch den Eingang, um die Hungrige Brut zu aßen, ohne eigentlich ins Neft einzutreten. 
Da nun ein Nejt dicht neben dem anderen hängt, gleicht der ganze Baum wirklich einem Bienen— 
ftode. Fortwährend fommen einige, fortwährend fliegen andere wieder dahin. 

Im Käfige halten fich alle Webervögel vortrefflich, fchreiten auch, wenn man fie gejellichafts- 
weife in einen größeren Raum bringt und mit geeigneten Bauftoffen verfieht, regelmäßig zur 
Bortpflanzung. Wie fie leben und fich gebaren, wie man fie pflegt und unterjlüßt, habe ich in 
den „Gefangenen Vögeln“ ausführlich gejchildert. 


* 


Die Viehweber (Textor) unterfcheiden fich von den Edelwebern durch bedeutendere Größe, 
ftarfen, fegelförmigen, jeitlich zufammengedrüdten, an der Wurzel aufgetvorfenen, an den Schneiden 
ändern gejchweiften Schnabel, die jehr kräftigen Füße und den rundlichen Fittig, unter deffen 
Schwingen die vierte oder fünfte die längjte ift. 


Im Oſtſudän Habe ich den Aleftoweber (Textor alecto, Dertroides, Alecto und 
Alectornis albirostris) fennen gelernt. Seine Länge beträgt fünfundzwanzig, die Breite ſechs— 
unddreißig, die Hittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun Gentimeter. Das Gefieder ift einfarbig, 
mattglängend ſchwarz, das Kleingefieder aber an der Wurzel weiß, welche Färbung hier und da 
zur Geltung kommt, die zweite bis fünfte Schwinge außen in der Mitte ſchmal weißlich gejäumt, 
das Auge braun, der Schnabel Horngelb, an den Schneiden und an der Spihe bläulich, der Fuß 
ſchmutzig grau, 


Gine zweite Art der Sippe, der Viehweber (Textor Dinemelli, Alecto Dinemelli, 
Dinemellia leucocephala), iſt merklich) Heiner, nur zwanzig Gentimeter lang. Kopf und Unter 
feite find weiß, der Mantel, die Schwingen und der Schwanz chofoladebraun, alle federn Lichter 
gejäumt, ein Kleiner led am Flügelbuge, der Bürzel und die Schwanzdeden aber jcharlachroth, 
die Zügel endlich jchwarz. Der Schnabel ijt unrein ſchwarzblau, der Fuß dunfelblau. 
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Der Alektovogel bewohnt ganz Mittelafrila, der Viehweber das Innere des Erdtheild und 
Habeich. Erjterer wird in Süd- und Dftafrifa durch nahe Verwandte, den Büffel» und Mittels 
weber, vertreten, deren ich aus dem Grunde Erwähnung thun muß, als fich die nachitehende Lebens» 
beſchreibung zum Theil auf fie bezieht. 

Die Viehweber zählen zu den auffallendjten Mitgliedern ihrer Yyamilie. Sie verleugnen die 
Sitten und Gewohnheiten der Verwandten nicht, erinnern jedoch in mehr als einer Hinficht an 
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bie Droffelu; fie find Webervögel, ihre Nefter aber haben mit denen unjerer Elſter mehr Aehnlichkeit 
als mit den zierlichen Bauten, welche ihre Verwandten aufführen. Alle Arten leben vorzugsweije 
auf VBiehweiden, am liebjten in der Nähe von Herden, meift in Gejellichaft von Glanzftaaren und 
Madenhadern. Dom Büffelweber jagt U. Smith folgendes: „Erſt als wir nördlich über den 
fünfundzwangigften Grad jüdlicher Breite gelangt waren, trafen wir diefen Vogel, und wie die 
Eingeborenen verfichern, kommt er auch jelten weiter jüdlich vor, aus dem einfachen Grunde, weil 
dort die Büffel jeltener find. Wo wir ihn antrafen, fanden wir ihn ſtets in Gejellfchaft der Büffel, 
auf deren Rüden er jaß, und zwifchen denen er umberflog. Er hüpfte auf den Thieren herum, ale 
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ob er ein Madenhader wäre, und befümmerte fich nur um feine Nahrung, welche vorzugsweiſe aus 
ben Zeden bejtand, die fich an die Büffel feftgefegt hatten. Dies lehrte uns die Eröffnung ihrer 
Magen zur Genüge. Auf den Boden kamen fie, um den Koth der Büffel zu durchfuchen. Nächft 
dem Dienjte, welchen fie den Büffeln durch Ablefen gedachter Schmaroger erweifen, nüßen fie noch 
dadurch, daß fie ihre Freunde warnen, wenn irgend etwas verbächtiges fich zeigt. Dann erheben 
alle Büffel die Köpfe und entfliehen. Die Büffelweber befuchen nur Büffel, und diefe haben keinen 
anderen Wächter, während die Madenhader dem Nashorn gehören.“ Den Alektovogel habe ich 
zwar nicht auf den Büffeln beobachtet, ziveifle jedoch nicht, dab auch er dem Herdenvieh Djt« 
ſudäns unter Umftänden die gleichen Dienfte leiftet. Ex gehört übrigens nicht unter die häufigen 
Vögel bes Landes. Ich habe ihn exit füdlich des fechzehnten Grades der nördlichen Breite und 
nicht oft gefunden. Wo er vorkommt, bildet er Gejellichaften; einzeln fieht man ihn nicht. Die 
Trupps find nicht jo zahlreich wie die der Edelweber, immerhin aber noch ziemlich ftark, wie man 
am beiten nach der Anzahl der Nejter einer Anfiedelung jchließen kann. Ich zählte auf einzelnen 
Bäumen drei, jech3, dreizehn und achtzehn jolcher Nefter. Es gehört aber auch fchon ein ziemlich 
großer Baum dazu, um fo viel diefer jonderbaren Gebäude zu tragen. Jedes Nejt ift nämlich ein 
für die Größe des Vogels ungeheurer Bau von mindeſtens einem Meter im Durchmeffer. Es bejteht 
aus Reifern und Zweigen, zumal aus denen der Garat-Mimoſe, welche troß ihrer Dornen benußt 
werben. Dieje Zweige legt und flicht der Vogel zu Witgabeln, aber fo wirr unter einander und jo 
unordentlich zufammen, daß man beinahe bis in das Innere der Nefttammer bliden fann. Bon 
außen fieht das Neft kratzborſtig aus. Ein Eingang führt in das Innere. Er ift im Unfange jo 
groß, daß man bequem mit der Yauft eindringen fann, verengert fic aber mehr und mehr und 
geht endlich in einen Gang über, welcher gerade für den Vogel paffend ift. Der innere Theil des 
Neftes ift mit feinen Würzelchen und mit Gras ausgefüllt. Heuglin gibt an, daß die Nefter 
zuweilen noc) viel größer jeien, nämlich zwei bis drei Meter Länge und einen bis anderthalb Meter 
Breite und Höhe erreichen können. In einem ſolchen Haufen find dann drei bis acht Nefter ange- 
legt; jedes einzelne ift in ber bejchriebenen Weiſe mit feinem Grafe und Federn ausgefüttert und ent= 
hält drei bis vier, ſechsundzwanzig Millimeter lange, zwanzig Millimeter dide, jehr feinjchalige Eier, 
welche auf weißlichem Grunde mit größeren und Eleineren, grauen und leberbraunen Punkten und 
Flecken gezeichnet find. Ein folcher Neftbaum wird nun zu gewifjen Zeiten des Jahres von einer 
überaus lärmenden Gejellichaft bewohnt. In der Nähe Chartums beobachtete ich, daß der jchwarze 
Weber zu Anfange der Regenzeit, alſo zu Ende des Auguft, brütet. In der Samhara nijtet er im 
April. Ich weiß nicht, ob die Viehweber während der übrigen Zeit des Jahres ebenfoviel Lärm ver- 
urjachen wie während der Brutzeit. Die Anfiedelungen, welche ich fennen lernte, machten fich jchon 
von weiten durch das Gefchrei der Vögel bemerklich. Die Stimme ift jehr laut und verfchieden- 
artig. Während weniger Minuten, welche ich unter einem Baume verweilte, fchrieb ich mir folgende 
Laute nieder: Eines der Männchen begann: „Zi, ti, terr, terr, terr, zerr, zäh“, das andere antwortete: 
„Gai, gai, zäh“, ein drittes ließ den Ton „Guik, guif, gu, guk, gäh“ vernehmen. Andere jchrieen: 
„Gü, gü, gü, gü, gäh“, und einige jpannen nach Kräften. E3 ging zu, wie bei einem Bienen- 
ſchwarme. Die einen famen, die anderen gingen, und es jchien beinahe, als hätten fich faft noch 
alle ausgeflogenen Jungen auf dem Baume verfammelt; denn mit den wenigen Neftern ftimmte 
bie erhebliche Menge der Vögel nicht überein. 

Der Alektovogel Elettert meifterhaft, läuft rajch und behend und fliegt leicht, viel jchwebend, 
jedoch ziemlich langjam und mit auffallend hoch getragenen Fittigen dahin. Sein Wejen ift fried- 
fertig, fein Hang zur Gejelligfeit nicht geringer als bei jeinen Verwandten. Im Käfige verträgt 
er fich mit allen Vögeln, welche ihn nicht behelligen, dauert bei einfacher Nahrung trefflich aus 
und jchreitet unter geeigneter Pflege ebenfalls zur Fortpflanzung. 
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Die meiften Vogeltundigen zählen die Feuerweber zu den Widavögeln; ihre Merkmale 
find jedoch jo eigenthümlicher Art, daß es richtiger erjcheint, für fie eine befondere Unterfamilie 
(Euplectinae) zu bilden. E3 genügt, ein einzige® Mitglied der Gruppe zu jchildern, da alle 
ebenfowohl in Geftalt und bedingungsweiſe Färbung wie in ihrem Wejen fich ähneln. 


Wenn in Sübnubien die grüne Durrah, welche jeden bebaubaren Streifen ber Nilufer bededt, 
ber Reife fich naht, kann man ein prachtvolles Schaufpiel gewahren. Einfacher, zwitichender 
Geſang richtet die Aufmerkſamkeit nach einem beftimmten Theile des Feldes hin, und hier fieht man 
auf einem ber höchften Fruchttolben, einem leuchtenden Flämmchen vergleichbar, einen prachtvollen 
Dogel figen und unter lebhaften Bewegungen fich hin- und herdrehen. Er ift der Sänger, deſſen 
Lieb man vernahm. Der einfache Ton findet bald Echo in dem Herzen anderer, und hier und da 
huſcht e8 empor, über das ganze Feld vertheilt es fich, Dutzende, ja vielleicht Hunderte der brennend» 
rothen Thierchen erjcheinen in der Höhe und werben dem Grün zum wunderbarjten Schmude. Es 
bat den Anjchein, als wollte jeder der Sänger, welcher emporftieg, die Pracht feines Gefieders von 
allen Seiten zeigen. Er hebt die Flügeldecken, dreht und wendet ſich, brüftet fich förmlich im 
Strahle der Sonne. Ebenſo jchnell ala er gekommen, verjchwindet er wieder, aber nur, um wenige 
Minuten fpäter von neuem emporzufteigen. Noch heute ftehen in meiner Erinnerung die auf« 
tauchenden und verjchwindenden Glühpunkte auf dem dunkelgrünen Halmenmeere leuchtend vor mir. 

Der Vogel, von welchem ich rede, ift dergeuerweber, Feuerfink oder Orangevogel (Pyrome- 
lana franeiscana, Loxia franciscana, Euplectes franciscanus und ignicolor, Fringilla 
ignicolor, Ploceus franeiscanus und ignicolor). Er und feine Sippichaftsverwandten fenn- 
zeichnen fich mehr ala durch andere Merkmale durch ihr Gefieder, welches im Hochzeitskleide eigen- 
thümlich weichfederig oder jammetartig befchaffen und mit Ausnahme der Flügel und Steuerfedern 
ſchwarz und feuerroth gefärbt ift. Hierzu treten als anderweitige Merkmale der ziemlich ftarke, 
jedoch nicht kurze, längft der Firſte gewölbte, an den Schneiden eingezogene Schnabel, deſſen Ränder 
gegen die Spite hin feicht gebogen find und deſſen Firfte ſpitzwinkelig in die Stirn tritt, der hoch— 
läufige, lang= und dünnzehige, mit ftarfen Krallen bewehrte Fuß, die bis zur Schwanzmitte herab» 
reichenden Flügel, deren erfte Schwinge außerordentlich ſchmal und kurz ift, während bie vier 
folgenden faft gleich lang find, und der furze, nur wenig abgerundete Schwanz. Außer der Paarung» 
zeit tragen alle fyeuerwweber, die Männchen wie die Weibchen oder Jungen, ein ungemein befcheidenes 
iperlingsfarbiges leid; gegen die Brutzeit hin aber verändert fich das Gefieder des Männchens 
vollftändig und zwar nicht bloß Hinfichtlich der Färbung, jondern auch Hinfichtlich der Beichaffenheit 
der Federn. Dieje find dann nicht allein weich und fammetartig, jondern auch in der Steuergegend 
förmlich zerſchliſſen und dabei von auffallender Länge. Nur die Schwung» und Steuerfedern be- 
wahren fich das gewöhnliche Gepräge. Im Hochzeitsfleide ift der männliche Feuerfink auf Ober- 
fopf, Wangen, ber Bruft und dem Bauche ſammetſchwarz, im übrigen brennend fcharlachzinnober- 
roth, auf den Flügeln dunkelbraun mit fahlbrauner Zeichnung, welche dadurch entjteht, daß alle 
Federränder bedeutend Lichter gefärbt find als die Federmitte. Die Schwangdedfedern erreichen in 
diefem Kleide eine jo bedeutende Länge, daß fie die wirklichen Steuerfedern beinahe verbeden. Der 
Augenftern ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bräunlichgelb. Das Weibchen ift jperlings- 
farben auf der Oberjeite, blaß gilblichbraun auf der Unterjeite, an der Kehle und am Bauche am 
lichtejten. Ein gelber Streifen zieht fich über das Auge. Schnabel und Fuß find hornfarben. Die 
Ränge beträgt zwölf, die Breite neungehn, die Fittiglänge jechs, die Schwanzlänge vier Centimeter. 

Der Feuerfint bewohnt alle Durrah- und Dohhenfelder wafjerreicher Gegenden, von Mittel» 
nubien an bis in das tieffte Innere Afrikas. Er zieht bebaute Gegenden unter allen Umftänden 
ben unbewwohnten vor und findet fich nur im Nothjalle in rohrartigen Gräfern. Ein Durrabfeld 
ift das Paradies, aus welchem er fich ſchwer vertreiben läßt. Hier lebt er mehr nad) Art der 
Rohrjänger als nad) der anderer Webervögel. Geſchickt Elettert er, wie jener, an den Halmen auf 
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und nieder, gewandt jchlüpft er durch das Schilfgras am Boden, und wie der Rohrjänger verbirgt 
er fich bei Gefahr in dem Didichte der Halme. Erft nachdem die Felder abgeerntet find, welche ihm 
während der Brutzeit Herberge gaben, ftreift er, wie andere feiner Familie, im Lande umber. 

Dan kann nicht jagen, daß der Feuerfink eigentliche Anfiedelungen bilde; wohl aber muß 
man auch ihm Gejelligkeit nachrühmen. Obgleich die Männchen fich gegenfeitig zum Gejange 
anfeuern und wie verliebte Hähne balzend auf den Durrahſpitzen fich wiegen, gerathen fie doch 
jelten oder nie in Streit. Es herrſcht unter ihnen Wetteifer der harmlofeften Art: fie vergnügen 
fich gegenfeitig mehr, als fie fich erzürnen. Die Nefter find ebenfalls kunftreich zufammengewebt, 
aber doch viel leichtjertiger gebaut ald die anderer Webervögel. Sie beftehen auch aus Gras— 
halmen, werben aber nicht aufgehängt, fondern in Kleine verftedte oder gänzlich von hohem Graſe 
umgebene Büjche zwijchen die Stengel der Durrah oder jelbft in das hohe Gras gebaut. Nach 
Geftalt und Größe weichen fie jehr von einander ab. Einige find rundlich, andere jehr geftredt; doch 
darf man im Durchfchnitte ihre Länge zu achtzehn bis zwanzig, ihren Querdurchmeſſer zu zehn bie 
zwölf Gentimeter annehmen. Die Wandungen find gitterartig und jo loder zufammengefügt, daß 
man die drei bis ſechs himmelblauen, jechzehn Millimeter langen, zwölf Millimeter diden Eier 
durchichimmern fieht. Nicht jelten findet nıan zehn bis zwölf jolcher Nefter auf dem Raume eines 
Ar. Ich glaube, dak das Weibchen allein brütet, kann dies mit Sicherheit jedoch nicht behaupten 
und kenne auch die Brutdauer nicht. Nur jo viel vermag ich zu jagen, daß die Jungen ausgeflogen 
find, bevor die Durrah eingeerntet wird, und daß nad) dem Ausfliegen alte und junge fich zu großen 
Scharen zujammenfchlagen und jeßt oft zur Landplage werden. Dann find die armen Nubier, 
welche jeden fruchtbaren Schlammitreifen benußen und bebauen müſſen, genöthigt, gegen diejelben 
Dögel, welche bis dahin ihren Feldern zum prächtigften Schmude gereichten, Wachen auszuftellen, 
deren Thätigkeit durch die Feuerfinken fortwährend rege gehalten wird. 

Der Feuerfint kommt häufig Iebend auf unjeren Thiermarkt, wird aber von Nichtkundigen 
bier oft überjehen, weil er nur wenige Monate im Jahre fein Prachtfleid anlegt. Im Käfige hält 
man ihn beim gewöhnlichiten Futter ohne alle Mühe und fieht ihn unter geeigneter Pflege auch 
zur Fortpflanzung fchreiten, 


In der letzten Unterfamilie vereinigen wir die Widapddögel oder Witwen (Viduinae), 
mittelgroße Webervögel, welche fich vor allen übrigen dadurch auszeichnen, daß während der Brut» 
zeit einige, in der Regel vier, Schwanzfedern eine eigenthümliche Geftalt erhalten und eine unver- 
hältnismäßige Länge erreichen. Nach der Brutzeit verlieren fie diejen Hochzeitsſchmuck volljtändig 
und legen dann aud) ein unfcheinbares Kleid an. Der Schnabel ift kurzlegelförmig, ſpitzig, vorn 
zufammengedrüdt, an der Wurzel aber etwas aufgetrieben, der Fuß kräftig, großzehig und mit 
ftarfen Nägeln bewehrt, der Flügel mittellang, in ihm die dritte oder vierte Schwinge die längite. 

Alle Witwen find in Afrika zu Haufe, und die meijten verbreiten fich weit über den Erdtheil, 
doch beſitzen ebenfowohl der Süden wie der Welten und Oſten ihre eigenthümlichen Arten. Sie 
erinnern mehr als andere Webervögel an die Ammern. Während der Brutzeit leben fie paarweiſe; 
nach der Brutzeit und Maufer fchlagen fie fich in ftarke Flüge zufammen. Die Männchen ändern 
je nach ihrem Kleide ihr Benehmen. Wenn fie im Hochzeitsfleide prangen, nöthigt fie der lange 
und jchwere Schwanz zu eigenthümlichen Stellungen und Bewegungen. Im Sigen lafjen fie die 
langen Federn einfach herabhängen; im Gehen aber müfjen fie diefelben Hoch tragen, und deshalb 
jtelgen fie den Schwanz dann ein wenig, während fie dies jonft nicht thun. Den größten Einfluß 
übt der Schwanz auf ihren Flug aus. Er hindert fie an den rajchen Bewegungen, welche fie jonjt 
zeigen; fie jchleppen denſelben mit erfichtlicher Mühe durch die Luft und werden bei einigermaßen 
ftarfem Winde durch ihn ungemein aufgehalten. Sobald fie gemaufert haben, bewegen fie fich 
leicht und behend nach anderer Webervögel Art, durch wechjelfeitiges Zufammenziehen und Aus: 
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breiten der Schwingen, wodurch eine bogenförmige Fluglinie entſteht. Die meiſten Arten ſcheinen 
Erdfinken zu ſein, welche am Boden ihre hauptſächlichſte Nahrung finden. Man ſieht fie Hier nach 
Art anderer Verwandten fich bejchäftigen, um die ausgefallenen Grasfämereien, ihr Hauptfächliches 
Butter, und nebenbei Kerbthiere aufzulefen. Während der Brutzeit Halten fich namentlich die 
Männchen mehr auf Bäumen auf und fuchen hier nach Nahrung umher; denn der lange Schwanz 
hindert fie auch während ihrer Mahlzeit. 

Die Brutzeit fällt mit dem Frühlinge ihrer Heimat zufammen, bald nachdem das Männchen 
jein Hochgeitäfleid angelegt hat. Im Sudän brüten fie zu Ende des Auguft; in den abejfinifchen 
Gebirgen in unferen Frühlingsmonaten. Die Nejter ähneln denen der Webervögel, find aber doch 
leicht kenntlich. 


Ganz Mittelafrifa betvohnen die Hahnſchweifwitwen (Vidua). Bei ihnen ift der Schnabel 
fauın länger als hoch, auf der Firfte janft gebogen, mit ihr ſpitzwinkelig in die Stirn tretendb, der 
Flügel mittellang, der Schwanz im Hochzeitskleide beim Männchen bis auf die vier mittleren 
Federn einfach geftaltet, das heißt nur wenig gefteigert, während die vier Mittelfedern verlängert 
und abweichend gebildet find. Die beiden inneren find hahnſchwanzartig gebogen, jehr breit und 
ſehr lang, nach der Spihe zu aber verfchmälert, die neben ihnen nach außen Hin ftehenden kürzer, 
geradeaus ftehend, ſtumpf zugerundet und mit einzelnen langen Borften bejett. 


Das Kleid der männlichen Paradieswida oder Paradieswitwe (Vidua paradisea, 
sphaenura und Verrauxii, Emberiza paradisea, Fringilla africana, macroura und para- 
disea, Steganura paradisea und sphaenura) ift ſchwarz; ein breites Halsband, die Halsfeiten 
und ber Kropf find orangezimmetroth, die übrigen Untertheile blaß roftgelb, die Schwingen dunfel- 
braun, außen jahlbraun gefäumt. Der Augenring hat ſchwarzbraune, der Schnabel jchwarze, der 
Buß braune Färbung. Das Weibchen ift iperlingsfarbig, auf dem Kopfe fahl, mit zwei ſchwarzen 
Scheiteljtreifen und ſchwarzem Zügel, auf der Bruft roftröthlich; die ſchwarzen Schwingen find 
roftfarben gejäumt. Die Länge des Vogels, mit Ausſchluß der langen Schwanzfedern, beträgt 
funfzehn, mit diefen dreißig, die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Länge ber äußeren 
Schwanzfedern ſechs Centimeter. 

Die Paradieswida bewohnt Mittelafrika und zwar vorzugsweiſe die dünn beſtandenen Wälder 
der Steppe. Den Ortſchaften nähert ſie ſich nicht gern, obgleich ſie auch keinen Grund hat, den 
Menſchen und fein Treiben zu meiden. In baumreichen Gegenden Mittelafrikas trifft man fie 
überall, während ber Yortpflanzungszeit paarweije, jonft in Eleinen Gefellihaften oder ſelbſt in 
größeren Flügen. Ihr Prachtkleid trägt fie während der Regenzeit, etwa vier Monate lang. Die 
Mauſer geht ungemein rajch von ftatten, und namentlich die großen Schwanzfedern wachjen ſehr 
jchnell. Vier Monate jpäter find fie bereits gänzlich abgenußt, und mit Beginn der Dürre fallen fie 
aus. Der Gefang, welchen das Männchen, fo lange es fein Hochzeitäfleid trägt, zum beiten gibt, 
ift einfach, entbehrt jedoch nicht aller Anmut. Anderen ihrer Art oder Berwandtichaft gegenüber 
zeigt fich die Paradieswida auch während der Fortpflanzungszeit ziemlich friedfertig. Das Net 
habe ich nicht gefunden, fenne auch feine verläßliche Beſchreibung desjelben. 

Gefangene Paradieswidas gelangen regelmäßig in unfere Käfige, dauern mehrere Jahre aus, 
find aufpruchslos, jchreiten jedoch im Gebauer nur äußerft jelten zur Fortpflanzung. 


Die Tangaren (Tanagridae), weldhe wir Farbenfinken nennen könnten, find Kegel 
jchnäbler von der Größe unjeres Sperlings und darüber, mit jehr verfchiedenem, immer aber kegel— 
jörmigen, auf der Spitze ſanft gebogenem Schnabel, deffen jchwach haliger Oberkiefer vor der Spitze 
eine ſchwache Einterbung zeigt, furzläufigen, jchlankzehigen Füßen und — Sinoet und 
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Schwanze. Das Gefieder ift ziemlich derb, bunt und brennend gefärbt, meift blau, grün, rot mit 
Schwarz und Weiß gemifcht, wenn auch dieſe Färbung in der Regel nur dem Männchen zufommt, 
während das Weibchen ftets ein matteres, unfcheinbareres Federkleid trägt. 

Mit Ausnahme von vier Arten, welche dem Norden angehören, leben alle Tangaren, etwa 
dreihundert Arten, in Südamerika, zählen daher zu den bezeichnenden Erjcheinungen des jüblich 
newtweltlichen Gebietes. Sie haufen vorzugsweije in Waldungen, einige Arten auf den höchjten 
Bäumen, andere in niederen Gebüfchen. In unmittelbarer Nähe bes Menſchen fiedeln fie ich 
jelten an; wohl aber fallen fie oft verheerend in die Pflanzungen ein und werden dann jehr Läftig. 
Im ftillen Walde entzüden fie den Forſcher; denn fie fallen jchon von weiten durch ihr lebhaftes 
Gefieder auf und gereichen den hohen Bäumen zur herrlichen Zierde. Doch ift ihre Farbenpracht 
das einzige, tvelches fie anziehend macht; denn im übrigen find fie ftille und langweilige Gejchöpfe. 
Die Gabe des Gejanges ift ihnen fast gänzlich verjagt; fie find höchſtens im Stande, einige wenige 
kaum zufammenhängende Töne hervorzubringen. Nur einzelne follen einen leiſen Gejang haben. 

Die Nahrung ift verfchiedener Art; doch jcheinen Beeren oder weiche, jaftige Zuder- und mehl« 
haltige Fleifchfrüchte geringerer Größe das Hauptfutter zu bilden. Viele freffen nebenbei auch 
Kerbthiere, einzelne Sippen ſchon ausſchließlich trodene Sämereien. 

Wenige Arten nur werden in der Gefangenschaft gehalten, und feine einzige ift fähig, fich 
bier die Liebe des Menſchen zu eriverben. 





In der erften Unterfamilie vereinigen wir die Tangaren im engeren Sinne (Tanagrinae), 
verhältnismäßig große Mitglieder der Gruppe mit feitlich zufammengedrüdtem, gebogenem, kegel— 
fürmigem, faft geradipigigem Schnabel, deffen Obertheil nur eine ſchwache Kerbe zeigt, mäßig 
ſpitzigen und mittellangen Flügeln, deren erfte Schwinge wenig kürzer als die zweite, Tängfte 
ift, ziemlich langem, nach dem Ende hin etwas breiterem, feicht ausgefchnittenem Schwanze und 
vorherrjchend grünlich- oder bläulichgraulichem, wenig lebhaften Gefieder, welches fich hinfichtlich 
der Gejchlechter verhältnismäßig wenig unterjcheidet. 

Zwei Arten der Sippen der Yeuertangaren (Pyranga) mögen ald Vertreter dieſer 
Unterfamilie erwählt fein. Die hierher zu zählenden Vögel find ſchlank gebaut, ihre ſpitzigen Flügel 
mäßig lang, beinahe bis zur Mitte des mittellangen, abgerundeten Schwanzes reichend; der Schnabel 
ift dick, Tegelförmig, aber etwas gewölbt, am Mundrande ſtark eingebogen, in der Mitte des Ober- 
tieferrandes zadig ausgebogen, an der Spitze faft gerade, mit faum fichtbaren Spuren einer Kerbe. 
Das Gefieder ift derb und glatt, beim Männchen gewöhnlich roth, beim Weibchen regelmäßig gelb. 


Die Sharladtangara, „Flachsvogel“ der Amerikaner (Pyranga rubra und erythro- 
melas, Tanagra rubra, Phoenicosoma und Phoenisoma rubra), ift die am häufigften vor⸗ 
fommenbe, am weiteften verbreitete und deshalb befanntefte Art der Gruppe. Die Länge beträgt 
fiebzehit, die Breite fiebenundzwanzig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 
Das Hochzeitsfleid des Männchen ift, bis auf die ſchwarzen Flügel, innen weiß gefäumten ſchwarzen 
Schwingen, die Steuer» und die Schenkelfedern ſowie die weißen mittleren und unteren Flügel- 
deden, brennend jcharlachroth. Bald nach der Brutzeit legt das Männchen fein Prachtkleid ab und 
erjcheint dann in dem einfachen Gewande des MWeibchens, welches auf der Oberjeite zeifiggrün, 
auf der unteren gelblichgrün ift. Die Maufer beginnt bereits im Auguft, und durch fie erhält das 
Männchen zunächft ein rothes und gefledtes Uebergangskleid. 


Der Sommerrothvogel (Pyranga aestiva, mississippiensis, Tanagra aestiva und 
variegata, Muscicapa rubra, Phoenisoma und Phoenicosoma aestiva) ijt etwas größer als 
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ihre Berwwandte. Ihre Länge beträgt neunzehn, bie Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge elf, 
die Schwanzlänge acht Gentimeter. Das Gefieder ift auf der Unterjeite brennend, auf der Oberfeite 
düfterer purpurroſenroth; die braunen Schwingen und Steuerfedern haben rofenrothe Außen- und 
bräunlichweiße Innenfäume. Das Weibchen ift olivengrün, auf Kopf und Hals bräunlich über: 
laufen, auf ber Unterjeite gelb, längs der Mitte der Bruft und des Unterleibes röthlich überflogen. 
Sehr alte Weibchen erhalten zuweilen ein Kleid, welches dem des männlichen Vogels ähnelt; fie 
werben „hahnfederig“, wie der Vogelkundige zu jagen pflegt. Auch das Männchen diefer Tangara 
nimmt nach der Brutzeit die Tracht des Weibchens an, und die jungen Männchen ähneln der Mutter. 

Hinfichtlich der Lebensweife gleichen fich beide Feuertangaras. Sie bewohnen die an ver— 
ihiedenen Baumarten reichen, großartigen Wälder Nordamerifas und leben bier ftill und zurück— 
gezogen, meift paarweife. Gewöhnlich fieht man fie hoch oben auf den Spihen der Bäume, „Als wir 
im Frühjahre“, erzählt der Prinz von Wied, „den Miffouri wieder hinabreiften und im Monate 
Mai die großen geſchloſſenen Waldungen des unteren Stromgebietes erreichten, durchftreiften wir 
jene hohen, geichloffenen und wild gedrängten Forfte von mancherlei Baumarten, wo eine einfame 
Rube herrichte und mancherlei fremdartige VBögelftimmen fich vernehmen ließen. Unter zahlreichen 
Vögeln fahen wir bier häufig auf der Spitze der höchften Bäume die fcharlachrothe Tangara im 
hellen Sonnenlichte glänzen, wo fie fich prachtvoll gegen den blauen Himmel malte, und waren 
entzüdt von diefem Anblide.” Nicht felten nahen fich die Tangaren den Pflangerrvohnungen und 
fommen jelbft in die Gärten herein, gewöhnlich als ungebetene Gäfte, welchen von Beeren und 
Früchten oder auch wohl den Flachsfnoten ihren Zoll erheben. Sie find nirgends häufig, 
werden aber überall bemerkt: der Sommerrothvogel ift eine in ganz Amerifa befannte Erfcheinung. 
Seinen Namen führt er, weil fein Aufenthalt in den Vereinigten Staaten nur etwa vier Monate 
beträgt. Ex erjcheint im Monate Mai und verläßt das Land wieder in der Mitte des September. 
„Nach diejer Zeit‘, jagt Audubon, „würde es jchwer fein, ein einziges Paar Tangaren zu entdeden.” 
Die Scharlachtangara erjcheint etwas früher, bereits im April, und verläßt das Land auch fpäter. 
Der Sommerrothvogel wandert bei Tage, die Scharlachtangara bei Nacht, hoch über die Wälder 
dahinftreifend, wobei beide oft ihren Lodton ausſtoßen: zwei einfache Silben, welche Wilſon 
durch „Zichip tſchurr“, Audubon duch „Ifchiki, tſchuli, tſchuk“ wiedergibt. Es jcheint, daß fie 
fich auch auf dem Zuge faum zu Geſellſchaften vereinigen, fondern ſelbſt während der Reife ihr 
einfames Leben fortführen. Die Scharlachtangara ift nach den Angaben des Prinzen von Wied 
auch in Brafilien ein häufiger Vogel, möglicherweife jedoch nur während der Wintermonate, welche 
fie ımter dem milden Himmel des Südens verbringt. 

Das Betragen biefer Tangaras muß jehr einförmig fein, weil keiner von den gedachten Forſchern 
ausführliches zu erzählen weiß. Sie jprechen von der Pracht des Gefieders, don dem reizenden 
Anblide, welchen die Vögel gewähren, entjchuldigen fie wegen ihrer Geſangsarmut und jagen 
höchftens noch, wie Wilfon, daß fie befcheidene, zurückgezogene, friedliche Vögel jeien. „Der 
Flug“, berichtet Audubon, „gefchieht in einer gleitenden Weife, wenn fie durch den Wald ziehen, 
gewöhnlich zwifchen den Wipfelgweigen der Bäume dahin.” Auf den Boden herab kommen fie jelten; 
im Gezweige bewegen fie fich wenig, und nur ausnahmsweiſe zeigen fie eine gewiffe Lebhajtigfeit, 
indem fie fich aufrichten, mit den Flügeln jchlagen und dabei ihre einfachen Töne ausſtoßen. 
Defters fieht man fie einem vorüberziehenden Kerbthiere zu Liebe fich erheben, dieſes fliegend vers 
iolgen und womöglich im Fluge fangen; denn zeitweilig befteht ihre Nahrung, wie die der meiften 
Verwandten, faft ausjchließlich in Kerbthieren. Wilfon fand ihren Dlagen gefüllt mit den 
Ueberreften der Bienen. 

Das Neft ift ein jchlechter Bau, welcher in den unteren Zweigen eines Baumes, gewöhnlich 
in einer Ajtgabel angelegt wird. Die Tangaren fcheinen fich feine große Mühe zu geben, es zu 
verbergen. Prinz von Wied verfichert, daß ein weiblicher Vogel, den er brütend fand, „höchſt 
gemüthlich figen blieb” und dem Forfcher feine Betrachtungen ganz in der Nähe geftattete. Dit 
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fieht man das Neft auf Zweigen über befahrenen Wegen, in den Wäldern gewöhnlich auf jolchen 
Bäumen, welche eine offene Stelle umgeben. Trodene Halme und Wurzeln bilden die Außen- 
wandungen, feineres Gras den Ausbau. Es ift jo wenig auf den Zweigen befeftigt, daß man es 
durch Schütteln leicht herunterwerfen kann. Das Gelege befteht aus drei oder vier, höchſtens fünf, 
ducchichnittlich dreiundzwanzig Millimeter langen, jechzehn Millimeter dien Eiern, von licht» 
blauer oder dunkel grünlichblauer Färbung, welche bei den Scharlachtangaras mit röthlichblauen 
und licht purpurnen Punkten getüpfelt find und im Mai vollzählig zu fein pflegen. Beide Geſchlechter 
brüten zwölf Tage und füttern auch gemeinfchaftlich die Jungen auf, hauptjächlich mit Kerbthieren. 
Im Anfange des Juni fieht man die erften ausgeflogenen Jungen in Gefellichaft ihrer Eltern, 
mit denen fie fich biß zur Zugzeit zufammenhalten, 

Wilſon erzählt eine hübſche Gefchichte von der Elternliebe unjerer Vögel: „Eines Tages 
fing ich eine junge Scharlachtangara, welche erft vor wenig Tagen ihr Neft verlaffen Hatte. Ich 
trug fie eine halbe Meile weit mit mir weg, ftedte fie in einen Käfig und hing diefen im Garten 
ohnweit eines Gelbvogelneftes auf, in welchem ich Junge wußte, hoffend, daß die Gelbvögel ſich 
bes Frembdlings annehmen würden. Die arme Waife aber wurde, ungeachtet ihres kläglichen 
Gejchreies, gänzlich vernachläffigt. Aus meiner Hand nahm fie fein Futter an, und ich wollte fie 
wieder zurüdtragen nad) dem Orte, von welchem ich fie gebracht hatte. Da fah ich gegen Abend 
eine Scharlachtangara, unzweifelhaft eines der Eltern, rund um den Käfig fliegen und fich abmühen, 
um in dag Innere zu kommen. Als der Alte fand, daß dies unmöglich, flog er weg, fehrte aber 
bald darauf mit Futter im Schnabel zurüd. So trieb er es bis nad) Sonnenuntergang; dann 
nahm er feinen Sit auf einem der höheren Zweige des Baumes, Mit Tagesanbruc war er wieder 
in derfelben Thätigfeit wie am Tage vorher und fuhr in ihr fort, bis zum Abend, troß aller 
Anfechtung jeitens der Gelbvögel. Am dritten und vierten Tage zeigte ex fich in hohem Grade 
bejorgt, dem Jungen die Freiheit zu verfchaffen, und gebrauchte alle Laute der Angft und Zärt- 
lichkeit, um letzteres zu vermögen, daß es zu ihm komme. Dies war zuviel für den Beobachter: 
ber Gefangene wurde befreit, flog zu feinem Erzeuger, und dieſer nahm ihn, unter lauten Ausrufen 
ber Glüdjeligfeit, mit fich in jeine Wälder!“ 

In der Gefangenfchaft kann man diefe Tangaras mit Körnern und Früchten erhalten. Doch 
erfreuen fie den Befiter keineswegs: fie find zu ftill und ruhig, und ihr Gefang ift zu unbedeutend, 
als daß fich der Menſch für folche Stubengenofjen begeiftern könnte, 


Die zweite Unterfamilie umfaßt die Organiften (Euphoninae). „Ihren Hauptzügen 
zufolge‘, jagt Prinz von Wied, „find die Organiften Tangaras; allein man hat fie nicht ohne 
guten Grund von ihnen getrennt, da fie fich durch zwei Zähne hinter der Kuppe des Oberkiefers 
auszeichnen, während alle übrigen Tangaras nur einen folchen tragen. Durch ihre kurze, ge 
drungene Gejtalt, den kurzen Schwanz, bie ziemlich hohen Läufe und den kurzen, breiten Schnabel 
ichließen fich die Organiften an die Manakins (Pipra) an, mit denen fie auch in der Lebensart 
viele Hehnlichkeit zeigen“. Es find ziemlich Eleine, dickköpfige Vögel mit ſtarkem Schnabel, welcher 
außer den eben angegebenen Merkmalen fich dadurch noch kennzeichnet, daß er am Grunde breit und 
zugleich hoch und nach vorn mehr jeitlich zufammengedrüct und am Mundrande nicht aufgeworfen, 
fondern eingezogen ift. Die Flügel find kurz, jchmalfcderig und wenig über die Schwanzwurzel 
hinab verlängert, die drei erften Schwingen glei lang. Der Schwanz ift jehr Klein und zwar 
ebenjowohl lurz als jchmalfederig. Die einzelnen Federn find abgerundet. Das Gefieder ift nad) 
den Gejchlechtern verjchieden, beim Männchen auf dem Rüden vorherrichend ftahlblau oder grün, 
beim Weibchen immer olivengrän, auf der Bauchjeite gewöhnlich lebhafter gelb oder blaßgrün 
gefärbt als auf der Oberfeite. Eine höchſt auffallende Eigenthümlichkeit diefer Vögel ift bei ihrer 
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Zergliederung bemerkt worden. Sie befigen nämlich keinen eigentlichen Magen, jondern am 
Schlunde nur eine ſpindelförmige Erweiterung, gleich einem Kropfe. 

Die Organiften leben nach Burmeister einfam im dichten Walde, nähren fich von Kleinen 
mehrſamigen Beeren, haben eine angenehme, jehr klangvolle Stimme „mit fürmlichen Oktavmodu— 
lationen‘, welche fie vielfältig hören lafjen, niften im dichten Gebüjche und legen jehr lange, blaß- 
röthliche, am ftumpfen Ende rotbraun getüpfelte Eier. 


63 wird genügen, wenn ich eine einzige Art der Gruppe, die in Vrafilien und Guayana 
häufige Guttarama (Euphone violacea, Tanagra und Phonasca violacea), zu ſchildern 





Outtarama (Euphone violacea). Natürliche Bröße, 


verfuche. Ihre Länge deträgt zehn, die Breite achtzehn, die Fittiglänge jech®, die Echwanzlänge 
vier Gentimeter. Bei dem Männchen ift die Stirne und die ganze Unterjeite bottergelb, die Ober- 
feite von der Stirne an violett ftahlblau, auf den Flügeldedfedern und an den Rändern der 
Schwingen, welche legtere am Grunde innen weiß gefäumt find, ins Erzgrüne fpielend ; die Schwanz- 
federn find oben ftahlblaugrün, unten ſchwarz, die beiden äußeren jederjeit3 auf der Inneufahne 
weiß, wie es auch der Schaft ift. Das Weibchen ift trüb olivengrün, auf der Unterfeite gelbgrau; 
die Schwingen und Schwanzjedern find graubraun. Die Jungen ähneln dem Weibchen. Die 
Männchen im Uebergangskleide find oben ftahlblau und unten gelbfledig. 

Ueber die Lebensweiſe lauten die Berichte jehr dürftig, obgleich der Vogel häufig im Käfige 
gehalten wird. Die Guttarama ift ein jehr niedliches, lebhaftes, bewegliches Geſchöpf, welches ge— 
wandt in den Kronen der Bäume umberhüpft, jchnell fliegt und oft feine kurze, klangvolle Lod- 
ftimme vernehmen läßt. Ihre Nahrung befteht in mancherlei Früchten; beſonders Orangen, 
Bananen und Guaven werden von ihr arg gebrandichagt. Wie mich gefangene Organijten 
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belehrt haben," frißt jedes diefer Vögelchen mindeftens das Doppelte, wenn nicht das Dreifache des 
eigenen Gewichtes; und da nun die Heinen Näfcher zuweilen in jolcher Menge einfallen, daß fie 
einzelne Fruchtbäume förmlich bededen, fönnen fie in Pflanzungen erheblichen Schaden anrichten, 
werden daher nirgends gern gejehen, eher verfolgt, jo erfreulich ihre Regſamkeit und meifenartige 
Gewandtheit für das Auge des Naturforfchers auch fein mag. Won anderen Tangaren unter= 
jcheiden fich die Organiften nicht allein durch ihre Beweglichkeit, fondern auch durch ihren hübſchen 
Geſang, welcher der Hauptjache nad) aus einer Reihe abgebrochener Töne und fie verbindender 
jpinnenden und Inarrenden Laute befteht, ziemlich leife, aber fleißig vorgetragen wird und recht 
angenehm in das Ohr fällt. 

Die Nefter der Organiften, über deren Fortpflanzungsgeichäft Beobachtungen angejtellt 
werden konnten, find im Vergleiche zur Größe des Vogels jehr umfangreich, napfförmig und aus 
trodenem Graje, feinen Ranten und Baumwollfloden erbaut, innen aber mit feinen Halmen aus 
gekleidet. Drei bis fünf jehr dünnfchalige, ſchön röthlichgelbe, äußerft zart rothbraun, meift 
franzartig gefledte Eier bilden das Gelege. 

Gefangene Organiften find felten in unferen Käfigen, verlangen auch forgfältige Pflege und 
dauern fchon aus dem Grunde nicht lange aus, ald uns Früchte, wie fie ſolche lieben, mangeln. 


Einer auf Helgoland vorgefommenen Art zu Liebe mögen auch die Waldſänger (Sylvico- 
lidae) erwähnt fein. Man betrachtet diefe Vögel gewöhnlich ald die amerikanischen Vertreter 
unferer Sänger, dürfte in ihnen aber eher Berbindungsglieder zwijchen den Tangaren und 
Blumen= oder Zudervögeln zu erfennen haben. Bon einzelnen Sippen der Tangaren unterjcheiden 
fie fich faft nur durch ihren ſchwächeren Schnabel, ähneln jedoch auch den Finken in nicht geringem 
Grade. Im Bergleiche mit unferen Sängern zeichnet fie der jtet3 merklich ſtärkere Schnabel 
aus, Alle Arten erreichen nur geringe Größe. Der Schnabel iſt in der Regel ein jehr jchlanter, 
jeitlich etwas zufammengedrüdter Segel, in felteneren Fällen oben und unten ein wenig gebogen, 
der Ober= wie der Unterkiefer geradlinig und zahnlos, erfterer höchſtens vor der Spitze feicht ein- 
geferbt, das eiförmige Najenloch jeitlich gelegen, ber mäßig hochläufige Fuß mit kurzen, Eräftigen 
Zehen ausgerüftet und mit derben Nägeln bewehrt, der Flügel, deffen Handtheil neun Schwingen 
trägt, höchftens mittellang, der Schwanz länger oder kürzer, in der Regel gerade abgejchnitten, 
feltener abgerundet, das Gefieder weich und buntfarbig. 

Die Waldfänger, von denen gegen einhundertundzwanzig Arten befannt find, zählen zu den 
Amerika eigenen Familien, verbreiten fich über den ganzen Norden des Erdtheils, bewohnen auch 
Mittelamerika, dehnen ihren Wohnkreis jedoch nicht weit jenfeit des Wendekreijes aus. Gleichwohl 
bevölfern fie das füdlich und das nördlich neumweltliche Gebiet in annähernd gleicher Artenzahl. 
Ihre Lebensweife entfpricht im wejentlichen dem Thun und Treiben unferer Sänger. 


Die auf Helgoland beobachtete Art der Familie ift der Grünmwaldjänger (Dendroica 
virens, Motacilla, Sylvia, Sylvicola, Rhimanphusund Mniotilta virens), Vertreter der Wald⸗- 
fänger im engeren Sinne (Dendroica), welche die artenreichjte Sippe der ganzen Familie bilden. 
Sein Schnabel ift ſpitz fegelförmig, auf der Firfte gerade, an der Spitze fcharf gebogen, der hoch— 
läufige Fuß kurz, breit und mit ftark gefrümmten Nägeln ausgerüftet, der Flügel lang und ſpitzig, 
unter feinen neun Handichwingen die zweite die längjte, der Schwanz leicht gerundet. Die Ober- 
jeite, ein Stridy durchs Auge und die Ohrgegend find olivengelbgrün, welche Färbung auf der 
Stirne deutlicher ins Gelbe jpielt, ein breiter Zügel», ein Augen- und ein Bartftreifen vom Mund» 
winfel abwärts nebjt den Halsfeiten hochgelb, Kinn, Kehle und Kropf, einen breiten Schild bildend, 
tiefjhwarz, die übrigen Untertheile weiß, ſchwach gelblich angeflogen, die Seiten mit breiten 
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ſchwarzen Längsftreifen geziert, Unterbauch und Aftergegend gelb, Schwingen und Schwangfedern 
braunfchwarz mit bleifarbenen, auf den Armſchwingen fich verbreiternden Außenfäumen, die Arm— 
Ihwingen und großen Oberflügeldeden am Ende weiß, wodurch zwei breite weiße Querbinden 
entjtehen, die beiden äußerjten Schwanzfebern weiß, an der Wurzel der Innenfahne und am Ende 
der Außenfahne jhwarzbraun. Das Auge ift bunfelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß horn- 
braun. Beim Weibchen und jungen Männchen find die Federn an Kinn und Kehle am Ende weiß 
gejäumt, wodurch das Schwarz mehr oder weniger verdeckt wird. Die Länge beträgt dreizehn, die 
Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Erft die neugeitlichen Forſchungen haben einigermaßen Auffchluß über Verbreitungsfreis und 
Lebensweije des Grünwaldſängers gegeben. Der zierliche Vogel bewohnt den größten Theil der 
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öftlichen Vereinigten Staaten und wandert im Winter bi3 Mlittelamerifa und Weftindien hinab. 
Seine Aufenthaltsorte find ungefähr die unferer Grasmüden oder Laubjänger. Wie einzelne Arten 
jener und die meiften diejer Sippe fiedelt ex fih, aus feiner Winterherberge kommend, mit Vor— 
liebe in höheren Baumfronen an, den ftillen Wald wie den Garten oder die Pflanzungen in unmittel- 
barer Nähe bewohnter Gebäude bevölfernd. Erjt jpät im Jahre, kaum vor Beginn der Mitte des 
Mai, erjcheint er in feinem Brutgebiete, verweilt dafür ziemlich lange im Lande, und unternimmt, 
wenigjtens im Norden feines Wohnkreifes, mit Eintritt des Herbftes mehr oder minder ausgedehnte 
Wanderungen. Gelegentlich diejer leßteren, und zwar am neunzehnten Oktober 1858, war es, daß 
er auf Helgoland erlegt wurde. Während feines Zuges gejellt er fich zu anderen feiner Art oder 
Verwandten; am Brutplatze dagegen lebt er ftreng paarweife und vertreibt andere feineögleichen 
eiferfüchtigaus feiner Nähe. In feinem Wejen und Gebaren ähnelt er unferen Laubſängern. Unruhig, 
beweglich und gewandt jchlüpft und hüpft er durch das Gezweige; nach Meifenart turnt und Elettert 
er, und wie ein Laubſänger folgt er vorüberfummenden Kerbthieren nah. Trotz alledem findet er 
noch immer Zeit, fein Eleines Liedehen zum bejten zu geben. Die amerikanischen Forſcher bezeichnen 
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ihn als einen guten Sänger und erwähnen, daß man ihn nicht allein zu jeder Tageszeit, fondern faft 
während des ganzen Sommers vernimmt. Seine Nahrung befteht aus allerlei Kerbthieren und 
deren Larven, während des Herbites auch aus verjchiedenen Beeren. 

Ein Neft, welches Nuttall am achten Juni unterfuchte, war auffallenderweije in einem 
niedrigen, verfrüppelten Wacholderbufche aus zarten Baftjtreifen des Bujches und anderen Pflanzen- 
fafern erbaut und mit weichen Federn ausgelegt; in der Regel aber findet man die Nejter nur 
auf Hohen Bäumen und dann auch meift aus anderen Stoffen zufammengejeßt. Verſchiedene, welche 
der Sammler Welch unterjuchte, ftanden auf Hochbäumen eines gejchloffenen Forjtes, waren 
Hein, dicht und fejt zufammengefügt und beftanden aus feinen Rindenftreifen, Blatttheilen und 
Pflanzenftengeln, welche, gut zufammen- und mit wenigen feinen Grashalmen verflochten, die Außen- 
wandung bildeten, während die innere Mulde weich und warm mit ſeidiger Pflanzenwolle aus» 
gekleidet zu fein pflegte. Die vier Eier, deren Längsdurchmefjer etwa zwanzig umd deren Quer- 
durchmeffer etwa vierzehn Millimeter beträgt, find auf weißem oder röthlichweißem Grunde mit 
bräunlichen und purpurbraunen Fleden und Züpfeln ziemlich gleichmäßig, wie üblich aber am 
dickeren Ende am dichteften gezeichnet. Als Nuttall dem von ihm gefundenen Nefte fich näherte, 
blieb das brütende Weibchen bewegungslos in einer Stellung figen, daß man es für einen jungen 
Vogel hätte anjehen können, ftürzte fich aber jpäter auf den Boden herab und verichwand im 
Gebüfche. Das Männchen befand fich nicht in der Nähe des Neftes, trieb fich vielmehr in einer 
Entfernung von ungefähr einer englijchen Biertelmeile von leßterem im Walde umber und ließ 
dabei feinen einfachen, gedehnten, etwas kläglichen Gejang ertönen, deſſen Hauptjirophen von 
Nuttall mit „Di, di, teritfide” wiedergegeben wird. 





Die Weberbögel Amerikas find die Stärlinge (Icteridae), Vögel von Krähen- bis Finken- 
größe, geſtreckt, aber Eräftig gebaut, mit ſchlankkegelförmigem Schnabel, kräftigen Läufen, mittel- 
langem Flügel und Schwanze und ziemlich weichen, glängendem Gefieder, in welchem Schwarz, Gelb 
und Roth vorherrjchend find. Der geſtreckte Schnabel ift rundlich, an der Wurzel did, an der Spitze 
zahnlos oder ungeferbt; feine Oberfirfte tritt fchneppenartig in das Stirngefieder vor; die Wurzel 
wird nicht von haarartigen Federn eingehüllt. Die Läufe find länger als die Dlittelzehe, vorn 
gefchildert; die Zehen werden durch fräftige, gebogene und fpitige Nägel bewehrt. Im Flügel ift 
die vierte Schwinge über die anderen verlängert. Der Schwanz, welcher während der Ruhe des 
Vogels bis gegen die Hälfte hin von den Schwingen bededt wird, ift abgerundet oder jelbft 
abgejtuft. Das Gefieder verlängert fich bei einigen auf dem Scheitel hollenartig und läßt bei 
anderen die Wangen frei. 

Auch die Stärlinge, von denen man etwa einhundertundzehn Arten kennt, herbergen aus- 
jchlieglich in Amerika, zu mehr als vier Fünftel im Süden und der Mitte der Erdtheils, jedoch 
auch im Norden bis zum Polarkreife. Sie vertreten die altweltlichen Staare, ähneln aber aud) 
den Raben und ebenjo gewiſſen Hinten. Alle Arten find gejellig, munter, beweglich und jangfertig. 
Sie bewohnen und beleben die Waldungen, nähren fich von Kleinen Wirbel», Kerb- und Mufchel- 
thieren, Früchten und Sämereien, und machen fich oft verhaßt, oft wieder jehr nützlich. Ihre 
Nejter, welche denen der Webervögel an Zierlichkeit nicht nachftehen, fie vielleicht noch übertreffen, 
werden meift fiedelweie an Bäumen aufgehängt; die Mitglieder einer Sippe aber bauen weder, 
noch brüten fie, vertrauen vielmehr ihre Eier fremder Pflege an. 

Zur leichteren Neberficht theilen wir auch dieje, ebenfalls für Amerika bezeichnende Familie 
in Unterabtheilungen. 
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Yu der erjten Unterfamilie vereinigen wir die Haufenvögel (Agelainae), zu denen die 
fleinjten Arten der Gejammtheit zählen. Ihr Schnabel ift gerade auf der Firfte, die Schneide 
am Mundwinkfel edig herabgebogen. Der Daumen trägt eine fpornartige Kralle. Das Gefieder 
der Jungen ift oft ammerartig, von dem der alten Vögel jehr verfchieden gefärbt und gezeichnet. 


Einer der häufigiten und verhaßteften Vögel Nordamerikas, der Bobolink oder, wie unfere 
Händler jagen, ber Paperling (Dolichonyx oryzivorus und agripennis, Psarocolius 
caudacutus, Emberiza und Passerina 
oryzivora, Icterus und Emberizoides 
agripennis), verdient an eriter Stelle 
genannt zu werden, weil er halb int, 
halb Stärling zu fein ſcheint. Man bleibt 
in der That im Zweifel, zu welcher der 
beiden Familien man ihn zu zählen hat, 
und biefer Zweifel ift auch dann noch 
nicht jo leicht entjchieden, wenn man den 
Vogel lebend vor fich fieht. Die Sippe der 
Reisftärlinge (Dolichonyx), welche 
er vertritt, Fennzeichnet fich durch mittel» 
langen, ſtarken, fegelförmigen, seitlich 
zufammengepreßten Schnabel, deffen oberer 
Theil jchmäler ift al3 der untere, und 
defien Kieferränder fich in ähnlicher Weije 
einbiegen, wie wir dies bei den Ammern 
fennen gelernt haben ; der Fuß ift ziemlich 
lang und kräftig, der Leib gedrungen, der 
Kopf groß, der Flügel mittellang, in ihm 
die zweite Schwinge am längjten, der 
Schwanz mittellang, jede einzelne Feder 
von beiden ahnen her jcharf zugeſpitzt, 
das Gefieder eng anliegend und glänzend. 
Die Länge des Baperlings beträgt achtzehn, 
die Breite neunundzwanzig, die Fittig— 
länge neun, die Schwanzlänge jechs Centi— 
meter. Im SHochzeitöfleide find Ober: 
und Vorderkopf, die ganze Unterfeite ſowie 
der Schwanz des Männchens ſchwarz; der 
Naden ijt bräunlichgelb, der Oberrüden 
ſchwarz, jede Weder aber breit gelb ge- 
jäumt. Die Schultergegend und der Bürzel 
find weiß mit gelbem Schimmer, die Schwingen und Flügeldedfedern ſchwarz, aber ſämmtlich gelb 
gejäumt. Das Auge ift braun, der Oberjchnabel dunkelbraun, der Unterfchnabel bläulichgrau, der 
Fuß lichtblau. Das etwas kleinere Weibchen ift auf der Oberfeite Licht gelblihbraun mit dunkleren 
Schaftftrichen auf den Federn, auf der Unterjeite blaß graugelb, an den Seiten ebenfalls gejtreift, 
die Zügelgegend braun, ein Streifen über dem Auge gelb. Die Schwingen und die Steuerfedern 
find bedeutend Lichter ala beim Männchen. Diefem Kleide ähnelt das Männchen in jeiner Winter- 
tracht, und auch die Jungen ftimmen im wefentlichen damit überein; jedoch find bei ihnen alle 
Sarben blafjer und graulicher. 





Paperling (Dolichonyx oryzivorus). "y natürl. Größe. 
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Der Paperling ift in Nordamerika ein Sommervogel, welcher jehr regelmäßig ericheint und 
wegzieht. Auf jeiner Reife nach Süden berührt er Mittelamerifa und namentlich Wejtindien, 
vielleicht auch die nördlichen Länder Südamerikas; doch ſcheint er nicht bis nad) Brafilien vor« 
zudringen. Im Staate New York trifft er zu Anfang des Mai in größeren und Eleineren Trupps ein, 
welche fich bald durch neue Zuzüge vermehren und nach fürzefter Zeit das ganze Land im buch- 
ftäblichen Sinne des Wortes erfüllen. Wie Audubon jagt, ift es unmöglich, ein von diejen 
Vögeln nicht bewohntes Feld aufzufinden. Dem Unbetheiligten gewährt die Beobachtung des von 
allen Landleuten bitter gehaßten Paperlings Vergnügen. Die Gefelligkeit der Thiere wird aud) 
während der Brutzeit nicht aufgehoben; ein Paar wohnt und brütet dicht neben dem anderen. Das 
Neft wird auf oder hart über dem Boden ohne große Sorgfalt, jedoch immer zwifchen Gras oder 
Getreidehalmen angelegt und jelbjtverftändlich zum Mittelpunfte des Wohngebietes eines Paares. 
“ Während num die Weibchen fich dem Yortpflanzungsgefchäfte hingeben, treiben fich die Männchen 
im nedenden Wetteifer über dem Halmenwalde umher. Eines und das andere erhebt fich fingend 
in die Luft und ſchwingt fich hier in eigentgümlichen Abſätzen auf und nieder. Das Lied des einen 
erregt alle übrigen, und bald fieht man eine Menge auffteigen und vernimmt von jedem bie 
anmuthig heitere Weiſe. Mit Recht rühmen die Nordamerifaner den Geſang diejes Vogels ; er genügt 
jelbft dem verwöhnten Ohre eines deutjchen Liebhaberd. Die Töne find reich an Wechjel, werden 
aber mit großer Schnelligkeit und anfcheinender Berwirrung ausgeftoßen und jo eifrig fortgejeßt, 
daß man zuweilen den Gefang von einem halben Dußend zu vernehmen glaubt, während doch nur 
ein einziger fingt. Eine Vorftellung fann man fi nah Wilfon von diefem Gejange machen, 
wenn man auf einem Pianoforte raſch nad) einander verfchiedene Töne, hohe und tiefe Durcheinander, 
ohne eigentliche Regel anfchlägt. Aber die Wirkung des ganzen ift gut. Recht Häufig fingt das 
Männchen übrigens auch im Sitzen und dann unter lebhafter Begleitung mit den Flügeln, nach 
Art unferes Staared. In feinen Bewegungen zeigt fich der Paperling als jehr gewandter Vogel. 
Eein Gang auf dem Boden ift mehr ein Schreiten als ein Hüpfen, fein Flug leicht und jchön. 
Zudem verjteht er es, in feinem Halmenwalde auf» und niederzuflettern, troß eines Rohrſängers. 

In den lehten Tagen des Mai findet man die vier bis jechs, etwa zweiundzwanzig Millimeter 
langen, ſechzehn Millimeter diden, auf bräunlichgelbem oder bläulichem Grunde mit ſchwarz— 
braunen Fleden und Schnörkeln gezeichneten Eier im Nefte. Jedes Paar brütet, falls ihm bie 
erjten Eier nicht geraubt werden, nur einmal im Jahre. Die Jungen werden hauptjächlich mit 
Kerbthieren aufgefüttert, wachjen raſch heran, verlaffen das Neft und fchlagen fi) jodann mit 
anderen ihrer Art in zahlreiche Flüge zufammen. Nunmehr zeigt fich der Paperling von jeiner 
unliebenswerthen Seite. Der anmuthige Geſang ift beendet, die ſchmucke Tracht der männlichen 
Bögel bereits im Wechjel begriffen; das Paar Hat keinen feſten Standort mehr und ftreift im Lande 
auf und nieder. Jetzt beginnen die Verwüftungen. Die Vögel fliegen von Feld zu Feld, fallen in 
ungeheueren Schwärmen ein, freffen die noch milchigen Körner des Getreide ebenſo gern als die 
bereit3 gereiften und fügen wegen ihrer ungeheueren Menge den Landleuten wirklich erheblichen 
Schaden zu. Jedes Gewehr wird jet gegen fie in Bereitjchaft gejeßt; taujende und Hunderttaufende 
werben erlegt, jedoch vergeblich; denn die Verwüftungen währen demungeachtet fort. Man ver- 
treibt die Vögel höchjtens von einem Felde, um fie in das andere zu jagen. Sobald fie ihr Wert 
im Norden vollendet Haben, fallen fie in die jüdlichen Pflanzungen ein. So treiben fie fich 
wochenlang umber, bei Tage in den Feldern Haufend, nachts Rohrwälder zum Schlafen er- 
wählend. Dann wandern fie allmählich weiter nach Süben hinab. 

Im Käfige geht der Paperling ohne weiteres an das Futter, ift bald ebenfs Iuftig und guter 
Dinge wie im Freien, klettert, turnt, fingt nach Behagen, dauert aber nur dann einige Jahre aus, 
wenn man ihn knapp hält. 
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Faſt ebenfo häufig wie der Paperling ift der Rothflügel, Vertreter der Sippe der Sumpf: 
trupiale (Agelaius). Der Schnabel ift lang, geftredt kegelförmig, jehr fpigig und etwas zu- 
jammengedrüdt, der Leib Fräftig, der Flügel mittellang, die zweite und dritte Schwinge über die 
anderen verlängert, der Schwanz ziemlich lang und abgerundet, das Gefieder weich und glänzend, 
Im Hochzeitskleide ift der männliche Rothflügel (Agelaius phoeniceus, Sturnus praeda- 
torius, Oriolus, Icterus, Psarocolius und Xantlıornis phoeniceus) tief ſchwarz, auf der 
Schulter prächtig ſcharlachroth, die größte Reihe der oberen Blügeldedfedern zimmetgelbbraun, 
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der Augenring dunfelbraun, der Schnabel wie der Fuß endlich bläulichſchwarz. Die Länge beträgt 
zweiundzwanzig, die Breite fünfunddreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge acht Centi— 
meter. Das Weibchen ift auf der Oberjeite ſchwärzlichbraun, auf der Unterſeite graulichbraun, 
jede Feder hier mehr oder weniger gilblichgrau gefäumt; die Kehle und die Wangen find auf licht 
graufahlem Grunde dunkel in die Länge geftrichelt. 

Auch der Rothflügel ift über ganz Nordamerika verbreitet, wo er vorfommt, häufig, im 
Norden der Vereinigten Staaten regelmäßiger Brutvogel, im Süden nur zeitweilig maffenhaft 
auftretender Wintergaft. Audubons Schilderung gibt ein fo vortreffliches Bild feiner Lebens— 
weije, daß es genügt, wenn ich das weſentlichſte derjelben Hier folgen laſſe. 

Wenn der Frühling erjcheint, verläßt ber Rothflügel die füdlichen Staaten, in denen er 
während ber Falten Jahreszeit Herberge genommen, und wandert in Heineren oder größeren Flügen 
dem Norden zu. Die Männchen ziehen fingend voran, gleichjam als wollten fie durch ihre Lieder 
die Weibchen einladen, ihnen zu folgen. Die Wandergäfte verweilen untertveges nicht jelten auf 
mittelhohen Bäumen, fpreizen ihren Schwanz, lüften das Gefieder und lafjen ihre Haren und 
twohlklingenden Laute vernehmen, namentlich am frühen Morgen, bevor fie die Plähe verlafien, 
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auf denen fie die Nacht verbrachten; denn fie wandern nur bei Tage. Sobald die Weibchen ange- 
fommen find, beginnt das Brutgeichäft. Mehrere Männchen verfolgen ein Weibchen, bis diejes 
den Rechten fich erwählt und mit ihm zum Baue des Neftes jchreitet. Das glüdliche Paar zieht 
ih vom Haufen zurüd und fucht am Rande eines einfamen Teiches oder einer jumpfigen Wieſe 
nad) einem geeigneten Nejtplaße. Ein niedriger Strauch), ein dichter Rohr- oder Grasbufch wird 
erforen und hier eine Menge trodenes Rohr zujammengetragen, die Neftmulde in ihm geformt und 
das Innere dann mit feineren Gräfern oder Pjerdehaaren ausgekleidet. Hier findet man bie vier 
bis jechs höchſt eigenartigen, durchichnittlich fünfundzwanzig Millimeter langen, achtzehn Milli- 
meter dien, auf wafjerblauem Grunde mit einzelnen großen, jchwarzen und ſchwarzbraunen Flecken 
gezeichneten Eier. „Yebt‘, jagt Audubon, „kann man alle Treue und allen Muth beobachten, 
welche in dem Herzen des Männchens wohnt. E3 bewacht ängjtlich feine brütende Gattin. Jeder 
Eindringling, welcher dem Nefte fich nähert, wird unter lautem Rufen, welches Furcht und Ber: 
wünfchungen auszudräden jcheint, angegriffen, und gar nicht felten ftößt der Vogel dicht ſelbſt 
neben dem Menjchen vorbei, twelcher willentlich oder unwiſſentlich den Frieden jtören wollte, oder 
er jeßt fich auf einen Zweig über dem Nefte und ftößt jo flägliche Töne aus, daß nur ein Gefühl« 
lojer daran denken kann, das Paar weiter zu ſtören.“ 

Nachdem die Jungen ausgeflogen find, jchlagen fie fich mit taufenden anderer ihrer Art 
zufammen und treiben fich jelbjtändig umher, während die Eltern zu einer zweiten Brut Auftalt 
machen. Die erjten Jungen entfliegen im Anfange des Juni dem Nefte; die zweiten folgen ihnen in 
den erjten Tagen des Auguſt. Zu diefer Zeit ift das Getreide der mittleren Staaten der Reife nahe 
gefommen, und nun fallen die gefcharten Rothflügel in unſchätzbarer Mafje in den Feldern ein 
und machen ernſte Abwehr des jorglichen Landmannes nöthig. Doch ift auch der größte Eifer 
des Menjchen gewöhnlich erfolglos; die Maffe der Vögel vereitelt jegliche Anftrengung. Sobald 
das Getreide wirklich reif geworden ift, verlaffen die Plünderer die Felder und fammeln fich jeht 
auf Wiejen und an Stromrändern, auch wohl im Rohre, vereinigen fich dabei mit Droffeln, 
Paperlings und ähnlichen Verwandten und bilden mit ihnen Flüge, welche die Luft verbunfeln. 
Ihre Verfolgung währt noch immer fort, und es ift faum glaublich, in welchen Dlaffen dieje 
Vögel getödtet werden. Audubon verfichert, vernommen zu haben, daß ein einziger Schuß mehr 
als funfzig von ihnen zu Boden geftredt, und erzählt, daß er jelbjt Hunderte in einem Nachmittage 
erlegt habe. Dennoch nehmen die Mafjen an Zahl nicht ab. Nach Art unferer Staare, fallen 
fie mit Einbruch der Nacht in gefchlofjenen Flügen in den Rohrwäldern ein, um hier, wenigſtens 
einigermaßen gegen bie fie ewig bedrohenden Gegner gejchüßt, die Nacht zu verbringen. 

Der Rothflügel wird feiner Schönheit halber oft in Gefangenjchaft gehalten, verlangt wenig, 
fingt fleißig, ift ewig munter und in Thätigfeit, ſtets heiter und, unter Gleichjtarfen mindeſtens, 
verträglich. Einen Gejellfchaftsbauer belebt er in der anmuthigften Weife; denn er verjteht es, 
Auge und Ohr zugleich zu feffeln. Zur Fortpflanzung im Käfige fchreitet er nicht, woraus zu 
erfennen, daß wir ihm biöher doc) nicht alle Bedingungen zum Wohlbefinden gewährt haben. 


* 


Ein did kegelförmiger und kurzer, aber jehr jpißiger, auf der Firfte faft gerader Schnabel mit 
ftark eingebogenem Schneidenrande, feine, bünnzehige, mit wenig gebogenen Krallen bewehrte Füße, 
ziemlid) lange und fpigige Flügel, in denen die drei erften Federn gleich lang find, mittellanger, 
gerade abgeftußter Schwanz, deffen einzelne Federn gegen bie Spite hin fich etwas verbreitern, 
und weiches Gefieder fennzeichnen die Sippe der Kuhftärlinge (Molobrus). 


Die befanntefte Art diefer Gruppe ift der berühmte oder berüchtigte Kuhpogel (Molobrus 
pecoris, Emberiza, Fringilla, Molothrus, Icterus und Psarocolius pecoris). Kopf und 
Hals find rußbraun; das ganze Übrige Gefieder ift bräunlichſchwarz, auf der Bruft bläulich, auf 
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dem Rüden grün und blau glänzend; der Augenring ift dunkelbraun; der Schnabel und die Füße 
find bräunlichſchwarz. Die Länge beträgt neunzehn, die Breite dreißig, die Yittiglänge elf, die 
Schwanzlänge acht Gentimeter. Das Weibchen ift etwas Feiner und ziemlich gleichmäßig ruß- 
braun, auf der Unterjeite etwas Lichter als auf der oberen. 

Der Kuhvogel ift ebenfalls über den größten Theil Nordamerikas verbreitet und wenigjtens 
in einzelnen Gegenden jehr häufig. Auch er lebt Hauptjächlich auf jumpfigen Streden, gern aber 
nebenbei auf Weiden, zwijchen Rindern und Pferden. Seine Schlafpläße wählt er fich im Gebüſche 
oder im Röhrichte an Zlußufern. Im Norden der Vereinigten Staaten erjcheint er zu Ende des 
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März oder im Anfange des April in Heinen Flügen. Zu Ende des September verläßt er das Land 
wieder, gewöhnlich in Gejellichaft mit anderen Vögeln. Seine Nahrung ift wejentlich diejelbe, 
welche feine Berwwandten verzehren. Unjeren Staaren ähnelt er darin, daß auch er oft von dem 
Rüden des Viehes die Schmaroßer ablieft, welche fich dort feſtgeſetzt haben. 

Dies alles würde nach dem vorhergegangenen bejondere Erwähnung faum nöthig ericheinen 
lafjen, zeichnete fich der Kuhvogel nicht anderweitig wejentlich aus. Er und alle übrigen Genoffen feiner 
Sippe brüten nicht jelbft, jondern vertrauen ihre Eier fremder Pflege an, mißachten auch, wie unfer 
Kukuk, Schranten der Ehe und leben in Bielehigfeit. Während der Fortpflanzungszeit fieht man den 
Kuhvogel ebenfo gut in Geſellſchaften als jonjt, in geraden und ungeraden Zahlen bei einander, 
bei dem einen Fluge mehr Weibchen, bei dem anderen mehr Männchen. „Trennt fich ein Weibchen 
von der Gejellichaft”, jagt Potter, „jo wird fein Weggang faum oder nicht berüdfichtigt. Kein 
artiger Gefährte begleitet e8 oder verräth Kummer über feine Abwejenheit, fein zärtlicher oder 
liebevoller Ton begrüßt es bei jeiner Rüdlehr. In der That find jolche Ausdrüde der Zärtlichkeit 
oder wechjeljeitigen Zuneigung bei dem Kuhvogel durchaus überflüffig; die größte Ungebundenheit 
üt die Regel: jeder thut, was er will. Beobachtet man eine Anzahl diefer Vögel während der Brul- 
zeit, jo kann man jehen, wie das Weibchen feine Gefährten verläßt, unruhig umberfliegt und 
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ihlieglich an einem geeigneten Orte, von wo aus es das Thun und Treiben der anderen Vögel 
wahrnehmen kann, geraume Zeit verweilt. Als ich einmal ein Weibchen in dieſer Weife juchen 
ſah, beichloß ich, womöglich das Ergebnis zu erfahren, ftieg zu Pferde und ritt ihm langſam nad). 
Ich verlor es zuweilen aus dem Gefichte, bekam es jedoch immer bald wieder zu jehen. Es flog 
in jedes dichte Gebüfch, durchipähte mit der größten Sorgfalt alle Stellen, wo die Eleineren Vögel 
gewöhnlich bauen, ſchoß auleßt pfeilfchnell in ein dichtes Gebüjc von Erlen und Dornfträuchen, 
verweilte hier fünf bis jech® Minuten und kehrte dann zu feiner Gejellichaft auf dem Felde zurüd. 
Im Dickichte fand ich das Neft eines Erdwaldſängers oder Gelbtehlchens (Geothlypis trichas) 
und in ihm ein Ei des Kuhvogels neben einem anderen des rechtmäßigen Beſitzers. Als der Kuh— 
vogel längs der einen Seite der Landzunge dahinflog, begab er fich in das Lichte Laubwerk’einer 
kleinen Geder und fehrte zu wiederholten Malen zurüd, che er es über fich vermochte, den Ort zu 
verlaffen. Bei genauerer Unterfuchung fand ich einen Ammerfinten auf dem Nefte fien: in diejes 
würde der Kuhvogel fich eingeftohlen Haben, wäre der Befiger abweiend gewejen. Es jcheint mir 
ziemlich ficher zu fein, daß der Schmaroger mit Gewalt in ein Neft anderer Vögel eindringt und 
fie aus ihrem rechtmäßigen Beſitze vertreibt. Im Nothfalle vollendet er aber auch auf Schleidh- 
wegen, was er nicht durch Gewalt erlangen kann. Jenes Gelbkehlchen kehrte, als ich mich noch 
in der Nähe der angegebenen Stelle befand, zurüd und flog pfeiljchnell in jein Net, verließ es 
aber fogleich wieder, verſchwand und fam wenige Minuten jpäter in Gejellichaft de8 Männchens 
zurüd, Beide zwitjcherten mit großer Lebhaftigkeit und Unruhe eine halbe Stunde lang, als 
wollten fie die erlittene Beleidigung befprechen.“ 

Das Ei ift, wie bei dem Kukuk, Kleiner, al3 man, von der Größe des Vogels jchließend, 
vermuthen möchte, etwa fünfundzwanzig Millimeter lang, jechzehn Millimeter did, und auf blaß 
blaugrauem Grunde, am dichteften gegen das didere Ende Hin, mit umberbraunen Flecken und kurzen 
Strichen bezeichnet. Nach Audubon legt der Kuhvogel niemals mehr als ein Ei in ein Neft, 
zweifelsohne ihrer aber mehrereim Verlaufe der Brutzeit. Nach ungefähr vierzgehntägiger Bebrütung 
ichlüpft der junge Vogel aus, und nunmehr benehmen fich Pflegeeltern und Pflegefind genau 
ebenjo, wie bei Beichreibung des Kukuks (vierter Band, Seite 222 ff.) geichildert wurde. 

Wiljon erzählt folgende allerliebjte Gejchichte. „In Monate Juni hob ich einen jungen 
Kuhvogel aus dem Nefte jeiner Pflegeeltern, nahm ihm mit mir nach Haufe und ftedte ihn mit 
einem Rothvogel in einen Käfig zufammen. Der Kardinal betrachtete den neuen Ankömmling 
einige Minuten lang mit reger Neugierde, bis diefer Eläglich nach Futter fchrie. Von diejem 
Augenblide an nahm fich der Rothvogel feiner an und fütterte ihn mit aller Emfigkeit und Zärt« 
lichkeit einer liebevollen Pflegemutter. Als er fand, daß ein Heimchen, welches er feinem Pfleglinge 
gebracht, zu groß war und don biefem nicht verjchlungen werden konnte, zerriß er e8 in Heinere 
Stücke, kaute dieſe ein wenig, um fie zu erweichen und ftedte fie ihm mit der möglichiten Schonung 
und Zartheit einzeln in ben Mund. Defters betrachtete und unterfuchte er ihm mehrere Minuten 
lang von allen Seiten und pidte Feine Schmußflümpchen weg, welche er am Gefieder jeines Lieb- 
lings bemerkte, Er lodte und ermunterte ihn zum Freſſen, fuchte ihn überhaupt auf jede Weije 
jelbftändig zu machen. Jetzt, während ich dieje Zeilen jchreibe, ift der Kuhvogel ſechs Monate alt, 
hat fein vollftändiges Gefieder erlangt und vergilt die liebevollen Dienfte feines Pfleger durch 
ofte Wiederholung feines Gejanges. Diefer ift allerdings nichts weniger ala bezaubernd, verdient 
jedoch wegen feiner Sonderbarkeit erwähnt zu werben. Der Sänger jpreizt jeine Flügel aus, 
jchwellt feinen Körper zu einer Kugelgeftalt an, richtet jede Feder wie ein Truthahn auf und ftößt, 
anjcheinend mit großer Anftrengung, einige tiefe und holperige Töne aus, tritt auch dabei jedesmal 
mit großer Bebeutjamkeit vor den Rothvogel hin, welcher ihm aufmerkjam zuzuhören jcheint, 
obgleich er ein ausgezeichneter Sänger ift und an diefen gurgelnden Kehltönen gewiß nur das 
Wohlgejallen finden kann, welches Darlegung der Liebe und Dankbarkeit dem Herzen bereitet.” 
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Eine zweite Unterfamilie umfaßt die Gilbvögel oder Trupiale (Icterinae). Sie unter= 
icheiden fid) von den vorhergehenden durch beträchtlichere Größe, langen, fchlanten, fein zugeſpitzten 
Schnabel mit gerader Firfte, kräftige Beine mit ziemlich ftarken Zehen und jchmalen, jcharf 
gefrümmten Krallen, mäßig lange Flügel, aber langen, abgerundeten, feitlich ftufig verkürzten 
Schwanz jowie endlich durch reiches Gefieder von vorherrichend gelber Färbung. Die Weibchen 
weichen wenig von ben Männchen ab, und die Jungen haben niemals die ammerartige Zeichnung 
des Gefieders wie die Mitglieder der vorhergehenden Gruppe. 

Die Gilbvögel bewohnen vorzugsweise die füdliche Hälfte Amerikas, ohne jedoch im Norden 
zu fehlen. Ihre Gejellichaften beleben die Gebüfche und Wälder, und ihre oft jehr reichhaltigen 
Lieder erfreuen den Anfiedler wie den Jäger inmitten des Waldes. Ihre Nahrung befteht aus 
Kerbthieren und Früchten. Sie find Erbauer äußerft fünftlicher Nefter, welche oft in großer Anzahl 
auf einem und bemjelben Baume aufgehängt werden. Faſt alle Arten empfehlen fich ala Stuben- 
vögel durch Schönheit ihres Gefieders, lebhaftes Betragen und reichhaltigen Gejang. 


Unter den norbamerifanifchen Arten der Unterfamilie verdient der Baltimorevogel oder 
Baltimoretrupial (Iceterus baltimore oder baltimorensis, Oriolus, Yphantes, Hyphantes 
und Psarocolius baltimore), als der befanntefte, zuerft erwähnt zu werben. Er vertritt die arten» 
reiche Sippe der Trupiale (Icterus), deren Merkmale in dem jchlanken, fein zugejpigten, auf 
der Firſte gerundeten, fchneppenartig in das Stirngefieder eingreifenden, unterentheils durch hohen 
Mundwinkel ausgezeichneten Schnabel, den ziemlich Fräftigen, Iangzehigen, mit hohen, ſtark 
gefrümmten Nägeln bewehrten Füßen, den ziemlich Tangen Flügeln, unter deren Schwingen die 
zweite die Spiße bildet, dem langen, abgerundeten, feitlich ftufig verkürzten Schwanze und dem 
weichen, vorherrſchend gelben Gefieder zu fuchen find. Kopf, Hals, Kinn und Kehle, Mantel, 
Schultern, Flügel und die beiden mittelften Schwanzfedern find tiefſchwarz, Oberflügeldeden, 
Bürzel, Oberfchwangdedgefieder und die übrigen Untertheile feurig orange, die Schwingen mit 
breiten, die der Hand im Endtheile mit jchmalen weißen Außenſäumen, die Handdeden in der 
Endhälfte weiß, eine breite Querbinde bildend, die noch nicht erwähnten Steuerfedern orange, 
hinter der Wurzel breit ſchwarz gebändert. Der Augenring ift braun, der Schnabel ſchwärzlich 
bleigrau, an den GSchneidenrändern heller, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt zwanzig, die 
Breite dreißig, die Yittiglänge neun, die Schwanzlänge acht Gentimeter. Beim Weibchen find die 
DObertheile olivenbräunlich grau, die Mantelfedern undeutlich dunkler Längsgeftrichelt, die Unter- 
teile orangegeld, die Oberſchwanzdeckfedern olivenorange, die Armdeden und die größte Reihe 
der übrigen Wlügeldeden am Ende weiß, fo daß zivei flügelquerbinden entjtehen, alle übrigen 
Theile düſterer oder trüber gefärbt ala beim Männchen. 

Das Brutgebiet des Baltimorevogels umfaßt die Oftftaaten Nordamerikas, von Kanada an 
bis zu den weftlichen Hochebenen. Bon hier aus wandert er im Winter bis Weftindien und Mittel- 
amerifa hinab. Nach Audubon ift er an geeigneten Orten jehr häufig, wogegen er andere nur 
auf dem Zuge berührt. Hügelige Landichaften jcheinen ihm vor allen zuzuſagen. Er ift ein Sommer- 
bogel, welcher mit Beginn des Frühlings paarweife im Lande eintrifft und dann baldmöglichſt zur 
Fortpflanzung fchreitet. Sein Neft wird, je nachdem das Land, in welchem der Vogel wohnt, 
heißer oder fälter ift, verjchieden ausgeftattet, immer aber an einem ſchlanken Zweige angehängt 
und jehr fünftlich gewebt. In den füblichen Staaten Nordamerikas befteht e8 nur aus fogenanntem 
„panifchen Mooſe“, und ift jo loder gebaut, daß die Luft überall Leicht hindurchdringen kann; das 
Innere enthält auch feine wärmenden Stoffe, ja der Bau wird fogar auf der Nordjeite der Bäume 
angebradht. In den nördlichen Staaten hingegen wird es an Zweigen aufgehängt, welche den 
Strahlen der Sonne ausgeſetzt find, und innen mit den wärmften und feinften Stoffen ausgefleidet. 
Der bauende Vogel fliegt zum Boden herab, jucht fich geeignete Stoffe, heftet das Ende derjelben 
init Schnabel und Klauen an einen Zweig und flicht alles mit großer Kunft durcheinander. 
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Gelegentlic) bes Neftbaues wird der Baltimorevogel übrigens zeitweilig läftig. Die Frauen haben 
dann auf das Garn zu achten, welches fie bleichen wollen; denn jener jchleppt alle Faden, welche er 
erlangen kann, feinen Nefte zu. Man bat oft Zwirnsfträhne oder Knäuel mit Seidenfaden in 
jeinem Neftgewebe gefunden. 

Nachdem der Bau fertig ift, legt das Weibchen vier oder ſechs Eier, welche ungefähr fünf- 
undzwanzig Millimeter lang, jechzehn Millimeter di und auf blaßgrauem Grunde mit dunkleren 
Flecken, Punkten und Strichen gezeichnet find. Nach vierzgehntägiger Bebrütung entjchlüpfen die 
Jungen; drei Wochen jpäter find fie flügge. Dann brütet, wenigitens in den jüdlichen Staaten, 
das Paar wohl noch einmal im Laufe des Sommers. Bevor die Jungen ausfliegen, hängen fie fich 
oft an ber Außenfeite des Neftes an und jchlüpfen aus und ein wie junge Spechte. Hierauf folgen 
fie ihren Eltern etwa vierzehn Tage lang und werden während ber Zeit von ihnen gefüttert und 
geführt. Sobald die Maulbeeren und Feigen reifen, finden fie fich auf den betreffenden Bäumen ein, 
wie fie früher auf den Kirſch- und anderen Fruchtbäumen erfchienen, und dann können fie ziemlich 
bedeutende Verwüftungen anrichten. Im Frühjahre Hingegen nähren fie fich fat ausschließlich 
von Kerbthieren, welche fie entweder von Zweigen und Blättern ablefen oder fliegend und zwar 
mit großer Behendigkeit verfolgen. Schon frühzeitig im Jahre treten fie ihre Wanderung an. 
Sie reifen bei Tage in hoher Luft, meijt eingelm, unter laut tönendem Gejchreie und mit großer Eile. 
Erft gegen Sonnenuntergang ſenken fie fich nach geeigneten Bäumen hernieder, fuchen haftig elwas 
Butter, jchlafen, frühftüden und jegen dann ihre Reife fort. 

Die Bewegungen find zierlich und gleichmäßig. Der Flug ift gerade und anhaltend, der Gang " 
auf dem Boden ziemlich geſchickt. Seine größte Fertigkeit entfaltet der Vogel im Gezweige ber 
Bäume; hier Elettert er mit den Meifen um die Wette. 

einer Echönheit halber hält man den Baltimorevogel häufig im Käfige. Der Gefang ift 
zwar einfach, aber äußerft angenehm wegen der Fülle, der Stärke und des Wohllautes der drei 
oder vier, höchſtens acht oder zehn Töne. 


Den Gilbvögeln ftehen die Kräbenftärlinge (Ostinops) nahe. Auch fie, die größten 
Glieder der Familie, find jchlanf gebaute Vögel mit langem, ſpitzkegelförmigem Schnabel, 
ftarfen, langzehigen und ſcharf befrallten Füßen, ziemlich langen, zugefpigten Flügeln, langem, 
breitfederigem und gewöhnlich ftufig abgerundetem Schwanze und berbem, glattem, glänzendem 
Gefieder von vorherrſchend jchwärzlicher, durch Gelb oder Roth gehobener Färbung. 

Die Krähenftärlinge, welche in Amerika theilweife die Stelle unferer Raben vertreten, find 
ſchöne, lebhafte und bewegliche Gejchöpfe, welche in ihrer Lebensweiſe manches mit den Gilbvögeln 
gemein haben, jedoch in den Wäldern und immer auf Bäumen leben. Zur Zeit der Reife des 
Getreides oder der Früchte nähern fie fi) den Wohnungen und Pflanzungen ohne Scheu und 
werden dann zuweilen läſtig. Im Walde ftellen fie Kerbthieren und die größeren Arten wohl 
auch Kleinen Wirbelthieren nach; nebenbei freffen fie Früchte und Sämereien. Ihre Stimme ijt 
zwar nicht jo wohllautend wie die der Gilbvögel, entbehrt jedoch keineswegs alles Wohlklanges 
und zeichnet fich durch große Biegjankeit aus. Nah Schomburgk werden einzelne Arten von 
den Europäern Guayanas „Spottvögel” genannt. Sie ahmen nicht bloß die Stimmen aller um 
und neben ihnen fingenden und fchreienden Vögel, fondern auch die Laute der Säugethiere nad. 
„Es kann“, jagt Shomburgf, „kaum einen unruhigeren und lärmenderen Sänger geben als diefen 
Spottvogel. Schweigt die umgebende Thierwelt, jo ftimmt er jeinen eigenen Gejang an, welcher 
etwas ganz angenehmes hat. Plößlich läßt vielleicht ein Pfefferfrefjer feine hohle Stimme erjchallen, 
und der Hrähenftärling wird augenblidlich zum Pfefferfrefjer; die verfchiedenen Spechte werden 
laut, der Schwarzvogel wird zum Spechte; blöfen die Schafe, jo iſt er um die Antwort ebenjowenig 
verlegen. Ertönt aber einige Augenblide feine andere Stimme, dann fällt er wieder in feinen 
eigenthümlichen Gefang, bis diefer vielleicht von dem Gefchreie der Truthühner oder dem Gejchnatter 


Schapu: Vorfommen. Auftreten, 385 


der Enten auf dem Gehöſte unterbrochen wird, und er dann augenblidlich als Truthahn oder Ente 
auftritt, Alle diefe nachgeahmten Töne begleitet der Bogel zugleich mit jo fonderbaren Bewegungen 
und Drehungen des Kopfes, des Haljes und des ganzen Körpers, daß ich oft in helles Lachen über 
den jo redjeligen und fich doch jo zierenden Geſellen habe ausbrechen müſſen.“ 

Kaum weniger merfwürdig als durch ihre Stimme werden diefe Stärlinge durch ihren Nejt- 
bau. Auch fie bilden Brutanfiedelungen und hängen ihre beutelförmigen, ziemlich fünftlichen Nefter 
gemeinschaftlich an einem und demjelben Baume auf, gar nicht felten in brüderlicher Eintracht mit 
verwandten Arten, welche nach der Brutzeit ihren eigenen Weg gehen und fich um die Mitbewohner 
ber Siedelungen nicht mehr befümmern. Die Nefter gleichen großen, unten ſtark gefüllten Schrot= 
beuteln, wie fie früher üblich waren, find aber jo lujtig, daß man den hellen Steiß des brütenden 
Vogels jehen kann. Ihr Bau erfordert viel Zeit und einen großen Aufwand von Mühe und 
Geſchicklichkteit. Einzelne Arten gebrauchen nur zwirnfadenartige Streifen oder Faſern, welche fie 
von den Wedeln der Marimilianen abjchälen. „Kaum Hat fich der Vogel”, jagt Schomburgf, 
„auf den Wedel niebergejeßt, jo jaßt er die äußere Schale des Wedels mit dem Schnabel, Löft fie 
einige Gentimeter weit ab und fliegt dann mit einer ganz eigenthümlichen Bewegung ſeitwärts, dabei 
die Faſer drei bis vier Dieter weit abjchälend.‘ Andere Arten benugen lange Grashalmen zum 
Neſtbaue und wiffen dieſe wahricheinlich durch ihren Speichel gefchmeidig zu machen, Nach Prinz 
von Wied erziehen alle Arten nicht mehr ala zwei Junge, 

Die freilebenden Krähenftärlinge haben außer dem Menjchen nur in den kräftigften Falten 
ihrer Heimat gefährliche Feinde; die Jungen leiden, fo trefflich ihre Wiege jonft geſchützt fein mag, 
zuweilen unter Ueberſchwemmungen. „Große Flüge von Kräbenftärlingen“, erzählt Schomburgk, 
„umfchwärmten mit ängftlichem Gejchreie ihre beutelfürmigen Nejter, von denen viele bereits von 
der hohen Flut erreicht und fogar jchon in ihr begraben waren. Hier flogen unter ängjtlichem 
Gelärme eine Menge von Paaren und fuchten ihr Neft, ihre Eier, ihre Brut, währenddem andere, 
noch nicht vom Waſſer erreichte, ruhig jortbrüteten, die Jungen fütterten oder Stoffe zum begon- 
nenen Nejte herbeitrugen und die Klagen ihrer Genoffen nicht beachteten. Das Leben in ihrer 
Anfiedelung war das treue Abbild des Lebens in den größeren Städten. Wie dort hatten auch 
die Vögel ihre Wohnungen friedfertig neben einander gebaut, und wie dort befümmerte fich feiner 
um die Schmerzen der anderen.‘ 


Ein würdiger Vertreter der Sippe ift der Schapu (Japu) oder der Haubenftärling 
(Ostinops eristata, Xanthornus maximus, Oriolus, Cassieus und Psarocolius cristatus). 
Seine Länge beträgt vierzig bis fünfundvierzig, die Breite einundjechzig bis fünjundjechzig, die 
Vittiglänge zwanzig bis einundzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn bis neunzehn Gentimeter, 
Das auf der Scheitelmitte jchmale, ſchopfartig verlängerte Gefieder ift bis auf die fünf äußeren 
eitrongelben Schwanzfederpaare und die lebhaft Faftanienbraunen Bürzel-, Ober- und Unter 
ſchwanzdeckfedern glänzend ſchwarz, auf Mantel und Schultern am Federende bräunlich gerandet 
und unterjeit3 düjterer ala auf der Oberjeite. Das Weibchen ift bedeutend Heiner. 

Der Schapu, deffen Lebensweife Prinz von Wied unübertrefflich gefchildert, verbreitet fich, 
mit Ausnahme der weftlichen Gebiete von Südbrafilien, über ganz Südoftamerifa, nad) Norden 
bin bis Guatemala, bewohnt nur die Wälder und nähert fich den Pflanzungen oder menschlichen 
Wohnungen bloß dann, wenn fie dicht am Walde liegen. In den waldlojen Gegenden fieht man 
ihn nicht; in den Waldungen ift er zahlreich. Er lebt, etwa nach Art unferes Hehers gefellichaftlich, 
ift lebhaft, ftets in Bewegung, fliegt von einem Fruchtbaume zum anderen, hängt fich mit feinen 
ftarten Klauen an die Zweige, ergreift zuweilen eine Frucht, fliegt damit ab, um fie anderwärts 
zu verzehren und lodt und ruft dabei fortwährend. Die Nahrung befteht aus kleineren Thieren 
und Beeren; während ber fFruchtreife aber bilden Orangen, Bananen, Mammonen feine Lieblings-— 
jpeife. In den Pflanzungen kann er jehr ſchädlich werben. 
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Man begegnet ihm auch zur Brutzeit ſtets in Geſellſchaft anderer feiner Art, oft dreißig, 
vierzig und mehr Paare auf cinem Heinen Raume vereinigt, und feine merfwürdigen Beutelnefter 
hängen aladann beinahe an allen Ziveigen eines oder mehrerer der Hohen oder ausgebreiteten Urwald» 
bäume. „Ich fand einft“, jagt der Prinz, „in einem romantischen, dunfel fchattigen, alljeitig von 
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Waldbergen geſchützten Ihale eine höchſt zahlreiche Anfiedelung diefer Vögel, Cie belebten den 
Wald fo, daß man feine Anfmerkjamkeit nicht genug auf eine und diejelbe Stelle heften konnte. 
Der ganze Wald hallte wieder von ihrer in diejer Zeit befonders lebendigen Stimme. Gewöhnlich 
hört man von ihnen einen kurzen, rauhen, etwas frächzenden Lodton; fie laffen aber auch abwechſelnde 
Töne hören: einen lauten, jonderbaren Kehlpfiff, welcher gleichjam flötend und nicht unangenehm 
klingt, gewöhnlich nicht oft wiederholt wird, jedoch zuweilen in der Ausdehnung einer halben 
Oktave ertönt. Andere verichiedenartige Yaute, welche mit obigen vereint werden, bringen oft ein 
nicht unangenehmes, obwohl jonderbares Tonſtück hervor, zumal dann, wenn viele diejer Vögel 
zugleich ſich vernehmen laffen. 
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„Der Schapu befeftigt fein merfwürdiges Neft zuweilen auf jehr hohen, zuweilen auf mähig 
hoben Bäumen. Es ift beutelförmig, dreizehn bis ſiebzehn Gentimeter weit, jchmal, lang, unten 
abgerundet, oft einen biß anderthalb Meter lang, oben an einem ziemlich ſchlanken, etwa fingerdiden 
Zweige feitgefchlungen und ftark befeftigt; Hier befindet fich auch eine Längliche, gänzlich unbejchüßte 
Oeffnung zum Gingange, Die Geftalt und die biegſame, loderem Filze ähnliche Maſſe diejes 
Neftes gibt dasjelbe volllommen der Gewalt des Windes preis; es ift deſſen Spiel, ſelbſt bei einer 
feifen Zuftbewegung. Der Vogel flicht und filzt diefes Beutelneft auf die künftlichite Art aus 
Tillandſia- und Gravathafäden jo feſt ineinander, dab man es nur mit Mühe zerreihen kann. 
Unten im Grunde diejes tiefen Beutels findet man zur Unterlage der jungen Vögel Moos, dürres 
Yaub und Baſt; hier liegen ein oder zwei Eier. Sie find von länglicher Gejtalt, auf weißlichem 
Grunde blaß violettröthlich verwafchen marmorirt und haben einzelne unvegelmäßige dunkel 
ſchwarzvioletie Striche und Punkte. Gewöhnlich fand ich nur ein Junges in diefen Neftern; doch 
muß man die Anzahl eigentlich auf zwei annehmen; unrichtig würde e3 aber fein, wenn man 
diejelbe mit Azara auf drei fejtfeßen wollte. Die jungen Bögel haben eine laute, rauhe Stimme 
und gleichen jchon im erjten Gefieder den alten, da die gelben Schwanzfedern jogleich hervorfommen. 
Dit findet man ein Neft an das andere angebaut, das heißt das eine theilt fich etwa in feiner Mitte 
und hat einen beutelförmigen Seitenauswuchs, welcher ebenfalls eine Wohnung ift. Auf einem 
Baume zeigen fich dreißig, vierzig und mehrere Nefter. Beſonders gern jcheint fie der Vogel an 
dürren, trodenen Zweigen zu Defeftigen. Im November fand ich Nefter, welche noch leer waren, in 
anderen Eier und junge Vögel. „Gin folcher mit Neftern beladener Baum, auf welchen dieje 
großen, jchönen Vögel fich geichäftig ab und zu bewegen, bietet dem Vogellundigen und Jäger ein 
höchſt anziehendes Schaufpiel dar. Das weit größere, ſchönere Männchen breitet feinen prächtigen 
Schwanz aus, bläht wie der Schwan feine Flügel auf, bringt den Kopf unterwärts, wobei es den 
Kropf aufbläft, und läßt alsdann feinen jonderbaren flötenartigen Kehllaut hören. liegt der 
Vogel mit feinem leichten, fchnellen Fluge ab, jo verurfacht er mit feinen Flügeln ein von unten 
hörbares Geräuſch. Man kann die Thiere, ohne fie zu verfcheuchen, jtundenlang beobachten. 

„Wenn die Brutzeit verftrichen ift, ziehen die Krähenftärlinge gejellichaftlich nach den Frucht» 
bäumen umher, und wir haben ihrer dann viele auf den Genipabäumen und anderen erlegt. 
Diefes habe ich bejonders häufig an den Flüffen Belmonte und Jlheos geiehen, wo fie äußerft 
zahlreich und gemein find. Ihr Fleisch ift ziemlich eßbar, obwohl grob und oft Hart; wir haben 
an demfelben nie einen befonderen Geruch wahrgenommen, wie einige Schriftfteller jagen. Die 
Botokuden jchießen den Schapu mit Pfeilen, theil3 um ihn zu effen, theils wegen feiner gelben 
Federn. Sie lieben diefelben ganz ungemein, bilden mit Wachs einen Fächer aus ihnen und 
befeftigen denfelben vor der Stirne.“ 

Gefangene Krähenftärlinge dauern viele Jahre aus, find im Käfige munter und regjan, 
würden bier wohl auch zum Niften fchreiten, wenn man fie gejelljchaftsweife Halten wollte. Die— 
jenigen Forſcher, welche von einem bejonderen Geruche jprechen, haben wahrheitsgetreu berichtet; 
denn unfere Stärlinge riechen zuweilen jo ftarf, daß man fie faum im Zimmer belaffen kann. 





Als Vertreter einer befonderen Unterfamilie betrachtet man die Schwarzvögel (Chalco- 
phaninae). Ihr fegelfürmiger Schnabel ift lang, gerade, auf der Firfte janjt gebogen, an 
der Spibe deutlich herabgefrümmt, am Mundwinfel weniger als bei den Verwandten herab- 
gezogen, die Stirnfchneppe kurz, der Fuß verhältnismäßig zierlich, Hochläufig, lange und dünn— 
zehig, mit jpibigen, wenig gebogenen Nägeln bewehrt, die Flügel mittellang, in ihnen die 
dritte Schtwinge die längfte, der Schwanz ftark zugerundet, das Gefieder einfarbig jchwarz mit 
metalliichem Glanze. 
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Der Purpurſchwarzvogel oder Bootſchwanz, auch Purpurgrafel genannt (Calcophanes 
quiscalus, Gracula quiscala, Oriolus ludovicianus und hudsonius, Sturnus quiscalus, 
Quiscala nitens und purpurea, Quiscalus purpureus und versicolor), mag uns über bie 
Lebeunsweiſe genauer unterrichten. Seine Länge beträgt einunddreißig, die Breite vierzig, die 
Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge zwölf Gentimeter. Kopf, Hals und Unterfeite find 
ihwarz, glänzend und tief purpurveilchenfarben oder fupferbraun ſchimmernd, die Untertheile 
durch ftahlgrüne Flede, alle Federn des Mantels und der Schultern durch einen don dem matt 
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ſchwarzgrünen Grunde fich abhebenden, regenbogenartig [himmernden Querjtrich geziert, Bürzel 
und obere Schwangdedjedern brongefarben, die längften purpurviolett, die Außenfahnen der 
Schwingen und Schwanzfedern ftahlviolettblau ſchillernd. Der Augenring ift fchwefelgelb, der 
Schnabel wie der Fuß ſchwarz. 

Der Bootſchwanz verbreitet fich über die öftlichen Theile der Vereinigten Staaten, nördlich 
bis Neuſchottland, weftlich bis zu den Alleghanies, und bewohnt ausschließlich jumpfige Gegenden. 
Gr lebt zu allen Zeiten des Jahres gejellig, jchlägt fich oft in jehr große Scharen zufammen und 
ihwärmt in den ſalzigen Marjchen und an den jchlammigen Küften feiner Heimat umher. Seine 
Hauptnahrung befteht aus Heinen Krabben und Würmern. Kerbthiere verichmäht er ſelbſtver— 
ftändlich ebenfowenig als andere feiner Verwandten, und zur Zeit der Frucht» oder Getreidereife 
ericheint auch er in den Pflanzungen. In den Reisfeldern foll ex empfindlichen Schaden anrichten. 

Im Anfange des Februar haben die Männchen ihr Hochzeitsfleid angelegt und fich gepaart. Jeht 
fieht man fie einzeln auf Hohen Bäumen figen und hier ihre ganze Pracht entfalten. Sie brüften 
fich gewiffermaßen in ihrer Schönheit und gliern auf weithin im Strahle der Sonne. Gegen 
andere ihrer Art zeigen fie fich eiferfüchtig, jedoch nur jo lange, als ihre Ehe noch nicht gejchloffen 
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it. Sobald ſich die Paare geeinigt haben, endet der Etreit, und die volljte Eintracht tritt an 
deſſen Stelle. Sie wählen jet längs der Küften oder Stromufer, auch wohl in den Sümpfen, 
einen geeigneten Pla zur Anlage ihres Nejtes, welches im wejentlichen dem anderer Stärlinge 
ähnelt. Das Weibchen legt vier bis fünf Eier, welche einunddreißig Millimeter lang, dreiund- 
zwanzig Millimeter die und auf graulichweigem Grunde unregelmäßig mit braunen und jchwarzen 
Punkten bededt find. Die Jungen werben von beiden Eltern groß gezogen und mit allerlei Futter 
ernährt. So jcheuen ſich die Alten feineswegs, andere Vogelneſter auszuplündern und deren Eier 
oder Jungen zu verzehren und bezüglich zu verfüttern. Sie ihrerjeits jollen aber auch ihre Feinde 
haben. „Wenn der Bootſchwanz“, erzählt Audubon, „in dem hohen Rohre der offenen Baien und 
Seen Louiſianas und Floridas brütet, zieht das Geichrei der Jungen oft die Aufmerkjamkeit des 
Alligators auf fich, welcher dann, in Anbetracht des vortrefflichen Biffens, leife im Rohre dahin 
ſchwimmt und plößlich dem betreffenden Stengel einen Schlag mit dem Schwanze gibt, in der 
Abſicht, die unvorfichtigen Jungen aus dem Nefte zu jchleudern. Die, welche ins Waſſer fallen, 
werden augenblidlich verjehlungen. Doch gelingen dem Kaiman jelten mehr als einer oder zwei 
feiner Angriffe, weil die Alten bald ſehr vorfichtig werden und die Jungen rechtzeitig warnen.“ 
Ich will ausdrüdlich bemerken, daß ich die Wahrheit diefer Erzählung entichieden bezweifele. 

Der Bootſchwanz ift ein jehr getwandter Vogel. Im Rohre Elettert er mit Leichtigkeit auf 
und nieder, und auf dem Boden beivegt er fich mit der Zierlichkeit des Staares und der fyertigkeit 
der Krähe. Der Flug beichreibt lange Wellenlinien. Die Stimme ift nicht rühmenswerth; der Lod- 
ton ein jchrillendes „Krilkkrikri“, der Gefang der Liebe ein einfaches „Tiriri“ ıc,, welches von den 
höchſten Zweigen herab mit großer Ausdauer und viel Selbftgefühl vorgetragen wird. Im Herbite 
und Winter vereinigen fich die Bootſchwänze oft mit verwandten Vögeln und zuweilen auch mit 
unverwandten wie mit kleinen Reihern und dergleichen. Naubvögel verfolgen fie mit demſelben 
Eifer und Ingrimme wie die Krähen die unferigen. 


— — — — — — 


Die Staare (Sturnidae) find mittelgroße, gedrungen gebaute, kurzſchwänzige, aber ziemlich 
langflügelige Vögel mit kopflangem, geradem, ſchlankem, nach der Spitze zu gleichmäßig ver- 
ſchmächtigtem Schnabel und mittelhohen, ziemlich ftarfen, mit breiten Schildern befleideten Füßen, 
ziemlich reichhaltigem, aber hartem, in der Färbung ſehr verjchiedenem Gefieder. 

Dasjelbe, was die Stärlinge für Amerika, find die Staare für die Alte Welt: eine in hohem 
Grade bezeichnende, etwa einhundertunddreißig Arten umfaffende Bogelgruppe, welche in jedem 
Theile der öftlichen Halbkugel auftritt. Wie ihre neuweltlichen Vertreter ungemein gefellige Vögel, 
vereinigen fie fich nicht allein außer, fondern auch während der Brutzeit zu größeren oder klei— 
neren Gejellichaften, welche alle Gefchäfte gemeinschaftlich verrichten. Sie gehen jchrittweiie, 
etwas wadelnd, aber doch raſch und gut, fliegen leicht, mit behenden Flügelfchlägen, raſch und 
raufchend und beivegen fich auch im Gezweige oder im Röhrichte mit viel Geſchick. Alle Arten find 
lebhafte, unruhige, ununterbrochen bejchäftigie Vögel, welche nur kurze Zeit ruhen und auch dann 
noch irgend welche Tätigkeit vornehmen. Ihre Nahrung befteht aus Kerbthieren, Würmern und 
Schneden, nebenbei auch in Früchten und anderen Pflanzentheilen; doch werben fie niemals jchädlich. 
Das Neft, ein großer unregelmäßiger Bau, wird in Höhlungen von Bäumen, Felfen, Gemäuern xc. 
angelegt. Die Anzahl der Eier eines Geleges ſchwankt zwifchen vier und fieben. Alle Arten halten 
die Gefangenjchaft leicht und dauernd aus; einzelne werden in ihr zu den ergößlichiten Vögeln, 
welche man überhaupt gefangen halten kann. 


Unfer allbefannter Staar oder Strahl, die Sprehe oder Spreu (Sturnus vulgaris, 
varius, domesticus, sylvestris, nitens, septentrionalis und tenuirostris), ift je nach Alter 
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und Jahreszeit verfchieden gefärbt und gezeichnet. Das Kleid des alten Männchens ift im Frühlinge 
ſchwarz mit grünem und purpurfarbigem Schilfer, welche Färbung auf den Schwingen und dem 
Schwanze der breiten grauen Ränder wegen Lichter erjcheint; einzelne Federn des Rückens zeigen 
graugilbliche Spipenflede. Das Auge iſt braun, der Echnabel ſchwarz, der Fuß rothbraun. 
Gänzlich verfchieden ift die Tracht nad) beendeter Mauſer. Dann endigen alle Federn des Nadens, 
Oberrückens und der Bruft mit weißlichen Spitzen, und das ganze Gefieder erjcheint deshalb 
gepunttet. Der Schnabel erhält zugleich eine dunklere Färbung. Das Weibchen ähnelt dem 
Männchen, ift aber auch im Frühlingskleide ftärker gefledt als diejes. Die Jungen find dunkel 
braungrau, in der Gefichtögegend amı Lichtejten; ihr Schnabel ift grauſchwarz, ihr Fuß bräunlich- 
grau. Die Länge beträgt zweiundzwanzig, die Breite fiebenunddreißig, die Fittiglänge zehn, die 
Schwanzlänge fieben Gentimeter. Das Weibchen iſt Kleiner. 


Am Süden Europas vertritt den Staar ein ihm jehr nahe ftehender Verwandter, der 
Schwarzftaar oder Einfarbitaar (Sturnus unicolor). Diejer unterjcheidet fich durch eigen— 
thümliche Bildung der Kopf», Bruſt- und Nadenfedern, welche jehr lang und jchmal find, jowie 
durch die Zeichnung; denn das matt fchieferfarbene, ſchwach metallifch glänzende Gefieder ift jajt 
gänzlich ungefledt. Der junge Vogel ähnelt feinen Verwandten im Jugendkleide, iſt aber immer 
dunkelbräunlich. Nach Angabe der ſüdeuropäiſchen Forſcher ift der einfarbige Staar etwas größer 
als der unferige. Ich habe bloß ein Weibchen gemefjen, welches dieje Angabe nicht bejtätigt. Bei 
ihm beträgt die Länge zweiundzwanzig, die Breite achtunddreißig Gentimeter, die Yittiglänge 
einhundertfechsundzwanzig, die Schwanzlänge fünfundjechzig Millimeter. Die Farbe des Auges, 
des Schnabels und der Füße iſt genau jo twie bei unjerem Staare. 

Der einfarbige Staar findet fich in Spanien, im füdlichen Jtalien, in der Ukraine, in Kauka— 
jien und einem großen Theile Afiens, jo in Kaſchmir, Sind und im Punjab. Sein Leben jtimmt, 
jo viel wir jeßt wiffen, im wejentlichen mit dem unferes deutjchen Vogels überein, 

Don Island und den Yärinjeln an wird der Staar im größten Theile Europas wenigjtens 
zeitweilig gefunden; denn er ijt keineswegs überall Standvogel. So erjcheint er in allen jüdlichen 
Provinzen Spaniens und ebenjo in Süditalien und Griechenland nur während der Wintermonate, 
ift jedoch in den Pyrenäen und in den füdlichen Alpen noch Brutvogel. Er bevorzugt ebene 
Gegenden und in diefen Aumwaldungen, läßt fich aber auch in Gauen, welche er jonft nur auf dem 
Zuge berührt, feſſeln, jobald man ihm zwedentiprechende Brutkaften herrichtet. Lenz Hat ihn im 
Thüringer Walde heimifch gemacht und binnen wenigen Jahren ein Staarenheer von mehreren 
hunderttaufenden in das Feld gejtellt. Unter unferen Zugvögeln erfcheint der Staar am früheſten 
und bleibt bis tief in den Spätherbft hinein. Seine Reifen dehnt er höchſtens bi3 Nordafrika aus; in 
Algerien und Egypten it er in jedem Winter als regelmäßiger Gaft zu finden, Die Hauptmaſſe bleibt 
bereit3 in Südeuropa wohnen und treibt fich hier während des Winters mit allerhand anderen 
Vögeln, insbefondere Raben und Droffeln, im Lande umber. Wenn er meint, daß die Heimat ihm 
wieder Nahrung geben könne, macht er fich auf die Reife, und jo fieht man ihn bei uns regelmäßig 
icon vor der Schneejchmelge. 

Es gibt vielleicht feinen Vogel, welcher munterer, heiterer, fröhlicher wäre als der Staar. 
Wenn er bei und ankommt, ift das Wetter noch recht trübe: Schneefloden wirbeln vom Himmel 
herunter, die Nahrung ift knapp, und die Heimat nimmt ihn höchſt unfreundlich auf. Demungeachtet 
fingt er ſchon vom erjten Tage an heiter und vergnügt fein Lied in die Welt Hinein und jet ſich 
dazu, wie gewohnt, auf die höchjten Punkte, wo das Wetter ihm von allen Seiten beifommen 
kann, Er betrachtet die Verhältniffe mit der Ruhe und der Heiterkeit eines Weltweifen und läßt 
fich nun und nimmermehr um feine ewig gute Laune bringen. Wer ihn kennt, muß ihn Lieb 
gewinnen, und wer ihn noch nicht kennt, follte alles thun, ihn an fich zu jeffeln. Er wird dem 
Menjchen zu einem lieben freunde, welcher jede ihm gewidmete Sorgfalt taujendfach vergilt. 
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Eofort nach der Ankunft im Frühjahre ericheinen die Männchen auf den höchften Punkten 
bes Dorfes oder der Stadt, auf dem Kirchthurme oder auf alten Bäumen, und fingen hier unter 
lebhaften Bewegungen der Flügel und des Schwanzes. Der Gejang ift nicht viel werth, mehr 
ein Geſchwätz als ein Lied, enthält auch einzelne unangenehme, ſchnarrende Töne, wird aber mit 
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jo viel Luft und Fröhlichkeit vorgetragen, dab man ihn doch recht gern Hört. Bedeutendes 
Nahahmungsvermögen trägt wejentlich dazu bei, die Ergößlichkeit des Gejanges zu vermehren. 
Alle Laute, welche in einer Gegend hörbar werden: der verfchlungene Pfiif des Pirols wie das 
Kreiſchen des Hehers, der laute Schrei des Bufjards wie das Gadern der Hühner, das Klappern 
einer Mühle oder das Knarren einer Thüre oder Windjahne, der Schlag der Wachtel, das Lullen 
der Heidelerche, ganze Strophen aus den Geſange der Schilffänger, Drofjeln, des Blaufehlcheng, 
das Zwitjchern der Schwalben und dergleichen: fie alle werden mit geübtem Ohre aufgefaßt, 
eifrigit gelernt und dann in der luftigiten Weife wiedergegeben. Mit dem erften Grauen des Tages 
beginnt der Staar zu fingen, fährt damit ein paar Stunden fort, läßt fich, nachdem er ſich jatt 


392 Sechſte Ordnung: Sperlingsvögel; breisebnte Familie: Staare. 


gefreffen, zeitweilig wieder hören und hält num, immer mit anderen vereinigt, abends noch einen 
länger währenden Gejangsvortrag. 

Im Anfange des März regt fich die Liebe. Das Männchen wendet jet alle Liebenswürdigkeit 
auf, un das Weibchen zu unterhalten, fliegt ihm überall hin nach, jagt ſich unter großem Gejchreie 
mit ihm herum und betritt es endlich auf der Erde. Die Bruthöhlung ift mittlerweile, nicht immer 
ohne Kampf, eingenommen worden und erhält jept eine paffende Ausfütterung. In Laubwaldungen 
benupt der Staar Baumhöhlungen aller Art; in Ermangelung biefer natürlichen Brutftellen fiedelt 
er fich in Gebäuden an; am häufigſten aber bezieht er die von den Menjchen ihm angefertigten 
Brutkäftchen: ausgehöhlte Stüde Baumſchaft von funfzig bis ſechzig Gentimeter Höhe, und zwanzig 
Gentimeter Durchmeffer, welche oben und unten mit einem Brettchen verjchloffen und unfern der 
Dede mit einer Deffnung von fünf Gentimeter Ducchmeffer verjehen wurben, oder aus Brettern 
zufammengenagelte Kaſten ähnlicher Geftalt, welche auf Bäumen aufgehängt, auf Stangen oder 
an Hauägiebeln befeftigt werden. Die Unterlage des Liederlichen Neftes befteht aus Stroh und 
Grashalmen, die innere Auskleidung aus Federn von Gänſen, Hühnern und anderen großen Vögeln; 
im Nothfalle behilft fich der Staar aber auch mit Stroh oder Heu und im Walde mit verfchiedenen 
Flechten allein. Gegen Ende des April findet man hier das erfte Gelege, fünf bis ſechs Längliche, acht» 
undzwanzig Millimeter lange, zwanzig Millimeter dide, etwas rauhſchalige, aber jchön glänzende Eier 
von lichtblaner Farbe, welche vom Weibchen allein ausgebrütet werden. Sobald die Jungen dem 
Gie entjchlüpft find, haben beide Eltern fo viel mit Futterzutragen zu thun, daß dem Vater wenig 
Zeit zum Singen übrig bleibt; ein Stündchen aber weiß er fich dennoch abzuftehlen. Deshalb fieht 
man auch während diefer Zeit gegen Abend die ehrbaren Familienväter zufammentommen und 
fingend ſich unterhalten. Drei bis vier Tage unter Geleit der Eltern genügen den Jungen, ſich 
jelbftändig zu machen. Sie vereinigen ſich dann mit anderen Neftlingen und bilden nunmehr jchon 
ziemlich ftarke Flüge, welche ziellos im Lande umherſchweifen. Die Eltern jchreiten währenddent 
zur zweiten Brut und fuchen, wenn auch diefe endlich glüdlich ausgefommen, die erften Jungen 
in Gejellichaft der zweiten auf. Bon nun an fchlafen fie nicht mehr an den Brutjtellen, fondern 
entiveder in Wäldern oder fpäter im Nöhrichte der Gewäſſer. „Meilenweit”, jchildert Lenz jehr 
richtig, „ziehen fie nach folchen Stellen hin und jammeln fich abends, von allen Seiten her trupp— 
weije anrüdend. Iſt endlich zu Ende des Auguft das Schilfrohr und der Rohrkolben in Flüſſen, 
Zeichen, Seen hoch und ſtark genug, fo ziehen fie fich nach folchen Stellen Hin, vertheilen fich bei 
Tage meilenweit, und fammeln fich abends, zu taufenden, ja zu hHunderttaufenden an, ſchwärmen 
ftundenlang, bald vereint, bald getheilt, gleich Wolfen umher, laſſen fich abwechjelnd auf den 
Wieſen oder auf dem Rohre nieder, und begeben fich endlich bei eintretender Nacht ſchnurrend, 
zwitſchernd, pfeifend, fingend, kreiſchend, zankend zur Ruhe, nachdem ein jeder fein Pläßchen auf 
einem Halme erwählt und erkämpft und durch feine gewichtige Perfon den Halm niedergebogen hat. 
Bricht der Halm unter ber Laft, jo wird mit großem Lärme eimporgeflogen und bann wieder mit 
Lärm ein neuer gewählt. Tritt eine allgemeine Störung durd) einen Schuß und dergleichen ein, 
jo erhebt fic) die ganze Armee tofend mit Saus und Braus gen Himmel und ſchwirrt dort wieder 
eine Zeitlang umber. Kommt das Ende des September heran, jo treiben die Scharen ihr gejelliges, 
[uftiges Leben weiter jo fort; aber die alten Paare gehen jeht an ihre Nefter zurüd, fingen da 
morgens und abends, als wäre gar fein Winter vor der Thüre, verfchwinden aber aus Deutjchland 
und ziehen fammt der lieben Jugend nach Süden, jobald die erften jtarken Fröſte eintreten oder 
der erfte Schnee die Fluren dedt. Jit die Witterung günftig, fo bleiben fie bis zur legten Woche 
des Oftober, oder zur erften des November; dann geht aber die Reije unaufhaltfam fort.“ In 
der Winterherberge Ieben fie wie daheim. Ich habe fie im Januar von den Thürmen der Domkirche 
zu Toledo und in Egypten von dem Rüden der Büffel herab ihr Lied vortragen hören. 

Der Staar richtet zwar in Weinbergen erheblichen, in Kirſchpflanzungen und Gemüſe— 
gärten dann und wann nicht unmerklichen Schaden an, nüßt aber im übrigen fo außerordentlich, 
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dag man ihn als den beiten Freund des Landwirts bezeichnen darf, „Bei keinen Vogel“, jagt 
Lenz, „läßt fich jo bequem beobachten, wie viel Nuten er thut, als bei dem Staare. Iſt die erite 
Brut ausgekrochen, jo bringen die Alten in der Regel vormittags alle drei Minuten Futter zum 
Nefte, nachmittags alle fünf Minuten: macht jeden Vormittag in fieben Stunden einhundertund- 
vierzig fette Schneden (oder ftatt deren das Gleichwerthige an Heufchreden, Raupen und der— 
gleichen), nachmittags vierundachtzig. Auf die zwei Alten rechne ich die Stunde wenigftens zufammen 
zehn Schneden, macht in vierzehn Stunden Hundertundvierzig; in Summa werben aljo von ber 
damilie täglich dreihundertundvierundfechzig fette Schneden verzehrt. Iſt dann die Brut aus— 
geflogen, jo verbraucht fie noch mehr; es kommt nun auch die zweite Brut hinzu, und ift auch 
diefe ausgeflogen, jo bejteht jede Familie aus zwölf Stüd, und frißt dann jedes Mitglied in der 
Stunde fünf Schneden: jo vertilgt die Staarenfamilie täglich achthundertundvierzig Schneden. 
Ich habe in meinen Giebeln, unter den Simjen, an den nahe bei meinen Gebäuden ftehenden 
Bäumen zufammen zweiundvierzig Nijtkäften für Staare. Sind dieſe alle voll, und ich rechne 
auf jeden jährlich eine Familie von zwölf Stüd, fo jtelle ich allein von meiner Wohnung 
aus jährlich eine Menge von fünfhundertundvier Staaren ins Yeld, welde 
täglich ein Heer von fünfunddreigigtaufendzweihundertundachtzig großen, diden, 
fetten Schneden niebermeßelt und verſchluckt.“ Ich will diefe Berechnung weder beftätigen 
noch beitreiten, aber ausdrüdlich erklären, daß ich mit Lenz vollfommen einverftanden bin, Der 
Weinbergbefiger ift gewiß berechtigt, die zwifchen feine Rebjtöde einfallenden Staare rückſichts— 
und erbarmungslos zu vertreiben, der Gärtner, welcher feltene Zier- oder gewinnbringende 
Nutzpflanzen durch fie gefährdet ſieht, nicht minder, fie zu verjcheuchen: der Landwirt aber thut 
ficherlich jehr wohl, wenn er den Staar hegt und pflegt und ihm der obigen Angabe genau 
entjprechende Wohnungen jchafft; denn feinen anderen nubbringenden Vogel kann er jo leicht 
anfiedeln und in beliebiger Menge vermehren twie ihn, welcher glüdlisherweife mehr und mehr 
erkannt und geliebt wird. 

Ein nahrungfuchender Staar iſt eine allerliebjte Erfcheinung. Gejchäftig läuft er auf dem 
Boden dahin, ruhelos wendet er fich bald nach diejer, bald nad) jener Seite, ſorgſam durchipäht 
er jede Vertiefung, jede Rite, jeden Grasbuſch. Dabei wird der Schnabel mit jo viel Gejchid und 
in jo vieljeitiger Weije gebraucht, daß man feine wahre Freude haben muß an dem Stünftler, 
welcher ein jo einfaches Werkzeug jo mannigfach zu benußen weiß. An gefangenen Staaren, welche 
einen mit Rajenftüden belegten Gejellichaftsbauer bewohnten, habe ich beobachtet, daß ſie Grasbüſche 
allerorten auf das genauefte durchjuchen, indem fie ihren gejchloffenen Schnabel zwijchen die 
dichtjtehenden Halmen einführen, ihn dann jo weit ala möglich jpreizen und ſich fo Raum jchaffen 
für die taftende Zunge, welche nunmehr verwendet werden kann. In derjelben Weife werden auch 
Ritzen durchftöbert und unter Umſtänden vergrößert. Was dem Auge entgeht, jpürt die Zunge 
aus, was heute nicht gefunden wurde, deckt morgen ben Tifch. 

Unjere größeren Falfenarten, namentlih Habichte und Sperber, ebenjo Krähen, Elitern und 
Heher, auch Edelmarder, Wiejel, Eichhorn und Siebenjchläfer, find jchlimme Feinde der Staare. 
Erſtere gefährden die Alten oder flugbaren, lehtere die noch unbehilflichen Jungen, welche fie aus den 
Neſthöhlen Hervorziehen, jo muthvoll die Alten fie auch vertheidigen. Doch gleicht die ſtarke Ver- 
mehrung des Vogels alle etwa erlittenen Verluſte bald wieder aus, umd auch feine Klugheit 
mindert die Gefahren. So hält er ſich 3. B., wenn er im Felde Nahrung fucht, in Gejellichaft 
von Krähen und Dohlen auf, macht fich deren Wachſamkeit baldmöglichjt zu Nutze und entflieht 
bei Ankunft eines Naubihieres, namentlich eines Raubvogels, während diefer von den muthigen 
Krähen angegriffen wird. Bor den Nachitellungen des Menfchen fichert ihn glüdlicherweife feine 
Liebenswürdigkeit und mehr noch fein wenig angenehmes, ja kaum geniehbares Fleiih. In 
Gefangenſchaft hält ınan ihn jeltener als er verdient. Er ift anſpruchslos wie wenige andere Vögel, 
jehr Klug, äußerſt gelehrig, heiter, Iuftig, zu Spiel und Nederei geneigt, lernt Lieder nachpfeifen 
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und Worte nachiprechen, jchließt fich feinem Pfleger innig an, dauert faft ein Menjchenalter im 
Käfige aus und vereinigt jo viele treifliche Eigenihaften wie kaum ein anderer Stubenvogel ähn— 
lichen Schlages, , 

Der nächte Bertvandte der Staare, welcher Europa bewohnt, ift der Rofenftaar, Hirten- 
oder Viehvogel, Viehſtaar, Viehamſel oder Aderdroffel (Pastor roseus und peguanus, Turdus 
roseus und scleueis, Sturnus roseus und asiaticus, Psaroides, Acridotheres, Pecuarius, 
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Thremmophilus und Nomadites roseus, Merula, Boseis und Gracula rosca), Vertreter der 
Eippe der Hirtenftaare (Pastor), welche in Südaften zahlreich vertreten iſt und jich durd) 
länglich fegelförmigen, feitlich zufammengedrüdten, auf der Firfte ſanſt gewölbten, vor der ſchwach 
herabgebogenen Spitze mit Heinen Ausjchnitte verjehenen Schnabel, kräftige Füße, mittellange 
aber jpigige Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte ebenfalls die längjten find, 
urittellangen, leicht ausgejchnittenen, geraden oder janjt abgerundeten Schwanz und weiches, nicht 
verichmälertes, im Naden meijt zu einer Holle verlängertes Kleingefieder kennzeichnet. Das Ge— 
fieder der genannten Art ift auf dem Kopfe, wojelbjt es einen langen, hängenden Nadenjchopi 
bildet, und dem Halſe, vorberfeits bis zur Bruft, hinterjeits bis zum Anfange des Mantels herab, 
ſchwarz, tief violett metalliſch ſchimmernd, auf Flügeln, Schwanz, unteren und oberen Schwanz— 
decken nebſt den Unterjchenfeln ſchwarz, ftahlgrün jcheinend, übrigens blaß roſenroth, der Schnabel 
roſenroth, unten mit ſcharf abgejehter Wurzelhälfte, der Fuß röthlichhraun. Beim Weibchen find 
alle Farben matter wie auch die roſenrothen Theile bräunlichweiß verwajchen, die unteren Ded= 
jedern breit weißlich gerandet. Die jungen Vögel find graulichroftjahl, unterjeits heller, auf Kinn, 
Stchle und Bauch weißlich, ihre Schwingen und Dedfedern dunkelbraun, außen roftbräunlich 
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gefäumt; der Schnabel ift gelblichbraun, an der Spite dunfel. Die Länge beträgt einundzwanzig 
bis dreiundzwanzig, die Breite neunumddreißig bis zweiundvierzig, die Fittiglänge zwölf, die 
Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Der Rojenftaar. gehört zu den Zigeunervögeln, weil auch er in manchen Jahren in gewiſſen 
Gegenden mafjenhajt auftritt, in anderen wiederum hier gänzlich fehlt, obgleich dem Anjcheine 
nach alle Bedingungen wejentlich diefelben geblieben find. Als Brennpunkt feines VBerbreitungs- 
gebietes Haben wir die inneraſiatiſchen Steppen anzufehen; von ihnen aus erweitert fich der regel— 
mäßige Wohnkreis einerjeits bis Südrußland und die Donautiefländer, anderjeits big Kleinaſien, 
Syrien, nach Oſten endlich bis in die Mongolei und China, Seine Brutjtätten verlafjend, 
wandert der Vogel allwinterlich nach Indien, ohne jedoch von Mejopotamien aus durch Perfien 
jeinen Weg zu nehmen, bejucht auch, jedoch nicht alljährlich, Griechenland und Italien, Afrika 
dagegen nur äußerft felten. Nun aber gejchieht es, daß er zuweilen, und zwar gewöhnlich im 
Sommer um die Brutzeit, fein Verbreitungsgebiet weit überjchreitet und nicht allein in der Rich— 
tung feiner Zugftraßen, jondern ftrahlenfürmig nad) verjchiedenen Seiten hin weiter zieht. Bei 
diejer Gelegenheit erjcheint er in allen Theilen Jtaliens und Griechenlands, überhaupt auf der 
ganzen Balfanhalbinfel, in den Donautiefländern und in Ungarn, auch wohl in allen übrigen 
Kronländern Defterreich®, ebenjo in Deutjchland, der Schweiz, in Frankreich, Holland, Belgien, 
Dänemark, Großbritannien, ja felbit auf den Färinſeln. Stölfer hat ſich die Mühe nicht ver— 
drießen laffen, fein zeitweiliges VBorlommen in der Schweiz und Deutichland zufammenzuftellen, 
und ala Ergebnis gewonnen, daß unjer Zigeunervogel binnen hundert Jahren, vom Jahre 1774 
bis 1875, eriwiefenermaßen jechzehnmal in der Schweiz und fiebenunddreigigmal in Deutſchland 
vorgekommen ift. Gin bejonders zahlreicher Schwarm duckhflog im Jahre 1875 halb Guropa, 
überſchwemmte fajt alle Kronländer Defterreichs und ebenjo die meiften Yänder und Provinzen 
Deutjchlands, obgleich ex Hier nicht allerorten beobachtet wurde, erjchien endlich in zahlreicher 
Menge in Ztalien, Hauptjächlich in der Provinz Verona, fiedelte fich dafelbit feſt an, brütcte und 
verichtwand jpurlos wieder. Da, wo der Vogel regelmäßiger auftritt, wie beifpielsweije in Süd— 
rußland, Hleinafien, Syrien, kommt er aus feiner Winterherberge in der erſten Hälfte des Mai 
an, verweilt am Brutplake aber nur bis zum Anfange des August, verfchwindet und zie&t nun 
langjam der Winterherberge zu, in welcher er gegen Ende des September oder Oktober einzutreifen 
und bis zum März zu verweilen pflegt. 

Da ich auf meiner legten Reife nach Sibirien und Turkeſtan in den Steppen der letztgenannten 
Provinz den Rojenftaar wiederholt, an einzelnen Stellen auch in namhafter Menge, gejehen habe, 
vermag ich aus eigener Anfchauung über fein Auftreten in der Heimat zu fprechen. Wer den 
Vogel genau beobachtet, wird ihn lieb gewinnen; denn er iſt voll Leben und in jeder feiner 
Bewegungen wie in feinem ganzen Weſen anmuthig. Sein Betragen erinnert allerdings in vieler 
Beziehung an das Gebaren unjeres deutjchen Staares, weicht jedod) in anderer Hinficht wejentlich 
davon ab. Wie der Staar läuft er nidend auf dem Boden einher, alles durchipähend, alles unter= 
juchend, fliegt ebenjo, wie unjer Haus und Gartenfreund, nad) kurzem Laufen auf und über die 
vor ihm nach Nahrung juchenden Schtwarngenoffen hinweg, um vor ihnen wieder einzufaklen, 
und bringt dadurch jelbit in den auf dem Boden laufenden Trupp mehr Leben. Er fliegt auch 
ganz Ähnlich wie der Staar, nur daß feine Schwärme in dev Luft micht jo dicht geſchloſſen find, 
und der Flug nicht jo jtürmifch dahinwogt. Mehr als durch feine Bewegung unterjcheidet er ſich 
aber durch jein Weſen überhaupt. Er ift viel unruhiger als unfer Staar, durchichwärmt täglich 
ein jehr weites Gebiet, erfcheint im Laufe des Tages zu wiederholten Malen auf denjelben Pläßen, 
hält fich Hier aber immer nur kurze Zeit auf, durchfucht in der gejchilderten Weife eine Strede, 
erhebt ſich und fliegt weiter, um vielleicht exit in einer Entfernung von mehreren Kilometern das= 
jelbe Spiel zu beginnen. Bon Zeit zu Zeit, zumal in den Nachmittagsftunden, ſchwärmt dev 
ganze Flug ein Viertelftündchen und länger in Hoher Luft umber, nach Art der Bienenfreffer 
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Kerbthiere fangend; hieranf läßt er fich wieder auf den Boden nieder und ſucht jo eifrig, ala ob 
er in der Höhe nicht das geringfte gefunden. Von der eigenthümlichen Pracht feines Gefieders 
bemerkt man im Fluge wenig: das Rojenroth, welches vom Boden leuchtend fich abhebt, ver: 
bleicht im Fluge zu lichteren Tönen, welche man eher ſchmutzig fahlweiß als rojenroth nennen 
möchte. Gegen Abend ſammeln fich wahrscheinlich mehrere Flüge; denn man fieht fie dann in 
dichtem Gewimmel, zu vielen hunderten vereinigt, auf beftimmten Plägen umberfliegen oder auf 
hervorragenden Punkten in der Steppe, meift Felſengraten, jo dicht gedrängt nebeneinander fihen, 
daß ein Schuß von uns nicht weniger als fünfundzwanzig von ihnen in unfere Gewalt brachte. 
Kurze Zeit ſpäter fliegen fie ihren Schlafpläßen zu, in der Steppe Weidendickichten, mit denen fie, 
in Ermangelung höherer Baumfronen, fich begnügen müffen. Zu ſolchen Schlafplägen ftrömen 
fie um Sonnenuntergang gleichzeitig mit Röthel- und Rothfußfalken von allen Seiten herbei; 
während die Falken aber vor dem Aufbäumen noch längere Zeit im fpielenden Fluge fich gefallen, 
verſchwinden die herankommenden Rojenftaare ohne Zaudern zwifchen dem Grün der Weiden. Kein 
lautes Gejchrei wie von unferen Staaren, fein längeres Geſchwätz wird nach dem Einfallen ver- 
nommen: ftill und geräufchlos, wie fie angeflogen famen, gehen fie auch zur Ruhe, und ob fie ſich 
gleich zu tauſenden ihrer Art gefellen follten. In diefer Schweigjamteit finde ich einen erheblichen 
Unterjchied zwifchen ihnen und den fo nah verwandten Staaren, und ebenjo glaube id; das 
Geräufchlofe des Fluges befonders hervorheben zu müffen, weil e8 mit jener Schweigjamteit voll« 
ftändig im Ginflange fteht. Dem eben gefagten entjpricht, daß man den Lodton, ein janftes 
„Swit” oder „Hurbi” nur jelten vernimmt, ebenfo, daß fie im Singen viel weniger eifrig find als 
unfere Staare. Ihr Gefang, den ich namentlich von den von mir gepflegten Käfigvögeln oft 
gehört habe, ift nichts anderes als ein ziemlich vauhes Geſchwätz, in welchen die erwähnten Lock— 
töne noch die wohllautendften, alle übrigen aber fnarrend und kreifchend find, fo daß das Ganze 
faum anders klingt ala „Etjch, retſch, ritſch, ritz, ſcherr, zirr, zwie, ſchirr, kirr“ 2c., wobei „Ritſch“ und 
„Schirr“ am häufigſten erklingen. Nordmann, welcher den Roſenſtaar in Südrußland beobachten 
fonnte, meint nicht mit Unrecht, daß der Geſang einer Gejellichaft diejer Vögel am beften mit 
dem quitfchenden Gejchrei einer im engen Raume eingefperrten, untereinander hadernden und fich 
beigenden Rattengejellichaft verglichen werden mag. 

Kerbthiere allerlei Art, insbefondere große Heufchreden und Käfer, außerdem Beeren und 
Früchte, bilden die Nahrung der Rofenftaare. Als Vertilger der mit Recht gefürchteten Wander— 
beufchrede erweifen fie fich jo nühlich, daß Tataren und Armenier bei ihrem Erſcheinen noch 
heutigen Tages Bittgänge veranftalten, weil fie die Vögel ala Vorläufer bald nachrüdender Heu—⸗ 
fchredenichwärme anfehen. Nach Anficht der Türken tödtet jeder Rofenftaar erft neunundneungzig 
Heufchreden, bevor er eine einzige verzehrt, was thatjächlich wohl nichts anderes heißen mag, ala 
daß der Vogel mehr umbringt, als er frißt. Xeider läßt er es hierbei nicht bewenden, fondern 
fällt, fobald feine Jungen groß geworden find, verheerend in Objtgärten, insbejfondere in Maul» 
beerpflanzungen und Weinbergen, ein und wird deshalb bei Smyrna im Mai „Heiliger“, im Juli 
dagegen „Teufelsvogel” genannt. Auch in feiner Winterherberge verfährt er nicht anders als in 
der Heimat. Während er hier wie dort den Herden, deren Nähe er ftet3 auffucht, infojern 
dient, als er den Thieren die läftigen Schmaroger ablieft, richtet er in den Reisfeldern Indiens 
oft jo arge VBerwüftungen an, daß man genöthigt ift, feinetwegen Schußtwachen aufzuftellen. 

Dei der Wahl des Brutgebietes ift Borhandenfein von Waffer eine der erften Bedingungen; 
in der Steppe findet man daher um die Brutzeit Rojenjtaare jo gut als ausschließlich in der Nähe 
von Flüſſen, Bächen oder Seen. Gejellig wie immer, fcharen fi an den Brutpläßen meift 
ungeheuere Schwärme, taufende und abertaujende, jo daß es bald ebenjowohl an pafjenden Nijt« 
gelegenheiten wie an Echlafpläßen mangelt. Selbjtgegrabene Höhlungen, allerlei Spalten und 
Löcher im Felsgeklüfte oder Gemäuer, ebenfo, objchon feltener, Baumhöhlen dienen zur Brutjtätte. 
Da aber die pafjenden Pläße bald bejeht find, werden auch Holzſtöße, Steine oder Reiſig benußt, 
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und viele Nejter irgendſonſtwo, gleichviel, ob an einer geſchützten oder ungejchüßten, überdachten 
oder oben offenen Stelle angelegt. in Net fteht dicht neben dem anderen; keines aber ift mit 
irgend welcher Sorgfalt hergerichtet; und da außerdem allerlei Raubthiere die Brutpläße oft be 
juchen und das wirre Genijt noch mehr auseinanderreißen, um zu den Giern oder Jungen zu 
gelangen, fieht jolcher Brutplat wüjter aus als irgend eine andere Niftanfiedelung der Vögel. Bon 
den Hunbderttaufenden, welche im Jahre 1875 Süd» und Wefteuropa überſchwemmten, wurden die— 
jenigen, welche ſich um Billafranca anfiedelten, durch Betta trefflich beobachtet. Ihm danken 
wir ein jehr lebhaftes Bild des Betragens am Brutplatze. E3 war am dritten Juni, als etwa 
zwölf= bis vierzehntaufend der fremden Gäfte anlangten, um jojort von den Mauern der Veite 
Belit zu ergreifen und die dort brütenden Staare, Schwalben, Sperlinge und Tauben zu vertreiben, 
Diejenigen, welche feinen Pla mehr fanden, bejehten die Dächer der angrenzenden Käufer und 
verdrängten auch hier deren regelmäßige Niftgäfte. Doch brüteten in einzelnen Gebäuden Staare 
und Kofenjtaare einträchtig neben= und untereinander. Jene, welche im Umkreiſe der Veſte 
verblieben, begannen jojort mit der Reinigung aller in den Mauern befindlichen Löcher und 
Spalten, befeitigten jedes Hindernis, indem fie Steine, auch ſolche von größerem Gewichte, 
Scherben, Holzwerk, Stroh, Schädel und andere von hier verendeten oder umgebrachten Thieren 
herrührende Geripptheile herabwarjen und nunmehr aus Reifern und Stroh, Heu, Gras ıc. ihre 
Neiter erbauten. Am fiebzehnten Juni waren die aus fünf bis jechs weißgrünlichen, etwa 
achtundzwanzig Millimeter langen, zweiundzwanzig Millimeter diden Eiern beftehenden Gelege 
vollftändig, am vierzehnten Juli aber die Jungen bereits flügge. Während der Brutzeit waren 
auch die Männchen außerordentlich gejchäftig, jangen oder ſchwatzten vom früheften Morgen an 
und flogen bejtändig ab und zu. Unter den erheiterndjten Stellungen und wechjeljeitigem Heben 
und Senfen der fyederhaube, fortwährend ftreitend und hadernd, verjeßte eines dem anderen ernitlich 
gemeinte Hiebe mit dem Schnabel. Für die Weibchen, welche das Neſt nicht verließen, zeigten 
die Männchen warme Zuneigung, fütterten fie mit großer Sorgfalt und vertheidigten fie auf das 
bejte. Gegen Abend verließen faſt alle Männchen die Riftftelle und begaben fich nad) den einige 
Kilometer von Villafranca entfernten Umgebungen von Cuſtozza und Santa Lucia dei Monti, 
um dort auf den hohen Bäumen zu übernachten. Die Jungen wurden von beiden Eltern 
reichlich mit Nahrung, größtentheils Heufchreden, verforgt, und es war äußerjt feffelnd zu ſehen, 
wie die außerordentliche Menge von Rojenftaaren in Flügen von zehn, zwanzig bis vierzig zu 
diejem Zwede fich auf die näher und weiter gelegenen Felder begab, um vereint mit gewonnener 
Beute zu den Jungen zurüdzufehren. Am zwölften Juli in der Frühe wurde ein allgemeiner 
Ausflug aufs Land unternommen, und abends fehrten nur einige Alte zurüd. Am dreizehnten 
nachmittags jah man die Rofenjtaare in großer Anzahl auf den im Garten der Feſtung befindlichen 
Objtbäunten verfammelt, und am vierzehnten fand die allgemeine Abreife ftatt. 

Dem mafjenhaften Fange diejer Vögel wurde durch ein Geſetz gejteuert, deffen ungeachtet aber 
ein fürmlicher Handel mit Gefangenen getrieben und das Stüdf um zwei bis fünf, fpäter um 
zwölf bis achtzehn Lire verkauft. Einige Bewohner Billafrancas hielten die Jagd auf Rojenftaare 
zum Schuhe des Obftes für nöthig und behaupteten, daß der an demjelben verurfachte Schaden 
weit größer jei als der Nußen, welchen die Fremdlinge durch Bertilgung der Heujchreden leiſteten; 
dieſer Anficht widerfprachen jedoch ſowohl die Landleute von Billafranca als auch Betta's eigene 
Beobachtungen; denn er mußte bemerken, daß der Schaden, welchen die Rojenjtaare zuweilen an 
Kirschen verübten, fein nennenswerther war im Berhältniffe zu dem Nutzen, welchen fie durch Weg- 
fangen der Heufchreden ftifteten. Bon den Gefangenen jtarben, ungeachtet der Leichtigkeit, mit 
welcher fie fich an den Käfig zu gewöhnen jchienen, achtzig von hundert; namentlich junge Vögel 
fielen in großer Menge. 

Betta bemerkt, daß der Rojenftaar im Käfige fich ebenjo wie der Staar zähmen läßt und 
diejelbe Lebhaftigkeit und Beweglichkeit befitt; ich meines Theils kann dem nicht zuftimmen und 
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muß nach meinen Erfahrungen den gefangenen Roſenſtaar als einen ziemlich langweiligen Häfig« 
vogel erklären. Beſonders betrübend ift, daß fein jchönes Gefieder troß der forgfältigiten Pflege 
bald zu einem trüben Blaßroth verbleicht. 


Die zweite Unterfamilie begreift die Glanzjtaare oder Glanzdroſſeln (Lampro- 
tornithinae) in fich, gedrungen gebaute Vögel mit mittellangen, kräſtigem, auf der Firſte ges 
wölbtem, jeitlich zufammengedrüdtem Schnabel, hochläufigen, ziemlich Tangzehigen Füßen, mäßig 
langen Flügeln, verichieden langem Schwanze und prachtvoll glänzendem Gefieder. 

Die Glanzſtaare betvohnen Afrika, Südaſien und NAujtralien, bejonders zahlreich den erſt— 
genannten Erdtheil, beleben die verſchiedenſten DOertlichkeiten, find höchſt gejellig, lebhaft, munter, 
dreift und geſchwätzig, nähren fich ebenfo von pflanzlichen wie von thieriichen Stoffen, gehen rafch, 
mehr jchreitend ala hüpfend, fliegen leicht, getwandt, wenn auch etwas fchleppend, fingen eifrig aber 
ichlecht, brüten in Höhlungen oder großen, Tiederlich zufammengetragenen Kuppelneftern und 
legen fünf bis ſechs gefledte Gier. 

Bei den Schweifglangjtaaren (Lamprotornis oder Urauges), den größten Gliedern 
der Unterfamilie, ift der Schnabel mittellang, feitlich zufammengedrüdt, auf der Firſte janft 
gebogen, an den Schneidenrändern ausgejchweift, der Fuß kräftig und Hochläufig, auch dadurch 
ausgezeichnet, daß die äußere und innere Zehe gleiche Länge haben, der Flügel lang, aber abge- 
rundet, da die dritte bis ſechſte Schwinge die Spitze bilden, der Schwanz jehr lang und ſtark 
gefteigert, das Gefieder metallifch glänzend, aber minder jammetartig als bei den Verwandten, 


Wohl die befanntefte Art der Eippe ift der Erzglanzitaar (Lamprotornis aeneus 
oder aenea und longicauda, Turdus aeneus und caudatus, Merula viridis, longicauda, 
Corvus aureoviridis, Juida und Urauges aeneus). Die Länge beträgt funfzig, die Fittiglänge 
neunzehn, die Schwanzlänge dreißig Gentimeter. Kopf, Kinn und Oberfehle find ſchwarz, goldig 
ichimmernd, Obertheile und Schwingen dunkel metallifchgrün, die Oberflügeldedfedern durch einen 
Kleinen matt ſammetſchwarzen led geziert, Kehlmitte, Bürzel, Oberſchwanzdecken, Untertheile und 
die Steuerfedern, welche durch mehr oder weniger hervortretende dunklere Querbinden geſchmückt 
werden, dunfel purpurviolett, die Federn der Bruftmitte mehr ins Kupferrothe fpielend, alle letzt— 
erwähnten Theile und das ganze Gefieder überhaupt Herrlich glänzend. Das Auge iſt hellgelb; 
der Schnabel und die Füße find ſchwarz. 

Weſt-, Mittel», Oft: und Eüdafrifa find das Vaterland diefes Prachtvogeld. Levaillant 
erzählt, daß derjelbe in großen lügen zufammenlebe, fich auf Bäumen aufhalte, aber auch auf 
die Erde herabfomme, um Würmer und Kerbihiere aufzufuchen, daß er fich auf dem Boden wie 
eine Elfter bewege und fortwährend jchreie, weiß aber im übrigen nichts über ihn zu berichten. 
Auch ich habe in meinen Tagebüchern wenig über ihn niedergefchrieben, weil ich glaubte, daß er 
binlänglich befannt wäre, So viel mir erinnerlich, haben wir ihn nur in ben Urwaldungen getroffen 
und zwar höchſtens in Eleinen Familien, niemals aber in großen Banden, wie Zevaillant 
angibt. Die Paare oder die Trupps leben viel auf dem Boden und bewegen fich hier ganz nad) 
Art unferer Elftern; die Aehnlichkeit wird namentlich dadurch eine auffallende, daß der Erzglanz— 
ftaar feinen prächtigen Schwanz ganz wie die Elfter nach oben geftelzt trägt. Fremdartigen 
Gricheinungen gegenüber zeigt fich der jchöne Vogel höchjt mißtranifch, ift auch da fcheu, wo er 
den Menjchen nur von jeiner guten Seite fennen gelernt hat. Doch naht cr fich zuweilen den Ort— 
ichaften: ich erinnere mich, ihn manchmal unmittelbar neben den lebten Strohhütten einzelner 
Walddörfer gejehen zu haben. Rach mehrjährigen Beobachtungen an gefangenen Schweifglanz- 
ftaaren kann ich jagen, daß fie fich in jeder Beziehung als zünftige Mitglieder ihrer Unterfamilie 


Grzglanzitaar: Verbreitung. Betragen. Fortpflanzung. Nabrung. — Stablglanyftaar. 300 


erweifen und im wejentlichen genau ebenjo betragen wie die kurzſchwänzigen Arten, welche ich ein— 
gehender zu beiprechen gedenke, Ihre Bewegungen find leicht und zierlich, ebenfalls einigermaßen 
jchleppend, jedoch keineswegs unkräftig. Der lange Schweif wird in der bejchriebenen Weije 
getragen, wenn der Vogel auf dem Boden unıherhüpft, jenfrecht Herabfallend dagegen, wenn er, im 
Gezweige fibend, Lieferer Ruhe fich Hingibt, Die Stimme ift rauh und kreiſchend, dabei aber jo 
eigenthümlich, daß man fie fchwerlich mit einer anderen uns befannten verwechſeln kann; der 
Gejang, welchen man außer der Dlanferzeit bis zum Ueberdruffe vernimmt, ift nichts anderes als eine 
unendliche Wiederholung und Bertönung der gewöhnlichen Stimmlaute oder ein Kreifchen, Krächzen, 
Knarren und Quietjchen ohne Ende. Unſere Elfter vermag, wenn fie plaudert, einen Begriff des 
Liedes eines Erzglanzftaares zu geben, verfügt aber über einen bei weitem größeren Zonjchaß als 
leßterer. Im freien Walde oder überhaupt aus der Ferne vernimmt man bie quietichenden Laute 
als tönende Pfiffe und das Geknarr und Gekrächz, welches fie verbindet, jo gemildert und vertönt, daß 
man zu einem günftigeren Urtheile geneigt ift. Wer nicht nach befonderer Ohrenweide trachtet, vergißt 
über der Lebhaftigfeit, Regjamteit und Beweglichkeit, dem Selbſtbewußtſein des Auftretens und der 
Pracht des auf fernhin fchimmernden Gefieders den Mangel an Wohllaut des Gefanges volljtändig. 

Obwohl ich während meines Aufenthaltes in Afrika niemals ein Nejt des Erz- oder eines 
anderen Schweifglanzitaares gefunden habe, glaube ich doch nicht fehl zu gehen, wenn ich auch ihn 
zu den Höhlenbrütern zähle und annehme, daß die freiftehenden Nefter, von denen Berreaur und 
Heuglin berichten, nur Nothbehelfe find. Die Brutzeit fällt in Nordoftafrifa in den Auguft, hier 
wie im übrigen Verbreitungsgebiete in die Regenzeit, welche den Frühling in das Land bringt. 
Während die Fortpflanzung ihn beichäftigt, ift der Erzglanzftaar lebhafter als je, ſchwatzt, Frächzt, 
pfeift und freifcht von frühen Morgen bis zum jpäten Abend, nur in den Mittagsftunden kurze 
Ruhe fich gönnend, und beginnt mit anderen Männchen feiner Art, nicht minder auch mit verſchie— 
denen anderdartigen Vögeln, Zank und Streit. Wahrjcheinlich Hilft das Männchen dem Weibchen 
die Gier zu zeitigen, ficherlich, die Jungen aufzufüttern. Lebtere fieht man, laut Heuglin, nad 
dem Ausfliegen dicht gedrängt auf einem Zweige fihen, während die Eltern, Nahrung fuchend, 
emfig von Aft zu Aft fliegen oder auf dem Boden umherlaufen, auch wohl mit ihresgleichen und 
anderen Vögeln hadern. 

Die Nahrung befteht in Kerbthieren, Sämereien und Früchten aller Art. Erjlere werden vom 
Boden abgelefen und im Fluge gefangen, jelbjt aus einem Aaſe Hervorgegogen, letztere gefammelt 
und gepflüct, wo immer möglich. 

Dank der Leichtigkeit, gefangene Glanzftaare zu ernähren, erhalten wir auch den Erzglanz— 
ftaar nicht jelten lebend. Bei guter Pflege dauert er viele Jahre im Käfige aus, fchreitet wohl auch 
zur Fortpflanzung. In meinen „Gefangenen Vögeln“ habe ich fein und feiner Berwandten Betragen 
im Gebauer eingehend gejchildert. , 

Glanzjtaare im engeren Sinne (Lamprocolius) heißen die kurzſchwänzigen Arten der 
Unterfamilie. Ihre übrigen Merkmale find im wejentlichen diejelben wie bei den Schweifglanz— 
ſtaaren. Der Schnabel ift nrittellang, fanft gegen die Spike hin gebogen, der Oberfchnabel etwas 
über den unteren verlängert, der Fuß fräftig, hochläufig, mittellangzehig und mit ftarfen Nägeln 
bewehrt, der Flügel ziemlich lang, etwa bis zur Hälfte des kurzen, gerade abgejchnittenen, ein 
wenig ausgejchweiiten oder etwas abgerundeten Schwanzes hinabreichend, in ihm die dritte 
oder vierte Schwinge die längfte, das Gefieder mehr oder weniger fammetartig und prachtvoll 
metalliich ſchimmernd. 


In Nordoſtafrika lebt ziemlich häufig der Stahlglanzftaar, „Wordit“ der Abejjinier (Lam- 
procoliuschalybaeus, Lamprotornis chalybaeus, abyssinicus und eyaniventris, Juida 
chalybaea). Seine Länge beträgt fiebenundzwanzig, die Breite jechsundvierzig, die Fittiglänge 
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vierzehn, die Schtwanzlänge neun Gentimeter. Das Gefieder ijt, mit Ausnahme eines jchwach 
angedeuteten Fleckes in der Ohrgegend und der Dedjedern des Unterarmes, tief und bunfel jtahlgrün, 
jede der Arm- und größten Oberflügeldedfedern am Ende durch einen rundlichen fammetjchwarzen 
Fleck geziert. Die Färbung zeigt einen wundervollen Glanz und Schimmer und jchillert in ver— 
jchiedener Beleuchtung in einer mit Worten faum auszudrüdenden Weije. Zwijchen Männchen 
und Weibchen bemerkt man feinen Unterjchied; die Jungen aber find nur auf der Oberfeite metallic 
grün und auf der unteren bunfel bräunlichgrau, fajt glanzlos, 

Der Glanzſtaar bewohnt die dichten Waldungen der Slußthäler wie die dünner beftandenen 
der Steppe oder de3 Gebirges von ganz Rordoftafrifa, kommt aber auch in Senegambien vor. Im 
abeſſiniſchen Hochlande fteigt er, laut Heuglin, bis zu dreitaufend Meter unbedingter Höhe 
empor. Er lebt gewöhnlich paarweife; nur nach der Brutzeit bildet ex Feine Flüge, Diefe treiben 
fich ebenfowohl im dichteften Gebüſche wie auf den über die Ebene zerftreuten Felsblöcken herum. 
Die Stahlglanzjtaare find munter und regfam, wie alle ihre Familienverwandten, halten fich viel 
auf dem Boden und in niederen Gebüfchen, gegen Abend aber auch in höheren Bäumen auf. Der 
eigenthümliche Flug macht fie dem geübten Auge in jeder Entfernung kenntlich. Er entjpricht jo 
recht den fanmelnen Flügeln, iſt weich wie diefe, zwar ziemlich leicht, aber nicht fchnell, eher 
jchleppend, Der Lauf ift jehr rajch, mehr ſprung- als jchrittweije, fürdernd und ratlos, Ueber 
andere Begabungen läßt fich nicht viel rühmenswerthes jagen. Der Gefang iſt faum als ſolcher zu 
bezeichnen, weil nicht viel mehr als eine beftändige Wiederholung des migtönenden und freifchenden 
Locktones und dazwiſchen eingefügtes Anarren und Krächzen. Gleichwohl verzeiht man den Vogel 
alle Mißklänge, welche er mit unvergleichlicher Ausdauer vernehmen läßt. Sein Weſen jteht mit 
jeinem prachtvollen Gefieder im Einklange. Klug, lebhaft und felbftbewußt, ſogar gefalljüchtig 
pflegt er aufzutreten, hält fich ſtets forgfältig vein, mijcht fich nicht unter andere Vögel, nicht einmal 
gern unter feine Sippjchaftsgenoffen, ift, mit alleiniger Ausnahme der Mittagsftunden, ununter 
brochen in Ihätigkeit und fucht feine Eigenjchajten und Begabungen jederzeit zur Geltung zu 
bringen. Eo erwirbt er fich auch dann noch die Theilnahme, wenn man von dev Pracht des Gefie— 
ders abfieht; diefe Pracht aber ift jo groß, daß man immer von neuem twieder zur Bervunderung 
hingeriffen wird. Wenn man durch das Düjter des Waldes geht, geichieht es wohl manchmal, daß 
plöglich ein heller Schimmer in die Augen fällt, vergleichbar einem Sonnenjtrahle, welcher von 
einer jpiegelnden Metall» oder Glasfläche zurüdgeworfen wird. Der Schimmer ijt wirklich nichts 
anderes als der vom Gefieder abprallende Sonnenschein; denn wenn man den Glanzjtaar auf: 
gefunden hat, kann man gewahren, daß er bei günjtiger Beleuchtung mit jeder Bewegung einen 
Sonnenftrahl zurüdjpiegelt. Gleid) nach dem Tode verliert das Gefieder den größten Theil feiner 
Schönheit; feine volle Pracht zeigt es nur, jo lange der Vogel lebt, jo lange er fich in der glühenden 
afrifanischen Sonne bewegt. 

Nah Heuglin fällt die Brutzeit in die Monate Juli bis September, Als Brutpläße werben 
meijt Affenbrodbäume, Chriſtusdornen und Afazien gewählt. Dft ftehen jechs bis acht Nefter auf 
einem und demjelben Baunte, je nach Umpftänden drei bis zehn Meter über dem Boden. Grobe, 
dürre, ſchwarze Reijer, unordentlich zuſammengeſchichtet, bilden den jehr umfangreichen Außenbau, 
Gras, Federn, Wolle und dergleichen die ſaubere Auskleidung der Kleinen, tief im Inneren gelegenen 
Brutlammer. Die drei Eier find etwa jechsundzwanzig Millimeter lang und auf heller oder 
dunkler bläulichgrünem Grunde mit einzelnen blaugrauen und violettbraunen Punkten und Fleden 
gezeichnet. Nach langjährigen Beobachtungen an gefangenen Glanzitaaren muß ich bemerken, 
daß vorjtehende Beichreibung nicht erichöpfend if. Wahrfcheinlich erbaut fich auch der Stahl« 
glanzſtaar nur im Nothjalle freiftehende Neſter, nijtet vielmehr, ebenfo wie andere feiner Sippe, 
regelmäßig in Baumhöhlungen, deren Inneres er in der gejchilderten Weije auskleidet. Die Eier 
werden, wie es jcheint, von beiden Eltern bebrütet, die Jungen vom Männchen wie vom Weibchen 
groß gefüttert. Sie entfliegen dem Nejte in einem fait glanzlofen Federkleide, erhalten jedoch 
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die volle Pracht und allen Glanz des Alteröfleides binnen wenigen Wochen, und ziwar durch 
Berfärbung, nicht durch Maufer. 

Bei den abejfinifchen Sängern und Dichtern fpielt der Stahlglanzſtaar eine bedeutſame Rolle; 
denn ihm jchreibt man, mehr den Eifer als die Schönheit des Liedes würdigend, die Erfindung des 
Gefanges zu. Gleichwohl hält den Vogel in Nordoftafrifa niemand im Käfige. Er gelangt aud) 
jeltener als feine Verwandten lebend zu ung; doch Habe ich ihn einige Male gepflegt und gefunden, 





Pradtalanıilaar (Notauger superbus). 9 natirl. Größe. 


daß er fich faum von lehterwähnten unterfcheidet. Wie diefer dauert er bei guter Pflege trefilich 
aus, jchreitet auch, wenn man feine Lebensbedingungen erfüllt, zur Fortpflanzung. Ich habe zwar 
nicht von ihm, wohl aber von feinen Verwandten wiederholt Junge gezüchtet. 


Die Hirtenglanzftaare (Notauges) unterfcheiden fich von den vorſtehend bejchriebenen 
Arten nur durch etwas ſchlankeren Schnabel, höhere Beine, kürzeren Schwanz und buntes Gefieder. 


Der Pradtglanzftaar (Notauges superbus, Lamprotornis und Juida superba, 
Lamprocolius superbus) erreicht eine Länge von einundzwanzig und eine Breite von etwa fieben- 
unddreißig Gentimeter; die Fittiglänge beträgt einhundertumdjechzehn, die Schwanzlänge fünfund- 
fechzig Millimeter. Oberkopf und Naden find jchwarz, Schwach goldig ſchimmernd, die Obertheile 


ftahlgrün, Kehle, Borderhals und Kropf blaugrün, die übrigen, durch ein jchmales, weißes Quer- 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 6 
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band von der dunklen Oberbruft getrennten Untertheile ſchön zimmetbraun, die Unterflügel und 
Schwanzdecken wie üblich mit runden jammetartigen Flecken geziert, welche zwei Querbinden bilden. 
Das Auge ift weiß, der Schnabel und ber Fuß find ſchwarz. 

Das Verbreitungsgebiet dieſes prachtvollen Vogels befchränkt fich, fo viel bekannt, in Oftafrifa 
vom achten Grade nördlicher bis zum fiebenten Grade füdlicher Breite. Ueber feine Lebensweiſe 
fehlen eingehende Beobachtungen; doch läßt ſich aus den befannt gewordenen fchließen, das diejelbe 
der eines weiter nördlich vorfommenden Verwandten, des Erzbaudglanzftaares (Nötauges 
chrysogaster), im wejentlichen gleicht. Beide Arten find Hirtenvögel, welche, falls immer möglich, 
ben Rinder- und Schafherben folgen oder minbeftens da, wo jene geweidet haben, ſich umber- 
treiben. Ein Flug diefer Vögel durchftreift nach meinen Beobachtungen während des Tages ein 
ziemlich weites Gebiet, bald auf verfchiedenen Bäumen fich fammelnd, bald wieder laufend ſich 
zerftreuend. In den Früh- und Mbendftunden fett fich die ganze Schar auf einen ber höheren 
Bäume nieder, und die Männchen fingen nad) Staarenart von dort herab ihr Morgen- oder Abend» 
lied. Während des Mittags verbergen fie fich ftill im Gegweige der Bäume, in den übrigen Stunden 
des Tages ſchweifen fie raftlos umher. Ihr Gang ift der unferer Droffel, und diefer ähneln fie 
auch) darin, daß fie bei Verfolgung immer auf Kleine Streden dahinfliegen, in einem Bufche fich 
bergen, hier den Verfolger abwarten und wieder davon eilen, wenn berjelbe naht. Co lange fie 
Nahrung fuchen, ift die ganze Gejellichaft nicht einen Augenblid lang ruhig. Alles lärmt und jchreit 
durch einander, und auch während des liegend noch ſchreien ſämmtliche Glieder eines Fluges, und 
nicht eben in der anjprechendften Weife, laut auf. Ihre Regſamkeit läßt fie bald bemerflich werben; 
fie wiffen ſich jedoch mit Vorficht dem Schüben gefchicdt zu entziehen und werden, wenn fie fid) 
verfolgt jehen, bald jehr jchen. Die Nahrung der Hirtenglangzftaare ift zwar im wefentlichen die— 
felbe wie bei anderen Arten der Unterfamilie, aber doch infofern verjchieden, als beide vorzugsweiſe 
Kerbthieren nachjagen, welche durch die Herden herbeigelodt werden. 

Ueber die Fortpflanzungsgejchichte des Prachtglanzſtaares mangeln zur Zeit noch Berichte; 
die Nefter des Erzbauchglanzftaares dagegen fand Heuglin in ber Steppe und bejchreibt fie ganz 
ebenjo wie jene des Stahlglanzjtaares. Im September und Oktober findet man in ihnen drei oder 
vier, fünfundzwanzig Millimeter lange, achtzehn Millimeter dide, feinfchalige, auf grünlichblauem 
oder jpangrünem Grunde mit zahlreichen, gegen das ftumpfe Ende hin dichter ftehenden graublau= 
lichen, violettbraunen und roftbraunen Flecken gezeichnete Eier. 


* 


Durch zierlichen, etwas gebogenen, gegen die Spitze hin zuſammengedrückten Schnabel, ziemlich 
ſchwache, aber langzehige Füße, verhältnismäßig kurze Flügel, mittellangen Schwanz und ein 
ſchuppiges Gefieder unterſcheidet ſich de Schuppenglanzſtaar (Pholidauges leucogaster, 
Turdus, Lamprotornis, Juida, Cinnyrieinclus und Grandala leucogaster), Vertreter einer 
gleichnamigen Sippe (Pholidauges), von feinen Verwandten. Die ganze Oberfeite und der Hals 
bis zur Bruft Herab find purpurblau, wundervoll ins Violette ſchimmernd, Bruft und Bauch Hin- 
gegen weiß, die Schwingen ſchwärzlichbraun, nach außen hin violett gerandet. Alle dunklen 
Stellen des Gefieders jchillern bei gewiffer Beleuchtung in fupferfarbigem Metallglanze. Die 
Farbe der Jris ift lebhaft braun, der Schnabel und der Fuß find ſchwarz. Die jungen Vögel find 
auf der Oberſeite heller und dunkler braun gebändert, auf der Unterfeite auf röthlichweißem 
Grunde braun geftrichelt. Die Länge des Männchens beträgt neunzehn, die Breite dreiunddreißig, 
bie Sittiglänge elf, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Der Schuppenglanzftaar verbreitet fich über ganz Mittelafrita und einen Theil Weftarabieng, 
bewohnt vorzugsweije gebirgige Gegenden und findet ſich in Habeſch noch bis zu dritthalbtaufend 
Meter unbedingter Höhe, hier und da vielleicht noch höher. Ich Habe ihn erft auf meiner zweiten 
afrikanischen Reife in den dünn beftandenen Wäldern, welche die Gehänge und den Fuß des norböft« 
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lichen Gebirgswalles von Habeſch bededen, kennen gelernt. Hier lebt der überaus prachtvolfe 
Vogel in zahlreichen Familien, und zwar in der Tiefebene jo gut wie in der Höhe, jcheint fich 
jedoch vom Gebirge jelbjt nicht weit zu entfernen. Es ift ein echter Baumvogel, welcher nur jelten 
auf den Boden herab kommt und Hier immer äußerft furze Zeit verweilt. In den Nachmittags- 
Stunden fammelt auch er fi}, wie unſer Staar, auf gewiffen Lieblingsbäumen; aber er fingt hier 
nicht, wie er überhaupt ein ziemlich tiller Gefell genannt werben muß. Man hört minutenlang 
nicht einen einzigen Ton von ihm. Die Familien beftehen aus jechs Bis zwanzig Stück. 

Selbft in dem an jchön gefiederten Vögeln fo reichen Abejfinien fällt der Schuppenglanzitaar 
wegen der Pracht feiner Färbung auf. Namentlich wenn er fliegt, jpielt das Sonnenlicht in 
wunderbarer Weife mit dem herrlichen Blau feines Rüdens. Wenn man den Vogel zum erjten Male 
und fliegend fieht, ift man nicht im Stande, feine eigentliche Färbung zu erkennen. Die Oberjeite 
erjcheint Fupferroth, mit einem jchwachen Scheine ins Veilchenfarbene, nicht aber blau, wie fie 
doch wirklich ift. Nur zumeilen und bloß auf Augenblide fieht man, daß dies auf Sinnentäufchung 
beruht; aber man ift dann geneigt, gerade die blaue Farbe als die durch befondere Beleuchtung 
hervorgebrachte und fogufagen uneigentliche anzujehen. Man ftaunt, wenn man den Vogel herab 
geſchoſſen hat und ihn in der Hand hält: er erfcheint dann jo ganz anders als früher. 

Der Flug ift jehr leicht und zierlich, dabei äußerft raſch und behend, der Lauf ein droffelartiges 
Hüpfen, wie denn überhaupt der Vogel mid) vielfach an unſere Rothdroffel erinnert hat. Aber er 
jucht fi) mehr die Höhe als die Tiefe auf und fliegt, aufgejchredt, immer zunächft den höchſten 
Bäumen zu, nicht, gleich den Drofjeln, im Gebüjche fort. Wie es jcheint, bevorzugt er die dem 
Waſſer nahe gelegenen Bäume allen übrigen. An dem einmal gewählten Standorte hält er 
jehr fejt: bei Menfa zum Beifpiele jahen wir ihn bei jeder Jagd fo ziemlich auf denfelben Bäumen 
über dem Waffer. Zur Zeit unferes Aufenthaltes waren die Jungen bereit vermaufert und die 
Alten im Hochzeitäfleide; doch fand ich, aller Bemühungen ungeachtet, fein Neft und vermochte 
auch nichts ficheres über das Fortpflanzungsgefchäft zu erfahren. Heuglin dagegen berichtet, 
daß er im Juli Halbflügge Junge beobachtet Habe. Ueber das Neft jcheint auch ihm nichts befannt 
worden zu jein. 

In Gefangenschaft habe ich den Schuppenglanzftaar nie gejehen. 


Die Grafeln (Graculinae), welche eine andere Unterfamilie bilden, kennzeichnen fich 
burch ſehr gedrungenen Leibesbau, etwa Eopflangen, diden, hohen, unterjeit3 im Querjchnitte 
vieredigen, oben gerunbeten, auf der Firfte ſtark gewölbten Schnabel, kräftige und ziemlich kurze 
Füße, rundliche Flügel, unter deren Schwingen die vierte die Spitze bildet, kurzen, abgerundeten 
Schwanz, weiches, feidig glänzendes Gefieder und nadte, mehr oder minder ausgedehnte Haut— 
jtellen und Hautlappen, welche den Kopf zieren. 


Als Urbild gilt die Agel oder Meinate, auch Meino genannt (Eulabes religiosa, 
musica und indica, Gracula religiosa, musica und minor, Pastor musieus), Vertreter einer 
gleichnamigen Sippe (Eulabes), für welche die vorstehend gegebenen Merkmale gelten. Ihre Länge 
beträgt ſechsundzwanzig, die Breite funfzig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge ficben 
Gentimeter. Das Gefieder ift tiefjchwarz, auf Kopf und Hals mit tief veilchenfarben, auf dem 
übrigen Kleingefieder mit metallifchgrün ſchimmernden Federenden; die Wurzeln der Handfchwingen 
find weiß und bilden eine fichtbare Flügelbinde. Die jehr lebhaft hochgelb gefärbten Hautwüljte 
beginnen Hinter jedem Auge, ziehen fich über die Ohren dahin, verdiden fich hier und Heften fich 
mit einem fchmalen Streifen an den Scheitel an. Ein anderer Fled unter dem Auge ift ebenfalls 
nadt und gelb gefärbt. Der Schnabel ift orangefarbig, der Fuß gelb, das Auge dunkelbraun. 


%* 
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Die Meinate bewohnt die Wälder Indiens. Sie ift jehr Häufig in dem Ghatgebirge und 
auf anderen Höhen bis zu taufend Meter über dem Meere, aber nicht gleichmäßig über das 
Land vertheilt; denn fie tritt bloß an gewiffen Orten regelmäßig auf und fehlt anderen Gegenden 
gänzlih. Man begegnet ihr gewöhnlich in Heinen Flügen von fünf oder jechs Stüd, während ber 
falten Jahreszeit jedoch auch in zahlreichen Schwärmen, welche dann unter allen Umjtänden, 
am liebjten in Bambusdidichten an den Ufern von Gebirgsjtrömen, gemeinfchaftlich übernachten. 


A 
FR 





Atzel (Eulabes reliriosa). ?% nalürl. Größe. 


Während ihres Freilebens frißt fie ausſchließlich Früchte und Beeren der verſchiedenſten Art 
und bejucht deshalb, oft nicht gerade zur Zufriedenheit des Befigers, alle nahrungsveriprechenden 
Orte. Sie ift ein lebendiger, kluger und beweglicher Vogel, welcher in feinem Weſen und Betragen 
unferem Staare am nächften fommt. Ihr Gefang ift jehr reichhaltig, wechfelvoll und anmuthend, 
obgleich auch er einige unangenehme Laute hat. Die Kunſt, andere Töne nachzuahmen, befißt bie 
Abel in hohem Grade, wird deshalb oft gezähmt und, wenn fie auferorbentliches leitet, jchon in 
Indien oder auf Java mit zwei» bis dreihundert Dark bezahlt. Sie gewöhnt fich rajch an ihren 
Gebieter, fliegt frei im ganzen Haufe umher oder aus und ein, fucht ſich den größten Theil ihres 
Butters jelbjt, befreundet fich mit den Hausthieren und ergößt jedermann durch ihr heiteres Wejen, 
ihre Gelchrigkfeit und ihre Nahahmungsgabe. Liebhaber verfichern, daß fie hinfichtlich der letzteren 
alle Papageien bei weiten übertreffe. Sie lernt nicht nur den Ton der menjchlichen Stimme genau 
nahahmen, jondern merkt fich, wie der beftiprechende Papagei, ganze Zeilen, lernt Lieder pfeifen, 
ja ſelbſt fingen, ohne dabei die unangenehmen Gigenjchajten der Sittiche zu bethätigen. Freilich 
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leiften nicht alle Atzeln gleiches. Ich habe einzelne kennen gelernt, welche in der That allerliebit 
jhwagten und hierin unermüdlich waren, von der großen Mehrzahl aber nichts anderes erfahren, 
ala daß fie anfänglich fchrieen oder in ohrbeläftigender Weije ftümperten, jpäter dagegen ebenfo 
ftumm als faul wurden, ununterbrochen fraßen, fich zu einem förmlichen Klumpen mäfteten und 
endlich an Berfettung zu Grunde gingen. Zudem zeigten fie fich anderen Vögeln gegenüber 
unfreundlich und zänkiſch, mißhandelten ihre Käfiggenoffen, verunreinigten das Gebauer in wider- 
wärtiger Weife und verleideten auch dem eifrigften Liebhaber ihre Pflege und Wartung. 


Bielleicht ift es richtig, hier eine Kleine auftralifche Vogelgruppe einzureihen, welche bald zu 
den Pirolen, bald zu den Paradiesvögeln geftellt, bald endlich ala Kern einer befonderen Familie 
aufgefaßt worden ift, in Sein und Weſen aber viele gemeinfame Züge mit den Aheln bekundet. 
Die Laubenvögel (Tectonarchinae), welche ich meine, höchſtens zehn, nur in Auftralien heimifche 
Vögel, erreichen ungefähr die Größe unferer Dohle und kennzeichnen ſich durch dien, wenig haligen 
Schnabel, mittelhobe, jtarke Kühe, ziemlich lange Flügel und mittellangen, gerade abgejchnittenen 
oder jeicht ausgebuchteten Schwanz. 


Die befanntejte Art der Unterfamilie ift der Qaubenvogel (Ptilonorhynchus holose- 
riceus und Mac-Leyii, Kitta holosericea, Corvus squamulosus, Pyrrhocorax violaceus), 
Vertreter einer nur aus ihm ſelbſt beftehenden Sippe. Sein Leib ift gedrungen, der Schnabel kräftig, 
auf dem Oberliefer ziemlich ſtark gewölbt, mit jeichtem Haken über den unteren gebogen, vor der 
Spitze mit zwei feichten Ginfchnitten verjehen, der Unterkiefer leicht gekrümmt, der Fuß ziemlich 
hoch, dünn» und kurzzehig, der Flügel, in welchen die vierte Schwinge über alle anderen fich ver- 
längert, lang und fpigig, der Schwanz mittellang, jeicht ausgefchnitten. Das wie Atlas glänzende 
Gefieder des alten Männchens ijt tief blaufchwarz; die Vorder- und Armjchwingen, Flügeldeck- und 
Eteuerjedern find ſammetſchwarz, an der Spihe blau. Das Auge ift hellblau bis auf einen jchmalen 
rothen Ring, welcher den Stern umgibt, der Schnabel lichtbläulich hornfarben, an der Spihe gelb, 
ber Fuß röthlich. Das Weibchen ift auf der Oberjeite grün, an den Flügeln und auf dem Schwanze 
dunkel gelbbraun, auf der Unterjeite gelblichgrün, jede Feder hier mit duntelbraunen Mondfleden 
nahe der Spite, wodurch eine ſchuppige Zeichnung entjteht. Die Jungen ähneln dem Weibchen. Die 
Länge beträgt etwa ſechsunddreißig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge zwölf Gentimeter. 

Gould hat uns über die Lebensweife des Atlasvogels ziemlich genau unterrichtet. Sein 
Baterland ift der größte Theil des auftralifchen Fetlandes, fein Lieblingsaufenthalt das üppige, 
dicht beblätterte Geftrüppe der parfähnlich beftandenen Gebiete des Inneren wie der Küſtenländer. 
Er lebt jtändig an einem und demjelben Orte, ftreicht jedoch in einem Kleinen Umkreiſe hin und 
ber, vielleicht in der Abficht, reichlichere Nahrung fich zu verjchaffen. Im Frühjahre Auftraliens 
trifft man ihn paarweife, im Herbjte in Heinen Flügen, dann oft in Flußbetten, namentlich da, 
wo fich Gebüjche auf einem Uferftreifen zur Waffergrenze hinabziehen. Die Nahrung bejteht vor— 
zugsweiſe aus Körnern und Früchten, nebenbei wohl auch Kerbthieren. Während des Freſſens ift er 
jo wenig ſcheu, daß er fich bequem beobachten läßt, ſonſt äußerft wachfam und vorfichtig. Die alten 
Männchen figen auf einem Baumwipfel und warnen, jobald fich etwas verdächtiges zeigt, ihre auf 
dent Boden oder im Gezweige bejchäftigten Samilienglieder durch ihren hellen Lodton, welchem 
bei Erregung ein rauher, unangenehmer Gurgelton folgt. Unter den Trupps ſieht man immer 
nur wenige ausgefärbte Männchen; es fcheint daher, daß dieſe erjt ſpät ihr volles Kleid erhalten. 

Das merkwürdigfte in der Lebensweiſe der Atlasvögel ift der Umftand, daß fie fich zu ihrem 
Dergnügen laubenartige Gewölbe erbauen, in denen fie fcherzend fich umhertreiben. Gould lernte 
dieſe Gebäude zuerft im Mufeum zu Sydney kennen, wohin eines von denjelben durch einen Reifenden 
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gebracht worden war, nahm fich vor, der Sache auf den Grund zu fommen und beobachtete nun 
längere Zeit die Thiere bei ihrer Arbeit. „Bei Durchftreifung der Gedergebüjche des Liverpool- 
freifes“, jo erzählt er, „Fand ich mehrere diefer Lauben oder Spielpläße auf. Sie werden gewöhnlich 
unter dem Schuße überhängender Baumzweige im einfamften Theile des Waldes, und zwar ſtets 
anf dem Boden, angelegt. Hier wird aus dicht durchflochtenem Reifige der Grund gebildet und 
feitlich aus feineren und biegfameren Reiſern und Zweigen die eigentliche Laube gebaut, 
Die Stoffe find fo gerichtet, daß die Spiten und Gabeln der Zweige fich oben vereinigen. Auf 





Laubenvogel (Prilonorbynehus holosericeus), "4 natürl. Größe Nah Wolf.) 


jeder Seite bleibt ein Eingang frei. Beſonderen Schmud erhalten die Lauben dadurch, daß 
fie mit grellfarbigen Dingen aller Art verziert werden. Man findet hier buntfarbige Schwanz» 
federn verjchiedener Papageien, Mujchelichalen, Schnedenhäufer, Steinchen, gebleichte Knochen ıc. 
Die federn werden zwiſchen die Zweige geftedt, die Knochen und Mufcheln am Eingange hingelegt. 
Alle Eingeborenen kennen dieje Liebhaberei der Vögel, glänzende Dinge wegzunehmen und juchen 
verlorene Sachen deshalb immer zunächft bei gedachten Lauben. Ich fand am Eingange einen 
hübjch gearbeiteten Stein von vier Gentimeter Länge nebt mehreren Läppchen von blauem baum« 
wollenem Zeuge, welche die Vögel wahrjcheinlich in einer entfernten Niederlafjung aufgefammelt 
hatten. Die Größe der Lauben ift jehr verſchieden.“ 

Noch ift es nicht volltommen erklärt, zu welchem Zwede die Atlasvögel ſolche Gebäude auf- 
richten. Die eigentlichen Nefter find fie gewiß nicht, fondern nur ein Ort der Vergnügung für beide 
Gejchlechter, welche Hier jpielend und fcherzend durch und um die Laube laufen. Wie e8 jcheint, 
werden die Lauben während der Paarungs= und Brütegeit zum Stelldichein benußt und wahr- 
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jcheinlich mehrere Jahre nach einander gebraucht. Coxen berichtet, daß er gefehen Habe, wie die 
Dögel, und zwar die Weibchen, eine Laube, welche er zerftört, wieder hergeftellt Haben. Der „alte 
Buſchmann“ erzählt, daß fie in dichten Theefträuchern und anderem Gebüfche, gewöhnlich in Ver— 
tiefungen unweit ihrer Lauben brüten; doch fcheinen die Eier bis zur Stunde noch nicht befannt 
zu fein. „Wenn das alte Männchen erlegt wird, findet das Weibchen jofort einen anderen Gefährten: 
ich habe von einer Laube kurz nach einander drei Männchen weggeſchoſſen.“ 

Auch in der Gefangenfchaft bauen die Vögel ihre Lauben. Strange, ein Liebhaber zu 
Sydney, jchreibt an Gould: „Mein Vogelhaus enthält jet auch ein Paar Atlasvögel, von denen 
ich hoffte, daß fie brüten würden, als fie in den beiden letzten Monaten anhaltend bejchäftigt waren, 
Lauben zu bauen. Beide Gejchlechter beforgen die Aufrichtung der Lauben; aber das Männchen 
ift der Hauptjächlichjte Baumeifter. Es treibt zumeilen fein Weibchen überall im Bogelhaufe herum; 
dann geht es zur Laube, hadt auf eine bunte Feder oder ein großes Blatt, gibt einen fonderbaren 
Zon von fich, fträubt alle Federn und rennt rings um die Laube herum, in welche endlich das 
Weibchen eintritt. Dann wird das Männchen jo aufgeregt, daß ihm die Augen förmlich aus dem 
Kopfe heraustreten. Es hebt unabläffig einen Flügel nach dem anderen, pickt wiederholt auf den 
Boden und läßt dabei ein leichtes Pfeifen vernehmen, bis endlich das Weibchen gefällig zu ihm 
geht, und das Spiel zumächit beendet wi " Inden lehten Jahrzehnten Haben auch wir dann 
und wann lebende Atlasvögel, jo viel mir bekannt, aber noch immer nicht Kunde über ihre Fort- 
pflangung erhalten. 5 

Die Kragenvögel (Chlamydodera), von denen man vier Arten Kennt, fennzeichnen fich 
durch mäßig langen, auf der Firfte gefielten, nach der Spihe zu gebogenen, jeitlich zufammen- 
gedrüdten Schnabel mit einer Kerbe vor der Spihe, Fräftige, vorn breit gejchilderte Käufe mit 
langen und ftarfen Zehen, welche lange, gefrümmte und jpigige Nägel tragen, lange Flügel, in 
benen die dritte Schwinge die längfte ift, und langen, feicht abgerundeten Schwanz. 


Der Kragenvogel (Chlamydodera maculata, Chlamydera und Calodera macu- 
lata) erreicht eine Länge von achtundzwanzig Gentimeter, fein Fittig mißt jechzehn, der Schwanz 
zwölf Gentimeter. Die Federn des Oberkopfes und der Gurgelgegend find jchön braun, von 
einer ſchmalen ſchwarzen Linie umzogen, die Oberkopffedern filbergrau an der Spiße, die ganze 
Oberſeite, die Flügel und der Schwanz tiefbraun, alle Federn durch einen runden braungelben 
Spitzenfleck gezeichnet, die Vorderſchwingen innen weiß gerandet, die Schwanzfebern bräunlichgelb 
geipitt, die Untertheile graulichweiß, die feitlichen Federn durch ſchwache Hellbraune Zickzacklinien 
quer geftreift. Ein jchönes Nadenband von verlängerten pfirfichblütrothen Federn bildet eine Art 
Bücher. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel und der Fuß find braun. Die alten Vögel 
unterjcheiden fich wenig, die Jungen durch das Fehlen des Fächers. 

Die Kragenvögel bewohnen ausfchlieglich das Innere Auftraliens und bier zahlreich niedere 
Gebüfchzüge an den Rändern ber Ebenen, find aber ſehr fcheu und werden deshalb von den 
Reifenden gewöhnlich nicht bemerkt. Dem Kundigen verrathen fie fich durch einen rauhen, unan- 
genehm jcheltenden Lockton, welchen fie hören Laffen, wenn fie, durch irgend etwas geftört, fich aus 
dem Staube machen wollen. Dann pflegen fie ſich auf die höchſten Wipfelgweige vereingelter 
Gebüfche zu jegen, die Umgegend zu überfpähen und fich hierauf denjenigen Orte zuzuwenden, welcher 
ihnen am geeignetften jcheint. Am ficherjten erlegt man fie bei der Tränfe, namentlich während 
der Zeit der Dürre, welche ihnen feine Wahl läßt. Gould, welcher fich Hier auf den Anftand legte, 
beobachtete, daß die Kragenvögel mißtrauischer als alle übrigen waren, endlich aber doch, vom 
Durfte überwältigt, eilig herabtamen und nicht bloß an dem Menſchen, fondern auch an einer 
ungeheuren jchwarzen Schlange, welche nahe dem Waffer ebenfalls auf der Lauer lag, vorüber: 
flogen, um zu trinken, 
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Später fand Gould auch ihre Lauben auf. Dieje finden fi an ähnlichen Orten, find 
noch künstlicher und noch mehr ausgejchmüdt, länger und bogiger als die der Atlasvögel, manche 
über einen Meter lang, beftehen äußerlich aus Reifig, welches mit langen Grashalmen jchön belegt 
ift und werden innen überaus reich und mannigfaltig ausgejhmüdt. Man findet zweifchalige 
Muſcheln, Schädel, Knochen Heiner Säugethiere und dergleichen. Zur Befeftigung der Gräjer und 
Zweige werden Steine benußt und jehr fünftlich geordnet. Sie liegen vom Eingange an jederjeits 
fo aus einander, daß zwijchen ihnen Fußſtege entjtehen, während die Sammlung der Schmud- 
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fachen einen Haufen vor beiden Eingängen bilden. Bei einzelnen Lauben fand man jaft einen 
halben Scheffel von Knochen, Mufcheln und dergleichen vor jedem Eingange. Dieje Gebäude waren 
wahrjcheinlich jeit mehreren Jahren benußt worden. Aus der Entfernung der Lauben von den 
Flüffen, welche die Mufcheln geliefert haben mußten, konnte der Forſcher jchließen, daß die Vögel 
ihre Schmudjachen unter Umftänden meilenweit herbeifchleppen. Im Ausjuchen der Stoffe jcheinen 
fie jehr wählerifch zu fein; denn fie nehmen nur folche, welche abgebleicht und weiß oder farbig find. 
Gould überzeugte fich, daß die Lauben von mehreren Kragenvögeln zum Stelldichein benußt 
wurden; denn als er fich einft verborgen vor einem der Gebäude auf die Lauer legte, ſchoß er kurz 
nad) einander zwei Männchen, welche aus demjelben Eingange hervorgelaufen famen. 

Goren fand im December ein Net mit drei Jungen. Es ähnelte in jeiner Geſtalt dem ber 
gemeinen europäiſchen Droffel, war tief napfförmig, aus dürren Reijern erbaut, leicht mit Federn 
und feinen Gräjern belegt und ftand auf Kleinen Zweigen einer Akazie über einem Waſſerpfuhle. 
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68 mag unentjchieden bleiben, ob man berechtigt ift, die Madenhader (Buphaginae) zu 
den Staaren zu zählen, oder ob man nicht naturgemäßer verfahren würde, wenn man fie ala 
Urbilder einer befonderen Familie anfehen wollte. Sie unterfcheiden fich von allen übrigen Staaren 
namentlich durch den Bau ihres Schnabels und ihrer Füße, nicht unweſentlich aber auch durch 
ihre Lebensweiſe. Sie find geftredt gebaut; ihr Schnabel iſt fräftig, an der Wurzel breit und 
rundlich, auf der Firſte etwas niedergedrüdt, gegen die Spitze zu gewölbt, der Unterjchnabel hier 
ftumpfwintelig vorjpringend, der Fuß kurzläufig, aber ftämmig, langzehig und mit fcharf gebogenen 
und jpißigen, jeitlich zufammengedrüdten Nägeln bewehrt, der Flügel, in welchem die dritte Schwinge 
die Spitze bildet, lang, der Schwanz lang, breit und feilförmig zugeſpitzt, aljo dem eines Spechtes 
ähnlich, das Gefieder zerichliffen und ftrahlig, die Haut jehr did. 


Der Madenhader, „Aretſch“, „Ticherna” und „Hurio“ der Abejfinier und Somali (Bu- 
phaga erythrorhyncha, habessinica und africanoides, Tanagra erythrorhyncha), die 
befanntere der beiden Arten diejer Unterfamilie, it oberjeit3 olivenbraun, an den Kopfjeiten, dem 
Kinne und der Kehle heller, unterjeits licht roftgelblichfahl gefärbt; die Schwingen und Unter: 
flügeldedjedern find dumfelbraun. Die Jris und ein nadter Ring ums Auge find goldgelb; der 
Schnabel ift licht roth, der Fuß braun. Die Länge beträgt einundzwanzig, die Breite dreiunds 
dreißig, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Madenhaders umfaßt ganz Mittelafrifa. Hier und da lebt er 
mit feinem Verwandten zufammen. Im Bogoslande traf ich ihn häufig an, vermag daher aus 
eigener Anjchauung über feine Lebensweiſe zu berichten. 

Man fieht die Madenhader in Heinen Gejellichaften zu ſechs bis acht Stüd, und zwar aus— 
fchließlich in der Nähe größerer Eäugethiere, ohne welche fie, wie es jcheint, gar nicht zu leben 
vermögen. Sie folgen den Herden der weidenden Rinder oder Kamele, finden fich aber auch auf 
einzelnen don diejen ein und lafjen fich gewöhnlich auf einem und demjelben Thiere nieder. Aus 
den Berichten der jüdafrifanifchen Reifenden erfahren wir, daß fie, in gleicher Weije wie den 
Herdenthieren, Elefanten und Nashörnern ihre Dienjte widmen. Ich habe im dritten Bande 
dieſes Werkes (Seite 525) das Freundichaftsverhältnis zwifchen ihnen und dem Nashorne bereits 
erwähnt. Nach Levaillant bejuchen fie auch Antilopen, alfo wahrjcheinlich alle größeren Säuge— 
thiere überhaupt. Sie widmen ihre Thätigkeit namentlich ſolchen Herdenthieren, welche wunde 
Stellen haben und deshalb die Fliegen herbeiloden. Daher hafjen fie die Abejfinier, welche glauben, 
daß fie durch ihr Piden die aufgeriebene Stelle reizen und die Heilung verhindern; es find aber 
vorzugsweiſe die Larven verjchiedener Biesfliegen, die fich unter der Haut der Thiere eingebohrt 
haben, und die bluterfüllten Zeden, welche fie herbeiführen. Erjtere wiffen fie aus ihren Schlupf= 
winfeln hervorzuziehen, lettere von allen Stellen des Leibes abzulejen. Gejunde Säugethiere, 
welche fie von Jugend auf kennen, verrathen nicht, daß die Schmaroßerei der Vögel ihnen läſtig 
werde, behandeln die Madenhader vielmehr mit wirklicher Freundſchaft und Laffen fie gewähren, 
gleichviel wie fie e8 treiben, ohne auch nur mit dem Schwanze nach ihnen zu jchlagen: Thiere hin— 
gegen, tvelche fie nicht fennen, geberden fich wie unfinnig, wenn fie plößlich den Beſuch der in bejter 
Abſicht erfcheinenden Vögel erhalten. So erzählt Anderfon, daß eines Morgens die Ochjen feines 
Geſpannes in den lächerlichjten Sätzen und in der wildeiten Unordnung davon rajten, weil ein 
Schwarm Madenhader auf ihnen fich niederließ. Schwerer verleßte, zumal arg wundgedrücdte 
Pferde, Ejel oder Kamele, deren Wunden zu heilen beginnen, juchen fich ebenfalls von den Maden— 
hackern zu befreien und diefe, freilich meift erfolglos, durch rajches Laufen, Zuden mit der Haut, 
Beitjchen mit dem Schwanze und Wälzen auf der Erde zu vertreiben, und fie mögen in der That 
empfindlich von ihnen gequält, die Heilung ihrer Wunden vielleicht auch gehemmt werden. 

Ein mit Madenhadern bededtes Pferd oder Kamel gewährt einen Iuftigen Anblid. Ehren 
berg jagt jehr richtig, daß die Vögel an den Thieren herumflettern wie die Spechte an den Bäumen. 
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Der Mabenhader weiß jede Stelle an dem Körper auszunußen. Er hängt fi unten am Bauche 
zwiichen den Beinen an, fteigt an diejen, fopfunterft oder fopfoberft herab, Hammert fich jogar an 
den Gejchlechtätheilen feft, jet fich auf den Rüden, auf die Nafe, kurz, jucht jo recht buchftäblich 
den ganzen Leib ab. fliegen und Bremfen nimmt er geſchickt vom elle weg, Maden zieht er unter 
der von ihm geipaltenen Haut hervor. Aber er mag arbeiten, wie er will, die Thiere verharren 
ganz ruhig, weil fie wiffen, daß der augenblidlihe Schmerz nur zu ihrem beften ift. 

Der Madenhader jeinerjeitd vertraut übrigens auch nur dem Thiere; vor dem Menjchen 
nimmt ex fich jehr in Acht. Bei Annäherung eines folchen, und namentlich eines Fremden, klettert 
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die ganze Gefellfchaft, welche an dem Thiere jaß, raſch zu der Firjte des Rüdens empor, ſetzt ſich 
jet und jchaut num vorfichtig dem Ankömmlinge entgegen. Alle, welche ich beobachtete, ließen mic) 
nicht näher als vierzig Schritte an fich heranfommen. Gewöhnlich erheben fie fich ſchon viel früher, 
fteigen zuerft in die Höhe, ftreichen mit leichtem Fluge, die Flügel weit ausgebreitet, oft auf ziem- 
lihe Streden weg und kehren in einem größeren Bogen wieder zurüd. Wenn fie Gefahr ver— 
muthen, ſetzen fie fich aber dann nicht nochmals auf ein Thier, fondern immer auf hochgelegene 
Puntte, namentlich auf Steinblöde. Auf Bäumen habe ich fie nie gejehen. Daß wild lebende 
Thiere fich nach und nad) gewöhnen, auf die Warnung des Madenhaders zu achten, wie ich dies 
am angegebenen Orte mit Gordon Cummings Worten befchrieb, ift jehr erflärlich. 

Ueber das Fortpflanzungs- und Brutgefchäft habe ich nichts erfahren können, wie denn die 
Lebensgeſchichte diefer merkwürdigen Vögel noch jehr ausführlicher Beobachtungen bedarf. 
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Erſt in den letvergangenen Jahren ift ung ausführlichere Kunde geworden über wunderbar 
prächtige Vögel Neuguineas und der umliegenden Injeln, welche ſchon ſeit Jahrhunderten als theil- 
weije verjtümmelte Bälge bei uns eingeführt wurden und eigenthümliche Sagen ins Leben 
gerufen haben. Paradiesvögel nannte und nennt man fie, weil man annahm, daß fie unmittel- 
bar dem Paradieje entftammten und in eigenthümlicher Weife lebten. Sie famen ohne Fühe zu 
und; man überjah die ihnen durch die Eingeborenen zugefügte Verſtümmelung und meinte, daß 
fie niemals Füße bejeffen hätten. Ihre fast einzig daftehende Federbildung und ihre prachtvollen 
Farben gaben der Einbildung freien Spielraum, und jo fam es, da die unglaublichjten Fabeln 
wirklich geglaubt wurden. „Es läßt fich denken“, jagt Pöppig, „mit welchem Staunen die vom 
Auslande abgetrennten Bewohner des europäifchen Feſtlandes die erfte Kunde von jenen wunder— 
baren Thieren erhalten haben mögen, ala Pigafetta, Magalhaens’ überlebender Begleiter, 
1522 in Sevilla wieder eintraf. Man lieft nicht ohne eine gewiſſe Rührung, wie einige der eifrigen, 
aber in ihren Mitteln unendlich bejchräntten Naturforjcher des jechzehnten Jahrhunderts es als 
eines der größten Greigniffe ihres Lebens, als eine Erfüllung eines lange umjonft gehegten Wunfches 
bezeichnen, daß ihnen endlich der Anblick der verftümmelten Haut eines Paradiesvogel3 zu Theil 
geworden. Entjchuldigung mag e3 daher verdienen, wenn in jenem Zeitabjchnitte Fabeln entftanden, 
welche ungewöhnlich lange Zeit vollen Glauben fanden. Man betrachtete jene Vögel als Iuftige 
Sylphen, welche ihre Heimat allein in dem unendlichen Luftmeere fänden, alle auf Selbfterhaltung 
zielenden Gejchäfte fliegend vormahmen und nur während einiger flüchtigen Augenblide ruhten, 
indem fie fich mit den langen fadenförmigen Schwanzfedern an Baumäſten aufhingen. Sie jollten 
gleichjam als höhere Wejen von der Nothwendigkeit, die Erde zu berühren, frei fein; von ätherifcher 
Nahrung, vom Morgenthaue, fich nähren. Es Half zu nichts, daß Pigafetta jelbft die Fußloſigkeit 
jener Wundervögel als eine Fabel erklärte, daß Marcgrave, Cluſius und andere Forſcher jener 
Zeit die letztere als gar zu ungereimt befämpften: das Volk blieb bei feiner vorgefaßten Anficht.“ 

Jahrhunderte vergingen, bevor das Leben der Paradiesvögel uns befannt wurde. Verſchiedene 
Reijende lieferten wichtigere oder unwichtigere Beiträge zur Kunde ihres Lebens; faum einer aber 
blieb frei von dem nun einmal herrjchenden Wunderglauben. Erſt Lefſon, welcher gelegentlich 
feiner Weltumfegelung dreizehn Tage auf Neuguinea verweilte, berichtet aus eigener Anjchauung 
über lebende Paradiesvögel. Nach ihm haben uns in den lebten Jahren Bennett, Wallace 
und von Rofenberg werthvolle Mittheilungen über das Frei- und Gefangenleben der märchen— 
haften Bögel gegeben. 


Die Paradiesvögel (Paradiseidae) find prachtvolle, an unfere Raben erinnernde Vögel 
von der Größe eines Hehers bis zu einer Lerche. Der Schnabel ift mittellang, gerade oder etwas 
gebogen, jeitlich zufammengebrüdt, an der Wurzel mit einer befiederten Haut bededt, unter welcher 
die Najenlöcher verborgen find, der Lauf länger als der Schnabel, der Fuß kräftig, großzehig und 
mit derben und jcharfen, ftark gefrümmten Klauen betvehrt, der Flügel mittellang und ſehr abgerundet, 
da die jechjte und fiebente Schtwinge die anderen überragen, der gerade, zwölffederige Schwanz mäßig 
lang, durch drahtartig verlängerte Federn ausgezeichnet, oder jehr lang, einfach gebildet und dann 
ſtart abgejtuft. Bei mehreren Arten verlängern und zerichleißen fich die Federn der Weichengegend 
in ungewöhnlicher Weile. Weibchen und Junge find ftets einfacher gefärbt als die Männchen. 

Die Paradiesvögel, von denen nicht mehr als achtzehn Arten befannt find, bewohnen Neu- 
guinea, die Aruinfeln, Salawati, Miful, Waigiu und Jobie. Jede der letztgenannten Inſeln beher— 
bergt einen oder mehrere Paradiesvögel. Nicht ihre Bälge allein, fondern auch die anderer Pracht- 
bögel werden von den Papua bereits jeit Jahrhunderten in den Handel gebracht, und namentlich 
die Holländer haben ſich mit dem Gintaufche derjelben befaßt. Bon Rojenberg beichreibt die Art 
und Weife der von den Eingeborenen beliebten Zubereitung wie folgt: „Die Papua erlegen die 
Männchen und zuteilen auch die Weibchen mit Pfeilen und ftreifen ihnen hierauf mittel3 eines 
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Querſchnittes über Rüden und Bauch die befonders dicke Haut ab. Dann jchneiden fie die Füße 
mit dem Hintertheile der Bauchhaut weg, reißen die großen Schwungfedern aus und jpannen num 
die jo verarbeitete Haut über ein rundes Stäbchen, jo daß dieſes einige Gentimeter lang aus dem 
Schnabel hervorragt, welch Ießterer mittels einer Schnur an dem Holze befejtigt wird. Hierauf 
hängen fie die mit Holzafche eingeriebenen Bälge im Inneren der Hütte über der Feuerſtelle auf, 
um fie im Rauche zu trodnen und vor Ungeziefer zu betwahren. Der Balg ift damit fertig. Die 
Gingeborenen von Miful Laffen Füße und Schwungfedern an dem Balge; auch die Aruefen haben 
bemerkt, daß unverftümmelte Bälge mehr gefucht und befjer bezahlt werden als verjtiimmelte und 
fommen daher langjam von der alten Gewohnheit zurüd, jo daß jet auch jchon von den Aruinſeln 
gute Bälge in den Handel gelangen. Kaufleute aus Mangkaſſar, Ternate und dem djtlichen Gerant 
find es hauptjächlich, welche die Paradiesvögel auflaufen und nach ihrer Heimat oder nad) Singa— 
pore bringen, von wo fie weiter nach Europa und China ausgeführt werden. Nach der Ausſage 
diejer Leute fommen die fchönjten Bälge von der Nordfüfte Neuguineas und aus den tief in dem 
Geelvinkbuſen Tiegenden Gegenden. Der Sultan von Tidore, Lehensherr des unter niederländijcher 
Oberherrſchaft ftehenden Theiles von Neuguinea, erhält jährlich von dort als Zoll eine unbejtimmte 
Anzahl Bälge, deren Geldwertd an Ort und Stelle zwifchen fünfundzwanzig Gents und einem 
Gulden holländifch beträgt.“ 





Die Paradiesvögel zerfallen nach Anficht der neueren Forſcher in zwei Unterfamilien, deren 
erite die Rabenparadiesvögel (Paradiseinae) oder die Arten mit furzem, Eräftigem Schnabel 
umfaßt. Die Angehörigen der gleichnamigen, urbildlichen Sippe (Paradisea) kennzeichnen fich vor 
allem dadurch, daß die Männchen Büſchel aus langen, zerichliffenen Federn tragen, welche in einer 
unter dem erften Flügelgelenk liegenden Hautfalte wurzeln und durch einen befonderen Muskel 
beliebig ausgebreitet und zufammengelegt werden können. Die beiden mittelften Schwanzfedern 
find außerordentlich lang und ihre Fahnen nur angedeutet. 


DerParadies: oder Göttervogel, aufden Aruinſeln, Faneam“ genannt, welchen Linne, um 
bie alte Sage zu verewigen, den fußlojen nannte (Paradisea apoda und major), ift ungefähr 
ebenſo groß wie unſere Dohle. Seine Länge beträgt etwa fünfundvierzig, die Fittiglänge vier— 
undzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn Gentimeter. Oberkopf, Schläfe, Hinterhals und obere Hals— 
feiten find dunkelgelb, Stirne, Kopfjeiten, Ohrgegend, Kinn und Kehle tief goldgrün, die Zügel 
grünlichichwarz, die übrigen Theile, Flügel und Schwanz dunkel zimmetbraun, welche Färbung in 
der Kropfgegend bis zu Schwarzbraun dunfelt, die Langen Büfchelfedern der Bruftfeiten hoch orange= 
geld, gegen das zerichliffene Ende zu in Fahlweiß übergehend, die kürzeren ftarren federn in der 
Mitte des Wurzeltheiles der Büjchel tief Faftanienbraunfchwarz. Der Augenring ift ſchwefelgelb, 
der Schnabel grünlich graublau, der Fuß fleifchbräunlich. Dem Weibchen mangeln alle verlängerten 
"Federn, und feine Färbung ift düfterer, auf der Oberfeite bräunlich fahlgrau, an der — graulich⸗ 
violett, am Bauche fahlgelb. 

Bis jetzt hat man den Paradiesvogel nur auf den Aruinſeln gefunden. 


Der Papuaparadiesvogel, zu Doreh „Mambefoor“, ſonſt auch „Tſiankar“ und „Wumbi“ 
genannt (Paradisea papuana, minor und Bartletti), iſt merklich Heiner als der Göttervogel. 
Seine Länge beträgt nur achtunddreißig, die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge jechzehn Centi— 
meter. Mantel und Schultern, ebenfo zwei Querbinden auf den oberen Flügeldecken find olivengelb, 
Kehle und Kropf wie die übrige Unterjeite dunkel kaftanienbraun, die Büjchelfedern an der Wurzel 
hochorange, in der Endhälfte reinweiß, alle übrigen Theile wie beim Göttervogel gefärbt. Der junge 
Vogel ift, laut von Rojenberg, wenn er das Neft verläßt, einfarbig braum, oben dunkler und an 
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der Unterfeite heller. Die Schwanzfedern find gleich lang, die beiden mittleren jchmalbartig. Bei 
ber nächjten Maufer färben ſich Kopf und Naden blaßgelb, und Stirne und Kehle bedecken fich mit 
ben befannten metallgrünen Federchen. Die beiden mittleren Schwanzfedern werden gleichzeitig um 
mehrere Gentimeter länger. Beim dritten Federwechſel endlich verlängern fich dieſe letzteren in 
fahle, ungefähr vierzig Gentimeter lange Schäfte, und nun erft brechen die fchönen Federbüſche über 
den Hüften hervor, nehmen aber mit fteigendem Alter noch an Länge zu. 

Nach Rofenberg bewohnt der Tfianfar die nördliche Halbinfel von Neuguinea ſowie Miful 
und Jobie in Menge, jcheint aber nach Dften hin jeltener zu werden. 


Der Roth- oder Blutparadiesvogel, „Sebum” der Eingeborenen (Paradisea rubra 
nnd sanguinea, Uranornis rubra), ift noch Kleiner, nur dreiunddreißig, fein Fittig fiebzehn, fein 
Schwanz vierzehn Gentimeter lang, zeichnet fich auch dor beiden bisher genannten durch einen 
goldgrünen, aufrichtbaren Federbuſch am Hinterfopfe aus. Der Rüden ift graugilblich fahl, welche 
Färbung fi in Geftalt eines Bruftbandes auch über die Unterfeite verbreitet, die Kehle jmaragd- 
grün; die Bruft und die Flügel find rothhraun, die Schnabelwurzelgegend und ein Fleck hinter 
dem Auge ſammetſchwarz, die jeitlichen Federbüſche prachtvoll rot, am Ende im Cirkel gedreht, die 
langen Schwanzfedern, welche fi nach außen krümmen, Haben breitere Schäfte. Das Auge ift 
hellgelb, der Schnabel und die Füße find ajchgraublau. Beim Weibchen find Vorderfopf und 
Kehle jammetbraun, die Oberjeite und der Bauch rothhraun, der Hinterkopf, der Hals und die 
Bruft hellroth. 

Bis jeht ift dieſe Axt einzig und allein auf den Inſeln Waigiu und Batanta gefunden worden, 
und e3 jcheint, daß nur die Bewohner des Dorfes Belfir an der Südküſte der Inſel fich damit 
abgeben, jeine Bälge zu bereiten. 

In ihrer Lebensweife und im Betragen dürften die drei genannten Arten die größte Aehn— 
lichfeit haben. Sie find lebendige, muntere, Fuge, aber gefallfüchtige Vögel, welche fich ihrer 
Schönheit und der Gefahr, welche dieje mit fich bringt, wohl bewußt jein mögen. Alle Reifenden, 
welche fie in ihren heimatlichen Ländern beobachteten, fprechen fich mit Entzüden über fie aus. Als 
Leſſon den erften über fich wegfliegen ſah, war er von feiner Schönheit jo hingeriffen, daß er den 
Bogel nur mit den Augen verfolgte, fich aber nicht entjchließen konnte, auf ihn zu feuern. Die 
Beſchreibung, welche er von dem Leben gibt, wird durch Roſenberg beftätigt und vervollftändigt. 
„Der Paradiesvogel ift ein Strichvogel, welcher bald nad) der Hüfte, bald wieder nach dem Inneren 
des Landes zieht, je nachdem reifende Baumfrüchte vorhanden find. Zur Zeit meines Aufenthaltes 
zu Doreh ftanden gerade die Früchte einer Laurinee, welche nahe hinter den Dörfern auf der Inſel 
wuchs, in Reife. Mit kräftigem Flügeljchlage kamen die Vögel, zumeift Weibchen und junge 
Männchen, diefen Bäumen zugeflogen und waren jo wenig ſcheu, daß fie jelbft zurückkehrten, nach- 
dem einige Male auf fie gefeuert worden war. Sonſt find die Paradiesvögel, namentlich die alten 
Männchen, furchtjam und Schwer zum Schuffe zu befommen. Ihr Gejchrei klingt heifer, ift aber 
auf weiten Abftand zu hören und fann am beften durch die Eilben ‚Wulf, wul, wuk' wiedergegeben 
werden, auf welche oft ein kratzendes Geräufch folgt.“ Leſſon jagt, daß das Gejchrei wie „Woiko“ 
klinge und ausgeftoßen werde, um die Weibchen herbeizurufen, welche gadernd auf niederen Bäumen 
fiten. Des Morgens und Abends, jelten mitten am Tage, hört man dieſes Gejchrei durch den Wald 
ichalfen. „Die Stimme des rothen Paradiesvogels”, bemerft Wallace, „ähnelt der feiner Ver— 
wandten jehr, ift jedoch weniger jchrillend. Man hört fie jo oft in den Wäldern, daß man annehmen 
darf, der Bogel müffe jehr häufig jein. Demungeachtet ift er wegen feiner Lebendigkeit und unaufhöre 
lichen Bewegung ſchwer zu erlangen. Ich habe mehrere Male alte Männchen auf niederen Bäumen 
und Gebüjchen, wenige Meter über dem Boden, gejehen. Sie jchlüpften durch das Gezweige auf den 
faft wagerechten Stämmen dahin, anfcheinend mit der Jagd auf Kerbthiere befchäftigt, welche, wie 
ich glaube, ihr alleiniges Futter find, wenn ihre Lieblingsfrucht, die indische Feige, nicht in Reife 
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fteht. Bei diefer Gelegenheit Laffen fie einen leiſen, gludjenden Ton hören, welcher jehr verjchieben 
ift von ihrem gewöhnlich jchrillenden Lockrufe, den fie nur, wie es jcheint, hoc) oben vom Wipfel 
der Bäume ausftoßen.“ 

Beftändig in Bewegung fliegt der Paradiesvogel von Baum zu Baum, bleibt nie lange auf 
demfelben Zweige jtill fien und verbirgt fich beim mindeften Geräufche in die am dichteften belaubten 
Wipfel der Bäume. Er ift jchon vor Sonnenaufgang munter und bejchäftigt, feine Nahrung zu 
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juchen, welche in Früchten und Kerbthieren befteht. Abends verfammelt er fich truppweife, um im 
Wipfel irgend eines hohen Baumes zu übernachten. 

Die Zeit der Paarung hängt ab vom Monſun. Auf der Oft- und Nordküfte von Neuguinea 
fällt fie in den Monat Mai, auf der Weſtküſte und auf Miful in den Monat November. Die 
Männchen verfammeln fich um dieſe Zeit in Kleinen Trupps von zehn bis zwanzig Stüd, welche die 
Eingeborenen Tanzgejellichaften nennen, auf gewifjen, gewöhnlich ſehr hoben, jperrigen und dünn 
beblätterten Waldbäumen, fliegen in lebhafter Erregung von Zweig zu Zweig, ftreden die Hälfe, 
erheben und jchütteln die Flügel, drehen den Schwanz hin und her, öffnen und jchließen die feit- 
lichen Federbüſchel und laſſen dabei ein fonderbar quafendes Geräujch hören, auf welches die Weib- 
chen herbeitommen. Nejt und Gier find noch unbefannt. Wallace erfuhr durch die Eingeborenen, 
daß der Götterbogel fein Neft auf einen Ameifenhaufen oder den hervorragendften Zweig eines 
ſehr hohen Baumes baue und nur ein einziges Ei lege, mindejtens nicht mehr als ein Junges 
erziele. Diejelben Eingeborenen hatten jedoch, troß einer don einem holländijchen Beamten 
gebotenen jehr hohen Belohnung, das Ei nicht beichaffen können, dasfelbe überhaupt nie zu Geficht 
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befommen. Nach brieflicher Mittheilung von Roſenbergs brüten die Vögel übrigens nicht in 
freiftehenden Neftern, fondern in Ajtlöchern der höchſten Waldbäume, welche jelbft für den beiten 
Kletterer unerreichbar find. 

„Um fich der Paradiesvögel zu bemächtigen“, erzählt Rofenberg weiter, „gehen die wilden 
Eingeborenen von Neuguinea in folgender Weife zu Werke: In der Jagdzeit, welche in die Mitte 
ber trodenen Jahreszeit fällt, juchen fie erft die Bäume aufzufpüren, auf welchen die Vögel über: 
nachten, und welche meift die höchjten des Waldes find. Hier erbauen fie fich in deren Aeſten eine 
Kleine Hütte aus Blättern und Zweigen. Ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang Hettert ein 
geübter Schüße, verjehen mit Pfeil und Bogen, auf den Baum, verbirgt ſich in der Hütte und wartet 
in größtmöglicher Stille die Ankunft der Bögel ab. Sowie fie heranfliegen, ſchießt er diejelben, 
einen um den anderen, bequem nieder, und einer feiner Gefährten, welcher fich am Fuße des Baumes 
verborgen hat, fucht die gefallenen zufammen. Dieje ftürzen todt zu Boden, wenn fie mit jcharf- 
geipigten Pfeilen getroffen werden, gelangen dagegen unverjehrt in die Hand des Jägers, wenn fie 
mit Pfeilen gejchoffen wurden, welche mehrere, ein Dreied bildende Spitzen haben, zwijchen die der 
Körper des Vogels durch die Kraft des Schuffes eingeflemmt wird.” Nach Lejjon fangen die Ein- 
geborenen aber auch mit dem Leime des Brodfruchtbaumes, und nad) Wallace’3 Angabe wird der 
Sebum nur durch Schlingen berüdt, welche man im Gezweige der fruchttragenden Bäume aufftellt, 
jo daß der Vogel mit dem Fuße in die Schlinge treten muß, wenn er die Frucht wegnehmen till. 
Das andere Ende der Schlinge reicht auf den Boden herab, jo daß der gefangene Vogel ohne 
befondere Mühe von dem Baume herabgegogen werden kann. „Man möchte nun“, jagt Wallace, 
„vielleicht glauben, daß die unverwundeten, lebend erbeuteten Vögel einem Forſcher im befjeren 
Zuftande überliefert würden als die durch den Schuß erlegten; aber dies ift durchaus nicht der 
Fall. Ich bin niemals mit einem Paradiesvogel jo geplagt worden als mit dem rothen. Zuerjt 
brachte man ihn mir lebend, aber in einen Pad zufammengebunden, die prachtvollen Federn in 
der abjcheulichiten Weije zerfnittert und zerbrochen. Ich machte den Leuten begreiflich, daß man 
die gefangenen mit dem Beine an einen Stod anbinden und fo tragen könne; dies aber hatte zur 
Folge, daß man fie mir überaus ſchmutzig lieferte. Man Hatte die angefeffelten in den Hütten ein— 
fach auf den Boden geworfen, und die armen Vögel hatten fich mit Afche, Harz und dergleichen 
entjeßlich verunreinigt. Umſonſt bat ich die Eingeborenen, mir die Bögel unmittelbar nach ihrer 
Gefangennahme zu bringen, umfonft, diefelben fofort zu tödten, über ben Stod zu hängen und 
mich jo in ihren Befitz zu ſetzen: fie thaten aus Faulheit weder das eine, noch das andere. Ich 
hatte vier oder fünf Männer in meinen Dienften, welche ic, um nur Paradiesvögel zu erhalten, 
für eine gewiſſe Anzahl von ihnen im voraus bezahlte. Sie vertheilten fich im Walde und ftreiften 
meilenweit umher, um gute Fangpläße zu fuchen. Hatten fie nun einen Vogel gefangen, jo war es 
ihnen viel zu unbequem, denjelben mir zu bringen; fie zogen es vielmehr vor, ihn jo lange als 
möglich am Leben zu erhalten, und kamen fo oft nach einer Abweſenheit von einer Woche und von 
zehn Tagen zu mir mit einem todten, gewöhnlich ftinfenden Paradiesvogel, einem zweiten todten, 
noch friſchen und einem dritten lebenden, welcher zuleßt gefangen worden war. Meine Bemühungen, 
dieſe Jagdweiſe zu ändern, waren gänzlich umfonft. Zum Glüd ift das Gefieder der Paradiesvögel 
fo feft, daß auch die verftümmelten nicht verloren waren. 

„Ich darf verfichern, daß ich mir alle Mühe gegeben habe, diejenigen, welche lebend in meine 
Hände famen, zu erhalten. Mit meinen eigenen Händen habe ich ihnen einen Käfig gebaut, in 
welchem fie fich frei bewegen konnten, und jede Art von Futter, welche ich ihnen verſchaffen konnte, 
babe ich ihnen gegeben; die gewohnten Früchte aber, welche auf hohen Bäumen wuchjen, konnte 
ich nicht immer in genügender Güte erlangen. Die gefangenen fraßen zwar bald Reis und Heu— 
ſchrecken mit großer Begierde, und ich war dann in guter Hoffnung; am zweiten oder dritten Tage 
aber befamen fie Krämpfe, fielen von ihren Stangen und waren todt. ch befam nach einander 
fieben oder acht Stüd, anfcheinend in bejter Gefundheit; das Ergebnis warimmer dasjelbe. Junge 
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Bögel, welche fich wahrjcheinlich leichter gewöhnt haben würden, konnte ich leider nicht erhalten.“ 
Später ift Wallace glüdlicher gewejen. Er war es, welcher zuerft zwei lebende Paradiesvögel 
nach Europa brachte. Auf Amboina, Mangkaffar, in Batavia, Singapore und Manila hat man 
den Tſiankar jchon wiederholt in der Gefangenjchaft gehalten. Gin vor wenig Jahren nad Amboina 
gebrachter Paradiesvogel entfloh dort aus dem Käfige; was aus ihm geworden ift, weiß man 
nicht. Gin hinefifcher Kaufmann in Amboina bot Leſſon zwei Paradiesvögel an, welche bereits 
ein halbes Jahr im Gebauer gelebt hatten und mit gefochtem Reis gefüttert wurden. Der gute 
Mann forderte aber fünfhundert Franken für das Stück, und diefe Summe konnte der Natur- 
foricher damals nicht erjchwingen. Nach Rojenbergs Angabe bezahlte der Statthalter von nieder: 
ländifch Indien, Sloot van be Beele, für zwei erwachjene Männchen die Summe von ein- 
hundertundfunfzig holländischen Gulden. Rojenberg jelbjt brachte dieſe Vögel von Mangkaſſar 
nad Java. Wallace fand die von ihm heimgebrachten beiden ausgefärbten Papuaparadiesvögel in 
Eingapore und erwarb diefelben für zweitaufend Mark unjeres Geldes. Bennett beobachtete einen 
gefangenen Tfiankar in China, welcher neun Jahre im Käfige verlebt hatte. Seit etwa vier Jahren 
befinden fich ein männlicher Götter- und ein Papuaparadiesvogel im beiten Wohlfein in Berlin. 

Ueber das Betragen der Gefangenen berichtet Bennett jo ausführlich, daf ich nichts befferes 
thun fann, als jeine Mittheilungen hier wiederzugeben. Der Paradiesvogel bewegt fich in 
einer leichten, jpielenden und anmuthigen Weife. Er blidt ſchelmiſch und herausfordernd um 
fih und bewegt fich tängelnd, wenn ein Bejucher feinem Käfige naht; denn er ift entjchieden 
gefallfüchtig und jcheint bewundert werben zu wollen. Auf feinem Gefieder duldet er nicht den 
geringiten Schmutz, badet fich täglich zweimal und breitet oft Flügel und Schwanz aus, in der 
Abſicht, das Prachtkleid zu überſchauen. Es iſt wahricheinlich, daß er fich nur aus Eitelkeit, um 
jein Gefieder zu jchonen, jo jelten auf den Boden herabläßt. Namentlich am Morgen verfucht er, 
feine volle Pracht zu entfalten; er ift dann bejchäftigt, jein Gefieder in Ordnung zu bringen. Die 
jchönen Eeitenfedern werden ausgebreitet und janft durch den Schnabel gezogen, die kurzen Flügel 
jo weit ala möglich entfaltet und zitternd bewegt. Dann erhebt er wohl auch die prächtigen, langen 
Federn, die wie Flaum in der Luft zu ſchweben fcheinen, über den Rüden, breitet fie aber ebenfalls 
dabei aus. Diejes Gebaren währt einige Zeit; dann bewegt er fich mit raſchen Sprüngen und 
Wendungen auf und nieder. Eitelkeit und Entzüden über die eigene Schönheit drüden fich während- 
dem in unverfennbarer Weije durch fein Benehmen aus. Er betrachtet fich abwechjelnd von oben 
und unten und gibt feinen Gefühlen oft durch Laute Ausdrud, welche freilich nur frächzend find. 
Nach jeder einzelnen Prachtentfaltung ericheint ihm eine Ordnung des Gefieders nothwendig; er 
läßt fich dieje Arbeit aber nicht verbrießen und fpreizt fich immer und immer wieder von neuem 
wie ein eitles Frauenzimmer. Erjt die fich einftellende Freßluſt läßt ihn feine Gefallfucht vergefjen. 
Die Sonnenftrahlen jcheinen ihm jehr unangenehm zu fein, und er fucht fich deshalb denjelben zu 
entziehen, jo viel er fann. 

Ein Chineſe malte Bennetts Pflegling. Als diefem das Bild vorgehalten wurde, erfannte 
er es fofort, nahte fich rajch, begrüßte den vermeintlichen Gefährten mit frächzenden Lauten, betaftete 
aber das Bild doch nur vorfichtig, ſprang hierauf nach feiner Sibftange zurüd und klappte den 
Schnabel wiederholt rajch zufammen. Dies ſchien ein Zeichen der Begrüßung zu fein. Nach diefem 
Berfuche hielt man ihm einen Spiegel vor. Sein Benehmen war faft dasjelbe wie früher. Er bejah 
fein Abbild jehr aufmerkſam und wich nicht von der Stelle, jo lange ex fich betrachten konnte. 
Als der Spiegel von der oberen auf die untere Stange geſetzt wurde, folgte er jofort nach; dagegen 
weigerte er fich, als der Spiegel auf den Boden gebracht worden war, auch dahinab zu fteigen. 
Uebrigens ſchien er fein Abbild freundichaftlich zu betrachten und fich nur zu wundern, daß das— 
jelbe alle Bewegungen, welche er ausführte, getreulich nachahmte. Sobald der Spiegel entfernt 
worden war, jprang er auf feine Sihftange zurüd und jchien jo gleichgültig zu fein, ala ob 
wenige Augenblide vorher nichts beachtenswerthes für ihn vorhanden geweſen wäre. 
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Seine Stimme erinnert zwar an das Krächzen der Raben, ihr Tonfall ift jedoch weit mannig= 
faltiger. Die einzelnen Laute werden mit einer gewiffen Heftigkeit ausgeftoßen und oft wiederholt. 
Zuweilen klingt fein Ruf faft belfernd; die einzelnen Töne beivegen fich in größerer Höhe als ſonſt 
und find jo laut, daß fie nicht im Einflange zur Größe des Vogels zu ftehen jcheinen. Wenn man 
verſucht, fie in Silben zu übertragen, fann man die ſchwächeren Laute etwa durch „Si, ho, hei, 
hau“, die jtärferen durch „Hock, hock, hod, hock“ wiedergeben. 

Seine Gefangenkoft beiteht aus gefochtem Reis, untermifcht mit hartem Eie und Pflanzen- 
jtoffen jowie aus lebenden Heufchredten. Todte Kerbthiere verichmäht er. Er weiß lebende Beute 
diefer Art mit großer Gefchiclichkeit zu fangen, legt fie auf die Sitzſtange, zerhadt ihr den Kopf, 
beißt die Springbeine ab, hält fie mit feinen Klauen feft und verzehrt fie dann. Er ift durchaus 
nicht gefräßig und genießt fein Futter mit Ruhe und Anftand, ein Reiskorn um das andere. Auch 
beim Freſſen fteigt er nicht auf den Boden herab; diefen berührt er nur dann, wenn er fich baden will. 

Seine Maufer währt vier volle Monate, vom Mai bis Auguſt. 


* 


Die Schnirkelſchweife (Cieinnurus) vertritt der Königsparadiesvogel, „Burang— 
Rajah“ der Malaien, „Gobi“ der Aruinſulaner (Cieinnurus regius, rex und spinturnix, 
Paradisea regia). Er iſt bedeutend Kleiner als die vorhergehenden, etwa von der Größe einer 
kleinen Droffel, im ganzen achtzehn, der Fittig neun, der Schwanz ſechs Gentimeter lang, und 
durch feinen ſchwachen Schnabel, die nur wenig verlängerten Seitenfedern ſowie die beiden mitt» 
leren, bis zur Spihe fahnenlojen, hier aber mit rundlichen Fahnen bejeten, jchraubenförmig 
gedrehten und verjchnörfelten Schwanzfedern von den bejchriebenen Verwandten unterichieden. 
Die Obertheile, einen Kleinen vieredigen, ſchwarzen Fleck am oberen Mugenrande ausgenommen, 
Kinn und Kehle find prachtvoll glänzend kirſchroth, Oberkopf und Oberfchwanzdeden heller, die 
Untertheile, mit Ausnahme einer über den Kropf verlaufenden tief imaragdgrünen, oberjeits von 
einem jchmalen, rojtbraunen Saume begrenzten Querbinde, weiß, die an den Kropfjeiten entiprin= 
genden Federbüſchel rauchbraun, ihre verbreiterten und abgejtußten Enden tief und glänzend gold» 
grün, die Schwingen zimmetroth, die Schwanzfedern olivenbraun, außen roftfarben geſäumt, die 
beiden mittelften fadenförmigen Steuerfedern an der jchraubenförmig eingerollten Außenfahne tief 
goldgrün. Der Augenring ift braun, der Schnabel horngelb, der Fuß hellblau. Das Weibchen 
ift auf der Oberjeite rothbraun, unten roftgelb, ſchmal braun in die Quere gebändert. 

Nach Rojenberg ift der Königsparadiesvogel der verbreitetfte von allen. Er findet fich auf 
ber ganzen Halbinjel, welche den nördlichen Theil von Neuguinea bildet, aber auch auf Miful, 
Salawati und den Aruinjeln. Man fieht ihn oft nahe am Strande auf niedrigen Bäumen. Er 
ift allerliebit, jtets in Bewegung und ebenfo wie die anderen bemüht, feine Schönheit zu zeigen. 
Grregt breitet er feinen goldgrüner Bruftfragen fächerartig nach vorn aus. Seine Stimme, welche 
er oft hören läßt, hat einige Aehn.ichkeit mit dem Dliauen einer jungen Kate, ungefähr, wie wenn 
man die Silben „Koü“ mit janft flötendem Tone ausfpricht. Wallace berichtet ungefähr dasjelbe, 
fügt aber noch hinzu, daß der Vogel beim Fliegen einen jchwirrenden Laut hervorbringt und für 
feine geringe Größe jehr große Früchte frißt. 

Der Königsparadiesvogel ift die eigentliche Manucodiata, von welcher der alte Geßner, 
Gardamus nacherzählend, ausführliches berichtet. Seine Schilderung der Paradiesvögel ift über- 
haupt jo bezeichnend für die damalige Anjchauung, daß ich mir nicht verfagen kann, wenigftens 
einiges davon wiederzugeben. „Zn den Inſeln Moluchis under dem Aequinoctio gelegen, wirt ein 
todter vogel auff der Erden oder im Waffer auffgelefen, welchen fie in jver jpraad) Manucodiatam 
nennen; den fan man lebendig nimmer jehen, dieweil er feine Bein und Füß hat: wiewol Arifto- 
teles nicht zuläft, daß jrgend ein vogel ohn Füß gefunden werde. Diefer, jo ich nun drey mal 


gejehen, hat allein darumb feine Füß, daß er jtäts Hoch in den Lüfften jchwebt. * — 
Brehm, Thietleben. 2. Auflage. V. 
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Rüden hat inwendig einen windel, vnd in dieſe höle verbirgt (als der gemeine verjtandt außweift) 
das Weiblein jeine Eyer, dieweil auch das Weiblein einen holen bauch hat, dz es aljo mit beyden 
hölen die Eyer brüten vn außichleuffen mag. Dem Männlein Hanget am ſchwantz ein Faden, drey 
zwerchhänd lang, ſchwartz geferbt, der hat die mittelfte gejtalt under der ründe und vieredete: er 
iſt auch weder zu die, noch zu zart, jondern einem Schumacherbrat fajt änlich: vnnd mit diejem 
fol das Weiblein, dieweil es die Eyer brütet, fteiff an das Männlein gebunden werde. Vnd ift 
fein wunder, dz er ſtäts in der Lufft fich enthält: dann wenn er feine Flügel und den ſchwantz 
ringsweiß außftredt, iſt es fein zweifel, dann dz er alſo ohn Arbeit von der Lufft aufgehalten 
werde. Seine enderung vnd ſtäts abwechjeln im flug mag jm auch die müde hinnemen. Der behilfft 
ſich auch, al ich vermein, keiner andern jpeiß dann deß Himmeldauws, welch dann jein Speiß 
vnnd Trand ift: darumb hat ihn die Natur darzu verordnet, daß er in den Lüfften wohnen möge. 
Daß er aber der reinen Lufft geleben möge, oder die effe, ift der Warheit nit gleich, dieweil 
diejelbig viel zu zart ift. Dz er Ihierlein effe, tft auch nicht wol müglich: darumb dz er daſelbſt 
nicht wohnet noch junge machet da er fie finden möcht. Man findet auch jolches nicht in jhrem 
Magen als in der Schwalben. Di bedörffen fie aber nichts, dieweil fie allein von Alter vmb— 
fommen, auch nit von Dunft oder Dampff der Erden, dann fie fich nider laffen müften, dieweil 
daſelbſt defjelbigen mehr if. Der Dunft ift auch offt jchädlich. Darumb ift es der Wahrheit in 
alleweg gleich, daß fie zu Nacht des Tauwes geleben. Etliche ſtecken einen ſchwantz oder die Flügel 
in jhre bedfelhauben, darumb daß der, jo jolches bei jm habe, nicht verwundt ſölle werden, ala der 
obgenannte außweijet. Diejer gewiffen vnd warhafften Hiftori geben alle newe gelehrten kundtichafft, 
ohn allein Antonius Pigafeta, welcher dann gant fäljchlich und unrecht jagt, daß diejer vogel 
einen langen Schnabel, vnd Bein einer zwerchhand lang habe: dann ich, jo diefen vogel ziweymal 
gehabt und gejehen, diß faljch jeyn gefunden hab. Die Könige Marmin in den Injeln Moluccis, haben 
vor wenig jaren die Seelen vntödtlich jeyn, anfangen zu glauben, und das auf feinem andern grund, 
dann dz fie etivan ein jehr jchönes vögelein, jo nimmer weder auff die Erden, noch ander ding ſitze, 
vermerkt haben, jondern daß e3 zu zeiten auß der hohen Lufft auff das Erdtreich alſo todt hinab 
falle. Bnd als die Machumeten, jo dann vmb Kauffmanjchag willen zu jhnen kommen, dieſen 
vogel im Paradiß, welches dann das ort der abgeftorbenen Seelen were, geboren jeyn bezeugten, 
da haben die Könige die Machumetifche Seet angenommen, darumb daß diejelbige von diejem 
Paradiß viel grofjes verhieffe ond zufagte. Diß vögelein aber nennen fie Manucodiata, das ift ein 
vögelein Gottes, welches fie jo für heilig vnd werth halten, dz die Könige mit diefem im Krieg ficher 
zu ſeyn glauben, wenn fie gleich nach jrem Gebrauch und Gewonheit im vorderſten Glied ftehen.“ 


* 


Der Kragenparadiesvogel (Lophorina superba und atra, Paradisea superba, 
atra und furcata, Epimachus ater), Vertreter einer gleichnamigen Sippe, kennzeichnet fich durch 
verhältnismäßig kurzen, kräftigen Schnabel und zwei aufrichtbare, breite, jchildartige, pfeil— 
jpigenförmige Federkragen, von denen der eine am Hinterhalſe entipringt und aus breiten federn 
befteht, der andere an der Oberbruft wurzelt und aus fchmäleren fteifen Federn zufammengejet 
ift. Die Länge des Männchens beträgt etiwa dreiundzwanzig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanz 
länge zehn Gentimeter. Das Gefieder ift ſammetſchwarz, ſchwach purpurbraun, der Manteltragen 
bronzefarben glänzend, der Bruftkragen prachtvoll metalliich grün, am Ende der Federn kupfer— 
goldig ſchimmernd; die Naſen- und Zügelfedern, welche fammartig fich erheben, find glanzlos, 
die glänzenden Federn des Oberkopfes, Nadens und Hinterhalies ftahlblau, vor dem Ende durch 
eine purpurne Binde geziert, die Oberflügeldedfedern jtärker glänzend als die des Rückens, die 
Schwingen und Schwanzfedern jtahlblau, die des Gefichtes tief fupferig bronzefarben, die der 
Untertheile purpurſchwarz jchimmernd. Beim Weibchen ift die Oberjeite dunfel=, am Kopfe und 
Naden jhwarzbraun, die Unterjeite ſchmutzig gelblichweißbraun gewellt. 
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Der prachtvolle 
Bogel lebt, nad 
brieflicher Mitthei- 
lung von Roſen— 
berg3, in den Ge— 
birgen Neuguineas 
und zwar in einem 
Höhengürtel von 
mindeftens 2000 
Meter unbeding- 
ter Höhe. Rojen= 
berg bemühte fich 
viele Jahre ver- 
geblich, Bälge zu 
erhalten und war 
erſt auf feiner legten 
Reife jo glüdlich, 
folche zu erwerben. 
Darunter befanden 
fich auch einige der 
bis dahin gänzlich 
unbefannten Weibchen und Jungen. Ungeachtet 
aller Nachfragen war es unmöglich, etwas 
über Lebensweiſe und Betragen zu erfahren. 





Paradieselfter (Astrapin 
nigra). 2 natürl. Größe. 


* 


Vertreter einer anderen Sippe iſt der 
Strahlenparadiesvogel (Parotia sefi- 
lata, sexpennis, sexsetacea und aurea, 
Paradisea sefilata, sexpennis, sexsetacea, 
aurea und penicillata). Der Schnabel iſt 
furz und etwas zufammengedrüdt; der Schmuck 
bejteht aus jechs, zu beiden Seiten des Kopfes 
entjpringenden, etwa funfzehn Gentimeter lan— 
gen, bis auf eine Heine eirunde Endfahne bart- 
loſen federn, einem dem des Kragenparadies— 
vogels ähnlichen, jedoch minder entwickelten 
Bruſtkragen und einem je an einer Bruftfeite 
entipringenden, fehr dichten und langen, aus 
weißen Federn gebildeten Büſchel. Das Ge- 
fieder iſt vorherrſchend ſchwarz, glänzt und 
flimmert aber, je nach der Beleuchtung, wun— 
dervoll. Kehle und Bruft jchimmern in grünen 
und blauen, ein breites, nach vorn gebogenes 
Federband am Hinterfopfe in geradezu unbe 
ichreiblichen Tönen; ein weißer Fleck auf dem 
Vorderkopfe glänzt wie Atlas, und die Bruſt— 
büjchel hüllen, wenn fie aufgerichtet werden, 
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das prächtige Geichöpf noch außerdem in eine zarte, weihe Wolfe ein. Das Weibchen gleicht dem 
des Siragenparadiesvogels bis auf zwei Fleine Federbüſchel über den Ohren. Die Länge beträgt 
etiva dreißig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge dreizehn Gentimeter. 

Der ebenfalls fehr prachtvolle Vogel theilt mit dem Kragenparadiesvogel Vaterland und 
Aufenthalt und muß da, two er vorkommt, jehr häufig fein, da die Gingeborenen feine Kopfhaut 
mit den Strahlenfedern maffenhaft zu Schmudgegenjtänden verarbeiten. Demungeachtet fehlt uns 
auch über jeine Lebensweiſe jegliche Stunde. 


Die Paradieselftern (Astrapia) unterjcheiden fich von den vorſtehend befchriebenen Fa— 
milienverwandten durch ihren mittellangen, geraden, vor der Spitze flach ausgeſchnittenen Schnabel 
und den mehr als leibeslangen, abgejtuften Schwanz jowie einen fächerförmigen, gewölbten Feder— 
bufch, welcher beide Kopfjeiten bekleidet. 


Leſſon und andere Forfcher erklären e3 für unmöglich, von dem Glanze des Vertreters dieſer 
Sippe, der Paradieselfter (Astrapia nigra und gularis, Paradisea nigra und gularis) 
durch Worte eine Vorftellung zu geben. Das Gefieder, welches je nach dem einfallenden Lichte in 
den glühendften und wunderbarjten Farben leuchtet, ift auf der Oberjeite purpurfchwarz, mit 
prachtvoll metalliichem Schiller. Die Scheitelfedern find hyacinthroth, fmaragdgolden zugeſpitzt, 
die Untertheile malachitgrün. Vom Augenwinkel läuft eine Hyacinthrothe Binde herab, welche fich 
im Halbkreiſe unter der Kehle endigt. Schnabel und Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt etwa 
fiebzig, die Fittiglänge zweiundzwanzig, die Schwanzlänge fünfundvierzig Gentimeter. 

Ueber das Leben der Paradieseljter fehlen alle Nachrichten. Auch Rojenberg konnte nur 
getrocknete Bälge erwerben. Nach den ihm gewordenen Berichten lebt der Wundervogel ausichlieh- 
lich auf Neuguinea und zwar in Waldungen der Europäern noch immer unzugänglichen Gebirge. 


Die Paradieshopfe (Epimachinae), welche die zweite Unterfamilie bilden, unterjcheiden 
fih von den Paradiesvögeln duch ihren jchlanfen, unten wie oben ſanft gebogenen Schnabel, 
welcher den Lauf an Länge übertrifft. 


Gine der prachtvolliten und erft durch Rojenbergs Forſchungen einigermaßen befannt 
gewordene Art diefer Gruppe ift der yadenhopf (Seleucides niger, alba, resplendens 
und ignota, Paradisea nigra, alba, nigricans, violacea und Vaillanti, Epimachus albus, 
Faleinellus resplendens, Nematophora alba), Vertreter einer gleichnamigen Sippe, welche fich 
kennzeichnet durch jeicht gebogenen, an der Spitze des Obertheils ſchwach ausgeferbten Schnabel, 
durch Halsbüjchel, welche aus großen, rundlich abgeftußten, glänzend gefäumten federn beftehen, 
und jehr lange Büfchelfedern an den Bruftfeiten, welche bis zur Hälfte ihrer Länge flaumig, von 
da an aber nadtichaftig find. Die Länge diefes wunderbaren Vogels beträgt zweiunddreißig, 
die Fittiglänge jechzehn, die Schwanzlänge acht Gentimeter. Die fammetartigen Federn des 
Kopfes, Haljes und der Bruft find fchwarz, dunkelgrün und purpurviolett jchillernd, die ver- 
längerten Brujtjeitenfedern, bis auf einen glänzenden oder jchillernden jmaragdgrünen Saum, 
ebenſo gefärbt, die langen, zerfajerten Seitenfedern prächtig goldgelb, welche Farbe aber, wenn 
der Balg auch nur kurze Zeit der Einwirkung von Licht und Rauch ausgejeßt wird, verbleicht 
und in Schmußigweiß ſich ummwandelt, Flügel und Schwanz violett, herrlich glänzend, unter 
gewiffen Lichte gebändert. Das merfwürdigite find offenbar die langen Seitenfedern. Die 
längiten von ihnen reichen bis über den Schwanz hinaus, und die legten unterften verwandeln 
fich in ein langes nadtes Gebilde von der Stärfe eines Pferdehaares, welches am Urjprunge 
goldgelb, von da an aber braun gefärbt ift. Das Auge ift fcharlachroth, der Schnabel jchwarz, 
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der Fuß fleiſchgelb. Beim Weibchen ſind Oberkopf, Unterhals und Oberrücken ſchwarz, die 
ſammetartigen Kopffedern hellpurpur glänzend, der Unterrücken, die Flügel und der Schwanz 
roſtbraun, die großen Schwungfedern an der Innenſeite ſchwarz. Die ganze Unterſeite iſt auf 
grauweißem oder heil ſchmutziggelbbräunlichem Grunde mit kleinen, ſchwarzen Streifen in die 


# 
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fFadenhopf /Seleurides nigar) natürl. Gröfe. 


Quere gewellt. Der junge Vogel gleicht volltommen dem Weibchen. Bei zunehmendem Alter 
erjcheint zuerft der Hals gran; bei der nächjten Maujer kommt ſodann die gelbe Bauchjarbe, 
gleichzeitig mit den TFederbüicheln an den Seiten zum Vorſcheine; die zwölf länger hervorragenden 
Schäfte oder Fäden find aber noch nicht nach außen, fondern gerade nach Hinten gerichtet. Grit 
mit der dritten Maufer frümmen fich die genannten Schäfte nad) außen. 

„Obgleich von diefem Vogel“, jagt Rofenberg, „jährlich eine ziemlich große Anzahl Bälge 
in verftümmeltem Zuftande nach Mangkaſſar und Ternate gebracht werden, kann doch noch nicht 
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Rragenbopf (Epimachus speciosus), % natürl. Größe. 





eine einzige Sammlung in Europa oder anderswo 
ein unverjehrtes Stüd davon aufweifen. Deshalb 
find auch alle bis jet vorhandenen Beichreibun- 
gen und Abbildungen unvolljtändig und unrichtig. 
Während meines Aufenthaltes auf Salawati im 
Monat Auguft 1860 war ich jo glüdlich, ein 
halbes Dutzend diefer unvergleichlich ſchönen Vögel 
zu erhalten. Sie leben in Kleinen Trupps oder 
Familien, find kräftige Flieger und laffen, nad) 
Futter juchend, ein jcharf kllingendes ‚Sched, jched‘ 
hören. Die Oſt- und Weftküfte Neuguineas und 
die Inſel Salawati bilden ihre ausjchließliche 
Heimat; bier aber find fie in bergigen Strecken, 
welche fie bevorzugen, durchaus nicht jelten. Bei 
Kalwal, einem Kleinen, vor kurzem angelegten 
Stranddörfchen an der Weftküfte der Inſel, jah 
ih im Auguft eine aus zehn Stück beftehende 
Familie im hohen Walde nahe der Hüfte. Sechs 
davon fielen mir in die Hände; die übrigen waren 
zwei Tage jpäter nicht mehr zu jehen: das wieder⸗ 
holte Schießen und ein ftarker, auf die Hüfte zu 
wehender Wind hatten fie nach dem Gebirge 
zurüdgeicheucht. In dem Magen der getöbteten 
fand ich Früchte, vermijcht mit einzelnen Ueber: 
bleibjeln von Kerbthieren. In der Brutzeit richtet 
der Vogel den Brufttragen ringjörmig und vom 
Leibe abjtehend nach vom auf und öffnet bie 


— — 
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verlängerten Seitenfedern zu einem prachtvollen Fächer.” Laut Wallace bejucht der Fadenhopf 
blühende Bäume, namentlih Sagopalmen und Pilang, um die Blüten auszujaugen. Selten 
verweilt er länger als einige Augenblide auf einem Baume, Elettert, durch feine großen Füße vor- 
trefflich hierzu befähigt, vajch und gewandt zwijchen den Blüten umher und fliegt jodann mit 
großer Schnelligkeit einem zweiten Baume zu. Sein lauter und auf weithin hörbarer, der Silbe 
„Kah“ vergleichbarer Ruf wird etwa fünfmal raſch nach einander, meift vor dem MWegfliegen 
ausgejtoßen. Bis gegen die Brutzeit hin lebt das Männchen einfiedlerifch; jpäter mag es fich, wie 
feine (yamilienverwandten, mit anderen jeiner Art auf gewifien Sammelpläßen zujammenfinden. 
Alle Fadenhopfe, welche erlegt wurden, hatten nichts anderes als einen braunen Saft, wahrichein- 
lich Blumenneftar, im Magen; ein gefangener Vogel diefer Art aber, welchen Wallace jah, fraf 
begierig Schaben und Melonen. 

Neft und Eier find zur Zeit noch unbekannt. Jagd und Fang gejchehen wejentlich in der— 
felben Weife, wie weiter oben (S. 315) bejchrieben. 


* 


Der-ftragenhopf (Epimachus speciosus, magnus, maximus und superbus, Upupa 
speciosa, magna, fusca und striata, Promerops striatus und superbus, Faleinellus magni- 
ficus und superbus, Cinnamolegus papuensis) vertritt eine andere, ihm gleichnamige Sippe 
biefer Unterfamilie. Sein Schnabel ift lang, bogenförmig, auf der Firfte rundfantig, der Fuß 
kräftig, der Flügel mäßig lang, der Schwanz jehr langftufig. Büjchelfedern finden fich nur an den 
Bruftjeiten. Die Länge beträgt ungefähr fünfundjechzig, die Fittiglänge fiebzehn, die Schwanz- 
länge zweiundvierzig Gentimeter. Der Kopf iſt mit Eleinen, rundlichen Schuppenfedern bedeckt, 
welche bronzegrün find, aber blau und goldgrün jchillern; die langen, zerfaferten Hinterhalsfedern 
find jammetig und ſchwarz; der Rüden ift ebenjo gefärbt, aber unregelmäßig eritreute, längliche, 
fpatenförmige Federn mit dien Bärten, welche grünbläulich jchillern, bringen Abwechjelung in 
diefe Färbung; die Unterjeite ift fchiwaryviolett, die großen Schmudfedern an den Bruftjeiten, 
welche in der Ruhe nachläffig über die Flügel gelegt werden, jchillern im prachtvolliten Glanze. 
Der Schnabel und die Beine find Schwarz. Beim Weibchen find Oberkopf und Naden zimmetfarben, 
die übrigen Theile wie bei den Männchen gefärbt, alle Farben aber matter. 

Auch von diefem wunderbaren Vogel gibt e3 noch) feinen vollftändigen Balg in den europäi- 
chen Sammlungen. Die Papua bereiten ihn nach Art der Paradiesvögel und bringen ihn in den 
Dandel, gewöhnlich aber jo verftümmelt, dat man jelbft die Flügel erfeßen muß. Nach Roſen— 
berg ift der Hragenhopf über den ganzen nördlichen Theil von Neuguinea verbreitet, fehlt aber 
auf den Inſeln. Wallace erfuhr, da er vorzugsweife im Gebirge, in demfelben Höhengürtel wie 
der Strahlenparadiesvogel lebe, zuweilen aber auch im Hügellande, nahe der Küfte der Infel vor— 
fomme. „Mehrere Male”, jagt er, „verficherten mich verichiedene Gingeborene, daß dieſer Vogel 
fein Neft in einem Loche unter dem Boden oder unter Felſen baue, jtets aber eine Höhle mit zwei 
Deffnungen wähle, jo daß er einen Eingang und einen Ausgang hat. Wir würden dies nicht für 
jehr wahrjcheinlich halten, wäre einzufehen, wie diefe Gejchichte entjtanden fein jollte, wenn fie nicht 
wahr ift. Auch wiſſen alle Reifenden, daß Erzählungen der Eingeborenen über Gewohnheiten von 
Thieren fich fast ftets als richtig erwieſen, wie jonderbar fie anfänglich auch ericheinen mochten.“ 


Als die den Paradiespögeln am nächjten jtehenden Sperlingsvögel erweijen fich die Raben 
(Corvidae), gedrungen gebaute, kräftige Vögel, mit verhältnismäßig großem, ſtarkem, auf der 
Firſte des Oberſchnabels oder überhaupt feicht gefrümmten Schnabel, deifen Schneide vor der 
meift überragenden Spitze zuweilen einen ſchwachen Ausjchnitt zeigt, und deſſen Wurzel regelmäßig 
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mit langen, die Nafenlöcher dedenden Borften bekleidet ift, großen und ftarken Füßen, mäßig 
langen, in der Regel zugerundeten Flügeln, verjchieden langem, gerade abgejchnittenem oder gejtei- 
gertem Schwanze und dichtem, einfarbigem oder buntem Gefieder. 

Die Raben, von denen man gegen zweihundert Arten fennt, bewohnen alle Theile und alle 
Breiten» oder Höhengürtel der Erde. Nach dem Gleicher hin nimmt ihre Artenzahl bedeutend zu; 
fie find aber auch in den gemäßigten Ländern noch zahlreich vertreten und erft im falten Gürtel 
einigermaßen bejchränft. Weitaus die meiften verweilen als Standvögel jahraus, jahrein an einer 
und derjelben Stelle oder wenigjtens in einem gewifjen Gebiete, ftreichen in ihm aber gern hin und 
ber. Einzelne Arten wandern, andere ziehen fich während des Winters von bedeutenden Höhen 
mehr in tiefere Gegenden zurüd. 

Mit Ausnahme eines wohllautenden Gefanges, welcher den Raben fehlt, vereinigen fie ſozu— 
jagen alle Begabungen in fich, welche den Gliedern der Ordnung eigen find. Sie gehen gut, fliegen 
leicht und anhaltend, auch ziemlich raſch, befien jehr gleichmäßig entwidelte Sinne, namentlich 
einen ausgezeichneten Geruch, und ftehen hinfichtlich ihres Verftandes hinter feinem ihrer Ord— 
nungsverwandten, vielleicht nicht einmal Hinter irgend einem Vogel zurüd. Dank ihren vortreff- 
lichen Geiftesgaben führen fie ein jehr bequemes Leben, wiſſen fich alles nutzbar zu machen, was 
ihr Wirkungsfreis ihnen bietet, und jpielen daher überall eine bedeutſame Rolle. Sie find Alles- 
freffer im eigentlichen Sinne des Wortes, daher unter Umſtänden ebenjo jchädlich als im allge 
meinen nüßlich. Ihr großes, zuweilen überdedtes Neft fteht frei auf Bäumen und Felſen oder in 
Spalten und Höhlungen der letteren; das zahlreiche Gelege bejteht aus bunten Eiern, welche mit 
warmer Öingebung bebrütet werden, ebenjo wie alle Raben, dem verleumbderifchen Sprichworte zum 
Trotze, als die treueften Eltern bezeichnet werden dürfen. 





In der erften Unterfamilie vereinigen wir die Felſenraben (Fregilinae), geſtreckt gebaute, 
langflügelige und kurzſchwänzige Arten mit jchwächlichem, zugeipigtem und etwas gebogenen, 
meist lebhaft gefärbtem Schnabel, zierlichen Füßen, verhältnismäßig langen Flügeln und jchillern- 
dem Gefieder. 


Die Alpenträhe, Steinfrähe, Krähendohle, Gebirgs- oder fyeuerrabe, Eremit, Klausrabe 
oder Thurmwiedehopf (Fregilus graculus, europaeus, erythropus und himalayanus, Cor- 
vus graculus, Gracula pyrrhocorax und eremita, Coracia gracula und erythrorhamphos, 
Pyrrhocorax rupestris), zeichnet fich durch lang geftredten, dünnen und bogenförmigen Schnabel 
aus. Dieſer ift, wie die mittelhohen, kurzzehigen Füße, prächtig forallroth gefärbt, das Auge 
dunkelbraun, das Gefieder gleichmäßig glänzend grün oder blaufchwarz. Die Länge beträgt vierzig, 
die Breite zweiundachtzig, die Fyittiglänge fiebenundzwanzig, die Schwanzlänge funfzehn Gentimeter. 
Das Weibchen ift faum Kleiner, äußerlich überhaupt nicht vom Männchen zu unterjcheiden. Die 
jungen Vögel laſſen fich an ihrem glanzlojen Gefieder erfennen; auch find bei ihnen Schnabel und 
Füße jchwärzlich. Nach der erften Maufer, welche bereits wenige Monate nach ihrem Ausfliegen 
beginnt, erhalten fie das Kleid der Alten. 

Unjere europäifchen Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung, die Karpathen, der Balkan, die Pyre— 
näen und fajt alle übrigen Gebirge Spaniens, auc) einige Berge Englands und Schottlands und 
alle Gebirge vom Ural und Kaukaſus an bis zu den chinefiichen Zügen und dem Himalaya, ebenfo 
die Kanarischen Inſeln, der Atlas und die höchjten Berggipfel Abeifiniens, namentlich Semiens, 
beherbergen diejen in jeder Hinficht anziehenden und beachtungsiwerthen Vogel. In den Schweizer 
Alpen it er jelten, in Spanien aber, wenigſtens an vielen Orten, außerordentlich zahlreich. Dort 
bewohnt er nur das eigentliche Hochgebirge, einen Gürtel hart unter der Schneegrenze, und ver» 
jteigt fich Häufig bis in die höchſten Alpenſpitzen; in Spanien begegnet man ihm jchon an Feljen- 
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wänden, welche bis zu höchftens zwei» oder dreihundert Meter über das Meer fich erheben. In 
den Rätijchen Gebirgen niftete er noch dor funfzig Jahren in den Glodenjtühlen und Sparten 
faſt aller hochgelegenen Bergdörfer, während er gegenwärtig, meift infolge der Umgeftaltung diefer 
Ihürme, gezwungen in die Felſenwildniſſe zurüdgefehrt ift. Im höchiten Gürtel des Gebirges 
überwintert er nicht, wandert vielmehr im Oktober tiefer gelegenen Felswänden oder jühlicheren 





Alpenträbe (Frogilus graculus) und Alpendohle (Pyrrhocorax alpinus), Y, natürl. Größe. 


Gegenden zu. Bei diejer Gelegenheit joll er in Scharen von vier= bis jehshundert Stüd an den 
Hofpizen ericheinen, bald aber wieder verfchwinden. Doch erhielt Stölfer mitten im Winter eine 
in den höchiten Gebirgsthälern der Schweiz erlegte Alpenkrähe. In Spanien und wahrjcheinlich 
ebenjo in allen füdlicheren Gebirgsländern ift diefe Stand» oder höchſtens Strichvogel; denn es mag 
wohl möglich jein, daß fie im Winter das Hochgebirge verläßt und in tiefere Thäler herabgeht. 
Das Tief» oder ſelbſt das Hügelland befucht fie immer nur ausnahmsweiſe; doch habe ich ſelbſt 
fie einmal im Winter in den Weinbergen oberhalb Mainz gejehen. 

Nach unjeren Beobachtungen erinnert die Alpenkrähe lebhaft an die Dohle, fliegt aber leichter 
und zierlicher und ift auch viel Hüger und vorfichtiger als dieje. Wenn man durch die Gebirge 
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Murcias oder Andalufiens reift, hört man zuweilen von einer Felſenwand tauſendſtimmiges 
Gejchrei herniederjchallen und glaubt, es zunächit mit unferer Thurmdohle zu thun zu haben, bis 
die Mafje der Vögel fi in Bewegung ſetzt und man nun leicht an dem zierlicheren und rajcheren 
Fluge, bei günftiger Beleuchtung wohl auch bei der weithin jichtbaren Korallfarbe des Schnabels, 
die Alpenkrähe erkennt. Beobachtet man die Thiere länger, jo bemerkt man, daß fie mit einer 
gewiffen Regelmäßigfeit auf den bejtimmten Pläßen ericheinen und fie mit derjelben Regelmäßig- 
feit wieder verlaffen. In den früheften Morgenftunden fliegen fie auf Nahrung aus, kehren gegen 
neun Uhr vormittags auf ihre Wohnpläße zurüd, verweilen bier kürzere Zeit bis zur Tränte, 
juchen von neuem Nahrung und ericheinen erjt in den heißen Mittagsjtunden wiederum auf ihrer 
Felſenwand. Während der Mittagshite halten fie fich in jchattigen Felfenlöchern verborgen, beob- 
achten aber genau die nächjte Umgebung und laffen nichts verdächtiges vorüber, ohne es mit 
lautem Gejchrei zu begrüßen. Worbeiftreichende Adler werden von der ganzen Bande ſtreckenweiſe 
verfolgt und muthig angegriffen, jedoch mit jorgfältigfter Berüdfichtigung der betreffenden Art; 
benn dor dem gewandten Habichtsadler nehmen fich die Eugen Vögel wohl in Acht, verbergen 
fi) jogar vor ihm noch tiefer in ihre Felſenhöhlen, während fie fich um den Geieradler gar nicht 
kümmern. In den Nachmittagsjtunden fliegen fie abermals auf Nahrung aus, und erjt mit 
Sonnenuntergange kehren fie, nachdem fie nochmals fich getränkt Haben, zu den Wohn: und Schlaf: 
pläßen der Geſellſchaft zurüd. 

Gigenthümlich ift es, daß die Alpenfrähe nur gewiſſe Oertlichkeiten bewohnt und in anderen, 
fcheinbar ebenjo günftigen, fehlt. So findet fie ſich nad) Volle, nur auf Palma, auf feiner kana— 
rischen Infel weiter. „Während dort zahlreiche Schwärme jowohl die heißen, grottenreichen Thäler 
des KHüftengebietes wie die hochgelegenen, im Winter mit Schnee bedeckten Bergzinnen bevölfern, 
haben die in der Entfernung von wenigen Meilen dem Auge weithin fichtbaren, aus dem Mteere 
auftauchenden Gebirgstämme von» Teneriffa, Gomera und Ferro die Auswanderungsluft diefer 
fluggewandten Bewohner der hohen Lüfte noch nie gereizt. Scheu, flüchtig und höchjt geſellig 
beleben die Anfiedelungen der Alpenträhen auf das angenehmfte und feſſelndſte die entzücdenden 
Landſchaften jener unvergleichlichen Injel. Ihr Leben jcheint ein immerwährendes, heiteres Spiel 
zu fein; denn man fieht fie einander fortwährend jagen und ſich neden. Gin leichter, zierlich 
fchwebender Flug voll der fünftlichjten, anmuthigften Schwenkungen zeichnet fie aus. Auf friſch 
beaderten Feldern fallen fie in Herden von taufenden nieder; auch an einfamen, aus den Felſen 
bervorfprudelnden Quellen jah ich fie oft zahlreich zur Tränke fommen.“ 

Erſt wen man beobachtet, welche Gegenstände die Alpenkrähe hauptjächlich zu ihrer Nahrung 
wählt, erfennt man, wie gejchict fie ihren bogenförmigen Schnabel zu verwenden weiß. Nach 
meinen Erfahrungen ift fie nämlich faſt ausschließlich ein Kerbthierfreffer, welcher nur gelegentlich 
andere Nahrung aufnimmt. Heufchreden und Spinnenthiere, darunter Storpionen, dürften in 
Spanien die Hauptmafje ihrer Mahlzeiten bilden, und diefer Thiere weiß fie fich mit größtem 
Geichide zu bemächtigen. Sie hebt mit ihrem langen Schnabel Kleinere Steine in die Höhe und 
fucht unter denjelben die verjtedten Thiere hervor, bohrt auch, wie die Saatkrähe, nach Kerfen in 
die Erde oder ſteckt ihren Schnabel unter größere Steine, deren Gewicht fie nicht bewältigen kann, 
um bier nach ihrer Lieblingsipeife zu forichen. Während der Brutzeit, beziehentlich der Aufzucht 
ihrer Jungen plündert fie auch wohl die Nefter kleinerer Vögel und jchleppt die noch unbehilflichen 
Jungen ihren hungrigen Kindern zu, und im Nothfalle bietet ihr jogar Nas erwünfchte Koft. 

Die Brutzeit Fällt in die erjten Monate des Frühlings. In Spanien fanden wir zu Anfange 
des Juli ausgeflogene Junge. Das Neft jelbjt haben wir nicht unterfuchen fünnen; denn auch 
auf der iberiichen Halbinjel behält die Alpenfrähe die Löbliche Gewohnheit bei, die Höhlen uner- 
fteiglicher Felſenwände zu deffen Anlage zu wählen. Nach Girtanners neueften Unterjuchungen 
bejtehen Ober= und Unterbau nur aus nach oben hin immer feiner werdenden Wurzelreijern einer 
oder jehr weniger Pflanzen; die Nejtmulde aber iit mit einem äußerft dichten, fejten, nicht unter 
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jechs Gentimeter dien Filz ausgekleidet, zu deſſen Heritellung annähernd alle Säugethiere des 
Gebirges ihren Zoll an Haaren laffen mußten. Wollfleten vom Schafe find mit Ziegen- und 
Gemshaaren, große Büjchel weißer Hajenhaare mit folchen des Rindes jorgfältig ineinander ders 
arbeitet worden. „Wo das Nejt an den Fels fich anjchmiegte, ift der Filz noch ziemlich hoch an 
ihm aufgethürmt worden, um Feuchtigkeit und Kälte möglichjt vollfommen von Mutter und 
Kindern abzuhalten.“ Die vier bis fünf Eier, welche auch in den Hochalpen bereits gegen Ende 
des April vollzählig zu fein pflegen, find vierundvierzig Millimeter lang, neunundzwanzig Milli» 
meter did, und auf weißlichem oder ſchmutzig graugelbem Grunde mit hellbraunen Flecken und 
Punkten gezeichnet. Wie lange die Brutzeit währt, weiß man nicht. Wahrfcheinlich brütet das 
Weibchen allein, während beide Eltern unter großem Gejchreie und Gelärme das jchwere Geichäft 
der Auffütterung ihrer Kinder theilen. Letztere verlaffen das Neft gegen Ende des Juni, werden 
aber noch längere Zeit von ihren Eltern geleitet und unterrichtet. 

Auch während der Brutzeit leben die Alpenfrähen in derjelben engen Verbindung wie in den 
übrigen Monaten des Jahres. Sie find gejellichaftliche Vögel im vollen Sinne des Wortes. 
Ganz ohne Nedereien geht es freilich nicht ab, und möglicherweife beftehlen fich auch die Genofjen 
eines Verbandes nach bejtem Können und Vermögen; dies aber ift Rabenart und ftört die Ein- 
tracht nicht im geringften. Bei Gefahr fteht fich der ganze Schwarm treulich bei, und jeder beweist 
unter Umftänden wirklich erhabenen Muth. So beobachteten wir, daß vertvundete Alpenkrähen 
bon den gejunden unter lautem Gefchreie umſchwärmt wurden, wobei legtere ganz unverkennbar 
die Abficht bekundeten, den unglüdlichen Genofjen beizuftehen. Eine Alpenkrähe, welche wir flügel- 
lahm geichoffen und aus dem Auge verloren hatten, fanden wir acht Tage jpäter wieder auf, 
weil eine Felſenritze, in welcher fie fich verftedt hatte, fortwährend von anderen Mitgliedern der 
Anfiedelung umjchwärnt wurde. Es unterlag für ung faum einem Zweifel, daß dies nur in der 
Abſicht geichah, die Kranke durch Zutragen von Nahrung zu unterftügen. Als Feinde, welche den 
behenden, Eugen und vorfichtigen Vögeln ſchaden können, zählt Girtanner Wanderfalf, Habicht 
und Sperber, außerdem aber auch den Thurmfalfen auf, welch letterer fich namentlich der Nejter 
gern bemächtigt und um einen Nijtplat oft lange und hartnäckig mit den Alpenkrähen ftreitet, 
jedoch auch deren unmündige Junge aus dem Nejte hebt. Auch der Uhu mag manche alte, der 
Fuchs wie der Marder manche junge Alpenfrähe erwürgen. 

Alle Raben find anziehende Käfigvögel; kein einziger aber kommt nach meinem Dafürhalten 
der Alpenkrähe gleich. Sie wird unter einigermaßen ſorgſamer Pflege bald ungemein zahm und 
zutraulich, jchließt fich ihrem Pfleger innig an, achtet auf einen ihr beigegebenen Namen, folgt 
dem Rufe, läßt fich zum Aus= und Einfliegen gewöhnen und jchreitet, entiprechend untergebracht 
und abgewartet, im Käfige auch zur Fortpflanzung. Ihre zierliche Geftalt und lebhafte Schnabel» 
und Fußfärbung, ihre gefällige Haltung, Lebhaftigkeit und Regſamkeit, Neugierde und Wißbegier, 
ihr Selbftbewußtjein, Lern- und Nahahmungsvermögen bilden unverfiegliche Quellen für feffelnde 
und belehrende Beobachtung. Mit der Zeit wird fie zu einem Hausthiere im beiten Sinne des 
Wortes, unterjcheidet Bekannte und Fremde, ertwachjene und unerwachjene Leute, nimmt Theil an 
allen Ereigniffen, beinahe an den Leiden und Freuden des Haufes, befreundet fich auch mit anderen 
Hausthieren, fammelt allmählich einen Schaß von Erfahrungen, wird immer flüger, freilich auch 
immer verjchlagener und bildet zuleßt ein beachtenswerthes Glied der Hausbewohnerſchaſt. 

Ihre Haltung ift überaus einfach. Sie nährt fich zwar hauptjächlich von Fleisch, nimmt 
aber faft alle übrigen Speijen an, welche der Menſch genießt. Weißbrod gehört zu ihren Leder- 
biffen, friſcher Käſe nicht minder; fie verfchmäht aber auch Keine Wirbelthiere nicht, obwohl fie 
fich längere Zeit abmühen muß, um eine Maus oder einen Bogel zu tödten und bezüglich zu 
zerfleinern. Schwache Vögel fällt fie mit großer Wuth an, und auch gleich ftarfe, Heher und 
Dohlen z. B., mißhandelt fie abjcheulich. Ihre Zuneigung beſchränkt jich auf menjchliche Weſen. 


* 
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Die nah verwandte Alpendohle oder Schneefrähe, Berg- und Steindohle, Schneedadhel, 
Flütäfie und Alpenamjel (Pyrrhocorax alpinus, montanus, planiceps und Forsythi, 
Fregilus pyrrhocorax, Bild ©. 425) unterfcheidet fich von der Alpenfrähe durch nur fopflangen 
und verhältnismäßig ftärferen Schnabel von gelber Färbung ſowie amfel-, nicht Frähenartiges 
Gefieder. Dieſes ift bei alten Vögeln ſammetſchwarz, bei jungen mattjchwarz, der Fuß bei jenen 
roth, bei diefen gelb. Hinfichtlich der Größe ift zwifchen Alpenfrähe und Alpendohle faum ein 
Unterjchied, und Lebensweiſe und Betragen find ebenfalls im wejentlichen diefelben. 

Auch die Alpendohle verbreitet fich faſt über das ganze nördlich altweltliche Gebiet. Sie ift 
in den Alpen überall gemein, in Spanien ziemlich felten, in Griechenland und Jtalien häufiger 
ala die Alpenkrähe zu finden, tritt außerdem in Kleinafien, Kaukaſien, Perfien, Südſibirien und 
Turkeftan auf, bewohnt überhaupt alle Hochgebirge Mittelafiens und lebt im Himalaya nicht 
minder häufig als die Verwandte. Im Altai befiedelt fie mit diefer diefelben Bergzüge, bildet, wie 
ich beobachtet habe, mit ihr ſogar gemeinjchaftliche Flüge. 

„Wie zum Saatfelde die Lerche, zum See die Möve, zum Stalle und der Wiefe der Ammer 
und Hausrothſchwanz, zum Stornjpeicher die Taube und der Spaß, zum Grünhage der Zaunfönig, 
zum jungen Lerchenwalde die Meife und das Goldhähnchen, zum Feldbache die Stelze, zum Buch— 
walde der Fink, in die zapfenbehangenen Föhren das Eichhorn gehört”, jagt Tſchudi, „jo gehört 
zu den Felſenzinnen unſerer Alpen die Bergdohle oder Schneckrähe. Findet der Wanderer oder 
Jäger auch jonft in den Bergen feine zwei- oder vierfüßigen Alpenbewohner: eine Schar Verg— 
dohlen, welche zankend und jchreiend auf den Feljenvorjprüngen ſitzen, bald aber jchrill pfeifend 
mit wenigen Flügelſchlägen auffliegen, in fchnedenförmigen Schwenkungen in die Höhe fteigen 
und dann in weiten Streifen die Felfen umziehen, um ſich bald wieder auf einen derjelben nieder: 
zulaffen und den fremden zu beobachten, findet er gewiß immer, fei e8 auf den Weiden über der 
Holzgrenze, jei e8 in den todten Geröllhalden der Hochalpen, ebenfo häufig auch an den nadten 
Feljen am und im ewigen Schnee. Fand doch von Dürrler jelbft auf dem Firnmeere, welches die 
höchſte Kuppe des Tödi, mehr als vierthalbtaufend Meter über dem Meere, umgibt, noch zwei 
folcher Krähen und Meyer bei feiner Erjteigung des Finfteraarhorns in einer Höhe don über 
viertaufend Meter über dem Meere noch mehrere derjelben. Sie gehen alſo noch höher als Schnee: 
finten und Schneehühner und laſſen ihr helles Gejchrei als eintönigen Erjaß für den trillernden 
Gejang der Flüclerche und des Gitronfinken hören, welcher faft taufend Meter tiefer den Wanderer 
noch jo freundlich begleitete. Und doch ift es diefem gar lieb, wenn er zwijchen ewigen Eiſe und 
Schnee wenigftens dieje lebhaften Vögel noch ſchwärmend fich herumtreiben und mit dem Schnabel 
im Firne nach eingejunfenen Kerbthieren haden fieht. 

„Wie faſt alle Alpenthiere gelten auch die Schneefrähen für Wetterprofeten. Wenn im Früh— 
linge noch rauhe Tage eintreten oder im Herbfte die erſten Schneefälle die Hochthaljohle verfilbern 
wollen, fteigen dieje Krähen jcharenweife, bald hell krächzend, bald laut pfeifend in die Tiefe, ver 
ſchwinden aber fogleich wieder, wenn das Wetter wirklich raub und jchlimm getvorden ift. Much 
im härteften Winter verlafjen fie nur auf kurze Zeit die Ulpengebiete, um etwa in den Thal— 
gründen dem Beerenrejte der Büſche nachzugehen, und im Januar fieht man fie noch munter um 
die höchiten Felfenzinnen Ereifen. Sie freffen übrigens wie die anderen Nabenarten alles genieh- 
bare; im Sommer fuchen fie bisweilen die höchften Berglirjchenbäume auf. Land und MWajjer- 
fchneden verfchluden fie mit der Schale (im Kropfe einer an der Spiegelalpe im December 
geichoffenen Bergdohle fanden wir dreizehn Landichneden, unter denen fein leeres Häuschen war) 
und begnügen fich in der ödeſten Nahrungszeit auch mit Baumfnospen und Fichtennadeln. Auf 
thierische Meberrefte gehen fie jo gierig wie die Kolkraben und verfolgen in gewiſſen Fällen ſelbſt 
lebende Thiere wie echte Raubvögel. Im December 1853 fahen wir bei einer Jagd in der 
jogenannten Ochrligrube am Säntis mit Erjtaunen, wie auf den Knall der Flinte fich augen: 
blilich eine große Schar von Schneefrähen jammelte, von denen vorher fein Stüd zu jehen 
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geweſen. Lange kreiften fie laut pfeifend über dem angejchoffenen Alpenhajen und verfolgten ihn, 
jo lange fie den Flüchtling jehen fonnten. Um ein ungugängliches Feljenriff des gleichen Gebirges, 
auf welchem eine angefchoffene Gemſe verendet hatte, kreiften Monate lang, nachdem der Leichnam 
ichon knochenblank genagt war, die frächzenden Bergdohlenfcharen. Wit großer Unverſchämtheit 
ftoßen fie angefichts des Jägers auf den ftöbernden Dachshund. Ihre Beute theilen fie nicht in 
Frieden. Schreiend und zankend jagen fie einander die Biffen ab und beißen und necken ich 
beftändig; doch jcheint ihre ſtarke gejellige Neigung edler Art zu fein. Wir haben oft bemerkt, 
wie der ganze Schwarm, wenn ein oder mehrere Stüd aus ihm weggejchoffen wurden, mit heftig 
pfeifenden Klagetönen eine Zeitlang noch über den erlegten jchwebte. 

„Ihre oft gemeinfamen Nefter find in den Spalten und Höhlen der unzugänglichiten Kuppen 
und darum jelten beobachtet worden. Das einzelne Neft ift flach, groß, bejteht aus Grashalınen und 
enthält in der Brütezeit fünf Fräheneigroße, etwa ſechsundzwanzig Millimeter lange, achtunddreißig 
Millimeter dide Gier mit dunfelgrauen Flecken auf hell afchgrauem Grunde. Die Schneefrähen 
bewohnen gewiffe Felſengrotten ganze Gejchlechter hindurch und bededen fie oft dick mit ihrem Kothe.“ 

Ueber das Gefangenleben gilt genau dasjelbe, was von der Alpenkrähe gejagt werden kann; 
ich wenigjtens habe an meinen Pfleglingen der einen wie der anderen Art irgendwie erhebliche 
Unterjchiede nicht beobachten können. „Dieſer Bogel ift einer von denjenigen“, jagt Savi, „welche 
fih am leichteften zähmen laffen und die innigfte Anhänglichkeit an ihren Pfleger zeigen. Man 
fann ihn Jahre lang halten, frei herumlaufen und fliegen laffen. Er jpringt auf den Tiſch und 
ißt Fleiſch, Früchte, befonders Trauben, eigen, Kirſchen, Schwarzbrod, trodenen Käſe und 
Dotter. Er liebt die Milch und zieht bisweilen Wein dem Waffer vor. Wie die Naben hält er 
die Speijen, welche er zerreißen will, mit den Klauen, verſteckt das übrige und deckt es mit Papier, 
Splittern und dergleichen zu, jeht fich auch wohl daneben und vertheidigt den Vorrath gegen 
Hunde und Menjchen. Er hat ein jeltfames Gelüfte zum Feuer, zieht oft den brennenden Docht 
aus den Lampen und verichluct denfelben, Holt ebenſo des Winters kleine Kohlen aus dem Kamine, 
ohne daß e3 ihm im geringsten ſchadet. Er hat eine befondere Freude, den Rauch auffteigen zu 
jehen, und jo oft er ein Kohlenbeden wahrnimmt, fucht er ein Stüd Papier, einen Lumpen oder 
einen Splitter, wirft e3 hinein und ftellt fich dann davor, um den Rauch anzufehen. Sollte man 
daher nicht vermuthen, daß diefer der ‚branditiftende Vogel’ (Avis incendiaria) der Alten jei? 

„Bor einer Schlange oder einem Krebſe und dergleichen fchlägt er die Flügel und den Schwanz 
und frächzt ganz wie die Raben; kommt ein Fremder ins Zimmer, jo jchreit er, daß man faſt taub 
wird; ruft ihn aber ein Bekannter, jo gadert er ganz freundlich. In der Ruhe fingt er bisweilen, 
und ift er ausgeichlofen, jo pfeift er faſt wie eine Amſel; er lernt jelbit einen Eleinen Marjch 
pfeifen. War jemand lang abwejend und kommt zurüd, jo geht er ihm mit halb geöffneten Flügeln 
entgegen, begrüßt ihn mit der Stimme, fliegt ihm auf den Arm und befieht ihn von allen Seiten. 
Findet er nach Sonnenaufgang die Thüre gefchloffen, fo läuft er in ein Schlafzimmer, ruft einige 
Male, jet fich unbeweglich aufs Kopfliffen und wartet, bis ſein Freund aufwacht. Dann hat ec 
feine Ruhe mehr, jchreit aus allen Kräften, läuft von einem Orte zum anderen und bezeugt auf 
alle Art fein Vergnügen an der Gefellichaft feines Herm. Seine Zuneigung jet wirklich in 
Erſtaunen; aber dennoch macht er fich nicht zum Sklaven, läßt fich nicht gern in die Hand nehmen, 
und hat immer einige Perfonen, die er nicht leiden mag, und nach denen er pickt.“ 


Die Raben im engjten Sinne (Corvinae) fennzeichnen fich durch großen, aber verhältnis— 
mäßig kurzen, mehr oder weniger gebogenen, an der Wurzel mit fteifen Borftenhaaren überdedten 
ſchwarzen Schnabel, kräftige, ſchwarze Füße, mittellange Flügel, welche zufammen gelegt ungefähr 
das Ende des Schwanzes erreichen, verjchieden langen, gerade abgejchnittenen, zugerundeten und 
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gefteigerten Schwanz und ein ziemlich reiches, mehr oder minder glänzendes Gefieder von bor- 
waltend jchtwarzer Färbung. 

Als die würdigiten Vertreter der Unterfamilie dürfen zwei afritanische Verwandte angejehen 
werden fünnen, welche man bezeichnend Erz- oder Geierraben (Corvultur) genannt hat. Ihr 
riefiger, mehr als fopflanger, ungewöhnlich dicker, ober» und unterjeits ſtark gefrümmter, feitlich 
zujammengedrüdter, jeitlich an der Wurzel mit einer breiten abgeflachten Furche verjehener, an 
der Wurzel nicht mit Borjten befleideter Schnabel, lange Flügel, in denen die vierte und fünfte 


— 





Grirabe (Corrultur crassirostrin). natlltl. Größe. 


Schwinge die längſten ſind, und der ziemlich bedeutend abgeſtufte Schwanz ſind die hervor— 
ſtechenden Kennzeichen der Sippe. 


Der Erzrabe (Corvultur crassirostris, Corvus und Archicorax crassirostris) 
erreicht eine Länge von fiebzig Gentimeter, bei fiebenundvierzig Gentimeter Flügel» und vierund- 
zwanzig Gentimeter Schwanzlänge. Das kohlſchwarze Gefieder der Halsfeiten jchillert dunkel 
purpurfarbig, das übrige blaufchwarz; die Heinen Dedfedern des Flügelbugs find dunkel kaftanien- 
braun und ſchwarz gemifcht; ein weißer birnförmiger Fleck bededt Hinterkopf und Naden. Das 
Auge it kaftanienbraun, der Schnabel wie der Fuß jchwarz, an der Spihe weiß. 

Ueber die Lebensweije diefes riefigen Raben berichtet Heuglin in eingehender Weiſe. Der 
Dogel ift Bewohner der Gebirge Oft- und Mittelafritas, insbefondere Abeſſiniens, nordwärts 
bis Hamaften, oftwärts bis Galabät und Taka, füdlich bis Schoa und die Somalihochländer, 
wejtlich wahricheinlich bis tief ins Innere Afrikas verbreitet, aber nur in Höhen von zwölfhundert 
Meter aufwärts bis zur Schneegrenze anfäflig. Hier, auf Hochebenen und mit Vorliebe in der 
Nähe von Viehgehegen oder Schlachtpläßen, lebt er paarmweife oder in Heinen Gefellfchaften, den 
Menjchen weder fcheuend noch fürchtend. Man fieht ihn nach Art feiner Verwandtſchaft viel auf 
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dem Boden umberlaufen ober über Triften, Feldern und Niederlaffungen dahinſchweben, felten 
bäumen, öfter auf einzeln ftehenden Felſen oder Hausdächern ruhen und ſcharfen Auges jein Gebiet 
durchjpähen, vernimmt auch nicht jelten feinen rauhen, kolkrabenartigen Ruf oder feinen verhältnis— 
mäßig ſchwachen, rätjchenden Lockton. Gejellig und verträglich wie die meisten anderen Raben, lebt 
er mit den Masdvögeln in gutem Einvernehmen, läßt fich durch fie jedoch nicht vom Aaſe vertreiben. 
Im Nothfalle frißt er Käfer und andere Kerbthiere, wahrjcheinlich auch Fruchtſtoffe mancherlei 
Art; feine Hauptnahrung befteht jedoch in Fleiſchabfällen und Knochen. Ihnen zu Gefallen bejucht 
er die Ortichaften, folgt er den Herden oder ebenjo den Heeren. Während der Striegszüge gegen 
die Galla, an denen Heuglin halb gezwungen theilnehmen mußte, war er in Gemeinschaft des 
Geieradlerd, Aasgeiers, Schmarogermilans und eines anderen Raben fteter Begleiter der Krieger, 
und nicht jelten jah ihn Heuglin auch auf menfchlichen Leichen ſitzen, dieſen zuerft die Augen 
aushaden und dann den Leib zerreißen. Unfer Gewährsmann hat zwar nie beobachten können, 
daß er lebende Thiere angreift, zweifelt jedoch nicht im geringiten, daß er dies thut. Wahrjcheinlich 
ähnelt er in jeder Beziehung und fo auch hinfichtlich feiner räuberifchen Thätigkeit feinem Ver— 
wandten, dem jüdafrifanifchen Geierraben (Corvultur albicollis), deffen Betragen Levaillant 
gezeichnet hat. Dieſer Rabe frißt zwar ebenfalls vorzugsweiſe Nas, greift aber auch lebende Thiere, 
namentlich Schafe und junge Gazellen an, hadt ihnen die Augen und die Zunge aus und tödtet 
und zerreißt fie. Nicht minder folgt er den Herden der Büffel, Rinder und Pferde, jelbft dem 
Nashorne und dem Elefanten, welche ihm ebenfalls Nahrung zollen müfjen. Hätte er die nöthige 
Kraft, er würde dieſen Thieren gefährlich werden; jo aber muß er fich begnügen, mit feinem 
Schnabel die wunden Stellen zu bearbeiten, welche durch Zeden und Maden verurjacht werben. 
Diefe Quälgeifter der Säugethiere finden fich bei vielen von ihnen fo zahlreich, daß fie es den 
Raben gern erlauben, auf ihrem Rüden herumzuhaden, jelbjt wenn das Blut danad) läuft; denn 
der Rabe begnügt fich nicht mit den Kerbthieren, fondern frißt auch die eiternden Wunden aus, 

Das Neft fand Heuglin im März auf einer unzugänglichen Stelle über einem Wafferfalle, 
welche mit Schlingpflangen gänzlich überwachjen war, jo daß der Horft in demjelben angebracht 
zu fein jchien. R 

Unter den deutichen Raben gebührt unferem Kolf= oder Edelraben, welcher auch Aas-, 
Stein, Kiel-, Boll» und Goldrabe, Raab, Rab, Rapp, Rave, Raue, Golfer, Galgenvogel ıc. 
heißt (Corvus corax, major, maximus, clericus, carnivorus, leucophaeus, leucomelas, 


- sylvestris, littoralis, peregrinus, montanus, vociferus, lugubris, tibetanus und fer- 


roensis, Corax nobilis und maximus), die erjte Stelle. Er ift der Rabe im eigentlichen Sinne 
des Wortes; die vielen Benennungen, welche er außerdem noch führt, find nichts anderes als 
unbedeutjame Beinamen. Der Kolkrabe vertritt mit mehreren Verwandten, welche ihm ſämmt— 
lich höchſt ähnlich find, eine befondere Unterfippe (Corvus), deren Kennzeichen im folgenden 
liegen: Der Leib ift geftredt, der Flügel groß, lang und ſpitzig, weil die dritte Schwinge alle übrigen 
an Yänge überragt, der Schwanz mittellang, feitlich abgeftuft, das Gefieder fnapp und glänzend. 
Die Färbung des Kolkraben ift gleichmäßig jhwarz. Nur das Auge ift braun oder bei den jüngeren 
Vögeln blaufchwarz und bei den Neftjungen hellgrau. Die Länge beträgt vierundjechzig bis 
jechsundjechzig, die Breite etwa einhundertfünfundzwanzig, die Fittiglänge vierundvierzig, die 
Schwanzlänge jechsundzwanzig Gentimeter. 

Unter allen Raben jcheint der Kolkrabe, welcher überhaupt in jeder Hinficht als das Ur- und 
Vorbild der ganzen Familie zu betrachten ift, am weiteften verbreitet zu fein. Er bewohnt ganz 
Europa vom Nordfap bis zum Kap Tarifa und vom VBorgebirge Finisterre bis zum Ural, findet 
ſich aber auch im größten Theile Afiens vom Eismeere bis zum Punjab und vom Ural bis nach 
Japan und ebenfo in ganz Nordamerifa, nach Süden hin bis Mejifo. Bei uns zu Lande ift 
der jtattliche, ftolze Vogel nur in gewiffen Gegenden häufig, in anderen bereits ausgerottet und 
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meibet ba, two dies noch nicht der Fall, den Menschen und fein Treiben fo viel als möglich. Aus 
dieſem Grunde hauft er ausjchlieglich in Gebirgen oder in zufammenhängenden, hochjtändigen 
Waldungen, an felfigen Meeresküſten und ähnlichen Zufluchtsorten, wo er möglichjt ungeftört jein 
kann. Gegen bie Grenzen unferes Erbdtheiles hin lebt er mit dem Herrn der Erde in befferen Ver— 
hältniffen, und in Rußland oder Sibirien jcheut er diefen jo wenig, daß er mit der Nebelkrähe 
und Dohle nicht allein Straßen und Wege, fondern auch Dörfer und Städte befucht, ja gerade 
bier, auf den Kirchthürmen, ebenfo regelmäßig niftet wie hier zu Lande die Thurmdohle. Damit 
jteht im Ginflange, dab er hier noch heutigen Tages gemein genannt werden darf. Auch in 
Spanien, Griechenland und ebenjo in Skandinavien tritt er häufig auf. Gleichwohl jchart er ſich 
felten zu zahlreichen Flügen, und folche von funfzig Stüd, wie ich fie in der Sierra Nevada ſah, 
gehören inımer zu den Ausnahmen. Der Standort eines Paares ift ftet3 vortrefflich gewählt. Der 
Kolkrabe bewohnt ein umfangreiches Gebiet und fieht befonders auf Mannigfaltigfeit der Erzeug- 
niffe desfelben. Gegenden, in denen Wald und Feld, Wieſe und Gewäſſer mit einander abwechjeln, 
find feine Liebjten Wohnfige, weil er hier die meifte Nahrung findet. 

„Der Kolkrabe“, jagt mein Vater, welcher ihn vor nunmehr faft jechzig Jahren in noch 
unübertroffener Weiſe bejchrieben hat, „Lebt gewöhnlich, alfo auch im Winter, paarweife. Die in 
Nähe meines Wohnortes horſtenden Paare fliegen im Winter oft täglich über unfere Thäler weg 
und laſſen fich auf den höchſten Bäumen nieder. Hört man den einen des Paares, jo braucht man 
fich nur umzuſehen: der andere ift nicht weit davon. Trifft ein Paar bei feinem Fluge auf ein 
anderes, dann vereinigen fich die beiden und jchiveben einige Zeit mit einander umher. Die ein- 
zelnen find ungepaarte Junge, welche umberftreichen; denn der Kolkrabe gehört zu den Vögeln, 
bie, einmal gepaart, zeitlebens treu zufammenhalten. Sein Flug ift wunderjchön, geht jait 
geradeaus und wird, wenn er jchnell ift, durch ftarkes Flügelſchwingen bejchleunigt; oft aber ſchwebt 
ber Rabe lange Zeit und führt dabei die jchönften Freisförmigen Bewegungen aus, wobei Flügel 
und Schwanz jtark ausgebreitet werden. Man fieht deutlich, daß ihm das liegen feine Anftren- 
gung koſtet, und daß er oft bloß zum Vergnügen weite Reifen unternimmt. Gelegentlich der— 
jelben nähert er fich auf den Bergen oft dem Boden; über die Thäler aber ftreift er gewöhnlich in 
bedeutender Höhe hinweg. Bei feinen Spayierflügen ftürzt er oft einige Meter ticf herab, befonders 
wenn nach ihm geichoffen worden ift, jo daß der mit dieſer Spielerei unbekannte Schütze glauben 
muß, er habe ihn angefchoffen und werbe ihn Lald herabjtürzen fehen. Während des Winters 
bringt er den größten Theil des Tages fliegend zu. Der Flug ähnelt dem der Raubvögel mehr 
al3 dem anderer Krähen und ift jo bezeichnend für ihn, daß ihn der Kundige in jeder Entfernung 
von den verwandten Krähenarten zu unterjcheiden im Stande ift. Auf der Erde fchreitet der Nabe 
mit einer jcheinbar angenommenen lächerlichen Würde einher, trägt dabei den Leib vorn etwas 
höher als hinten, nidt mit dem Kopfe und bewegt bei jedem Tritte den Leib Hin und her. Beim 
Sitzen auf Aeſten hält er den Leib bald wagerecht, bald jehr aufgerichtet. Die Federn liegen faſt 
immer jo glatt an, daß er wie gegoffen ausfieht, werden auch nur bei Gemüthsbewegungen auf 
dem Kopfe und dem ganzen Halſe gejträubt. Die Flügel hält er gewöhnlich etwas vom Leibe ab. 
Wie er hierin nichts mit feinen Verwandten gemein hat, fo ift es auch hinfichtlich einer gewiſſen 
Liebe, welche die anderen Srähenarten zu einander hegen. Die Rabenkrähen leben in größter 
Freundſchaft mit den Nebelträhen und Eljtern, die Dohlen mifchen fich unter die Saatfrähen, und 
feine Art thut der anderen etwas zu Leide: die Kolkraben aber werden von den Berwandten gehabt 
und angefeindet. Sch habe die Rabenfrähe jehr heftig auf den Kolkraben ftoßen jehen, und wenn 
fich diefer unter einen Schwarm Rabenkrähen mifchen will, entfteht ein Lärm, als wenn ein Habicht 
oder Buffard unter ihnen ericheine Ein allgemeiner Angriff nöthigt den untwillftommenen 
Gefährten, fich zu entfernen. Auch dadurch zeichnet fich der Kolkrabe vor den anderen Arten aus, 
daß er an Scheu alle übertrifft. Es ift unglaublich, wie vorfichtig diefer Vogel ift. Er läßt fich 
nur dann erjt nieder, wenn er die Gegend gehörig umlreiſt und weder durch das Geſicht, noch 
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durch den Geruch etwas für fich gefährliches bemerkt hat. Er verläßt, wenn fich ein Menſch dem 
Neſte mit Eiern nähert, feine Brut fofort und kehrt dann zu den Jungen, fo innig feine Liebe 
zu ihnen ift, nur mit der äußerften VBorficht zurüd. Sein Haß gegen den Uhu ift außerordentlich 
groß, feine Vorficht aber noch weit größer; deshalb ift dieſer ſcheue Vogel jelbft von der Krähen— 
hütte aus nur ſehr fchwer zu erlegen. Die gewöhnlichen Töne, welche die beiden Gatten eines 
Paares von fich geben, Klingen wie ‚Kork fort, Kolk kolk' oder wie ‚Rabb rabb rabb‘, daher jein 
Name. Dieje Laute werden verjchieden betont und jo mit anderen vermiſcht, daß eine gewiſſe 
Mannigfaltigkeit entfteht. Bei genauer Beobachtung begreift man wohl, wie die Wahrjager der 
Alten eine jo große Menge von Tönen, welche der Kolkrabe hervorbringen foll, annehmen konnten. 
Bejonders auffallend ift eine Art von Gejchwäß, welches das Männchen bei der Paarung im Sißen 
hören läßt. Es übertrifft an Vielfeitigkeit da3 Plaudern der Elftern bei weitem.“ 

63 gibt vielleicht feinen Vogel weiter, welcher im gleichen Umfange wie der Rabe Allesfreffer 
genannt werden kann. Man darf behaupten, daß er buchjtäblich nichts genießbares verſchmäht 
und für feine Größe und Kraft unglaubliches leiftet. Ihm munden Früchte, Körner und andere 
genießbare Pflanzenftoffe aller Art; aber er ift auch ein Raubvogel erjten Ranges. Nicht Kerb— 
thiere, Schneden, Würmer und Heine Wirbelthiere allein find es, denen er den Krieg erklärt; 
er greift dreift Eängethiere und Vögel an, welche ihn an Größe übertreffen, und raubt in der 
unverſchämteſten Weiſe die Nefter aus, nicht allein die wehrlojer Vögel, ſondern auch die der 
fräftigen Möven, welche fich und ihre Brut wohl zu vertheidigen wiffen. Vom Hafen an bis zur 
Maus und vom Auerhuhne an bis zum kleinſten Bogel ift fein Thier vor ihm ficher. Frechheit 
und Lift, Kraft und Gewandtheit vereinigen fi) in ihm, um ihn zu einem wahrhaft furchtbaren 
Räuber zu ftempeln. In Spanien bedroht er die Haushühner, in Norwegen die jungen Gänie, 
Enten und das gefammte übrige Hausgeflügel; auf Jsland und Grönland jagt er Schneehühner, 
bei ung au Lande Hafen, Faſanen und Rebhühner; am Meeresjtrande jucht er zufammen, was die 
Flut ihm zuwarf; in den nordifchen Ländern macht er den Hunden allerlei Abfälle vor den 
Wohnungen jtreitig; in den Steppen Oftafiens wird er zum unabwendbaren Peiniger der wund- 
gedrüdten Kamele, auf Island zum Schinder der beulenbehafteten Pferde, indem er fich auf den 
Rüden der einen wie der anderen jeßt, mit Schnabelhieben das zu jeiner Nahrung auserjehene 
Fleisch von den Wundrändern trennt und nur dadurch, daß die gequälten Thiere fich wälgen, ver— 
trieben werden fann. „Der Kolkrabe jucht”, wie Olafjen mittheilt, „im Winter fein Futter 
zwischen Hunden und Haben auf den Höfen, geht in der warmen Jahreszeit am Strande den , 
Fifchen nach, tödtet im Frühjahre mit Schnabelhieben die neugeborenen Lämmer und verzehrt 
fie, verjagt die Eidergänfe vom Nejte, jäuft ihre Gier aus und verbirgt diejenigen, welche er 
nicht freffen fann, einzeln in die Erde. Er folgt in Heinen Scharen dem Adler, wagt fich zwar 
nicht an ihn, jucht aber Weberbleibjel von feiner Beute zu erichnappen. Sind wo kranke oder 
todte alte Kolfraben, oder junge aus dem Nefte gefallene zu finden, jo verzehrt er fie. Im Winter 
gejellt fich zu jedem Haufe eine Anzahl von zwei bis zehn Kolkraben, und dieſe dulden dann feinen 
anderen mehr unter fi.“ Für den unbetheiligten Beobachter ift es ergößlich zu ſehen, wie er zu 
Werke geht. Den ſchweizer Jägern folgt er, laut Tſchudi, um die gejchoffenen Gemjen aufzu— 
nehmen; hartichalige Mufcheln erhebt er, nach Fabers und Holboells übereinftimmenden 
Berichten, hoch in die Luft und läßt fie von hier auf einen harten Stein oder bezüglich Felsblock 
fallen, um fie zu zerjchmettern; den Einfiedlerfrebs weiß er, nach Alerander von Homeyers 
Beobachtungen, gejchickt zu faſſen und aus feiner Wohnung, dem Schnedengehäufe, herauszuziehen: 
twill diefes wegen gänzlichem Zurücziehen des Krebjes nicht gleich gelingen, jo hämmert er mit 
dem Gehäufe jo lange hin und her, big der Einfiedler endlich doch zum Vorſcheine fommt. Er greift 
große Thiere mit einer Lift und Verſchlagenheit jondergleichen, aber auch mit großem Muthe 
erfolgreich an, Hafen z. B. ohne alle Umftände, nicht bloß kranke oder angejchoffene, wie mein 
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berrjchenden Zweifel befeitigen. „Die Rolle, welche der Fuchs unter den Säugethieren jpielt“, 
fagt der genannte treffliche Forſcher, „it unter den Vögeln dem Raben zuertheilt. Er bekundet 
einen hohen Grad von Lift, Ausdauer und Vorficht. Je nachdem er es braucht, jagt er allein oder 
nimmt fich Gehilfen, tennt aber auch jeden Naubvogel und begleitet diejenigen, welche ihm möglicher 
Weiſe Nahrung verichaffen fünnen. Oft vergräbt er, wie der Fuchs, die Neberbleibjel, um im Falle 
der Noth doch nicht zu hungern. Hat er fich jatt gefreflen, jo ruft er jeine Kameraden zu dem 
Reſte der Mahlzeit herbei. Ebenſo verfährt er, wenn er fie zur Jagd braucht; denn bieje betreibt 
er mit Leidenschaft. Im December 1847 ging ich bei hohem Schnee mit einem Gefährten auf 
die Haſenjagd. Obgleich wir jchon einige Male geichofjen hatten, erblidten wir doch an einer 
Schlucht des gegenüber liegenden Berges zwei Raben. Der eine jaß ruhig auf dem Rande und 
bliete hinunter, der andere, welcher etwas niedriger ftand, langte mit dem Schnabel vorwärts 
und jprang behend zurüd. Dies wiederholte er mehrere Male. Beide waren jo eifrig beichäftigt, 
daß fie unſer Kommen nicht zu bemerken jchienen. Grit als wir uns ihnen bis auf einige Schritte 
genähert hatten, flogen die Räuber auf, jehten fich aber in einer Entfernung von wenigen hundert 
Schritten wieder nieder, wie es jchien, in der Hoffnung, daß auch wir, wie jonft die Bauern, 
vorbei gehen würden, ohne ihnen Schaden zu thun: an der Stelle num, wo wir fie beobachtet Hatten, 
ſaß in der Schneewand, etwa jechzig Gentimeter tief, ein großer alter Safe. Der eine Rabe hatte 
denjelben von vorn angegriffen, um ihn zum Aufftehen zu zwingen, der andere hatte mit Schnabel 
und Krallen von oben ein Loch in die Schneewand gebohrt, augenjiheinlich in der Abficht, den 
Hafen von oben herauszujagen. Diejer aber war fo klug gewejen, ſitzen zu bleiben, und hatte durch 
Brummen und Fauchen den Raben zurüdgeicheucht. Im Jahre 1850 jah ich im Felde zwei Raben, 
welche in einer Vertiefung bejchäftigt waren. Als ich an die Stelle fam, lag dafelbft ein Hafe 
mit blutendem Kopfe in den lehten Zügen. Jch folgte der Spur etwa zwanzig Schritte und fand 
bier jein Lager mit den deutlichen Anzeigen, daß die Raben ihn herausgetrieben hatten. Wie kurz 
war jeine Flucht gewejen! Im December 1851 jah ich drei Raben, zwei auf dem Boden, den 
dritten in der Luft. Gin Haje jprang auf und lief was er laufen fonnte. Alle Raben verfolgten 
ihn laut frächzend und ftießen, Raubvögeln vergleichbar, bis auf die Erde herab. Der Haje jehte 
fich einmal, lief darauf weiter, jeßte fich zum zweiten Male und duckte ſich endlich zu Boden. 
Sofort ftürzte der eine Rabe ſich auf das Opfer, jchlug die Krallen in des Haſen Rüden und hieb 
auf deſſen Kopf los. Der andere Rabe kam bald zu Hülfe, und der dritte traf Anjtalt, der Beute 
, den Bauch aufzubrechen. Obgleich ich jchnell aus dem Schlitten jprang und eiligft auf den Hafen 
zulief, fam bderjelbe doch nur noch halb lebendig in meine Hände. Im December 1855 traf ich 
wiederum Raben an, welche bereits mit dem Säubern eines Hafengerippes bejchäftigt waren. Jch 
ging der Hajenipur nach und gelangte in einer Entfernung von etwa zweihundert Schritt zum 
Lager. Dasijelbe war zweidrittel Meter tief unter dem Schnee und jehr merfwürdig angelegt; denn 
ein unterirdifcher Gang von etwa dritthalb Meter Länge, welcher fehr rein ausgetreten war, führte 
zu dem eigentlichen Lager und ein ähnlicher auf der entgegengejeßten Seite wieder ins Freie. Die 
Spur ber Raben zeigte mir deutlich, daß fich der eine der Räuber in den Gang gewagt hatte, um 
den Hafen dem anderen zuzutreiben. Gleich Jagdhunden folgen fie der Spur eines Hafen oft 
funfzehn bis zwanzig Schritt weit zu Fuße, ängjtigen ihn durch Krächzen und Stoßen und bringen 
ihn dahin, daß er ſich niederdrüdt, jchließlich die Befinnung verliert und ihnen dann leicht zur 
Beute wird.” Als Nejträuber benimmt er fich nicht minder fühn; Wodzicki fah, daß einer jogar 
das Gi eines Schreiablerpaares davon trug. Im Norden iſt unjer Vogel der abjcheulichfte Neſter— 
plünderer, welchen es geben fann. ch beftieg in Norivegen einen Felſen, auf dem eine junge 
Rabenfamilie jaß, welche noch von den Eltern gefüttert wurde. Hier fand ich auf einer einzigen 
Platte gegen jechzig ausgefreffene Gier von Eidergänjen, Möven und Brachvögeln unter Hühner» 
beinen, Entenflügeln, Zemmingpelzen, leeren Mufchelfchalen, Ueberreften von jungen Möven, 
Strandläufern, Regenpfeifern ꝛc. Da die vier Jungen unaufhörlich nach Nahrung kreiſchten, 
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trugen die Alten fortwährend neue Beute zur Schlachtbank. Stein Wunder, daß ſämmtliche Möven 
der Nachbarichaft, jobald die Raben fich zeigten, wüthend über fie herfielen und fich nach Kräften 
mit ihnen herumbalgten, fein Wunder, daß auch die Bewohner der nächjten Gehöfte fie verwünjchten 
und aufs äußerte haften! 

Auf dem Aaſe jeder Art ift der Rabe eine regelmäßige Erjcheinung, und die vielen biblischen 
Stellen, welche ſich auf ihn beziehen, werden wohl ihre Richtigkeit haben. „Man behauptet”, fährt 
mein Bater fort, „er wittere das Nas meilenweit. So wenig ich feinen jcharfen Geruch in Zweifel 
ziehen will, fo untwahrjcheinlich ift mir dennoch diefe jtarte Behauptung, welche jchon durch das 
Betragen widerlegt wird. Bei genauerer Beobachtung merkt man leicht, daß der Kolfrabe bei 
feinen Streifereien etwas unftetes hat. Er durchfliegt fat täglich einen großen Raum, und zwar 
in verſchiedenen Richtungen, um durch das Geficht etwas ausfindig zu machen. Man fieht daraus 
beutlich, daß er einem Aaſe nahe jei oder fich wenigftens in dem Luftjtriche, welcher von dem 
Aaſe Herzieht, befinden muß, um e8 zu finden. Wäre er im Stande, Nas meilenweit zu riechen, 
jo würde er auch meilenweit in gerader Richtung darauf zufliegen. Auch der Umftand, daß er 
einen Ort, auf dem er fich niederlafjen will, allemal erſt umkreiſt, beweift, daß er einen Gegenſtand 
nur in gewiffer Richtung und jchwerlich meilenweit wittern kann.“ Jeder, welcher den Kolkraben 
fennt, muß dieſen Worten beiftimmen, auch troß Naumann, welcher die von meinem Vater 
beftrittene Anficht vertritt. Lebterer Naturforjcher ftellt die Frage auf, ob wohl der Kolfrabe, 
wie jo oft behauptet worden, auch menfchliche Leichname angehe. Nach meiner Anficht darf unbe— 
dingt mit Ja geantwortet werden: dem Raben gilt es-ficherlich vollftändig gleich, ob er den Leichnam 
eines Menjchen oder das Nas eines anderen Säugethieres vor fich hat. 

Es unterliegt leider feinem Zweifel, daß der Kolkrabe durch feine Raubfucht jehr ſchädlich 
wird und nicht geduldet werden darf. Auch er bringt Nuten wie die übrigen Krähen; der Schaden 
aber, welchen er anrichtet, übertviegt alle Wohlthaten, welche er dem Felde und Garten zufügt. 
Deshalb ift es auffallend genug, daß diefer Vogel von einzelnen Völlerſchaften geliebt und verehrt 
wird. Namentlich die Araber achten ihn hoch und verehren ihn fast wie eine Gottheit, weil fie ihn 
für unfterblich halten. „Als ich einſt“, jagt Dr. Labouyfſé, „einen Raben mit der Kugel erlegen 
wollte, hielt mich ein Araber zurück mit der Verficherung, daß jener als Heiliger unverwundbar 
jei. Ich fehlte, zur großen Genugthuung des Arabers, welcher, gläubiger als je, mich nun lebhaft 
veripottete.” Auch die Isländer und Grönländer jcheinen nicht feindjelig gegen den argen Räuber 
gefinnt zu fein. „Der Kolkrabe“, jagt Faber, „ift jo zahm, daß er auf den Häufern und dem Rüden - 
weidender Pjerde ruht.“ In Grönland darf er nach Holboells Mittheilung jogar in die Häufer 
kommen, obgleich er dort ftiehlt wie überall. Die Hirten der Kanarischen Inſeln dagegen nennen 
ihn den nieberträchtigiten Vogel, welchen es gibt, und behaupten, daß er nur allzuoft jungen 
Biegen und Lämmern die Augen aushade, um fie dann bequemer tödten und bezüglich freſſen zu 
fönnen, vernichten ihn und feine Brut deshalb jo viel ala möglich. 

Unter allen deutichen Bögeln, die Kreuzſchnäbel etwa ausgenommen, jchreitet der Kolkrabe 
am früheften zur Yortpflanzung, paart fich meift ſchon im Anfange des Jannar, baut im Februar 
jeinen Horft und legt in den erften Tagen des März. Der große, mindejtens vierzig, meift ſechzig 
Gentimeter im Durchmeffer Haltende, halb jo hohe Horft jteht auf Felſen oder bei uns auf dem 
MWipfel eines hohen, ſchwer oder nicht erfteigbaren Baumes. Der Unterbau wird aus ftarken 
Reifern zufammengejchichtet, der Mittelbau aus feineren errichtet, die Neftmulde mit Baftjtreifen, 
Baumflechten, Grasjtüdchen, Echafwolle und dergleichen warm ausgefüttert. Ein alter Horjt 
wird gern wieder benußt und dann mur ein wenig aufgebefjert. Auch bei dem Neftbaue zeigt der 
Kolfrabe feine Klugheit und fein jcheues Weſen. Er nähert fich mit den Bauftoffen jehr vorfichtig 
und verläßt den Horft, wenn er oft Menfchen in deffen Nähe bemerkt oder vor dem Eierlegen von 
demfelben verfcheucht wird, während er ſonſt jahrelang fo regelmäßig zu ihm zurückkehrt, daß ein 
hanndöverjcher Forſtbeamter nach einander dierundvierzig Junge einem und demfelben Horſte ent— 
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nehmen konnte. Das Gelege bejteht aus fünf bis jechs ziemlich großen, etwa vierundfunfzig Milli» 
meter langen, vierunddreißig Millimeter dien Eiern, welche auf grünlichem Grunde braun und 
grau gefledt find. Nach meines Vaters Beobadhtungen brütet das Weibchen allein, nach Nau— 
manns Angaben mit dem Männchen wechjelweife. Die Jungen werden von beiden Eltern mit 
Regenwürmern und Sterbthieren, Mäufen, Vögeln, jungen Eiern und Aas genügend verjorgt; ihr 
Hunger aber jcheint auch bei der reichlichiten Fütterung nicht geftillt zu werden, da fie fortwährend 
Nahrung heifchen. Beide Eltern lieben die Brut außerordentlich und verlaffen die einmal ausge 
frochenen Jungen nie. Sie fünnen allerdings vericheucht werden, bleiben aber auch dann immer 
in der Nähe des Horftes und beweifen durch allerlei Hagende Laute und ängitliches Hin- und 
Herfliegen ihre Sorge um die geliebten Kinder. Wiederholt ift beobachtet worden, daß die alten 
Raben bei fortdauernder Nachitellung ihre Jungen dadurch mit Nahrung verjorgt haben, daß fie 
die Atzung von oben auf das Neft herabwarfen. Werden einem Rabenpaare die Eier genommen, 
jo jchreitet e8 zur zweiten Brut, werden ihm aber die Jungen geraubt, jo brütet es nicht zum 
zweiten Male in demjelben Jahre. Unter günftigen Umftänden verlaffen die jungen Raben zu Ende 
des Mai oder im Anfange des Juni den Horſt, nicht aber die Gegend, in welcher er jtand, kehren 
vielmehr noch längere Zeit allabendlich zu demjelben zurüd und halten fich noch wochenlang in 
der Nähe auf. Dann werden fie von den Eltern auf Anger, Wiejen und Aeder geführt, hier noch 
gefüttert, gleichzeitig aber in allen Künften und Vortheilen des Gewerbes unterrichtet. Erjt gegen 
den Herbſt hin macht fich das junge Volk jelbftändig. 

Jung dem Nefte entnommene Raben werden nach kurzer Pflege außerordentlich zahm; jelbjt alt 
eingefangene fügen fich in die veränderten Berhältniffe. Der Verſtand des Raben jchärft fich im Um— 
gange mit dem Menjchen in bewunderungswürdiger Weife. Gr läßt fich abrichten wie ein Hund, 
jogar auf Thiere und Menjchen heben, führt die drolligften und luſtigſten Streiche aus, erfinnt fich 
fortwährend neues und nimmt zu fo wie an Alter, jo auch an Weisheit, dagegen nicht immer 
auch an Gnade vor den Augen des Menſchen. Aus- und Einfliegen kann man den Raben Leicht 
lehren; er zeigt fich jedoch größerer Freiheit regelmäßig bald unwürdig, jtiehlt und verjtedt das 
gejtohlene, tödtet junge Hausthiere, Hühner und Gänfe, beit Leute, welche barfuß gehen, in die 
Füße und wird unter Umftänden felbft gefährlich, weil er feinen Muthwillen auch an Kindern 
ausübt. Mit Hunden geht er oft innige Freundſchaft ein, jucht ihnen die Flöhe ab und macht füch 
ihnen jonjt nüßlich; auch an Pferde und Rinder gewöhnt er fich und gewinnt fich deren Zuneigung. 
Er lernt trefflich iprechen, ahmt die Worte in richtiger Betonung nad) und wendet fie mit Verjtand 
an, bellt wie ein Hund, lacht wie ein Menſch, knurrt wie die Haustaube ꝛc. Es würde viel zu 
weit führen, wollte ich alle Gejchichten, welche mir über gezähmte Raben befannt find, hier wieder 
erzählen, und deshalb muß es genügen, wenn ich jage, daß der Vogel „wahren Menſchenverſtand“ 
beweijt und feinen Gebieter ebenfo zu erfreuen als andere Menfchen zu ärgern weiß. Wer Thieren 
den Verjtand abjchwagen will, braucht nur längere Zeit einen Raben zu beobachten: derjelbe wird 
ihm beweiſen, daß die abgejchmadten Redensarten von Jnjtinkt, unbewußten Trieben und der- 
gleichen nicht einmal für die Klaffe der Vögel Gültigkeit haben können. 


Südlich des achtzehnten Grades nördlicher Breite begegnet man zuerjt einem durch fein 
Gefieder jehr ausgezeichneten, Heinen, jchwachichnäbeligen Raben, welcher weit über Afrika ver— 
breitet ijt und im Welten durch eine jehr nah verwandte Art vertreten wird: dem Schildraben 
(Corvus scapulatus, scapularis, daurieus, curvirostris, leuconotus, phaeocephalus und 
madagascariensis, Corax und Pterocorax scapulatus). Er ift glänzend jchwarz, auf Bruſt 
und Bauch ſowie am unteren Naden aber, breit bandjörmig gezeichnet, blendend weiß. Das dunkle 
Gefieder jchillert, das Lichte glänzt wie Atlas. Das Auge ift lichtbraun, der Schnabel und die 
Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt fünfundvierzig bis funfzig, die Fittiglänge fünfunddreißig, 
bie Schwanzlänge jechzehn Gentimeter. 
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Das Berbreitungsgebiet des Schildraben erſtreckt fich über Mittel- und Südafrika nebjt Mada— 
gaskar und vom Meeresgeſtade bis zu viertaufend Meter unbedingter Höhe. Im ganzen Sudän und 
auch in den Tiefebenen Abejfiniens ift er eine regelmäßig vorlommende, wenn auch nicht gerade 
gemeine Ericheinung. Er tritt in der Ebene überall, im Gebirge dagegen an manchen Orten gar 
nicht auf. Ich habe ihn gewöhnlich paarweife gefunden. Zuweilen vereinigen fich übrigens mehrere 
Paare zu einer Heinen Gejellichaft, welche jedoch niemals längere Zeit zufammenbleibt. In größeren 
Scharen habe ich ihn nicht bemerft. Hartmann jagt, daß ihn der Vogel nicht bloß durch jeine 
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Befiederung, jondern auch durch jein heiteres Wejen an die Elfter erinnert habe: ich meinestheils 
glaube gefunden zu haben, daß er unjeren Kolkraben mehr als allen übrigen Verwandten entipricht. 
Sein Flug ift gewandt, leicht, ſchwebend und jehr ſchnell; dabei nimmt fich der Vogel prächtig aus. 
Die jpigigen Schwingen und der abgerundete Schwanz geben ihm beinahe etwas falfenartiges, und 
der weiße Bruftflecd jchimmert auf weit hin. Sein Gang ift ernſt und würdevoll, aber doch leicht 
und fürdernd, feine Stimme ift ein fanftes „Kurr”. 

In allen Gegenden, wo der Schildrabe häufig ift, hat er fich mit dem Menfchen befreundet. 
Scheu fand ich ihn nur in manchen Theilen der Samhara; doch war es auch hier mehr die fremd» 
artige, ihm auffallende Ericheinung des Europäers als die Furcht vor dem Menjchen überhaupt, 
welche ihn bedenklich machte. Am Lagerplaße einer Karawane jcheut er fich auch vor dem Europäer 
nicht mehr. In den Küſtendörfern der Samhara ift er regelmäßiger Saft; im Dorfe Ed jah ich 
ihn auf den Firften der Strohhütten fihen twie die Nebel- oder Saatkrähe auf unjeren Gebäuden. 
Sein Horft wird auf einzelnen Bäumen der Steppe oder des lichteren Waldes angelegt und enthält 
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in den erften Monaten der großen Regenzeit drei bis vier Gier. Ich habe dieſelben nicht geſehen, 
aber genügende Beichreibungen von ihnen erhalten. Sie jcheinen denen der übrigen Raben in jeder 
Hinficht zu ähneln. Gegen die Jungen zeigt fich das Elternpaar außerordentlich zärtlich, und muth— 
voll jtößt es falfenartig auf den fich nahenden Menſchen herab. 

Im ganzen Oſtſudän wie in Habeſch wird der Schildrabe von dem Menſchen geduldet oder, 
wenn man will, nicht beachtet. Als eigentlich unreinen Vogel betrachtet man ihn nicht; doch fällt 
es niemand ein, fich feiner zu bemächtigen und fein Fleiſch zu benugen. In Gefangenfchaft benimmt 
er fich ganz ähnlich wie der Kolfrabe. i 

Die Krähen, welche man in einer befonberen Unterfippe (Corone) vereinigen darf, unterfcheiden 
fich von den Raben durch verhältnismäßig Kleinen Schnabel, nur abgerundeten, nicht aber abgejtuften 
Schwanz und jehr loderes, wenig glängendes Gefieder. 

Zwei Arten diefer Gruppe, welche in unferem Baterlande ftändig vorfommen, gleichen fich 
in der Größe fo volljtändig, daf fie, gerupft, ſchwerlich zu unterfcheiden fein dürften, paaren 
fich auch nicht jelten unter einander, und find deshalb jeit geraumer Zeit der Zankapfel der Bogel- 
fundigen gewejen. Einzelne von dieſen vertreten mit aller Entjchiedenheit die Anficht, daß beide 
nur als Elimatifche Ausartungen eines und desjelben Thieres zu betrachten feien; ich glaube mit 
derjelben Entjchiedenheit das Gegentheil behaupten zu dürfen, weil die Verbreitung der Vögel 
jener Annahme widerjpricht. 


Die Rabenkrähe (Corvus corone, subeorone, pseudocorone, hiemalis und assimilis, 
Corone corone) ift ſchwarz mit veilchen= oder purpurfarbenem Schiller und braunem Augenfterne, 
in der Jugend mattſchwarz mit grauem Augenfterne. Die Nebelfrähe (Corvus cornix, eine- 
reus, subcornix und tenuirostris, Corone cornix) dagegen ift nur auf Kopf, Borderhals, Flügeln 
und Schwanz ſchwarz, übrigens hell afchgrau oder bei den Jungen ſchmutzig aſchgrau. Die Länge 
beträgt bei ber einen wie bei der anderen fiebenundvierzig bis funfzig, die Breite einhundert bis 
einhundertundvier, die Fittiglänge dreißig, die Schwanzlänge zwanzig Gentimeter. 

Die Nebelkrähe ift weiter verbreitet al3 ihre Verwandte; denn ihr begegnen wir nicht allein 
in Skandinavien, vom Nordkap bis Falſterbo, im größten Theile Rußlands und in Norddeutich- 
land, jondern auch in Galizien, Ungarn, Steiermark, Süditalien, Griechenland und in ganz 
Eaypten, hier vom Meere an bis zur Grenze Nubiens, ſowie in ganz Mittelafien, vom Ural an bis 
Aighaniftan und Japan. Die Rabenkrähe hingegen lebt in Mittel» und Süddeutichland, in Frank— 
reich, aber auch in einem großen Theile Afiens, regelmäßig da, two die Nebelfrähe nicht auftritt. 
Eine erjegt alfo die andere, ohne fich jedoch irgendwie an die Verfchiedenheit des Klimas zu 
binden, und deshalb eben kann von einem Ginfluffe desfelben durchaus feine Rede fein. Nun gibt 
es aber allerdings Gegenden, two die Verbreitungskreiſe der beiden Arten an einander ftoßen, und 
hier gefchieht es in der That häufig, daß die beiden jo innig verwandten Vögel eine Miſchlingsehe 
eingehen; dieſe Thatſache beweift aber feineswegs, daß die beiden Krähen, weil fie ſich paaren, 
gleichartig fein müffen. Bildeten beide wirklich nur eine Art, jo wäre es unbegreiflich, warum da, 
wo die eine ausfchließlich auftritt, nicht auch einmal die andere vorfommen fünnte. 

Dinfichtlich der Lebensweiſe unterfcheiden fich Raben- und Nebelkrähe allerdings nicht, wenigſtens 
unjeren blöden Sinnen nicht. Beide find Stand» oder höchitens Strichvögel. Sie halten ſich paar— 
weife zufammen und bewohnen gemeinjchaftlich ein größeres oder kleineres Gebiet, aus welchem fie 
fich jelten entfernen. Strenge Winterfälte macht infofern eine Ausnahme, daß die im Norden lebenden 
Paare kurze Streifzüge nach Süden hin antreten, wogegen die Mitglieder derjelben Art in jüdlichen 
Ländern faum an Umberjtreichen denken. Feldgehölze bilden ihre Liebften Aufenthaltsorte; fie meiden 
aber auch größere Waldungen nicht und fiedeln fich da, wo fie ich ficher wiffen, ſelbſt in unmittel= 
barer Nähe des Menjchen, alfo beifpielaweife in Baumgärten an. Sie find geiellig in hohem Grade, 
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leiblich wie geiftig begabt und ſomit befähigt, eine jehr bedeutfame Rolle zu fpielen. Sie gehen gut, 
jchrittweife, zwar etwas wadelnd, jedoch ohne jede Anſtrengung, fliegen leicht und ausdauernd, wenn 
auch minder gewandt als die eigentlichen Raben, find feinfinnig, namentlich was Geficht, Gehör 
und Geruch anlangt, und ftehen an geiftigen Fähigkeiten kaum oder nicht hinter dem Kolkraben 
zurüd. Im fleinen leiften fie ungefähr dasjelbe, was der Nabe im großen auszuführen vermag; da 
fie aber regelmäßig bloß Hleineren Thieren gefährlich werden, übertviegt der Nutzen, welchen fie jtiften, 
wahricheinlich den Schaden, den fie anrichten. Man darf mit aller Bejtimmtheit annehmen, daß 
fie zu den wichtigften Bögeln unjerer Heimat gehören, daß ohne fie die überall häufigen und überall 
gegenwärtigen jchadenbringenden Wirbelthiere und verderblichen Kerbthiere in der bedenklichjten 
Weiſe überhand nehmen würden. Bogelnefter plündern allerdings auch fie aus, und einen franfen 
Hajen und ein Rebhuhn überfallen fie ebenfalls; fie fönnen auch wohl im Garten und im Gehöfte 
mancherlei Unfug ftiften und endlich das reifende Getreide, insbejondere die Gerjte, in empfind- 
licher Weife brandſchatzen: was aber will es jagen, wenn jie während einiger Monate in uns 
unangenehmer Weije ftehlen und rauben, gegenüber dem Nußen, welchen ihre Thätigfeit während 
des ganzen übrigen Jahres dem Menjchen bringt! Der kleine Bauer, deffen Gerjtenfelder fie in 
dreifter und merflicher Weife plündern, ift berechtigt, das faſt ungehinderte Anwachien ihres 
Beitandes mit mißgünftigem Auge anzufehen und jelbjt zu befchränfen; der Jäger wird fich eben- 
falls nicht nehmen Laffen, dann und wann jein Gewehr auf fie zu richten: der Land- und Forſtwirt 
aber dürfte jehr wohl thun, fie zu jchügen. Es ift ein Irrthum, zu glauben, daß der Menſch die 
Thätigkeit der Krähen zu erjeßen im Stande jei, und daher zu beflagen, wenn man zum Beifpiel 
Gift gegen Mäuſefraß auslegt und dadurch kaum mehr Mäufe vertilgt ala Krähen, welche ihrer- 
ſeits das gefräßige Heer in der umfafjendften und erfolgreichiten Weife befämpfen, da mit aller 
Beſtimmtheit behauptet werden kann, daß durch den Tod einer einzigen Krähe der Land- und Forſt— 
wirtjchaft weit größerer Schaden erwächſt als durch die Thätigkeit von zehn lebenden. Bor allem 
hüte man fich, einzelne Beobachtungen zu derallgemeinern. Ebenſo wie der Staar, der nüßlichite 
aller deutjchen Vögel, in Weinbergen nicht geduldet werden kann, verurjachen auch die im allgemeinen 
wejentlich nüßlichen Krähen unter befonderen Umftänden an einzelnen Orten, jelbjt in ganzen 
Gegenden, dann und warın merklichen, ſogar empfindlichen Schaden, jei es, daß fich eine einzelne 
zum UWebelthäter herangebildet oder ein ganzes Gejchlecht von jolchen entwidelt habe: und dennoch 
würde e3 falſch jein, der Geſammtheit jene Unthaten entgelten zu Laffen. 

Das tägliche Leben der Krähen ift ungefähr folgendes: Sie fliegen vor Tagesanbruch auf und 
jammeln fich, fo lange fie nicht Verfolgung erfahren, ehe fie nach Nahrung ausgehen, auf einem 
beftimmten Gebäude oder großen Baume. Von hier aus vertheilen fie fich über die Felder. Bis 
gegen Mittag Hin find fie eifrig mit Auffuchen ihrer Nahrung bejchäftigt. Sie jchreiten Felder 
und Wiejen ab, folgen dem Pflüger, um die von ihn: bloßgelegten Engerlinge aufzufammeln, lauern 
vor Mäufelöchern, jpähen nach Bogelneftern umher, unterfuchen die Ufer der Bäche und Flüffe, 
durchjtöbern die Gärten, kurz, machen fich überall zu jchaffen. Dabei fommen fie gelegentlich mit 
anderen ihrer Art zufammen und betreiben ihre Arbeit zeitweilig gemeinichaftlih. Ereignet fich 
etwas auffallendes, jo find fie gewiß die erften, welche es bemerken und anderen Gejchöpfen anzeigen. 
Ein Raubvogel wird mit lautem Gejchrei begrüßt und jo eifrig verfolgt, daß er oft unverrichteter 
Sache abziehen muß. Snell hat jehr Recht, wenn er auch dieſe Handlungsweiſe der Krähen als 
Nutzen hervorhebt; denn es unterliegt feinem Zweifel, daß die räuberische Thätigkeit der ſchädlichen 
Raubvögel durch die Krähen bedeutend gehindert wird, fei e8, indem fie den Raubvogel unmittelbar 
angreifen, ſei e3, indem fie ihn dem Menſchen und den Thieren verrathen. Gegen Mittag fliegen 
die Krähen einem dichten Baume zu und verbergen fich hier im Gelaube desfelben, um Mittagsrube 
zu halten. Nachmittags gehen fie zum zweiten Male nach Nahrung aus, und gegen Abend ver— 
ſammeln fte fich in zahlreicher Menge auf beftimmten Pläten, gleichjam in der Abficht, hier gegen- 
jeitig die Erlebniffe de3 Tages auszutaufchen. Dann begeben fie fih zum Schlafplafe, einem 
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bejtimmten Waldtheile, welcher alle Krähen eines weiten Gebietes vereinigt. Hier erfcheinen fie 
mit größter VBorficht, gewöhnlich erft, nachdem fie mehrmals Späher vorausgefandt haben. Sie 
kommen nad) Einbruch der Nacht an, fliegen ftill dem Orte zu und ſetzen fich jo ruhig auf, daß 
man nichts ala das Naufchen der Schwingen vernimmt. Nachjtellungen machen fie im höchſten 
Grade jcheu. Sie lernen den Jäger jehr bald von dem ihnen ungefährlichen Menſchen unterjcheiden 
und vertrauen überhaupt nur dem, von deſſen Wohlwollen fie fich vollftändig überzeugt haben. 

Im Februar und März jchließen fich die einzelnen Paare noch enger als jonft an einander, 
ſchwatzen in liebenswürdiger Weije zufammen, und das Männchen macht außerdem durch jonder- 
bare Bewegungen oder Verneigungen und eigenthümliches Breiten der Schwingen feiner Gattin in 
artiger Weife den Hof. Der Horft, welcher zu Ende des März oder im Anfange des April auf hohen 
Bäumen angelegt oder, wenn vorjährig, für die neue Brut wieder hergerichtet wird, ähnelt dem des 
Koltraben, ift aber bedeutend Kleiner, höchitens ſechzig Gentimeter breit und nur vier Gentimeter tief. 
Auf die Unterlage dürrer Zweige folgen Baftjtreifen, Grasbüfche, Quecken und andere Wurzeln, 
welche jehr oft durch eine Lage lehmiger Erbe verbunden werden, wogegen die Ausfütterung der 
Mulde aus Wolle, Kälberhaaren, Schweinsborften, Baſtſtückchen, Grashalmen, Moosjtengeln, 
Lumpen und dergleichen befteht. In der erften Hälfte des April legt das Weibchen drei bis fünf, 
höchſt jelten jechs Eier, welche etwa einundvierzig Millimeter lang, neunundzwanzig Millimeter 
did und auf blaugrünlichem Grunde mit olivenfarbenen, dunfelgrünen, dunkel ajchgrauen und 
ichwärzlichen Punkten und Flecken gezeichnet find. Das Weibchen brütet allein, wird aber nur 
dann vom Männchen verlaffen, wenn diejes wegfliegen muß, um für fich und die Gattin Nahrung 
zu erwerben. Die Jungen werden mit der größten Liebe von beiden Eltern gepflegt, gefüttert und 
bei Gefahr muthvoll vertheidigt. 

Paarung beider Arten gejchieht ohne zwingende Nothwendigkeit; wenigftens fann man nicht 
annehmen, daß da, wo es jo viele Krähen gibt, ein Weibchen in die Verlegenheit kommen fönne, 
ein Männchen von der anderen Art fuchen zu müfjen oder umgelehrt. Naumann hat beobachtet, 
daß das Männchen einer Rabenkrähe, deffen Weibchen er getödtet hatte, einem Nebelträhenweibchen 
ſich anpaarte und mit diefem brütete, es alſo durchaus nicht für nöthig fand, eine gleichartige Gattin 
zu juchen. Die aus derartiger Ehe herrührenden Blendlinge ähneln entweder dem Vater und bezüglich 
der Mutter, ober aber fie ſtehen hinfichtlich ihrer Färbung zwijchen beiden Eltern mitten inne, wenn 
auch nicht in der ftrengen Bedeutung des Wortes; denn es ift geradezu unmöglich, die unendliche 
Menge der Farbenverichiedenheiten, welche jene zeigen, anzugeben. Nun ſoll es, und zwar ebenfalls 
nicht jelten, auch vorfommen, daß zwei Blendlinge mit einander fi paaren und Junge erzeugen, 
welche, wie man jagt, immer wieder in die beiden Hauptarten zurüdichlagen, das heißt entweder 
die Färbung der Rabenkrähe zeigen, oder das Kleid der Nebelkrähe erhalten. Hierauf Hauptjächlich 
begründet ſich die Auffaffung einiger Naturforſcher, daß man beide Krähen als gleichartig zu 
betrachten habe. Ich glaube, daß dieje Anficht ſchon aus dem Grunde bedenklich ift, weil wir über 
Baftarde noch feineswegs Hinlänglich unterrichtet find, aljo gar nicht jagen können, ob fich eine 
Bajtardfärbung wirklich durch Gejchlechter hindurch erhält oder nicht. 

Beide Krähenarten laffen fich ohne irgend welche Mühe jahrelang in Gefangenſchaft erhal- 
ten und leicht zähmen, lernen auch jprechen, falls es dem Lehrer nicht an Ausdauer fehlt. Doch 
find fie als Stuben- oder Hausvögel faum zu empfehlen. Aus dem Zimmer verbannt fie ihre 
Unreinlicheit oder richtiger der Geruch, welchen fie auch dann verbreiten, wenn ihr Beſitzer den 
Käfig nach Kräften rein zu halten fich bemüht; im Gehöfte oder Garten aber darf man auch fie 
nicht frei umberlaufen laſſen, weil fie ebenjo wie der Rabe allerlei Unfug ftiften. Die Sudt, 
glänzende Dinge aufzunehmen und zu verjchleppen, theilen fie mit ihren jchwächeren Verwandten, 
die Raub» und Mordluft mit dem Kolkraben. Auch fie überfallen Heine Wirbelthiere, jelbft junge 
Hunde und Haben, hauptjächlich aber Geflügel, um es zu tödten oder wenigftens zu martern. 
Hühner: und Taubennefter werden von den Strolchen bald entdedt und rückſichtslos geplündert. 
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Im Fuchſe und im Baummarber, im Wanderfalfen, Habicht und Uhu haben die Krähen Feinde, 
welche ihnen gefährlich werden fünnen. Außerdem werden fie von mancherlei Schmarogern, die 
fich in ihrem Gefieder einniften, beläftigt. Es ift wahricheinlich, daß der Uhu den außerordent— 
lichen Haß, welchen die Krähen gegen ihn an den Tag legen, durch jeine nächtlichen Anfälle auf 
legtere, dann wehrlofen, Vögel fich zugezogen bat; man weiß wenigſtens mit Beftimmtheit, daß 
er außerordentlicher Liebhaber von Krähenfleifch ift. Seine nächtlichen Mordthaten werden von 
den Krähen nach beiten Kräften vergolten. Weder der Uhu noch eine andere Eule dürfen fich bei 
Tage jehen laffen. Sobald einer der Nachtvögel entdeckt worden ift, entfteht ungeheurer Aufruhr 
in der ganzen Gegend. Sämmtliche Krähen eilen herbei und jtoßen mit beifpiellofer Wuth 
auf diefen Finfterling in Vogelgeftalt. In ähnlicher Weife wie den König der Nacht neden die 
Krähen auch alle übrigen Naubthiere, vor deren Rache ihre Fluggewandtheit oder ihre Menge 
augenblidlich fie jchüßt. Durch den Menjchen haben fie gegenwärtig weniger unmittelbar als 
mittelbar zu leiden. Bier und da verfolgt man fie regelrecht auf der Krähenhütte, zerjtört und 
vernichtet auch wohl ihre Nefter und Bruten; viel mehr als derartige Unternehmungen aber jchadet 
ihnen das Ausftreuen vergifteter Hörner auf den von Mäufen heimgefuchten Feldern. In Mäuſe— 
jahren findet man ihre Leichen zu dußenden und hunderten und fann dann erhebliche Abnahme 
ihres Beſtandes leicht feſtſtellen. Doch gleicht ihre Langlebigkeit und Fruchtbarkeit derartige 
Derlufte immer bald wieder aus, und jomit ift e3 ebenfowenig nöthig, Schußmaßregeln zu ihren 
Gunsten zu empfehlen, als räthlich, einen Ausrottungsfrieg gegen fie zu predigen. 


* 


Nützlicher noch als Raben- und Nebelkrähe erweiſt ſich die vierte unſerer Rabenarten, die 
Saatkrähe, Feld-, Hafer- und Ackerkrähe, Krahenveitel, Karechel, Kurock, Rooke, Nackt- oder 
Grindſchnabel (Corvus frugilegus, agricola, agrorum, granorum und advena, Frugi- 
legus segetum, Coloeus und Trypanocorax frugilegus). Sie unterjcheidet ſich von den eigent= 
lichen Krähen durch ſchlankeren Leibesbau, jehr geſtreckten Schnabel, verhältnismäßig lange Flügel, 
ftarf abgerundeten Schwanz, fnappes, prachtvoll glänzendes Gefieder und ein im Alter nadtes 
Geficht, welch letzteres jedoch nur Folge von ihren Arbeiten im Boden ift, und gilt daher als Ver- 
treter einer bejonderen gleichnamigen Unterfippe (Coloeus). Jhre Länge beträgt fiebenundvierzig 
bis funfzig, die Breite etiwa einhundert, die Fittiglänge fünfunddreißig, Die Schwanzlänge neunzehn 
Gentimeter. Das Gefieder der alten Vögel ift gleihmäßig purpurblauſchwarz, das der Jungen 
mattjchtwarz. Letztere unterjcheiden fich von den Alten auch durch ihr befiedertes Geficht. 

Die Saatkrähe, hinfichtlich ihrer Verbreitung beſchränkter als Raben- und Nebelfrähe, bewohnt 
die Ebenen Südeuropas und des füdlichen Sibirien, Aighaniftan, Kaſchmir ıc. Schon in Schweden 
ift fie jelten, und in Südeuropa erjcheint fie nur auf ihrer Winterreife. Abweichend von ihren 
bisher genannten Verwandten wandert fie regelmäßig, und zwar in unzählbaren Scharen, bis 
Südeuropa und Nordafrita. In Spanien habe ich fie während des ganzen Winters, von Ende 
des Oktober an bis zu Anfang des März, häufig und immer in zahlreichen Banden gejehen, in 
Egypten in denfelben Monaten ebenjo regelmäßig beobachtet. Fruchtbare Ebenen, in denen es 
Feldgehölze gibt, find der eigentliche Aufentgaltsort diefer Krähe. Im Gebirge fehlt fie ala Brut— 
vogel gänzlich. Ein hochjtämmiges Gehölz von geringem Umfange wird zum Niftplate und 
bezüglich zum Mittelpunkte einer gewiſſen, oft jehr erheblichen Anzahl diefer Krähen, und von hier 
aus vertheilen fie fich über die benachbarten Felder. 

In ihrem Betragen hat die Saatfrähe manches mit ihren bejchriebenen Verwandten gemein, 
ift aber weit jurchtiamer und harmloſer als dieje. Jhr Gang ift ebenjo gut, ihr Flug leichter, ihre 
inne find nicht minder ſcharf, und ihre geiftigen Kräfte in gleichem Grade entwidelt als bei den 
übrigen Krähen; doch ift fie weit gejelliger als alle Verwandten. So vereinigt fie fich gern mit 
Dohlen und Staaren, überhaupt mit Vögeln, welche ebenjo jchwach oder jchwächer find als fie, 
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während fie Raben= und Nebelträhe jchon meidet und den Kolfraben jo fürchtet, daß fie jogar eine 
altgewohnte Niederung, aus welcher fie der Menjch kaum vertreiben kann, verläßt, wenn fich ein 
Kolkrabe hier häuslich niederläßt. Doch habe ich in Sibirien Nebel- und Saatkrähen, Dohlen 
und Raben gleichzeitig an einem Aaſe jchmaufen jehen. Ihre Stimme ift ein tiefes, heijeres „Kra“ 
oder „Kroa“; im Fliegen aber hört man oft ein hohes „Girr“ oder „Ouer“ und regelmäßig auch 
das „Jack jad“ der Dohle. Es wird ihr leicht, mancherlei Töne und Laute nachzuahmen; fie joll 
fogar in gewiſſem Grade fingen lernen, läßt fich dagegen faum zum Sprechen abrichten. 

Wenn man die Saatkrähe vorurtheilsfrei beobachtet, lernt man fie achten. Auch fie kann da, 
wo fie fich feſt anfiedelt und allen Bemühungen des Menfchen, fie zu vertreiben, den hartnädigiten 
Widerſtand entgegenjeßt, in Luftgärten während der Niftzeit die Wege in der abfcheulichiten 
Weiſe beſchmutzt oder in Gehölzen nahe menjchlichen Wohnungen durch ihr ewiges Geplärre die 
Gehörnerven faft betäubt, jehr unangenehm werden; auch fie fann wohl ab und zu einmal ein 
kleines Häschen erwwürgen oder ein junges, mattes Nebhuhn übertölpeln; fie fann ferner den Land— 
mann durch Auflefen von Getreideförnern und den Gärtner durch Wegjtehlen reifender Früchte 
ärgern: aber derjelbe Vogel bezahlt jeden Schaden, welchen er anrichtet, taufendfältig. Er ijt der 
befte Vertilger der Maifäfer, ihrer Larven und der Nadtjchneden, auch einer der trefflichjten 
Mäufejäger, welchen unfer Vaterland aufzuweiſen hat. Bei der Maikäferjagd geht dieje Krähe, 
wie Naumann beobachtete, regelrecht zu Werke. „Einige fliegen auf den Baum, an deſſen 
Zweigen und jungen Blättern die Maifäfer in Menge ſitzen, juchen da ab, was nicht durch die 
Grihütterung, welche fie durch ihr Niederlaffen auf die Spitze der Zweige verurjachen, herabjällt; 
andere lejen unter dem Baume auf, was ihnen jene herunterjchütteln. In diefer Art verfahren fie 
mit jedem Baume nach der Reihe und vernichten fo eine unjchäßbare Menge diejer jchädlichen 
Kerfe. Die dem Getreide jo nachtheiligen Brachkäfer und die Heinen Rojenkäfer haben an ihnen 
auch jehr jchlimme Feinde.” Sie lefen die Larven derjelben ebenjo wie die Maifäferlarven und 
Regentwürmer entweder auf den frifchgefurchten Aeckern und hinter dem Pfluge her auf, oder ziehen 
fie mit ihrem Schnabel aus der Erde heraus. Ihr feiner Geruch fcheint ihnen das Vorhandenſein 
einer derartigen Larve unfehlbar anzuzeigen, und fie bohren dann jo lange in dem Boden, bis fie 
der Beute habhaft geworden find. Ebenfo eifrig, wie die Saatkrähe Kerbthiere verfolgt, jagt fie 
hinter den Mäufen her. „Ich habe“, jagt Naumann, „Jahre erlebt, in denen eine erjchredliche 
Menge Feldmäufe den grünenden und reifenden Saaten Untergang drohten. Oft jah man auf 
den Roggen= und Weizenfeldern ganze Striche von ihnen theils abgefreffen, theils umgewühlt; 
aber immer fanden fich eine große Dlenge Raubvögel und Krähen ein, welche das Land, allerdings 
mit Hülfe der den Mäufen ungünftigen Witterung, bald gänzlich von den Plagegeiftern befreiten. 
Ih ſchoß in jenen Jahren weder Krähen noch Buffarde, welche nicht ihren Kropf von Mäufen 
vollgepfropft gehabt hätten. Oft habe ich ihrer ſechs bis fieben in einem Vogel gefunden. Erwägt 
man dieſen Nuten, jo wird man, glaube ich, beifer gegen die gehaßten Krähen handeln lernen und 
jie lieb gewwinnen.“ 

Man jollte meinen, daß diefe num jchon vor faſt jechzig Jahren ausgefprochene Wahrheit bei 
den in Frage kommenden Leuten, namentlich bei unjeren größeren Gutsbefigern, doch endlich an- 
erfannt worden wäre; dem iſt aber leider nicht jo. Noch heutigen Tages wird die Saatkrähe, diejer 
unerjegliche Wohlthäter der Felder, gerade von diefen Gutsbefihern in der rückſichtsloſeſten Weiſe 
verfolgt. Man hat in England erfahren, dab in Gegenden, in denen wirklich alle Saatfrähen 
vernichtet worden waren, jahrelang nach einander Mißernten famen, und man ift dann flug genug 
geweien, die Vögel zu jchonen. Unfere großen oder kleinen Bauern freilich wiffen davon nichts 
oder wollen davon nichts wiſſen und ftellen fich duch ihr alljährlich wiederfehrendes, als Feſt 
gefeiertes Krähenſchießen ein nicht eben jchmeichelhaftes Zeugnis ihres Bildungsgrades aus, 

Wenn die Brutzeit herannaht, jammeln fich taufende diefer ſchwarzen Vögel auf einem jehr 
kleinen Raume, vorzugsweife in einem Feldgehölze. Paar wohnt bei Paar; auf einem Baume 
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jtehen funfzehn bis zwanzig Nefter, überhaupt jo viele, als ev aufnehmen fann. Jedes Paar zanft ſich 
mit dem benachbarten um die Bauftoffe, und eines ſtiehlt dem anderen nicht nur diefe, ſondern ſogar 
das ganze Neft weg. Ununterbrochenes Krächzen und Geplärre erfüllt die Gegend, und eine ſchwarze 
Wolfe von Krähen verfinftert die Luft in der Nähe diefer Wohnfite. Endlich tritt etwas Ruhe 
ein. Jedes Weibchen hat feine vier bis fünf, achtunddreißig Millimeter langen, fiebenundzwanzig 
Millimeter diden, blaßgrünen, afchgrau und dunkelbraun gefledten Eier gelegt und brütet. Bald 
aber entjchlüpfen die Jungen, und nun verdoppelt oder verdreifacht fich der Lärm; denn jene 
wollen gefüttert fein und wiffen ihre Gefühle jehr vernehmlich durch allerlei unliebfame Töne 
auszudrücken. Dann ift es in der Nähe einer folchen Anfiedelung buchftäblich nicht zum Aus— 
halten. Nur die eigentliche Nacht macht das Geplärre verftummen; es beginnt aber bereits vor 
Tagesanbruch und währt bis lange nach Sonnenuntergang ohne Aufhören fort. Wer eine folche 
Anfiedelung befucht, wird bald ebenjo befalft wie der Boden um ihn her, welcher infolge des aus 
ben Nejtern herabfallenden Miftregens greulich anzujchauen ift. Dazu fommt nun die jchon er— 
wähnte Hartnädigkeit der Vögel. Sie laffen fich fo leicht nicht vertreiben. Dan kann ihnen Eier 
und Junge nehmen, jo viel unter fie jchießen, als man will: e3 Hilft nichts — fie fommen doch 
wieder. Mit Vergnügen erinnere ich mich der Anftrengung, welche der hochwohlweiſe Rath der 
guten Stadt Leipzig machte, um fich der Saatkrähen, welche fich auf einem Spaziergange ange— 
fiedelt hatten, zu entledigen. Zuerft wurde die bewehrte Mannjchaft aufgeboten, hierauf jogar die 
Scharfihüßen in Bewegung gejeßt: nichts wollte fruchten. Da griff man, wie e8 jchien in Ver— 
zweiflung, zu dem lebten Mittel: man zog die blutrothe Fahne des Umfturzes auf. Buchjtäblich 
wahr: rothe Fahnen flatterten unmittelbar neben und über den Neftern luftig im Winde, zum 
Grauen und Entjegen aller friedliebenden Bürger. Aber die Krähen ließen fich auch durch das ver- 
bächtige Roth nicht vertreiben. Erjt ala man ihnen ebenjo hHartnädig ihre Nefter immer und immer 
wieder zerftörte, verließen fie den Ort. Solche Uebelthaten find allerdings nicht geeignet, urtheils— 
loſe Menjchen mit den Saatkrähen zu befreunden; wer aber ihre Nüßlichkeit würdigt, wird fie 
wenigjtens in Feldgehölzen, welche von Wohnungen entfernt find, gern gewähren laffen. 

So groß auch die Menge ift, welche eine Anfiedelung bevölkert: mit den Maffen, welche fich 
gelegentlich der Winterreije zufammenfchlagen, kann fie nicht verglichen werden. Taufende gejellen 
fich zu taufenden, und die Heere wachjen umfomehr an, je länger die Reife währt. Sie verjtärken fich 
nicht bloß durch andere Saatfrähen, ſondern auch durch Dohlen. „In dem ungünftigen Frühlinge 
1818”, erzählt mein Vater, „ſah ich einen Schwarm diefer Krähen an der Kante eines Waldes. Er 
bedertte im Umkreiſe mehrerer Geviertfilometer alle Bäume und einen großen Theil der Felder und 
Wieſen. Gegen Abend erhob fich der ganze Schwarm und verfinjterte da, two er am dichteften zu= 
fammengedrängt war, im eigentlichen Sinne die Luft. Die Bäume des nahen Fichtenwaldes 
reichten faum Hin, den unzähligen Bögeln Schlafftellen abzugeben.“ Ziehende Saatkrähen ent= 
falten alle Künfte des Fluges. Ueber die Berge fliegt der Schwarm gewöhnlich niedrig, über die 
Thäler oft in großer Höhe dahin. Plötlich fällt e8 einer ein, dreißig bis hundert Meter herabzu— 
fteigen; dies aber geichieht nicht langjam und gemächlich, jondern jäh, jaufend, jo wie ein lebloier 
Körper aus großer Höhe zu Boden ftürzt. Der einen folgen fofort eine Menge andere, zuweilen der 
ganze Flug, und dann erfüllt die Luft ein auf weithin hörbares Braufen. Unten, hart über dem 
Boden angelommen, fliegen die Saatkrähen gemächlich weiter, erheben ſich hierauf allgemach wieder 
in die Höhe, fchrauben fich nach und nach mehr empor und ziehen faum eine Viertelftunde fpäter, 
dem Auge als Heine Pünktchen erjcheinend, in den höchſten Luftichichten weiter. Im Süden 
Europas oder in Nordafrika fieht man felten jo große Flüge der Saatkrähe wie bei und. Das 
getwaltige Heer, welches fich allgemach jammelte, Hat fich nach und nach wieder in einzelne Haufen 
zertheilt; diefe aber fuchen verſchiedene Dertlichkeiten bejtmöglichft auszubeuten. Aber es geht 
ihnen, namentlich in Afrika, oft recht ſchlimm in der Fremde. Das fruchtbare Nilthal jcheint für 
alle eingewwanderten Saatfrähen nicht Raum und Nahrung genug zu haben. Sie fliegen dann in 
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die umliegenden Wüften nach Futter aus, finden e8 nicht und erliegen zu hunderten dem Mangel 
Die Mojfesquellen in der Nähe von Sues werden von Palmen umgeben und lebtere von den 
ihwarzen Wintergäften zum Schlafplabe gewählt. Hier fand ic) einmal den Boden bededt von 
todten Saatkrähen, buchjtäblich hunderte von Leichen neben einander. Sie alle waren verhungert. 

Die Feinde, welche der Saatfrähe nachitellen, find diejelben, welche auch die verwandten Arten 
bedrohen. In Gefangenjchaft ift fie weniger unterhaltend und minder anziehend, wird daher auch 
jeltener im Käfige gehalten als Rabe und Dohle. 


* 


Der Zwerg unter unſeren deutſchen Raben iſt die Dohle, Thurmkrähe, Thalke, Thalicke, 
Dachlücke, Geile, Kaike, Elke und Tſchokerle (Corvus monedula, collaris und spermologus, 
Monedula turrium, arborea, septentrionalis und spermologos, Coloeus monedula, Lycus 
monedula und collaris), welche des kurzen und ftarfen, oben wenig gebogenen Schnabels wegen 
ebenfalls als Vertreter einer befonderen Sippe oder Unterfippe (I,ycus) angejehen wird. Die Länge 
beträgt dreiunddreißig, die Breite fünfundfechzig, die Fittiglänge zweiundzwanzig, die Schwanz: 
länge dreizehn Gentimeter. Das Gefieder ift auf Stirn und Scheitel dunkelſchwarz, auf Hinterkopf 
und Naden ajchgrau, auf dem übrigen Oberkörper blaufchtwarz, auf der Unterjeite jchiefer- oder 
graufchwarz, der Augenring filberweiß, der Schnabel wie der Fuß jchwarz. Die Jungen unter- 
jcheiden fich durch ſchmutzigere Farben und graues Auge. 

Auch die Dohle findet fich nicht bloß im größten Theile Europas, jondern ebenjo in vielen 
Ländern Ajiens, nach Norden hin mindeſtens joweit, als der Getreidebau reicht, fich verbreitend. Jm 
Eüden Europas ift fie jeltener als in Deutjchland, nirgends aber jo häufig wie in Rußland und 
Eibirien. Bei ung zu Lande tritt fie keineswegs allerorten, jondern nur hier und da auf, ohne daß 
man hierfür einen jtihhaltigen Grund zu finden wüßte. Wo fie vorfommt, bewohnt fie haupt- 
fächlich die alten Thürme der Städte oder andere hohe Gebäude, deren Mauern ihr pafjende Nift- 
pläße gewähren; außerdem begegnet man ihr in Laubwäldern, namentlich in Feldgehölgen, in denen 
bohle Bäume ftehen. In Rußland und Sibirien bevölkert fie alle Dörfer in Menge, wird den 
Blockhäuſern zum reizenden Schmude und nijtet unter Schindeldächern, hinter den zurückgeklappten 
Fenſterladen und wo fie jonft noch eine Höhlung oder Lücke findet, welche ihrem Nefte Raum ge— 
währt. In Spanien trafen wir die wenigen Flüge, denen wir begegneten, unter eigenthümlichen 
Umftänden an. Ungeachtet die vielen und in jeder Hinficht geeigneten Kirchen diejes Landes ihr 
die pafjenditen Wohnpläbe bieten, jahen wir fie doch niemals in Städten oder Dörfern, jondern 
einzig und allein in den öden, faſt unbewohnten Theilen des jogenannten Gampo oder des nicht 
ber Bewäfferung unterworfenen Yandjtriches. Hier herbergten ihre Schwärme in jteil abfallenden 
Wänden der vom Waſſer ausgewaſchenen Schluchten. Ein dort haufender Bauer erzählte uns, 
daß vor wenigen Jahren ein Paar Dohlen in der Nähe feines Gehöftes erjchienen jei und fich in 
einer jener Schluchten angefiedelt habe. Die ausgeflogenen Jungen wären bei den Alten geblieben 
und hätten das nächjte Jahr mit diejen gebrütet. Bon Jahr zu Jahr habe der Schwarm zuge— 
nommen, bi® er die jeht bedrohliche Stärfe erreicht habe; denn feine Frucht gäbe es in der Nähe 
jeiner Behaufung, welche von diefen ungebetenen Gäften verſchont bliebe. Kein Thier auf der weiten 
Erde jei jo hungrig und gefräßig wie die Dohle. Ihr jei alles recht und nichts vor ihr ficher, nicht 
einmal die Stachelfeigen, welche fie geichieft aus ihrer Stachelhülle herauszujchälen wifle. 

Die Dohle ift ein munterer, lehajter, gewandter und kluger Bogel. Unter allen Umftänden 
weiß fie ihre muntere Laune zu bewahren und die Gegend, in welcher fie heimiſch ift, in wirklich 
anmuthiger Weife zu beleben. Außerordentlich gejellig, vereinigt fie fich nicht nur mit anderen 
ihrer Art zu ſtarken Schwärmen, jondern mifcht fich auch unter die Flüge der Krähen, namentlic) 
der Saatkrähen, tritt jogar mit diefen die Winterreife an und fliegt ihnen zu Gefallen möglichit 
langjam; denn fie ſelbſt ift auch im Fluge jehr gewandt und gleicht hinfichtlich des letzteren mehr 
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einer Taube als einer Krähe. Das Fliegen wird ihr jo leicht, daß fie fich jehr Häufig durch aller- 
hand kühne Wendungen zu vergnügen fucht, ohne Zweck und Ziel fteigt und fällt und die mannig- 
fachjten, anmuthigften Schwenfungen in der Luft ausführt. Sie ift ebenfo Klug wie der Rabe, 
zeigt aber nur die liebenswürdigen Seiten desſelben. Lockend jtößt fie ein wirklich wohllautendes 
„Jäk“ oder „Djär“ aus; jonft jchreit fie „Kräh“ und „Krijäh”. Ihr ‚Jäk jäk“ ähnelt dem Lockrufe 
der Saatkrähe auf das täufchendfte, und dies mag wohl auch mit dazu beitragen, beide Vögel jo 
häufig zu verbinden. Während der Zeit ihrer Liebe ſchwatzt fie allerliebft, wie überhaupt ihre 
Stimme biegjam und twechjelreich ift. Dies erklärt, daß fie ohne jonderliche Mühe menfchliche 
Worte nachiprechen oder andere Laute, 3. B. das Krähen eines Hahnes, nachahmen lernt. 

Hinfichtlich der Nahrung fommt die Dohle am nächjten mit der Saatfrähe überein. Kerb— 
thiere aller Art, Schneden und Würmer bilden unzweifelhaft die Hauptmaffe ihrer Mahlzeiten. 
Die Kerbthiere Lieft fie auf den Wiejen und Feldern zufammen oder von dem Rüden der größeren 
Hausthiere ab; dem Adersmanne folgt fie, vertrauensvoll Hinter dem Pfluge herichreitend; auf 
den Straßen durchftöbert fie den Mift und vor den Häufern den Abfall; Mäufe weiß fie gejchidt, 
junge Vögel nicht weniger gewandt zu fangen, und Eier ‘gehören zu ihren bejonderen Lieblings— 
gerichten. Nicht minder gern frißt fie Pflanzenftoffe, namentlich Getreideförner, Blattſpitzen von 
Getreide, Wurzelnollen, feimende und jchoffende Gemüſe, Früchte, Beeren und dergleichen, kann 
daher in Gärten und Obftpflangungen, wenn nicht empfindlich, fo doch merklich jchädlich werden, 
plündert in Rußland und Sibirien auch Getreidefeimen und Tennen. Ob man deshalb berechtigt 
ift, fie als überwiegend jchädlichen Vogel zu bezeichnen, erfcheint mir zweifelhaft; ich möchte im 
Gegentheile annehmen, daß der von ihr auf Flur und Feld geftiftete Nutzen den von ihr verurfachten 
Schaden mindejtens ausgleicht, fall3 nicht überfteigt. 

Die Dohle zieht im Spätherbfte mit den Saatkrähen von uns weg und erfcheint zu derfelben Zeit 
wie dieje wieder im VBaterlande; nicht wenige ihres Gejchlechtes überwintern jedoch auch in Deutich- 
land, insbejondere in unferen Seeftädten; ebenfowenig verlaffen alle Dohlen Rußland und Sibirien, 
jo jtreng der Winter hier auch auftreten möge. Ihre Winterreife dehnt fie bis Nordweitafrika, 
Nordweitafien und Indien aus. In Egypten haben fie weder Heuglin noch ich jemals beobachtet, 
obgleich Rüppell fie dort häufig gefunden haben will; in den Atlasländern dagegen fommt fie 
vor, und in Spanien, Süditalien, Griechenland, Kleinafien, Armenien, Kaufafien und Kaſchmir, 
woſelbſt fie freilich überall auch brütet, tft fie regelmäßiger Wintergaft. Sobald der Frühling 
wirklich zur Herrichaft gelangt ift, haben alle Paare die altgewohnten Brutpläße wieder bezogen, 
und nun regt fich hier taufendfältiges Leben. Einzelne Dohlen niften unter Saatkrähen, die große 
Mehrzahl aber auf Gebäuden. Hier findet jede Mauerlüde ihre Bewohner; ja es gibt deren 
gewöhnlich mehr als Wohnungen. Deshalb entjteht viel Streit um eine geeignete Niftftelle, und 
jede baulujtige Dohle jucht die andere zu übervortheilen, jo gut fie kann. Nur die jchärfjte Wach- 
ſamkeit jchüßt ein Paar vor den Diebereien des anderen; ohne die äußerfte Vorficht wird Bauftelle 
und Nejt erobert und gejtohlen. Das Neſt jelbft ift verjchieden, je nach dem Standorte, gewöhnlich 
aber ein jchlechter Bau aus Stroh und Reifern, welcher mit Heu, Haaren und federn ausgefüttert 
wird. Bier bis ſechs, fünfunddreißig Millimeter lange, fünfundzwanzig Millimeter dide, auf blaß 
blaugrünlichem Grunde jchwarzbraun getüpfelte Eier bilden das Gelege. Die Jungen werden mit 
Kerbthieren und Gewürm groß gefüttert, äußerft zärtlich geliebt und im Nothfalle auf das muthigite 
vertheidigt. „Läßt fich”, jagt Naumann, „eine Eule, ein Milan oder Buffard bliden, jo bricht die 
ganze Armee mit gräßlichem Gejchrei gegen ihn los und verfolgt ihn ftundenweit. Wenn fid) die 
Jungen einigermaßen fräftig fühlen, machen fie e8 wie die jungen Krähen, jteigen aus den Neftern 
und jegen ſich vor die Höhlen, in welchen fie ausgebrütet find, kehren aber abends wieder ins Neſt 
zurüc, bis fie fich endlich ftark genug fühlen, die Alten aufs Feld zu begleiten.“ 

Ungeachtet der ftarfen Vermehrung nehmen die Dohlenjcharen nur in einzelnen Städten er— 
heblich, in anderen dagegen nicht oder doch nicht merklich zu, ohne daß Hierfür die Urſache erkennt— 
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lich wäre. „Was wird aus den zahlreichen Jungen?” fragt Liebe. „Wanderfalfen und Uhus find 
jet in Mitteldeutjchland viel zu jelten geworden, als daß fie wejentlich ſchaden fünnten, und die 
Unbilden der Witterung thun den abgehärteten und klugen, in den Ortjchaften angefiedelten Alles» 
frefjern ficher nichts.” Der Menſch befehdet fie bei uns zu Lande nicht, thut aber auch denen, 
welche wandern, wenig zu Leide, und die außerdem noch zu nennenden Feinde, Hauskatze, Marder, 
Iltis und Habicht, können dem Beſtande doch ebenfalls jo erhebliche Verlufte nicht zufügen, daß 
fich ihr geringer Zuwachs erklären ließe. 

Kein Rabe wird häufiger gefangen gehalten als die Dohle. Ihr heiteres Weſen, ihre Ge- 
wandtheit und Klugheit, ihre Anhänglichkeit an den Gebieter, ihre Harmlofigkeit und ihre Nach— 
ahmungsgabe endlich find wohl geeignet, ihr Freunde zu eriwerben. Ohne Mühe kann man jung 
aufgezogene gewöhnen, aus- und einzufliegen. Sie gewinnen das Haus ihres Herrn bald lieb und 
verlaffen es auch im Herbjte nicht oder ehren, wenn fie wirklich die Winterreife mit anderen ihrer 
Art antreten, ihm nächſten Frühjahre nicht jelten zu ihm zurüd. 


* 


Der Nußknacker oder Tannenheher, Nußrabe, Nußkrähe, Nußbeißer, Nußpider, Nuß- 
prangl, Nußjäägg, Spechtrabe, Stein-, Schwarz-, Berg- und Birkheher, Bergjäd, Zirbelfrähe, 
Zirbeltrach, Zirmgratjchen x. (Nucifraga caryocatactes, macrorhynchos, brachyrhyn- 
chos, platyrlıynchos, guttata, hamata, arquata, alpestris und minor, Corvus caryo- 
catactes, Caryocatactes maculatus, guttatus und nucifraga), nimmt innerhalb der Raben- 
familie eine jehr vereinzelte Stellung ein; denn er hat nur in Amerifa und im Himalaya Ver— 
wandte, welche wirklich mit ihm verglichen werben dürfen. Sein Leib ift geſtreckt, der Hals lang, 
der Kopf groß und platt, der Schnabel lang, ſchlank und rundlich, auf der Firſte gerade oder faum 
merklich gefrümmt, an der Spitze niedrig und in einen wagerecht liegenden, breiten Keil auslaufend, 
der Fuß ziemlich lang und ſtark mit mäßig langen Zehen, welche mit kräftigen und deutlich 
gebogenen Nägeln bewehrt find, der Flügel mittellang, ftumpf, mit jehr ſtark abgeftuften Schwingen, 
unter denen die vierte die längjte ift, der Schwanz mittellang und gerundet. Das Gefieder ift dicht 
und weich, ber Hauptfarbe nach dunkelbraun, auf Scheitel und Naden ungefledt, an der Spitze 
jeder einzelnen Feder mit einem reinweißen, länglich runden Flecke bejeßt; die Schwingen und 
Schwanzfedern find glänzend fchwarz, letztere an der Spite weiß; diejelbe Farbe zeigen auch die 
Unterfchwangdedfedern. Die Augen find braun, der Schnabel und die Füße ſchwarz. Die Länge 
beträgt jechsunddreißig, die Breite neunundfunfzig, die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge 
zwölf Gentimeter. 

Gejchloffene Nadelwälder unferer Hochgebirge jowie die ausgedehnten Waldungen des Nordens 
der Alten Welt bilden die Heimat diejes Vogels, für defjen ftändiges Vorkommen die Zirbelkiefer 
maßgebend ift. Auf unferen Alpen begegnet man ihm ebenjo regelmäßig twie im hohen Norden, 
am häufigjten immer ba, wo die gedachten Bäume wachjen. Aber auch er zählt zu den Zigeuner: 
vögeln, nimmt feinen Aufenthalt im wejentlichen je nach dem Gebeihen oder Nichtgedeihen der 
Zirbelnüffe, bewohnt daher in Sommer gewiſſe Striche in Menge und fehlt in anderen benach— 
barten gänzlich. So tritt er in den mittleren Theilen Schwedens jehr häufig auf, während er den 
größten Theil Norwegens nur während feiner Reife befucht. Letztere findet ebenfo unregelmäßig 
jtatt wie die des Seidenfhwanzes. In manchen Jahren ift er während des Winters in Deutjch- 
land überall zu finden; dann vergehen wieder viele Jahre, ehe man nur einen einzigen zu jehen 
befommt. Im hohen Norden wandert er regelmäßiger, aber nicht immer gleich weit und nicht in 
jedem Herbſte in derjelben Anzahl; denn einzig und allein das Mifrathen der Zirbelnüfje treibt 
ihn vom Norden nach dem Süden hin oder vom Gebirge in die Ebene herab. Dies gejchieht wie 
bei alfen Zigeunervögeln in dem einen Jahre früher, in dem anderen jpäter. Vogels jorg- 
fältige Beobachtungen machen es glaublich, daß wir im mittleren und nördlichen Deutjchland 
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immer nur hochnordiſche Gäfte, nicht aber folche, welche den Alpen entſtammen, zu jehen bekommen, 
wogegen letztere es find, welche zeitweilig, manchmal jehr frühzeitig im Sommer, in den tieferen 
Lagen ihres Wohngebirges erfcheinen. So lange fie dort wie hier genügende Nahrung finden, 
wandern fie nicht, ftreichen vielmehr nur in fehr beſchränktem Grade; wenn ihnen aber die Heimat 
nicht genügenden Unterhalt bietet, verlaffen fie diefelbe, um anderswo ihr tägliches Brod zu juchen. 





Nußlnader (Nucifraga caryocatacter) und Unglüdsbeher (Perisoreus infaustus). Y, natürl. Bröfe, 


Erzherzog Rudolf von Dejterreich jah fie im Salzlammergute und in Oberjteyermarf bereits im 
Juli dieſes Jahres (1878) in namhafter Menge in den tieferen Thälern des Gebirges; wir 
beobachteten in Nordweftfibirien in den erjten Tagen des September 1876, zuerſt am achten dieſes 
Monats, unzählbare, ficherlich taujende enthaltende Schwärme in füdlicher Richtung dem Ob 
entgegen ziehend, offenbar in der Abficht, in den im oberen Gebiete des Stromes gelegenen 
Zirbelbeftänden fich feſtzuſetzen. Mißräth die Zirbelnuß, jo verlaffen fie auch deren Beſtände und 
ftreichen weiter nach Süden, durchwandern bei diefer Gelegenheit ganz Südſtandinavien, Dänemarf, 
Norddeutjchland, Belgien und Nordfrankreich, Nordrußland, Sibirien und Nordchina und beenden 
ihre Wanderungen erſt im jüdlichjten Deutjchland, Südfrankreich, Südrußland, den Donautief- 
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ländern und ben füdlichſten Waldländern Nordafiens. Ob folche Wandergäfte auch die Alpen 
überfliegen, bleibt fraglich, da diejenigen, welche man in Norditalien, auf Sardinien und in Südojft- 
frankreich beobachtet und erlegt hat, ebenjogut den Alpen wie dem Norden entjtammt fein können. 
Aeußerſt jelten bleibt ein Paar diefer Wandergäfte in den mitteldeutichen Gebirgen oder in den 
norddeutichen Waldungen zurüd, um zu brüten, wogegen ber den Alpen benachbarte Schwarzwald 
wohl alljommerlich brütende Paare beherbergt. 

Mein Vater hat nicht Unrecht, wenn er jagt, daß der Tannenheher mit dem Eichelheher kaum 
mehr Aehnlichkeit Habe ala mit einem Spechte. Der Vogel fieht ungeichidt, jogar tölpiſch aus, 
ift aber ein gewwandter und munterer Gejell, welcher auf dem Boden gut geht und mit jehr großer 
Gejchielichkeit auf den Aeften und Stauden herumhüpft oder fich wie die Meijen an den Stamm 
flebt, daß man wohl jagen kann, er Elettere an den Bäumen herum. Wie ein Specht hängt ex fich 
an Stämme und Zweige, und wie ein Specht meifelt er mit jeinem fcharfen Schnabel in der Rinde 
desjelben, bis er fie ſtückweiſe abgejpaltet und die unter ihr fihende Beute, welche er witterte, erlangt 
bat. Sein Flug ift leicht, aber ziemlich langfam, mit ftarfer Schwingung und Ausbreitung der Flügel. 
Die Stellung ift verfchieden. Gewöhnlich zieht er die Füße an, trägt den Leib wagerecht, den Kopf 
eingezogen und läßt die Federn hängen: dann hat er ein plumpes Anfehen, während er ſchmuck 
und jchlant erfcheint, wenn er den Leib erhebt, den Kopf in die Höhe richtet und das Gefieder fnapp 
anlegt. Ungeachtet jeines leichten Fluges fliegt er übrigens, falls er nicht auf der Reije ift, ungern 
weit, läßt fich vielmehr gewöhnlich, wenn er nicht geradezu aufgefcheucht ift, bald wieder nieder. 
Während des Tages ift er viel befchäftigt, jedoch nicht fo unruhig und unftet wie der Eichel— 
heher. Seine Stimme ift ein freifchendes, weittönendes „Kräck, fräd, fräd”, welchem er im Früh— 
jahre oft wiederholt „Körr, körr“ zufügt. Während der Brutzeit vernimmt man, jedoch nur, wenn 
man fich ganz in feiner Nähe befindet, auch wohl einen abjonderlichen, leifen, halb unterdrüdten, 
bauchrednerifchen Gefang. Seine Sinne fcheinen wohl entwicelt zu fein. An Verſtand fteht er 
einzelnen Mitgliedern jeiner Familie wahrjcheinlich nach; dumm aber, wie er gejcholten worden, 
ift er nicht. In feinen menjchenleeren Wildniffen fommt er jo wenig mit dem Erzfeinde der Thiere 
zufammen, daß er fich diefem gegenüber bei feinen Reifen oft recht einfältig benimmt; erfährt er 
jedoch Nachjtellungen, jo beweijt auch er, daß er verjtändig ift. Er flieht dann vor dem Menichen 
ebenjo ängjtlich wie vor anderen, ihm von jeher wohl befannten Feinden, zum Beijpiel Raub— 
jäugethieren und Raubvögeln. 

Im Hügelgürtel ift es, laut Tſchuſi, welcher eigene und fremde Beobachtungen in anjpre= 
chender Weife zufammengeftellt hat, vorzüglich der Hajeljtrauch, deffen Nüffe die Tannenheher 
lieben. Sobald die Hafelnüffe reifen, verfammeln fich alle Nußknacker der gangen Gegend auf jolchen 
Strecken, welche der Straud) überzieht. Zu diefer Zeit fliegen fie viel herum, und ihre Stimme ift 
faft überall zu hören. Der Morgen wird dem Auffuchen der Nahrung gewidmet; gegen Mittag 
verschwinden die bis dahin emfig arbeitenden Nußknacker im Walde; in den jpäteren Nachmittags- 
jtunden zeigen fie fich wieder, wenn auch minder zahlreich als am Morgen, in den Büfchen. In 
den Morgenjtunden nimmt ihr Schreien und Zanken fein Ende. Jeden Augenblid erjcheinen einige, 
durch jenes Gofchrei herbeigelodt, und ebenfo fliegen andere, welche ihren dehnbaren Kehlſack zur 
Genüge mit Nüffen angefüllt haben, jchwerbeladen und unter fichtlicher Anftrengung dem Walde 
zu, um ihre Schäße dort in Vorrathskammern für den Winter aufzufpeichern. Um die Mittags» 
zeit pflegen faſt alle im dichten Unterholge der Waldungen wohlverdienter Ruhe. In den jpäten 
Nachmittagsftunden erfcheinen fie wiederum, fchreien wie am Morgen, ſetzen fich aber oft halbe 
Stunden lang auf die höchfte Spitze einer Tanne oder Fichte, um von hier aus Umfchau zu halten. 
Im Berggürtel oder in den hochnordiichen Waldungen find es die Zirbelnüffe, welche fie zu ähn- 
lichen Ausflügen veranlaffen. Schon um die Mitte des Juli, vor der Reife diefer Nüffe, finden fie 
fich, wenn auch zunächft noch in geringer Anzahl, auf den zapfentragenden Arven ein; bei voll— 
ftändiger Reife der Frucht erfcheinen fie in erheblicher Menge und unternehmen nunmehr förmliche 


Nußknacker: Vegabungen, Nahrungserwerb und Nahrung. Fortpflanzung. Gefangenbaltung. 449 


Umzüge von Berg zu Thal und umgefehrt, beladen fich auch ebenfo wie jene, welche die Haſel— 
jträucher plündern. Nah Wiedemanns Beobachtungen fliegen fie in Tirol, Zirbelnüffe ſammelnd, 
während des ganzen Tages auf und nieder, benußen beim Auf- und Abfliegen gewiffe hervorragende 
Bäume, um auf ihnen ein wenig zu rajten, und beenden ihre Ernte erſt, wenn der in der Höhe 
frühzeitig fallende Schnee fie in die Tiefe hinabdrüdt. Beim Sammeln ihrer VBorräthe verfahren 
fie jehr geſchickt. So lange fie noch Hinlänglich viele Haſelnüſſe zu pflüden haben, ſetzen fie fich 
einfach auf die fruchtbehangenen Zweige; wenn die Büjche jedoch faſt abgeerntet find, halten fie 
fich, wie Bogel ſah, über den wenigen noch vorhandenen Nüffen rüttelnd in der Luft und pflücken 
in jolcher Stellung. An den Zapfen der Arve oder Zirbel und anderer Nadelbäume krallen fie fich 
mit den Nägeln feft, brechen mit kräftigen Schnabelhieben die Schuppen auf und gelangen fo zu 
den Samen, deren Schalen fie mittel3 Zufammendrüden des Schnabels öffnen. Haſelnüſſe werden 
auf beftimmten Pläßen mit gejchidt geführten Schnabelhieben gefpalten. Abgeſehen von Haſel— 
und Zirbelnüffen frißt der Tannenheher Eicheln, Bücheln, Tannen-, Fichten- und Kieferfamen, 
Getreide, Eberejch- oder Bogel-, Weißdorn-, Faulbaum-, Erd», Heidel-, Preifelbeeren, fonftige 
Sümereien und Früchte, allerlei Kerbthiere, Würmer, Schneden und Feine Wirbelthiere aller 
Klaſſen, ift überhaupt fein Koftverächter und leidet daher jelbft im Winter feine Noth. Eine 
Zeitlang hält er fich an feine Speicher; find diefe geleert, jo erjcheint er in den Gebirgsdörfern 
oder wandert aus, um anderswo fein tägliches Brod zu juchen. 

Ueber das Brutgejchäft des Nußknackers haben wir erjt in den beiden letzten Jahrzehnten 
fichere Aufichlüffe erhalten. Ein Neft zu finden, ift auch dann jchwierig, wenn ein Paar in unferen 
Mittelgebirgen niftet; die eigentlichen Brutpläße des Vogels aber find die Waldungen feiner 
wahren Heimat, Didichte, welche kaum im Sommer, noch viel weniger, wenn der Nußfnader 
zur Fortpflanzung fchreitet, begangen werden können. Nah Schütts und Vogels Erfahrungen 
werden bie Nejter jchon im Anfange des März gebaut und in der lebten Hälfte des Monats die 
Gier gelegt; um dieje Zeit aber liegen die Waldungen des Gebirges ebenfo wie die nordifchen Wälder 
noch in tiefem Schnee begraben und find ſchwer oder nicht zugänglich. Der Forſcher muß alfo einen 
jchneearmen Frühling abwarten, bevor er überhaupt an das Suchen eines Neftes denken kann. 

Mein Vater erfuhr, daß im Voigtlande ein Nußknackerneſt in einem hohlen Baume gefunden 
worden jei, und dieſe Angabe erfcheint keineswegs unglaublich, da aud) Dybowski und Parror in 
Dftfibirien dasjelbe zu hören befamen, ihnen jogar eine Kiefer, in deren Höhlung ein Paar gebrütet 
haben jollte, gezeigt wurde; indeffen ftimmen alle Beobachter, welche in Deutjchland, Oeſter— 
reich, Dänemark, Skandinavien und der Schweiz Nefter unterfuchten, darin überein, daß letztere im 
dichten Geäſte verjchiedener Nadelbäume, insbejondere Fichten, außerdem Tannen, Arven, Lärchen, 
in einer Höhe von vier bis zehn Meter über dem Boden angelegt werden. Laut Bogel wählt das 
Paar zum Standorte feines Neftes am liebften einen freien und fonnigen, alſo nach Süden ober 
Südoſten gelegenen Bergeshang und hier auf dem erforenen Baume Aeſte nahe am Stamme. Die 
Bauftoffe trägt es oft don weither zufammen. Unter hörbarem Knaden bricht e8 bünne und 
dürre, mit Bartflechten behangene Reifer von allen Nadelbaumarten jeines Brutgebietes, auch 
wohl von Eichen und Buchen ab, legt dieſe lockerer oder dichter zum Unterbaue zufammen, jchichtet 
darauf eine Lage Holzmoder, baut nunmehr die Mulde vollends auf, durchflicht auch wohl die 
Außenwände, vielleicht der Ausſchmückung halber, mit grünen Zweigen und Eleidet endlich das 
innere mit Bartflechten, Moos, dürren Halmen und Baumbaft aus. Unter regelrechten Verhält- 
niffen findet man das volle Gelege um die Mitte des März, im Norden vielleicht erjt im Anfange 
bes April. Es befteht aus drei bis vier länglich eirunden, durchſchnittlich vierunddreißig Millimeter 
langen, fünfundzwanzig Millimeter dien Eiern, welche auf blaß blaugrünem Grunde mit veilchen- 
farbenen, grün= und lederbraunen, über die ganze Fläche gleichmäßig vertheilten, am ftumpfen 
Ende zuweilen zu einem Kranze zufammenfließenden Flecken gezeichnet find. Das Weibchen brütet, 
„ber frühen Jahreszeit entjprechend, jehr feft und hingebend; das Männchen forgt für —— und 
Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 
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Ernährung der Gattin, welche die ihr gebrachte Ayung, mit den Flügeln freudig zitternd, begierig 
empfängt. Nach fiebzehn bis neungehn Tagen find die Jungen gezeitigt, werden von beiden Eltern 
mit thierifchen und pflanzlichen Stoffen ernährt und muthig beichüßt, verlaffen etwa fünfund- 
ywanzig Tage nach ihrem Ausfchlüpfen das Neft und treiben fich, zunächſt noch von den Eltern 
geführt und geleitet, im dichteften Walde umher, bis fie jelbftändig geworben find und nunmehr 
die Lebensweiſe ihrer Eltern führen können. Sie find, nach Girtanners Beobachtungen, „ſchon 
im Nefte ganz die Alten in verjüngtem Maßftabe, aber gebrungene, unjchöne Geftalten von fteifer 
Haltung. In ihren linkiſchen, eigen Betwegungen, befonders aber in ihrem eigenthümlichen Zuden 
mit dem Oberkörper nad) hinten erinnern fie am eheften an junge Spechte. Mit dem Schwanze 
wippen fie wie Würger. Als Nahrungsruf laffen fie eintöniges Gegilfe hören, zwiſchen twelches fich 
jedoch bald das verfeinerte Gerätfche der Alten miſcht“. So lange das Weibchen brütet, verhält es 
fich möglichft lautlos, um das Neft nicht zu verraten, fliegt, geftört und vertrieben, lautlos ab und 
fehrt ebenjo zum Nefte zurüd, fieht jogar von einem naheſtehenden Baume ftumm dem Raube jeiner 
Brut zu, vereinigt fich auch nicht mit feinem Männchen, deffen Wandel, Thun und Treiben ebenjo 
heimlich, verborgen, laut» und geräufchlos ift; wenn jedoch die Jungen heranwachſen, geht es lebhafter 
am Nefte her, weil deren Begehrlichkeit durch auf weithin vernehmliches Gefchrei fich äußert und 
auch die Alten, wenigftens bei herannahender Gefahr, ihrer Sorge durch ängftliches Schnarren 
Ausdrud verleihen oder durch heftige Verfolgung aller vorüberfliegenden Raubvögel fich bemerflich 
machen. Nachdem die Jungen ausgeflogen find, vereinigen fich mehrere Familien und ftreifen 
gejellig umher. Dies geichieht faft immer haftig, unruhig, aber doch mit einer gewifjen Regel- 
mäßigfeit. Der ganze Flug zerftreut fich rajch im Walde, durchfliegt denjelben in einer und 
derjelben Richtung, jammelt fich von Zeit zu Zeit auf hohen Bäumen, in Sibirien namentlich auf 
abgeitorbenen Lärchen, und fliegt dann weiter, durch wechjelndes Erjcheinen und Verſchwinden dem 
Auge eine größere Menge vortäuſchend als wirklich vorhanden. 

Während feiner winterlichen Streifereien wird der Tannenheher ohne jonderliche Mühe auf 
dem Vogelherde oder unter gelöderten Neben gefangen. Er gewöhnt fich bald an Käfig und 
Gefangenkoft, zieht zwar Fleiſch allem übrigen Futter vor, nimmt aber mit allen genießbaren 
Stoffen vorlieb. Ein angenehmer Stubenvogel ift er nicht. Täppijch und etwas unbändig geberdet 
er fich, arbeitet und meifelt an den Holzwänden des Käfigs herum und hüpft ratlos von einem 
Zweige auf den anderen. Mit jchwächeren Vögeln darf man ihn nicht zufammeniperren; denn feine 
Mordluft ift jo groß, daß er fich fchwer abhalten läßt, jene zu überfallen. Er padt dann, wie 
Naumann beobachtete, jein Schlachtopfer mit dem Schnabel, fneipt ihm das Genid ein, öffnet 
durch einige Diebe den Kopf, frißt zuerft das Gehim und dann alles übrige. Einer fraß jogar 
Eichhörnchen, ohne dak man diejen vorher das Fell abzuftreifen brauchte. Boje und ich haben 
an einem und demſelben gefangenen eine Mordluft wahrgenommen, wie jolche wohl Falken, faum 
aber Raben zeigen. Am anmutbigjten erfcheint der Vogel, wenn er mit Auffnaden der Nüffe 
beichäftigt ift. Diefe nimmt er geſchickt zwifchen die Fänge, dreht fie, bis das ftumpfe Ende nach 
oben kommt, und zermeijelt fie rafch, um zu dem Sterne zu gelangen. Er bedarf viel zu feinem 
Unterhalte und ift faft den ganzen Tag über mit feiner Mahlzeit beichäftigt. 

Bei uns zu Lande würde der Nußknacker jchädlich werden können; in feiner Sommerheimat 
macht er fich verdient. Ihm hauptjächlich joll man die Vermehrung der Arven danken, er e3 fein, 
welcher diefe Bäume jelbjt da anpflanzt, two weder ber Wind noch der Menjch die Samentörner 
binbringen fann. 


Langichwänzige Raben find die Elftern (Pica), deren Merkmale in dem im ganzen twie bei 
ben Krähen gebildeten, auf der Firſte jedoch ftärfer gebogenen Schnabel, den hochläufigen Füßen, 
kurzen, gerundeten Flügeln, unter deren Schwingen die fünfte die Spihe bildet, mehr als körper- 
langem, ſtark gejteigertem Schwanze und reichem Gefieder gefunden werben. 
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Die Elfter, Alfter, Schalafter, Acholafter, Algarbe, Hefte, Heifter, Argerſt, Gartenrabe ıc. 
(Pica caudata, vulgaris, melanoleuca, albiventris, europaea, germanica, septentrio- 
nalis, hiemalis, megaloptera, media, varia, sericea, bottanensis, butanensis, tibetana, 
japonica, chinensis nnd bactriana, Corvus pica und rusticus, Garrulus picus, Cleptes pica 
und hudsonicus), erreicht eine Länge von fünfundvierzig bis achtundvierzig und eine Breite von 
fünfundfunfzig bis achtundfunfzig Gentimeter, wobei ſechsundzwanzig Gentimeter auf den Schwanz 
und achtzehn Gentimeter auf den Fittig zu rechnen find. Kopf, Hals, Rüden, Kehle, Gurgel 
und Oberbruft find glänzend dunkelſchwarz, auf Kopf und Rüden ind Grünliche jcheinend, die 
Schultern, ein mehr oder minder vollftändiges, oft nur angedeutetes Querband über den Rüden 
fowie die Untertheile weiß, die Schwingen blau, außen wie die Handjchwingendeden grün, innen 
größtentheild weiß und nur an der Spitze dunkel, die Steuerfedern dunkelgrün, an der Spitze 
ſchwarz, überall metallifch, zumal kupferig jchillernd. Das Auge ift braun, der Schnabel wie der 
Fuß ſchwarz. Bei den Jungen ift die Färbung gleich, jedoch matt und'glanzlos. Mehrere Abarten, 
zum Theil auch ftändig vorkommende, find als befondere Arten aufgeftellt worden, mit Sicherheit 
jedoch nicht zu unterfcheiden. 

Das Berbreitungsgebiet der Elfter umfaßt Europa und Afien vom nördlichen Waldgürtel an 
bis Kafchmir und Perfien. In den meiften Ländern und Gegenden tritt fie häufig auf, in anderen 
jehlt fie faſt gänzlich. So fieht man fie in vielen Provinzen Spaniens gar nicht, wogegen fie in 
anderen gemein ift. Auch hohe Gebirge, baumfreie Ebenen und ausgedehnte Waldungen meidet 
fie. Feldgehölze, Waldränder und Baumgärten find ihre eigentlichen Wohnfite. Sie fiedelt ſich 
gern in der Nähe des Menfchen an und wird da, wo fie Schonung erfährt, ungemein zutraulic) 
oder richtiger aufdringlich. In Skandinavien, wo man fie gewiffermaßen als heiligen Vogel des 
Landes anfieht, nimmt fie nicht in den Gärten, jondern in den Gehöften jelbjt ihre Wohnung und 
baut auf befonders für fie hergerichteten Borfprüngen unter den Dächern ihr Neft. Sie ift, wo 
fie vorlommt, Standvogel im volljten Sinne des Wortes. Ihr eigentliches Wohngebiet ift Elein, 
und fie verläßt dasjelbe niemals. Wird fie in der Gemarkung eines Dorfes ausgerottet, jo währt 
e3 lange Jahre, bevor fie allgemach von den Grenzen her wieder einrüdt. Nur im Winter ftreift 
fie, obgleich immer noch in jehr befchränktem Grade, weiter umher als jonft. 

In Lebensweife und Betragen erinnert die Elfter zwar vielfach an die Krähen, unterjcheidet 
fich aber doch in mehrfacher Hinficht nicht unwesentlich von den Verwandten. Sie geht jchrittweife, 
ungefähr wie ein Rabe, trägt fich aber anders; denn fie erhebt den langen Schwanz und beivegt 
ihn wippend, wie Drofjel oder Rothkehlchen thun. Ihr ichwerfälliger, durchaus von dem der 
eigentlichen Raben verjchiedener Flug erfordert häufige Flügelichläge und wird jchon bei einiger- 
maßen ſtarkem Winde unficher und langjam. Der Rabe fliegt zu feinem Vergnügen ftundenlang 
umber; die Elſter gebraucht ihre Schwingen nur, wenn fie muß. Sie bewegt fich von einem Baume 
zum anderen oder von dem erften Gebüjche zu dem nächjten, unnüter Weife niemals. Ihre Sinne 
jcheinen ebenjo jcharf zu fein wie die der Raben, und an Verſtand fteht fie hinter diefen durchaus 
nicht zurüd. Sie unterfcheidet genau zwijchen gefährlichen und ungefährlichen Menfchen oder 
Thieren: den erfteren gegenüber ift fie ftet3 auf ihrer Hut, den leßteren gegenüber dreiſt und unter 
Umftänden graufam. Gejellig wie alle Glieder ihrer Familie, mifcht fie fich gern unter Raben 
und Krähen, jchweift auch wohl mit Nußhehern umher, vereinigt fich aber doch am Liebften mit 
anderen ihrer Art zu Hleineren oder größeren Flügen, welche gemeinfchaftlich jagen, überhaupt an 
Freud und Leid gegenfeitig den innigften Antheil nehmen. Gewöhnlich fieht man fie jamilien- 
weije. Ihre Stimme ift ein rauhes „Schak“ oder „Krak“, welches auch oft verbunden wird und 
dann wie „Schakerak“ Hingt. Diefe Laute find Lodton und Warnungsruf und werden je nach der 
Bedeutung verichieden betont. Im Frühlinge vor und während ber Paarungszeit ſchwatzt fie mit 
ftaunenswerthem Aufwande von ähnlichen und doch verjchiedenen Lauten ftundenlang, und das 
Sprichwort beruht deshalb auf thatjächlichem Grunde. 

29° 
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Kerbthiere und Gewürm, Schneden, Heine Wirbelthiere aller Art, Obſt, Beeren, Feldfrüchte 
und Körner bilden die Nahrung der Gljter. Im Frühjahre wird fie jehr jchädlich, weil fie die 
Nefter aller ihr gegenüber wehrloſen Bögel unbarmberzig ausplündert und einen reichbewohnten 
Garten buchjtäblich verheert und verödet. Auch den Hühner» und Entenzüchtern, den Faſanerien 
und dem Federwilde wird fie läftig, fängt jogar alte Vögel und diefe, wie Naumann jagt, oft 
ganz unvermuthet, weil fie beftändig mit ihnen in Gejellichaft ift, jene fich vor ihr nicht fürchten 
und fo in ihrer Sicherheit von ihr übertölpeln laffen. Ebenfo betreibt fie freilich auch Mäuſe— 
jagd und fängt und verzehrt viele jchädliche Kerbthiere, Schneden und fonftiges unnützes Gewürm, 
tritt aber überall als ein jo räuberifcher Vogel auf, daß fie unzweifelhaft unter nüßlichen Thieren 
jchlimmer hauft als unter jchädlichen, daher zu den Iehteren gezählt werden muß. 

Die Norweger behaupten, daß die Eljter am Weihnachtötage das erfte Reis zu ihrem Horfte 
trage; in Deutſchland gefchieht dies gewöhnlich nicht vor dem Ende des Februar. Das Neft wird bei 
uns auf den Wipfeln hoher Bäume und nur da, wo fich der Vogel ganz ficher weiß, in niedrigen 
Büfchen angelegt. Dürre Reifer und Dornen bilden den Unterbau; hierauf folgt eine die Lage 
von Lehm und nun erjt die eigentliche Neftmulde, welche aus feinen Wurzeln und Thierhaaren 
beiteht und jehr jorgjam hergerichtet ift. Das ganze Neft wird oben, bis auf einen jeitlich angelegten 
Zugang, mit einer Haube von Dornen und trodenen Reifern verjehen, welche zwar durchfichtig iſt, 
ben brütenden Vogel aber doch vollftändig gegen etwaige Angriffe der Raubvögel fichert. Das 
Gelege befteht aus fieben bis acht, dreiunddreißig Millimeter langen, dreiundzwanzig Millimeter 
dien, auf grünem Grunde braun gejprenkelten Giern. Nach etwa dreimöchentlicher Brutzeit 
entjchlüpfen die Jungen und werden nun von beiden Eltern mit Kerbthieren, Regenwürmern, 
Schnecken und Kleinen Wirbelthieren groß gefüttert. Vater und Mutter lieben die Kinderichar 
ungemein und verlaffen fie nie. Wir haben erfahren, daß eine Elſter, auf welche wir gejchoffen 
hatten, mit dem Schrotforn im Leibe noch fortbrütete. Wenige Vögel nähern fich mit größerer 
Vorſicht ihren Neftern als die Elftern, welche alle möglichen Liften gebrauchen, um jene nicht zu ver= 
rathen. In Spanien muß die Elfter oft in derjelben Weiſe Pflegemutterdienfte verrichten wie die 
Nebelträhe in Egypten: der Heherkukuk vertraut dort ihr feine Eier an, und fie unterzieht fich 
der Pflege des Findlings mit derjelben Liebe, welche fie ihren eigenen Kindern erweift. Werden 
diefe geraubt oder auch nur bedroht, jo erheben die Alten ein Zetergefchrei und vergefjen nicht 
jelten die ihnen eigene Borficht. Um ein getödtetes Junge verfammeln fich alle Eljtern der Um— 
gegend, welche durch das Klagegekrächze der Eltern herbeigezogen werden können. 

Jung aus dem Nefte genommene Elſtern werden außerordentlich zahm, Laffen fich mit Fleisch, 
Brod, Quark, friichem Käſe leicht auffüttern, zum Aus» und Einfliegen gewöhnen, zu Kunſt— 
ſtückchen abrichten, lernen Lieder pfeifen und einzelne Worte jprechen und bereiten dann viel Freude, 
durch ihre Sucht, glänzende Dinge zu verfteden, aber auch wieder Unannehmlichkeiten. 

Der Menjch, welcher dem Kleingeflügel feinen Schuß angedeihen läßt, wird früher oder jpäter 
zum entjchiedenen Feinde der Elfter und vertreibt fie erbarmungslos aus dem von ihm übertwachten 
Gehege. Auch der Aberglaube führt den Heren der Erde gegen fie ins Feld. Eine im März erlegte 
und an der Stallthüre aufgehangene Elfter hält, nach Anficht glaubensftarfer Leute, Fliegen und 
Krankheiten vom Viehe ab; eine in den zwölf Nächten geichoffene, verbrannte und zu Pulver 
geſtoßene Schalafter aber ift ein unfehlbares Mittel gegen die fallende Sucht. Liebe, deſſen treff- 
lichem Berichte über die Brutvögel Thüringens ich vorjtehende Angaben entnehme, meint, daß der 
leßterwähnte Aberglaube wejentlic dazu beigetragen habe, die früher in Thüringen häufigen 
Elſtern zu vermindern: jo viele von ihnen wurden erlegt, verbrannt und zerjtoßen, um das fallfucht- 
heilende „Diakoniffinnenpulver” zu erzielen. Ihre Lift und Verichlagenheit macht übrigens ſelbſt 
dem geübtejten Jäger zu jchaffen und fordert Verftand und Tüde des Menfchen heraus. Auer 
dem Menichen ftellen wohl nur die ftärferen Raubvögel dem pfiffigen und muthigen Vogel nad). 
Anı ichlimmften treibt es der Hühnerhabicht, gegen defjen Angriffe nur dichtes Gebüſch rettet. 
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Eine von ihm ergriffene Eljter jchreit, nah Naumanns Beobachtungen, Häglich und ſucht fich 
mit grimmigen Biffen zu vertheidigen: was aber der Habicht gepadt hat, muß fterben. 


* 


In Süd- und Mittelſpanien tritt neben der gemeinen Elſter eine Verwandte auf, welche zum 
Vertreter einer befonderen Unterfippe (Cyanopolius) erhoben worden ift. Die Unterjcheidungs- 
merfmale bejchränfen fich auf den fchwächeren Schnabel und die verfchiedene Färbung. 


Unter den europäifchen Vögeln gehört die Blauelfter (Pica Cookii, Cyanopolius, 
Cyanopica und Dolometis Cookii) zu den jchönften. Kopf und der obere Theil des Nadens find 
jammetjchtwarg, Rüden und Mantel blaß bräunlichgrau, Kehle und Wangen graumweiß, die Untere 
theile Licht jahlgrau, Flügel und Schwanz licht blaugrau, die Handichwingen außen weiß gefäumt. 
Das Auge ift faffeebraun, Schnabel und Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt fechsunddreißig, 
die Breite zweiundvierzig, die Yittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge einundzwanzig Gentimeter. 
Das Weibchen ift um drei Gentimeter kürzer und ein wenig jchmäler. Bei den Jungen find alle 
Farben matter; das Schwarz bes Kopfes und das Blau der Schwung- und Steuerfedern ijt 
unjcheinbar, das Grau des Unterförpers unrein und der Flügel durch zwei graue, wenig in die 
Augen fallende Binden gezeichnet. 

Man begegnet der Blauelfter in allen Theilen Süd- und Mitteljpanieng, da, wo die immer- 
grüne Eiche zufammenhängende Waldungen bildet. Sie ift faft undenkbar ohne diefen Baum, 
befien dichte Krone ihr Obdach und Schuß gewährt, defjen dunkles Laub fie troß ihres Pracht: 
gewandes verjterft und dem Auge entzieht. Deshalb auch wird fie da, wo diefe Eiche nur ver— 
einzelt auftritt, nicht gefunden: in den öftlichen Provinzen fehlt fie gänzlich, und nach Norden 
Hin veicht fie nicht über Kaftilien hinaus. In Nordweitafrila, namentlich in Maroffo, lebt fie 
ebenfalls; in Oftfibirien wird fie durch eine nah verwandte Art (Pica cyana) vertreten. 
Wo fie vorkommt, ift fie Häufig. Sie ift gejelliger als die Elfter und deshalb ftets zu zahl- 
reichen Banden vereinigt; aber fie meidet die Nähe bes Menfchen und findet fich daher nur 
ausnahmaweife in der Nähe von bewohnten Gebäuden. Dagegen bejucht fie jehr oft, haupt— 
jächlich des Pferdemiftes halber, die Straßen. In ihrem Betragen ähnelt fie der gemeinen Eljter 
jehr. Sie geht und fliegt, ift ug und vorfichtig und leiftet im Verhältniſſe zu ihrer Größe 
dasjelbe wie diefe. Ihre Stimme aber ift ganz verfchieden don der unjerer Eljter; fie Klingt 
ungefähr wie „Krrih“ oder „Prrih“, langgezogen und abgebrochen, und wenn der Vogel ſchwatzt, 
wie „Klikklikklikkli“, dem Heiteren Rufe des Grünjpechtes entfernt ähnlich. Verfolgt, benimmt 
fi) die Blaueljter wie dev Heher: fie verläßt das Gebiet nicht, hält fich aber immer außerhalb 
Schußweite, fliegt von Baum zu Baum, zeigt ſich fortwährend, läßt fich aber niemals nahe 
genug fommen. Ihre Jagd verurfacht deshalb befondere Schwierigkeiten, und diefe wachien, jobald 
fie einmal mißtrauifch geworden ift. Ueberhaupt zeigt fie etwas außerordentlich unftetes. Sie 
ift thatjächlich feinen Augenblid ruhig, fondern fortwährend in Bewegung. Ein Flug diefer an- 
muthigen Vögel durchjucht und durchjtöbert das ganze Gebiet, welches er beherrjcht. Einige find 
auf dem Boden, andere in den dichten Wipfeln der Eichen, diefe in niedrigen, jene in hohen 
Gebüſchen bejchäftigt. Auf freien Plähen zeigt fich die Gefellihaft nur dann, wenn fein Menjch 
in der Nähe ift; jedes Fuhrwerk jcheucht fie in das Gebüfch zurüd. So fommt es, daß man 
Blauelftern zwar fortwährend ſehen, jedoch vielleicht nicht eine einzige von ihnen erlegen kann. 

Die Brutzeit fällt ert in die mittleren Frühlingsmonate: in der Umgegend Madrids brütet 
die Blauelfter nicht dor Anfang des Mai. Zum Standorte des Nejtes wählt fie gern hohe 
Bäume, nicht ihre fonft jo heiß geliebten immergrünen Eichen, jondern regelmäßig Ulmen und 
andere hochſtämmige Waldbäume. Es fann vorlommen, daß mehrere Nefter auf einem und dem— 
jelben Baume ftehen; in einem ſehr Kleinen Umkreiſe werden gewiß alle Nefter gefunden, welche 
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eine Gejellihaft überhaupt erbaut; denn die Blauelſter gibt auch während der Brutzeit ihren 
gejelligen Verband nicht auf. Das Neft ift von dem unferer Elfter durchaus verschieden und ähnelt 
mehr einem Heher- oder richtiger vielleicht einem Würgernefte. Nur ber Unterbau bejteht aus 
dürren Reijern, das eigentliche Neft hingegen aus grünen und weichen Pflanzenzweigen, Stengeln 
bon Heidegras und Kräutern aller Art, welche nach innen zu immer forgfältiger ausgefucht, 
aud wohl mit Ziegenhaaren und Wolle ausgelegt werden. Das Gelege zählt fünf bis neun 





durchichnittlich ſiebenundzwanzig Millimeter lange, zwanzig Millimeter dide Gier, welche auf 
graugelblichem Grunde mit dunfleren verwaſchenen Flecken und gleichjam darüber noch mit oliven- 
braunen Punkten und Tüpfeln, am dideren Ende zuweilen kranzartig, gezeichnet find. Nach Rey's 
Erfahrungen legt der Heherkukuk feine Eier auch in die Nejter diefer Art. 

Gefangene Blaueljtern find feltene, aber allerliebjte Ericheinungen in unferen Käfigen, halten 
fich fehr gut und werden, freundlich gepflegt, ebenfo zahın wie andere Raben. 





Die Baumkrähen oder Heher (Garrulinae) unterfcheiden fich von den bisher befchriebenen 
Naben durch kurzen und jtumpfen Schnabel mit oder ohne ſchwachen Hafen am Oberkiefer, ſchwache 
Füße, jehr kurze, ſtark gerundete Flügel, verhältnismäßig langen, ſchwach gejteigerten Schwanz 
und°reiches, weiches, zerichlifienes, buntfarbiges Gefieder, 
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Alle Hierher gehörigen Vögel leben weit mehr auf Bäumen und viel weniger auf dem Boden 
als die eigentlichen Raben. Sie vereinigen fich höchſt jelten zu zahlreichen Flügen, bilden vielmehr 
Kleine Trupps oder Familien und jchweifen den ganzen Tag über im Walde umher, von einem Baume 
zun anderen ftreichend. Jhr Flug ift infolge der furzen Schwingen ſchwankender und unficherer als 
der der Raben; fie find nicht im Stande, fich in bedeutende Höhen zu erheben, und denken niemals 
daran, nach Art der legtgenannten fliegend fich zu vergnügen. Ebenſo find fie auf dem Boden 
ungeichidt; denn ihr Gang ift gewöhnlich ein erbärmliches Hüpfen. Das Gezweige der Bäume bildet 
ihr Gebiet: in ihm bewegen fie fich mit größerer oder geringerer Behendigkeit. Hinfichtlich ihrer 
Sinnesfähigkeiten ftehen fie faum hinter den Raben zurüd: Geficht, Gehör und Geruch find auch 
bei ihnen wohl entwidelt; die geiftige Begabung dagegen erreicht bloß ausnahmsweiſe die Höhe, 
welche die Raben im allgemeinen auszeichnet. Auch die Heher find klug, aber mehr liftig als ver- 
ftändig, wie denn überhaupt nur die niederen Eigenjchaften befonders hervortreten. Sie zeigen in 
ihrem Wejen viele Aehnlichkeit mit den Würgern, find jo graufam und raubgierig wie dieje, ohne 
aber den Muth derjelben oder die Kühnheit der Raben zu befunden. Ihre Nahrung entnehmen fie 
ebenjowohl dem Pflangen= wie dem Thierreiche. Früchte aller Art bilden zeitweilig faft aus- 
jchließlich ihre Speije, während zu anderen Jahreszeiten Nefter und Eier von ihnen aufs unbarm— 
herzigjte geplündert werben. Sie gehören deshalb mit Recht zu den nicht beliebten Vögeln, obwohl 
fich wiederum auch nicht verfennen Täßt, daß fie durch andere Eigenfchaften, namentlich durch eine 
große Nachahmungsgabe verfchiedener Stimmen, für fich einzunehmen wiſſen. Hinfichtlich des 
Neſtbaues unterfcheiden fie fich wejentlich von den Raben. Sie brüten nicht gejellichaftlich, ſondern 
einzeln, und ihre Nejter find Fleiner und immer anders gebaut als die eigentlichen Rabenneiter. 
Das Gelege zählt fünf big fieben Eier. 

Jung aus dem Nejte genommen, werben alle Heher zahm. Biele laffen fich zum Aus= und 
Ginfliegen gewöhnen, andere zum Nachplappern von Worten oder Nachpfeifen von Liedern 
abrichten. Die Sucht, glänzende Dinge zu entwenben und zu verfteden, theilen fie mit den Raben, 
und deshalb, wie auch wegen ihrer Unverträglichkeit und Raubluft, können fie im Käfige recht 
unangenehm werden. 


Unfer Heher, Eichel-, Nuß-, Holz» und Waldheher, Holzichreier, Holgheifter, Nußhacker, 
Nußjäck, Habel, Heger, Hägert, Herold, Herrenvogel, Marquard, Margolf, Murkolf ıc. (Garrulus 
glandarius und pietus, Glandarius germanicus, septentrionalis, robustus, taeniurus und 
leucocephalus, Corvus und Lanius glandarius), Vertreter einer gleichartigen Sippe (Garrulus), 
fennzeichnet fich durch kurzen, kräftigen, ftumpfen, auf ber Firſte wenig gebogenen, ſchwachhakigen 
Schnabel, mäßig hochläufige, mittellangzehige, mit ſcharf gebogenen, ſpitzigen Nägeln betvehrte Füße, 
furze, ftark zugerundete Flügel, unter deren Schwingen die fünfte mit der ſechſten die Spitze bildet, 
mäßig langen, janft zugerundeten Schwanz und jehr reichhaltiges, weiches, ftrahliges, auf dem 
Kopfe verichmälertes und hollenartig verlängertes Gefieder. Die vorherrfchende Färbung desſelben 
ift ein jchönes, oberſeits dunfleres, unterjeits lichteres Weinrothgrau; die Hollenfedern find weiß, 
in der Mitte durch einen langettförmigen ſchwarzen, bläulich umgrenzten Fleck gezeichnet, die Zügel 
gilblichweiß und dunkler Längsgeftreift, die Kehlfedern weiklich, die des Bürzels und Steißes weiß, 
ein breiter und langer Bartjtreifen jederfeit3 und die Schulterfchwingen ſammetſchwarz, die Hand» 
ſchwingen braunjchwarz, außen grauweiß gejäumt, die Armſchwingen in der Wurzelhälfte weiß, 
einen Spiegel bildend, nahe an der Wurzel blau gejchuppt, in der Endhälfte fammetjchwarz, die 
Oberflügeldedjebern innen ſchwarz, außen himmelblau, weiß und ſchwarzblau in die Quere geftreift, 
wodurch ein prachtvoller Schild entfteht, die Schwanzfedern endlich ſchwarz, in der Wurzelhälite 
mehr oder weniger deutlich blau quergezeichnet. Das Auge hat perlfarbene, ber Schnabel ſchwarze, 
der Fuß bräunlic) fleifchrothe Färbung. Die Länge beträgt vierunddreißig, die Breite bis fünf- 
undfunfzig, die Fittiglänge fiebzehn, die Schwanzlänge funfzehn Gentimeter. 


456 Sechſte Ordnung: Sperlingsvögel; funfzehnte Familie: Naben (Heber). 


Mit Ausnahme der nördlichiten Theile Europas findet fich der Eichelheher in allen Waldungen 
dieſes Erdtheiles. An den öftlichen, füdöftlichen und füdweftlichen Grenzen vertreten ihn nahe ver— 
wandte Arten, welche von einzelnen Forſchern auch wohl als ftändige Abarten angefehen werben, 
hier aber außer Betracht kommen können, weil erwwiejenermaßen nur eine von ihnen, und gerade 
diejenige, deren Artjelbftändigkeit am meiften beftritten wird, in Europa vorlommt. Zudem führen, 





Heher (Garrulus glandarius). ", natürl. Größe. 


jo viel befannt, alle Heher genau diefelbe Lebensweiſe, und e8 genügt daher unjerem Zwede, wenn 
ich mich auf den Eichelheher bejchränte. 

In Deutſchland ift diefer überall zu finden, in den tieferen Waldungen ebenfowohl wie in 
ben Vor- und Feldhölgern, im Nadelwalde faft ebenjo häufig wie im Laubwalde. Er lebt im 
Frühjahre paarweife, während des ganzen übrigen Jahres in Familien und Trupps und ftreicht 
in beſchränkter Weife hin und her. Da, wo es feine Eichen gibt, verläßt er die Gegend zuweilen 
wochen», ja jelbjt monatelang; im allgemeinen aber hält er jahraus jahrein getreulich an feinem 
Wohnorte feſt. Er ift ein unrubiger, lebhafter, Liftiger, ja äußerft verjchlagener Vogel, welcher 
durch fein Treiben viel Vergnügen, aber auch viel Aerger gewährt. Zu feiner Beluftigung und 
Unterhaltung nimmt er die mannigfaltigften Stellungen an, ahmt auch die verjchiedenften Stimmen 
in trefflicher Weife nach. Er ift höchſt gewandt im Gezweige, ebenfo ziemlich geſchickt auf dem 
Boden, aber ein ungejchicter Yylieger, daher überaus ängftlich, auf weithin freie Streden zu über- 
fliegen. So lange er irgend fann, hält er fich an die Gebüfche, und bei feinen (lügen über offene 
Gegenden benußt er jeden Baum, um fich zu derfen. Er lebt in beftändiger Furcht vor den Raub» 
vögeln, welche ihm nur im Walde nicht beizufommen wiffen, ihn aber bei länger währendem Fluge 
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jofort ergreifen. Naumann fchreibt diefer Furcht, und wohl mit vollem Rechte, eine Gigenheit 
de3 jonft jo gejelligen Vogels zu, daß er nämlich, wenn er über Feld fliegt, niemals truppweiſe, 
jondern immer nur einzeln, einer in weiten Abjtande hinter dem anderen, dahinzieht. 

Höchſt beluftigend ift die wirklich großartige Nachahmungsgabe des Hehers, unter ımjeren 
Spottvögeln unzweifelhaft eines ber begabteften und unterhaltendften. Sein gewöhnliches 
Geſchrei ift ein kreifchendes, abjcheuliches „Rätich” oder „Räh“, der Angjtruf ein faum wohl 
lautenderes „Käh“ oder „Kräh“. Auch fchreit er zuweilen wie eine Kate „Miau“, und gar nicht 
jelten ſpricht er, etwas bauchrednerifch zwar, aber doch recht deutlich das Wort „Margolf“ aus. 
Außer dieſen Naturlauten ftiehlt er alle Töne und Laute zufammen, welche er in feinen Gebiete 
hören kann. Den miauenden Ruf des Bufjards gibt er auf das täufchendfte und jo regelmäßig 
wieder, daß man im Zweifel bleibt, ob er damit fremdes oder eigenes Gut zu Markte bringt. Für 
erjteres fprechen andere Beobachtungen. Man weiß, daß er die Laute hören ließ, welche das 
Schärfen einer Säge hervorbringt. Naumann hat einen das Wiehern eines Füllens bis zur 
völligen Täuſchung nachahmen hören; andere haben fich im Krähen des Haushahnes und im 
Gadern des Huhnes mit Erfolg verfucht. Die verjchiedenen, hier und da aufgejchnappten Töne 
werden unter Umftänden auch zu einem fonderbar jchwaßenden Gejange verbunden, welcher bald 
mehr, bald minder wohllautend fein kann. „Einft im Herbſte“, erzäplt Roſenheyn, „jeßte ich 
mich, von der Jagd ermüdet, im Walde unter einer hohen Birke nieder und hing in Gedanken den 
Grlebniffen des Tages nach. Darin jtörte mich in nicht unangenehmer Weife das Gezwitſcher eines 
Dogeld. So jpät im Jahre, dachte ich, und noch Gejang in dem jchon erjterbenden Walde? Aber 
wer und wo ift der Sänger? Alle naheftehenden Bäume wurden durchmuftert, ohne daß ich den— 
jelben entdeden konnte, und dennoch klangen immer kräftiger feine Töne. Ihre große Aehnlichkeit 
mit der Singweije einer Drofjel führte mich auf den Gedanten, fie müffe es fein. Bald erjchallten 
jedoch in kurz abgeriffenen Sätzen auch minder volltönende Laute als die ihrigen; es ſchien, als 
hätte fich ein unfichtbarer Sängerfreis in meiner Nähe gebildet. Jch vernahm 3. B. ganz deutlich 
jowohl den pidenden Ton der Spechte, ala den krächzenden der Elfter; bald wiederum ließ der 
Würger ſich hören, die Droffel, der Staar, ja ſelbſt die Rake: alles mir wohlbefannte Laute. End- 
lich erblidte ich in bedeutender Höhe einen — Heher! Er war es, welcher fich in diefen Nach— 
ahmungen verjuchte.“ 

Leider befigt der Heher andere Eigenjchaften, wodurch er fich die gewonnene Gunft des Menjchen 
bald wieder vericherzt. Er iſt Allesfreffer im ausgedehnteften Sinne des Wortes und der abjcheu- 
lichjte Neftzerjtörer, welchen unfere Wälder aufzuweifen haben. Bon der Maus oder dem jungen 
Vögelchen an bis zum kleinſten Kerbthiere ift fein lebendes Weſen vor ihm gefichert, und ebenjo- 
wenig verjchmäht er Eier, Früchte, Beeren und dergleichen. Im Herbſte bilden Eicheln, Bücheln 
und Hajelnüffe oft wochenlang feine Hauptnahrung. Die erjteren erweicht er im Kropfe, jpeit fie 
dann aus und zerjpaltet fie; die leßteren zerhämmert er, wenn auch nicht ganz ohne Mühe, 
mit jeinem fräftigen Schnabel. Gelegentlich feiner Eicheldiebereien nüßt er in beſchränktem 
Grade, indem er zur Anpflanzung dev Waldbäume beiträgt. Im übrigen ijt er durchaus nicht 
nüßlich, jondern nur jchädlich. Lenz hält ihn für den Hauptvertilger der Kreuzotter und bejchreibt 
in jeiner „Schlangentunde” in ausführlicher Weife, wie er jungen Kreuzottern, fo oft er ihrer 
habhaft werden fann, ohne Umftände den Kopf jpaltet und fie dann mit großem Behagen frift, 
wie er jelbft die ertwachjenen überwältigt, ohne fich jelbft dem Giftzahne auszufegen, indem er den 
Kopf des Giftwwurmes jo ficher mit Schnabelhieben bearbeitet, daß dieſer bald das Bewußtſein 
verliert und durch einige rajch aufeinander folgende Hiebe binnen wenigen Minuten getödtet wird. 
Unſer Forſcher ftellt wegen diejer Heldenthaten den Eichelheher Hoch und hat ihn fogar in einem 
recht hübſchen Gedichte verherrlicht; aber die räuberifche Thätigkeit gilt Leider nicht dem giftigen 
Gewürme allein, jondern gewiß in noch viel höherem Grade dem nüßlichen Kleinen Geflügel. Seine 
Raubgier wird groß und klein gefährlih. Naumanns Bruder fand einen Eichelheher beichäftigt, 
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eine alte Singdroffel, die Mutter einer zahlreichen Kinderſchar, welche fich, wie es jchien, derjelben 
zu Liebe aufgeopfert hatte, abzumürgen, und derjelbe Beobachter traf jpäter den Heher als eifrigen 
und gejchieten Jäger junger Rebhühner an. TrintHammer und Alerander von Homeyer 
verdammen den Heher ebenjo, wie Lenz ihn hochpreift. „Was treibt dieſer fahrende Ritter“, fragt 
erfterer, „dieſer verſchmitzte Burjche, der ſchmucke Vertreter der Galgenvögelgejellichaft, die ganze 
Brutzeit hindurch? Von Baum zu Baum, von Buch zu Bufch jchweifend, ergattert er die Neiter, 
fäuft die Gier aus, verjchlingt die nadten Jungen mit Haut und Haar und haſcht und zer: 
fleifcht die ausgeflogenen Gelbjchnäbel, welche noch unbeholfen und ungewißigt ihn zu nahe 
kommen lafjen. Der Sperber und die drei Würger unjerer Wälder find zwar ebenfalls jchlimme 
Gejellen; aber fie alle zufammen haufen noch lange nicht jo arg unter den Sängern des Waldes, 
als der Heher. Er ift der ‚Neunmalneuntödter‘, der Würger in des Wortes eigentlicher Bedeutung 
und als folcher geſchmückt mit Federbuſch und Achjelbändern. Wo diefer Strauchmörder überhand 
nimmt, ift an ein Auflommen der Brut nicht mehr zu denken. Meine Beichuldigung ift gewiß 
nicht zu hart; zum Beweife jei hier ein fchlagendes Beispiel feiner Frechheit angeführt. Seit einer 
Reihe von Jahren fam während der Brutzeit faft jeden Morgen ein Heher in meinen Hausgarten, 
jtöberte dort wie in den anjtohenden Gärten Baumgruppen und Strauchwerk durch und zerjtörte 
jofort die ausgefundeten Nefter. Auf einem meiner Bäume hatte von lange her ein Edelfinf und 
im Stachelbeergebüfche eine Klappergrasmücke genijtet. Sie konnten beide fein Gchede mehr 
aufbringen und zogen fich fchließlich ganz hinweg. Endlich machte der Räuber, deſſen unwillkom— 
menes Erjcheinen mir jedesmal durch das Gebaren aller beftederten Inſaſſen verraten war, fein 
ausgezeichnetes Meifterftük. Er verfolgte junge Rothichwängchen und faperte eines nach dem 
anderen weg, jo daß in kurzem feine Spur der niedlichen VBögelchen zu jehen war. Ein anderes 
Mal zerrte er aus einem Loche in ber Brandmauer meines Nachbars einen halbflüggen Spaß 
hervor und zerlegte ihn ganz gemüthlich auf dem nächften Baume, bei welchem Frevel die Alten 
nebft ihrer Sippjchaft ein gewaltiges Zetermordio erhoben, ja jogar fühn auf den Räuber los— 
pidten. Dies brachte ihn jeboch ebenfowenig als mein Schelten und Hutſchwenken außer Fafjung; 
denn nach gehaltenem Fleiſchſchmauſe fraß er noch zum Nachtifche einige Kirchen und flog dann 
hohnſchreiend in fein Leibgehege zurüd. Wenn es dem Forftwirte lieb ift, daß die kleinen Wald» 
vögel verwüftende Raupen ablejen, was Menfchenhände keineswegs zu Stande bringen können, jo 
wird es ihm ebenjo warm am Herzen liegen müffen, auch den geichtworenen Erbfeind diejer freund» 
lichen Raupenlefer, ben blutgierigen Heber, in gejeglicher Ordnung zu halten und ihm zu gebieten, 
bis hierher und nicht weiter.” Ich muß mich, jo gern ich den Heher im Walde jehe, der Anficht 
Trinthammers vollitändig anfchliegen und will nur noch hinzufügen, daß die hHauptjächlichiten 
Dienfte, welche er zu leiften vermag, durch den Buffard viel beffer und vollftändiger ausgeführt 
werben, während dieſer bie Heinen nütlichen Vögel kaum behelligt. 

Das Brutgeichäft des Hehers fällt in die erften Frühlingsmonate. Im März beginnt das Paar 
mit dem Baue des Neftes; zu Anfang des April pflegt das Gelege volljtändig zu fein. Das Nejt 
ſteht felten hoch über dem Boden, bald im Wipfel eines niederen Baumes, bald in der Krone eines 
höheren, bald nahe am Schafte, bald außen in den Zweigen. Es ift nicht befonders groß, zuunterft 
aus zarten, dünnen Reifern, dann aus Heidefraut oder trodenen Stengeln erbaut und innen mit 
feinen Würzelchen jehr hübfch ausgelegt. Die fünf bis neun Eier find dreißig Millimeter lang, drei 
undzwanzig Millimeter did und auf ſchmutzig gelbweißem oder weißgrünlichem Grunde überall mit 
graubraunen Tüpfeln und Punkten, am ftumpfen Ende gewöhnlich franzartig, gezeichnet. Nach 
etwa jechzehntägiger Bebrütung entjchlüpfen ihnen die Jungen, welche zunächft mit Räupchen und 
Larven. Käfern und anderen Kerbthieren, Würmern und dergleichen, fpäter aber vorzugsweiſe mit 
jungen Bögeln aufgefüttert werden. Ungejtört, brütet das Paar nur einmal im Jahre. 

Als ſchlimmſter Feind des Hehers iſt wohl der Habicht, nächſt diefem der Sperber anzu— 
jehen. Der erjtere überwältigt ihn leicht, der letere erjt nach langem Kampfe. Wir haben wieder: 
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holt Sperber und Heher erhalten, welche bei einem derartigen Streite fich ineinander verkrallt 
und verbiffen hatten, zu Boden geftürzt und fo gefangen worden waren. Bei feinen Ausflügen 
nach einzeln ftehenden Eichbäumen fällt er dem Wanderfalken zur Beute. Nachts bedroht ihn der 
Uhu und vielleicht auch der Waldkauz; das Neft endlich wird durch den Baummarder gepliindert. 
Andere gefährliche Gegner fcheint der wehrhafte Gefell nicht zu haben. Da nun alle genannter 
Feinde, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Habichtes, im Abnehmen begriffen find, ebenfo auch 
Jagd und Jägerei von Jahr zu Jahr mehr abnehmen, vermehrt fich der Beſtand der Heher in 
bejorgniserregender Weije. Wettergeftählt und Hinfichtlich feiner Nahrung in feiner Weife wäh 
Terifch, Elug, Kiftig und verſchmitzt, hat er ohnehin wenig zu leiden. Vierfüßige Raubthiere entdedt 
er gewöhnlich eher, als fie ihn, und verleidet ihnen durch fortwährendes Verfolgen und fürchter- 
liches Schreien oft genug die Jagd. Dem Menfchen gegenüber zeigt er fich ftet3 vorfichtig, und 
wenn er einmal verjcheucht wurde, ungemein fcheu, foppt auch den Jäger nad) Herzensluſt und 
ärgert ihn, weil er andere Thiere vor ihm warnt. So find leider alle Bedingungen für feine 
ftetige Vermehrung gegeben. Der Fang ift Sache des Zufalles. Einer oder der andere najcht von 
den Beeren auf Vogelherden oder in Dohnenftegen und kommt dabei lebend in die Gewalt des 
Menichen; die Mehrzahl aber, welche man in Gefangenschaft fieht, wurde jung aus dem Nefte 
genommen. An alt eingefangenen hat man wenig freude, weil fie jelten zahm werden; jung aufs 
gezogene Hingegen fünnen ihrem Befiger viel Vergnügen gewähren. Auch fie lernen unter 
Umftänden einige Worte nachplaudern, öfters kurze Weifen nachpfeifen. Daß fie im Geſellſchafts— 
bauer nicht geduldet werden dürfen, braucht faum erwähnt zu werden; denn ihre Raubjucht 
verleugnen fie nie. i 

Unſerem Margolf in jeder Beziehung ebenbürtige Mitglieder der Hehergruppe find die Blau— 
raben (Cyanocorax), jüdamerifanifche Heher, mit etwa fopflangem oder etwas fürzerem, 
ftarfem, geradem, in der Vorderhälfte etwas zufammengebrüdtem, auf der fantigen Firfte janft 
gewölbtem, an der Wurzel in Borften gehülltem Schnabel, ziemlich ftarfen, hochläufigen Füßen, 
kurzen Flügeln, unter deren Schwingen die fünfte und jechfte die Spihe bilden, und ziemlich langem, 
janft gerundetem Schwanze. 


Der Kappenblaurabe (Cyanocorax chrysops und pileatus, Pica chrysops und 
pileata, Corvus und Cyanurus pileatus, Uroleuca pileata), eine der verbreitetften Arten der 
Eippe, erreicht eine Länge von fünfunddreißig bis fiebenunddreißig und eine Breite von fünfund- 
vierzig Gentimeter; fein Fittig mißt funfzehn, fein Schwanz fiebzehn Gentimeter. Stirn, Zügel 
und Oberkopf, Halsjeiten, Kehle und Vorderhals bis zur Bruft herab find kohlſchwarz, Naden, 
Rüden, Flügel» und Schwanzfedern, joweit leßtere nicht von den Schwingen bededt werden, ultra= 
marinblau, an der Wurzel ſchwarz, die Untertheile von der Bruft an bis zum Steiße, die Unter- 
flügeldedfedern und die Schwanzſpitze gilblichtweiß; über und unter dem Auge fteht ein breiter, 
balbmondförmiger fylet von himmelblauer Färbung, an der Wurzel des Unterfchnabels ein ähn— 
licher; erfterer ift oben filbern gefäumt. Das Auge ift gelb, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz. 

Das Verbreitungsgebiet umfaßt das ganze wärmere Südamerika und erjtrect fich nach Süden 
bin bi8 Paraguay. Hier hat unfer Vogel an Hudjon einen trefflichen Bejchreiber gefunden. Der 
Blaurabe, welcher von den Spaniern „Uracca” oder Elſter genannt wird, bekundet durch die kurzen 
Fittige, den langen Schwanz und das knappe Gefieder ſowie endlich durch die zum Klettern wohl 
eingerichteten Beine, daß er fein Vogel der Pampas ift, vielmehr von feinen heimifchen Waldungen 
aus allmählich das letztere Gebiet fich erobert hat. In der That findet er fich hier auch nur da, 
wo Bäume gedeihen. Während des Winters ift er hier ein beklagenswerther Vogel; denn mehr ala 
irgend ein anderer fcheint er von der Kälte zu leiden. Gin Schwarm, welcher aus zehn bis zwanzig 
Stück beſteht, jucht allabendlich dichte Zweige vor dem Winde geſchützter Bäume auf und jet 
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ſich hier, um zu fchlafen, jo dicht nebeneinander nieder, daß er nur einen einzigen Klumpen bilbet. 
Nicht jelten boden einige buchjtäblich auf den Rüden der anderen, und der Klumpen bildet jo eine 
vollftändige Pyramide. Demungeachtet wird mehr ala einem von ihnen bie Kälte verhängnisvolf; 
denn nicht jelten findet man erftarrte oder erfrorene Blauraben unter den Schlafplägen. Wenn 
der Morgen ſchön ift, begibt fich der Trupp auf einen hohen, der Sonne ausgejegten Baum, wählt 
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hier die Zweige der Dftjeite, breitet die Schwingen und redt fich mit Vergnügen in den Sonnen» 
ftrahlen, verweilt auch in diefer Stellung faft regungslos eine oder zwei Stunden, bis das Blut 
fich wieder erwärmt hat und das Federkleid vom Thaue troden geworden ift. Auch während des 
Tages fieht man die Bögel oft fich jonnen und gegen Abend auf der Weftjeite der Bäume die 
legten Strahlen des wärmenden Geftirnes auffangen. Nur ihre Fruchtbarkeit und der Ueberfluß an 
Nahrung befähigt fie, ihre Stelle unter den Pampasvögeln zu behaupten; entgegengejeßtenfalls 
würde die Kälte, ihr einziger Feind, fie ficherlich ausrotten. 

Mit Beginn des warmen Frühlingswetters zeigt fich die Iracca ganz anders als früher. Sie 
wird lebendig, laut, heiter und lujtig. Ununterbrochen wandert der Schwarm von einem Plage 
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zum anderen, ein Bogel einzeln und unftet hinter dem anderen herfliegend, jeder einzelne aber fort— 
während in Häglicher Weiſe jchreiend. Dann und wann läßt auch wohl einer feinen Gejang ver— 
nehmen: eine Reihe lang gedehnter, pfeifender Töne, von denen die erjten Fräftig und laut, die 
anderen matter und immer matter ausgeftoßen werben, bis das ganze plößlich in einem innerlichen, 
dem tiefen Athmen oder Schnarchen des Menſchen ähnelnden Gemurmel jein Ende findet. Naht 
jemand dem Schwarme, fo jchreit derjelbe jo unerträglich laut, jchrillend und anhaltend, daß 
der Eindringling, heiße er Mann oder Thier, in der Regel froh ift, der Nachbarfchaft der Schreis 
hälſe wieder zu entrinnen. Gegen die Brutzeit hin vernimmt man übrigens, wahrjcheinlich von 
den Männchen, auch janfte und zarte, plaudernde oder ſchwatzende Laute. Nunmehr theilen fich die 
Schwärme in Paare und zeigen fich mißtrauifch in ihrem ganzen Auftreten. Ihr Neft wird in der 
Regel auf langen, dornigen Bäumen aus jehr jtarfen Reifern errichtet, meift aber nur loſe und fo 
liederlich gebaut, daß die Eier durchicheinen, zuweilen fogar durchfallen. Nefter von befferer Bauart, 
welche innen mit Federn, trodenen oder grünen Blättern ausgefleidet find, werden jchon jeltener 
gefunden. Das Gelege enthält ſechs bis fieben, im Verhältniffe zur Größe des Vogels umfangreiche 
Gier, manchmal auch ihrer mehr: einmal fand Hudjon jogar deren vierzehn in einem Nefte und 
konnte, da er die Bögel von Beginn des Baues an beobachtete, fetjtellen, daß fie von einem Paare 
herrührten. Ihre Grundfärbung ift ein Schönes Himmelblau; die Zeichnung befteht aus einer dicht 
aufgetragenen, weißen, zarten, falfartigen Maffe, welche anfänglich Leicht abgewijcht oder abge- 
wachen werden fann. Die Häßlichkeit der jungen Blauraben ift jprichtwörtlich und der Ausdrud 
„Blaurabenkind“ zur Bezeichnung eines Menfchen geworden, welcher aller Anmuth entbehrt. 
Abgeſehen von ihrer Häßlichkeit zeichnen fich die Jungen auch durch ihre Unfauberfeit aus, jo daß ein 
mit ſechs oder acht von ihnen gefülltes Neft ebenjowenig dor den Augen als vor der Naje Gnade 
findet. Dagegen ift ber Eindrud des Geſchreies der Jungen ftet3 ein erheiternder, weil ihre 
Stimmlaute an das jchrilfende Gelächter eines Weibes erinnern. Ein in unmittelbarer Nähe von 
Hudſons Haufe errichtetes Neft gab Gelegenheit, das Betragen der Alten zu beobachten. Bei 
Ankunft der futterbringenden Alten brachen die Jungen in ein fo zügellojes, wild tobendes Gejchrei 
aus, daß man ihnen ohne Lächeln kaum zuhören konnte. 

Jung dem Nefte enthobene Blauraben werden bei einiger Pflege bald außerordentlich zahm 
und benehmen fich in der Gefangenjchaft etwa nach Art unferer Dohlen oder Elftern, zeichnen fich 
aber dadurch zu ihrem Vortheile aus, daß fie mit ihresgleichen auch jet noch Frieden halten. Im 
Freien verzehren fie zwar vorzugsweiſe Kerbthiere, rauben aber doch auch allerlei Heine Säugethiere, 
Vögel und Kriechthiere; in Gefangenjchaft ernährt man fie mit dem, was auf den Tifch fommt. 
Dank ihrer Anfpruchslofigfeit gelangen fie neuerdings recht oft in unfere Käfige. 


* 


Im Norden Amerifas werden die Blauraben durch die Schopfheher (Cyanoeitta) erjeht. 
Ihr Leib ift ſchlank, der Schnabel kurz, ftark, kaum gewölbt und jpißig, der Flügel kurz, in ihm 
die vierte und fünfte Schwinge länger als alle übrigen, der Schwanz lang und ftark abgerundet, 
das Gefieder weich, ſanft und glänzend, das Kopfgefieder zu einer Haube verlängert. 


Die befanntejte Art der wenig artenreichen Gruppe ift der Blaubeher (Cyanoeitta 
eristata, Pica cristata, Corvus, Garrulus, Cyanurus, Cyanocorax und Cyanogarrulus 
eristatus). Das Gefieder der Oberfeite ift der Hauptfarbe nach glänzend blau; die Schwanzfedern 
find durch ſchmale dunkle Bänder und die Flügelfedern durch einzelne ſchwarze Endflede gezeichnet, 
die Enden der Armſchwingen, der größeren Flügeldedfedern und die feitlichen Schwanzfedern aber 
wie die Unterfeite von der Bruft an weiß ober graumweiß gefärbt, die Kopfjeiten blaßblau, ein 
tingförmiges Band, welches vom Hinterfopfe an über den Augen weg nach dem Oberhals verläuft, 
und ein jchmales Stirnband, welches fich zigelartig nad) den Augen zu verlängert, tiefſchwarz— 
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Das Auge ift graubraun, der Schnabel und die Füße find ſchwarzbraun. Die Länge beträgt acht» 
undzwanzig, die Breite einundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge dreizehn 
Gentimeter. 

Alle Naturforjcher ftimmen darin überein, daß der Blauheher eine Zierde der norbamerikani- 
ſchen Waldungen ift. Demungeachtet hat fich der Vogel wenig Freunde erwerben können. Er ift 
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allerwärts bekannt und überall gemein, in den meiften Gegenden Stanbvogel, nur in den nörd— 
lihen Staaten Strich- oder Wandervogel. Sein Leben ift mehr oder weniger das unferes Eichel- 
hehers. Er bevorzugt die dichten und mittelhohen Wälder, ohne jedoch die hochſtämmigen zu 
meiden, fommt gelegentlich in die Fruchtgärten herein, ſchweift beftändig von einem Orte zum 
anderen, ift auf alles aufmerkjam, warnt durch lautes Schreien andere Vögel und jelbft Säuge- 
thiere, ahmt verjchiedene Stimmen nach, raubt nach Verhältnis feiner Größe im weiteften Umfange, 
kurz ift in jeder Hinficht ebenbürtiger Vertreter feines deutichen Verwandten. 

Die amerikanischen Forjcher geben ausführliche Nachrichten über jeine Lebensweiſe und theilen 
manche ergößliche Gejchichte mit. Wil ſon nennt ihn den Trompeter unter den Vögeln, weil er, 
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jobald er etwas verbächtiges fieht, unter den fonderbarften Bewegungen aus vollem Halſe fchreit 
und alle anderen Bögel dadurch warnt. Sein Gejchrei klingt, nach Gerhardt, wie „Titullihtu” 
und „Göckgöck“; der gewöhnliche Ruf ift ein jchallendes „Käh“. Gerhardt erwähnt, daß er die 
Stimme des rothſchwänzigen Buffard, Audubon, daß er den Schrei des Sperlingsfalten aufs 
täufchendfte nachahmt und alle kleinen Vögel der Nachbarjchaft dadurch erjchredt, daß er ferner, 
wenn er einen Fuchs oder ein Schupp oder ein anderes Raubthier entdedt hat, diejes Ereignis der 
ganzen Vogelwelt anzeigt, jeden anderen Heher der Nachbarichaft und alle Krähen herbeiruft und 
dadurch die Raubthiere aufs äußerſte ärgert. Eulen plagt er jo, daß fie jo eilig als möglich 
ihr Heil in ber Flucht juchen müffen. Dagegen ift er jelbft ein ſehr gefräßiger und jchädlicher 
Raubvogel, plündert rüdfichtslos alle Nefter aus, welche er finden kann, frißt die Gier und die 
Jungen auf und greift jogar vertwundete Vögel von bedeutender Größe oder wehrhafte Säugethiere 
an. Alle Arten von Eleinen Säugethieren und Vögeln, alle Kerbthiere, Sämereien und dergleichen 
bilden jeine Nahrung. Er ift, wie Audubon jagt, liftig im höchften Grade, verjchlagen und 
tückiſch, aber mehr herrſchſüchtig als muthig, bedroht die Schwachen, fürchtet die Starken und flieht 
jelbft vor gleich Starken. Deshalb hafjen ihn denn auch die meiften Vögel und beweijen große 
Angſt, wenn er fich ihren Neftern nähert. Drofjeln und dergleichen vertreiben ihn, wenn fie ihn 
gewahren; er aber benußt ihre Abweſenheit, ſtiehlt fich jacht herbei und frißt die Eier oder zerfleijcht 
die Jungen. „Sch habe ihn“, jagt Audubon, „einen ganzen Tag lang von einem Nejte zu dem 
anderen fliegen jehen und beobachtet, daß er diejelben mit derjelben Regelmäßigkeit befuchte wie ein 
Arzt, welcher von einem jeiner Kranken zu dem anderen geht. Dies gejchah einzig und allein in der 
Abficht, um die Eier auszutrinken. Auf junge Küchlein wagte er wiederholte Angriffe, ward aber 
von der Glucke zurückgeſcheucht.“ Im Herbite erfcheint er ſcharenweiſe auf Ahorn, Eich- und ähn- 
lichen Bäumen, um von deren Früchten zu ſchmauſen, füllt fich dort die Kehle an und trägt auch 
wohl Maffen der Körner oder Eicheln an bejtimmten Pläßen zuſammen, in der Abficht, im Winter 
von ihnen zu jchmaufen. Dabei befördert er allerdings die Befamung der Wälder; doch ift diejer 
Nuten wohl kaum Hoch anzufchlagen. 

Ye nach der Gegend brütet er ein- oder zweimal im Jahre. Sein Neft wird aus Zweigen und 
anderen dürren Stoffen aufgebaut und innen mit zarten Wurzeln ausgelegt. Bier bis fünf Eier, 
welche etwa dreißig Millimeter lang, zweiundzwanzig Millimeter di und auf olivenbraunem 
Grunde mit dunklen Flecken bezeichnet find, bilden das Gelege. Das Männchen hütet fich, während 
das Weibchen brütet, das Neft zu verrathen, ift ftill und lautlos und macht feine Bejuche jo 
heimlich al3 möglich. Die Jungen werben vorzugsweije mit Kerbthieren groß gefüttert. 

Jung aus dem Nejte genommene Blauheher werden bald zahm, müfjen jedoch abgefondert im 
Gebauer gehalten werden, weil fie andere Vögel blutgierig überfallen und tödten. Ein Gefangener, 
welcher in einem Gejellichaftsfäfige lebte, vernichtete nach und nach die jämmtliche Mitbewohners 
Ichaft desfelben. Auch alte Vögel diefer Art gewöhnen fich leicht an den Verluft ihrer Freiheit. 
Audubon erzählt, daß er einmal gegen dreißig habe fangen laſſen, in der Abficht, fie mit fich nach 
Guropa zu nehmen und ihnen bier die Freiheit zu geben. Die Vögel wurden in gewöhnlichen 
Fallen, welche mit Mais gefödert waren, berückt und dem Forſcher gebracht, ſobald fie fich gefangen 
hatten. Audubon ſteckte die ganze Geſellſchaft in einen Käfig. Der neuangelommene pflegte 
fich erfchredt und vorfichtig in eine Ede zu drüden und verweilte gewöhnlich in diefer Stellung 
während des erjten Tages ftill und ruhig mit einem ihm jonft völlig fremden Ausdrude von 
Dummheit; die anderen rannten neben ihm dahin und über ihn weg, ohne daß er fich rührte. 
Nahrungsmittel, welche man ihm vorhielt, beachtete er faum. Berührte man ihn mit der Hand, 
io kauerte er fich nieder und blieb nun regungslos auf dem Boden boden. Der nächſte Tag änderte 
jedoch ein derartiges Benehmen; dann war auch der frifch gefangene wieder vollftändig Heher, 
nahm jein Korn, hielt es hübjch zwischen den Füßen, hämmerte mit feinem Schnabel darauf, zer- 
jplitterte e8, um zu den Körnern zu gelangen, und bewegte ſich jo ungeziwungen als möglich. Als 
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ber Käfig wohl bejett war, gewährte das bejtändige Hänmern der Vögel erheiternde Unterhaltung. 
Es war, wie Yudubon jagt, als ob eine Menge Schmiede beichäftigt wären. Außer dem Mais 
fraßen die Blauheher übrigens auch Früchte aller Arten und mit befonderem Wohlbehagen friſches 
Fleiſch. Unter fich waren fie verträglich und überhaupt recht liebenswürdige Gejellen. Dann und 
wann erhob einer einen Lärmſchrei, und diejer erregte auch unter den übrigen einen ebenfo 
großen Aufruhr al unter Umftänden draußen im Walde. 

Audubon erreichte feinen Zwed, unjere europäifchen Wälder mit Blauhehern zu bevölfern, 
nicht. Seine Vögel überftanden die Reife vortrefflich, befamen zuleßt aber Feine Schmaroger in 
ſolcher Menge, daß fie daran, aller Gegenmittel ungeachtet, zu Grunde gingen. So brachte er nur 
einen einzigen nach London. In der Neuzeit kommt der Blauheher öfter nach Europa und iſt des» 
halb faft in jedem Thiergarten eine regelmäßige Erjcheinung. Bis jet aber hat fich noch niemand 
gefunden, welcher Audubons Vorſatz ausgeführt und einige Vögel diefer Art in unferen Wäldern 
freigelaffen hätte. Sicherlich würden fie diefen einen großen Schmud verleihen; Verdienſte aber um 
die Wälder bürften fie fich ebenfowenig erringen wie ihr europäischer Vertreter. 

Die größeren Falkenarten und wahrjcheinlich auch mehrere Eulen Amerikas find jchlimme 
Feinde des Blauhehers. Mit dem kleinen Sperlingsfalten balgt er fich, wie Gerhardt berichtet, 
fortwährend herum; doch ſollen feine Kämpfe mit diejen gewandten Räubern und mit den Sperbern 
unblutig fein, aljo mehr des Spieles wegen gejchehen. Nach Gerhardts Meinung ift bald der 
Talk, bald der Heher der angreifende Theil. 


Im Hochlande Mejifos vertritt den Blauheher der vielleicht noch jchönere Diademheher 
(Cyanoeitta diademata, Cyanogarrulus, Lophocorax und @yanurus diadematus), welcher 
fich bejonders durch feine hohe, aufrichtbare Haube auszeichnet. Kopf und Haube find ultramarin- 
blau, der VBorderfopf filbern fobaltblau, der Vordertheil der Haube lebhaft blau, die Najenfedern, 
der Zügel und die Kopfſeiten jchtwarz, die Wangen und Ohrdeden bläulich verwaſchen, ein Brauen- 
fled über den Augen und ein Eleinerer runder unter denfelben weiß, die Obertheile im allgemeinen 
grünlichblau, auf dem Unterrüden und den oberen Schwangdedjedern lebhafter und mehr kobalt- 
blau, die Kinnfedern graulich weiß, die übrigen Untertheile licht fobaltblau, auf Kehle und Bruft 
purpurblau, die Flügel tiefer blau als der Rüden, die Handſchwingen außen licht grünblau gejäumt, 
alle größeren Dedfedern und ebenſo die Armſchwingen und die tiefblauen Schwanzfedern dicht ſchwarz 
gebändert. Das Auge ijt braun, der Schnabel wie der Fuß jchwarz. Die Länge beträgt etiva neun« 
undzwanzig, die Fittiglänge wie die Schwanzlänge vierzehn Gentimeter. 

Ueber die Lebensweife liegen verichiedene Berichte vor; da die amerikanischen Vogellundigen 
jedoch Formen, welche wir ala Arten auffaffen, nur als Abarten bezeichnen, läßt fich nicht immer 
mit Sicherheit bejtimmen, welche der fünf verwandten Haubenheher fie meinen. Im allgemeinen 
geht aus ihren Schilderungen hervor, daß die Vögel da, wo fie leben, häufig auftreten, wenig jcheu, 
geſchwätzig und im höchjten Grade neugierig find, daher zur Belebung der Waldungen mwejentlich 
beitragen, zumal fie nach Heherart die Stimmen der verjchiedenften Vögel nachahmen und einzelne 
Theile aus den Liedern aller mit ihnen zufammenwohnenden gefiederten Waldberwohner zum bejten 
geben. Während des Sommers verlaffen fie den Wald nicht, im Winter dagegen befuchen fie die 
Nähe der Häufer und ſpähen mit Diebesgelüften nach allem für fie genießbaren umher, bewahren 
bei ihren Raubzügen auch, ganz gegen jonftige Gewohnheit, tiefes Stilljchweigen, gerade als ob fie 
fich der Gefahr ihrer Unternehmungen bewußt wären. Im Walde dagegen jchweigen fie jelten und 
theilen eine Entdedung, welche ihre ununterbrochene Neugier fie machen lieh, der ganzen Welt durch 
lautes Gejchrei mit, folgen auch dem Wanderer, welcher ihre vom Menfchen noch wenig heimgefuchten 
Wildnifje betritt, auf weit hin, als ob fie deffen Thun und Treiben auf das genauefte beobachten 
wollten. Coues, welcher fie vielfach beobachtete, ſpricht ihnen alle Beicheidenheit und Zurüd- 
haltung, welche Eleine Vögel befunden, gänzlich ab und nennt fie Strolche, welche für jede Art von 
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Abenteuern, gleichviel, ob folche ihnen Beute oder nur Vergnügen einbringen, gefahrlos oder mit 
Gefahr verbunden find, ſtets bereit erjcheinen. Zuweilen ziehen fie einzeln, in der Regel aber in 
Gejellichaft gleichgearteter Genoſſen auf diebifche Unternehmungen aus, unterjtügen fich gegen- 
feitig und nehmen dabei mit, was fie erlangen können. Bei einer jolchen Gelegenheit beobachtete der 
genannte einen Trupp, welcher auf feinem Kriegspfade durch einen dicht vertwachjenen Bufch zu der 
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Hoffnung angeregt fein mochte, in ihm ein Bogelneft mit Eiern oder ſonſt etwas paffendes für den 
allezeit fertigen Schnabel oder wenigjteng einen Gegenftand der Unterhaltung zu finden. Zum 
allfergrößten Vergnügen entderfte die Gefellichaft eine kleine Eule, welche diejes Verſteck gewählt 
hatte, um in ihm gejchloffenen Auges der Ruhe und Verdauung zu pflegen. Unfäglicher Lärm erhob 
fih, und entjeßt entflohen alle Eleineren Vögel, während die Bande, vielleicht in Erinnerung an 
irgend eine vom Gejchlechte der Eulen dem ihrigen zugefügte Uebelthat, den hülflofen, verdußten 
Nachtvogel anfchrie, diejer aber, das Gefieder fträubend, mit dem Schnabel klappend, fauchend und 
den Kopf rundum drehend, die Heher zu ſchrecken fuchte. Yebtere aber wurden fühner und zubring- 


licher, bis endlich das Opfer ihrer Angriffe jein Heil in der Flucht juchte und einem bemachbarten 
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Wacholder zueilte, in ber Hoffnung, hier fich zu verbergen. Sofort flogen alle Heher hinterdrein, 
und wahrjcheinlich wäre der Streit nicht zum Vortheile der Eule auögefallen, hätte der Beobachter 
nicht zunächft die leßtere und ſodann vier von den zudringlichen Hehern erlegt. 

Der Diademheher frißt alles, was genießbar ift, vom Gie, jungen oder kleinen Vogel an 
bis zum Kerbthiere herunter, der Hauptjache nach aber doch die verjchiedenften Pflanzenftoffe, 
harte Baumjamen ebenjomwohl wie Früchte und Beeren. Im Gebirge jcheinen die Samen der 
Nadelbäume einen nicht unbeträchtlichen THeil feiner Mahlzeiten auszumachen, wenigjtens jah ihn 
Goues jehr häufig an den Zapfen arbeiten; ebenfo oft begegnet man ihm auch in den Eichen» 
waldungen oder in Wacholdergebüjchen, auf Ahornbäumen oder Beerengefträuchen ꝛc. Wo er fich 
aber auch zeigen möge: von ſämmtlichem Kleinen Geflügel gehaßt und gefürchtet ift ev überall. Doch 
auch er hat feine Feinde. Alle die Heinen Tyrannen und Fliegenfänger, ja jelbft die Spechte, greifen 
ihn an und fuchen ihn in die Flucht zu jchlagen. Der Menſch verfolgt ihn jelten und vielleicht nie 
mals mit Eifer und Haß; denn feine Farbenjchönheit, die Zierlichkeit feiner Zeichnung, die Lebendig— 
feit jeines Wejens gewinnen ihm mehr freunde, als er verdient. Unter den Goldgräbern und anderen 
Dergleuten auf eigene Fauſt hat er meift nur gute Freunde. Seine Allgegenwart unterhält, jeine 
Erſcheinung und fein Auftreten erfreut diefe von der übrigen Welt abgejchlofjenen Leute, und jeine 
neugierige Zudringlichkeit rechtfertigt die Schonung, welche man ihm zu theil werden läßt, kirrt 
ihn aber mit der Zeit fo, daß er vor der Hütte des Goldgräbers fich einfindet, um wegzunehmen, 
was ihm an Nahrung gereicht wird. Zudem will feine Jagd geübt fein. Ihm blindlings zu folgen, 
wäre vergeblich; geduldiges Lauern oder Erregen feiner maßlojen Neugier führt eher zum Ziele. 

Ueber das Fortpflanzungsgeſchäft finde ich Feine Angabe; nur die Eier werden bejchrieben. 
Sie find etwa vierunddreißig Millimeter lang, dreiundzwanzig Millimeter breit und auf blaß und 
düjter bläulichgrünem Grunde mehr oder minder dicht, gewöhnlich gleichmäßig mit Fleinen oliven= 
und lichter braunen Flecken gezeichnet. 

Gefangene, welche ich gejehen habe, unterjcheiden fich nicht von ihren nächjten Verwandten. 


* 


An der nördlichen und öftlichen Grenze des Verbreitungsfreifes unferes Eichelhehers beginnt 
das Wohngebiet des Unglüdshehers (Perisoreus infaustus, Pica infausta, Corvus 
infaustus, russieus und sibirieus, Lanius und Garrulus infaustus, Bild ©. 447), welcher mit 
drei anderen, nordamerifanijchen Arten die Sippe der Flechtenheher (Perisoreus) vertritt. Von 
den vorjtehend beichriebenen Verwandten unterjcheiden ihn vor allem der jehr ſchlanke, auf der Firſte 
bis gegen die Spiße hin gerade, vor ihr janft abwärts, längs der Dillenkante ftärfer gebogene, vor 
der Spitze ſchwach gezahnte Schnabel, jodann der furzläufige Fuß, der etwas gefteigerte Schwanz 
und das jehr weiche, ftrahlige, auf dem Kopfe nicht verlängerte Gefieder. Letzteres ift auf Oberkopf 
und Naden rußbraun, auf Rüden und Mantel düfter bleigrau, auf Hinterrüden und Bürzel fuchs- 
roth, auf Kinn, Kehle und Bruft ſchwach grünlichgrau, auf Bauch und Steiß röthlich; die Federn, 
welche die Najenlöcher deden, find ſchmutzig gelbbraun, die Schwingen innen rußbraun, außen 
bräunlichgrau, an der Wurzel meift röthlich, die größeren Flügeldeckfedern mehr oder minder voll 
jtändig lebhaft rothhraun, die feinen Dedfedern bräunlichgrau, die Steuerfedern, mit Ausnahme 
der beiden mittleren bleigrauen, lebhaft fuchsroth, die beiden Paare zunächſt der Mittelfedern an 
der Spihe bleigrau. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt 
einunddreißig, die Breite fiebenundvierzig, die Fittig- wie die Schwanzlänge vierzehn Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet erjtredt fich von Finnmarken bis zur Injel Sadhalin und von der 
nördlichen Baumgrenze bis zum jechzigften Breitengrabde, in Sibirien wohl noch etwas weiter nad) 
Eüden hinab. Bon bier aus bejucht er dann und wann niedere Breiten und hat fich bei diejer 
Gelegenheit wiederholt auch in Deutichland eingefunden. Innerhalb jeines Wohngebietes ift er 
nicht gerade jelten, kaum irgendwo aber jo häufig wie der Heher. In den Waldungen zu beiden 
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Seiten des unteren Ob kann er feine feltene Erjcheinung fein, da wir ihm bei unferem flüchtigen 
Durchtreifen der Gegend mehrere Male begegneten. Seinen Aufenthalt jcheint er befonders da zu 
nehmen, wo die Bäume jehr dicht und auf feuchtem Grunde ftehen, auch mit langen Bartflechten 
behangen find. Hier macht fich der Bogel durch feinen Ruf bald bemerklich. Paarweiſe oder in 
Heinen Gejellichaften durchzieht er den Wald, nirgends längere Zeit auf einer und derjelben Stelle 
fich aufhaltend, durchjucht rajch die Bäume und fliegt weiter. Sein Betragen ift höchft anmuthig, 
aber mehr dem eines Heherlings (Garrulax) al3 dem unferes Hehers ähnelnd, der Flug von 
dem des lehtgenannten gänzlich verfchieden, ungemein leicht und ſanft, meift gleitend, wobei die 
rothen Schwanz⸗ und Flügelfedern jehr zur Geltung fommen. Weite Streden durchmißt auch der 
Unglüdsheher nicht, fliegt vielmehr, fo viel ich habe beobachten können, immer nur von einem 
Baume zum anderen oder höchjtens über eine LiÜ!ng hinweg dem nächjten dichten Beftande zur. 
Im Gezweige hüpft er mit jedesmaliger Zuhülfenahme der Flügel überaus raſch und gewandt 
umber, indem er entweder mit weiten Sprüngen auf und nieder Elettert,oder aber förmlich rutjchend 
längs eines Zweiges dahinläuft; geichieft hängt er fich auch, objchon meift in fchiefer Richtung zur 
Yängsare des Baumes, nach Art eines Spechtes an die Stämme, um hier etwas auszuſpähen. 
Auf dem Boden habe ich ihn nur ein einziges Mal gejehen, als eine Kleine Geſellſchaft am Wald: 
rande an dem fteil abfallenden Ufer erichienen war. Aber auch hier hing er fich an die faſt jenkrechte 
Wand, arbeitete ein wenig mit dem Schnabel und flog jodann wiederum zum nächjten Baume auf. 
Der Lodton iſt ein Elangvolles „Güb, güb“; laute, Ereifchende Kaute vernahm ich nur von verwun— 
deten, die jammervoll Hagenden, welche ihm zu jeinem Namen verholfen haben, dagegen niemals. 

Beide Gatten eines Paares wie auch die Glieder eines Trupps hängen treu aneinander. Das 
erite Männchen, welches ich jchoß, nachdem ich das Weibchen gefehlt, fiel flügellahm vom Baume 
herab und erhob, als ich es aufnehmen wollte, ein ziemlich lautes, wie „Gräe, geräe“ Elingendes 
Kreifchen. Sofort eilte das Weibchen, bejtändig lockend, herbei, fette fich in meiner unmittelbaren 
Nähe auf einen Baum, fam aber, als ich den jchreienden Gefährten ergriffen hatte, bis auf zwei 
Meter an mich heran, lodte fortwährend und verharrte jo zähe in der Nähe feines unglüdlichen 
Genofjen, daß ich diejen endlich wieder auf den Boden werfen mußte, um zurüdgehend die richtige 
Entfernung zum Schuffe nehmen zu können; anderenfalls würde ich es in Fetzen zerfchoffen haben. 
Als aus der bereits erwähnten Gejelljchaft einer erlegt wurde, kamen alle übrigen fofort zur 
Stelle, um fich über das Schickſal ihres Gefährten zu vergetwifjern, und verließen exft, nachdem noch 
ein zweiter Schuß gefallen war, den Unglüdsort. 

Von anderen Beobachtern, welche weit mehr Gelegenheit zur Beobachtung des Vogels hatten 
als ich während unjerer eiligen Reife durch Weftfibirien, erfahren wir wenig mehr als genaue 
Angaben über das Vortommen; alle aber ftimmen darin überein, daß fie den Unglüdsheher als 
einen überaus zutraulichen und neugierigen Gejellen bezeichnen. Nilifon behauptet, daß er Holy: 
machern zuweilen auf den Hut fliege; Schrader erzählt, daß er mit den Renthierlappen auf 
vertrautejten Fuße lebe und fie oder ihre Herden zu den Ruheplätzen geleite, die harmloſen Hirten 
aber bejtimmt vom Jäger unterjcheide. Am eingehendften berichten Wolley über Fortpflanzung 
und Gefangenleben, Sommerfelt, Gollett und Sundftröm über die Nahrung. 

Hinfichtlich letzterer erweist fich unfer Vogel als echter Heher, weil Allesfreffer im vollten 
Einne des Wortes. Im Herbjte und Winter bilden Beeren und Sämereien, namentlich folche der 
Arve und anderer Nadelholzbäume, wohl den Haupttheil feiner Mahlzeiten. Die von uns erlegten 
Unglüdsheher hatten jaft ausschließlich Beeren und Kerbthierrefte im Magen. Später, wenn hoher 
Schnee die Beerengefträuche verdedt, nimmt er zu den Nadelholzzapfen feine Zuflucht. Er Elettert 
wie eine Meiſe im Gezweige herum, zerbricht die Zapfen auf einem ftärferen Ajte und hämmert 
und klaubt den Samen heraus. Gegen den Winter hin legt er ſich Vorrathskämmerchen an und 
fpeichert in ihnen oft eine Menge von Körnern auf, muß aber freilich häufig genug erfahren, daß 


Eichhörnchen und Mäuſe oder Spechte und Meijen feine Schäße plündern. Während der Brutzeit 
30* 
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deö Kleingeflügels wird er zu einem ebenjo graufamen Nefträuber wie der Heher, verzehrt auch 
ertvachjene Heine Vögel und Heine Säugethiere, welche er erlangen kann, frißt von dem zum Trodnen 
aufgehängten Renthierfleifche oder den in Schlingen gefangenen Rauchfußhühnern, joll jogar 
Has angehen. 

Nordvy theilte mir mit, daß der Unglüdsheher, welcher am Varangerfjord nicht jelten ift, 
bereits im März zum Neftbaue jchreite, jpäteftens aber in den erften Tagen des April brüte. Das 
Net, welches er mir gab, war ein großer Bau, welcher äußerlich aus Reifern, Gräfern, Moos und 
dürren Flechten beftand, innen aber eine außerordentlich dichte Yage von Haaren und vor allem von 
Schneehuhnfedern enthielt, welche eine ebenfo weiche wie warme Neftmulde bildeten. Alle Nefter, 
welche durch Wolley's Jäger gefammelt wurden, ftanden auf Fichten, nahe am Stamme und meift 
fo niedrig, daß man fie vom Boden aus mit der Hand erreichen fonnte. Die drei bis fünf Eier find 
etwa einunddreigig Millimeter lang, einundzwanzig Millimeter did und auf ſchmutzigweißem bis 
blaß grünlichweißem Grunde mit röthlichgrauen Schalen- und lichter oder dunkler braunen Ober- 
fledten verfchiedener Größe gezeichnet. Beide Eltern lieben ihre Brut fehr, verhalten fich am Nefte 
ganz ftill, um dasjelbe nicht zu verrathen, und fuchen bei Gefahr durch Verftellung den Feind zu 
täuschen und abzulenfen, hüpfen oder gaufeln auf dem Boden dahin, als ob ihre Flügel gelähmt 
wären und fie jo leicht eine Beute des Jägers werden könnten, führen diefen dann ein Stüd fort, 
heben fich plößlich auf und fliegen davon, um im weiten Bogen zu den Jungen zurüdzufehren. 
Wolley's Leute fanden um die Mitte des Mai in den meiften Neftern mehr oder weniger erwachjene 
Junge. Eine Brut, welche fie in einen Käfig ſetzten, um fie von den Alten auffüttern zu laffen, 
wurde von dieſen befreit, indem die Hugen Vögel den Verjchluß des Bauers öffneten. 

Nach mancherlei Mühen gelang es Wolley, fünf lebende Unglüdsheher zu erhalten und 
glüdlich nach London zu bringen. Sie mit Schlingen zu fangen, verurfachte feinerlei, die Einge— 
wöhnung im Käfige um jo mehr Schwierigkeiten. Lebhaftere und liftigere Vögel als fie kann es, wie 
der genannte glaubt, nicht geben. In Stodholm erregten die gedachten Gefangenen Bewunderung. 
Ihre weittönenden und mannigfaltigen Stimmlaute hielten alle Buben in beftändiger Aufregung. 
Die Knaben verfuchten die Stimmlaute der Heher nachzuahmen, und diefe antworteten wiederum 
jenen. Nachbarn und Wohlfahrtsbeamte erwieſen fich duldſam, weil aud) fie durch die Vögel unter— 
halten wurden. Leider lebten letztere in London nicht lange. 





Sehr verjchiedenartige Vögel werden in der Unterfamilie der Schweifkrähen (Glaucopinae) 
bereinigt. Ihr Schnabel ift bald kurz und auf der Firſte gebogen, bald lang, ſchlank kegelförmig 
und auf der Firſte gerade, bald endlich im ganzen fichelförmig gebogen, der Fuß ebenfalls ver- 
jchieden, meift aber Fräftig und hochläufig, der Flügel immer kurz, der Schwanz bald lang, bald kurz. 

Die Unterfamilie verbreitet fich über Südafien, Auftralien und Oceanien, bewohnt die Wal« 
dungen und lebt im ganzen nach Art unjerer Elftern und Heher. 

Wohl die befanntejten Glieder der Gruppe find die Baumelftern (Dendroeitta), ziemlich 
große Vögel mit kurzem, zufammengedrüdtem, ſtark gebogenem Schnabel, mäßig ſtarken oder 
kurzen Füßen, kurzen, jehr gerumdeten Flügeln, deren fünfte oder ſechſte Schwinge am längjten 
ift, und verlängerten, feilförmigem Schwanze, in welchem die zwei Mittelfedern weit hervorragen. 


Als Vertreter der Sippe mag die Wanderelfter oder der Kandftreicher, „Kotri” der Inder 
(Dendroeitta rufa, vagabunda und pallida, Pica rufa und vagabunda, Crypsirhina 
rufa, vagabunda und pallida, Temnurus rufus und vagabundus, Lanius und Corvus 
rufus, Coracias vagabunda und Glaucopis rufa), gelten. Ihre Länge beträgt einundvierzig, 
die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge ſechsundzwanzig Gentimeter. Kopf, Naden und 
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Bruft find rußbraun oder 
ſchwärzlichbraun, auf dem 
Vorderkopfe, Kinne und 
der Bruſt am dunkelſten, 
von da an mehr grau— 
lich, die Untertheile von 
der Bruſt an röthlich oder IS 
fahlgilblih, Schulter Tan. 
federn, Rüden und obere 
Schwanzdeckfedern dun— — 
felröthlich, die Flügel- ._. 
deffedern und die Außen - 
fahnen der Schwingen — 
zweiter Ordnung licht- 
grau, faſt weiß, die übri— 
gen Schwingen jchwarz, ' 344 
die Steuerfedern aſchgrau Fat N nal 
mit Schwarzen Endſpitzen. SIAEN 
Der Schnabel ijt ſchwarz, 
ber Fuß dunteljchieferfar- 
ben, das Auge blutroth. 

Die Wanderelſter iſt Wanderelſter (Dondrocitta rufa). 
über ganz Indien ber- 4 natücl. Größe. 
breitet und kommt außer⸗ 
dem in Afjam, China und, nad Adams, aud in 
Kaſchmir vor. Sie ift überall häufig, namentlid) aber 
in den waldigen Ebenen anfällig. In den nördlichen 
Theilen Indiens fieht man fie in jeder Baumgruppe 
und in jedem Garten, auch in unmittelbarer Nähe 
der Dörfer. Sehr jelten begegnet man einer einzigen, 
gewöhnlich einem Paare und dann und wann einer 
Heinen Gejellichaft. Diefe fliegt langjam und in wel— 
lenförmigen Linien von Baum zu Baum und durch— 
ftreift während des Tages ein ziemlich ausgedehntes 
Gebiet, ohne fich eigentlic) einen Theil desjelben zum 
bejtimmten Aufenthaltsorte zu erwählen. Auf den 
Bäumen findet die Wanbereljter alles, was fie bedarf; 
denn fie nährt fich zuweilen lange Zeit ausſchließlich 
von Baumfrüchten, zu anderen Zeiten aber von Kerb— 
thieren, welche auf Bäumen leben. Die Eingeborenen | 
verfichern, daß auch fie Bogelnejter ausnehme und nach | 
Würgerart jungen Vögeln nachitelle. Smith beobad)= 4 
tete, daß einer diefer Vögel in den Schattenraum des 
Haufes flog, Hier zunächft junge Pflanzen abbiß und hierauf einen Käfig mit Kleinen Vögeln 
bejuchte, welche nach und nach ſämmtlich von ihm getödtet und gefreffen wurden; Budland 
behauptet jogar, daß ein anderer Landftreicher Fledermäuſe gejagt habe. 

Don den Indern jcheint der ſchmucke Vogel oft in Gefangenichaft gehalten zu werden, da 
auch wir ihn nicht jelten lebend erhalten. Sein Betragen ift mehr das der Blaueljter als das 
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unferer deutjchen Eljter. Bei guter Pflege dauert er vortrefflich in der Gefangenjchaft aus, wird 
auch bald jehr zahm. N 

Die QLaubelitern oder Kittas (Urocissa) find zierlich gebaute Vögel mit lebhaft gefärbtem 
Kleide. Ihr Schnabel it fait fopflang, did, ftark, von der Wurzel an gekrümmt, an der Spihe 
übergebogen, der Fuß lang und ftark mit Eräftigen, mittellangen, durch tüchtige Nägel bewehrten 
Zehen; in den runden Flügeln find die vierte und die fünfte Schwinge die längiten; der Schwanz 
ijt entweder jehr lang und abgeftuft oder furz und abgerundet. 


Die Schweiftitta (Uroeissaerythrorhyncha, sinensis und brevivexilla, Corvus 
erythrorhynchus, Coracias melanocephalus, Psilorhynchus sinensis, Caloeitta erythro- 
rhyncha und sinensis, Cissa erythrorhyncha und sinensis) ift eine der ſchönſten Arten der 
Eippe. Die Länge beträgt dreiundfunfzig, die Fittiglänge neunzehn, die Schwanzlänge zweiund- 
vierzig Gentimeter. Kopf, Hals und Bruft find mit Ausnahme eines weißen Längsbandes, welches 
über das Haupt und den Rüden verläuft und allmählich in Blau übergeht, tiefſchwarz, Rüden 
und Mantel licht kobaltblau, die oberen Schwanzdedfedern ebenjo gefärbt, aber breit jchwarz 
zugeipißt, die Untertheile von der Bruft an weiglich, mit einem Schimmer ins Röthlichafchfarbene, 
die Flügel glänzend fobaltblau, die Innenfahnen der Schwingen aber ſchwarz, alle Federn weiß 
zugejpißt, die Steuerfedern blau, die Mittelfedern an der Spihe wei, die übrigen weiß und ſchwarz. 
Das Auge ift ſcharlachrothbraun, der Schnabel korallroth, der Fuß blaß zinnoberroth. 

Die Schweiffitta findet fich im weftlichen Himalaya und wird im Dften durch eine ihr nah 
berivandte Art vertreten. In China, namentlich in den Wäldern um Hongkong, ift fie nad) 
Swinhoe's Beobachtungen häufig. Hier lebt fie im Gebüfche, aber meift auf dem Boden, welcher 
als ihr eigentliches Weidegebiet betrachtet werden muß. Sie ift ein fluges, aufmerkfames Geichöpf, 
welches anderen Vögeln zum Rathgeber, den Raubthieren oft zum Jagdverderber wird. Zumal 
dem Leoparden foll fie oft meilenweit folgen und manche Jagd ihm vereiteln. Ihr Flug ähnelt, 
nad; Swinhoe, dem unferer Elſter, geht geradeaus und erfordert bejtändige Ylügelichläge; der 
Schwanz wird dabei wagerecht getragen. Im Sitzen auf dem Gezweige richtet fie fich Hoch auf 
und wippt oft mit dem Schwanze. Der Lock- und Warnungston ift ein jcharfes „Pin, pink, 
pink”, dem ein lautes Gefchnatter angehängt wird. Auf leteres hin fieht man alle Mitglieder 
des Fluges eilfertig von Baum zu Baum fliegen, bis von der fyerne her das „Pink, pink“ wieder 
zum Sammeln ruft. Die Nahrung bejteht, laut David, aus Kerbthieren und Früchten. Letzteren 
zu Liebe bejucht fie nicht jelten die Nähe der Ortichaften, dringt jedoch nicht in das Innere der— 
jelden ein, wie unfere Elfter unter ähnlichen Umftänden zu thun pflegt. 

Das Neft erbaut die Schweiffitta auf Bäumen, zuweilen ſehr niedrig über dem Grunde, 
manchmal bedeutend höher. Es iſt ein loder zufammengefügter Bau, welcher aus Reiſern bejteht 
und mit Wurzelfajern ausgekleidet wird. Die Zahl der Eier beträgt drei bis fünf; ihre Färbung 
ift ein mattes Grünlichgrau mit dichter brauner Fleckung, welche am breiteren Ende franzartig 
zufammenläuft. 

In China hält man unjeren Vogel zuweilen in der Gefangenschaft und ernährt ihn mit rohem 
dleifche, jungen oder Heinen Vögeln, Kerbthieren und dergleichen. Von hier aus erhalten auch 
twir zuweilen einen oder den anderen diefer Prachtvögel lebend. 


* 


Raben mit Finkenſchnabel find die Gimpelheher, wie ich fie genannt habe (Brachyprorus), 
ausgezeichnet durch hohen, feitlich zufammengedrüdten, an der Wurzel verbreiterten, auf der Firfte 
ftarf gebogenen, in die Stirne einipringenden Schnabel mit großen, runden, freiliegenden Najen- 
löchern, jehr kräftige Füße, mittellange Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte die 
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Schweiilitta (Urociesa erythrorhyucha). 9% natürl. @röfe. 


Spitze bilden, langen, breiten, ſtarl abgerundeten 
Schwanz und verhältnismäßig hartes, breites, 
kurzes, glatt anliegendes Gefieder. 


Der Grauling (Brachyprorus eine- 
reus, Struthidea und Brachystoma cineren) 
ift faft einfarbig bräunlichafchgrau; die jchinalen 
Federn auf Kopf, Hals und Bruft zeigen etwas 
hellere Endipiken; die Schwingen und Flügel— 
decken find oliven=, die hinteren Armdecken ſchwarz⸗ 
braun wie die Innenfahne der Schwingen, bie 
Schwanzfedern rauchbraun mit metallifch ſchei— 
nendem Außenjfaume. Der Augenring ift perl= 
weiß, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz. Die 
Länge beträgt etwa dreißig, die Fittiglänge funf- 
zehn, die Schwanzlänge fiebzehn Gentimeter. h; 

Ueber das Freileben des Sraulings, welcher neuerdings nicht allzufelten in unfere Käfige 
gelangt und in Gefangenjchaft vortrefflich ausdauert, liegen nur dürftige Berichte vor. Gould, 
welcher den Vogel als eine der auffallendften Gricheinungen der gefiederten Welt Auſtraliens 
anfieht, begegnete ihm im Inneren der jüdlichen und öftlichen Theile des Erdtheils, und zwar in 
Nadelwaldungen, meift in Gejellichaften von drei oder vier Stüden, welche namentlich in den 
Wipfelzweigen raſch und ruhelos umberhüpften, von Zeit zu Zeit die Flügel breiteten und dabei 


472 Schfle Ordnung: Sperlingsvögel; funfzebnte Familie: Raben (Schweiffräben). 


rauhe, ungefällige Töne ausftießen, im ganzen aber fich nach Rabenart benahmen und von 
Kerbthieren ernährten. Das Neft fand Gilbert in einem Eleinen Bujchgehölge, auf dem wage: 
rechten Zweige eines Baumes aufgeklebt. Es bejteht aus Schlamm, ift innen mit Gras ausgelegt 
und enthält vier etwa dreißig Millimeter lange und zweiundzwanzig Millimeter breite, auf weißem 





®rauling (Brachyprorus einereus), Y, natürl. Größe. 


Grunde mit röthlichhraunen, purpurbraunen und Heinen grauen Fleden, namentlich am dideren 
Ende, bededte Gier. 

Gefangene Vögel diefer Art, welche ich längere Zeit pflegte, gaben mir Gelegenheit, ein- 
gehendere Beobachtungen anzuftellen. Selbjt unter Raben fallen die Graulinge durch ihre außer: 
ordentliche Beweglichkeit und Raftlofigkeit auf. Hinſichtlich der erfteren erinnern fie in mancher 
Beziehung an die Heher, fpringen aber leichter und bewegen auch die Flügel kräftiger als dieje. 
Ihre Stellung ift jehr verjchieden, eine befondere Lieblingsftellung von ihnen diejenige, welche unjer 
Zeichner dem Leben abgelaujcht und vortrefflich wiedergegeben hat. Die Stimmlaute, welche zwi— 
ſchen Krächzen und Seufzen ungefähr in der Mitte liegen, wie fich während der Paarungszeit leicht 
beobachten läßt, find vielfacher Vertönung fähig. Gejellig, verträglich und friedfertig, befünmern 
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ſich die Graulinge um andere Bögel, welche denjelben Raum mit ihnen theilen, jo lange nicht, ala 
dieje fie jelbjt in Ruhe lafjen; während der Brutzeit aber ändert fich ihr Weſen infofern, als fie jede 
Annäherung irgend eines Vogels an das Neft jofort zurüdweifen. Bei diefer Gelegenheit zeigen 
fie fich als ebenfo muthige wie fampffähige Gegner und gebrauchen nicht allein den Schnabel, jondern 
auch die Klauen in gefährlicher Weife. Je abftoßender nach außen, um jo zärtlicher benehmen 
fie fi) gegen den Gatten. Die rauhen Laute des liebebegehrenden Männchens gewinnen eine 
Sanftheit und Gefälligkeit, welche man ihm nie zugemuthet haben würde, und feine Liebeswerbungen 
werden aus dem Grunde bejonders anmuthig, als es das Weibchen mit zierlichen Schritten umgeht 
und zeitweilig mit einem Flügel jürmlich überdedt. Währenddem beginnt auch der Bau des 
Neftes, welcher, wie mir fcheinen wollte, vom Weibchen allein ausgeführt wird. Nachdem fich 
diejes für einen mehr oder minder wagerecht verlaufenden, nicht allzufchiwachen Aft und eine 
bejtimmte Stelle auf ihm entjchieden hat, beginnt es, die Oberfläche desjelben mit Lehm zu 
bejtreichen, bringt leßteren Elümpchenweife herbei, befeuchtet ihn mit Speichel, durchknetet ihn 
währenddem jehr jorgfältig und trägt ihn endlich langjfam auf; denn e8 wartet wie andere Kleibe— 
vögel ſtets jo lange, bis eine Schicht vollkommen troden geworden ift. Um die Unterlage des 
Nejtes herzuftellen, wird zuerft eine länglichrunde, wagerecht liegende Scheibe zu beiden Seiten des 
Aites in Angriff genommen und auf diefer ſodann allmählich die napfartige Mulde aufgebaut, big 
das ganze Neſt die Geftalt eines mehr als halbkugeltiefen Napfes erreicht hat. Schon zum Aufbaue 
der Scheibe verwendet der Huge Bogel Pferdehaare; zur Herjtellung der Wandungen benußt er 
diejelben in veichlicher Menge derart, daß fie allenthalben den Lehm zujammenhalten und zur 
Beieftigung des ganzen wejentlich beitragen. Die Wandung des Nejtes befitt unten eine Stärke 
von etwa fünfundziwanzig, oben am Rande von nur funfzehn Millimeter. Die innere Auskleidung 
bejteht, falls fie überhaupt vorhanden, aus einer dünnen Schicht von Halmen und Haaren. 

Seitdem ich vorjtehende Beobachtungen ſammelte, haben die Graulinge auch unter anderer 
Pfleger Obhut gebaut und gebrütet, joviel mir befannt, aber noch nirgends Junge aufgebracht, 
weil zufällige Störungen jedesmal das Gedeihen der Brut verhinderten. 


* 


Zur Familie der Naben rechnet man neuerdings auch den Hopflappenvogel (Hetera- 
locha acutirostris und Gouldii, Neamorpha acutirostris, crassirostris und Gouldii), 
welcher mit verwandten Eippen eine bejondere, auf Neufeeland beſchränkte Gruppe bildet und mit 
ihnen an der Schnabelwurzel entjpringende, mehr oder minder entwidelte buntfarbige Hautlappen 
gemein hat. Der Hopflappenvogel unterfcheidet fich von feinen nächjten Verwandten und allen 
befannten Bögeln überhaupt dadurch, daß der Schnabel des Weibchens von dem des Männchens 
wejentlich abweicht. Bei letterem ift er etwa kopflang, auf der Firfte faft gerade, der Breite nad) 
flach gerundet, an der Wurzel hoch, Jeitlich jtark zufammengedrüdt, im ganzen aber gleichmäßig 
nach der Spiße hin verichmächtigt; bei dem Weibchen dagegen mindeftens doppelt jo lang als beim 
Männchen, verjchmächtigt und verfchmälert, merklich gekrümmt und in eine feine Spite ausgezogen, 
der Oberjchnabel auch über den unteren verlängert. Gegenüber diefen Merkmalen find die übrigen 
Kennzeichen untergeordneter Art. Der hochläufige und Iangzehige Fuß ift mit äußerft kräftigen, 
ftarfgebogenen Klauen bewehrt, der Flügel lang, aber abgerundet, weil in ihm die fünfte bis fiebente 
Schwinge die Spihe bildet, der Schwanz mittellang, breit, janft abgerundet, das Stleingefieder 
reich, dicht und etwas glänzend. Die Länge des männlichen Hopflappenvogels beträgt etwa acht— 
undvierzig, die des MWeibchens funfzig, bei beiden die Fittiglänge etwa zwanzig Gentimeter, die 
Schnabellänge dagegen beim Männchen vierzig, beim Weibchen fechsundneungig Millimeter. Das 
Gefieder ift bis auf einen breiten weißen Endrand der Steuerfedern einfarbig jchwarz, ſchwach 
gründlich fcheinend, der Augenring tiefbraun, der Schnabel elfenbeinweiß, an der Wurzel ſchwärz— 
lihgrau, der große winfelige Mundwintellappen orangefarbig, der Fuß dunkel blaugrau. Junge 
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Vögel unterjcheiden fich nur durch die röthlich getrübte Färbung des Schwanzipikenbandes und 
die weiß gerandeten Unterichwangdedfedern von den alten. 

Die Berichte über das Freileben des Hopflappenvogels find noch ungemein dürftig, jo jehr 
diefer, die „Öuia” der Maoris, die Beachtung aller VBogeltundigen und Anfiedler Neuſeelands 
auf fich gezogen hat. Auf wenige Oertlichkeiten Neufeelands beſchränkt und auch hier von Jahr 





Hopflappenvogel (Heteralocha aentirostris). ", natürl. Größe 


zu Jahre jeltener werdend, bietet er wenig Gelegenheit zu eingehenden Beobachtungen. Er lebt 
mehr auf dem Boden ala im Gezweige, bewegt fich mit großen Sprüngen außerordentlich rajch, 
flieht bei dem geringjten Geräufche oder beim Anblide eines Menjchen jo eilig ala möglich dichten 
Gebüſchen oder Waldjtreden zu und entzieht ich hier in der Kegel jeder Nachitellung. So erklärt 
e3 fich, daß man eigentlich nur an gefangenen einige Beobachtungen jammeln konnte. In der 
Neuzeit find Huias lebend auch nach Yondon gelangt, joweit mir befannt, über ihr Betragen Mit- 
theilungen aber nicht veröffentlicht worden; ich vermag deshalb nur mitzutheilen, was Buller 
von denen berichtet, welche er einige Tage lang pflegte. Bemerfenswerth war die Leichtigkeit, mit 
welcher die im Freien fo jcheuen Vögel an die Gefangenjchait fich gewöhnen. Wenige Tage nad) 
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ihrer Erbeutung waren fie ganz zahm geworden und jchienen den Verluft ihrer Freiheit nicht 
im geringften zu empfinden. Schon am nächiten Morgen, nachdem fie in Beſitz Bullers 
gefommen waren, jraßen fie begierig, tranken Waffer und begannen nunmehr, fich lebhaft und 
flüchtig zu bewegen, bald auch miteinander zu fpielen. Ihre Bewegungen auf dem Boden wie im 
Gezweige waren anmuthig und feffelnd; bejonders hübjch ſah es aus, wenn fie ihren Schwanz 
fächerartig breiteten und in verichiedenen Stellungen unter leifem und zärtlichem Gezwitſcher 
einander mit ihren Elfenbeinjchnäbeln Tiebkoften. Mit lehterem unterfuchten, behadten und 
bemeijelten fie alles. Sobald fie entdedt hatten, daß die Tapeten ihres Zimmers nicht undurch- 
dringlich waren, löften fie einen Streifen nad) dem anderen ab und hatten in fürzefter Friſt die 
Mauer vollftändig entblößt. Befonders anziehend aber war für Buller die Art und Weife, wie 
fie bei Erbeutung ihrer Nahrung gegenfeitig fich unterftühten. Da man verjchiedene Erdmaden, 
Engerlinge und ebenſo Samen und Beeren in dem Magen erlegter Stüde gefunden hatte, brachte 
Buller einen morfchen Klo mit großen, fetten Larven eines „Huhu“ genannten Kerbthieres in ihren 
Raum. Diejer Klotz erregte fofort ihre Aufmerkjamkeit; fie unterfuchten die weicheren Theile mit 
dem Schnabel und gingen jodann fräftig ans Werk, um das morjche Holz zu behauen, bis die in 
ihm verborgenen Larven oder Puppen bes bejagten Kerbthieres fichtbar wurden und hervorgezogen 
werden konnten. Das Männchen war hierbei ſtets in hervorragender Weiſe thätig, indem es nach 
Art der Spechte meifelte, wogegen das Weibchen mit feinem langen, gejchmeidigen Schnabel alle 
jene Gänge, welche wegen der Härte des umgebenden Holzes von dem Männchen nicht erbrochen 
werden konnten, unterfuchte und ausnutzte. Mehrmals beobachtete Buller, daß das Männchen 
vergeblich fich bemühte, eine Larve aus einer bloßgelegten Stelle hervorzuziehen, dann ftets durch 
das Weibchen abgelöft wurde und ihm den Biffen, welches letzteres leicht fich aneignete, auch gutwillig 
abtrat. Anfänglich verzehrten beide nur Huhularven, im Laufe der Zeit gewöhnten fie ſich auch 
an anderes Futter, und zuleßt fragen fie gefochte Kartoffeln, gejottenen Reis und rohes, in kleine 
Stücke zerichnittenes leifch ebenfo gern wie ihre frühere Nahrung. Zu ihrem Badenapfe famen 
fie oft, immer aber nur, um zu trinken, nicht aber, um fich zu baden. Ihr gewöhnlicher Lockton 
war ein fanftes und klares Pfeifen, welches zuerjt langgezogen und dann kurz nach einander 
wiederholt, zuweilen in höheren Tönen ausgeftoßen oder janft vertönt oder in ein leifes Krächzen 
umgewandelt wurde, zuweilen dem Weinen Kleiner Kinder bis zum Täufchen ähnelte. 

Ueber die Fortpflanzungsgefchichte der Huia vermag Buller nur die Berichte der Eingebo— 
renen mitzutheilen, denen zufolge der Bogel in hohlen Bäumen niftet und wenige Eier legt. 

Die Haupturfache des vereinzelten Auftretens und der ſtets fortjchreitenden Abnahme des 
Hopflappenvogels ift darin zu finden, dab die Eingeborenen deffen Federn als Kopfſchmuck ver— 
wenden, lebhaft begehren und theuer bezahlen, der Huia dementjprechend nachftellen, wo und wann 
immer fie können. Wahrjcheinlich haben die neufeeländifchen Forſcher nicht Unrecht, wenn fie 
fürchten, daß infolge diefer Liebhaberei der Maoris der jo überaus merfwürdige Vogel früher oder 
fpäter das Loos anderer gefiederten Heimatsgenoffen theilen, nämlich ausgerottet twerden möge. 


In den Wüſten, welche im Inneren Afiens, zwifchen dem Araljee und Tibet, fich erftreden. 
haufen abjonderliche Rabenvögel, über deren Verwandtichaft mit anderen ihrer Familie verichiedene 
Anſchauungen herrichen. Sharpe bringt fie in der Unterfamilie der Felfenraben unter, Gray 
vereinigt fie mit den Hehern; wir erfennen in ihnen Raben, welche von allen übrigen abweichen 
und deshalb zu Vertretern einer befonderen Unterfamilie, der Wüſten heher (Podocinae), erhoben 
werden müffen. Der Schnabel der vier befannten Arten, welche einer einzigen, gleichnamigen Sippe 
angehören, ift ziemlich lang und im ganzen, oben von der Wurzel bis zur Spitze gleichmäßig und 
fanft, unten jehr ſchwach gebogen, oberjeits faum über den Unterjchnabel verlängert, der Fuß 


476 Schite Orbnung: Sperlingsvögel; funfzehnte Familie: Raben (Wüftenheber). 


ſchlank, fein LauftHeil doppelt jo hoch als die Mittelzehe lang, mit kräftigen, ftarl gebogenen 
Nägeln bewehrt, der Flügel mittellang, in ihm die vierte Schwinge die längfte, der Schwanz 
mäßig lang, am Ende janft abgerundet, das Gefieder reich und weich, nach Geichlecht und Alter 
wenig oder nicht verfchieden gefärbt. 


Das Urbild der Sippe und Unterfamilie ift der Saraulheher (Podoces Panderi, 
Corvus, Pica und Garrulus Panderi). Seine Länge beträgt ungefähr fünfundzwanzig, die 
Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge zehn Gentimeter. Alle Oberteile find jchön hell ajchgrau, 
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Saraulheher (Podoces Panderi). % natürl. Größe. 


Kehle und Vorderhals etwas Lichter, die Untertheile weißlichgrau, licht weinroth überflogen, 
bie unteren Schwanzdeden faft weiß, ein breiter, bi® zum weiß umrandeten Auge veichender 
Zügelftrih und ein dreiediger, nach unten verbreiterter let am Unterhalfe ſchwarz, die 
Schwingen weiß, die erjten beiden außen und an der Epihe, die übrigen nur im Spikendrittel 
ſchwarz, alle auch ebenjo geichaftet, ftahlblau glänzend, die Armichtwingen und großen Flügel» 
decken an der Wurzel ſchwarz, übrigens weiß, die letzten Schulterfedern bis auf einen nach hinten 
zu mehr und mehr fich verichmälernden Endrand fchwarz, wodurch zwei weiße und ebenjoviele 
ſchwarze Binden gebildet werden, die Steuerfedern Schwarz mit grünlichem Metallglanze. Das 
Auge hat braune, der Schnabel wie der Fuß bleigraue Färbung. Männchen und Weibchen 
unterjcheiden fich nicht, junge Vögel durch ſchmutzig hellbräunlichgraue Hauptfärbung, Fehlen 
des ſchwarzen Zügeljtreifens und des Halafledes, Glanzlofigkeit der Schwingen und fchwächeren 
Glanz der Steuerfedern. 

Obwohl der Saraulheher bereit3 im Jahre 1323 von Eversmann entdedt und jpäter von 
einzelnen Reifenden wiederholt beobachtet wurde, danken wir doch erft Bogdanom eine im Jahre 
1877 veröffentlichte Lebensſchilderung desjelben. Seine Heimat ift die im Oſten des Araljeeg, 
zwiſchen Sir- und Amu-Darja gelegene Einöde Kyſil-Kum, eine Sandwüfte im vollen Sinne des 
Wortes, „eben und grenzenlos wie ein offenes, aber im Sturmesſchwunge erfaltetes Meer“, in 


Saraulheber: Aufenthalt, Betragen. Nahrung. Fortpflanzung. 477 


welcher außer ſeltſamem Gethier nur wenige wunderbare Pflanzen, insbefondere aber der Saraul- 
oder Widderholzftrauch, dürftiges Leben friften. Hier, auf dem Sande, lebt der Vogel; felten nur 
verläuft er fich bis auf den Lehmboden, niemals auf fteinigen Grund dieſer Wüſte; in der Nähe 
von Flüſſen und Seen begegnet man ihm ebenfowenig. Mit Beftimmtgeit kann man jagen, daß 
er niemals trinkt und keines Waflers bedarf (?). In der Sandwüſte ſucht er jolche Stellen auf, wo 
die Sandhügel mit jehr fpärlichem Wachsthume bededt find, wo die Wüſtenſträucher einzeln zer- 
jtreut und von einander weit entfernt jtehen. Wahrjcheinlich aber rüdt er nad) Norden hin vor, 
hat wenigjtens den Sir-Darja bereits überjchritten. 

Einzeln und ungejellig verlebt der Saraulheher den größten Theil des Jahres in einem und 
bemjelben Gebiete, ohne zu wandern. Den ganzen Tag über läuft er, in der Nähe der Eträucher 
und im Sande Nahrung juchend, mit weiten Schritten, weder jpringend noch hüpfend, ſondern nach 
Art der Hühnervögel eilfertig und ungewöhnlich raſch dahinrennend, innerhalb feines Wohnkreijes 
umher. Kein einziger Rabe jchreitet jo weit aus wie er. Bei Gefahr eilt er von einem Saxaul—⸗ 
ftrauche zum anderen, verſteckt fich hinter jedem und lugt bald von der einen, bald von der anderen 
Seite hinter dem diden Stamme hervor. Zum Auffliegen entjchließt er fich jelten und faum ohne 
Zwang; fliegt er wirklich einmal, jo läßt er fich jobald als möglich wieder nieder, um tie zuvor 
zu laufen. Ebenfo jelten und wohl nur, um von einem erhöhten Punkte weitere Umfchau zu halten, 
jeßt er fich auf die Spihen eines Strauches. Sein Flug erinnert an den der Elfter, des Hehers und 
des Würgers. Für gewöhnlich betreibt er feine Gejchäfte ſchweigſam; doch vernimmt man dann 
und wann auch einen aus mehreren grellen, hohen, abgerifjenen, dem Jauchzen der Spechte nicht 
unähnlichen Tönen bejtehenden Schrei von ihm. 

Ungeftört befchäftigt er fich faft beftändig mit Aufnahme feiner Nahrung, welche er entweder 
vom Boden auflieft, oder zwijchen dem Gewurzel der Gefträuche hervorwühlt. Im Frühlinge und 
Sommer fand Bogdanom faft nur KHäferlarven in dem Magen der von ihm getödteten Stüde, 
wahrjcheinlich die verjchtedener Trauerfäfer (Blaps), welche die Wüſte in Menge bewohnen, feltener 
die Reſte diefer Käfer jelbft. Bereits im Auguft muß fich der Vogel, weil die Käfer um dieje Zeit 
zu verſchwinden beginnen, nach anderer Nahrung umfehen und mit den Samen des Saraul und 
anderer Wüftenfträucher begnügen. Diefe Sämereien bilden wahrjcheinlich fein ausichließliches 
Winterfutter. Im Spätherbjte gefellt er fich den Viehherden der Kirgifen und unterfucht jener 
Mift, um irgendwelche Nahrung zu erlangen. Bei diejer Gelegenheit nähert er fidh nicht allein 
den Karawanenſtraßen, fondern auch den Jurten der Kirgifen, ohne irgendwie Scheu vor dem 
Menfchen zu verrathen. 

Schon im Winter, wahrjcheinlich im Februar, vereinigen fich die fo ungejelligen Vögel zu 
Paaren, um zur Fortpflanzung zu fchreiten. Bis dahin hatte ein Begegnen zweier Saraulheher, 
bejonders zweier eines und desfelben Gejchlechtes, ftets einen Kampf zur Folge, nach defjen Beendi— 
gung beide wiederum aus einander liefen. Wie es ſich nunmehr verhält, vermag Bogdanom nicht 
zu jagen, da er weber das eheliche Leben des Bogels beobachten, noch deffen Neft und Eier auffinden 
fonnte. Letztere, mit denen uns Fedtſchenko befannt gemacht hat, find etwa dreißig Millimeter 
lang, zwanzig Millimeter dik und auf graugrünlichem Grunde überall, gegen das dide Ende hin 
kranzartig, mit verjchieden großen, dunkel graugrünen und feinen blagrothen Punkten gezeichnet. 
Die Nefter, welche nicht weiter bejchrieben werden, ftanden in Manneshöhe über dem Boden auf 
den oben genannten Sträuchern. Yedurin, ein Begleiter Bogdanomws, jand am dreiundzwan— 
zigjten April ein Saraulgeherpaar mit zwei ausgeflogenen Jungen, und lehterer ichließt daraus, 
daß die Legezeit ſchon in den erſten Tagen des März beginnen muß. 
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Die letzte Unterfamilie vereinigt die Pfeifträhen (Phonigaminae), Berbindungäglieder 
der Raben» und Würgerfamilie. Sie fennzeichnen der geftredt kegelförmige, an der Wurzel breite, 
jeitlich zufammengedrücte, mit der Firſte in die Stirn eindringende, auf ihr bis gegen die Spitze 
hin faft gerade, an der Spitze halig übergebogene Schnabel, der echt rabenartige Fuß, der lange, 
jpigige Flügel und der mittellange, gerade abgefchnittene oder fanft gerundete Schwanz. 

Neuholland ift die Heimat der Pfeiffrähen. Hier leben fie an allen geeigneten Orten, unge: 
wöhnlich behend auf dem Boden laufend, nicht minder gewandt im Gezweige fich beivegend, aber 
nicht gerade leicht und ficher liegend. Kleine Thiere verichiedener Alafjen, insbeiondere Schreien, 
Heine Wirbelthiere, Früchte, Körner und Sämereien bilden ihre Nahrung. „Wenige Vögel“, jagt 
Gould, „Find zierlicher oder beleben die Gegend, in welcher fie ericheinen, in anmutbigerer Weile 
als fie, jei e8 durch ihre gewandten Bewegungen auf und über dem Boden, oder ſei es durch ihre 
laut jchallenden Flötentöne, welche fie im Sitzen wie im Fliegen hören laffen.“ Sie fliegen meift 
in Gejellichaften zu vier bis ſechs Stüd, wahrjcheinlich in Familien, aus den beiden Eltern und 
ihren Kindern beftehend. Ihre Nefter werden aus Reifig aufgebaut und mit Gräfern und anderen 
pafjenden Stoffen ausgefüllt; das Gelege enthält drei bis vier Gier. Die Jungen, welche von 
beiden Eltern aufgefüttert und jehr muthig verteidigt werden, erhalten ſchon nad) der erjten 
Maujer das ausgefärbte Kleid. 


Der Flötenvogel (Gymnorhinatibicen, Coracias, Barita und Craeticus tibicen), 
welcher in den letzten Jahren ein Bewohner aller Thiergärten geworden ift, kommt einer Saatkrähe 
an Größe ungefähr gleih. Seine Yänge beträgt dreiundvierzig, die Fittiglänge ſiebenundzwanzig, 
die Schwanzlänge vierzehn Gentimeter. Das Gefieder ift der Hauptiache nad) ſchwarz, auf Naden, 
Unterrüden, den oberen und unteren Schwanzdedfedern und den vorderen Flügeldedfedern aber 
weiß. Das Auge ift röthlichnußbraun, der Schnabel bräunlichaichgran, der Fuß fchwarz. 

Nah Gould iſt der Flötenvogel beionders in Neufüdtwales häufig und ein in hohem Grade 
augenfälliger Vogel, welcher die Gefilde jehr zu jchmüden weiß, da, wo man ihn nicht verfolgt 
oder vertreibt, in die Gärten der Anfiedler hereinkommt, bei einiger Hegung jogar die Woh- 
nungen bejucht und ihm gewährten Schub durch größte Zutraulichkeit erwidert. Sein buntes 
Gefieder erfreut das Auge, fein eigenthümlicher Morgengejang das Ohr. Offene Gegenden, welche 
mit Baumgruppen bewachjen find, bilden jeine bevorzugten Wohnfite; deshalb zieht er das Innere 
des Yandes der Hüfte vor. Die Nahrung befteht hauptjächlich aus Heufchreden, von denen er eine 
unichäßbare Menge verzehrt. Im August beginnt und bis zum Januar währt die Brutzeit, da 
jedes Pärchen zweimal niftet. Das runde und offene Neft wird aus Reisholz und Blättern erbaut 
und mit zarteren Stoffen, wie fie eben vorfommen, ausgefüttert. Die drei bis vier Eier, welche das 
Gelege ausmachen, konnte Gould nicht erhalten; dagegen bejchreibt er die eines jehr nahen Ver: 
wandten. Sie find auf düſter bläulichweißem, zuweilen ins Nöthliche jpielendem Grunde mit 
großen braunrothen oder licht kaftanienbraunen Flecken zickzackartig gezeichnet. 

Als Gould Auftralien bereifte, gehörte ein gefangener Flötenvogel noch zu den Seltenheiten; 
gegenwärtig erhalten wir ihn häufig lebend. Er findet viele Liebhaber und iſt in Thiergärten 
geradezu unentbehrlich. Schon der jchweigjame Vogel zeigt fich der Theilnahme werth; allgemein 
anziehend aber wird er, wenn er eines feiner fonderbaren Lieder beginnt. Jch habe Flötenvögel gehört, 
welche wunderherrlich fangen, viele andere aber beobachtet, welche nur einige fugenartig verbundene 
Töne hören ließen. Jeder einzelne Laut des VBortrages ift volltönend und rein; nur die Gndftrophe 
wird gewöhnlich mehr geichnarrt ala geflötet. Unjere Vögel find, um es mit zwei Worten zu jagen, 
geichiet im Ausführen, aber ungejchiett im Erfinden eines Liedes, verderben oft auch den Spaß 
durch allerlei Grillen, welche ihnen gerade in den Kopf fommen. Gelehrig im allerhöchiten Grade, 
nehmen fie ohne Mühe Lieder an, gleichviel, ob diefelben aus beredtem Vogelmunde ihnen vor— 
getragen, oder ob fie auf einer Drehorgel und anderweitigen Tonwerkzeugen ihnen vorgefpielt 
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werden. Sämmtliche Flötenvögel, welche ich beobachten konnte, mijchen befannte Lieder, namentlich 
beliebte Volksweiſen, in ihren Gejang; fie jcheinen diefelben während der Ueberfahrt den Matroien 
abgelaujcht zu haben. Bekannte werden regelmäßig mit einem Liebe erfreut, Freunde mit einer 
gewifjen Zärtlichkeit begrüßt. Die Freundichaft ift jedoch noch leichter verjcherzt als gewonnen; 
denn nach meinen Erfahrungen find diefe Naben jehr Heftige und jähzornige, ja rachfüchtige 
Geſchöpfe, welche fich bei der geringiten Beranlaffung, oft in recht empfindlicher Weije, ihres 
Schnabels bedienen. Erzürnt, fträuben fie das Gefieder, breiten die Flügel und den Schwanz und 
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fahren wie ein erbojter Hahn gegen den Störenfried los. Auch mit ihresgleichen leben fie viel im 
Etreite und Kampfe, und andere Vögel fallen fie mörderijch an. 

Ihre Haltung im Käfige verurjacht feine Schwierigkeiten. Sie bedürfen allerdings thierijcher 
Nahrung, nehmen aber aud) gerne mit Pflanzenftoffen vorlieb. Fleiſch, Brod und Früchte bilden 
den Haupttheil ihrer Mahlzeit. Gegen die Witterung zeigen fie fich wenig empfindlich, könnten 
wohl ohne Gefahr auch während des Winters im Freien gehalten werden. 


Die Würger (Laniidae) bilden eine mehr als zweihundert Arten zählende, über die ganze 
Grde verbreitete Familie, deren Merkmale in dem kräftigen, feitlich zuſammengedrückten, deutlich 
gezahnten und hafig übergebogenen Schnabel, den ftarfen, verhältnismäßig langzehigen, mit 
icharfen Nägeln bewehrten Füßen, den kurzen, breiten, abgerundeten Flügeln, in denen die dritte 
oder vierte Schwinge über alle anderen verlängert zu jein pflegt, und dem ziemlich oder jehr langen, 
abgejtuften, aus zwölf federn betehenden Schwanze liegen. Das Gefieder ift regelmäßig reich, 
etwas loder und weich, die Zeichnung eine angenehme und wechjelvolle, bei gewiſſen Arten aber 
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ſehr übereinftimmende. Nach den Unterfuchungen von Nitzſch weicht der innere Bau der Würger 
faum von dem anderer Singvögel ab. 

Kleine Waldungen, tvelche von Feldern und Wiefen umgeben find, Heden und Gebüjche in den 
Feldern, Gärten und einzeln ftehende Bäume bilden die Nufenthaltsorte der Würger, die höchiten 
Zweigipigen hier ihre gewöhnlichen Ruhe» und Sitzpunkte. Die meiften nordifchen Arten find 
Sommervögel, welche regelmäßig wandern und ihre Reifen bis Mittelafrifa ausdehnen. Lebens: 
weife und Betragen erinnern ebenjo fehr an das Treiben der Raubvögel wie an das Gebaren 
mancher Raben. Sie gehören ungeachtet ihrer geringen Größe zu den muthigjten, raubjüchtigiten 
und mordluftigften aller Vögel. Ihre Begabungen find nicht befonders ausgezeichnet, aber jehr 
mannigfaltig. Ihr Flug ift jchlecht und unregelmäßig, ihr Gang hüpfend, ihre Stimme eintönig 
und ihr eigentlicher Gejang faum der Rede werth; gleichwohl überrajchen und fangen fie gewandtere 
Vögel, als fie ſelbſt find, ebenfo wie fie ihren Geſang wejentlich verbeffern, indem fie, jcheinbar mit 
größter Mühe und Corgfalt, anderer Vögel Lieder oder wenigftens einzelne Strophen und Töne 
derjelben ablaufchen und das nach und nach erlernte, in jonderbarer Weije vereinigt und ver— 
jchmolzen, zum bejten geben. Einzelne Arten find, Dank diejer Gewohnheit, wahrhaft beliebte 
Singvögel, die Freude und der Stolz einzelner Liebhaber. 

Auch die Würger find eigentlich KerbtHierfreffer; die meiſten Arten aber jtellen ebenſo dem 
Kleingeflügel nach und werden um jo gefährlicher, als fie von diefem meist nicht gewürdigt und 
mit ungerechtfertigtem Vertrauen beehrt werden. Ruhig fiten fie minutenlang unter Sing= und 
Sperlingsvögeln, fingen wohl auch mit diefen und machen fie förmlich ficher: da plößlich erheben fie 
fich, paden unverjehens einen der nächjtjigenden und würgen ihn ab, als ob fie Raubvögel wären. 
Eonderbar ift ihre Gewohnheit, gefangene Beute auf fpigige Dornen zu jpießen. Da, wo ein 
Pärchen diefer Vögel hauft, wird man jelten vergeblich nach derartig aufbewahrten Kerbthieren 
und jelbft Heinen Vögeln oder Kriechthieren und Yurchen ſuchen. Von dieſer Gewohnheit Her rührt 
der Name „Neuntödter”, welchen das Bolt gerade diefen Räubern gegeben hat. 

Das Neſt ift gewöhnlich ein ziemlich kunſtreicher Bau, welcher im dichtejten Geftrüppe oder 
wenigitens im dichtejten Geäjte angelegt und meift mit grünen Pflangentheilen geſchmückt ift. Das 
Gelege bejteht aus vier bis ſechs Eiern, welche vom Weibchen allein ausgebrütet werden, während 
das Männchen inzwifchen die Ernährung feiner Gattin übernimmt. Die ausgejchlüpften Jungen 
werden von beiden Eltern geaßt, ungemein geliebt und bei Gefahr auf das muthigite vertheidigt, 
auch nad) dem Ausfliegen noch längere Zeit geführt, geleitet und unterrichtet und erſt jpät im 
Herbſte, ja wahrjcheinlich ſogar erjt in der Winterherberge der elterlichen Obhut entlaffen. 


Die Familie ift neuerdings in Abtheilungen zerfällt worden, welche von uns als Unterfamilien 
aufgefaßt werden mögen. Unter ihnen ftellen wir die der Hedenmwürger (Laniinae) oben an, 
weil unfere europäiſchen Arten ihr angehören. Ihre Merkmale liegen in dem jehr kräftigen, feitlich 
zufammengedrüdten, mit einem Zahne ausgerüfteten Schnabel, den ftarfen, hochläufigen, mittel- 
langzehigen, mit fpigigen Nägeln bewehrten, auf dem Laufe mit großen Platten getäfelten Füßen, 
den mäßig langen, gerundeten Flügeln und dem ziemlich langen, gefteigerten Schwanze. 

Die gleichnamige Sippe (Lanius), welche die Urbilder der Familie umfaßt, fennzeichnet ſich 
durch mittellangen, jehr kräftigen, jeitlich zufammengedrüdten, auf der Firfte faft geraden, vor ihr 
hakig herab- und übergebogenen, durch einen ſcharfeckigen Zahn verjtärften Schnabel, mittelhoch- 
läufige, freizehige Füße, mäßig lauge Flügel, unter deren Schwingen die vierte die Spitze bildet, 
und langen und breiten, am Ende ſtark abgerundeten oder feilfürmigen Schwanz. 


Der würdigfte Vertreter diefer Eippe ift der Raubwürger, Würg-, Wehr-, Wahr- und 
Dttervogel, Würgengel, Wächter, Buſchfalk, Waldherr, Wildwald, Mebger und Abdeder, Berg», 
Buſch-, Kriek-, Kriegel-, Wild», Kraus- und Straußeliter (Lanius excubitor, cinereus und 
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rapax, Collyrio exeubitor). Seine Länge beträgt jechsundzwanzig, die Vreite jechsunddreifig, 
die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge zwölf Gentimeter. Das Gefieder ift auf der Oberjeite, bis 
auf einen langen, weißen Schulterfled, gleichmäßig hell afchgrau, auf der Unterfeite reinweiß; ein 
breiter ſchwarzer, weiß umrandeter Zügelftreif verläuft durch das Auge. Im Flügel find die großen 
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Handichwingen von der Wurzel bis zur Hälfte, die Armjchwingen an der Wurzel, die Oberarnt« 
ſchwingen an der Spibe und inneren Fahne weiß, im übrigen aber wie die Dedfedern der Schwingen 
ihwarz. Im Schwanze find die beiden mittleren Federn jchwarz; bei den übrigen tritt dieje 
Färbung mehr und mehr zurüd, und reines Weiß wird dafür vorherrjchend; die fünfte Außenfeder 
ift bis auf einen großen jchwarzen Fleck auf der Mitte der inneren Fahne und die äußere bis auf 
einen jchwarzen Schaitftreifen ganz weiß. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
bleigrau. Das Weibchen unterfcheidet fich durch unreinere Farben, der junge Vogel durch eine 
ihwach wellenförmige Zeichnung, welche zumal auf der Bruft Hervortritt. 

Neben dem Raubmwürger leben in Europa Verwandte, welche, zum Theil wenigjtens, als eigene 
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Der Großwürger (Lanius major, mollis, septentrionalis und borealis), welcher 
Sibirien entſtammt, wiederholt aber auch in Deutjchland erlegt wurde, ähnelt dem Raubwürger, 
unterjcheidet fich von ihm jedoch durch den einfachen, weißen Spiegel auf der zweiten bis zehnten 
Handſchwinge, das Fehlen von Weiß auf den Armjchwingen, die breitere weiße Spißenzeichnung 
der leßteren und die weiße Außenfahne der äußerſten Schwanzfeder, überhaupt größere Ausdehnung 
des Weiß am Schwanze. Die Länge beträgt zweihundertfünfundvierzig, die Fittiglänge einhundert- 
undfunfzehn, die Schwanzlänge einhundertundjechs Millimeter. 


Der Spiegelwürger (Lanius Homeyeri) dagegen, welcher die Gegend um die untere 
Wolga und die Krim bewohnt, fich jedoch ebenfalls nad) Deutjchland verflogen hat, unterjcheidet fich 
vom Raubtvürger durch die viel größere Ausdehnung der weißen Flügelſpiegel, weiße Stirne, Augen— 
brauenftreif und Bürzel und viel Weiß im Schwanze. Seine Länge beträgt ziweihundertdreiund- 
funfzig, die Fittiglänge einhundertundfunfzehn, die Schwanzlänge einhundertundzehn Millimeter. 


Der Hejperidenwürger (Lanius meridionalis, Collyrio meridionalis), aus Süd- 
europa, iſt oberjeit3 tief ajchgrau, unterjeits Hell weinröthlich, an den Kopffeiten, Kinn und Kehle 
ſowie den Unterfchtwanzdeden weiß, der ſchwarze Zügel oberjeits jchmal weiß gefäumt; die Schwingen 
find ſchwarz, die dritte bis fünfte Handichwinge an der Wurzel, die hinteren Armjchwingen am 
Ende, die längften Schulterfedern ganz weiß, die Schwanzfedern ſchwarz, die äußerſte bis über 
die Hälfte, die zweite weniger, die dritte und vierte nur noch am Ende weiß. Die Länge beträgt 
vierundzwanzig, die Breite ziweiunddreißig, die Fittig- und Schwanzlänge elf Gentimeter. 

Unſer Raubwürger lebt, vielleicht mit Ausnahme des äußerften Südens, in allen Ländern 
Europas und in einem großen Theile Afiens als Stand» oder Strichvogel, in Nordafrifa und 
Eüdafien ald Zugvogel. In den Monaten September bis November und Februar bis April 
fiegt man ihn am häufigjten, weil er dann ftreicht. Im Winter fommt er gern bis in die Nähe 
der Ortjchaften; im Sommer hält er ſich paarweije an Waldrändern oder auf einzeln jtehenden 
Bäumen des freien fyeldes auf. Feldhölzer oder Waldränder, welche an Wiejen oder Viehweiden 
grenzen, find feine Lieblingspläße; hier pflegt er auch jein Neft anzulegen. Er ift, wie es fcheint, 
im Gebirge ebenfo häufig wie in der Ebene und fehlt nur den Hochalpen oder fjumpfigen Gegenden. 
Wer ihn einmal kennen gelernt hat, wird ihn mit feinem jeiner deutichen Verwandten verwechieln; 
benn er zeichnet fich vor allen ebenjo durch jein Weſen wie durd) feine Größe aus. Gewöhnlich 
fieht man ihn auf der höchjten Spibe eines Baumes oder Strauches, welcher weite Umſchau 
gejtattet, bald aufgerichtet mit gerade herabhängendem Schwanze, bald mit wagerecht getragenem 
Körper ziemlich regungslos fiten. Sein Blid jchweift raftlos umher, und feiner Aufmerkjamteit 
entgeht ein vorüberfliegender Raubvogel ebenfowenig wie ein am Boden fich bewegendes Kerbthier, 
Dögelchen oder Mäuschen. Jeder größere Vogel und namentlich jeder falfenartige wird mit 
Gejchrei begrüßt, muthig angegriffen und nedend verfolgt. Nicht mit Unrecht trägt er den Namen 
des Wächters; denn fein Warnungsruf zeigt allen übrigen Bögeln die nahende Gefahr an. Erblidt 
er ein Kleines Gejchöpf, jo ftürzt er fich von oben herunter und verjucht es aufzunehmen, rennt auch 
wohl einem dahinlaufenden Mäuschen eine Strede weit auf dem Boden nah, Nicht jelten fieht 
man ihn rüttelnd längere Zeit auf einer und derjelben Stelle verweilen und dann wie ein alt 
zum Boden ftürzen, um eripähte Beute aufzunehmen. Im Winter figt er oft mitten unter den 
Sperlingen, fonnt ſich mit ihnen, erfieht fi) einen von ihnen zum Mahle, fällt plöglich mit 
jäher Schwenfung über ihn her, padt ihn von der Seite und tödtet ihn durch Schnabelhiebe und 
Würgen mit den Klauen, jchleppt das Opfer, indem er es bald mit dem Schnabel, bald mit den 
Füßen trägt, einem ficheren Orte zu und fpießt es hier, wenn der Hunger nicht allzu groß ift, zunächſt 
auf Dornen oder ſpitze Hefte, auch wohl auf das Ende eines dünnen Stodes. Hierauf zerfleiicht er es 
nach und nad) vollitändig, reißt fich mundrechte Biffen ab und verfchlingt dieje, einen nach dem 
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anderen. Seine Kühnheit ift ebenfo groß wie feine Dreiftigkeit. Vom Hunger gequält, ergreift er, 
jo vorfichtig er jonft zu fein pflegt, angefichts des Menjchen feine Beute und jet dabei zuweilen 
jeine Sicherheit jo rückſichtslos auf das Spiel, daß er mit der Hand gefangen werden fann. Mein 
Bater jah ihn eine Amfel angreifen, Naumann beobachtete, daß er die Krammetsvögel verfolgte, 
ja jogar, daß er die in Schneehauben gefangenen Rebhühner überfiel. Junge Bögel, welche eben 
auägeflogen find, haben viel von ihm zu leiden. Beſäße er ebenfoviel Gewandtheit wie Muth und 
Kühnheit: er würde der furchtbarjte Räuber fein. Zum Glüd für das kleine, ſchwache Geflügel 
mißlingt ihm fein beabfichtigter Yang jehr häufig; immerhin aber bleibt ex in feinem Gebiete ein 
höchſt gefährlicher Gegner aller ſchwächeren Mitglieder feiner Hlaffe. 

Der flug des Raubwürgers ift nicht befonders gewandt. „Wenn er von einem Baume zum 
anderen fliegt”, fagt mein Vater, „stürzt er fich jchief herab, flattert gewöhnlich nur wenige Meter 
über dem Boden dahin und jchwingt fich dann wieder auf die Spiße eines Baumes oder Buches 
empor. Sein Flug zeichnet fich fehr vor dem anderer Vögel aus. Er bildet bemerfbare Wellen- 
linien, wird durch jchnellen lügelichlag und weites Ausbreiten der Schwungjedern bejchleunigt 
und ift ziemlich raſch, geht aber nur Heine Streden in einem fort. Weiter als einen halben Kilo» 
meter fliegt ex jelten, umd weiter ala einen ganzen nie. Eine folche Strede legt er auch nur dann 
in einem Zuge zurück, wenn er von einem Berge zum anderen fliegt und alfo unterwegs feinen 
bequemen Ruhepunkt findet.” Die Sinne find jcharf. Namentlich das Geficht jcheint in hohem 
Grade ausgebildet zu fein; aber auch das Gehör ift vortrefflich: jedes leiſe Geräusch erregt die Auf- 
merkſamkeit des wachſamen Vogels. Daß er Hug ift, unterliegt feinem Zweifel; in noch höherem 
Grade aber zeichnet ex fich durch Leidenjchaftlichkeit aus. Er ift ungemein zänkiſch, beißt fich gern 
mit anderen Vögeln herum, jucht jeden, welcher fich naht, aus jeinem Gebiete zu vertreiben und 
zeigt fich gegen Raubvögel jehr feindfelig, gegen den Uhu überaus gehäffig. Mit jeinesgleichen lebt 
er ebenfotwenig in Frieden als mit anderen Gejchöpfen. Nur jo lange die Brutzeit währt, herricht 
Einigkeit unter den Gatten eines Paares und fpäter innerhalb des Yamilienkreifes; im Winter 
lebt der Würger für fih und fängt mit jedem anderen, welchen er zu jehen befommt, Streit an. 
Das gewöhnliche Gejchrei, Erregung jeder Art, freudige wie unangenehme, bezeichnend, ift ein oft 
wiederholtes „Gäh, gäh, gäh, gäh“. Außerdem vernimmt man ein fanftes „Truü, truü” ala Lodton, 
an ſchönen Wintertagen, namentlich gegen den Frühling hin aber einen fürmlichen Gejang, 
welcher aus mehreren Tönen befteht, bei verjchiedenen Bögeln verfchieden und oft höchft fonderbar, 
weil er, wie es ſcheint, nichts anderes ift, ala eine Wiedergabe einzelner Stimmen und Töne der 
in einem gewiffen Gebiete wohnenden kleineren Singvögel. Diefer zuſammengeſetzte Gejang wird 
nicht bloß vom Männchen, jondern auch vom Weibchen vorgetragen. Zuweilen vernimmt man 
eine hell quiefende Stimme, wie fie von Heinen Vögeln zu hören ift, wenn fie in großer Gefahr 
find. Der Würger fit dabei ganz ruhig, und es fcheint faft, als wollte er durch fein Klagegejchrei 
neugierige Vögel herbeirufen, möglicherweife, um fich aus ihrer Schar Beute zu gewinnen. 

Im April jchreitet das Paar zur Fortpflanzung. Es erwählt fich in Vor- oder Feldhölgern, 
in einem Garten ober Gebüjche einen geeigneten Baum, am liebften einen Weißdornbuſch oder 
einen wilden Obſtbaum, und trägt fich hier trodene Halmftengel, Reiferchen, Erd- und Baummoos 
zu einem ziemlich funftreichen, verhältnismäßig großen Nefte zufammen, deffen halblugelige Mulde 
mit Stroh und Grashalmen, Wolle und Haaren dicht ausgefüttert ift. Das Gelege beſteht aus 
vier bis fieben, achtundzwanzig Millimeter langen, zwanzig Millimeter diden, auf grünlichgrauem 
Grunde ölbraun und afchgrau gefledten Giern, welche funfzehn Tage lang bebrütet werden. Zu Ans 
fange des Mai jchlüpfen die Jungen aus, und beide Eltern jchleppen ihnen nun Käfer, Heufchreden 
und andere Kerbthiere, jpäter Eleine Vögel und Mäuſe in Dienge herbei, vertheidigen fie mit Gefahr 
ihres Lebens, legen, wenn fie bedroht werden, alle Furcht ab, füttern fie auch nach dem Ausfliegen 
noch lange Zeit und leiten fie noch im Spätherbfte. Mein Vater hat beobachtet, wie vorfichtig 
und Flug fich alte Würger benehmen, wenn fie ihre noch unerfahrenen Jungen bedroht jehen. „In 
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einem Laubholze“, erzählt er, „verfolgte ich eine Familie diefer Vögel, um einige zu fchießen. Dies 
glückte aber durchaus nicht; denn die Alten warnten die Jungen durch heftiges Gejchrei jedesmal, 
wenn ich mich ihnen näherte. Endlich’ gelang es mir, mich an ein Junges anzufchleichen; als ich 
aber das Gewehr anlegte, jchrie das Weibchen laut auf, und weil das Junge nicht folgte, ſtieß es 
dasjelbe, noch ehe ich ſchießen konnte, im Fluge mit Gewalt vom Aſte herab.“ Diefelbe Beobach- 
tung ift viele Jahre ſpäter noch einmal von meinem Vater, inzwiſchen aber auch von anderen 
Forichern gemacht worden. 

Habicht und Sperber, graufam wie der Würger ſelbſt, find die ſchlimmſten Feinde unferes 
Bogeld. Er kennt fie wohl und nimmt fich möglichft vor ihnen in Acht, kann es aber doch nicht 
immer unterlaffen, feinen Muthwillen an ihnen auszuüben, und wird bei diefer Gelegenheit die 
Beute der ftärferen Räuber. Außerdem plagen ihn Schmaroger verfchiedener Art. Der Menſch 
bemächtigt fich feiner mit Leichtigkeit nur vor der Krähenhütte und auf dem Vogelherde. Da, wo 
es auf weithin feine Bäume gibt, fann man ihn leicht fangen, wenn man auf eine mittelhohe 
Stange einen mit Leimruthen bejpidten Buſch pflanzt, und ebenfo befommt man ihn in jeine 
Gewalt, wern man feine befiebteften Sitpläße erfundet und hier Leimruthen geſchickt anbringt. 

In der Gefangenjchaft wird der Raubwürger bald zahm, lernt feinen Gebieter genau Eennen, 
begrüßt ihn mit freudigem Rufe, trägt feine drolligen Lieder mit ziemlicher Ausdauer vor, dauert 
aber nicht jo qut aus wie feine Verwandten. Früher joll er zur Baize abgerichtet worden jein; 
häufiger aber noch wurde er beim Fange der Falken gebraucht. 


Alle ebenen Gegenden unferes Baterlandes, in denen der Laubwald vorherrfcht, beherbergen 
den Graumürger, Roſen- und Schwarzftirnwürger, Schäferdidlopf, Sommerkriek- und 
Drillelfter (Lanius minor, italicus, longipennis, vigil, roseus, nigrifrons, eximius und 
graecus, Enneoctonus minor), eine der jchönjten Arten der Familie. Das Gefieder ift auf der 
DOberfeite hell ajchgrau, auf der Unterfeite weiß, an der Bruft wie mit Rofenroth überhaucht; 
Stirn und Zügel jowie der Flügel, bis auf einen weißen Fleck, welcher fich über die Wurzelhälfte 
ber neun erjten Handſchwingen verbreitet, und einen jchmalen weißen Endfaum der Armichtwingen, 
ſchwarz; die vier mitteljten Steuerfedern- haben diefelbe Färbung, die darauf folgenden find fajt 
zur Hälfte weiß, die übrigen zeigen nur noch neben dem dunklen Schafte einen jchwarzen Fleck 
auf der inneren Fahne, die äußerten find reinweiß. Das Auge ift braun, der Schnabel ichwarz, 
der Fuß graulich. Die Jungen find an der Stirn ſchmutzigweiß, auf der Unterjeite gelblichweiß, 
grau in die Quere geftreift. Die Länge beträgt dreiundzwanzig, die Breite jechsunddreißig, die 
Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Unter den im Frühlinge zurüdfehrenden Sommervögeln ift der Grauwürger einer der lebten. 
Gr ericheint erft zu Anfange des Mai, und ebenfo tritt er mit am früheften, gewöhnlich ſchon im 
Spätſommer, zu Ende des Auguft, feine Reife wieder an. Bereit3 im September begegnet man 
ihm in den Waldungen der oberen Nilländer und ebenjo wahricheinlich in ganz Mittelafrika; 
denn bier erſt verbringt er den Winter. So häufig er in gewiſſen Gegenden ift, jo felten zeigt er 
fich in anderen. In Anhalt, Brandenburg, Franken, Bayern, Südfranfreih, Italien, Ungarn 
und der Türkei, im füdlichen Rußland ift er gemein; die übrigen Länder Europas berührt er 
entweder gar nicht oder nur auf dem Zuge; den Norden Europas meidet er gänzlich. Zu feinem 
Aufenthalte wählt er mit Borliebe Baumpflanzungen an Straßen und Obftgärten, ebenjo Heine 
Feldgehölze, Heden und zufammenhängende Gebüſche, fehlt aber oft in Gegenden, welche anjcheinend 
allen Zebensbedingungen entiprechen, gänzlich, verjchwindet wohl auch allmählich aus jolchen, welche 
ihn vormals in Menge beherbergten, ohne daß man ftihhaltige Gründe dafür aufzufinden wüßte. 

Alle Beobachter ftimmen mit mir darin überein, daß der Graumürger zu den anmuthigjten und 
harmloſeſten Arten feiner Familie gehört. Er belebt das von ihm bewohnte Gebiet in höchſt anſprechen— 
der Weife; denn er ift beweglicher, munterer und unruhiger als jeder andere Würger, hieran und an 
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feiner ſchlanken Seftalt jowie den ſpitzigeren Schwingen auch im Siten wie im Fliegen leicht vom 
Raubwürger zu unterjcheiden. Vortheilhaft zeichnet ihn vor diejem ferner feine geringe Raubjucht 
aus. Naumann verfichert, daß er ihn niemals als Bogelräuber, jondern immer nur ala Kerb— 
thierjäger kennen gelernt habe. Schmetterlinge, Käfer, Heufchreden, deren Larven und Puppen 
bilden jeine Beute. Lauernd fißt er auf der Spike eines Baumes, Bufches, auf einzelnen Stangen, 
Steinen und anderen erhabenen Gegenftänden; rüttelnd erhält er fich in der Luft, wenn ihm der— 
artige Warten fehlen, ftürzt fich, fobald er eine Beute gewahrt, plößlich auf den Boden herab, ergreift 
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das Kerbthier, tödtet es und fliegt mit ihm auf die nächſte Baumſpitze zurück, um es daſelbſt zu 
verzehren. Dies gejchieht gewöhnlich ohne alle Vorbereitung; denn feltener als jeine Verwandten 
jpießt er die gefangenen Thiere vor dem Zerftüdeln auf Dornen und Aitipigen. „Durch Färbung 
und Gejtalt”, jagt Naumann, „it der jchwarzitirnige Würger gleich ſchön im Sitzen wie im 
Fluge, und da er immer herumflattert und jeine Stimme hören läßt, jo macht er fich auch jehr 
bemerklich und trägt zu den lebendigen Reigen einer Gegend nicht wenig bei. Sein Flug ift leicht 
und janft, und er jchwimmt öfters eine Strede ohne Bewegung der Flügel durch die Luft dahin wie 
ein Raubvogel. Hat er aber weit zu fliegen, jo jeßt er öfters ab und befchreibt jo viele, ſehr flache 
Bogenliniten. Seine gewöhnliche Stimme Klingt ‚Kjäd, kjäck“ oder ‚Schäd‘, feine Lockſtimme 
Kwiä-kwi-ell-kwiell' und ‚Berletich-hrolletich‘, auch ‚Scharred, jcharred‘. Von feiner bewundes 
rungswürdigen Gelehriamfeit, vermöge welcher er den Gejang vieler Eleinen Singvögel ganz ohne 
Anſtoß nachfingen foll, Habe ich mich nie ganz überzeugen können, ungeachtet er fich in meiner 
Gegend jo häufig aufhält und ich ihn im Sommer täglich beobachten kann. Ich habe ihn die 
Lockſtimme des Srünlings, des Sperlings, der Schwalben, des Stieglies und mehrerer anderen 
kleinen Vögel und mitunter auch Strophen aus ihren Geſängen unter einander mengen, darumter 
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dann auch feine Locktöne öfters mit einmifchen und auf diefe Art einen nicht unangenehmen Geſang 
hervorbringen hören; allein ein langestied irgend eines Heinen Sängers, im ordentlichen Zufammen- 
hange, hörte ich nie von ihm. Immer waren Töne und kurze Strophen aus eigenen Mitteln mit 
eingewebt, und wenn er auch auf Augenblide täufchte, jo jchwand der Wahn bald durch dieje 
Einmijchungen. Strophen aus dem Gejange der fyeldlerchen hört man oft von ihm; auch ahmt er 
den Wachtelichlag leife, aber ziemlich täufchend nach. Die fremden Töne ahmt er jogleich, als er 
fie hört, nach und ift übrigens ein jehr fleißiger Sänger. Daß er den Geſang der Nachtigall auch 
nachfinge, habe ich noch nicht gehört, obgleich in meinem eigenen Wäldchen Nachtigallen und graue 
Würger in Menge neben einander wohnen.“ 

Das Neft legt der ſchwarzſtirnige Würger gewöhnlich in ziemlicher Höhe in dichtem Gezweige 
feiner Pieblingsbäume an. Es ift groß, wie alle Würgernefter aus trodenen Wurzeln, Queden, 
Reijern, Heu und Stroh aufgebaut und inwendig mit Wolle, Haaren und Federn weich ausgefüttert. 
Zu Ende des Mai findet man in ihm ſechs bis fieben, vierundzwanzig Millimeter lange, achtzehn 
Millimeter die, auf grünlichweißem Grunde mit bräunlichen und violettgrauen Flecken und 
Punkten gezeichnete Eier, welche von beiden Gatten wechjelweife innerhalb funfzehn Tagen ausge» 
brütet werden. Die Jungen erhalten nur Sterbthiere zur Nahrung. „Wenn fich eine Krähe, Elfter 
oder ein Raubvogel ihrem Nefte oder auch nur einem gewiflen Bezirke um dasjelbe nähert“, jagt 
Naumann, „jo verfolgen ihn beide Gatten beherzt, zwiden und jchreien auf ihn los, bis er fich 
entfernt hat. Nähert fich ein Menfch dem Nejte, jo jchlagen fie mit dem Schwanze bejtändig auf 
und nieder und fchreien dazu ängjtlich ‚Kjäd, kjäck, kjäck“, und nicht felten fliegen dem, welcher 
die Jungen aus dem Nefte nehmen will, die Alten, befonders die Weibchen, keine Gefahr jcheuend, 
ins Gefiht. Die Jungen wachjen zwar jchnell heran, werben aber, nachdem fie bereit ausgeflogen, 
lange noch von den Eltern gefüttert. Sie fien oft alle auf einem Zweige, dicht neben einander 
und empfangen ihr Futter unter vielem Schreien; durch ihr Elägliches , Giäh, giäd, gäfgädgäd‘ 
verrathen fie ihren Aufenthalt jehr bald. In jedem Gehede ift eins der Jungen befonders Klein 
und ſchwächlich. Da fie jehr viel frefien, jo haben die Alten mit dem Fangen und Herbeifchleppen 
der Nahrungsmittel ihre volle Arbeit und find dann außerordentlich geichäftig. Bei trüber oder 
regnerifcher Witterung, wenn fich wenige Kerfe jeden laſſen, fangen fie dann auch manchmal junge 
Vögel und füttern die Jungen damit.“ 

Habicht und Sperber ftellen den alten ſchwarzſtirnigen Würgern nach, Raben, Krähen und 
Elſtern zerftören troß des Muthes, welchen die Alten an den Tag legen, die Brut. Der Menfch, 
welcher diefen Würger fennen gelernt hat, verfolgt ihn nicht oder fängt ihn höchjtens für das 
Gebauer, und zwar in derjelben Weife, wie ich jchon weiter oben mitgetheilt habe. Die gefangenen 
Graumwürger erfreuen durch ihre Schönheit und Nachahmungsgabe. 


Der befanntefte unter unferen deutjchen Würgern ift der Dorndreher oder Neuntödter, Neun— 
mörder, Dorntreter, Dorndrechsler, Dornheher, Dorngreuel, Todtengreuel, Dornreich, Didkopf, 
Quarkringel, Warkvogel, Spieher, Mill- und Singwürger ıc. (Lanius collurio, spinitorquus, 
colluris und dumetorum, Enneoetonus collurio, Bild ©. 481). Kopf, Hinterhals, Bürzel und 
Schwangdeden find Hell ajchgrau, die übrigen Obertheile jchön braunroth, ein jchmaler Stirnrand 
und ein oben und unten weiß begrenzter Zügeljtreifen jchwarz, Baden, Kinn, Kehle und die 
unteren Schwanzdeden weiß, die übrigen Untertheile blaß rojenroth, die Hand» und Armjchwingen 
bräunlich graufchwarz, jchmal hellbraun gefantet, die Oberarmjchwingen fat ganz roftbraun; 
an der Wurzel jeder Armfchwinge fteht ein Kleines, Lichtes Yyledchen, welches, wenn der Flügel 
ausgebreitet ift, eine fichtbare Binde bildet; die Mittelfedern des Schwanzes find braunfchwarz, 
die folgenden an der Wurzel, die äußerften bis zu Dreiviertel weiß und nur an der Spitze jchwarz. 
Das Auge ift braun, der Schnabel jchtvarz, der Fuß grauſchwarz. Das Weibchen ift oben roftgrau, 
auf der Unterfeite auf weißlichem Grunde braun gewellt. Die Jungen ähneln ihm, zeigen aber 
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auch auf der Oberfeite lichte Fledenzeichnung. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite achtund- 
zwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Unter allen deutjchen Würgern ift der Dorndreher der verbreitetjte. Er bewohnt fajt ganz 
Europa von Finnland und Rußland an bis Südfrankreich und Griechenland und ebenjo das 
gemäßigte Sibirien. In Spanien gehört er zu den Seltenheiten; doch joll er hier in den nordweſt— 
lichen Provinzen als Brutvogel gefunden werden; in Griechenland brütet er nur in den höheren 
Gebirgen. Gelegentlich feiner Winterreife durchftreift er ganz Afrika, ift während unjerer Winter: 
monate in allen Waldungen des Inneren wie der Küftenländer Südafrifas und felbjt der dem 
Feftlande benachbarten Inſeln eine jehr häufige Erjcheinung, wartet dort bei jehr reichlichem Futter 
feine Mauſer ab, welche in die Monate December und Januar fällt, und kehrt ſodann allmählich 
heimwärts. Bei uns zu Lande ericheint er jelten vor dem Anfange des Mai und verteilt in der 
Regel nur bis um die Mitte des Auguft. 

Gebüſche aller Art, welche an Wiejen und Weidepläße grenzen, Gärten und Baumpflanzungen 
find feine Aufenthaltsorte. Dichte Heden fcheinen ihm unumgänglich nothwendiges Erfordernis 
zum Wohlbefinden zu fein. Rottet man jolche Heden aus, jo verläßt diefer Würger, jelbft wenn er 
früher häufig war, die Gegend. Aber er ift genügjam; denn jchon ein einziger dichter Busch im 
Felde befriedigt ihn vollftändig. Er baut dann viele Jahre nach einander fein Neft immer an eine 
und diejelbe Stelle und behauptet den einmal gewählten Wohnplag mit Hartnädigkeit gegen jeden 
anderen Vogel, namentlich gegen ein zweites ‘Paar feiner Art. Da er nun außerdem den VBerhält- 
niffen fich anbequemt, nöthigenfalls in die Objtgärten der Ortjchaften wie in das Innere des 
Waldes überjiedelt, nimmt er von Jahr zu Jahr an Dienge zu und zählt jchon jeßt, jehr zu Ungunſten 
der fleinen Sänger, zu den gemeinften Vögeln vieler Gegenden unſeres Vaterlandes. 

Auch der Dorndreher ift ein dreifter, muthiger, munterer, unruhiger Vogel. Selbit wenn er 
jigt, dreht er den Kopf beftändig nad) allen Seiten und wippt dabei mit dem Schwanze auf und 
nieder. Die höchjten Spitzen der Büfche und Bäume bilden für ihn Warten, von denen aus er fein 
Jagdgebiet überichaut, und zu denen er nach jedem Ausfluge zurückehrt. Aufgejagt ftürzt er fich 
von der Höhe bis gegen den Boden herab, ftreicht tief über denfelben dahin und jchwingt ich erſt 
dann wieder empor, wenn er von neuen fich jegen will. Much er fliegt ungern weit in einem Zuge, 
ruht vielmehr auf jedem geeigneten Sitzplatze ein wenig aus und jeßt erjt hierauf feinen Weg fort. 
Die Lodjtimme ift ein ziemlich deutlich hervorgeftoßenes „Gäck gäck gäck“ oder ein fchwer zu 
bejchreibendes „Seh“ oder „Grä“. Beide Laute werden verjchieden betont und drücken bald freudige, 
bald ängjtliche Gefühle aus. Aehnliche Töne dienen zur Warnung der unerfahrenen Jungen. Bon 
einzelnen Dlännchen vernimmt man faum andere Laute, während andere zu den ausgezeichnetjten 
Sängern zählen. Auch der Dorndreher befigt eine wahrhaft überrafchende Fähigkeit, anderer Bögel 
Stimmen nachzuahmen. „Ich habe einmal“, jagt mein Vater, „diefen Vogel wundervoll fingen 
hören. Ein Männchen, welches fein Weibchen bei fich hatte, jaß auf der Spitze eines Buſches und 
fang lange Zeit ziemlich laut und äußerft angenehm. Es trug Strophen von der feld» und Baumes 
lerche, von der Grasmiüde und anderen Sängern vor. Die Töne der drei erjtgenannten Arten 
fehrten oft wieder und waren jo voll und untereinander gemijcht, daß fie äußerſt lieblich Hangen.“ 
Je älter ein Männchen wird, um jo mehr fteigert fich feine Begabung. „Wenn ein Sänger“, 
berichtet Graf Gourcy meinem Vater, „den Namen Spottvogel verdient, jo ift es unbeftreitbar 
diefer. Nach meiner Meinung hat er, außer einigen rauhen Strophen, feinen eigenen Gejang, und 
deswegen fingen auch die aufgezogenen, wenn fie nicht unter anderen gut fingenden Bögeln aufs 
wachjen, ziemlich jchlecht. Die Wildfänge werden nicht leicht zahm; find fie es aber einmal und an 
einem Standorte gefangen, wo fie von lauter gut fingenden Vögeln umgeben waren, dann fann 
man feinen angenehmeren Sänger in der Stube befigen als diefen Würger; denn mit immer 
erneuerter Luft hört man ihn feine vielfach abwechjelnden, zum Täujchen ähnlichen Gejänge vor- 
tragen. Nur jchade, daß beinahe ein jeder feinen jchönen Liedern einige fchlechte Töne beimifcht! 
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Beſonders ift es der Unkenruf, den fich fast alle zu eigen machen. Der, welchen ich jet beſitze, it 
ein vorzüglicher Vogel, welcher auf eine täufchende und entzüdend fchöne Art die Gejänge der Nach— 
tigall, ber fyeldlerche, Rauchichwalbe, Sperbergrasmüde, des Mönche, Goldammers, den Ruf der 
Amjel und des Rebhuhnes nachahmt und auf eine jo feine Art ineinander verichmilzt, dak man 
durchaus feinen Uebergang bemerkt. Außerdem bellt er noch wie ein Hund. Er fang zuweilen noch 
im September und begann jchon am jechzehnten November wieder.“ 

Leider macht ich diefer fo muntere und fingfähige Vogel in anderer Hinficht im höchiten Grade 
unbeliebt. Er ift einer der abjcheulichiten Feinde der Heinen Singvögel. Kerbthiere bilden aller- 
dings feine Hauptnahrung, und namentlich Käfer, Heufchreden, Schmetterlinge, auch wohl Raupen 
werden eifrig von ihm verfolgt und ſelbſt dann noch getödtet, wenn er bereits gejättigt iſt; er 
ftellt jedoch auch allen Kleinen Wirbelthieren nach, welche er irgendwie bezwingen fann, fängt 
Mäufe, Vögel, Eidechjen und Fröſche, hauft namentlich unter der gefiederten Sängerichaft unferer 
Gärten und Gebüſche in verderblichiter Weife. Da, wo ein Dorndreherpaar fich anſäſſig gemacht 
hat, verichwinden nach und nach alle Kleinen Grasmüden, Laub- und Gartenfänger, ja fogar die 
Höhlenbrüter. Sie verlaffen infolge der ewigen Bedrohung die Gegend oder werden von dem Dorn- 
dreher ergriffen und aufgefreffen. Die Nefter weiß er jehr geſchickt auszuſpüren, und hat er eins 
gefunden, jo holt er fic) gewiß ein Junges nad) dem anderen weg. Naumann hat beobachtet, daß 
er junge Dorngrasmüden, gelbe Bachitelzen, rautvögelchen und Spiehlerchen erwürgte und fort= 
fchleppte, daß er die in Sprenfeln gefangenen Vögel anging, daß er Finfen aus den Gebauern 
berauszuziehen verfuchte. Andere Beobachter erfuhren dasjelbe. „Ich habe“, jagt Lenz, „ſchon 
einige Male folgende Berfuche gemacht: 1) In einem großen, mit jtarfem Dornzaune umgebenen 
Garten Schoß ich in einigen Jahren jeden Würger, ſowie er fich anfiedelte, todt. So fonnten die 
nüßlichen Vögelchen ruhig in den von mir angeichlagenen Käſtchen und in jelbjtgebauten Neſtern 
brüten, wurden über das Ungeziefer ganz Herr, und ich befam Waffen trefflichen Objtes. 2) In 
einem ebenjo bejchaffenen Garten ließ ich die Würger nach ihrem Belieben haufen. Dabei verließen 
aber alle anderen VBögelchen den Garten, ſelbſt diejenigen, welche daſelbſt in den Brutfäftchen zu niften 
pflegten; meine Bäume wurden von den Raupen erbärmlich kahl gefreffen, und id) befam gar fein 
Obſt. 3) In dem noch größeren Garten eines meiner Nachbarn hegte ich die Würger in einer Ede, 
welche ein großes Dorngebüfche bildete. Dagegen zerjtörte ich jedes andere Würgerneft in diefem 
Garten, jowie es gebaut war, erſchoß auch die Alten. So zeigte ſichs denn bald, daß rings um die 
bewußte Ede alle Obitbäume entblättert wurden und feine Frucht trugen, während fie an anderen 
Stellen gut gediehen.“ 

Mehr noch als andere Arten feiner Familie Hat der Dorndreher die Gewohnheit, alle gefangene 
Beute dor dem Berzehren erjt auf einen Dorn oder jonftigen ſpitzigen Zweig zu jpiehen. „Er 
fammelt“, jagt Naumann, „ſogar hier, wenn er gerade gefättigt ift, ganze Mahlzeiten und verzehrt 
dieſe Vorräthe, ſobald ihn der Hunger wieder angreift, mit einem Male. So findet man bei ſchönem 
Wetter faſt nur Käfer, Kerbthiere und Heine Fröſche, bei kalter, jtürmifcher Witterung hingegen 
oft ganze Gehecke junger Vögel an die Dornen gefpießt, und ich habe manchmal darunter jogar 
jchon flügge ausgeflogene Grasmüden und Schwalben gefunden. Das Gehirn der Vögel jcheint 
einer feiner Leckerbiſſen zu fein; denn den meiſten Bögeln, welche ich aufgeipießt fand, hatte er zuerft 
nur das Gehirn aus den Schädeln geholt. Stört man ihn bei feiner Mahlzeit, jo läßt er alles fteden 
und verdorren. Die Heinen Fröjche, welche man jehr oft darunter findet, find auf eine jonderbare 
Weiſe allemal ins Maul gejpiept.“ 

Ungeftört brütet das Dorndreherpaar nur einmal im Jahre. Das Neft jteht immer in einem 
dichten Bufche, am liebſten in Dornfträuchen und zwar niedrig über dem Boden. Es ift groß, dicht, 
die und gut gebaut, äußerlich) aus ſtarken Grasitöden und Grashalmen, Cueden, Moos und 
dergleichen zuſammengeſetzt, nach innen zu mit feineren Stoffen derjelben Art, welche jorgfältig 
zuſammengelegt und durcheinander geflochten werden, ausgebaut und in der Mulde mit zarten 


Dorndreher: Fortpflanzung. Gefangenbaltung. — Rotbfopfwürger: Verbreitung. Lebensweiſe. 489 


Grashalmen und feinen Wurzeln ausgefüttert. Das Gelege enthält fünf bis jech& Eier von ver— 
jchiedener Größe und Färbung. Sie find entweder länglich oder etwas bauchig oder jelbjt rundlich, 
durcchichnittlich einundzwanzig Millimeter lang, funfzehn Millimeter die und auf gelblichem, grün— 
lich graugelbem, blaßgelbem und fleifchrothgelbem Grunde fpärlicher oder dichter mit afchgrauen, 
ölbraunen, blutrothen und rothbraunen Flecken gezeichnet. Das Weibchen brütet allein und fit 
jo feit auf den Eiern, daß man ihm Leimruthen auf den Rüden legen und es jo fangen fann. Die 
ungen werden von beiden Alten groß gefüttert, außerordentlich geliebt und muthig vertheidigt. 

In der Gefangenfchaft Hält der Dorndreher nur bei guter Pflege mehrere Jahre aus. Mit 
anderen Bögeln verträgt fich diefer Mörder ebenfowenig wie irgend ein anderes Mitglied feiner 
Familie, überfällt im Gefellichaftsbauer jelbjt Vögel, welche noch einmal jo groß find als er, quält 
nach und nad) Drofjeln und Staare zu Tode, obgleich dieje fich nach beften Kräften zu wehren ver- 
juchen. Naumanns Vater hielt zuweilen mehrere Dorndreher in einem Eleinem Gartenhäuschen, 
in welchem ex einen Kleinen Galgen, das heißt ein mit jpigigen Nadeln und Nägeln bejpidtes Quer— 
holz angebracht hatte. Sperlinge und andere Kleine Vögel, welche der genannte den Würgern gejellte, 
wurden von diefen jehr bald gefangen, dann immer auf die Nägel geſteckt und entfleifcht. Schließlich 
hing der ganze Galgen voller Gerippe. 


Die vierte Würgerart, welche in Deutjchland vorkommt, ift der Rothfopfmwürger, Rothkopf, 
Roftnadenmwürger, Pomeraner, Waldkater oder Waldfabe (Lanius senator, auricularis, 
pomeranus, rutilus, ruficeps, ruficollis, rutilans, badius und melanotus, Phoneus und Enne- 
octonus rufus). Seine Länge beträgt neungehn, die Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge neun, 
die Schwanzlänge acht Gentimeter. Stirn und Vorderkopf, ein breiter Zügelftreifen, welcher fich 
als Seitenhalsftreifen fortjegt, Mantel, Flügel und Schwanz find ſchwarz, Oberkopf und Naden 
roſtrothbraun, ein Fleck an der Stirnfeite, ein Heiner hinter dem Auge, die Schultern, der Bürzel 
und die oberen Schwangdeden, alle Untertheile, die Handſchwingen an der Wurzel, die Armjchwingen 
und Handdeden am Ende, die äußeren vier Schwangzfederpaare im Wurzeldrittel und am Ende 
weiß. Beim Weibchen find Kopf und Hinterhals matter roftbraun, Unterrüden und Bürzel grau, 
die Untertheile gilblich, jchwach dunkler quer gewellt. Der junge Vogel zeigt auf braungrauem 
Grunde ſchwärzliche Mondfledchen; die Flügel und der Schwanz find braun. Das Auge ift dunfel- 
braun, der Schnabel blaufchwarz, der Fuß dunkelgrau. 

In Deutichland kommt der Rothkopf in einigen Gegenden, jo in Thüringen, dem Rheinthale, 
der Mark, in Medlenburg, Holftein einzeln, in Südweftdeutichland häufiger vor, fehlt dagegen in 
anderen Ländern und Provinzen gänzlich. Nach Often Hin erjtredt fich jein Verbreitungsgebiet 
kaum über Deutjchland hinaus, und auch im Südoſten des öſterreichiſch-ungariſchen Kaiſerſtaates 
ift er jelten, in Südeuropa, namentlich in Spanien und Griechenland, ebenjo in Kleinafien, Syrien 
und Paläftina dagegen der gemeinfte aller Würger. Ginfichtlich feines Aufenthaltes fcheint er 
weniger wählerifch zu jein als andere Arten der Familie, fiedelt fich daher aller Orten an, mitten 
im Walde ebenjfowohl ala unmittelbar hinter den Häufern eines Dorfes, in Gärten ıc. Er kommt 
bei ung faum vor der Mitte des Mai an und verläßt uns in der erjten Hälfte des September wieder; 
in Spanien wie in Griechenland trifft er faft einen Monat früher ein, verweilt aud) einige Tage 
länger. Seine Winterreife dehnt er bis in die großen Waldungen Mittelafrifas aus; hier ift er 
während und kurz nach der Regenzeit außerordentlich häufig. 

In jeinem Betragen und Weſen hat er die größte-Aehnlichkeit mit dem Dorndreher, jcheint 
aber minder räuberifch zu fein, obgleich er ebenjowenig als jener Kleine Wirbelthiere verfhmäht oder 
unbehelfigt läßt. Kerbthiere bilden jeine Hauptnahrung, Wirbelthiere verſchont er jedoch, wenn ſich 
ihm eine paffende Gelegenheit zum Fange bietet, keineswegs, und Nefter plündert er nicht minder 
graufam wie fein Verwandter. Auch er zählt zu den Spottvögeln, welcher die Stimmen der um 
ihn wohnenden Vögel auf das täufchendfte nachahmt, in der ſonderbarſten Weije vermijcht und jo 
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ein Tonſtück zufammendichtet, welches einzelne Liebhaber entzücdt. Deshalb wird auch er ziemlich 
häufig im Käfige gehalten und je nach feiner größeren oder geringeren Nahahmungsgabe mehr oder 
minder gejchäßt. 

Das Neſt fteht auf mittelhohen Bäumen, ift äußerlich aus dürren Stengeln und grünen 
Pflanzentheilen, zarten Wurzeln, Baummoofen und Flechten zufammengebaut, inwendig mit ein- 
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zelnen federn, Boriten, Wolle und anderen Thierhaaren ausgefüttert und enthält im Mai fünf 
bis jechs, etwa dreiundzwanzig Millimeter lange, fiebzehn Millimeter dicke Gier, welche auf grünlich- 
weißem Grunde mit afchgrauen oder bräunlichen, am jtumpfen Ende auch wohl ölbraunen Punkten 
und Flecken gezeichnet find. 


In Griechenland, viel häufiger aber noch in Egypten und Nubien, lebt neben dem genannten 
noch eine Art der familie, der Masfenwürger (Lanius nubicus, personatus und leuco- 
inetopon, Enneoctonus nubicus und personatus, Leucometopon nubicus). Oberjeite, Zügel, 
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Flügel und Schwanz find bläulichſchwarz, die Untertheile rojtgelblich, die Seiten roftröthlich, Stirn 
und Brauen, Schultern, Kehle und Bürzel, die Handichwingen an der Wurzel, die Armjchwingen 
und Kleinen Handdeden jchmal am Ende weiß, die mittelften jechs Schwanzfedern ganz ſchwarz, die 
äußerjten reinweiß mit ſchwarzem Schaft, die übrigen weiß und ſchwarz. Das Auge ift braun, 
Schnabel und Fuß find Schwarz. Die Länge beträgt jechzehn, die Fittiglänge neun, die Schwanz: 
länge acht Gentimeter. 

Der Mastenwürger gehört zu den jeltenjten Vögeln Griechenlands, ift aber in Kleinaſien und 
Paläſtina ebenjo häufig wie in Südegypten und Mittelnubien. Hier verweilt er nach meinen 
Beobachtungen jahraus, jahrein; in den übrigen Ländern, welche als jeine Heimat bezeichnet werden 
müſſen, erjcheint er früher oder jpäter im Jahre, jo in Baläjtina bereits im März, in der Umgegend 
von Smyrna zu Anfange des April, in Griechenland „mit dem Rojenftaare als leter Zugvogel“. 
Auf feiner Wanderung befucht er Habeſch und die oberen Nilländer, ftreift auch wohl bis jenfeit 
des Gleichers hinüber. In Griechenland bewohnt er während des Sommers heideartige, mit ein— 
zelnen Delbäumen bejtandene Streden, in Sleinafien die Delbaumpflanzungen der Ebene wie die 
Stieferwaldungen der Gebirge, in Egypten und Nubien die Heinen Mimoſengehölze zwiichen Feldern 
und Weiden des Nilthales oder aber reine Dattelpalmenwälder. 

Mehr als jeder andere europäifche Würger bevorzugt er hohe Bäume zu feinen Warten. Hier 
fit er, und von hier aus fliegt er, ganz nach) Art der Verwandten, auf Beute aus; von den Spitzen 
folcher Bäume herab trägt er auch fein anjprechendes Liedchen vor. Letzteres ift, ebenfo wie der 
Gejang jeiner Verwandten, größtentheils erborgtes Gigenthum anderer Sänger, daher reichhaltiger 
oder eintöniger, je nachdem das don ihm bewohnte Gebiet mehr oder weniger verfchiedenartige Sing 
vögel beherbergt. Nach meinen und anderer Beobachtungen ift er minder raubgierig als die Ver— 
wandten und läßt fich für gewöhnlich an allerlei Kerbthieren genügen; doch dürfte auch ex ein Neft 
oder ein Kleines unbehülfliches VBögelchen ebenſowenig verichonen wie ein anderer feines Gejchlechtes. 
Triſtram fand ihn ſcheu; ich und alle übrigen Beobachter lernten ihn im Gegentheile als auf- 
fallend vertrauensjeligen Vogel kennen. 

Das Net fteht, nad Lindermeyer, auf der Spibe des höchſten Delbaumes feines Brut- 
gebietes, nach Krüper und Triftram dagegen entweder in einer Ajtgabel oder auf der Mitte 
eines wagerechten, halbtrodenen Aſtes, jo, daß es don oben durch einen aufjteigenden Aſt oder 
herabhängende Blätter gededt ift, oft jo weit vom Stamme entfernt, daß man es mit der Hand 
nicht erreichen kann. Es befteht ebenfalls zumeift aus friſchen Pflanzenftengeln, ift aber, weil in 
der äußeren Umwandung des zierlichen Näpfes aufgefammelte Faden und Qumpen veriwebt werden, 
jo fejt gebaut, daß es ein oder zwei Jahre im Freien aushält. Sechs bis fieben Gier bilden das 
Gelege der erjten, drei bis vier das der zweiten Brut; erjtere findet im Mai, lehtere zu Ende des 
Juni ftatt. Die Eier find merklich Kleiner als die des Rothfopfwürgers, manchmal auch ebenjo 
groß und auf lehmfarbenem, ins Weihliche ziehendem Grunde mit größeren oder Fleineren, nahe 
dem ftumpfen Ende zu einem Kranze zufammenfließenden, Ölbraunen Tupfen und Brandfleden 
gezeichnet. Nachdem auch die Jungen der zweiten Brut erwerbs- und wanderfähig geworden find, 
verläßt der Masfenmwürger feine nördlichen Brutgebiete, Griechenland bereit? im Auguſt, Klein— 
afien erjt im September, wandert wahrjcheinlich über die in Südegypten und Nubien weilenden 
Artgenoffen hinweg und gelangt jo allmählich in die angegebene Winterherberge. 

Ein jung eingefangener Masfenwürger, welchen Krüper pflegte, ließ fich ebenfo leicht an 
Gebauer und Futter gewöhnen wie andere Sippichaftsverwandte. 


Der Vollſtändigkeit halber mag erwähnt jein, daß noch eine Art der Sippe, der Roth 
ſchwanzwürger (Lanius phoenicurus, cristatus, fulvus, bengalensis, melanotis, super- 
eiliosus, ferrugiceps, rutilans und ruficaudus, Enneoctonus phoenicurus, Otomela phoe- 
nieura und cristata), auf Helgoland erbeutet worden ift, aljo unter den europäiſchen und fogar 
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deutjchen Vögeln Aufnahme gefunden hat. Diejer in Turfeftan und Südſibirien, vom Alaful biz 
in die Amurländer als Brutvogel lebende, außerdem in China, Japan, Jndien und auf Geylon 
und den Eundainjeln vorfommende Würger ift auf der Oberfeite dunkel zimmetroftroth, in der 
Zügelgegend ſchwarz; Stirne, Vorderkopf und ein breiter Augenbrauenftreifen find weiß, die Unter- 
theile ebenjo, jeitlich roftröthlich verwajchen, die Schwingen und Dedfedern jchwarzbraun, die 
Armjchwingen außen rojtbraun gerandet, die Steuerfedern matt roftbraun, die mittleren beiden 
braun, die feitlichen am Ende jchmal fahlweiß gefäumt. Das Auge hat braune, der Schnabel 
ichwarze, der Fuß hornjchwarze Färbung. Das Weibchen ift düfterer gefärbt und auf Bruft 
und Seiten mit jchmalen, verwaſchenen, dunklen Querlinien ſchwach geiperbert. Die Länge beträgt 
etwa zweihundert, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge fünfundachtzig Millimeter. 


* 


Miederholt ift behauptet worden, daß der auf Seite 490 bildlich dargeftellte Tihagra 
(Telephonus erythropterus, Lanius erythropterus, senegalus, cucullatus und 
Tschagra, Tamnophilus und Pomatorhynchus erythropterus, Tschagra erythropterus 
und orientalis), Vertreter der Sippe der Erdwürger (Telephonus), aud) in Spanien vor- 
gefommen wäre; alle Nachforfchungen aber, welche ich angeftellt, haben mir die Unrichtigfeit jener 
Angabe bewieſen. Der Tſchagra ift gejtredt gebaut, fein Schnabel jchlant und ſchwachhakig, der 
Fuß hochläufig und jhwächlich, der Flügel kurz und jehr abgerundet, da die fünfte und jechjte 
Schwinge die Spiße bilden, der Schwanz lang und ftarf abgeftuft. Das Gefieder ift auf dem 
DOberrüden bräunlichgrau, auf der Unterfeite Licht ajchgrau; ein breiter Streifen, welcher fich über 
den ganzen Kopf erſtreckt, und ein zweiter jchmaler, welcher durch das Auge verläuft, find jchwarz; 
zwiſchen beiden zieht fich, der Nugenbraue vergleichbar, eine vorn weiße, nach hinten mehr licht- 
gelbe Binde dahin; die Schwingen find grau auf der Außenfahne, aber breit roftbraun geſäumt, 
fo daß dieje Färbung, wenn der Bogel den Flügel anlegt, zur vorherrichenden wird, die Ober: 
armjchwingen lichtfahl gejäumt, die beiden mittleren Schwanzfedern grau, dunkler gebändert, 
alle übrigen jchwarz, breit wei zugeipigt, die äußerten auch auf der Außenfahne licht gefäumt. 
Das Auge ift rothbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleigrau mit grünlichem Schimmer. Die 
Länge beträgt einundzwanzig, die Breite ſechsundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge 
neun Gentimeter. 

Das PVerbreitungsgebiet des Tſchagra umfaßt ganz Afrika mit alleiniger Ausnahme des 
äußerjten Nordojtens. Hier begegnet man dem jehr auffallenden Bogel diesjeit des achtzehnten 
Grades nördlicher Breite nicht, wogegen er in den Atlasländern vorfommt. Im Gebirge von 
Habejch jteigt er, laut Heuglin, bis zu etwa zweitaufend Meter unbedingter Höhe empor. Sein 
Betragen weicht von dem der Verwandten wefentlich ab. Er lebt nur im dichteften Gebüſche und 
unmittelbar über der Erde, nicht aber in der Höhe der Baumfronen, obwohl er, hart verfolgt, zu 
jolchen auffteigt. Sein Raubgebiet ijt der flache Boden. Auf ihm läuft er mit einer Gewandtheit 
umber, wie fein zweiter Würger fie befigt. Wenn man feiner zum erjten Male anfichtig wird, 
glaubt man eine Droffel, nicht aber einen Würger zu erfennen. So lange als möglich verjtedt er 
fich zwifchen Gras und Gejtrüppe, bringt man ihn endlich zum Auffliegen, jo ftreicht er mit raſch 
jchwirrenden lügeljchlägen, auf welche dann ein kurzes Schweben folgt, dicht über dem Boden 
dahin, einem zweiten Bujche zu. Auch er lebt paarweije oder einzeln, nur nach der Brutzeit in 
Eleineren Gejellichaften, wahrjcheinlih in familien. Heuglin bezeichnet den Lockton ala 
hell, voll und wohlklingend, den Silben „Dui, dui, dut, dut“ etwa vergleichbar und theilt als 
bejondere Gigenthümlichkeit des Vogels mit, daß bderjelbe, deſſen wenig fettiges Gefieder Wafjer 
begierig aufjaugt, nach heftigen Gewitterregen hoc) in die Luft fteigt und durch rafche, zitternde 
Bewegung der Schwingen ein eigenthümliches, dem Schnurren der Spechte ähnliches Geräujch 
hervorbringt. Gier, welche der genannte im September erhielt, waren dreiundzwanzig Millimeter 
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lang, fiebzehn Millimeter die, feinjchalig und auf weißem, roftbräunlich überflogenem Grunde, 
nach dem jtumpfen Ende zu dichter, mit graulichen und lebhaft rothbraunen Strichelchen gezeichnet. 





An Afrika und Indien lebt die artenreiche Unterfamilie der Bufchwürger (Malaconotinae). 
Ihre Merkmale liegen in dem gejtredten, furzhafigen, undeutlich gezahnten Schnabel, den ſchwäch— 
lichen Füßen, den ziemlich langen Flügeln, dem kurzen, kaum gefteigerten Schwanze und dem 
jehr reichen, namentlich auf dem Bürzel entwidelten, oft prachtvollen Gefieder. 

Hinfichtlich ihrer Lebensweiſe fcheinen die meiften Bujchwürger fich jehr zu ähneln. Sie 
bewohnen paarweife oder in Kleinen Trupps die Waldungen, halten fich in den dichtejten Kronen 
der Bäume oder in Gebüfchen auf, laffen fich wenig jehen, um jo öfter aber hören, und tragen des— 
halb zur Belebung der Wälder nicht wenig bei. SKerbthiere dürften die ausschließliche Nahrung 
aller hierher gehörigen Arten bilden; wenigſtens liegt noch feine Beobachtung vor, daß fie ſich 
auch an größeren Wirbelthieren vergreifen. Ueber die Fortpflanzung wiffen wir jo gut wie nichts, 
weil überhaupt das Leben diejer Vögel noch jehr der Erforjchung bedarf. 


Die Flötenwürger (Laniarius) haben hinfichtlich ihres Leibesbaues faſt mehr Aehnlichkeit 
mit den Droffeln als mit den Wiürgern und erinnern auch hinfichtlich ihres Betragens an jene 
mehr als an diefe. Jhr Leib ift geftredt, der Hals kurz, der Kopf mittelgroß, der Schnabel geftredtt, 
wenig gebogen, mit deutlichem Hafen, aber ſchwachem Zahne, der Fuß hoch, jedoch nicht ſchwach, 
mit jtarfen Nägeln bewehrt, der Flügel ziemlich lang, ın ihm die vierte und fünfte Schwinge die 
längjte, der Schwanz mehr als mittellang, etwas abgerundet. 


Bei dem mir Hinfichtlich feines Freilebens durch eigene Anfchauung bekannt gewordenen 
Scharlahwürger (Laniarius erythrogaster, Lanius und Dryoscopus erythrogaster, 
Malaconotus Wernei) ijt die Oberjeite glänzend jchtwarz, die Unterjeite bis auf den ledergelblichen 
Steiß prachtvoll jcharlachroth, das Auge gelb, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bleifarbig. Die 
Länge beträgt ungefähr dreiundzwanzig, die Breite vierunddreißig, die Fittig- und Schwanzlänge 
je zehn Gentimeter. 


Der Flötenwürger (Laniarius aethiopicus, Turdus, Lanius, Telephonus, Dryo- 
scopus und Malaconotus aethiopicus) ift auf der ganzen Oberjeite, mit Ausnahme einer weißen 
Flügelbinde ſchwarz, auf der Unterfeite reinweiß mit rojenrothem Anfluge, das Auge rothhraun, 
der Schnabel jchwarz, der Fuß blaugrau. Seine Länge beträgt fünfunddreißig, die Breite dreiund— 
dreißig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Der Scharlahwürger findet fich im ganzen öftlichen Mittelafrifa, jedoch mehr in den Urwal- 
dungen der Ebenen als im Gebirge. Er ift ein wahrer Schmud der Wälder. Seine hochrothe 
Bruft jchimmert jchon von weitem durch das dichtefte Geäft der üppig grünenden Bäume, und der 
Vogel muß jelbft dem ungeübten Beobachter auffallen, da er nicht blos ſchön, ſondern auch beweg— 
lich, und nicht nur beweglich, fondern auch redjelig ift. Im Gebirge jcheint ihn der Flötenwürger, 
welcher hier noch in einem zwifchen ztei= bis dreitaufend Meter unbedingter Höhe gelegenen Gürtel 
vorkommt, zu vertreten, erjeßt ihn wenigjtens, jo weit es fich um die Stimme handelt. Beide 
Arten leben immer paarweife. An geeigneten Orten find fie jehr häufig: es wohnt Paar bei Paar, 
und die hellen Flötentöne, welche im Anfange entzüdten, vernimmt man hier jo oft, daß fie fajt 
zur Plage werden. Das Paar behauptet ein kleines Gebiet, deffen Durchmeſſer Hundertundfunfzig 
Schritte betragen mag, mit Hartnädigkeit und vertheidigt e3 gegen jeden Eindringling. Dazu 
ift es gezwungen, denn bei der Häufigkeit diefer Vögel ift jeder zufagende Ort bejeßt, und das 
einzelne Baar muß fich begnügen. In der Regel vernimmt man die Flötenwürger viel eher, als 
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man fie ſieht; denn das dichtefte Gebüſch ift ihr bevorzugter Aufenthalt, und von ihm aus fliegen 
fie nur dann auf Hochbäume empor, wenn dieje geichloffene Kronen befiten, welche fie möglichjt 
verdecken. Sie halten fich im laubigen Geäſte auf, freilich ohne ich thatjächlich zu verbergen; denn 
ihre lebhaften Farben ſchimmern eben doch auch durch das dichtejte Grün hindurch, und wenn 
fie wirklich dem Auge entrüdt find, dann findet der Beobachter fie bald durch das Gehör auf. 





Flötenmürger iLanlarlus aethiopien«). *. natürl. Rröte. 


Hinfichtlich ihres Betragens haben fie unyweifelhaft größere Nehnlichkeit mit den Droſſeln 
als mit den Würgern. ch erinnere mich nicht, fie jemals auf der Spitze eines hervorragenden 
Ziweiges, nach Würgerart auf Kerbthiere lauernd, gejehen zu haben; fie bewegten ſich jtets im 
Inneren der Gebüjche und Baumfronen und liefen hier mit jängerartiger Gelentigkeit längs der 
Zweige dahin, diefe und die Blätter gründlich nach Nahrung abjuchend. Auf dem Boden fieht 
man fie jeltener; doch geichieht es wohl bisweilen, daß fie hier umberhüpfen; bei der geringiten 
Störung aber fliegen fie augenblidlich wieder in ihre dichten Wipfel empor. Ihr Flug ift ichlecht 
und von dem der Würger durchaus verjchieden. Er beſteht fait ansichliehlich aus ſchnell wieder- 
holten ‚slügelichlägen, welche faum durch gleitendes Schweben unterbrochen werden. Das bemer- 
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fenswerthejte im Betragen dieſer Vögel ift aber unbedingt die Art und Weiſe, wie fie ihren Geſang 
zum bejten geben. Es handelt fich hier nicht um ein Lied, fondern nur um einzelne Töne, Hangvoll 
wie wenig andere, welche jehr häufig wiederholt, aber von beiden Gejchlechtern gemeinschaftlich 
hervorgebracht werben. Der Ruf des Scharlachtwürgers ähnelt dem verſchlungenen Pfiffe unferes 
Pirols; der Ruf des Flötenwürgers befteht aus drei, jeltener zwei glodenreinen Lauten, welche fich 
etwa im Umfange einer Oftave beivegen. Er beginnt mit einem mittelhohen Tone, auf welchen 
erjt ein tieferer und dann ein bedeutend höherer folgt. Die erften beiden liegen im Umfange einer 
Terz, die lehten beiden im Umfange einer Oftave auseinander. Dieje drei Glocentöne werden 
ebenfo, wie der Pfiff des Scharlachwürgers, nur vom Männchen vorgetragen; unmittelbar auf fie 
aber folgt die Antwort des Weibchens, ein unangenehmes Kreifchen oder Krächzen, welches fich 
ihwer nahahmen und noch viel ſchwerer beichreiben läßt. Das Weibchen des Scharlachwürgers 
ichließt fein Kreiſchen erjt nach Schluß des ganzen Tonfaßes feines Gatten an, das des Flöten— 
würgers fällt gewöhnlich jchon beim zweiten Tone ein; die eine wie die andere Art aber beweijt 
einen Taktſinn, welcher in Erftaunen jegen muß: es läßt nie auf fich warten. Zuweilen fommt 
es auch vor, daß das Weibchen anfängt; dann kreiſcht es gewöhnlich drei=, vier-, ſechsmal 
nach einander, ehe das Männchen einfällt. Gejchieht e8 endlich, jo beginnt das Pfeifen von 
neuem und geht mit gewohnter Regelmäßigkeit weiter. Ich habe mich durch die verjchiedenjten 
Berfuche überzeugt, daß beide Gejchlechter zufammentirfen; ich Habe bald das Männchen, bald das 
Weibchen erlegt, um mich der Sache zu vergewifjern. Schießt man das Weibchen vom Baume 
herab, jo verftummt natürlich jofort das Kreifchen, und das Männchen wiederholt ängjtlich feinen 
Pfiff mehrmals nad) einander. Erlegt man das Männchen, jo kreifcht oder knarrt das Weibchen. 
Die Beobachtung und Belaufchung diefer Vögel gewährt im Anfange viel Vergnügen; das fort- 
während wiederholte Tonſtück aber wird zuletzt doch unerträglich: die Regelmäßigfeit, die ewige 
Gleichförmigkeit ermüdet. So entzüdt man anfangs ift von der Reinheit der Flötentöne, jo ver 
wundert iiber das Slreifchen, jo erſtaunt über die Art und Weife des Vortrags, ſchließlich belommt 
man das ganze jo fatt, daß man es verrwünfcht, wenn man es Hört. 

Leider bin ich nicht im Stande, mit Sicherheit anzugeben, welche Kerbthiere die Flökenwürger 
bevorzugen. Daß fie fich zu gewiffen Zeiten vorzugsweife von Ameifen nähren, hat ſchon Rüp— 
pell beobachtet; nebenbei ſtellen fie aber auch den verfchiedenften anderen Käfern nach und nament- 
lich den Raupen und Larven derjelben. Ob fie auch Nefter plündern, muß dahin geftellt bleiben; 
mir jcheint es nicht wahrjcheinlich. Das Fortpflanzungsgeichäft ifl zur Zeit noch gänzlich unbelannt. 


Dickkopfwürger (Pachycephalinae) nennt Cabanis etwa fechzig Arten in Auftralien und 
den großen Eilanden des Stillen Meeres heimifcher Würger, welche jo erheblich von ihren Verwandten 
fich unterjcheiden, daß man fie in einer befonderen Unterfamilie oder, nach Auffaſſung der neueren 
TIhierkundigen, fogar einer eigenen Familie (Pachycephalidae) vereinigt. Sie kennzeichnen ſich 
durch gedrungenen Zeibesbau, verhältnismäßig ſtarken Kopf mit ehr Fräftigem Schnabel, kurze, kräf— 
tige Füße, ziemlich kurze Flügel und kurzen, meift gerade abgefchnittenen Schwanz. Die hierher zu 
zählenden Arten bewohnen Bäume aller Art und halten fich meift in den höchſten Kronen derſelben 
auf, nach Art der Meifen durch die Bäume jchlüpfend. Kerbthiere im weiteſten Umfange 
bilden ihre Nahrung; fie ziehen aber, wie es fcheint, Raupen und weiche Maden den Kerfen im 
Sliegenzuftande vor. Ihre Bewegungen find verhältnismäßig langſam, und namentlich ihr Flug 
ift ichwerfällig und wenig ausgedehnt. Einige haben einen lauten, ziemlich angenehmen Gefang, 
andere ftoßen lang pfeifende Töne aus, welche fie oft wiederholen und in eigenthümlicher 
Weiſe anjchwellen und verklingen laffen. Das Neſt ift ein jehr zierlicher runder Bau, welcher ent= 
weder zwiſchen dem Gezweige oder in einer Baumböhle fteht und in der Kegel vier Eier enthält. 
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Der Falkenwürger (Faleunculus frontatus, Lanius frontatus) gehört mit feinen 
wenigen Verwandten diefer Würgergruppe an. Er it ein kräftig geftalteter, angenehm gezeichneter 
Vogel von jechzehn Gentimeter Länge, welcher viele Aehnlichkeit mit unjerer Finkmeiſe hat, fich 
aber durch den jehr kräftigen Schnabel jofort unterjcheidet. Diefer ift in der That falfenartig, 
obgleich der Hafen des Oberjchnabels und der Zahn nicht befonders ausgebildet find. Die Färbung 





Falfenwürger (Faleunculus frontatus). *®%s natürl. Größe. 


des Gefieders ift in beiden Gefchlechtern eine jehr ähnliche. Die Obertheile find olivenfarbig, die 
Untertheile hochgelb, eine Binde über die Stirne und die Kopfjeiten, mit Ausnahme eines vom 
Auge aus nach dem Naden verlaufenden jchwarzen Bandes, weiß, die Haube, die Kehle und ein 
Theil des VBorderarmes jchwarz, die Vorder: und Armſchwingen ſchwarzbraun, breit grau gejäumt, 
die Steuerfedern, bis auf die äußerften und die Spitzen der übrigen reinweißen, wie die Schwingen 
gefärbt. Das Auge ift röthlichbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß bläulichgrau. Das Weibchen 
unterjcheidet fich durch geringere Größe und grünlichere Kehlfärbung vom Männchen. 

Nah Gould find die Falkenwürger auf den Süden Auftraliens beſchränkt. Die eben befchrie- 
bene Art bewohnt Neufüdwales, eine ihr naheftehende zweite Weftauftralien. Wo fie vorkommen, 
finden fie fich überall, ebenfowohl im dichten Geftrüppe, als auch auf Bäumen der offenen Ebene. 
Cie find munter und lebhaft wie die ihnen fo ähnlichen Meiſen, Hettern auch wie diefe längs der 
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Hefte dahin, um nach Nahrung zu juchen, nehmen ähnliche Stellungen an und fpielen oft mit ihrer 
Haube. Ihre Hauptnahrung befteht in Kerbthieren und Beeren, welch erjtere fie von den Blättern 
ablejen oder unter der Rinde der dickeren Aeſte hervorziehen. Sie beweifen jehr große Gefchidlich- 
feit, fich ihre Nahrung zu verfchaffen und wiſſen namentlich ihren jcharfen Schnabel vielfach zu 
verwenden, indem fie mit ihm die Rinde abbrechen und das morjche Holz zerftören. Stein Vogel 
derjelben Größe befigt, nach Goulds Behauptung, eine ähnliche Kraft im Schnabel wie dieſer 
Würger, welcher denſelben auch mit Erfolg zu feiner VertHeidigung gebraucht. 

Hinfichtlich der Fortpflanzung gilt wahricheinlich dasjelbe, was bei dem Verwandten beob- 
achtet wurde. Bon ihm fand Gould ein Nejt im Oktober auf den höchiten und jchwächiten 
Zweigen eines Gummibaumes in einer Höhe von etwa jechzehn Mteter über dem Boden. Es 
ähnelte einer tiefen Mulde und war aus zajeriger Gummibaumrinde zufammengebaut, mit Spinn— 
weben überzogen und innen mit feinen Gräfern gefüttert. Die Gier waren auf glänzend weißem 
Grunde, namentlich gegen das jtumpfe Ende hin, mit dunkel ölfarbigen Flecken gezeichnet. 


— — — — 


Ueber Afrika, Südaſien und Neuholland verbreiten ſich die Würgerſchnäpper oder 
Drongos (Dieruridae), eine aus etwa ſechzig Arten beſtehende, ungeachtet ihrer Gliederung in 
verichiedene Sippen fo übereinftimmende Familie bildend, daß es unferem Zwecke genügen darf, 
eine einzige, befonders hervorragende Art zu bejchreiben. 


Diefe, der Flaggendrongo, „Bimraj“, zu Deutjch „Bienenkönig“, der Hindu (Dierurus 
paradiseus, platurus, retifer, rangoonensis, grandis, malabaricus, malayensis, mala- 
baroides, formosus und singularis, Cuculus paradiscus, Lanius malabarieus, Edolius 
paradiseus, malabaricus, malabaroides, rangoonensis, grandis, cristatellus, dentirostris, 
crissae, brachyphorus, formosus und affınis, Chibia malabaroides, Dissemurus paradiseus, 
malabaricus, grandis, brachyphorus, formosus, setifer und affinis), Vertreter der gleich- 
namigen Unterfippe (Dissemurus), kennzeichnet fich, wie feine Verwandtſchaft, durch mittellangen, 
ftarfen, an der Wurzel jehr dverbreiterten, auf der gefielten Firfte gewölbten, vor derjelben aus: 
geferbten Schnabel, furzläufige, mittellangzehige, mit ſtark gebogenen, fpigigen Krallen bewehrte 
Füße, lange Flügel, unter deren Schwingen die fünfte und jechjte die Spiße bilden, und hartes, 
glänzendes, am Mundwinkel zu ftarren Borjten umgewanbdeltes Gefieder, unterjcheidet fich von den 
Verwandten auch nur durch eine Federhaube am Vorderkopfe und die jehr verlängerte, nadt- 
Ichaftige, am Ende mit einer Fahne beſetzte äußerfte Feder des fonft gegabelten Schwanzes. Das 
reiche Gefieder ift gleichmäßig jchwarz, ſtahlblau glänzend, das Auge braun, der Schnabel wie der 
Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt ſechsunddreißig, einfchliehlich der äußerften Schwanzfedern fechzig, 
bie Fittiglänge fiebzehn, die Schwanzlänge neungehn, beziehentlich vierundvierzig Gentimeter. 

Die Würgerfchnäpper gehören zu den auffallendften Vögeln ihrer Heimatsländer. Von der 
Seeküſte an bis zu drittHalbtaufend Meter unbedingter Höhe findet man fie an geeigneten Orten 
überall, die einen in offenen Gegenden, die anderen inmitten der Waldungen. Manche Arten find 
jehr Häufig, andere feltener. In Indien mag man, laut Jerdon, hingehen, wohin man will: 
überall wird man einem diefer Vögel begegnen. Man fieht fie auf dürren Zweigipigen eines hohen 
Baumes, auf der Firſte eines Haufes, auf den Telegraphenftangen, auf niederen Büſchen, Heden, 
Mauern und Ameifenhaufen fihen und Umschau halten. Nicht felten findet man einzelne auch ala 
treue Begleiter der Herdenthiere, auf deren Rüden fie fich ebenjo ungejcheut niederlaffen wie auf 
ihren gewöhnlichen Warten. Die meiſten find den ganzen Tag über in Tätigkeit; einige aber 
jagen, wie unſer Mauerjegler, noch lange nad) Sonnenuntergang, jcheinen jogar, wenn der Bollmond 


am Himmel fteht, während der ganzen Nacht, wenn auch nicht in Thätigkeit, jo * wach und 
Brehm, Thitrleben. 2. Auflage V. 
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munter zu fein; denn man hört dann ihre lebhafte und nicht zu verfennende Unterhaltung zu allen 
Stunden. Nach Levaillants Bericht verfammeln fich einzelne Arten gegen Sonnenuntergang 
auf gewifjen Lieblingsbäumen und betreiben hier gemeinfchaftlich ihre Jagd; bei anderen dagegen 
jcheint dies jedoch nicht der Fall zu fein; wenigſtens erinnere ich mich nicht, den Trauerdrongo 
Nordoitafritas (Dierurus divaricatus) je in größerer Anzahl vereinigt gejehen zu haben. Doc) 
ift es mir recht wohl glaublich, daß unſere Vögel unter Umständen gefellig jein können; es wird 
dies namentlich dann der Fall fein, wenn irgend welche Greigniffe ihnen ergiebige Jagd 
eröffnen. Während der Brutzeit jcheint jedes Paar für fich zu leben und das einmal gewählte 
Gebiet gegen andere feiner Art hartnädig zu vertheidigen. 

Der vorhin erwähnte Würgerjchnäpper, welchen ich beobachtete, hat auf mich einen ungün— 
ftigen Eindruck gemacht. Ich habe geglaubt, in ihm einen der langweiligjten Gejellen unter den 
mittelafrifanischen Vögeln zu erfennen. Die Paare jagen gewöhnlich ftill und faul auf einer Ait- 
ſpitze und jchauten nach Nahrung aus. Vorüberfliegende Kerbthiere bewogen fie, ſich zu erheben: 
fie eilten der ins Auge gefaßten Beute mit leichtem, obgleich etwas ſchlaffem Fluge nach, verfolgten 
fie mit jcheinbarem Ungeſchicke und kehrten, wenn fie wirklich glüdlich waren, wieder auf denjelben 
Aſt zurück oder ließen ſich an einer ähnlichen Stelle auf einem anderen Baume nieder, auf dieje 
Weiſe ein gewifjes Gebiet durchätreifend. Dem Schüben fchauten fie dbumm gutmüthig in das Rohr, 
ohne an Flucht zu denken. Meinen Beobachtungen widerjprechend lauten die Angaben anderer 
Beobachter, und da diejelben übereinftimmend find, muß ich es entweder mit einer jehr wenig 
befähigten Art zu tun gehabt oder im Beobachten nicht gerade vom Glüde begünjtigt geweſen jein. 
Levaillant, Jerdon, Gilbert, Blyth und andere Forſcher bezeichnen die Drongos als hoch— 
begabte Thiere, welche nicht bloß leiblich, jondern auch geiftig fich auszeichnen. Der Flug, ein 
Mittelding zwiſchen dem eines Fliegenfängers und einer Schwalbe, ift nicht gerade ſchnell, geſchieht 
in Wellenlinien und befteht aus wenigen Flügelſchlägen, auf welche längeres Gleiten folgt. Wenn 
aber der Drongo irgendwie erregt ift, bewegt er fich jo jchnell, daß er faſt jeden Feind überholt. 
Auf den Boden herab fommt er nur dann, wenn er gerade dort unten eine Beute aufzunehmen 
hat; wirklich zu gehen aber vermag er nicht. Einen Trunk oder ein Bad nimmt er im Fluge. Im 
Gezweige beweift er nicht mehr Geſchick als andere Vögel, welche ungefähr diefelbe Lebensweiſe 
führen. Er wählt einen leicht zugänglichen Aft, fußt auf diejen und verfucht, fich im Gleich- 
gewichte zu halten; anderweitige Bewegungen vermag er nicht auszuführen. Unter den Sinnen fteht 
das große, immer lebhafte Auge unzweifelhaft obenan. Der Würgerichnäpper gewahrt ein fliegendes 
Kerbthier jchon in weiter Entfernung, und jein Auge verfagt ihm, wie aus vorſtehendem zu 
jchließen, auch in der Dämmerung feine Dienfte nicht. Daß das Gehör faum minder tüchtig ift, 
beweijen diefe Bögel durch Singfertigkeit und Nachahmungsvermögen, welch letzteres man wenig: 
ftens bei einigen Arten beobachtet hat. Die gewöhnliche Stimme der Würgerfchnäpper ift ein 
lautes, unangenehmes, rauhes Pfeifen oder ein eigenthümliches Geknarr, twelches ſchwer wiederzu- 
geben, aber jo abjonderlich ift, daß man es, nachdem man es einmal hörte, niemals zu verfennen 
. vermag. Das Gejchrei des Flaggendrongo hat Elliot durch die Silben „Tſchirung, Tſchirung“ 
auszudrüden verjucht. Wenn die Brutzeit herannaht, fingen die Männchen faft aller Arten in 
höchſt angenehmer Weiſe. Jerdon jagt, daß manche Leute den Geſang der Königskrähe, einer 
der befanntejten indijchen Arten der Familie, eintönig und unangenehm finden und den Wogel 
deshalb jpottweije Nachtigall nennen, er aber befennen müffe, daß er gerade diefen Drongo, den 
Künder des Tages, immer gern gehört habe; Yevaillant vergleicht das Lied einer afrifanijchen 
Art mit dem Gefange unjerer Droffel; Bernjtein zählt eine auf Java lebende Art, den Grau: 
drongo (Dierurus einereus) zu den bejten Sängern der Inſel; Heuglin fpricht dem Trauer- 
drongo tonfünftleriiche Begabung zu und meint, daß im Gejange, obgleich derjelbe nicht laut, 
vielmehr nur eine lispelnde und ſchwatzende Weije genannt werden dürfe, viel Abwechjelung liege; 
ich endlich muß befennen, daß mich ein von mir gepflegter frlaggendrongo durch die Kraft, Reich- 
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haltigkeit und Klangfülle ſeines Vortrages ebenſo in Erſtaunen verſetzt hat wie durch ſeine über— 
raſchende Fähigkeit, anderer Vögel Stimmen oder ihm vorgepfiffene Lieder nachzuahmen. Die 
Würgerſchnäpper haben jedoch noch andere gute Eigenſchaften. Sie find nicht bloß geſchwätzig, 
jondern auch lebendig, thätig und unter Umständen höchſt muthig. Die Königskrähe verdankt ihren 
Namen ihrer Gewohnheit, alle Krähen, aber auch alle Falken, welche ihr Gebiet durchfliegen, anzu— 
greifen und zu verfolgen. Zumal während der Brutzeit, wenn dad Weibchen auf den Giern fit, 
legt das Männchen ſchärfſte Wachjamkeit und dabei beivunderungswürdige Kühnheit an den 
Tag. „Sobald eine Krähe oder ein Milan fich dem Niftbaume naht“, erzählt Jerdon, „stürzt 
fich der Fleine, fühne Drongo mit größter Entfchiedenheit eilfertig auf den Räuber und verfolgt ihn 
auf weithin. Ich habe allerdings niemals gejehen, daß er fich auf dem Rüden eines Falken fejtiet 
und diefen mit dem Schnabel und den Klauen für einige Augenblide bearbeitet, wie Philipps 
beobachtet zu haben verfichert; wohl aber muß ich bejtätigen, daß er fich den Anjchein gibt, als 
wolle er jenen ftrafen. Gelegentlich vereinigen fi) wohl auch andere Drongos mit dem erjten 
Angreifer, um den gemeinfamen Feind zu vertreiben.” Blyth beobachtete, daß ein Drongo auf 
das Palmeneichhorn ftieß, und Gurney bemerkt, daß der Singdrongo ohne Befinnen die größten 
Raubvögel angeht. Die Dreiftigkeit der Würgerfchnäpper erreicht den höchſten Grad, wenn einer 
von ihnen eine Eule oder irgend einen anderen auffallenden und dem Anjcheine nach unbehülflichen 
Vogel entdedt hat. Der freche Zwerg erhebt fich unter jolchen Umftänden wiederholt rajch in die 
Luft und jtößt, laute und rauhe Töne von fich gebend und den Schwanz abwechjelnd breitend und 
zujammenlegend, von oben mit Heftigfeit hernieder. Daß fich die Raufluft der Drongos auch 
ihresgleichen gegenüber bethätigt, ift jehr erflärlich: Jerdon beobachtete, daß zuweilen ihrer vier 
oder fünf, förmlich zu einem Knäuel geballt, am Boden auf das heftigſte mit einander fämpften. 

Alle Würgerfchnäpper nähren fich ausjchließlich von Kerbthieren, und zwar find es vorzugs— 
weiſe die Bienen und ihre Verwandten, denen fie nachjtreben. Die großen Arten verzehren aud) 
Heujchreden und Grillen, Wafferjungfern, Schmetterlinge und dergleichen; jtechende Kerbthiere 
jcheinen aber unter allen Umſtänden die bevorzugte Beute zu bilden. Am Borgebirge der Guten 
Hoffnung nennt man fie geradezu Bienenfreffer, und nach Levaillants Verficherung verdienen 
fie diefen Namen mit vollem Rechte. „In der Regel“, erzählt der genannte, „jagen die Würger- 
jchnäpper des Abends dor Sonnenuntergang und des Morgens dor Sonnenaufgang den betrieb- 
famen Kerbthieren nad). Zu diefem Endzwecke vereinigen fich die Inwohner eines Waldes auf 
einem einzeln ftehenden Baume, am liebften auf einem abgeftorbenen oder wenigjtens auf einem 
folchen, welcher viele dürre Aeſte hat, und warten hier entweder die Rüdkunft oder den erjten Aus— 
flug der Bienen ab, welche honigbeladen zu ihren Wohnbäumen im Walde zurückkehren oder von 
denjelben herfommen. Bon dem lebhaften und geräufchvollen Schaufpiele, welches fich um jolchen 
Baum entwidelt, fann man fich einen Begriff machen, wenn man fich vorjtellen will, daß gegen 
dreißig Vögel ohne Unterlaß den Baum umfliegen und währenddem alle Schwenfungen ausführen 
und alle die Hafen jchlagen, welche der Fang der vor ihren wohlbefannten Feinden flüchtenden 
Bienen erfordert. Einzelne Würgerfchnäpper, welche ihre Beute fehlten, ftürzen fich fofort auf eine 
andere Biene und führen zuweilen fünf oder ſechs prächtige Schwenkungen nach einander aus, 
bald nach rechts, bald nach links, bald nach oben, bald nach unten fich wendend, bis ihnen entweder 
der Fang geglüdt oder fie ihrer Anftrengungen müde geworden find. Jede Bewegung faſt wird 
mit lebhaftem Schreien begleitet, und alle Jagdgenofjen einer Gejelljchaft jchreien zu gleicher Zeit 
und in verjchiedenen Tönen. Unter dem Baume jelbjt findet man die Ueberrefte der Mahlzeiten in 
reichlicher Menge, Bienen, denen nur eine Hälfte fehlt, andere, welche, ſchon gepadt, zu Boden 
fielen und noch leben, abgerifjene Flügel und dergleichen. Erſt die Stunde, in welcher die Nachtraub- 
vögel ihre Jagdflüge beginnen, endet die Arbeit der Drongos.“ 

Beim Betriebe ihrer Jagd beweijen die Würgerjchnäpper viel Verftand. Levaillant ift 
überzeugt, daß fie die Zeit, in twelcher die Bienen maffenhaft zurüdkehren, genau beachten; Gurney 


32 





500 Schfte Ordnung: Sperlingsvägel; adhtzehnte Familie: Shwalbenwürger. 


beobachtete, daß jeder Steppenbrand fie von fernher Herbeizieht. Sie wiflen, daß das gefräßige 
feuer, welches den Graswald vernichtet, auch alle in ihm verftedten Kerbthiere auftreibt, finden 
fich deshalb vor der brennenden Linie ein und halten, dank ihrer Kühnheit, gute Ernte. Ohne 
Scheu vor den Flammen ftürzen fie fich durch den dichteften Rauch und verfolgen noch in Meter- 
höhe über den (Flammen das einmal ins Auge gefaßte Kerbthier. Philipps beobachtete eine eigen= 
thümliche Lift der Drongos. Ein Heiner, ferbthierfreffender Vogel verfolgte eine große Heujchrede, 
nach welcher auch eine Königskrähe jchon ein paarmal geichnappt hatte. Plößlich erhob diejelbe 
den allen Vögeln wohlbefannten Warnungsruf, welchen fie auszuftoßen pflegen, wenn fich ein 
Raubvogel zeigt, unzweifelhaft nur in der Abficht, den anderen Verfolger des Kerbthieres zu ver— 
ſcheuchen. Die Lift glücdte auch volllommen; denn jener zog ab, und die Königskrähe hatte wenige 
Augenblide jpäter die Heufchrede in ihrem Magen. 

Das Brutgejchäft fällt, bei einigen Arten wenigjtens, in verjchiedene Zeiten des Jahres. 
Die Nefter werden in ziemlicher Höhe über dem Boden erbaut, nach Art unjerer Pirolnefter 
regelmäßig zwijchen Ajtgabeln aufgehängt, gewöhnlich nicht verftedt und deshalb auch Wind und 
Wetter ausgejeht, höchſt leichtfertig aus wenigen Kleinen Zweigen und Würzelchen zuſammen— 
geichichtet, oft nicht einmal im Inneren ausgefüttert, im günftigften Falle mit einigen Haaren 
ausgelegt. Das Gelege befteht aus drei oder vier Giern, welche auf weißem oder röthlichweißem 
Grunde mit helleren oder dunfleren rothen und braunen Punkten gefledt find. Das Männchen 
greift während der Brutzeit jelbft den feinem Nefte nahenden Menjchen heftig an. 

Alle in Indien lebenden Würgerjchnäpper find beliebte Käfigvögel der Gingeborenen. Sie 
gewöhnen fich leicht an Gefangenschaft und einfaches Futter, werden zahm und folgiam, fingen 
fleißig und ergößen durch Nachahmung der verjchiedenartigften Vogelftimmen, auch der beiten 
Dogelgefänge, aufs höchfte. In unferen Käfigen fieht man fie feltener, als fie verdienen. 


Neuholland, Indien und die malaiischen Länder find die Heimat einer Familie eigenthümlich 
geitalteter Vögel, welche man als Mittelglieder zwifchen den Würgern und Schwalben betrachten 
darf und deshalb treffend Schwalbenwürger (Artamidae) genannt hat. Ihre Merkmale liegen 
in dem kräftigen Leibe, dem kurzen, faſt fegelfürmigen, an der Wurzel breiten, auf der Firfte und 
jeitlich abgerundeten Schnabel ohne ſcharfkantige Firfte, welcher an der feinen Spite kurz über- 
gebogen und jeitlich leicht eingefchnitten ift, den Eurzläufigen und Furzzehigen, aber kräftigen Füßen, 
welche mit wohl ausgebildeten, gebogenen und fpitigen Krallen bewehrt find, den langen Flügeln, 
in denen bie zweite Schwinge die Spitze bildet, und dem kurzen oder mittellangen, geraben oder 
leicht ausgefchnittenen Schwanze jowie dem ziemlich dicht anliegenden, düfterfarbigen Gefieder. 


Der Schwalbenwürger (Artamus fuscus, Ocypterus rufiventer und leucorhyn- 
chus) ift auf Kopf, Kinn, Kehle und Bürzel büfter afchbraungrau, auf Mantel und Schultern 
dunkler, am Zügel ſchwarz, auf der Unterjeite ifabellröthlichhraun ; die jchieferfchwargen Schwingen 
find außen fchiefergrau verwafchen, die fchieferichwarzen Steuerfedern am Ende weiß gerandet. 
Das Auge ift braun, der Schnabel bleiblau, an der Spihe ſchwarz, der Fuß bleiblau. Die Länge 
beträgt fiebzehn, die Breite achtunddreißig, die Fittiglänge dreizehn, die Schwanzlänge fünf 
Gentimeter. 

Das Baterland ift ganz Indien, einjchließlich Ceylons. 

Die Schwalbenwürger, fiebzehn Arten an der Zahl, bevorzugen waldige Gegenden bis zu 
zwölfhundert Meter unbedingter Höhe und in jolchen gewiffe Lieblingsbäume. So findet fich die 
bejchriebene Art hauptjächlich da, wo die Balmyrapalme auftritt, und hat deshalb von den Ein— 
geborenen den Namen Palmyraſchwalbe erhalten. Eine auf Java lebende Art wählt jolche Gegenden, 
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wo ausgedehnte, mit kurzem Graſe bejtandene Triften oder Felder mit Heinen Gehölzen und 
Gärten abwechjeln oder wenigftens durch einzeln ftehende Bäume die zur Annehmlichkeit des Lebens 
erforderlichen Bedingungen enthalten. Die Bäume dienen zu Sammel» und Ruhepläßen, tverden 
daher auch zum Mlittelpunfte des Yagdgebietes. Bernftein berichtet, daß die javanijche 
Art ſich auf ihrem Lieblingsbaume mit Leichtigkeit beobachten, ja von ihm faum vertreiben läßt, 
vielmehr auch dann immer und immer wieder zu demfelben zurückkehrt, wenn fie Verfolgung erleidet. 
Nach der Brutzeit trifft man gewöhnlich die ganze Familie auf demfelben Baume an, und wenn 
man dann eines der Mitglieder wegfchießt, fliegen die anderen zwar augenblidlich fort, laffen fich 
auch wohl kurze Zeit anderäwo nieder, kehren jedoch immer bald wieder zurüd, jo daß man noch 
einen zweiten und felbft einen dritten aus demfelben Schwarme wegjchießen kann. Nach vollendeter 
Brutzeit vereinigen fich in geeigneten Gegenden zuweilen zahlreiche Gejellfchaften, und dann gewährt 
der Lieblingsbaum ein jehr anziehendes Schaufpiel. Unter dem Schwarme herricht volljte Freiheit. 
Jeder einzelne Vogel jcheint unabhängig von den anderen zu handeln, jeder das zu thun, was gerade 
fein Bedürfnis erheijcht. Einer oder der andere verläßt den Zweig, auf welchem er dicht gedrängt 
unter jeinen Gefährten ſaß, hüpft auf und nieder, jagt einem Kerbthiere nach und kehrt dann auf den 
alten Sitz zurüd. Der Schwarm befteht nicht immer aus Mitgliedern einer und derjelben Art; 
denn die Schwalbenwürger vereinigen ſich jehr Häufig mit anderen Vögeln, namentlich mit 
Familienverwandten oder mit Schwalben; ja, verjchiedene Arten der Familie brüten auf einem und 
demjelben Baume einträchtiglich zufammen. 

Don feiner vortheilhafteiten Seite zeigt fich der Schwalbenwürger nur im Fluge. Auf den 
Boden herab kommt er jelten, beweift auch durch jein ungeſchicktes Betragen, daß er hier nicht zu 
Haufe ift. Der Flug wird von Bernjtein mit dem eines Raubvogels verglichen, weil der 
Schwalbenwürger faſt ohne Flügelſchlag mit ausgebreiteten Fittigen dahinſchwebt und durch 
einfaches Heben oder Senken des einen und anderen Flügels die Richtung beftimmt. Die Bewegung 
iſt jedoch verhältnismäßig langjam und hat nichts mit der reihenden Schnelligkeit der Kleinen 
Edelfalten oder der Schtwalben gemein. Jerdon hingegen jagt, daß der Flug der befchriebenen Art 
zierlich umd fchwalbenähnlich ift und im ihm vajche Flügelſchläge mit ſanftem Gleiten bei aus— 
gebreiteten Schwingen abwechjeln, daß der Vogel jehr oft fich in Kreiſen dreht, bei Verfolgung 
eines Kerbthieres aber auch reißend und geradeaus dahinfliegt. Wenn jchönes Wetter die Herb» 
thiere in Höhere Luftichichten gelodt hat, fieht man die Schwalbenwürger in den zierlichjten und 
gefälligjten Schwenfungen in ber Höhe kreiſen. Unter jolchen Umftänden verweilt der Schwarm 
oft lange Zeit fliegend in hoher Luft, und dann erinnern die Vögel durchaus an die Schwalben. 
Dasjelbe ift der Fall, wenn fie hart über der Oberfläche eines Gewäflers auf- und niederftreichen, 
bier und da ein Kerbthier von den Wellen wegnehmen, Augenblide lang auf pafjenden Zweigen 
des Ufergebüfches ausruhen und dann von neuem ihre Jagd beginnen. Hierbei vereinigen fie fich 
zuweilen zu jo zahlreichen Gefellichaften, daß das Wafjer, wie Gould jagt, von ihrem Gegenbilde 
verdunfelt wird. Auch die Stimmlaute, welche man vernimmt, ähneln dem Lockrufe der Schwalbe, 
find jedoch rauher und eintöniger. Einen eigentlichen Gefang jcheinen die Schwalbenwürger 
nicht zu haben. Höchſt jonderbar ift die Gewohnheit einer auftralifchen Art, fich nad) Art eines 
Bienenſchwarmes in Klumpen aufzuhängen. Gould hat dies zwar nicht jelbjt beobachtet, aber 
von Gilbert und anderen erfahren. Einige Schwalbenwürger fHammern ſich an die Unterjeite eines 
dürren Zweiges, andere an dieje feit, und jo geichieht es, daß fich zuweilen eine jo große Menge 
aneinander hängt, daß der ganze Hlumpen den Raum eimes Scheffelmaßes einnimmt. 

Bernftein berichtet, daß die Nefter der von ihn beobachteten javanifchen Art zwijchen 
den Schmaroßern, welche die Palmenjtengel bededfen, oder in den Blattwinfeln der Palmenbäume 
angelegt und aus trodenen, groben Halmen, Wurzeln, Blättern, Flechten und Moosjtüden roh 
und unordentlich zufammengebaut find, deshalb ein liederliches, zerzauftes Aeußere haben, während 
das Innere eine regelmäßige, abgeflacht halbfugelige Vertiefung bildet und mit feinen Stoffen, 
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namentlich mit den biegſamen Faſern der Arengpalme und zarten Halmen, zierlich ausgelegt ift. 
Das Neſt der indifchen Art wird, nach Jerdon, noch außerdem reichlich mit Federn ausgepolſtert. 
Ob auch das Männchen brütet, ift nicht mit Beftimmtheit zu jagen; die Jungen aber werden von 
beiden Eltern aufgefüttert und auch lange nach dem Ausfliegen noch geführt und ernährt. Man 
fieht dann die Kinderſchar auf einem und demjelben Aſte dicht neben einander gedrängt fißen, 
während die Alten die Bäume jagend umſchweben und zu den Jungen zurüdfehren, jobald fie im 
Fange glüdlich waren. Eoviel befannt, werden die Jungen ausſchließlich mit Kerbthieren groß 
gefüttert, und diefe bilden auch das bevorzugte Futter der Alten. 

Gefangene Schwalbenwürger gewöhnen leicht ein, dauern trefflich im Käfige aus und 
gelangen daher zuweilen lebend nach Europa. 


Die Shwalben (Hirundinidae) find Hein, zierlich geftaltet, breitbrüftig, kurzhalſig und 
plattlöpfig. Der Schnabel ift kurz, platt, an der Wurzel viel breiter als an der Spitze, daher faſt 
dreiedig, mit der Spihe des Oberjchnabels etwas übergefrümmt, die Rachenöffnung bis gegen die 
Augen hin gejpalten, der Fuß kurz, Schwach und mit Heinen Nägeln ausgerüftet, der Flügel lang, 
ſchmal und zugeipigt, der Hand» wie der Armtheil trägt je neun Schwungfedern, unter denen 
die erjte alle übrigen überragt, nicht aber gänzlich fehlt; der Schwanz ift ftets, oft jehr tief gegabelt, 
das Gefieder kurz, knapp anliegend und oberjeits meist metallifch glänzend. Beide Gejchlechter 
find Hinfichtlich der Färbung wenig verjchieden; die Jungen Hingegen tragen kurze Zeit ein von 
dem ihrer Eltern abweichendes Kleid. Der innere Bau des Schwalbenleibes ftimmt im allgemeinen 
mit dem anderer Sänger überein; eigenthümlich aber find allen Schwalben der jehr kurze Oberarm, 
welcher nur die Länge des Mittelhandknochens befigt, und die am Seitenrande merklich eingezogenen 
Gaumenbeine. Bloß die Hirnſchale ift luftführend. in Kropf fehlt; die Magenwände find 
Ihwachmusfelig. Die hornige, breite, flache Zunge ift jcharfrandig, vorn gejpalten, am hinteren 
Rande fein gezähnelt. 

Die Schwalben, von denen man ungefähr neunzig Arten kennt, verbreiten fich über alle 
Erdtheile und über alle Höhen» und Breitengürtel, objchon fie jenfeit des Polarkreifes nur ver— 
einzelt und faum ala Brutvögel leben. Viele von ihnen nehmen im Haufe des Menjchen Herberge, 
andere fiedeln ſich an Felſen- oder in fteilen Erdwänden an, einige wählen Bäume zur Anlage 
ihres Neftes. Sämmtliche Arten, welche in Ländern brüten, in denen der Winter vom Sommer 
erheblich fich unterjcheidet, find Zugvögel, wogegen diejenigen, welche in Ländern haufen, deren 
Jahreszeiten mehr oder weniger fich gleichen, höchſtens innerhalb gewiffer Grenzen hin= und her— 
ftreihen. Wiederholt ift behauptet und ſelbſt von tüchtigen Naturforjchern für möglich erachtet 
worden, daß einzelne Schwalben.den Winter in Falten Gegenden, und zwar im Schlamme einge- 
bettet ala Winterfchläfer verbringen; folchen Angaben fehlt jedoch jede Glaubwürdigkeit. Unfere 
deutjchen Schwalben ziehen bis in das Innere, jelbft bis in die jüdlichjten Länder Afrikas, und 
ich ſelbſt Gabe fie während meines fünfjährigen Aufenthaltes in diefem Erdtheile mit größter 
Regelmäßigfeit nach Süden hinab und wieder nad) Norden zurüd wandern jehen. Daß bei plößlich 
eintretender Kälte im Frühjahre oder im Herbſte einzelne Schwalben in Löchern Zuflucht fuchen, 
bier in gewiſſem Grade erftarren und, dank ihrer Lebenszähigkeit, wieder aufleben mögen, wenn 
fie in die Wärme gebracht werden, will ich nicht gänzlich in Abrede ftellen; von einem Winter: 
ichlafe aber ift, troß aller „glaubwürdigen Zeugen” von Ariftoteles her bis auf gewiffe Beobachter 
unjerer Tage, bejtimmt nicht zu reden. 

Man nennt mit Recht die Schwalben edle Thiere. Sie find leiblich und geiftig wohl befähigt. 
Der Flug ift ihre eigentliche Bervegung, ihr Gang auf dem Boden höchft ungeichidt, jedoch 
immerhin weit beffer noch als das unbefchreiblich täppifche Kriechen der anjcheinend jo nah 
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verwandten Segler. Um auszuruhen, bäumen ſie gern und wählen ſich dazu ſchwache, wenig 
belaubte Aeſte und Zweige, welche ihnen unbehindertes Zu- und Abfliegen geſtatten. Alle 
wirklichen Schwalben zählen zu den Singvögeln. Ihr Geſang iſt ein liebenswürdiges Ge— 
ſchwätz, welches jedermann erfreut und zumal den Landbewohner ſo anmuthet, daß er dem Liede 
der in ſeinem Hauſe niſtenden Art Worte untergelegt hat. Wie der Landmann, ſo denken und 
empfinden alle übrigen Menſchen, welche das Lied und den Vogel ſelbſt kennen lernten. Denn 
nicht der Klang aus Schwalbenmunde allein, auch das Weſen und Betragen der Schwalben 
haben ihnen die Zuneigung des Menſchen erworben. Sie find nicht bloß heiter, geſellig, 
verträglich, jondern auch Flug und verftändig, nicht bloß dreift, jondern auch muthig. Sie 
beobachten ihre Umgebung genau, lernen ihre Freunde und ihre Feinde fennen und vertrauen nur 
dem, welcher Vertrauen verdient. Ihr Treiben und Beginnen heimelt uns an; ihr Vertrauen 
fichert ihnen jelbjt in roheren Gemüthern Schutz und Gaftlichkeit. 

Alle Schwalben find Herbthierjäger. Sie verfolgen und fangen hauptfächlich Zwei=, Ader- 
und Nebflügler, aljo vorzugsweije Fliegen und Schnafen, aber auch Heine Käfer und dergleichen. 
Ihre Jagd gejchieht nur im Fluge; fihende Thiere abzulefen, find fie nicht im Stande. Die 
gefangene Beute verichlingen fie, ohne fie zu zerfleinern. liegend trinken fie, fliegend baden fie 
ſich auch, indem fie, hart über der Oberfläche des Waſſers dahinjchtwebend, plößlich fich herabienten 
und entweder ihren Schnabel oder einen Theil des Leibes eintauchen und dann die eingeneßten Federn 
durch zuende oder jchüttelnde Bewegungen twieder trodnen. 

Die meisten Arten erbauen ein funftvolles Neft, deffen äußere Wandung Lehmklümpchen 
find, welche mit dem Eleberigen Speichel zufammtengefleiftert wurden; andere graben mühevoll Löcher 
in das harte Erdreich fteil abfallender Wände, erweitern diefe in der Tiefe badofenförmig und 
legen hier das eigentliche Neft an, welches der Hauptjache nach aus zufammengetragenen und wirt 
übereinander gejchichteten Federn bejteht. Das Gelege enthält vier bis jechs Gier, welche vom 
Weibchen allein bebrütet werden. 

Dank ihrer Gewandtheit im Fluge entgehen die Schwalben vielen Feinden, welche das Klein— 
geflügel bedrohen. Doch gibt es in allen Exrdtheilen Falken, welche auch die fchnelljten Arten zu 
fangen wiffen, und außerdem ftellen Haben, Marder, Wiejel, Ratten und Mäufe der Brut und 
den noch ungeſchickten Jungen nad. Der Menjch befehdet die nüßlichen und in den meijten 
Ländern geheiligten Bögel gewöhnlich nicht, wird im Gegentheile eher zu ihrem Beſchützer. 

Für die Gefangenschaft eignen fich die Schwalben nicht. Einzelne können zwar dahin gebracht 
werden, Erſatzfutter in einer ihnen unnatürlichen Weije zu fic) zu nehmen und dadurch ihr Leben 
zu friften; fie aber find als feltene Ausnahmen anzufehen. Die Schwalbe verlangt, um zu leben, 
vor allen die unbejchränftefte Freiheit. 


Unjere Rauchſchwalbe, Land», Bauern-, Küchen-, Feuer-, Schlot-, Stall, Stachel, Stech— 
und Blutfchwalbe (Hirundo rustica, domestica, gutturalis, panayana, javanica, stabu- 
lorum, pagorum, fretensis und Riocourii, Cecropis rustica), vertritt die Sippe der Edel— 
ihwalben (Hirundo), deren Merkmale in dem jehr gejtredten, aber musfelkräftigen Leibe, dem 
kurzen Halfe, flachen Kopfe mit breitem, kaum merklich gekrümmtem Schnabel, den ziemlich langen 
Füßen mit volllommen getrennten Zehen, den langen Flügeln, welche jedoch in der Ruhe von dem tief 
gegabelten Schwanze weit überragt werden, und dem loderen, auf der Oberfeite prächtig metallifch- 
glänzenden Gefieder gefunden werden. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite einunddreißig, 
die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge neun Gentimeter. Die Obertheile und ein breiter Gürtel 
auf dem Kropfe find blauſchwarz, metallifchglängend, Stim und Kehle hochlaftanienbraun, die 
übrigen Untertheile licht voftgelb; die fünf äußerften Steuerfedern tragen auf der Innenfahne 
rundliche, weiße Flecke. Beim Weibchen find alle Farben blafjer als beim Männchen, bei jungen 
Vögeln jehr matt. 
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Das Brutgebiet der Rauchſchwalbe umfaßt ganz Europa diesjeit des Polarfreijes und ebenso 
Weſt- und Mittelafien, ihr Wandergebiet außerdem Afrika und Südafien nebjt den großen Gilanden 
im Süden des Erdtheiles. Sie ift es, welche jeit alterägrauer Zeit freiwillig dem Menfchen fich 
angeichloffen und in feinem Haufe Herberge genommen hat, twelche, falls der Menſch ihr geftattet, 
fi im Palafte wie in der Hütte anfiedelt und nur da, wo alle geeigneten Wohnungen fehlen, 





Nauchſchwalbe (Hirundo rusticn) und Mehlihwalbe (Chelidon urbien). %y natürl. Größe. 


mit paffenden Gefimjen fteiler Felienwände behilft, aber noch heutzutage dieje mit dem erjten 
fejtjtehenden Haufe vertaufcht, welches in ſolcher Wildnis errichtet wurde; fie verjucht ſelbſt in der 
beweglichen Jurte des Wanderhirten Seimatsrechte zu gewinnen. Ihre Anhänglichkeit an das 
Wohnhaus des Menſchen hat ihr deffen Liebe erworben, ihr Kommen und Gehen im Norden der 
Erde fie von Alters her als Boten und Verkündiger guter und böfer Tage ericheinen lafjen. 
Die Rauchſchwalbe trifft durchjchnittlich zwischen dem erften und funfzehnten April, ausnahms- 
weiſe früher, felten jpäter, bei uns ein und verweilt in ihrer Heimat bis Ende des September oder 
Anfang des Oktober, Nachzügler jelbftverjtändlich abgerechnet. Während der Zuggeit fieht man fie 
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in ganz Afrika. Bis zu den Ländern am Borgebirge der Guten Hoffnung dringt fie vor, und ebenfo 
ift fie in allen Tiefländern Indiens, auf Ceylon und den Sundainjeln Wintergaft. Gelegentlich 
ihrer Wanderung überfliegt fie Yänderftreden, welche jahraus, jahrein verwandte Schwalben 
beherbergen und diejen alfo alle Erforderniffe zum Leben bieten müſſen, ohne hier auch nur zu 
raften. So jah ich fie bereits am dreizehnten September im jüdlichen Nubien ericheinen, jo beob— 
achtete ich fie auf ihrem Rückzuge nur wenige Tage früher, als fie bei ung einzutreffen pflegt, in 
Ghartum, am Zujammenfluffe des Weißen und Blauen Stromes, zwiichen dem funfzehnten und 
jechzehnten Grade der nördlichen Breite. Höchft jelten kommt es vor, daß im Inneren Afrifas noch 
im Hochjommer eine Rauchjchtvalbe gejehen wird, und ebenfo felten begegnet man einer im Winter 
in Egypten oder jonftwo im Norden des Erdtheiles. Unmittelbar nach ihrer Heimkehr findet fie 
fich bei ihrem alten Nefte ein, oder fchreitet zur Erbauung eines folchen. Damit beginnt ihr 
Sommerleben mit all feinen Freuden und Sorgen. Es ift nicht eben ein Beweis von dichterifcher 
Auffaſſung diefes Lebens, daß der thränenreiche Herloßjohn ihr die Heimat in der Ferne anweift; 
denn feine Schwalbe zieht „heimwärts“, wenn fie uns verläßt, ſondern nothgedrungen in eine 
freudlofe Fremde hinaus, feine fingt und jubelt, feine liebt und brütet draußen. 

Die Rauchſchwalbe ift, wie Naumann trefflich jchildert, ein außerordentlich flinfer, fühner, 
munterer, netter Vogel, welcher immer ſchmuck ausfieht, und deffen fröhliche Stimmung nur jehr 
ichlechtes Wetter und demzufolge eintretender Nahrungsmangel unterbrechen fann. „Obgleich von 
einem zärtlichen oder weichlichen Naturell, zeigt fie doch in mancher ihrer Handlungen viel Kraft- 
fülle: ihr Flug und ihr Betragen während desjelben, die Nedereien mit ihresgleichen, der Nach— 
drud, mit welchen fie Raubvögel und Raubthiere verfolgt, beweijen dies. Sie fliegt am fchnellften, 
abwechjelndften und gewandteften unter unjeren Schwalben; fie ſchwimmt und ſchwebt, immer 
raſch dabei fortſchießend, oder fliegt flatternd, ſchwenkt fich bliichnell feit-, auf» oder abwärts, 
ſenkt jich in einem kurzen Bogen faſt bis zur Erde oder bis auf den Waflerjpiegel herab, oder 
ſchwingt fich ebenſo zu einer bedeutenden Höhe hinauf, und alles diefes mit einer Fertigkeit, welche 
in Grjtaunen jet; ja, fie kann ſich ſogar im Fluge überfchlagen. Mit großer Gejchidlichkeit fliegt 
fie durch enge Deffnungen, ohne anzuftoßen; auch verjteht fie die Kunſt, fliegend fich zu baden, 
weshalb fie dicht über dem Wafferfpiegel dahinfchießt, ſchnell eintaucht, jo einen Augenblid 
im Waffer verweilt und nun, fich jchüttelnd, weiter fliegt. Gin jolches Eintauchen, welches den 
"Flug faum einige Augenblide unterbricht, wiederholt fie oft mehrere Male hinter einander, und 
das Bad ift gemacht.“ Zum Ausruhen wählt fie fich hervorragende Dertlichkeiten, welche ihr 
bequemes Zu= und Abftreichen geftatten; hier jonnt fie fich, hier ordnet fie ihr Gefieder, hier fingt 
fie. „Ihr Ausfehen ift dann immer jchlanf und munter, fast Liftig; der Rumpf wird dabei in 
wagerechter Stellung getragen. Nicht felten dreht fie die Bruft hin und her und jchlägt in fröh— 
licher Yaune zwitjchernd und fingend die Flügel auf und nieder oder ſtreckt und dehnt die Glieder.“ 
Auf den flachen Boden ſetzt fie fich ungern, meift nur, um von ihm Bauftoffe fürs Neft aufzu— 
nehmen, oder während ihrer erjten Jugendzeit; ihre Fühchen find zum Sitzen auf dem Boden nicht 
geeignet und noch weniger zum Gehen; fie fieht, wenn fie das eine oder andere thut, „krank und 
unbehülflich aus und jcheint gar nicht derſelbe flüchtige Vogel zu fein, als welchen fie fich uns in 
ihrem fühnen, raftlojen Fluge zeigt.“ 

Ein zartes „Witt“, welches nicht felten in „Wide witt“ verlängert wird, drüdt behagliche 
Stimmung der Schwalbe aus oder wird als Lodton gebraucht; der Warnungs- und Kampfruf ift 
ein helles, lautes „Biwiſt“; die Anzeige drohender Gefahr geichieht durch die Silben „Dewihlik“; 
bei Todesangjt vernimmt man ein zitternd ausgeſtoßenes „Zetſch“. Der Gefang, welchen das 
Männchen jehr fleißig hören läßt, zeichnet fich weder durch Wohlklang der einzelnen Töne, noch 
durch Abwechjelung aus, hat aber dennoch etwas ungemein gemüthliches und anfprechendes, wozu 
Jahres= und Tageszeit und andere Verhältniffe das ihrige beitragen. „Kaum fündet ein grauer 
Streifen im Often den tommenden Tag an“, fährt Naumann fort, „jo hört man ſchon die erften 
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Vorfpiele des Gefanges der von ber Nachtruhe eben erwachten Rauchjchwalbenmännchen. Alles 
Geflügel des Hofes ift noch jchlaftrunfen, feines läßt einen Yaut hören, überall herrſcht noch tiefe 
Stille, und die Gegenftände find noch mit nebeligem Grau umfchleiert: da ftimmt hier und da ein 
Schwalbenmännchen fein ‚Wirb, werb‘ an, jett noch ftammelnd, durch viele Baufen unterbrochen, 
bis erft nach und nach ein zufammenhängendes Yiedchen entjteht, welches der auf derjelben Stelle 
figen bleibende Sänger mehrmals wiederholt, bis er fich endlich aufichwingt und nun fröhlich 
fingend das Gehöft durchfliegt. Ehe es dahin kommt, ift ein Viertelftündchen vergangen, und nun 
erwachen auch die anderen Schläfer: der Hausröthling girlt fein Morgenliedchen vom Dache 
herab, die Spatzen laſſen fich hören, die Tauben rudien, und bald ift alles Geflügel zu neuem 
Xeben erwacht. Wer fich öfters eines jchönen Sommermorgens im ländlichen Gehöfte erfreute, 
wird beiftimmen müffen, daß dieje Schwalbe mit ihrem obſchon jchlichten, doch fröhlichen, auf— 
munternden Gejange viel zu den Annehmlichkeiten eines jolchen beiträgt.” Der Geſang jelbft fängt mit 
„Wirb, werb, widewitt” an, geht in ein längeres Gezwiticher über und endet mit „Wid, weid woidä 
zerr“. Das Volk hat ihn in Worte überſetzt und unferer edelften Dichter einer des Volkes Stammeln 
im lieblichjten Gedichte verherrlicht — wer kennt es nicht, das Schwalbenlied unferes Rüdert: 


„Aus der Augendzeit, aus ber Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar x.“ 

beffen eine Strophe: 
„Als ich Abſchied nabın, als ich Abſchied nahm, 
War'n Kilten und Kalten ſchwer, 
Als ich wieder fam, als ich wieder fam, 
War alles Icer.” 


die eigentlich volfäthümliche, die vom Wolfe ſelbſt gedichtete ift. 

Unter den Sinnen der Schwalbe fteht das Geficht obenan. Sie fieht ein Feines Kerbthier, 
wenn es fliegt, ſchon in bedeutender Entfernung und jagt nur mit Hülfe des Auges. Auch das 
Gehör ift wohl entwidelt, und das Gefühl, joweit es ſich als Empfindungsvermögen fund gibt, 
gewiß nicht in Mbrede zu ftellen. Ueber Geruch und Gejchmad haben wir fein Urtheil. Ihre 
geiftigen Fähigkeiten werden vielleicht oft überichäßt; Verjtand und Ueberlegung, wohlabgewogene 
Würdigung der Umftände und Verhältniffe, ſcharfe Unterjcheidung von Freund und Feind, liebens- 
würdiger Uebermuth gefährlichen Gejchöpfen gegenüber und friedfertiges Zufammengehen mit 
folchen, welche erfahrungsmäßig ungefährlich find, Eifer, anderen harmlojen Thieren irgendwie, 
jei e8 durch wohlbegründete Warnung oder durch keckes Unterfuchen einer Gefahr, behülflich, dienftbar 
zu fein, und andere Beweife des Geiftes und Züge des Weſens, welche die Schwalbe bekundet, 
lafjen dies erflärlich fcheinen. 

Kleine Kerbthiere mancherlei Art, vorzugsweife Zwei» und Nebflügler, Schmetterlinge und 
Käfer bilden auch die Nahrung diefer Schwalbe; Immen mit Giftftacheln frißt fie nicht. Sie 
jagt nur im Fluge und zeigt fich unfähig, fihende Beute aufzunehmen. Deshalb geräth fie bei 
länger anhaltendem Regenwetter, welches die Sterfe in ihre Schlupfwinkel bannt, oft in harte Noth 
und müht fich ängftlich, die feftfigenden durch nahes Vorüberftreichen aufzufcheuchen und zum 
liegen zu bringen. Je nad Witterung und Tageszeit jagt fie in Höheren oder tieferen Schichten 
der Luft und ift deshalb dem Volke zum Wetterprofeten geworden. Gute Witterung dedt ihren 
. Zifch reichlich und erhöht ihren frifchen Muth, fchlechtes Wetter läßt fie darben und macht fie 
ftill und traurig. Sie bedarf, ihrer großen Regſamkeit halber, unverhältnismäßig viel an Nahrung 
und frißt, jo lange fie fliegend fic) bewegt. Das verzehrte verdaut fie rafch; die unverdaulichen 
Ueberrefte der Mahlzeit, Flügeldecken, Schilder und Beine der Kerfe, fpeit fie, zu Gewöllen 
geballt, wieder aus. 

Durch Anlage und Bau des Neftes unterjcheidet fich die Rauchjchwalbe von ihren deutjchen 
Verwandten. falls es irgend möglich, baut fie das Neft in das Innere eines Gebäudes, jo, daß 
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es von oben her durch eine weit überragende Dede geihüßt wird. Ein Tragbalfen an der Dede 
des Kuhſtalles oder der Flur des Bauernhaufes, ein Dachboden, den die bejenführende Magd 
meidet, oder irgend eine andere Räumlichkeit, welche eher den Farbenſinn eines Malers als das 
Reinlichkeitsgefühl der Hausfrau befriedigt, mit kurzen Worten, alternde, verfallende, mehr oder 
minder jchmußige, vor Zug und Wetter geſchützte Räume find die Niftpläße, welche fie beionders 
liebt. Hier fann es vorfommen, daß fürmliche Siedelungen entjtehen. Das Neft jelbft wird an 
dem Balfen oder an der Wand, am liebften an rauhen und bezüglich unten durch vorjpringende 
Latten, Pflöde und dergleichen verbefferten Stellen fejtgeklebt. Es ähnelt etwa dem ViertHeile einer 
Hohlfugel; feine Wände verdiden fich an der Befeftigungsftelle; der im ganzen wagerecht jtehende 
Rand zieht fich Hier meift auch etwas höher hinauf. Die Breite beträgt ungefähr zwanzig, die 
Tiefe zehn Gentimeter. Der Stoff ift jchlammige oder mindejtens fette Erde, welche klümpchen— 
weiſe aufgellaubt, mit Speichel überzogen und vorfichtig angellebt wird. Andere Stoffe verwendet 
fie felten; doch erhielt ich ein Neſt, welches einzig und allein aus zertrümmerter Knochen— 
£ohle bejtand und in üblicher Weife zuſammen gekleiftert worden war. Feine, zwischen die Neſtwände 
eingelegte Halme und Haare tragen zur befferen Feſtigung bei; das eigentliche Bindemittel 
aber ift der Speichel. Bei jchöner Witterung vollendet ein Schwalbenpaar das Aufmauern ber 
Nejtwandungen innerhalb acht Tagen. Hierauf wird der innere Raum mit zarten Hälmchen, 
Haaren, federn und Ähnlichen weichen Stoffen ausgekleidet, und die Kinderwiege ift vollendet. 
Gin an geichüßten Orten ftehendes Schwalbenneft dient lange, lange Jahre, vielleicht nicht jeinen 
Erbauern allein, ſondern auch nachfolgenden Gejchlechtern. Etwaige Schäden beffert das Paar vor 
Beginn der Brut jorgfältig aus; die innere Ausfüllung wird regelmäßig erneuert, im übrigen jedoch 
nichts an dem Baue verändert, jo lange er befteht. Im Mai legt das Weibchen vier bis jechs, 
zwanzig Millimeter lange, vierzehn Millimeter die, zartichalige, auf reinweißem Grunde mit 
alchgrauen und rothbraunen Punkten gezeichnete Gier ins Neft, bebrütet fie, ohne Hülfe feines 
Männchens, und zeitigt bei günftiger Witterung binnen zwölf Tagen die Jungen. Bei fchlechter, 
zumal naßkalter Witterung muß es die Gier ftundenlang verlaffen, um fich die ihm nöthige 
Nahrung zu erbeuten, und dann kann es gejchehen, daß letztere erjt nach fiebzehn Tagen aus— 
gebrütet werben. Die anfangs jchr häßlichen, breitmäuligen Jungen werden von beiden Eltern fleißig 
geatzt, wachjen unter günftigen Umftänden rafch heran, jchauen bald über den Rand des Neftes 
heraus und können, wenn alles gut geht, bereits in der dritten Woche ihres Lebens außerhalb des 
Eies den Eltern ins Freie folgen. Sie werden num noch eine Zeitlang draußen gefüttert, anfangs 
allabendlich ins Neft zurüdgeführt, fpäter im Freien hübſch zur Ruhe gebracht und endlich ihrem 
Schidjale überlaffen. Sodann, meift in den erften Tagen des Auguft, fchreiten die Alten zur 
zweiten Brut. In manchen Jahren verjpätet fich dieſe jo jehr, daß Alte und Junge gefährdet find; 
in nördlichen Ländern müſſen leßtere zumeilen wirklich verlaffen werden. Unter günftigeren 
Umſtänden find auch die lehten Jungen längjt flügge geworden, wenn der eintretende Herbſt zur 
Winterreife mahnt. Nunmehr jammeln fie fich im Geleite ihrer Eltern mit anderen Familien 
derjelben Urt, mit Bachjtelzen und Staaren im Röhrichte der Teiche und Seen, hier Ruhe haltend, 
bis die eine Nacht herankommt, welche die lieben Gäfte uns entführt. Eines Abends, bald nach 
Sonnenuntergang, erhebt fich das zahllofe Schwalbenheer, welches man in den Nachmittagsftunden 
vorher vielleicht auf dem hohen Kirchendache verſammelt ſah, auf ein von mehreren Alten gegebenes 
Zeichen, verfchwindet wenige Minuten fpäter dem Auge und zieht davon. 

Ungeachtet ihrer Gewandtheit und trotz ihrer Anhänglichkeit an den Menfchen droht der 
Schwalbe mancherlei Gefahr. Bei uns zu Lande ift der Baumfalk der gefährlichite von allen 
natürlichen Feinden; in Südafien und Mittelafrita übernehmen andere jeines Gejchlechtes deſſen 
Rolle. Die jungen Schwalben werden durch alle Raubthiere, welche im Inneren des Haufes ihr 
Weſen treiben, und mehr noch durch Ratten und Mäuſe gefährdet. Zu diejen Feinden geſellt fich 
bier und da der Menſch. In Italien wie in Spanien werden alljährlich hunderttaufende von 
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Schwalben durch Bubenjäger vertilgt, obgleich ein Sprichwort der Spanier jagt, daß derjenige, 
welcher eine Schwalbe umbringe, feine Mutter tödte. 

Im Käfige fieht man die Rauchſchwalbe ſelten. Es ift nicht unmöglich, fie jahrelang zu 
erhalten; fie verlangt aber die größte Sorgfalt hinfichtlich ihrer Pflege und belohnt diefe eigentlich 
doch nur in geringem Maße. 


Im Südoften Europas gejellt fich der Rauchichwalbe die derſelben Sippe angehörige, gleich- 
große Höhlenſchwalbe, Alpen= oder Röthelichwalbe (Hirundo rufula, alpestris, daurica 
und capensis, Cecropis rufula und capensis, Lillia rufula). Oberkopf, Hinterhals, Mantel, 
Schultern und längfte obere und untere Schwanzdeden find tief ftahlblaufchwarz, ein jchmaler 
Brauenftrich, die Schläfe, ein breites Nadenband und der Bürzel dunkel braunroth, Kopf- und 
Halsjeiten, Untertheile und vordere obere Schwangdeden roftröthlichgelb, Kehle und Kropf fein 
ſchwarz in die Länge geftrichelt, Flügel und Schwanz einfarbig glängend ſchwarz. Das Auge hat 
tiefbraune, der Schnabel fchwarze, der Fuß hornbraune Färbung. 

Griechenland und Kleinafien fcheinen der Brennpunkt des Verbreitungsgebietes der Höhlen- 
ſchwalbe zu jein; in Italien, wo fie ebenfalls regelmäßig vorkommt, tritt fie weit jeltener, im 
übrigen Südeuropa nur als Bejuchsvogel auf; nach Deutjchland hat fie fich verflogen. Außer 
Griechenland und Kleinafien bewohnt fie Perfien und Kaukaſien; auf ihrer Winterreife durchſtreift 
fie den Nordojten Afrikas. In Mittelafien wird fie durch eine verwandte Art vertreten. 

Lebensweije, Weſen und Betragen, Sitten und Gewohnheiten, leibliche und geiftige Begabun 
gen der Höhlenjchwalbe entiprechen dem von der Rauchichwalbe gezeichneten Lebensbilde fajt in 
jeder Hinficht. Aber die Höhlenſchwalbe hat fich bis jet nur ausnahmsweiſe beivegen laſſen, ihre 
uriprünglichen Brutjtätten mit dem Wohnhaufe des Menjchen zu vertaufchen, legt vielmehr nach 
wie vor ihr Neft in Felshöhlen an. Demgemäß bewohnt fie ausjchließlich Gegenden, in denen 
fteiliwandige Felfenmaffen ihr Wohnung gewähren, jedoch weniger die höheren als die unteren 
Lagen der Gebirge. Auch fie ift ein Zugvogel, welcher annähernd um diejelbe Zeit wie die Rauch: 
jchwalbe, in Griechenland in den eriten Tagen des April, früheſtens in den letzten des März, ein- 
trifft, und im Auguft und September das Land wieder verläßt. Unmittelbar nach ihrer Ankunft 
begibt fie fich an ihre Brutpläße, und in den erjten Tagen des Mai liegen bereits die vier bis 
fünf, zwanzig Millimeter langen, funfzehn Millimeter dien, veinweißen Gier im Nefte. Letzteres 
hängt jtet3 an der Dede paffender Höhlen, wird aus denfelben Stoffen erbaut wie das der Haus: 
oder Mehlichwalbe, ijt aber merklich größer als das der einen oder der anderen, fajt fugelrund, 
ganz zugebaut, mit einer langen, oft gebogenen Gingangsröhre verjehen, und innen dicht mit 
Federn ausgekleidet. Wenn irgend möglich, bildet auch diefe Schwalbe Siedelungen. 


Der verhältnismäßig kurze und deshalb jehr breit erjcheinende, auf der Firſte ſcharf gebogene 
Schnabel, die ungewöhnlich kräftigen Füße, deren äußere und mittlere Zehen bis zum erjten Gelente 
miteinander verbunden und twie die Läufe gefiedert find, die ftarfichwingigen Flügel, der kurze, 
jeicht gegabelte Schwanz und das glatt anliegende Gefieder gelten als die wejentlichen Kennzeichen 
einer anderen Schwalbenfippe, twelcher die bei uns überall häufig vortommende Mehlichwalbe, 
Fenſter-, Giebele, Dach-, Kirch-, Stadt=, Leim-, Lehm-, Yaubenjchwalbe (Chelidon urbica, 
fenestrarum, rupestris und minor, Hirundo urbica, Bild ©. 504) angehört. Ihre Länge 
beträgt vierzehn, die Breite fiebenundzwanzig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge fieben 
Gentimeter. Das Gefieder ift auf der Oberfeite blaufchwarz, auf der Unterjeite und auf dem 
Bürzel weiß. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß, foweit er nicht befiebert, 
fleifchfarben. Bei den Jungen ift das Schwarz der Oberfeite matter und das Weiß an der Kehle 
unveiner als bei den Alten. 


Höhlenfhwalbe: Lebensweile. — Mehlihwalbe: Verbreitung. Eigenſchaften. 509 


Die Mehlichwalbe theilt mit der Rauchſchwalbe fo ziemlich dasjelbe Vaterland, geht aber 
weiter nach) Norden hinauf als letztere. In Deutjchland fcheint fie Städte zu bevorzugen: fie iſt es, 
deren Niftanfiedelungen man hier an großen und alten Gebäuden fieht. Außer Europa bewohnt 
fie in gleicher Häufigkeit den größten Theil Sibiriens. Bon ihrer Heimat aus wandert fie einer» 
feit3 bis in das Innere Afrikas, andererfeits bis nach Südafien, um hier den Winter zu verbringen. 


a nz — 
Höblenfhwalbe (Hirundo rufula) und Felſenſchwalbe (Cotyle rupestris), natütt. Größe. 
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Sie trifft meiſt einige Tage ſpäter ein als die Rauchſchwalbe, verweilt dafür aber länger in Europa 
und namentlich in Südeuropa: wir ſahen fie noch am zweiten November die Alhambra umfliegen. 
Doc bemerkt man fie auf ihrer afrifanijchen Reife regelmäßig in Gefellfchaft ihrer Verwandten. 
Im Frühjahre kommt fie einzeln an; vor bem Herbitzuge verfammelt fie fich zu großen Gefellfchaften, 
welche zuweilen zu unfchägbaren Shwärmen anwachſen, auf ben Dächern hoher Gebäude fich jcharen 
und dann, gewöhnlich gleich nach Sonnenuntergange, zur Reife aufbrechen. Gelegentlich diejer 
Wanderung ruhen fie fi) wohl auch im Walde auf Bäumen aus. 

In ihrem Wefen zeigt die Mehlſchwalbe viel Aehnlichkeit mit der Rauchſchwalbe; bei genauerer 
Beobachtung aber unterjcheidet man fie doc) jehr leicht von diejer. „Sie jcheint“, wie Naumann 
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fagt, „ernſter, bedächtiger und einfältiger zu fein als jene, ift minder zutraulich, doch auch nicht 
fcheu, fliegt weniger geſchwind, jedoch fchnell genug, aber mehr und öfter ſchwebend, meiſtens höher 
als jene. Ihr Flug ift janft, nicht jo außerordentlich fchnell und abwechjelnd, doch aber auch mit 
jehr verichiedenartigen Wendungen und Schwenfungen, bald hoch, bald tief.” Bei Regenwetter 
ſchwingt fie fich oft zu außerordentlichen Höhen enipor und jagt wie die Seglerarten in jenen Luft- 
ſchichten nad) Nahrung. Sie ift gejelliger als ihre Verwandten, vereinigt fich jedoch nur mit 
anderen ihrer Art. Mit der Rauchſchwalbe Hält fie Frieden, und bei allgemeiner Noth oder auf 
der Wanderung jchart fie fich mit diejer zu einem Fluge; unter gewöhnlichen Umftänden aber lebt 
jede Art abgefondert für fich, ohne gegen die andere befondere Zuneigung zu zeigen. Innerhalb des 
Verbandes wird der Frieden übrigens oft geftört, und zumal bei den Nejtern gibt es viel Zank 
und Streit, nicht bloß mit anderen nejtbedbürftigen Mehlichwalben, fondern auch mit dem Sperlinge, 
welcher gerade das Neſt diefer Schwalbe jehr häufig in Befiy nimmt. Die Stimme unterjcheidet 
fie leicht von der Ranchichwalbe. Der Lodton klingt wie „Schär” oder „Skrü“, der Ausdrud der 
Furcht ift ein zweifilbiges „Stier“, der Gefang, wie Naumann jagt, „ein langes, einfältiges 
Geleier fich immer wiederholender, durchaus nicht angenehmer Töne“. Er gehört unter die 
ſchlechteſten aller Bogelgefänge. 

Hinfichtlich der Nahrung der Mehlichwalbe gilt ungefähr dasjelbe, was von der Rauchſchwalbe 
gejagt wurde; jedoch fennen wir nur zum geringiten Theile die Kerbthiere, welchen fie nachjtrebt, und 
namentlich die Arten, welche fie in den hohen Luftichichten und, wie es jcheint, in reichlicher Menge 
erbeutet, find uns volltommen unbefannt. Stechende Kerbthiere fängt fie ebenfowenig wie jene; der 
Giftjtachel würde ihr tödtlich fein. „Einer jehr rüftigen, hHungernden, flugbaren, jungen Schwalbe 
diefer Art“, erzählt Naumann, „hielt ich eine lebende Honigbiene vor; aber faum hatte fie jelbige 
in dem Schnabel, ala fie auch jchon in die Kehle geftochen war, die Biene von fich jchleuderte, traurig 
ward und in weniger denn zwei Minuten jchon ihren Geift aufgab.” 

Bei uns zu Lande nijtet die Mehlichwalbe faſt ausjchließli an den Gebäuden der Städte 
und Dörfer; in weniger bewohnten Ländern fiedelt fie jich maffenhaft an fyelswänden an, jo, nad 
eigenen Beobachtungen, in Spanien wie an den Streidefeljen der Inſel Rügen, ebenfo, laut Schinz, 
an geeigneten Felswänden der Schweizer Alpen. Unter allen Umftänden wählt fie fich eine Stelle, 
an welcher das Neſt von oben her geichüßt ift, jo daß es dom Regen nicht getroffen werden kann, 
am liebjten aljo die Frieſe unter Gefimfen und Säulen, Fenfter- und Thürnifchen, Dachkränge, 
Metterbreter und ähnliche Stellen. Zuweilen bezieht fie auch eine Höhlung in der Wand und 
mauert den Gingang bis auf ein Flugloch zu. Das Neft unterjcheidet fich von dem der Rauch— 
ſchwalbe dadurch, daß es jtets bis auf ein Eingangsloch zugebaut wird, von oben alſo nicht offen 
ift. Die Geſtalt einer Halbkugel ift vorherrfchend; doch ändert das Neſt nach Ort und Gelegenheit 
vielfach ab. Der Bau desfelben gejchieht mit Eifer, ift aber eine lange Arbeit, welche jelten unter 
zwölf bis vierzehn Tagen vollendet wird. Bloß ausnahmsweife fieht man ein einziges dieſer Nefter; 
gewöhnlich werden möglichjt viele dicht neben und aneinander gebaut. Das Pärchen benutzt das 
einmal fertige Neſt nicht nur zu den zweiten Bruten, twelche es in einem Sommer macht, jondern 
auch in nachfolgenden Jahren, fegt aber immer erft den Unrath aus und trägt neue Riftftoffe ein. 
Schadhafte Stellen werden geſchickt ausgebeffert, jogar Löcher im Boden wieder ausgeflidt. 
Das Gelege befteht aus vier bis jechs, achtzehn Millimeter langen, dreizehn Millimeter diden, zart- 
Ichaligen, jchneeweißen Giern, welche nach zwölf bis dreizehn Tagen don dem allein brütenden 
Weibchen gezeitigt werden. Das Männchen verjorgt jein Weibchen bei gutem Wetter mit genügender 
Nahrung; bei fchlechtem Wetter hingegen ift diejes genöthigt, zeitweiſe die Gier zu verlaſſen, und 
dadurch verlängert fich dann die Brütezeit. Auch das Wachsthum der Jungen hängt wejentlich 
von der Witterung ab. In trodenen Sommern fällt e8 den Eltern nicht jchwer, die nöthige Kerb— 
thiermenge herbeizujchaffen, wogegen in ungünftigen Jahren Mangel und Noth oft recht drüdend 
werden. Bei frühzeitig eintretendem falten Herbtwetter geichieht es, daß die Eltern ihre Jungen 
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verhungern laſſen und ohne fie die Winterreiſe antreten müſſen: Malm fand in Schweden Neſter, 
in denen die halb erwachjenen Jungen todt in derjelben Ordnung lagen, welche fie, als fie noch lebten, 
eingehalten hatten. Unter günftigen Umftänden verlafjen die Jungen nach ungefähr jechzehn Tagen 
das Neft und üben nun unter Aufficht der Alten ihre Glieder, bis fie kräftig und geſchickt genug find, 
um ſelbſt für ihre Unterhaltung zu forgen. Anfangs kehren fie allabendlich noch nach dem Neite 
zurück, welches auch den Eltern bisher zur Nachtruhe diente. „Bater, Mutter und Kinder”, berichtet 
Naumann, „drängen fich darin zujammen, oft fieben bis acht Köpfe ſtark, und der Raum wird 
dann alle Abende jo beengt, daß es lange währt, ehe fie in Ordnung fommen, und man fich oft 
wundern muß, wie das Neft, ohne herab zu fallen oder zu berjten, die vielen Balgereien von ihnen 
aushält. Der Streit wird oft jehr ernftlich, wenn die Jungen, wie e8 in großen Giedelungen oft 
vorkommt, fich in ein fremdes Neft verirren, aus welchem fie von den brütenden Alten und Jungen, 
die im rechtmäßigen Befige ihres Eigentums fich tapfer vertheidigen, immer hinausgebiffen und 
hinabgeworfen werden.“ 

Baumfall und Merlin find die ſchlimmſten Feinde der Mehlichtwalbe. Die Nejter werben von 
ber Schleiereule und dem Schleierfauge, zuweilen auch wohl von Wiejeln, Ratten und Mäuſen 
geplündert. Mancherlei Schmaroßer plagen Alte und Junge; vor anderen Gegnern jchüßt fie ihre 
Gewandtheit. Nur mit einem Bogel noch haben fie hartnädige Kämpfe zu beftehen: mit dem Sper- 
linge nämlich, und diefe Kämpfe arterwoft in Mord und Todtjchlag aus. „Gewöhnlich“, jagt Nau— 
mann, „nimmt das Sperlingsmännchen, jobald die Schwalben das Nejt fertig haben, Beſitz davon, 
indem es ohne Umftände hineinfriecht und fe zum Gingangsloche herausgudt, während die 
Schwalben weiter nichts gegen diefen Gewaltjtreich thun können, als, im Vereine mit mehreren 
ihrer Nachbarn, unter ängftlichem Gejchreie um dasjelbe umherzuflattern und nach dem Eindring— 
linge zu fchnappen, jedoch ohne es zu wagen, ihn jemals wirklich zu paden. Unter jolchen Umftänden 
währt es doch öfters einige Tage, ehe fie es ganz aufgeben und den Sperling im ruhigen Befibe laffen, 
welcher e8 denn num bald nach feiner Weife einrichtet, nämlich mit vielen weichen Stoffen warm 
ausfüttert, jo daß allemal lange Fäden und Halme aus dem Eingangsloche hervorhängen und den 
volljtändig vollzogenen Wechjel der Befiter fund thun. Weil nun die Sperlinge fo jehr gern in 
folchen Neftern wohnen, hindert die Wegnahme derjelben die Schwalben ungemein oft in ihren 
Brutgejchäften, und das Pärchen, welches das Unglüd gar zweimal in einem Sommer trifft, wird 
dann ganz vom Brüten abgehalten. Ich Habe jogar einmal gejehen, wie fich ein altes Sperlings- 
männchen in ein Neft drängte, worin jchon junge Schwalben jaßen, über diefe herfiel, einer nach 
der anderen den Kopf einbiß, fie zum Nefte hinauswarf und nun Befit von diefem nahm, wobei 
fich denn der Uebelthäter recht aufblähte und hiernach gewöhnlich fich bejtrebte, feine That durch 
ein lang anhaltendes lautes Schilfen fund zu thun. Auch Feldiperlinge niften fich, wenn fie es 
haben fünnen, gern in Schwalbennefter ein. in einfältiges Märchen ift e8 übrigens, daß die 
Schwalben den Sperling aus Rache einmauern follen. Er möchte dies wohl nicht abwarten. Ihr 
einziges Schugmittel ift, den Eingang jo enge zu machen, daß fie nur jo eben fich noch durchpreffen 
fünnen, während dies für den dieferen Sperling unmöglich ift und ihn in der That von folchen 
Nejtern abhält, an welchen diejer Kunftgriff angewendet wurde.” 

Bei uns zu Lande ift auch die Mehlſchwalbe geheiligt; in Italien und Spanien dagegen laffen 
e3 fich die Knaben zum Vergnügen gereichen, fie an einer feinen Angel zu fangen, welche mit einer 
Feder geködert wurde. Die Schwalbe jucht diefe Federn für ihr Neft aufzunehmen, bleibt an der Angel 
hängen und wird dann don den Schändlichen Buben in der abjcheulichjten Weife gequält. 


* 
Die Bergſchwalben (Cotyle) kennzeichnen ſich durch verhältnismäßig langen, ſehr feinen, 


flachen, jeitlich ftark zufammengedrüdten Schnabel mit frei vor dem Stirngefieder liegenden Naſen— 
löchern, zarte Füße mit jeitlich zufammengedrüdten Läufen und jchwächlichen Zehen, deren mittlere 
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und äußere unter einander verbunden find, lange und fpigige Flügel, jeicht gegabelten Schwanz 
und loderes, unjcheinbares Gefieder. 

Europa, und bezüglic) Deutichland, beherbergen zwei Arten der Sippe, denen alle übrigen 
bekannten hinfichtlich ihrer Lebensweiſe ähneln. 


Die Felſenſchwalbe, Berg: oder Steinſchwalbe (Cotyle rupestris, Hirundo rupestris, 
montana, rupicola und inornata, Chelidon und Biblis rupestris, Bild ©. 509), ift die größere 
der bei uns vorkommenden Arten. Ihre Länge beträgt funfzehn, die Breite fünfunddreißig, die 
Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. Alle oberen Theile des Leibes find matt 
erdbraun, die Schwingen und Schwanzfedern ſchwärzlich, letztere bis auf die mittleren und äußer— 
jten mit eiförmigen, jchön gilblichweißen Flecken gezeichnet, Kinn und Kehle, Kropf und Oberbruft 
ſchmutzig bräunlichweiß, fein ſchwarz längsgeftrichelt, die übrigen Untertheile erdbräunlich. Das 
Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß röthlich hornfarben. Männchen und Weibchen 
unterjcheiden fich faum durch die Größe, die Jungen durch noch einfarbigeres Gefieder. 

In Deutjchland ift die Felſenſchwalbe zwar wiederholt beobachtet worden, und in den füd— 
lichten Theilen desjelben, in gewiffen Alpenthälern Tirols und Steiermarks, fommt fie wohl auch 
als Brutvogel vor; ihre eigentliche Heimat aber ift der Süden unferes Erdtheiles, Spanien, Griechen- 
land und Italien. Außerdem bewohnt fie Nordwejtafrifa, Mittelafien, öſtlich bis China, Perfien 
und Indien. Sie ift ein eigenthümlich harter Vogel, welcher in den nörblichjten Theilen jeines 
Aufenthaltes jehr früh im Jahre, bereits im Februar oder jpäteftens im Anfange des März, erfcheint 
und bis in den Spätherbit hinein hier verweilt, in Südeuropa aber überhaupt nicht wandert. In 
der Sierra Nevada jah ich nod am achtzehnten November einen zahlreichen Flug von ihr, und die 
Jäger, welche ich auf das jpäte VBorfommen einer Schwalbe aufmerkſam gemacht hatte, erzählten 
mir, daß regelmäßig mehr oder minder zahlreiche Gejellichaften der Felſenſchwalbe in ihrem Lande 
überwintern. Dasjelbe erfuhren Graf von der Mühle, Lindermayer, Erhard, Schrader 
und Krüper in Griechenland. Ein Theil der Brutvögel tritt jedoch auch in Epanien eine Wan- 
derung an, und zwar jchon im Anfange des September. Um diefe Zeit beobachteten wir folche in 
Flügen von acht bis zwanzig Stüden bei Murcia, wo wir ihn früher nicht gejehen hatten. Dieje 
Flüge jchienen aber keineswegs eilig zu fein und ſich Hier ebenjo behaglich zu fühlen wie in der Nähe 
ihres Niftplaes, hielten fich mindeftens tage= und wochenlang in der Gegend auf. 

Der nur einigermaßen geübte Beobachter kann die Felſenſchwalbe nicht verfennen. Sie fällt 
auf durch ihre graue Färbung und durch ihren verhältnismäßig langjamen, janft jchwebenden Flug. 
Gewöhnlich jtreicht fie möglichit nahe an den Felswänden dahin, bald in größerer, bald in geringerer 
Höhe, mehr oder weniger in gleichmäßiger Weife. Doch erhebt auch fie fich ausnahmaweije zu 
bedeutenden Höhen und zeigt dann ungefähr die Gewandtheit der Mehlſchwalbe. Selten vereinigt 
fie fich mit anderen Arten, obwohl es vorfommt, daß fie da, wo Mehlihwalben an Felswänden 
niften, auch in deren Gejellichaft fich bewegt oder mit der Höhlen- und Mehlſchwalbe diejelben 
Brutjtätten theilt. Sie ift weit weniger gejellig al3 alle übrigen mir befannten Schwalbenarten 
und bewohnt meift nur in wenigen Paaren ein und dasjelbe Felfenthal. In der Schweiz ftreift fie, 
laut Schinz, nach ihrer Ankunft im Frühjahre oft lange umber, ehe fie ihre alten Nefter bezieht, 
und ebenfo nach vollendeter Brut bis zur Zeit der Herbjtwanderung entweder einzeln oder mit ihren 
Jungen oder in Gejellichaft mit noch einer oder zwei anderen Familien von einem Thurme oder 
Felſen zum anderen. Bei jchlechtem Wetter Hält fie fich nahe über dem Boden; während ftarfen 
Regens jucht fie unter vorjpringenden Steinen, in Feld» oder Mauerlöchern Zuflucht. Sonft jet 
fie fich jelten am Tage, falls fie nicht zum Boden herablommen muß, um hier Niftjtoffe zuſammen— 
zulejen. Nur an heiteren Sommertagen fieht man fie zuweilen auf Hausdächern fich niederlaſſen; 
in das Innere der Häufer aber kommt fie nie. „Beim Wegfliegen“, jagt Schinz, „ſtürzt fie fich aus 
ihren Schlupfwinfeln hervor und breitet nun erft im Fallen die Flügel aus; dann fliegt fie meift 
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ruhig ſchwimmend längs der Felſen hin und Her, ſchwenkt ungemein ſchnell um die Eden und in 
alle Klüfte hinein, fett fich aber ſehr ſelten. Zuweilen entfernt fie fich von den Felſen, aber nie 
weit, und jelten, meift nur, wenn die Jungen erft flügge geworden find, ſenkt fie ſich etwas abwärts, 
fliegt dann um die Wipfel der Tannen, die fich hier und da am Fuße der Felſen befinden, und atzt 
die gierig nachfliegenden Jungen. Sie ift viel ftiller und weniger lebhaft ala die neben ihr wohnende 
Hausſchwalbe. Zuweilen jpielt fie, auf Felienvoriprüngen figend, indem zwei gegen einander bie 
Flügel lebhaft bewegen und dann ſehr fchnell unter dem Rufe „Dwi, dwi, dwi“ aufeinander ftürzen, 
dann aber plößlich und mit mannigfaltigen Schwenfungen davon fliegen. Die Lockſtimme ift oft 
tief und heifer „Drü, drü, drü“; ihren Gejang habe ich niemals vernommen. 

Die Nefter der Felſenſchwalbe fieht man da, wo fie vorfommt, an Felfenwänden hängen, oft 
nicht hoch über dem Fuße der Wand, immer aber in Höhlen oder doch an Stellen, wo vorjpringende 
Steine fie von oben her ſchützen. Sie ähneln am meisten denen unferer Rauchichtwalbe, find jedoch 
merklich Kleiner und mit Thier- und Pflanzenwolle, auch wohl einigen Federn, ausgefleidet. An 
manchen Orten fieht man mehrere diefer Nefter zuſammen, jedoch niemals jo dicht wie bei den 
Meplichwalben, wie denn auch eine Anfiedelung der Felſenſchwalbe nicht entfernt diejelbe Nefter: 
zahl enthält wie die Siedelung der Mehlichwalbe. Das Gelege, welches früheftens um die Mitte 
des April, gewöhnlich nicht vor Ende des Mai vollzählig zu jein pflegt, enthält vier bis fünf, 
ungefähr dreiundzwanzig Millimeter lange, funfzehn Millimeter dide, auf weißem Grunde unregel- 
mäßig, am dichteften gegen das die Ende hin blaß graubraun gefledte Eier. Zu Ende des Mai 
beobachteten wir an einer fyelswand des Monſerrat junge Felſenſchwalben, wie es jchien folche, 
welche exit vor wenigen Tagen das Neft verlaffen hatten; denn fie wurden von den Alten noch 
gefüttert. - Dies gefchieht, wie ſchon Schinz beobachtete, im Fluge, indem Junge und Alte gegen 
einander anfliegen und beide fich dann flatternd auf einer und derjelben Stelle erhalten, bis erjteres 
das ihm zugereichte Kerbthier glüdlich gepadt hat. 

Ueber die Feinde der Felſenſchwalbe weiß ich nichts anzugeben. Auch fie wird wahrjcheinlich 
von dem Eleinen, gewandten Edelfalfen zu leiden haben. Der Menjch verfolgt fie nirgends. 


Diel genauer ift ung das Leben ber Uferſchwalbe, Erd», Sand», Kothe, Strand» und Waffer- 
ichwalbe (Cotyle riparia, fluviatilis, palustris, littoralis und mierorhynchos, Hirundo 
riparia und cinerea, Chelidon mierorhynchos), befannt. Sie ift jchon den Alten aufgefallen 
und ihre Thätigfeit in eigenthümlicher Weife erflärt worden. „In der Mündung des Nils bei 
Heraklia in Egypten“, jagt Plinius, „bauen die Schwalben Neft an Neft und jegen dadurch den 
Ueberſchwemmungen des Stromes einen undurchdringlichen Wall entgegen von fajt einem Stadium 
Yänge, welchen Menjchenhand kaum zu Stande bringen würde. In eben diefem Egypten Liegt 
neben der Stadt Koptos eine der Iſis geheiligte Infel, welche von den Schwalben mit vieler Mühe 
befeftigt wird, damit der Nil fie nicht benage. Mit Beginn des Frühlings befleben fie die Stirn— 
jeite der Inſel durch Spreu und Stroh und üben ihre Arbeit drei Tage und Nächte hintereinander 
mit jolcher Emfigleit, daß viele an Erfchöpfung fterben. Jedes Jahr fteht diefelbe Arbeit ihnen 
aufs neue bevor.” Es ift leicht einzufehen, daß der Neftbau diefe Sage begründet hat. 

Die Uferſchwalbe gehört zu den kleinſten Arten ihrer Familie. Ihre Länge beträgt höchſtens 
dreizehn, die Breite neunundzwanzig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 
Das Gefieder ift oben afchgrau oder erdbraun, auf der Unterfeite weiß, in der Bruftgegend durch 
ein afchgraubraunes Querband gezeichnet. Beide Gejchlechter gleichen fich; die Jungen find etwas 
dunkler gefärbt. 

Keine einzige Schwalbenart bewohnt ein Gebiet von ähnlicher Ausdehnung wie die Ufer 
ichwalbe, welche, mit Ausnahme Auftraliens, Polynefiens und der Sübhälfte Amerikas, auf der 
ganzen Erde Brutvogel ift. Ihrem Namen entiprechend, hält fie fi) am liebjten da auf, wo fie 
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mit einer fteil abfallenden Erdwand. Wo fie auftritt, ift fie gewöhnlich häufig; in feinem von mir 
bereiften Lande aber fieht man jo außerordentlich zahlreiche Scharen von ihr wie am mittleren 
und unteren Ob, woſelbſt fie Siedelungen bildet, in denen mehrere taufend Paare von Brutvögeln 
haufen. Auch bei uns zu Lande trifft man felten weniger als fünf bis zehn, gewöhnlich zwanzig 
bis vierzig, ausnahmsweiſe aber hundert und mehr Paare als Siedler einer Erdwand an. 
Hier höhlt fie fich in dem harten Erdreiche regelmäßig in einer Höhe, daß auch die bedeutendfte 
Ueberſchwemmung nicht hinaufreicht, gern aber unmittelbar unter der Oberkante der Wand, mit 
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vieler Mühe und Anftrengung tiefe Brutlöcher aus. „Es grenzt“, jagt Naumann, „ans unglaub- 
liche und muß unfere Bewunderung in hohem Grade erregen, ein jo zartes Vögelchen mit jo 
ihwachen Werkzeugen ein ſolches Rieſenwerk vollbringen zu jehen, und noch dazu in jo furzer 
Zeit; denn in zwei bis drei Tagen vollendet ein Paar die Aushöhlung einer im Durchmefjer vorn 
vier bis ſechs Gentimeter weiten, am hinteren Ende zur Aufnahme des Neftes noch mehr erwei— 
terten, in wagerechter oder wenig auffteigender Richtung mindeſtens einen, oft aber auch bis zwei 
Meter tiefen, gerade in das Ufer eindringenden Röhre. Ihr Eifer und ihre Gejchäftigkeit bei einer 
jolchen anftrengenden Arbeit grenzt ans poffirliche, befonders wenn man fieht, wie fie die losgear— 
beitete Erde höchſt mühfam mit den Füßchen hinter fich aus dem Inneren der Höhle hinausſchaffen 
und hinausräumen und beide Gatten dabei hülfreich fich unterftüßen. Warum fie aber öfters 
mitten in der Arbeit den Bau einer Röhre aufgeben, eine andere zwar fertig machen, aber dennoch 
nicht darin niften und dies vielleicht erft in einer dritten thun, bleibt uns räthjelhaft; denn zu 
Schlafftellen benußt die ganze Familie gewöhnlich nur eine, nämlich die, worin fich das Neft 
befindet. Beim Graben find fie jehr emfig, und die ganze Gejellichaft jcheint dann aus der Gegend 
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verfchwunden; denn alle ftefen in den Höhlen und arbeiten darin. Stampft man mit den Füßen 
oben auf den Rafen über den Höhlen, jo ftürzen fie aus den Löchern hervor, und die Luft ift wieder 
belebt von ihnen. Wenn die Weibchen erſt brüten, ſitzen fie noch viel fejter und laſſen fich nur 
durch Störung in der Röhre jelbft beivegen, herauszufliegen, daher leicht fangen. Am hinteren 
Ende der Röhre, ungefähr einen Meter vom Gingange, befindet fich das Neft in einer badofen- 
fürmigen Erweiterung. Es befteht aus einer jchlichten Kage feiner Hälmchen von Stroh, Heu und 
zarter Wiürzelchen, und feine Aushöhlung ift mit Federn und Haaren, auch wohl etwas Wolle 
ausgelegt, jehr weich und warm. In Höhlen, welche fie in Steinbrüchen, an fyelfengeftaden oder 
alten Mauern finden, ftehen die Nefter jehr oft gar nicht tief, und fie können hier auch nicht ſo 
dicht neben einander niften, wenn nicht zufällig Riten und Spalten genug da find. An jolchen 
Brütepläßen hat dann freilich manches ein ganz anderes Ausjehen, weil hier ein großer Theil ihres 
Kunfttriebes von Zufälligkeiten unterdrüdt oder unnüß gemacht wird.” 

Die Uferfchwalbe ift ein ehr angenehmer, munterer, beweglicher Vogel, welcher in feinem 
Weſen vielfach an die Hausfchwalbe erinnert. Diefer ähnelt fie namentlich wegen ihres janften 
und fchwebenden fyluges. Gewöhnlich hält fie fich in niederen Luftichichten auf, meift dicht über 
den Spiegel der Getwäffer hin- und herfliegend; felten erhebt fie fich zu bedeutenden Höhen. Ihr 
Flug ift jo ſchwankend, daß man ihn mit dem eines Schmetterlings verglichen hat, aber durchaus 
nicht unficher oder wechjellos. Die Stimme ift ein zartes, jchwaches „Scherr” oder „Zerr“, der 
Gefang eine Nufeinanderfolge diefer Laute, welche durch andere verbunden tverden. Bon ihren 
Anfiedelungen entfernt fich die Uferſchwalbe ungern weit, betreibt ihre Jagd vielmehr meiſt in 
unmittelbarer Nähe derjelben und belebt daher öde, font an Vögeln arme Ströme in anmuthender 
Weiſe ebenfo, wie ihre Neftlöcher in dem einförmigen Ufer jedes Auge feffeln. In zahlreichen 
Siedelungen fliegen vom Morgen bis zum Abende faſt ununterbrochen hunderte und jelbft taujende 
der Eleinen, behenden Vögel auf und nieder, verjchtwinden in den Höhlen, erjcheinen wiederum und 
treiben e8 wie zuvor. Vor dem Menſchen jcheuen fie fich hierbei wenig oder nicht; anderen Vögeln 
oder Thieren gegenüber zeigen fie fich friedlich, aber furchtſam. 

Erſt jpät im Frühjahre, gewöhnlich zu Anfange des Mai, trifft die Uferſchwalbe am Brutorte 
ein und verläßt diefen bereits zu Unfange des September wieder. Sofort nach ihrer Ankunft befucht fie 
die gewohnte Unfiedelung, beffert die Nefter aus oder gräbt fich neue, und zu Ende des Mai oder im 
Anfange des Juni findet man die fünf bis ſechs Eleinen, länglich eiförmigen, etwa fiebzehn Millimeter 
langen, zwölf Millimeter dien, dünnfchaligen, reinweißen Gier im Nefte; zwei Wochen jpäter find 
die Jungen ausgefchlüpft und wiederum zwei Wochen nachher bereits jo weit erwachjen, daß fie 
den Alten ins Freie folgen können. Eine Zeitlang kehrt num alt und jung noch regelmäßig zu den 
Niftlöchern zurüd, um Hier Nachtruhe zu Halten; fchon im Auguſt aber begibt fich die Gejellichaft 
auf die Reife und jchläft dann im Röhrichte der Teiche. Nur wenn die erfte Brut zu Grunde ging, 
jchreitet das Pärchen noch einmal zur Fortpflanzung. 


* 


Die Seglerſchwalben (Progne) ſind gedrungene Vögel mit ſehr kräftigem, am Grunde 
breitem, nach vorn ſeitlich zuſammengedrücktem, hohem, gewölbtem, am Ende hakig herabgebogenem 
Schnabel, ſtarken, nacktläufigen, dickzehigen Füßen, langen, verhältnismäßig breiten Flügeln, welche 
in der Ruhe etwa das Ende des ſtark gabelförmigen, ziemlich breiten Schwanzes erreichen, und 
derbem Gefieder. ü 


Die Purpurfchwalbe (Progne purpurea und subis, Hirundo purpurea, subis, vio- 
lacea, coerulea, versicolor, chalybaea und ludoviciana) ift die befanntefte, auch in Europa 
beobachtete Art der Gruppe. Ihre Länge beträgt neunzehn, die Breite vierzig, die Fittiglänge 
vierzehn, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. Das Gefieder ift gleichmäßig tief ſchwarzblau, ſtark 
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purpurglängend; bie Schwingen und die Schwanzfedern find ſchwärzlichbraun. Das Auge ift dunkel— 
braun, der Schnabel jhwargbraun, der Fuß purpurſchwarz. Beim Weibchen ift der Kopf braun: 
grau, ſchwarz gefleckt, die übrige Oberfeite wie beim Männchen, jedoch etwas graulicher, der Länge 
nach ſchwarz geitreift. 

Ueber das Leben der Purburfchwalbe haben die amerikanischen Forſcher ausführlich berichtet; 
denn gerade diefer Vogel ift allgemeiner Liebling des Volkes, welchem man nicht nur vollfte 
Schonung angedeihen läßt, fondern den man auch durch Vorrichtungen mancherlei Art in der 
Nähe der Wohnungen zu feffeln fucht. Im Süden des Erbtheils, wo die Purpurfchwalbe ebenfalls 
vorkommt, unterftüßt man fie nicht, behelligt fie aber auch nicht. 

Nach Audubon erfcheint fie in der Umgegend der Stadt New Orleans zwiſchen dem erſten und 
neunten Februar, gelegentlich wohl auch einige Tage früher, je weiter nördlich aber, um fo jpäter, 
jo daß fie in Miffouri nicht vor Mitte des April, in Bofton ſogar erft gegen Anfang des Mai 
eintrifft. In den nördlichen Vereinigten Staaten pflegt fie bis gegen die Mitte des Auguft zu 
verweilen und dann gemächlich dem Süden wieder zuzumandern. Um die angegebene Zeit jammeln 
fie fich in Flüge von funfzig bis hundert und mehr um die Spite eines Kirchthurmes oder um die 
Zweige eines großen, abgeftorbenen Baumes und treten von hier aus gemeinfchaftlich ihre Reife an. 

Am allgemeinen ähnelt die Purpurſchwalbe hinfichtlich ihres Fluges dev Mehlichwalbe mehr 
al3 anderen; wenigftens kann der Flug mit dem der amerikanischen Rauchſchwalbe nicht verglichen 
werden. Doch ift er immer noch jchnell und anmuthig genug und übertrifft den anderer Vögel, 
mit Ausnahme der Verwandten, bei weitem. Obgleich auch fie den größten Theil ihrer Gejchäfte 
fliegend erledigt, im Fluge jagt oder jagend trinkt und fich badet, kommt fie doch auch oft zum 
Boden herab und bewegt fich hier, ungeachtet der Kürze ihrer Füße, mit ziemlichem Gejchide, 
nimmt wohl jelbft ein Kerbthier von hier weg und zeigt fich fogar einigermaßen gewandt im 
Gezweige der Bäume, auf deren vorragenden Neften fie fich oft niederläßt. Naubthieren gegenüber 
bethätigt fie mindeftens diejelbe, wenn nicht noch größere Keckheit ala unjere Rauchſchwalbe, ver- 
folgt namentlich Katzen, Hunde, Falken, Krähen und Geier mit größtem Eifer, fällt vorüberfliegende 
Raubvögel mit Ingrimm an und plagt fie jo lange, bis fie diejelben aus der Umgebung ihres 
Neſtes vertrieben hat. Der Gefang ift nicht gerade Hangreich, jedoch anfprechend. Das Gezwiticher 
des Männchens, welches diefes zu Ehren feines Weibchens hören läßt, unterhält und erfreut auch 
deshalb, weil es zuerjt mit am Morgen gehört wird und gewiffermaßen ein Willtomm des Tages 
ift. Selbft der Indianer ergößt fich an dem Vogel, und auch er fucht ihn deshalb in der Nähe 
feiner Hütte zu feffeln. 

In den meisten Staaten Mittelamerifas errichtet man der Purpurfchwalbe, welche fern vom 
Menjchen ihr Neft in Baumböhlungen anlegt, eigene Wohnungen nach Art unferer Staarfäften 
oder hängt ihr ausgehöhlte und mit einem Eingangsloche verjehene Flafchenkürbiffe an die Bäume 
auf. Diefe nimmt fie gern in Beſitz, vertreibt aber, wie unfer Segler, auch andere Höhlenbrüter 
aus denfelben und duldet überhaupt in der Nähe ihrer Behaufung feinen anderen Vogel, twelcher 
unter ähnlichen Umftänden niftet wie fie. In den mittleren Staaten brütet fie zum erjten Male 
zu Ende des April. Das Neft befteht aus bürren Zweigen mancherlei Art, aus Gräfern, grünen 
und trodenen Blättern, Federn und dergleichen. Das Gelege enthält vier bis ſechs, etwa dreiund- 
zwanzig Millimeter lange, neunzehn Millimeter die, reinweiße Eier. Zu Ende des Mai ift die 
erfte Brut flügge, zu Mitte des Juli die zweite; in Louifiana und anderen jüdlichen Staaten wird 
wohl auch noch eine dritte herangezogen. Das Männchen Hilft brüten und ijt überhaupt außer: 
ordentlich aufmerkfam gegen feine Gattin, fchlüpft aus und ein und fißt zwitichernd und fingend 
ftundenlang vor dem Gingange. Wenn fich Gelegenheit zum Brüten für mehrere Paare findet, 
herrſcht unter diejen vollftändigfte Gintracht. 
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Der Leib der Fliegenfänger (Museicapidae) iſt geftredt, der Hals kurz und der Kopf 
einigermaßen breit, der Schnabel ſtark und kurz, an der Wurzel breiter, von oben nach unten 
zufammengebrüdt, auf der Firſte fantig, an der Spihe des Oberkiefers herabgebogen und vor ihr 
eingeferbt, der Fuß kurz und jchwach, feine äußere Zehe mit der mittleren verwachjen, der Flügel 
ziemlich lang, in ihm die dritte Schwinge die längfte, der Schwanz mittellang, entweder gerade 
abgeftußt oder jeicht ausgejchnitten, das Gefieder loder und weich, um den Schnabelgrund borftig, 
jeine Färbung in der Regel nach Gefchlecht und Alter verjchieden. 

Die Fliegenfänger, von denen man ungefähr zweihundertundachtzig Arten kennt, bevölfern, 
Ausnahme mit Amerikas, alle Erdtheile, befonders zahlreich die Gleicherländer, bewohnen die 
Waldungen und Baumpflanzungen, leben mehr auf Bäumen als im Gebüjche und kommen 
jelten auf den Boden herab. Auf einem möglichjt freien Aſte figend, welcher weite Umfchau gewährt, 
ipähen fie nach Serbthieren, fliegen denfelben gewandt nach, nehmen fie mit dem Schnabel 
auf und kehren hierauf gewöhnlich auf ihren Stand zurüd. Bei jchlechtem Wetter, namentlich 
wenn fie Junge zu verforgen haben, pflüden fie auch Beeren. Sie find faft den ganzen Tag über 
in Thätigfeit, munter, unruhig und behend, angefichts des Menjchen wenig jcheu, Raubvögeln 
gegenüber fühn und dreift. Abweichend von verwandten Bögeln laffen fie ihre Stimme jelten ver- 
nehmen, am häufigſten jelbftverftändlich während der Paarungszeit, welche die Männchen jogar 
zu einem, wenn auch jehr einfachen und leifen Geſange begeijtert. Das Neft, ein loderer, roh 
zufammengefügter, aber warm ausgefütterter Bau, wird entweder in Baumhöhlen oder zwijchen 
Aitgabeln, gewöhnlich nahe am Stamme, angelegt. Das Gelege enthält vier bis fünf Eier, welche 
von beiden Eltern auägebrütet werden. Nachdem die Jungen groß geworben, fchweifen die Eltern 
noch eine Zeitlang mit ihnen umber; hierauf treten fie, jehr frühzeitig im Jahre, ihre Winterreije 
an, welche fie bis in die Urwaldungen Mittelafrifas führt und erft im Spätfrühjahre endet. 


Der Fliegenfänger, Sraufliegenfänger, Müdenfänger, Fliegenſchnäpper, Hütid, Spieß- 
Koth- und Nefjelfink, Todten- und Pejtilenzvogel, Schuref, Regenpieper (Muscicapa grisola, 
Sylvia pestilencialis, Butalis grisola, africana, montana, alpestris, domestica und pine- 
torum), Vertreter der Unterfippe der Graufliegenfänger (Butalis), unterfcheidet fich von den 
Familienverwandten einzig und allein durch den etwas geftredten Schnabel und das beiden 
Gejchlechtern gemeinjame, gefleckte Kleid. Die Oberfeite ift tiefgrau, der Schaft jeder Feder ſchwarz, 
der Scheitel ſchwarzgrau, etwas Lichter gefledt, jede fyeder weiß oder tiefgrau gefantet, wodurch 
eine leichte Fleckenzeichnung entjteht; die ganze Unterfeite ift ſchmutzigweiß, auf den Seiten der 
Bruft roftgelblich überflogen, an den Kehlfeiten und längs der Bruft mit tiefgrauen, verwaſchenen 
Längsflecken gezeichnet; die lichtgrauen Spitenlanten an den Schwingendedfedern bilden zwei 
wenig hervortretende Frlügelbinden. Das Auge ift braun, Schnabel und Füße find ſchwarz. Beim 
Weibchen find alle Farben blaffer; beim Jungen ift die Oberfeite weißlich und grau gepunftet und 
braun und roftgelb getüpfelt, die Unterjeite weißlich, in der Gurgelgegend und anf der Bruft grau 
quer gefledt. Die Länge des Männchens beträgt vierzehn, die Breite fünfundzwanzig, die Fittig- 
länge acht, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Mit Ausnahme der nördlichiten Känder Europas bewohnt der Fliegenfänger alle Breiten« und 
Höhengürtel unferes heimatlichen Erdtheiles. In Südeuropa ift er gemein; nach Oſten hin ver- 
breitet er fich bis zum Kaufafus und Altai; gelegentlich feiner Winterreife wandert er bis in die 
Waldungen Innerafrifas: ich habe ihn noch recht häufig in den Wäldern am Blauen Nile gefehen. 
Er ift durchaus nicht wählerifch, ſondern nimmt mit jedem Bufche vorlieb, welcher nur einigermaßen 
feinen Anfprüchen genügt. Hohe Bäume, namentlich jolche, welche am Waſſer jtehen, bieten ihm 
alles zu jeinem Leben erforderliche. Das Treiben des Menfchen fcheut er nicht, fiedelt fich 
deshalb Häufig inmitten der Dorfichaften, ja jelbft eines Gehöftes an, hauft aber auch ebenjo gut 
an Orten, welche der Menjch nur jelten befucht. Das Wohngebiet eines Paares beſchränkt fich oft 
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auf einen Öeftar, unter Umftänden ſogar auf einen noch geringeren Raum. Je nachdem die 
Witterung günftig oder ungünftig ift, ericheint er zu Ende des April oder im Anfange des Mai, 
gewöhnlich paarweife, jchreitet bald nach feiner Ankunft zur Fortpflanzung und verläßt uns wieder 
zu Ende des Auguft oder im Anfange des September. Genau dasjelbe gilt für Südeuropa: in 
Spanien beobachteten wir ihn auch nicht früher und nicht länger als in Deutjchland. 

Der Fliegenfänger ift ein jehr munterer und ruheloſer Vogel, welcher den ganzen Zag über 
auf Beute auslugt. In der Höhe eines Baumes oder Strauches auf einem dürren Ajte ober 
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anderweitig hervorragender Zweigſpitze figend, ſchaut er fich nach allen Seiten um, wippt ab und 
zu mit dem Schwanze und wartet, bis ein fliegendes Kerbthier in feine Nähe fommt. Sobald er 
dasjelbe erjpäht hat, fliegt er ihm nach, fängt es mit vieler Gejchidlichkeit, wobei man deutlich das 
Zufammenflappen des Schnabels hört, und kehrt auf diefelbe Stelle, von welcher er ausflog, zurüd. 
Sein Flug ift ſchön, ziemlich jchnell, oft flatternd mit wechjelweife ſtark ausgebreiteten und dann 
wieder jehr zufammengezogenen Schwingen und Schwanz. Im Gezweige der Bäume hüpft er nicht 
umber, und ebenjfowenig fommt er zum Boden herab. Seine Stimmmittel find jehr gering. Der 
Lodton ift ein langweiliges „Tſchi tjchi”, der Ausdrud der Zärtlichkeit ein verjchieden hervor— 
geitoßenes „Wistet“, der Angftruf ein Elägliches „Tſchireckteckteck“, welches mit beftändigem Flügel— 
ichlagen begleitet wird, der Geſang ein leifes, zirpendes Gejchwäß, welches der Hauptjache nach 
aus dem Locktone befteht und nur durch die verjchiedenartige Betonung desjelben etwas abändert. 

Fliegende Kerbthiere mancherlei Art, vor Allem Fliegen, Mücken, Schmetterlinge, Libellen und 
dergleichen, bilden jeine Nahrung. Iſt die erlangte Beute Elein, jo verfchludt er fie ohne weiteres; 
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ift fie größer, fo ftößt er fie vor dem Verſchlingen gegen den ft, bis er Flügel und Beine 
abgebrochen hat. Bei jchöner Witterung erlangt er feine Nahrung mit fpielender Yeichtigfeit, bei 
Regenwetter muß er, wie die Schwalben, oft Noth leiden. Dann fieht man ihn ängſtlich Bäume 
unflattern und nach Fliegen jpähen, kann auch beobachten, wie er, immer fliegend, die glüdfich 
entdeckte Fliege oder Mücde von ihrem Sitzplatze wegnimmt oder fich, namentlich zu Gunften feiner 
Jungen, jogar entjchließt, Beeren zu pflüden. Die Jungen, welche an Regentagen dürftig hin= 
gehalten werden, fißen Hungernd und Elagend auf den Zweigen, die Eltern umflattern Häufer, 
Bäume, auch wohl größere, Fliegen herbeiziehende Säugethiere, kommen mit leerem Schnabel 
in die Nähe beerentragender Gebüjche, beifpieläweije Johannisbeerfträucher, ftürzen fich in einem 
Bogen von oben nach unten nieder, reißen eine Beere von der Traube ab und tragen dieſe jofort 
den Jungen zu. Dies wiederholt fic mehrmals während weniger Minuten; vorher aber jehen 
fie fich immer erft nach Kerfen um, und man bemerkt leicht, daß ihnen Beeren nur ein jchlechter 
Nothbehelf find. 

Einzelne Fliegenfänger ficht man höchſt jelten, Familien nur dann, wenn die Jungen eben 
ausgeflogen find und noch von den Alten gefüttert werden; denn das Pärchen, und insbejondere 
das Männchen, vertheidigt das einmal erforene Gebiet eiferfüchtig und Hartnädig gegen jeden 
Gindringling derjelben Art. Kleinen und harmlofen Vögeln gegenüber zeigt es fich Höchft fried- 
fertig, größere, welche ihm und namentlich dem Nefte gefährlich werden könnten, verfolgt es mit 
Muth und Kühnheit. 

Wenn das Paar nicht gejtört wird, brütet e3 nur einmal im Jahre. Das Net fteht an jehr 
verichiedenen Stellen, wie fie dem Aufenthalte des Vogels entiprechen, am liebſten auf abgeftußten, 
niederen Bäumen, namentlich alten Weidenköpfen, ſonſt auf Kleinen Zweigen dicht am Schafte 
eines Baumes, zwifchen Objtgeländern, auf einem Balkenkopfe unter Dächern, in weiten Baum: 
höhlen, Mauerlöchern, nach Liebe's Erfahrungen auch in Schwalbenneftern, wird aus trodenen, 
feinen Wurzeln, grünem Mooje und ähnlichen Stoffen zufammengetragen, innen mit Wolle, 
einzelnen Pferdehaaren und Federn ausgefüttert und ficht immer unordentlic) aus. Im Anfange 
des Juni find die vier bis fünf, achtzehn Millimeter langen, dreizehn Millimeter diden, auf blau— 
grünlichem oder lichtblauem Grunde mit hell rojtfarbigen Flecken gezeichneten, aber vielfach 
abändernden Gier vollzählig und werden num, abwechjelnd vom Männchen und Weibchen, binnen 
vierzehn Tagen ausgebrütet. Die Jungen wachfen rajch heran, brauchen aber lange Zeit, bevor fie 
ſelbſt ordentlich im Fluge fangen können. 

Don der Kindesliebe des Fliegenfängers theilt Naumann eine rührende Gefchichte 
mit. „Einft fing ein lofer Bube ein altes Weibchen beim Nefte, in welchem vier faum Halb- 
flügge Junge faßen, und trug alle zufammen in die Stube. Kaum Hatte der alte Vogel die 
Fenſter unterfucht, aber feinen Ausweg zur Flucht gefunden, als er ſich jchon in fein Schiejal 
fügte, Fliegen fing, die Jungen damit fütterte und dies jo eifrig trieb, daß er in äufßerft kurzer 
Zeit die Stube gänzlicd davon reinigte. Um ihn nun mit jeiner Familie nicht verhungern zu 
laffen, trug der Anabe beide zum Nachbar; hier war die Stube ebenfalls bald gereinigt. Yet 
trug er ihn wieder zu einem anderen Nachbar, mit defjen fliegen er ebenfalls bald fertig warb. 
Er trug ihn abermals weiter, und jo ging die liegenfängerfamilie im Dörfchen von Stube 
zu Stube und befreite die Bewohner von ihrer läftigen Gejelljchaft, den verhaßten Stubenfliegen. 
Auch mich traf die Reihe, und aus Dankbarkeit bewirkte ich nachher der ganzen Familie die 
Freiheit. Die Jungen wuchfen bei dem niemals fehlenden Futter fehr jchnell und lernten auch 
bald ſelbſt liegen fangen.” 

Katzen, Marder, Ratten, Mäufe und nichtswürdige Buben zerftören oft das Neft des Fliegen- 
fängers, rauben die Eier oder tödten die Brut. Die alten Vögel Hingegen fcheinen wenig von 
Feinden behelligt zu werben. Der vernünftige Menjch gewährt ihnen nachdrüdlichit jeinen Schuß. 
Der Fliegenfänger gehört, wie alle verwandten Vögel, zu den nützlichſten Geichöpfen und leiftet durch 
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Wegfangen der läftigen Kerfe gute Dienfte. Eigentlich ſchädlich wird er nie, obgleich er zuweilen 
eine Drohne wegfängt. In der Gefangenjchaft ift er unterhaltend und auch deshalb, mehr aber 
als Fliegenjäger jehr beliebt. A 

Die Trauerfliegenfänger (Muscicapa), welche einer anderen Unterfippe zugezählt werden, 
unterfcheiden fich von ihren vorſtehend bejchriebenen Verwandten durch kürzeren Schnabel, welcher, 
von oben betrachtet, ein fast gleichjeitiges Dreieck bildet, die verhältnismäßig etwas fürzeren Flügel 
und das auch nach den Gejchlechtern verjchiedene Kleid. 


Der Trauerfliegenfänger, Trauervogel, Loch- oder Dornfint, Mohren- oder Todtenköpfchen, 
Shwalbengrasmüde, Meerſchwarzblättchen, Baumfchwälbchen (Muscicapa atricapilla, 
nigra, ficedula, maculata, muscipeta, luctuosa, alticeps, fuscicapilla, atrogrisea und spe- 
culifera, Motacilla und Sylvia ficedula, Rubetra anglicana, Emberiza luctuosa, Hydemela 
und Ficedula atricapilla), ift im Hochzeitäfleide auf der ganzen Oberfeite tief ſchwarzgrau, ein- 
farbig oder mehr oder weniger deutlich ſchwarz gefledt; die Stirn, die ganze Unterfeite und ein 
Schild auf den Flügeln, gebildet durch die drei legten Handſchwingen, die Nußenfahne der Schulter- 
jedern und die Armdeden, find weiß. Das Weibchen ift oben braungrau, unten ſchmutzigweiß; 
jeine Vorderſchwingen find einfach ſchwarzbraun, die drei hinterften weiß gefäumt, die drei äußerften 
Schwanzfedern auf der Außenfahne weiß. Sehr ähnlich jehen die Jungen aus. Das Auge ift 
dunkelbraun, Schnabel und Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt einhundertunddreißig, die Breite 
zweihundertunddreißig, die Fittiglänge fünfundfiebzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 


Der merklich größere Halsbandfliegenfänger (Muscicapa collaris, albicollis, 
albifrons, streptophora und melanoptera) ijt oft mit dem Trauerbogel verwechjelt worden, und 
die Weibchen beider Arten find auch in der That ſchwer zu unterjcheiden. Das alte Männchen des 
legtgenannten erfennt man an feinem weißen Halsbande; dem Weibchen fehlen die lichten Säume 
an den Schwungfedern. Die Länge beträgt einhundertjechsundfunfzig, die Breite ziweihundertvier- 
undfunfzig, die Fittiglänge vierundachtzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 

Der Trauervogel bewohnt alle Länder Europas jüdlich von Großbritannien und dem mittleren 
Skandinavien und wandert im Winter durch Kleinafien, Baläftina und Nordafrika bis in die Wald- 
länder jenſeit des Wüftengürtels; der Halsbandfliegenfänger dagegen bevölfert mehr den Süden 
unferes Erdtheiles, namentlich Italien und Griechenland, verbreitet ſich von dort aus bis in das 
jüdöftliche Deutjchland, gehört im Norden unferes Vaterlandes zu den Seltenheiten und wandert 
etwa ebenjo weit wie der Verwandte. Diejen fieht man bei ung zu Lande in allen ebenen Gegenden, 
wenigftens während jeines Zuges. Er trifft in der letzten Hälfte des April bei uns ein und zieht 
zu Ende des Auguft und im Anfange des September wieder von uns weg. Die Männchen pflegen 
eher zu erjcheinen als die Weibchen und uns früher zu verlaffen. 

Im Betragen fcheinen fich die beiden jo nahe verwandten Arten nicht zu unterfcheiden. Die 
Trauerfliegenfänger find muntere, gewandte Vögel, welche während des ganzen Tages fich beivegen 
und auch dann, wenn fie auf einem Zweige ruhen, noch mit dem Flügel zuden oder mit dem 
Schwanze auf und niederwippen. Nur wenn das Wetter jehr ungünftig ift, figen fie traurig und 
ftill auf einer und derfelben Stelle; bei günftiger Witterung dagegen bethätigen fie ihre ungemein 
beitere Laune, flattern munter von Zweig zu Zweig, erheben fich jpielend in die Luft, necken fich harm⸗ 
los mit ihresgleichen, laſſen ihre janfte, kurz abgebrochene Lockſtimme, ein angenehmes „Pittpitt“ 
ober „Wettwett”, häufig vernehmen und begleiten jeden Laut mit einer entjprechenden Flügel— 
und Schwanzbewegung. Im Frühjahre fingt das Männchen fleißig und gar nicht ſchlecht. Der 
einfache, jchwermüthig Elingende Geſang erinnert einigermaßen an den des Gartenrothjchtvanges. 
Eine Strophe, welche hell pfeifend wie „Wutiwutiwu“ Hingt, ift befonders bezeichnend. Der 
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Trauerfliegenfänger beginnt jchon lange vor Sonnenaufgang, wenn die meiften Stimmen anderer 
Waldjänger noch jchweigen, und wird dadurch dem, welcher ihn hört, um fo angenehmer. Der Ruf 
des Halsbandfliegenfängers ift ein gedehntes „Zieh“, der Lockton ein einfaches „Taf“, der Gejang 
laut und abwechjelnd, aus den Gejängen anderer Vögel entlehnt, dem des Blaufehlchens, durch 
mehrere hervorgewürgte Töne dem des Rothichwanzes ähnlich. Einer, welchen Gourch beſaß, 
„fing fein Lied mit Zih, zih, zih‘ an, worauf ein fchwermüthig Hingender Pfiff folgte; dann hörte 
man bie Töne „Zigizi‘ jo jcharf hervorgeftoßen, daß man glaubte, eine Nachtigall wollte anfangen 
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zu fchlagen. Nach diefen wurde der Gejang ganz blaufehlchenartig; das ‚Zizi‘ ſchien ala Grund- 
jtimme fortzutönen, während man mehrere tiefe Töne hörte, von denen einige flötend Fangen, die 
anderen aber hervorgewürgt wurden, ala wenn fie der Bogel mit Gewalt hervorſtoßen müßte. Auch 
fam dann und wann ein gewifjes, bem der Meiſen ähnliches ‚Zizitä’ und ein dem der Grillen faſt gleich 
lautendes Gezirpe vor. Nur einige der Strophen wurden ſchnell durchgeichlagen, die anderen aber 
langjam vorgetragen. Jemand, welcher mehrere diefer Vögel bejaß, jagte, daß fie in ihrem Geſange 
viel Rothſchwanzartiges hätten und, je nachdem fie in den Auen neben guten oder fchlechten 
Sängern gewohnt, befjere oder jchlechtere Strophen hören ließen, was ganz mit meinen Erfahrungen 
übereinftimmt“. Der Flug ift fchnell, gewandt und, wenn er länger jortgejegt wird, wellenförmig, der 
Gang auf dem Boden ebenfo fchtwerfällig wie bei irgend einem anderen dieſer faum gehfähigen Vögel. 

Beide Fliegenfänger jagen derſelben Beute nach wie ihr gefledter Verwandter, beide jagen in 
ber gleichen Weife, und beide freffen im Nothfalle Beeren. Bei trübem Wetter durchflattern fie die 
Baumkronen und nehmen fliegend die ſitzenden Kerfe von den Blättern weg; bei günftiger 
Witterung erheben fie fich oft hoch in die Luft, um eine eripähte Fliege, Mücke, Schnake, Bremſe, 
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einen Schmetterling, eine Heufchrede ıc. aufzunehmen; jelbft vom Boden erheben fie zuweilen ein 
Kerbthier, aber auch dies gejchieht nur fliegend. Wie alle Vögel, welche fich viel bewegen, find 
fie jehr gefräßig und deshalb faſt ununterbrochen in Thätigfeit. 

Laubwaldungen, in denen alte, hohe und theilweije hohle Bäume ftehen, find die liebften Brut: 
orte der Trauerfliegenfänger. Sie juchen fich hier eine paffende Höhlung und füllen dieje liederlich 
mit Moos und feinen Wurzeln aus, welche innen durch Federn, Wolle, Haare eine jorgfältig 
geordnete Ausfütterung erhalten. In Ermangelung jolcher Höhlen bauen fie ihr Neft auch wohl 
in dicht verworrene Zweige nahe am Schafte oder auf alte Baumftumpfe. Das Gelege befteht aus 
fünf bis ſechs, achtzehn Millimeter langen, dreizehn Millimeter diden, zartichaligen, blaß grünipan- 
farbigen Eiern, welche von beiden Gejchlechtern abwechjelnd bebrütet werden. Im Berlaufe von 
etwa vierzehn Tagen find die Eier gezeitigt, in weiteren drei Wochen die Jungen ausgeflogen; fie 
werden dann aber noch lange Zeit von den Eltern geführt und geleitet. In Gegenden, in denen 
die Trauerfliegenfänger regelmäßig brüten, fann man fie durch zweckmäßig eingerichtete Niftkäftchen 
in beftimmten Gärten oder Baumpflanzungen fejthalten, und fie werden dann oft überrafchend 
zahm. „Ein Trauerfliegenfänger“, erzählt Baldamus, „welcher in einem Niftlaften meines 
Gartens brütete, hatte fich durch mein öfters wiederholtes Beobachten feiner Brutgejchäfte der- 
maßen an außergewöhnliche Störungen gewöhnt, daß er ruhig auf dem Nefte figen blieb, wenn ich 
den Staften in die Stube brachte und den Dedel abnahm, um das trauliche Thierchen zu zeigen.“ 
Derjelbe Bogel gab, wie Baldamus jpäter berichtet, einft zu einem anmuthigen Scherze Ver— 
anlafjung. Zwei Vogelkundige erjten Ranges, Zucian Bonaparte und Schlegel, bejuchten 
Baldamus und ftritten fich mit ihm über diefen Fliegenfänger und feinen Verwandten. Die 
weltberühmten Gelehrten vertraten den Standpunkt der Balgforicher, ohne jedoch Baldamus, 
einen hochbegabten Beobachter des Thierlebens, überzeugen zu können. Zum Beweiſe für jeine 
Anficht Holte letzterer das Niftfäftchen mit dem brütenden Fliegenfängerweibchen vom Baume 
herab, brachte e8 ind Zimmer, öffnete den Dedel des Käſtchens und entſchied dadurch augenblidlich 
den Streit zu feinen Gunjten. 

Trauerfliegenfänger werden gern im Käfige gehalten, zählen auch zu den angenehmiten Stuben- 
vögeln und erfreuen ebenſowohl durch ihr zahmes und artiges Wefen, wie durch ihren Gejang. 
Wenn man fie frei im Zimmer umberfliegen läßt, ſäubern fie dasjelbe gründlich von Fliegen und 
Mücken und werden fo zahm, daß fie ihrem Pfleger die vorgehaltenen Fliegen aus der Hand nehmen. 

In Deutjchland verfolgt die nüßlichen Vögel glüdlicherweife niemand; in Italien findet leider 
das Gegentheil ftatt. Während des Herbftzuges lauert hier vornehm und gering mit allerlei Neben 
und Fallen auch auf fie, und leider ift ihr Fang nur zu ergiebig. Auf jedem Markte fieht man 
während der Zugzeit hunderte diefer Vögel, welche meuchlings gemordet wurden, um die abjcheuliche 
Schlederei zu befriedigen. Es wird erzählt, daß ehedem auf der Inſel Eypern die jo erbeuteten 
Fliegenfänger und ähnliche Vögel mit Weineffig und Gewürz eingemacht und in befonderen Töpfen 
oder Fäſſern verpadt wurden. Solche Gefäße follen zu hunderten nach Italien verfandt worden 
jein. Gegenwärtig jcheint man fich nicht mehr jo viel Mühe zu geben, der alte Unfug aber fteht 
noch in voller Blüte. 2 

Im Dften und Südoſten unferes Baterlandes lebt noch ein Mitglied der Familie, der 
Zwergjliegenfänger (Muscicapa parva, rubecula, minuta, lais und leucura, Ery- 
throsterna parva und leucura, Saxicola rubeeuloides, Synornis joulaimus, Rubecula 
Tytleri, Thamnobia niveiventris), feines verhältnismäßig ftarfen Schnabels und hochläufigen 
Fußes halber auch wohl al& Vertreter einer gleichnamigen Unterfippe (Erythrosterna) angejeben, 
eines der anmuthigjten Bögelchen, welche überhaupt in Deutjchland vortommen. Das alte Männchen 
ähnelt im Frühjahre in der yarbenvertheilung unferem Rothkehlchen. Die Oberfeite ift röthlich- 
braungrau, auf dem Scheitel, dem Oberrüden und den Oberſchwanzdeckfedern etwas dunkler, auf 
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den großen Flügeldeckfedern und den hinteren Schwingen lichter gefantet; Kinn, Stehle, Gurgel, 
Kropf und Oberbruft find roftröthlich, die übrigen Untertheile trübweiß, die Handichwingen 
ſchwarzbraungrau, lichter gefäumt. Bei jüngeren Männchen ift das Rothgelb der Kehle blaffer ala 
bei alten. Die Weibchen unterfcheiden fich durch düjtere, mehr grauliche Farben von den Männchen. 
Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt zwölf, die 
Breite zwanzig, die Fittiglänge fieben, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 

Ungeachtet aller bisherigen Forſchungen kann der Berbreitungsfreis des Zwergfliegenfängers 
noch nicht mit Sicherheit angegeben werden. Er tritt jelten im Welten, häufiger im Often 
Guropas auf, verbreitet fich Über ganz Mittelafien bis Kamtſchatka und befucht auf jeinem Winter- 
zuge Südchina, Formoſa und Indien, vielleicht auch Nordafrika, ift in vielen Ländern, in denen er 
höchſt wahrjcheinlich ebenfalls Lebt, jedoch noch nicht nachgewiejen worden. Man hat ihn einzeln 
in fajt allen Gegenden unſeres Vaterlandes beobachtet und überall, aber als große Seltenheit, 
verzeichnet; es ift jedoch wahricheinlich, daß er viel öfter vorfommt, ala man annimmt. In Mecklen— 
burg jcheint er nicht befonders jelten zu fein; in der Mark und in Pommern brütet er regelmäßig; 
in Polen, Galizien und Ungarn ift er jtellenweife jogar häufig. Aber der Zivergfliegenfänger 
gehört durchaus nicht zu den auffallenden Vögeln, und der, welcher ihn entdeden will, muß ein 
geübter Beobachter fein. Waldungen mit hochftämmigen Buchen bilden feinen bevorzugten Auf- 
enthalt. „Da, wo Edeltannen mit Rothbuchen im bunten Gemifche ftehen und diefe Bäume ihre 
üppigen Zweige in hellgrünen und dunklen Farben durcheinander weben, kurz da, wo die Sonne 
nur ſparſam ihre Strahlen bis auf den Untergrund des Bodens fendet, und wo unter dem grünen 
Dache ein eigenthümliches, heiliges Dunkel herricht, da”, jagt Alerander von Homeyer, „ift 
unfer VBögelchen zu Haufe.” Hier lebt er Hauptjächlich in den Kronen der Bäume und fommt nur 
gelegentlich in die Tiefe herab. Lieblingswohnfite von ihm find Baumgruppen, welche von dichtem 
Aufichlage jüngerer Bäume begrenzt werden; denn in den Dieichten ſucht er bei ungünftiger 
Witterung und namentlich bei jtarfem Winde erwünjchte Zuflucht. In der Nähe bewohnter Gebäude 
findet er fi) nur ausnahmsweije ein: er ift jo recht ein eigentlicher Bewohner des ftillen Waldes. 

Wodzicki verfichert, daß er hinfichtlich feines Betragens ein wahres Bindeglied ſei zwiſchen 
Laubjängern und fFliegenfängern und ebenjojehr an die einen wie an die anderen erinnere; andere 
Beobachter behaupten, daß man den Fliegenfänger in ihm niemals zu verfennen im Stande jei, 
weil er im wejentlichen das Gebaren besjelben zeige. „Der Zwergfliegenfänger“, jchildert geſtaltſam 
Alerander von Homeyer, „treibt fich auf dürren Zweigen dicht unter dem grünen Blätterdache, 
in einer Höhe von ungefähr dreizehn bis achtzehn Meter über dem Boden, mit befonderer Vorliebe 
umber. Er hat nur ein Eleines Gebiet; innerhalb desfelben aber gibt es feine Ruhe, wie man fie 
jonft wohl von einem Fliegenfänger erwarten dürfte. Unfer Vogel erhajcht im Fluge ein Sterbthier, 
ſetzt fich zehn Schritt weiter auf einen Aft, Elingelt fein Lied, fliegt fofort weiter, nimmt einen 
friechenden Kerf vom benachbarten Stamme für fich in Beichlag, fich dabei vielleicht ein wenig 
nach unten jenkend, und fteigt dann fliegend wieder bis unter das grüne Dach der Baumfronen 
empor. Hier fingt er abermals, um fich gleich darauf um ſechs Meter gegen den Boden herabzu— 
ftürzen, dem brütenden Weibchen einen Bejuch abzuftatten und, wenn dies gejchehen, fich wieder 
aufwärts zu jchiwingen. So geht es den ganzen Tag über. Am regjten und fleißigften im Singen 
iſt er früh morgens bis zehn Uhr; mittags bis gegen drei Uhr rajtet er; abends, bis Sonnenunter- 
gang, aber ift er in derjelben fröhlichen Weije thätig wie amı Morgen.” Der Lodton, ein lauter 
Pfiff, welcher dem „Füit“ unferes Gartenrothichwanzes ähnelt, wird häufig in den Geſang ver- 
flochten. Diefer befteht aus einer Hauptftrophe, welche fich durch die Reinheit der Töne auszeichnet. 
Baldamıs bezeichnet fie durch die Silben „Tink, tinf, tink ei — da, ei — da, ei — da” x. Nach 
Alerander von Homeyhyer ijt der Geſang „ein munteres, glodenreines Liedchen, welches jeden 
fundigen Hörer überrajcht, bezaubert und erfrifcht, am meisten an den Schlag des Waldlaubjängers 
erinnert, denſelben jedoch an Mannigfaltigkeit und Klangfülle übertrifft, jo daß lehterer da, wo 


524 Sechſte Ordnung: Sperlingsvögel; zwanzigite Familie: Fliegenfänger (Fliegenihnäpper). 


beide Vögel zufammenleben, volljtändig in den Hintergrund tritt“. Der Warnungston ift ein 
gezogenes „Zirr“ oder „Zee. Die Jungen rufen „Sifir“. Wie bei vielen anderen Sängern kann 
übrigens über den Gefang ſowohl wie über die anderen Stimmlaute allgemein gültiges faum 
gejagt werden, weil die einzelnen Vögel hierin wejentlich abweichen. 

Da der Zwergfliegenfänger ebenfalls ſpät im Jahre bei uns eintrifft und jchon ziemlich früh: 
zeitig wieder wegzieht, Fällt die Brutzeit erft in die leßten Frühlingsmonate. Das Neſt fteht ent- 
weder in Baumbhöhlen oder auf Gabeläften, oft weit vom Stamme. eine Würzelchen, Hälmchen, 
grünes Moos oder graue Flechten bilden den Außenbau; das Innere ift mit Wolle und anderen 
Thierhaaren ausgekleidet. Das Gelege befteht aus vier bis fünf Eiern, welche jechzehn Millimeter 
lang, zwölf Millimeter did und denen unjeres Rothkehlchens ähnlich, das Heißt auf blaugrünlich- 
weißem Grunde mit hell voftfarbigen, mehr oder weniger verſchwommenen und verwaschenen Flecken 
ziemlich gleichmäßig gezeichnet find. Beide Gefchlechter wechjeln im Brüten ab, und beide lieben 
ihre Brut außerordentlich. Das Weibchen ift beim Neftbaue am thätigjten und wie gewöhnlich 
beim Brüten am eifrigjten; das Männchen hält fich jedoch ala treuer Wächter fortwährend in der 
Nähe des Neftes auf, jorgt durch fleihiges Singen für Unterhaltung der Gattin und warnt dieje 
wie jpäter die Jungen bei Gefahr. Bald nach dem Ausfliegen werden letztere den Didichten zuge: 
führt, und von Stunde an verändert fich das Wejen ihrer Eltern: fie verhalten fich ebenfo ftill und 
rubig, als fie früher laut und lebendig waren. Wahrjcheinlich tritt die Familie jchon früh im 
Jahre die Winterreije an. 

Gefangene Zwergfliegenfänger ftehen ihres jchmuden Ausjehens, ihrer Beweglichkeit und 
leichten Zähmbarkeit halber bei allen Liebhabern in Gunft. 





Die Fliegenfchnäpper (Myiagrinae), eine zweite, den Gleicherländern der Alten Welt 
angehörende Unterfamilie bildend, kennzeichnen fich durch zierlichen Leibesbau, verhältnismäßig 
langen, jehr niedergedrüdten, am Grunde breiten, auf der Firſte faſt geraden, halig übergebogenen 
und gezahnten Schnabel, kurze und ſchwache Füße, mittellange Flügel, in denen die vierte und 
fünfte Schwinge die längften find, ziemlich langen Schwanz, deſſen mittlere ahnen bei den 
Männchen einiger Arten bedeutend fich verlängern, und reiches, in angenehmen Farben pran= 
gendes Gefieder, welches in der Schnabelgegend zu Borften umgewandelt ift. 

Alle hierher gehörigen Vögel zeichnen fich vortheilhaft durch ihre Raftlofigkeit und Lebendig- _ 
feit aus; einige von ihnen beleben die Waldungen in der anmuthigſten Weife. Sie find viel in 
Bewegung, figen hoch auf hervorragenden Aeften der Bäume, jchauen von hier aus nad) Käfern 
umber, fliegen denjelben auch wohl gewandt nach, fangen fie und ehren jodann nach ihrem Sih- 
plaße zurüd. Ebenſo durchkriechen fie aber auch jagend das Gezweige. Ihre Stimme ift angenehm, 
obwohl man bei ihnen von Gejang nicht recht jprechen kann. 

Die pradtvollften Arten der Familie find in einer befonderen Eippe vereinigt worden, welcher 
man den Namen Paradiesfhnäpper (Terpsiphone) gegeben hat. Ihr Leibesbau zeigt im 
allgemeinen das Gepräge ber Unterfamilie; der Schwanz aber ift keilförmig und fo lang, daß beim 
Männchen die beiden mittleren Schwanzfedern die anderen um das doppelte an Länge überragen, 
das Gefieder des Hinterfopfes hollenförmig verlängert und das Hochzeits- und Winterkleid auf- 
fallend verſchieden. 


In den Waldungen Oftafrilas bin ich dem Schleppenfliegenfchnäpper (Terpsiphone 
melanogastra, Muscipeta melanogastra, melampyra, speciosa, Ferreti und Duchailii, 
Tschitrea melanogastra, melampyra, speciosa, senegalensis und Ferreti) häufig begegnet. 
Der ebenfo jchöne als lebhafte Vogel ift im Sochzeitsffeide auf Kopf, Hals und Kropf ſchwarz, 
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ftahlgrün fcheinend, auf der Oberfeite, Flügel und Schwanz eingejchloffen, weiß, auf der Unterfeite, 
bis auf die weißen Unterfchtwangdeden, jchiefergrau; die Schwingen find ſchwarz, die des Armes 
außen weiß. Das Auge hat braune, der Schnabel meerblaue, der Fuß graublaue Färbung. Im 
MWinterkleide it die Oberfeite nebſt den beiden mittleren Schwanzfedern zimmetkaftanienbraun, das 
übrige Gefieder dagegen wie im Prachtfleide gefärbt. Das Weibchen ähnelt dem Männchen im 
MWinterfleide; die Unterfeite ift jedoch dunkler als bei lehterem. Die Länge beträgt fiebenund« 
dreißig, die Breite zweiundzwanzig, die Fittiglänge neun, die Länge der beiden mittleren Federn 
des Schwanzes achtundzwanzig, der äußeren neun Gentimeter. 

Der Schleppenfliegenjchnäpper bewohnt alle bewaldeten Gegenden ber Wendefreisländer Afrikas, 
fteigt im Gebirge bi zu einem Gürtel zwiſchen zwei- und dreitaufend Meter unbedingter Höhe 
empor, wandert nicht, fondern ftreicht höchſtens in einem befchränften Gebiete hin und her, verläßt 
den Wald nie und fiedelt fich mit Vorliebe in der Nähe von Gewäffern oder in tiefeingeriffenen 
TIhalichluchten an. Im Thale von Menſah ſahen wir ihn täglich, da, wo der Hochtwald reichen 
Unterwuchs hatte, gewiß. Hier lebt der prächtige Vogel paarweije; aber es Hält nicht eben Leicht, 
neben dem auffallenden Männchen auch das bejcheidenere Weibchen aufzufinden. Weiß fich doch 
ſogar jenes, feiner prachtvollen Farben ungeachtet, vortrefflich in dem bunten Gelaube zu verjteden! 

In feinem Weſen hat diefer Schleppenfliegenfchnäpper manches mit den echten Fliegenfängern 
gemein, erinnert aber auch wieder an die Bienenfreffer. Während des Sitzens jpielt er mit feiner 
Holle und dem Schwanze, welchen er langiam Hin= und herſchwingt. Sein Flug ift jonderbar, 
tafch und leicht, wenn es gilt, nach Fliegenfängerart ein Kerbthier zu verfolgen oder einen Ein— 
dringling der gleichen Art aus dem Gebiete zu jagen, langfam jchwebend, abſatzweiſe und fcheinbar 
ichwerfällig Hingegen, wenn es fich darum handelt, weitere Streden einfach zu überfliegen. Wenn 
er jein Prachtkleid trägt, ift er unter allen Umftänden eine überaus feſſelnde Ericheinung. Um 
diefe Zeit zeigt er fich in feiner vollen Lebendigkeit. Argwöhniſch überwacht er fein jetziges Wohne, 
wahrfcheinlich auch Brutgebiet, und muthig greift er jeden Vogel an, welcher dasſelbe durchfliegt, 
nöthigt jelbft einen Raben, dasjelbe zu verlaffen. Eiferfüchtig verfolgen fich die Männchen mit außer- 
gewöhnlicher Heftigkeit und Beharrlichkeit, manchmal viertelftundenlang ohne Unterbrechung. Sie 
jagen mit raſchem Fluge hinter einander her durch die Kronen der Bäume und durch die dichteften 
Gebüfche, und ihre weißen Schwanzfedern ziehen wie eine prächtige Schleppe hinterdrein, jo recht 
eigentlich von der Auft getragen. Ich muß der lebendigen Schilderung Swinh oe's, welche der- 
jelbe von einem in China lebenden Sippenverwandten entworfen, vollkommen beiftimmen. Der 
fliegende Fliegenſchnäpper gewährt wirklich einen großartigen Anblik, wenn die beiden langen 
Federn, welche der leifefte Wind bewegt, bald fich nähern, bald wieder von einander entfernen und 
überhaupt die zierlichften Wellenlinien befchreiben. Zevaillant, welcher die erfte ausführlichere 
Lebenäbeichreibung eines diefer Vögel gab, berichtet wahrheitägetreu, zutveilen fünf oder ſechs 
zufammen gejehen zu haben, welche hinter einander wüthend herflogen. Unglaublich dagegen jcheint 
mir feine Angabe, daß die fampfluftigen Vögel es hauptfächlich auf die langen Schwanzfedern 
ihrer Gegner abgefehen hätten umd diefe gelegentlich abbiffen oder ausriffen. Ich darf verjichern, 
niemals etwas ähnliches beobachtet zu haben. Allerdings trifft man die Paradiesichnäpper nur 
wenige Monate oder nur Wochen im vollen Hochzeitäfleide an; die Prachtfedern nußen fich im 
Gelaube bald ab, fallen dann aus und werden durch minder lange erfeht; während der angegebenen 
Zeit aber tragen nach meinen Erfahrungen alle alten Männchen ihren Schmud unverjehrt. 

Die Stimme des jchwargbäuchigen Paradiesfchnäppers hat nichts von der Rauhigkeit des 
Locktons anderer Arten, ift im Gegentheile ein jehr wohlklingendes und ziemlich leifes „Wüht, 
wüht”, welches anfangs gehaltener, gegen das Ende hin jchneller ausgeftoßen wird. Einen eigent« 
lihen Gejang habe ich niemals vernommen; auch Heuglin und Antivori wiffen nur von 
„böchft einfachem und ſchwachem, aber nicht unmelodifchem Geſange“ oder einer „unbedeutenden 
Stimme” zu berichten. 
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Ueber da3 Brutgeichäft habe ich leider feine Beobachtungen ſammeln können. Zevaillant 
bilbet das Neft bes verwandten Tjchitref ab, bemerkt aber ausdrüdlich, daß er den Vogel nicht 
felbjt an demfelben gejehen Habe, jondern Hinfichtlich der Beitimmung des Erbauers nur der Angabe 
eines feiner Begleiter folge. Das in Rede ftehende Neft hat die Geftalt eines Hornes und hängt 
in dem Gabelafte einer Mimofe. Seine Länge beträgt, der Krümmung nach gemefjen, zwanzig, der 
Durchmeffer der Neftmulde aber nur jechs Gentimeter. Es befteht aus jehr feinen Baftfäden, welche 
höchft jorgfältig durcheinander geflochten find, jo daß die Außenjeite einem grobhaarigen Zeuge 
ähnelt. Die Neftmulde, welche kaum ein Biertheil des gefammten Baues einnimmt, ift mit keinerlei 
weichen Stoffen ausgefüttert. Heuglin beobachtete im Bongolande im Juli flügge Junge des 
Scleppenfliegenjchnäppers, welche fich längere Zeit auf einer und derjelben Stelle in den Kronen 
ber Hochbäume herumtrieben und von den Alten gefüttert wurden. 


Gabanis rechnet zu der Familie der Fliegenfänger auch einen in Deutjchland wohl befannten 
Bogel, unjeren Seidenſchwanz, und erhebt ihn zum Vertreter einer Unterfamilie, welche außerdem 
nur noch wenige Arten zählt; andere Naturforjcher betrachten ihn als Urbild einer befonderen, 
faum zehn Arten zählenden Familie (Ampelidae), deren Merkmale die folgenden find. Der Leib 
ift gedrungen, der Hals kurz, der Kopf ziemlich groß, der Schnabel kurz und gerade, an feiner 
Wurzel von oben nach unten zufammengedrüdt und deshalb breit, an der Spitze jchmal und erhaben, 
die obere Kinnlade länger und breiter als die untere, auf der Firſte wenig gewölbt, an der Spitze 
fanft herabgebogen, vor ihr mit einem Eleinen Ausjchnitte verjehen, der Fuß ziemlich kurz und 
ſtark, die äußere mit der mittleren Zehe durch ein kurzes Häutchen verbunden, der Flügel mittel- 
lang und jpißig, weil die erfte und zweite Schwinge alle übrigen an Länge überragen, der zwölf: 
feberige Schwanz kurz, das Gefieder reichhaltig und feidenweich, auf dem Kopfe zu einer Holle 
verlängert. Zergliederung des Leibes ergibt, laut Nitzſch, daß der innere Bau alle wejentlichen 
Bildungsverhältniffe anderer Singvögel zeigt. Die Wirbelfäule befteht aus zwölf Hals-, acht 
Rüden, neun Becken- und acht Schwanzwirbeln. Von den acht Rippenpaaren ift das vorderſte 
verfümmert und wie das zweite falſch und ohne Fortjäße oder Rippenknochen. Der obere Arm: 
fnochen ift marklos und luftführend; außer ihm befigt nur noch das Bruftbein ein gewiſſes Luft: 
füllungsvermögen. Die Zunge ift kurz, breit, flach, in der Mitte etwas gefurcht, vorn wenig 
ipibig gehalten; der Seitenrand derjelben ift janft auswärts, der Hinterrand einwärts gebogen, 
jener hinterwärts, diejer überhaupt mit Zähnchen beſetzt. Der Magen iſt ſchwachmuskelig; die 
Blinddärme find Hein und Furz. 


Der Seidenſchwanz, Seidenſchweif, Böhmer, Zufer, Pfeffer-, Kreuz, Sterbe- oder Peit- 
vogel, Winterdroffel, Schneelejchle ꝛc (Ampelis garrulus, Lanius garrulus, Bombyeilla 
garrula und bohemica, Garrulus bohemicus, Bombyeiphora oder Bombyeivora garrula 
und poliocephala, Parus bombyeilla), ift ziemlich gleichmäßig röthlichgrau, auf der Oberjeite 
wie gewöhnlich dunkler als auf der Unterfeite, welche in Weißgrau übergeht; Stirn und Steiß- 
gegend find röthlichhraun, Kinn, Kehle, Zügel und ein Streifen über dem Auge ſchwarz, die Hand» 
ſchwingen graufchwarz, an der Spitze der äußeren Fahne licht goldgelblich gefledt, an der inneren 
Fahne weiß gefantet; die Armſchwingen enden in breite horn» oder pergamentartige Spitzen von 
rother Färbung; die Steuerfedern find ſchwärzlich, an der Spitze licht goldgelb; auch fie endigen 
in ähnlich gejtaltete und gleich gefärbte Spiken wie die Armjchtwingen. Bei dem Weibchen find 
alle Farben unfcheinbarer und namentlich die Hornplättchen weniger ausgebildet. Die Jungen 
find dunkelgrau, viele ihrer Federn jeitlich licht gerandet; die Stirne, ein Band vom Auge nach 
dem Hinterkopfe, ein Strich längs der bleich roftgelben Kehle und der Unterbürzel find weißlich, 
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die Unterſchwanzdeckfedern ſchmutzig roſtroth. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite fünfund- 
dreißig, die Fittiglänge zwölf, die Schwanzlänge jech® Gentimeter. 

Unſer Seidenſchwanz gehört dem Norden Europas, Aſiens und Amerikas an. Die ausge— 
dehnten Waldungen im Norden unjeres Erbtheiles, welche entweder von der Fichte allein oder von 
ihr und der Birke gebildet werden, find als feine eigentliche Heimat anzufehen; fie verläßt er nur 
dann, wenn bedeutender Schneefall ihn zur Wanderung treibt. Streng genommen hat man ihn 
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Seidenſchwanz (Ampelis garrulus). 24 natürliche Größe. 


als Strichvogel anzuſehen, welcher im Winter innerhalb eines beſchränkten Kreiſes hin- und 
herftreicht, von Nahrungsmangel gezwungen, die Grenzen des gewöhnlich feitgehaltenen Gebietes 
überjchreitet und dann auch zum Wandervogel wird. In allen nördlich von uns gelegenen Ländern 
ijt er eine viel regelmäßigere Erjcheinung als in Deutjchland. Schon in den ruffischen und pol- 
nijchen Wäldern oder in den Waldungen des füdlichen Skandinavien findet er fich faſt in jedem 
Winter ein. Bei uns zu Lande ericheint er fo unregelmäßig, daß das Volk eine beliebte Zahl auch 
auf ihn angewandt hat und behauptet, daß er nur alle fieben Jahre einmal fich zeige. In der 
Regel treffen die vom nordiſchen Winter vertriebenen Seidenſchwänze erft in der letzten Hälfte des 
November bei uns ein und verweilen bis zur erften Hälfte des März; ausnahmsweiſe aber gefchieht 
e3, daß fie fich jchon früher einftellen, und ebenfo, daß fie noch länger bei uns fich gefallen. Dies 
ijt denn auch der Grund geweſen, daß man geglaubt hat, einzelne Paare hätten bei uns genijtet, 
während wir jegt genau wiſſen, daß die Niftzeit des Seidenſchwanzes erft in das Spätfrühjahr fällt 
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Während ihres Fremdenlebens in füdlicheren Gegenden, und alfo auch bei ung, find die Seiden- 
ſchwänze jtet3 zu mehr oder minder zahlreichen Gefellichaften vereinigt und halten fich längere oder 
fürzere Zeit in einer beftimmten Gegend auf, je nachdem diefelbe ihnen reichlichere oder jpärlichere 
Nahrung gibt. Es kommt vor, daß man fie in dem einen Winter da, wo fie jonft jehr jelten 
ericheinen, wochen, ja jelbjt monatelang in großer Menge antrifft, und wahrfcheinlich würde dies 
noch viel öfter gejchehen, glaubte fich nicht jeder Bauer berechtigt, jeine erbärmliche Jagbwuth an 
diejen harmlojen Gejchöpfen auszulaffen; die Schönheit derjelben erfcheint, wie man meinen möchte, 
dem ungebildeten, rohen Menjchen jo unverftändlich, daß er nichts anderes zu thun weiß, als fie 
zu vernichten. Möglich ijt freilich, daß die beflagenswerthen Vögel noch unter den Nachwirkungen 
eines alten Aberglaubens zu leiden haben. In früheren Jahren wußte man fich das unregelmäßige 
Ericheinen der Seidenſchwänze nicht zu erklären, jah fie als Vorausverfündiger ſchwerer Kriege, 
drüdender Theuerung, verjchiedener Seuchen und anderer Landplagen an und glaubte, fie deshalb 
haffen und verfolgen zu dürfen. 

Der Seidenfchwang gehört nicht zu den bewegungsluftigen Weſen, ift vielmehr ein träger, 
faufer Gefell, welcher nur im Treffen großes leiftet, und entjchließt fich deshalb ungern, den 
einmal gewählten Plaß zu verlaffen. Deshalb zeigt er fich da, wo er Nahrung findet, jehr dreift 
oder richtiger einfältig, erfcheint zum Beifpiel mitten in den Dörfern oder ſelbſt in den Anlagen der 
Städte und befümmert fich nicht im geringsten um das Treiben der Menfchen um ihn her. Aber 
er ift keineswegs fo unverftändig, wie es im Anfange jcheinen will; denn wiederholte Verfolgung 
macht auch) ihn vorfichtig und ſcheu. Anderen Vögeln gegenüber benimmt er fich verträglich oder 
gleichgültig: er befümmert ſich auch um fie nicht. Mit feinesgleichen Lebt er, fo lange er in der 
Winterherberge verweilt, in treuer Gemeinfchaft. Gewöhnlich fieht man die ganze Gejellichaft auf 
einem und bemjelben Baume, möglichjt nahe nebeneinander, viele auf einem und demfelben Zweige, 
die Männchen vorzugsweiſe auf den Spitzen der Kronen, fo lange fie hier verweilen, unbeweglich 
auf einer und derſelben Stelle figen. In den Morgen- und Abendjtunden find fie regjamer, fliegen 
nach Nahrung aus und befuchen namentlich alle beerentragenden Bäume oder Gefträucdhe. Zum 
Boden herab fommen fie höchjtens dann, wenn fie trinken wollen, hüpfen hier unbehülflich umber 
und halten fich auch nie längere Zeit in der Tiefe auf. Im Gezweige Elettern fie, wenn fie frefjen 
wollen, gemächlich auf und nieder. Der Flug geichieht in weiten Bogenlinien, ift aber leicht, jchön 
und verhältnismäßig rajch, die Flügel werden abwechjelnd jehr geſchwind bewegt und ausgebreitet. 
Die gewöhnliche Lockſtimme ift ein fonderbar zifchender Triller, welcher fich durch Buchjtaben nicht 
verfinnlichen läßt. Mein Vater jagt, daß der Lodton wie das Schnarren eines ungejchmierten 
Schubfarrens Klinge, und diefer Vergleich jcheint mir gut gewählt zu jein. Außer dem Lodtone 
vernimmt man zuweilen noch ein flötendes ‘Pfeifen, welches, wie Naumann fich ausdrüdt, gerade 
jo Klingt, ala wenn man fanft auf einem hohlen Schlüffel bläft; diefer Laut ſcheint zärtliche Gefühle 
zu befunden. Der Gejang ift leife und unbedeutend, wird aber mit Eifer und jcheinbar mit erheb- 
licher Anftrengung vorgetragen. Die Weibchen fingen faum minder gut ober nicht viel weniger 
ichlecht, wenn auch nicht jo anhaltend als die Männchen, welche im Winter jeden freundlichen 
Sonnenblid mit ihrem Liede begrüßen und faft das ganze Jahr hindurch fich Hören laſſen. 

In feiner Heimat dürften während des Sommers die aller Bejchreibung Ipottenden Mücken— 
ſchwärme die hauptjächlichite, falls nicht ausschließliche Nahrung des Seidenfchwanzes bilden; im 
Winter dagegen muß er fich mit anderen Nahrungsftoffen, zumal Beeren, begnügen. Die Kerbthier— 
jagd betreibt er ganz nach Art der Fliegenfänger; die Beeren lieft er gemächlich von den Ziveigen 
ab, zuweilen auch wohl vom Boden auf. Auffallend ift, daß die gefangenen fich um Kerbthiere, 
welche ihnen vorgeworfen werden, nicht fümmern. „Den Drofjelarten“, jagt Naumann, „welche 
man in der Gefangenjchaft hält, kann man feine größere Wohlthat erweifen, ala wenn man ihnen 
manchmal ein Kerbthier gibt. Sie find begierig danach und fangen die Fliegen, welche ſich an ihren 
Freßnapf ſetzten. Allein das thut fein Seidenſchwanz. Die Fliegen ſetzen fich oft genug ungeftraft 
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an feinen Schnabel. Bon allen Seidenſchwänzen, welche ich gezähmt hatte, berührte fein einziger 
weder ein Kerbthier, noch eine Kerbthierlarve, noch einen Regenwurm.” Daß es in der freiheit 
anders ijt, fönnen wir gegenwärtig mit Beftimmtheit behaupten. Wahrhaft widerlich wird der 
Seidenſchwanz wegen feiner außerordentlichen Freßgier. Er verzehrt täglich eine Nahrungsmenge, 
welche faft ebenfoviel wiegt als fein Leib. Gefangene bleiben ftet3 in der Nähe des Yutternapfes 
fien, freffen und ruhen abwechjelnd, um zu verbauen, geben das Futter nur halbverdaut von fich 
und verichlingen, räumt man ihren Gebauer nicht immer forgfältig aus, den eigenen Unrat wieder. 

Bis in die neuefte Zeit war das Fortpflanzungsgejchäft des Seidenſchwanzes gänzlich unbelannt. 
Erſt im Jahre 1857, am jechzehnten Juni, gelang es Wolley, Nejt und Ei aufzufinden; die Ent- 
defung war jedoch jchon im vorigen Jahre von feinen Jagdgehülfen gemacht worden. Wolley 
hatte fich vorgenommen, ohne dieſes Net nicht nach England zurüdzufehren und weder Mühe noch 
Koften gejchent, um fein Ziel zu erreichen. Nachdem die erjten Nefter gefunden worden waren, 
legte fich, wie es fcheint, die halbe Bewohnerſchaft Lapplands auf das Suchen, und ſchon im Sommer 
1358 follen über ſechshundert Eier eingefammelt worden fein. Die Nejter ftehen regelmäßig auf 
Fichten, nicht allzu Hoch über dem Boden, wohl im Gezweige verborgen, find größtentheils aus 
Baumflechten gebaut, in ihre Außenwand einige dürre Fichtenzweige eingetvebt, innen mit Gras- 
halmen und einigen federn gefüttert. Das Gelege befteht aus vier bis fieben, gewöhnlich aber aus 
fünf Eiern, und ift in ber zweiten Woche des Juni vollzählig. Die Eier find etwa vierundzwanzig 
Millimeter lang, achtzehn Millimeter did und auf bläulich oder xöthlich blaumweißem Grunde 
jpärlich, am Ende dichter, Franzartig, mit dunkel- und hellbraunen, ſchwarzen und violetten Flecken 
und Punkten beftreut. 

Auf dem Vogelherde oder in den Dohnen berücdt man den Seidenſchwanz ohne Mühe. „Fällt 
eine Schar in den Dohnenfteg“, berichtet Naumann, „jo fommen nur wenige diejer harmlojen 
Treffer mit dem Leben davon. Sie fliegen der Reihe nach jo lange aus einer Dohne in die andere, 
bis fie fich fangen, und es ift gar nichts feltenes, daß fich ihrer zwei auf einmal in einer Dohne 
erhängen; denn wenn fchon einer, die Schlinge an dem Halfe, mit dem Tode ringt, jo hält das einen 
anderen nicht ab, noch nach den Beeren zu fliegen, welche der erfte übrig ließ, um fich noch in den 
übrigen Schlingen zu fangen. Ebenfo unbefonnen und ſorglos zeigen fie fich, wenn fie an den 
Bogelherd kommen, wo fie auf dem jogenannten Strauchherde, den man für die Droffelarten ftellt, 
in Menge gefangen werden. Es bedarf nur eines guten Lockvogels ihrer Art, um fie herbeizuloden; 
faum find fie angefommen, jo fällt auch gleich die ganze Herde ein, und verfieht man da den rechten 
Zeitpunkt nicht, jo befommt man alle auf einen Zug. Zaudert man aber jo lange, bis fich einzelne 
jatt gefreffen haben, fo fliegen fie nach und nach alle auf einen nahen Baum und fien da jo lange, 
bis fie von neuem hungrig werden, was aber eben nicht lange dauert. Dann kommen fie jedoch 
nur einzeln, und man muß zuziehen, wenn nur erft einige wieder auf dem ‚Herde fihen. Die übrigen 
fliegen zwar, wenn einige gefangen werden, weg, aber nie weit, und kaum ift der Vogeljteller mit 
dem Wiederaufjtellen der Nebe fertig und in feiner Hütte, jo find fie auch jchon wieder da, und es 
fommt jelten einer davon. Doch habe ich gefunden, daß diefe dummen Vögel im Herbfte, bei voller 
Nahrung, doch etwas fchüchterner ala im Winter find, und obiges paßt daher hauptjächlich auf 
den Winterfang.” Im Käfige ergibt er fich, ohne Kummer zu zeigen, in fein Schickſal, geht fofort 
an das Futter und erfreut ebenfowohl durch jeine Farbenſchönheit wie durch janftes Wefen, hält 
fi) in einem weiten, an fühlen Orten aufgejtellten Gebauer auch viele Jahre. Ihn gefangen zu 
halten, ijt jedermann berechtigt; ihn nutzlos nur um des Magens willen zu erlegen, erjcheint aus 
dem Grunde ungerechtfertigt, als er im Freien niemals jchädlich, durch Aufzehren verderblicher 
Kerbthiere eher nühlich wird und im Winter den fahlen Bäumen zum höchſten Schmude gereicht. 


Brehm, Thierleben. 2%. Auflage. V. 34 
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Die etwa hundert Arten zählende, über Auftralien, die malaiischen Inſeln, Südafien und Afrika 
verbreitete familie der Raupenfrejjer (Campephagidae) begreift in fich mittelgroße oder Kleine 
Vögel mit mäßig langem oder furzem, am Grunde verbreitertem, auf der Yirfte gewölbtem oder 
gebogenem, ſchwachhakigem und zahnlofem Schnabel, kurzläufigen, ſchwachen Füßen, mittellangen 
Flügeln, in denen die dritte und vierte oder die vierte und fünfte Schwinge die längjten find, und 
ziemlich langem, rundem oder abgeftuftem Schwanze. Das Gefieder des Rückens pflegt in eigen- 
thümlicher Weife fteif zu fein; die Federn um den Schnabel find in Schwache Borſten umgewanbelt. 
Die Färbung ift bei den meiften ein mannigfach fchattirtes Grau, bei einigen aber ein jehr lebhaftes 
Roth oder Gelb. 

Ueber die Lebensweife mangeln noch ausführlichere Berichte. Wir wiffen, daß die Raupen- 
freffer fich in Wäldern und Gärten aufhalten, gewöhnlich zu Keinen Gejellichaften vereinigt find, 
faft ausfchließlih auf Bäumen und hier von Kerbthieren mancherlei Art leben, welche fie ent— 
weder von den Zweigen der Bäume ablefen oder im Fluge fangen. Einige follen auch Beeren 
verzehren, wie die eigentlichen Fliegenfänger unter Umftänden ebenfalls thun. 


Als Vertreter der Familie mag der Mennigvogel (Perierocotus speciosus und 
princeps, Turdus speciosus, Muscipeta und Phoenicornis princeps) erwählt fein. Die Kenn— 
zeichen der Sippe, welche er vertritt, liegen in dem ziemlich kurzen Schnabel, welcher breit am Grunde, 
aber nicht gerade niedrig und auf der Firſte leicht gebogen ift, in ben kurzläufigen, ſchwachen Füßen, 
deren mittellange Zehen mit ftark gebogenen Krallen bewehrt, in den mittellangen Flügeln, in 
denen die vierte und fünfte Schtwinge die längften, und in dem mittellangen Schwanze, deffen mitt= 
Iere Federn gerade abgejchnitten find, wogegen die drei feitlichen fich verfürzen. Die Länge des 
männlichen Vogels beträgt dreiundzwangig, die Breite zweiunddreißig, die Fittig- und Schwanz— 
länge je elf Gentimeter. Beim Männchen find die Oberfeite, die Schwingen und die beiden mitt— 
leren Schwanzfedern glänzend blaufchwarz, der Unterrüden, ein breite® Band über die Flügel, 
welches durch einen Fleck an der Außenfahne der Schwingen und einige Dedfedern gebildet wird, 
die feitlichen Schwanzfedern und die ganze Unterfeite von der Bruft an prächtig jcharlachroth. 
Beim Weibchen find alle Farben mehr graulich, der Vorderkopf, der Rüden und die Oberjchtwang- 
decken grünlichgelb, die Schwingen büfter ſchwarz, gelb gefledt, die mittleren Schwanzfedern dunfel- 
gelb geipikt, die übrigen Federn hochgelb, mit dunklerer Querzeichnung. Das Auge ift braun, der 
Schnabel und die Füße find fchwarz. 

Ein großer Theil Indiens, vom Himalaya an bis Kalkutta, Affam, Burmah, Malakka und 
Südchina, find die Heimat diefes prachtvollen Vogels, Waldungen in einer Höhe von ungefähr 
eintaufend Meter über dem Meere fein Hauptaufenthalt. Wie andere Arten der Familie vereinigt 
er fich zu Heinen Gefellfchaften, welche fich den Tag über in dem Gezweige umbertreiben und von 
den Blättern und Blüten Kerbthiere aufnehmen oder fie nach Art der Meifen von den unteren 
Theilen der Zweige ablejen, zuweilen, wenn auch jelten, emporfteigen, aber auch zum Boden herab» 
fommen. Sein oft wiederholter Ruf ift lebhaft, aber anfprechend. Jerdon, welchem ich das vor— 
ftehende entnommen habe, berichtet über andere Arten, deren Lebensweiie mit der des befchriebenen 
Vogels ebenfo übereinftimmt wie Geftalt und Färbung. Aus diefen Berichten erfahren wir, daß 
die Mennigvögel fich gewöhnlich auf lichtfronigen Bäumen aufhalten, meift in Flügen von fünf 
oder ſechs Stüd, die Gejchlechter oft getrennt, daß fie munter umberhüpfen und Kerbthiere auf: 
nehmen oder fie nach echter Fliegenfängerart in der Luft verfolgen. Für einzelne Arten fcheinen 
Schmetterlinge das hauptjächlichfte, wenn auch nicht ausjchließliche Futter zu bilden. Ein Neft, 
welches man Jerdon brachte, war ziemlich forgfältig aus Wurzeln, Fajern und Moos zufammen- 
gebaut und enthielt drei Eier, welche auf weißem Grunde jpärlich mit ziegelrothen Punkten gezeichnet 
waren. Die Gefangenjchaft jcheinen die Mennigvögel nicht zu vertragen; Hamilton verfichert 
wenigjteng, daß fie im Käfige bald dahinwelken und fterben. 


Mennigvogel: Verbreitung und Lebensweife. — Pirol. 531 


Ueber die Lebensweije eines anderen Mennigvogels, welcher auf den Philippinen, in China 
und Oftfibirien lebt und ein ſehr befcheidenes graues Kleid trägt, theilt Radde noch einiges mit. 
Er traf den Vogel in den Wäldern des Burejagebirges in Schwärmen von funfzehn bis zwanzig 
Stüd und glaubt, daß dieſe Gejellichaften fich zur Brutzeit in Paare auflöfen, die Gegend nicht 
verlaffen und auf dem Bureja brüten. Die Flüge hauften befonders gern in einem lichten, von 
Eichen und Rüſtern gebildeten Hochwalde und trieben fich hier lärmend in den Kronen der höchiten 
Bäume umber, verriethen fich daher in den jonft jo ftillen Wäldern jchon auf jehr bedeutende Ent« 
fernungen. Sie waren, obgleich jehr häufig, fo fcheu und wachjam, daß Nadde nur zwei von ihnen 





Mennigvogel (Perlerocotus sprelosus). %; natürl. Größe. 


erlegen konnte. Einmal aufgeicheucht, ſchwärmten fie in beträchtlicher Höhe, fuchten fodann die 
oberften Spigen zu gemeinfamer Ruhe und ließen nunmehr wiederum geſchwätzig ihre kurz 
abgebrochenen Töne vernehmen. 

Don Indiern und Chinefen werden auch Mennigvögel gefangen gehalten, überleben aber jelten 
den Berluft ihrer Freiheit oder erweifen fich überhaupt als jehr hinfällig, gelangen daher nicht in 
unjere Käfige. 


Der Pirol, Pfingft-, Kirſch- und Gottesvogel, Bülow, Schulz von Milo, Widewal, Weih- 
rauch, Berolft, Biereſel, Pirreule, Goldamfel, Golddroffel, Regenkatze, Gelbling ıc. (Oriolus 
galbula, aureus und garrulus, Coracias oriolus), vertritt die nach ihm benannte, etwa vierzig 
Arten zählende, über das nördlich altweltliche, indifche und äthiopifche Gebiet verbreitete Familie 
(Oriolidae), deren Merkmale in dem kräftigen, faft fegelförmigen, auf der jeitlich abgerundeten 
Firſte feicht gebogenen, mit derSpiße ein wenig überragenden Ober: und beinahe gleich ftarfen Unter= 
ſchnabel, den kurzläufigen Füßen, langen und ziemlich fpigigen Slügeln, unter deren Schwingen die 
dritte die längfte zu fein pflegt, dem mittellangen, gerade abgejchnittenen Schwanze und dem dichten, 
meift prachtvoll, nach Geſchlecht und Alter verjchieden gefärbten Kleide liegen. Unfer Pirol, Ver— 
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treter der zahlreichften gleichnamigen Sippe (Oriolus), ift prachtvoll licht orange oder gummigutt⸗ 
geld; Zügel, Schultern und Flügeldeckfedern haben ſchwarze Färbung; die Schwingen find ſchwarz, 
ſchmal weiß, die hinteren Armſchwingen ſchmal gelblich geranbet, bie Handdecken in der Endhälfte 
gelb, die Schwanzfedern ſchwarz und mit breitem, von außen nach innen abnehmendem, auf den 
beiden mittelften bis auf einen Spitzenſaum verfchmälertem gelben Endbande geziert. Weibchen, 
Junge und einjährige Männchen find oberſeits gelblichgrün, unterſeits graulichweiß, die Federn 
dunfel geichaftet, am Bauche rein weiß, an den Schenfeln und Unterſchwanzdecken hochgelb, ihre 
Schwingen olivenjchwärzlich, außen weißfahl gefäumt, die Schwanzfedern oliveongelblichgrün, innen 





Pirol (Oriolus galbula), natürl. Größe. 


am Ende mit einem gelben Flecke geſchmückt. Das Auge ift farminroth, der Schnabel jchmuhig- 
roth, bei Weibchen und Jungen graufchwärzlich, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt fünfund« 
zwanzig, die Breite fünfundvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Der Name Pfingftvogel ift infofern paffend gewählt, als der Pirol erft gegen Pfingften hin, 
in der erjten Hälfte des Mai, bei ung eintrifft. Er ift ein Sommergaft, welcher nur kurze Zeit in 
jeiner Heimat verweilt und fchon im Auguſt davonzieht. Diefe Angabe gilt für ganz Europa, mit 
Ausnahme des höchften Nordens, und für den größten Theil Weftafiens, welche Erdftreden als die 
Heimat des Pirols betrachtet werden müſſen. Auf feinem Winterzuge befucht er ganz Afrika, ein— 
ſchließlich Madagaskars. Seinen Aufenthalt wählt er in Laubwäldern und namentlich in folchen 
der Ebene. Eiche und Birke find feine Wohnbäume, Feldgehölze, welche aus beiden beftehen, daher 
feine Lieblingspläße. Eine einzige Eiche zwifchen anderen Bäumen vermag ihn zu feffeln, eine 
Eichengruppe im Parke feine Scheu vor dem Treiben des Menſchen zu befiegen. Nächftdem liebt er 
Schwarz= und Silberpappel, Rüfter und Ejche am meiften. Im Nadel=, zumal im Sieferwalde, 
fommt er ebenfall8 vor, immer aber nur dann, wenn in dem Bejtande aud Eichen oder Birken 
vorhanden find. Das Hochgebirge meibet er. 


Pirol: Borlommen. Betragen. Rortpilanzung. Nahrung. 533 


Der Pirol erinnert ebenfo an die Droffeln wie an die Fliegenfänger, zuweilen auch an die 
Raken, unterfcheidet fich jedoch auch wiederum von allen genannten. „Er ift“, jagt Naumann, 
„ein jcheuer, wilder und unfteter Bogel, welcher fich den Augen der Menſchen ſtets zu entziehen 
fucht, ob er gleich oft in ihrer Nähe wohnt. Er hüpft und flattert immer in den dichteft belaubten 
Bäumen umber, verweilt jelten lange in dem nämlichen Baume und noch weniger auf demfelben 
Afte; feine Unruhe treibt ihn bald dahin, bald dorthin. Doch nur jelten kommt er in niedriges 
Gejträuch und noch feltener auf die Erde herab. Gefchieht dies, jo hält er fich nur jo lange auf, 
als nöthig ift, ein Kerbthier und dergleichen zu ergreifen. Ausnahmsweife bloß thut er dann auch 
einige höchſt ungeichicte, jchwerfällige Sprünge; denn er geht nie ſchrittweiſe. Er ift ein muthiger 
und zänkifcher Vogel. Mit feinesgleichen beißt und jagt er fich beftändig herum, zankt fich aber 
auch mit anderen Vögeln, jo daß es ihm, zur Begattungszeit befonders, nie an Händeln fehlt. 
Gr hat einen dem Anjcheine nach fchweren, raufchenden, aber dennoch ziemlich jchnellen Flug, 
welcher, wen e3 weit über das freie geht, nach Art der Staare in großen, flachen Bogen oder 
in einer feichten Schlangenlinie fortgejegt wird. Ueber kurze Räume fliegt er in gerader Linie, 
bald ſchwebend, bald flatternd. Er fliegt gern, ftveift weit und viel umher, und man fieht oft, wie 
einer den anderen viertelftundenlang jagt und unabläffig verfolgt.” Die Lodjtimme ift ein helles 
„Jäck, jäd‘ oder ein rauhes „Kräk“, der Angjtichrei ein häßlich fchnarrendes „Querr” oder „Chrr“, 
der Ton der Zärtlichkeit ein janftes „Bülow“. Die Stimme des Männchens, welche wir ala 
Gejang anzujehen haben, ift volltönend, laut und ungemein wohlklingend. Der lateinifche und 
deutjche Name find Hlangbilder von ihr. Naumann gibt fie durch „Ditleo“ oder „Gidaditleo“ 
wieder; wir haben fie als Knaben einfach mit „Piripiriol* überjegt: die norddeutſchen Landleute 
aber übertragen fie durch „Pfingften Bier hol'n; ausfaufen, mehr hol'n“, oder „Heft Du gefopen, 
jo betahl och“, und jcheinen in Anerkennung der Bedeutung diefer Wahriprüche an dem „Bierejel“ 
ein ganz abjonderliches Wohlgefallen zu haben. In Thüringen weiß man von derartigen Redens= 
arten nichts; demungeachtet ift der Pirol ein überaus gern gejehener, überall willtommener Vogel. 
Er gehört zu den fleifigften Sängern unferes Waldes. Man hört ihn bereit3 vor Sonnenaufgange 
und mit wenig Unterbrechung bis gegen Mittag hin und vernimmt ihn von neuem, wenn die Sonne 
fich neigt. Aber auch an ſchwülen Tagen ift er, abweichend von anderen Bögeln, rege und laut. 
Ein einziges Pirolpaar ift fähig, einen ganzen Wald zu beleben. 

Wenige Tage nad) feiner Ankunft beginnt der Pirol mit dem Baue feines fünftlichen Neftes, 
welches ftet3 in der Gabel eines ſchlanken Zweiges aufgehängt wird. Es befteht aus halbtrodenen 
Grasblättern, Halmen, Ranten, aus Neffelbaft, Werd, Wolle, Birkenſchale, Moos, Spinnen- 
gewebe, Raupengefpinft und ähnlichen Stoffen, ift tief napfförmig und wird inwendig mit feinen 
Grasrispen oder mit Wolle und Federn ausgepolftert. In der Regel wählt ber Pirol einen Höheren 
Baum zur Anlage desjelben; doch kann es auch gejchehen, daß er e8 in Manneshöhe über dem 
Boden aufhängt. Die langen Fäden werden mit dem Speichel auf den Aſt geflebt und mehrere 
Male um denjelden gewidelt, bis die Grundlage bes Baues hergeftellt worden ift, die übrigen 
Stoffe jodann dazwiſchen geflochten und gewebt. Beide Gejchlechter find in gleicher Weife am 
Baue thätig; nur die innere Auspolfterung jcheint vom Weibchen allein beforgt zu werden. Anfang 
Juni hat das Weibchen feine vier bis fünf glattjchaligen und glänzenden Gier, welche durch- 
fchnittlich dreißig Millimeter lang, einundzwanzig Millimeter dit und auf hellweißem Grunde 
mit aſchgrauen und röthlichſchwarzbraunen Punkten und Fleden gezeichnet find, gelegt und beginnt 
nun eifrig zu brüten. Es läßt fich ſchwer vertreiben; denn beide Gejchlechter Lieben die Brut außer— 
ordentlich. „Ich beſuchte“, jagt Päßler, „ein Neft täglich, jagte das Weibchen vom Nefte und 
bog die Zweige herab. um bequemer in das Innere jehen zu können. Da ſtieß das Weibchen ein 
lang gehaltenes, kreifchendes Gefchrei, ein wahres Kampfgeſchrei aus, ftürzte fich von dem nahe» 
ftehenden Baume auf mich Hernieder, flog dicht an meinem Kopfe vorbei und ſetzte fich auf einen 
anderen, mir im Rüden ftehenden Baum. Das Männchen eilte herzu: derfelbe Schrei, derjelbe 
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Verſuch, mich zu vertreiben. Beide zeigten ſich gleich muthig, beide gleich beſorgt um Neſt und 
Gier.” In den Mittagsftunden löft das Männchen das brütende Weibchen ab, und dieſes eilt nun 
förmlich durch jein Gebiet, um ſich fo jchnell wie möglich mit der nöthigen Nahrung zu verjorgen. 
Nach vierzehn bis funfzehn Tagen find die Jungen ausgebrütet und verlangen nun mit einem 
eigenthümlichen „Jüddi, jüddi” nach Nahrung. Sie wachjen rafch heran und maufern fich bereits 
im Nefte, entfliegen demfelben alſo nicht in dem eigentlichen Jugendfleide. Wird einem Pirol- 
paare feine erfte Brut zerftört, jo lange es Eier enthält, jo niftet e3 zum zweiten Male; werden 
ihm jedoch die Jungen geraubt, jo jchreitet es nicht zur zweiten Brut. 

Kerbthiere der verjchiedenften Art, namentlich aber Raupen und Schmetterlinge, Würmer 
und zur Zeit der Fruchtreife Kirfchen und Beeren, bilden die Nahrung des Pirols. Er bedarf viel 
und kann deshalb einzelnen Fruchtbäumen jchädlich werden; doch überwiegt der Nutzen, welchen 
er leitet, den geringen Schaden, den er durch feine Plündereien in den Gärten uns zufügt, bei 
weiten, und er verdient daher Schuß, nicht Verfolgung, wie er fie, ſchon feiner Schönheit halber, 
leider noch vielfach erbulden muß. 

Gefangene Pirole dauern nur bei bejter Pflege mehrere Jahre im Käfige aus, überjtehen die 
Maufer ſchwer und erlangen nach ihr ihre Schönheit meift nicht wieder, werden daher auch mur 
von ſachkundigen Liebhabern im Gebauer gehalten. Naumanns Bater zog Pirole allen anderen 
Stubenvögeln vor und erlebte an ihnen die freude, daß einige von ihnen ihm das Futter aus den 
Händen und aus dem Mumde nahmen oder ihn, wenn er ihnen nicht jogleich etiwas gab, mahnend 
bei den Haaren rauften. 


An hohem Grade bezeichnende Erjcheinungen des indifchen und äthiopifchen Gebietes find die 
Fruchtdrofjeln oder Bülbüls (Pienonotidae), welche eine aus wenig Sippen, aber gegen ein- 
hundert Arten beftehende Familie bilden. Ihre Größe kommt mit der einer Heinen Droffel ungefähr 
überein. Der Schnabel ift ſchlank, jedoch nicht ſchwach, an der Wurzel breit und flach, im übrigen 
Verlaufe hoch, feitlich zufammengedrüdt, auf der Firfte janft gewölbt, an der Spike kurzhakig, 
der Fuß furzläufig, der Flügel, unter deffen Schwingen die dritte, vierte oder fünfte die längjte 
fein fann, ziemlich lang, der Schwanz mittellang und ftark abgerundet, das Gefieder weich und dicht. 


Durch Krüper erfahren wir, daß eine Art diefer Familie, der in Syrien, Paläftina und 
Arabien häufige, und ebenjo auf Cypern und Rhodus heimifche Gelbfteißbülbül(Pyenonotus 
xanthopygos, xanthopygius, nigricans und Valombrosae, Ixus xanthopygos, xantho- 
pygius, Vaillantii und Valombrosae), ziemlich regelmäßig auch in Europa, und zwar auf den 
Kyfladen vorlommt. Der Kopf ift ſchwarz, die ganze Oberjeite erdbraun, der Kropf dunkelbraun, 
die Unterfeite weiß, graulich verwajchen, das untere Schwanzdeckgefieder lebhaft gelb; die Schwingen 
und Schwanzfedern find umberbraun, erftere außen etwas lichter gerandet. Das Auge ift braun, 
ber Schnabel wie die Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt zwanzig, die Breite dreißig, die 
Fittiglänge neun, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 


Eine zweite Art derjelben Sippe, der Graubülbül(PyenonotusArsino&unb barbatus, 
Turdus Arsino@, Ixus Arsino@ und plebejus), welcher die Nilländer betvohnt, ift Heiner und 
unterjcheidet fich durch die bräunlichen unteren Schwangdeden von dem Gelbſteißbülbül. 

Während meiner Reifen in Afrika und Arabien habe ich beide Arten im Freien gejehen, jedoch 
nur den Graubülbül eingehend beobachtet, ſpäter beide Arten gleichzeitig gefangen gehalten und 
dadurch erfahren, daß der eine dem anderen in jeder Beziehung ähnelt. Es genügt daher, wenn 
ich mich im nachfolgenden auf die leßtbejchriebene Art bejchränte. 
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Der Graubülbül wurde von Ehrenberg in der Oaſe Fajum entdeckt und von mir ebenfalls 
bajelbjt aufgefunden, gehört aber in einer jo hohen Breite zu den ſehr jeltenen Erjcheinungen. Erſt 
vom fünfundzwanzigiten Grade nörblicher Breite an wird er häufig. Echon in Nordnubien fehlt 
er feinem Mimojenhaine; im Oftjudän gehört er zu den gewöhnlichiten Vögeln de3 Landes, und 
hier jcheint ihm jeder Ort genehm zu fein, der dichte Urwald wie der Garten, die Mimofe in der 
Steppe wie das niedere Gebüjch im Hochgebirge. Doch liebt er es, wenn der Baum oder der Buſch, 
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Gelbſteiß- und Graubülbül (Pyenonotus xanthopygos und Arsino®), 125 nalürl. Gröke. 


welchen er fich zum Wohnſitze erfor, dicht bejchattet ift, und zieht deshalb in den unteren Nil 
ländern die Sylomore allen übrigen Bäumen vor. 

Demjenigen, welcher gewohnt tft, auf die Stimme der Vögel zu achten, fällt der Graubülbül 
jehr bald auf. Er ift ein munteres, regſames und anmuthiges Gejchöpf, welches in unmittelbarer 
Nähe de3 Menſchen feinen Aufenthalt nimmt und ungejcheut über oder neben den Hütten der Ein- 
geborenen fich umhertreibt. Sein Lied ift e8, welches dor allen anderen feffelt; denn der Vogel 
gehört unter die beiten Sänger Nordafrikas: unter den wenigen, welche wirklich mit unſeren Sängern 
zu wetteifern juchen, kann fich fein einziger mit ihm meſſen. Der Gejang ift laut, wohlflingend 
und ziemlich reichhaltig, erinnert in vieler Hinficht an den unſerer Drofjeln, hat aber ein eigen« 
thümliches Gepräge, welches man durch Worte nicht wiedergeben kann. Die Lodjtimme Elingt 
wie „Güb ga gib“ und jcheint beiden Gefchlechtern gemeinfam zu fein. Im Gezweige bewegt fich 
der Graubülbül mit großer Behenbigkeit und Gemwandtheit; auf den Boden Hipjt er immer 
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noch geſchickt umher; nur der Flug ift nicht bejonders, weil ſchwankend und flatternd. Vom 
frühen Morgen an bis zum fpäten Abend ift der Vogel ununterbrochen in Thätigkeit, immer 
lebendig und immer ratlos und, wie fein flotter Geſang bekundet, immer heiter. Während der 
augenblidlichen Ruhepaufen richtet er fich ftolz empor und erhebt dann auch von Zeit zu Zeit die 
hollenartig verlängerten Federn feines Hinterhauptes, ſchaut ernfthaft in die Runde und hüpft 
gleich darauf weiter, rechts und linls Blüten und Blätter ins Auge faffend; denn von den einen 
wie von den anderen ſucht er den größten Theil feiner Nahrung ab. Wenn die Mimojen blühen, 
hält er ſich vorzugsweiſe auf ihnen auf und nährt fich dann faſt ausfchlieglich von den Käfern, 
welche fich in das Innere der Kleinen gelben Blütenröschen verbergen. Er weiß auch die verbor- 
genjten Käfer aus der Tiefe Hervorzuziehen und befommt zuweilen von dieſer Arbeit, infolge des 
ſich an den Seitenfedern anhängenden Blütenftaubes, ein ſchwefelgelbes Geficht, welches ihm ein 
ungewöhnliches Anjehen verleiht. Neben den KHäfern Lieft er auch Raupen ab, und vorüber» 
fliegenden Schmetterlingen jagt er auf weite Streden nad. Zur Fruchtzeit frißt er Beeren und 
andere Früchte, kann deshalb auch in Orangegärten läftig werben. 

Man fieht den Graubülbül paarweiſe oder in Heinen Familien, je nach der Jahreszeit. Die 
Paare halten treuinnig zufammen, und auch die Familien bleiben im engen Verbande. Nicht 
einmal die Brutzeit jcheint ihre Eintracht zu flören; denn man findet oft mehrere Pärchen, wenn 
auch nicht auf demfelben Baume, fo doch in demfelben Waldestheile oder in demjelben Garten. 
Je nad) der Heimatägegend brütet das Pärchen früher oder fpäter im Jahre. In den nördlichen 
Breiten jällt die Brutzeit in unfere Frühlingsmonate, im Sudän in die erften Wochen der Regen- 
zeit, welche bekanntlich dort den Frühling bringt. Das Neft wird im dichten Gebüjche angelegt, 
ift einfach, dünn und durchfichtig, aber doch funftvoll gebaut, äußerlich aus feinen Würzelchen, 
Hälmchen und dergleichen Stoffen, welche mit Spinnweben durchflochten find, zufammengeichichtet, 
innen glatt und nett mit feinen Bajtfafern ausgelegt. Die verhältnismäßig Kleinen, ungefähr 
zweiundzwanzig Millimeter langen und fechzehn Millimeter diden Eier find auf röthlichweißem 
Grunde überall mit dunfelbraunen und blaugrauen Flecken gezeichnet, welche gegen das Ende 
hin kranzartig zufammentreten. Weiteres über das Brutgefchäft habe ich nicht in Erfahrung 
bringen fönnen. 

In Indien werden Bülbüls oft gezähmt und nicht wegen ihres Gefanges, fondern wegen 
ihrer Kampfluft Hoch geichäßt. Auf Geylon ift e8 ein gewöhnliches Vergnügen der Eingeborenen, 
fie kämpfen zu laffen. Zu diefem Zwecke nimmt man die jungen Männchen, jobald man fie unter- 
fcheiden kann, aus dem Nefte, bindet fie an einen Faden feſt und lehrt fie, jederzeit auf die Hand 
ihres Wärters zurüdzulommen. Nachdem fie abgerichtet worden find, bringt man die Kämpfer 
zufammen. Jeder einzelne wird auch jet an einer Schnur gefeffelt, damit man ihn rechtzeitig 
zurüdziehen kann; denn die ftreitluftigen Vögel kämpfen mit foviel Muth und Eifer, daß einer 
ben anderen tödten würde, wenn man fie fich ſelbſt überlaffen wollte. Bon Indien, ebenjo aber 
auch von Syrien und Egypten aus erhalten wir die Bülbüls, welche in immer fteigender Anzahl 
die Käfige unferer Liebhaber bevölfern und durch ſchmucke Haltung, flotten Gejang, leichte Zähm- 
barkeit, Begnügjamkeit und Ausdauer allgemeine Gunft fich ertverben. 


Den Fruchtdroffeln dürfen wir die Kleine Yamilie der Laubvögel (Phyllornithidae) 
anreihen, obgleich einzelne Forſcher fie den Pinfelzünglern zuzählen. Ihre Merkmale find mäßig 
langer, mehr oder weniger gebogener, auf der Firſte gefielter, vor der Spitze ausgekerbter Schnabel, 
furzläufige und kleinzehige Füße, mäßig Tange Flügel, unter deren Schwingen die vierte und fünfte 
die Spibe bilden, ziemlich langer, gerade abgejchnittener Schwanz und weiches, vorherrſchend 
blattgrünes Gefieder. 
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Alle Arten, welche man kennt, vierzehn an der Zahl, bewohnen das indijche Gebiet, mit Aus» 
nahme der Philippinen, und führen eine durchaus übereinftimmende Lebensweiſe. 


Bekannter als jeder andere ift uns der Goldftirnlaubvogel oder Goldftirnblattvogel 
(Phyllornis aurifrons, Turdus malabarieus, Chloropsis aurifrons und malabariecus, 
Merops Hurryba). Ober- und Unterjeite find prachtvoll grasgrün, die Yußenfahnen der ſchwarz— 
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braunen Schwingen und die Schwanzjedern etwas dunkler, Vorderkopf und Scheitel dunfelorange, 
Stirnrand und Zügel jhwarz, Kinn, Kehle und Mundwinkelgegend tief ultramarinblau, ein 
Streifen unter dem Auge, welcher fich don hier aus, das Kehlfeld umgrenzend, ala breites 
Schild über die Unterfehle zieht, ſchwarz, ein Band unterhalb desjelben orange, die Heinen Ded- 
federn am Buge glänzend türfisblau. Das Auge ift braun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß blei- 
grau. Beim Weibchen find auch Kropf und Hals grün wie die Unterfeite. Die Länge beträgt 
einhundertundachtzig, die Fittiglänge fünfundneungig, die Schwanzlänge fiebzig Millimeter. 

Der liebliche Bogel zählt in Indien zu den häufigften Arten feiner Familie und verbreitet 
fic von bier aus bis Birma und Pegu. Wie feine Verwandten bewohnt er Waldungen aller Art, 
mit Vorliebe Dſchungeln, bis zu funfzehnhundert Meter unbedingter Höhe. Paarweife oder nach ber 
Brutzeit zu Heinen Familien vereinigt, fit er auf den Außeren Zweigen der Bäume, Kerbthiere 
von den Blättern ablefend oder im Fluge fangend. Er trägt fich aufgerichtet, das Gefieder läffig, 
ift munter, beweglich, regfam und faft beftändig in Thätigkeit, hüpft mit weiten Sprüngen von 
einem Aſte zum anderen, fliegt leicht und gewandt und gibt ab und zu einen vortrefflichen, ſchlag— 
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artigen, in beftimmte Strophen abgetheilten, lauten, tonreichen, mannigfaltigen und höchſt wohl- 
klingenden Gefang zum beften. Seine Zunge gebraucht er faſt nach Art eines Spechtes, fei es, 
daß er fie ohne erfichtlichen Zweck vorftredt, fei es, daß er mit ihr taftend unterfucht, ſei es, daß 
er mit ihrer Hülfe gleichjam lappend trinft. 

Das tiefnapfige Neft fteht nahe der Spitze ber Aefte, zwiſchen Gabeläften, ift aus feinen 
Gräfern nett, aber etwas leicht gebaut und innen mit Haaren ausgelegt; das Gelege befteht aus zwei 
big vier, auf weißem Grunde dicht mit purpurfarbenen und weinrothen Fleden gezeichneten Eiern. 

"Alle Laubvögel, und fo auch die befchriebene Art, werden in Indien oft gefangen gehalten, 
gelangen fogar in unfere Käfige. Einem gefangenen Goldftirnlaubvogel habe ich den größten 
Theil der Lebensbeobachtungen, welche ich vorstehend geben konnte, abgelaufcht. 


Der Himalaya und die nad Dften hin mit ihm zufammenhängenden Gebirgszüge beher- 
bergen einige Gruppen jehr eigenthümlicher Vögel, welche man neuerdings in einer bejonderen 
Familie vereinigt und Drofjel- oder Hügelmeifen (Liotrichidae) genannt hat. Ihr Schnabel 
ift kurz, kräftig, auf der Firfte fanft gebogen, an der Wurzel verbreitert, gegen die Spike hin 
feitlich zufammengedrüdt, vor derfelben leicht ausgeferbt, der Oberfchnabel ein wenig über den 
unteren herabgebogen, der Fuß mäßig hochläufig, der Flügel, unter deſſen Schwingen die fünfte 
und jechfte die Spihe bilden, jtumpf, der Schwanz mittellang und feicht gegabelt, das Gefieder 
glatt anliegend und buntfarbig. 

Da wir über das Freileben der hierher zu zählenden dreißig bis vierzig Arten wenig wiſſen, 
muß ich mich auf Darftellung des befanntejten Mitgliedes der Gruppe beſchränken. 


Die Golddroffelmeife, Sonnenvogel, Pelingnadhtigall (Leiothrix luteus oder lutea, 
Sylvia lutea, Tanagra sinensis, Parus furcatus, Bahila calipyga) ift oberfeit3 olivengrau- 
braun, auf dem Oberfopfe olivengelb überflogen, die Obrgegend Hellgrau, unterſeits durch einen 
dunkelgrauen Mundwinfelftreifen begrenzt, der Zügel blaßgelb, die Kehle blaß-, der Kropf dunkel» 
orange, die Bruft- und Bauchmitte gelblichweiß, die Seite graubräunlich; die Schwingen find 
ſchwarz, außen lebhaft orange, nach der Wurzel zu dunkler gefäumt, die Armſchwingen an der 
Wurzel und die vorderften in der Endhälfte außen lebhaft orangerotH gejäumt, die hinterften Arm- 
ſchwingen roftbraun, außen, bie braunen Schwanzfedern außen und am Ende, die beiden mittleren 
nur hier, aber breiter glänzend ſchwarz umrandet, die längjten oberen Schwanzdeden rothbraun, 
mit jchmalem, fahlweißem, nach innen dunkler gerandetem Endſaume. Das Auge hat braune, der 
Schnabel lebhaft korallrothe, an der Wurzel jhwärzliche, der Fuß gelbe Färbung. Die Länge 
beträgt einhundertundjechzig, die Fitliglänge fünfundfiebzig, die Schtvanzlänge fiebzig Millimeter. 

Der ebenfo jchöne wie zierliche und anmuthende Vogel betvohnt einen zwiſchen funfzehnhundert 
bi3 dreitaufend Meter über dem Meere gelegenen Höhengürtel des Himalaya und der mit ihm in 
öftlicher Richtung zufammenhängenden Gebirgäzüge bis zum Südweſten und Süden Chinas. Hier 
bilden dichte Gebüſche, mehr oder weniger undurchdringliche Didichte und Bambufenbeftände feinen 
Aufenthalt. Regjam und beweglich, meift aber mißtrauifch verborgen, burchftreift er familienweiſe 
fein Gebiet, um feiner Nahrung nachzugehen, welche ebenjowohl in Kerbthieren aller Lebens— 
zuftände und verjchiedenfter Arten, wie in Früchten, Knospen und Blütentheilen befteht. Den 
Geſang des Männchens vergleicht Armand David, einer der wenigen, welche uns dürftige Nach— 
richten über das Freileben der Hügelmeifen geben, mit dem reichen Liebe des Meijterjängers. Ich 
halte dies nicht für zutreffend, muß aber jagen, daß die kurze Weije, welche man von gefangenen 
Vögeln diefer Art vernimmt, ein fröhliches Gepräge hat und fich recht gut anhört, obgleich ihre 
Strophen eigentlich nichts anderes find als eine oftmalige Wiederholung und Verſchmelzung 
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ber Silben „Die, di, didela, dideli“, denen vielleicht noch ein zartes „Wiriwi“ beigefügt wird. 
Der beiden Gejchlechtern gemeinjame Warnungsruf ift ein ziemlich lautes ſchwirrendes oder knar— 
rendes Gejchrei. Feſſelnder ala das wenn auch hübfche, fo doch jehr einfache Lied ift die Munterfeit 
und Beweglichkeit der Vögel. Zwar ftehen fie hierin hinter den Meifen merklich zurüd, übertreffen 
jedoch die meiften Sänger und unterhalten namentlich durch ihre Gewohnheit, im Fluge wie im 
Sitzen fich zu überfchlagen. Das Neſt befteht aus Halmen, Blättern, feinen Würzelchen, Moos— 
Hümpchen, Pflanzenfafern und ähnlichen Stoffen, das Gelege aus brei bis vier auf bläulichweißem 
Grunde mit wenigen purpur» und hellrothen Tüpfeln und Fleden gezeichneten Eiern. 

Ihrer Schönheit, Beweglichkeit, Friedfertigkeit, Anfpruchslofigkeit und Dauerhaftigfeit halber 
hält man die Golddrofjelmeife in Indien wie in China gern im Käfige, bringt fie, neuerdings in 
immer fteigender Anzahl, auch lebend nach Europa. Gefangene, welche geeignete Pflege genießen, 
werben jehr zahm, fingen fleißig, fchreiten ohne befondere Umftände zur Fortpflanzung, überſtehen 
die Maufer leicht und vereinigen fo faft alle Eigenfchaften vorzüglicher Stubenvögel in fich. 


Eine ziemlich ſcharf umgrenzte Familie bilden die Meifen (Paridae). Ihr Schnabel ift 
fegelförmig, gerade und kurz, auf der Firfte gerundet, an den Seiten zufammengedrüdt, an den 
Schneiden jcharf; die Füße find ſtark und ftämmig, die Zehen mittellang und kräftig, die Nägel 
verhältnismäßig groß und fcharf gefrümmt, die Flügel, unter deren Schwingen die vierte und fünfte 
die Spibe bilden, kurz und gerundet; der Schwanz iſt meift kurz und dann gerade abgejchnitten 
ober nur wenig ausgejchweift, zuweilen aber auch lang und dann ftark abgeftuft, das Gefieder 
dicht, weich und lebhaft gefärbt. 

Die Familie verbreitet fi über den ganzen Norden der Erde, tritt aber auch im indijchen, 
äthiopifchen und auftralifchen Gebiete auf. Einige zu ihr gehörige Arten zählen zu den Wander, 
andere zu den Stand= oder zu den Strihvögeln, welche zu gewiffen Zeiten in zahlreicher Menge 
durch das Land ziehen, doch ihre Reifen niemals weit ausdehnen, fich vielmehr immer nur in 
einem jehr bejchränften Gebiete bewegen. Ihr eigentliches Wohn» und Jagdgebiet ift der Wald; 
denn faſt jämmtliche Arten leben ausfchlieglich auf Bäumen und Sträuchern und bloß wenige 
mehr im Röhrichte ala im Gebüfche. Sie vereinigen fich nicht bloß mit ihresgleichen, jondern 
auch mit anderen Arten ihrer Familie, unter Umftänden ſelbſt mit fremdartigen Vögeln, in deren 
Gejellichaft fie dann tage» und wochenlang verbleiben können, 

Ihr Wejen und Treiben ift Höchft anziehend. Sie gehören zu ben Tebendigften und beweg— 
lichjten Vögeln, welche man kennt. Den Tag über find fie feinen Augenblid ruhig, vielmehr fort- 
während bejchäftigt. Sie fliegen von einem Baume zum anderen und Klettern ohne Unterlaß auf 
ben Zweigen umber; denn ihr ganzes Leben ift eigentlich nichts anderes als eine ununterbrochene 
Jagd. Ihre Begabungen müfjen als vielfeitig bezeichnet werden. Auf dem Boden find fie freilich 
recht ungejchidt, verweilen deshalb hier auch niemals lange, fondern kehren immer bald wieder 
zu den Zweigen zurüd. Hier hüpfen fie gewandt hin und her, hängen fich geſchickt nach unten an, 
wiffen in den allerverfchiedenften Stellungen fich nicht bloß zu erhalten, fondern auch zu arbeiten, 
Hettern recht gut und zeigen fich im Durchichlüpfen und Durchkriechen dichtverflochtener Stellen 
ungemein behend, Der Flug ift ſchnurrend, kurzbogig und fcheinbar ſehr anftrengend; die meiften 
Urten fliegen deshalb auch nur jelten weit, vielmehr gewöhnlich bloß von einem Baume zum 
anderen. Die Stimme ift ein feines Gezwitfcher, welches dem Pfeifen der Mäufe nicht unähnlich 
ijt und fortwährend, fcheinbar ohne alle Beranlafjung, ausgeftoßen wird. 

Diele Meifen verzehren neben Kerbthieren auch Sämereien; die Mehrzahl dagegen hält fich 
ausſchließlich an ertere und jagt vorzugsweiſe Eleineren Arten, noch) mehr aber deren Larven und 
Giern nach. Gerade hierin liegt die Bedeutung diefer Vögel jür das Gedeihen der Bäume, welche 
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wir die unferigen nennen. Die Meifen brauchen wegen ihrer ewigen Regfamleit eine verhältnig- 
mäßig jehr große Menge von Nahrung. Sie find die beften Kerbthiervertilger, welche bei 
uns leben. Wenig andere Vögel verſtehen jo wie fie die Kunft, ein beftimmtes Gebiet auf das 
gründlichfte zu durchſuchen und die verborgenften Kerbthiere aufzufinden. Regſam und unermüd- 
lich, gewandt und jcharffinnig, wie fie find, bleibt ihnen wenig verborgen und unerreichbar. Sie 
find die treueften aller Waldhüter, weil fie in einem beftimmten Gebiete verweilen und zu jeder 
Jahreszeit ihrem Berufe obliegen. Der Nutzen, welchen fie bringen, läßt ſich unmöglich berechnen; 
zu viel ift aber gewiß nicht gejagt, wenn man behauptet, daß eine Meiſe während ihres Lebens 
durchichnittlich täglich an taufend Kerbthiere vertilgt. Darunter find ficherlich viele, welche unjeren 
Bäumen feinen Schaden zufügen; die meiften Eier aber, welche die Meifen auflefen und zerjtören, 
würden fich zu Kerfen entwicelt haben, deren Wirkjamleit eine durchaus jchädliche ift. Jeder ver- 
nünftige Menſch follte nach feinen Kräften mithelfen, fo nützliche Vögel nicht bloß zu ſchützen, 
jondern auch zu hegen und zu pflegen, ihnen namentlich Wohnftätten zu gründen im Walde, indem 
er alte, hohle Bäume ihretwegen ftehen läßt oder ihnen durch Aufhängen von Brutkäften behülflich 
it. Das größte Uebel, an welchem unfere deutjchen Meifen leiden, ift Wohnungsnoth; dieſes 
Uebel aber nimmt, falls nicht Gegenmaßregeln getroffen werben, in ftetig fich fteigerndem Umfange 
zu und ſchadet dem Beftande der nüßlichen Vögel mehr ald alle Feinde, einfchließlich des Men- 
jchen, zufammen genommen fchaben konnten. Zum Glüde für den Wald vermehren fie fich jehr 
ftark; denn fie legen größtenteils zweimal im Jahre und jedesmal fieben bis zwölf Eier. Die 
zahlreiche Brut, welche fie heranziehen, ift ſchon im nächſten Frühjahre fortpflanzungsfähig. 

Im Käfige find viele Meifen höchft unterhaltend. Sie gewöhnen fich überrajchend jchnell an 
die Gefangenschaft, werden aber jelten eigentlich zahm. Mit anderen Vögeln darf man fie nicht 
zufammenfperren; denn fie überfallen jelbft die größeren mörderifch, Kammern ſich auf ihrem 
Rüden feſt, tödten fie durch Schnabelhiebe, brechen ihnen die Hirnjchale auf und frefien das Gehirn 
der erlegten Schlachtopfer mit derjelben Begierde, mit welcher ein Raubvogel feine Beute verzehrt. 





Der Schnabel der Beutelmeifen (Aegithalus), welche nach Auffaffung einzelner Forſcher 
eine bejondere gleichnamige Unterfamilie (Aegithalinae) bilden, ift echt pfriemenförmig, an ber 
Spike der beiden Kinnladen kaum merklich abwärts gebogen, der Fuß durch feine ungemein kräj- 
tigen Zehen ausgezeichnet, der Flügel kurz und ftumpf, in ihm die dritte, vierte und fünfte Schwinge 
über die anderen verlängert, der Schwanz mittellang, ſchwach ausgejchnitten, das Gefieder jehr 
weitjtrahlig und locker. Die Männchen find etwas größer und fchöner gefärbt als die Weibchen; 
die Jungen weichen in der Färbung und Zeichnung von beiden Eltern ab, 


Die Beutelmeife oder Remiz (Aegithalus pendulinus, Parus pendulinus, polo- 
nicus und narbonensis, Paroides pendulinus, Pendulinus polonicus, medius und macrourus) 
ift eine der kleinſten Arten der Familie. Jhre Länge beträgt einhundertzweiundzwanzig, die Breite 
einhundertundachtzig, die Fittiglänge ſechsundfunfzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 
Stirne, Zügel und ein Fled unter dem Auge find ſchwarz, der Oberkopf, mit Ausnahme des weiß- 
lichen Vorderkopfes, Naden und Hinterhals ſchmutziggrau, Mantel und Schultern zimmetgelbroth, 
Bürzel, Oberſchwanz- und Feine obere Flügeldecken roftbräunlich, Kinn und Kehle rein weiß, die 
übrigen Untertheile ijabellweiß, Schwingen und Gteuerfedern braunſchwarz, außen fahlweiß 
gejäumt, die Armjchwingendeden faftanienrothbraun. Das Auge ift braun, der Schnabel mehr 
oder weniger dunkelſchwarz, an den Schneiden weißlich, der Fuß ſchwarz oder graufchwarz. Das 
Weibchen hat ſchmutzigere Farben und weniger Schwarz an der Stirne und den Kopfjeiten. Den 
Jungen fehlt der jchwarze Zügelftreifen; ihre Oberfeite ift roftgrau, ihre Unterfeite roftgelbgran. 





Beutelmeife: Berbreitung. Betragen. Fortpflanzung. ' 54] 


Der Oſten unjeres Erdtheiles, Polen, Rußland, Galizien, Südungarn, die Donautiefländer, 
die Türkei, Griechenland, Kleinafien und Südfrankreich find die Heimat dieſes überaus zierlichen 
Vogels. In Deutichland gehört er zu den Seltenheiten, obgleich er wiederholt beobachtet oder 
wenigftens das von ihm gebaute Net nach feinem Wegzuge aufgefunden worben ift. Sümpfe und 
ihnen ähnliche Dertlichkeiten bilden feine Wohnfige, Didichte, zumal mittelalte, dichte Bejtände 
der Weiden- und Pappelarten, feine Aufenthalts» und Wohnorte. Ob man ihn als Zugvogel 
betrachten darf, oder ob er nur Strichvogel ift, hat bis jetzt noch nicht entfchieden werden fünnen. 
So viel fteht feft, daß er ziemlich regelmäßig im Jahre, und zwar im März auf feinen Brutpläßen 
eintrifft und fie im September oder Oktober, wenigſtens theilweife, wieder verläßt. Gelegentlich 
feiner Wanderungen erjcheint er in den Ländern, welche außerhalb des eigentlichen Verbreitungs— 
freifes Liegen, jo mit einer gewiffen Regelmäßigkeit an manchen Seen Nord- oder Dftdeutjchlands. 

Durch ihre Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Kedheit gibt fich die Beutelmeife ala würdiges 
Mitglied ihrer Yamilie zu erkennen. Auch ihre Bewegungen und Lodjtimme find meijenartig. 
Sie klettert gejchiet im Gezweige und wohl auch im Rohre auf und nieder, hält fich möglichit 
verborgen und läßt ihr weit hörbares, Elingendes „Zitt“ faft ohne Unterbrechung hören. Unruhig, 
wie fie ift, macht fie fich beftändig mit etwas zu fchaffen und ift innerhalb ihres Gebietes bald 
bier, bald dort. Yhr Flug ift Hurtig, gewandt, aber eigenthümlich zudend; fie vermeidet auch jo 
viel wie möglich, über Streden zu fliegen, auf denen fie fich nicht deden kann. Allerlei Kerbthiere, 
namentlich jolche, welche fich im Röhrichte aufhalten, deren Larven und Eier bilden die Nahrung. 
Im Winter begnügt fie fich mit Gejäme des Rohres und Sumpfpflanzen. 

Bejonderer Beachtung werth ift das Fortpflanzungsgeſchäft diefer Meife. Sie gehört zu den 
ausgezeichnetjten Baufünftlern, welche wir kennen. Ihr Neſt, ein Herrliches Kunftwerf, ift nur an 
feinem oberen Ende befeftigt und hängt alfo, wie die Nefter der Webervögel, frei, in den meiften 
Fällen über das Waffer herab. Nur ein einziges Mal, und zwar gelegentlich der ala Gaft 
des Kronprinzen Rudolf von Defterreich unternommenen Jagdreife im Frühlinge des Jahres 
1878, habe ich das Glüd gehabt, die Beutelmeife am Nefte zu beobachten und muß deshalb Bal— 
damus, welcher die befte Schilderung gegeben, für mich reden lafjen. „Ich habe’, jagt diefer 
treffliche Forjcher, „ſieben Wochen lang faft täglich den kleinen Nefttünftler bei feinem Nift- 
und Brutgejchäfte beobachten können und mehr als dreißig Nefter gejehen und in Händen gehabt. 
Wenn es überhaupt höchſt anziehend ift, die funftreichen Neftbauer bei ihrer Arbeit zu belaufchen, 
fo hat diefe Beobachtung bei unferem Bogel doppelten Reiz, da er wegen feiner Harmlofigteit den 
Zutritt zu feiner Werkftätte durchaus nicht erſchwert. Ich beobachtete den ganzen Gang ber Arbeit 
und ſah und nahm Nefter in den verjchiedenften Zuftänden der Vollendung. Das Neft fand ich 
(im weißen Morafte) nur an den äußerften Zweigſpitzen der dort vorherrjchenden Bruchweibe. 
Obwohl ſtets Waffer und Schilf in der Nähe ift, erfteres wenigftens zu der Zeit des Anlegens ber 
Nefter, jo befanden fich doch nicht alle unmittelbar über dem Waſſer und feines jo im Rohrdidichte, 
daß e3 dadurch irgendivie verdedt worden wäre. Im Gegentheile waren bie in geringer Höhe 
angelegten jtet3 außer dem Bereiche des Rohriwuchjes, die meiften am Rande des Rohrwaldes, am 
und über freiem Waffer, alle leicht aufzufinden. Sie hingen in einer Höhe von vier bis fünf Meter 
über dem Boden; nur zwei waren zwei bis drei und einige jech® big zehn Meter, eines auch nahe 
am Wipfel einer Hohen Buchweide aufgehängt. Beide Gatten bauen gleich eifrig, und man follte 
e3 faum für möglich Halten, daß ein jo reicher Bau in weniger als vierzehn Tagen beendet werden 
fann. Zwar gibt es auch hier flüchtigere und orbentlichere, gejchidtere und ungejchidtere Bau— 
meifter; indeß wird ber Liederlichere Neftbau wohl vorzugsweiſe durch die vorgerüdte Jahreszeit 
bedingt, wenn, wie e3 häufig vorkommt, die erften Nefter durch Unfälle, bejonders durch die 
Diebereien der ungemein häufigen umd frechen Eljter zerftört worden find. In diejen Fällen werden 
jogar die Eier in noch nicht zur Hälfte vollendete Nefter gelegt und der Bau bis zum Brüten fort= 
geführt. Ich fand zwei ſolche forbjörmige Nefter mit Eiern. Bezüglich ber Niftzeit bindet fich die 
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Beutelmeife nicht an den Rohrwuchs wie andere im Rohre niftende Vögel, denn fie beginnt mit 
dem Neftbaue bereits im April; aber man findet viele Nefter auch erft im Juni und Juli. 

„Was den Gang der Arbeit betrifft, jo windet der Vogel faft immer Wolle, jeltener Ziegen: 
und Wolfa» oder Hundehaare oder Baft und Hanffäden um einen dünnen, herabhängenden Zweig, 
welcher fich meift einige Gentimeter unter dem oberen Anknüpfungspunfte in eine oder mehrere 
Gabeln jpaltet. Zwiſchen diefer Gabelung werden die Seitenwände angelegt, welche daran ihren 
Halt finden. Der Vogel jet jodann die Filzwirkerei jo lange fort, bis die über die Gabelſpitzen 
herabhängenden Seitenwände unten zufammengezogen werden fünnen und einen flachen Boden 
bilden. Das Neft hat jeht die Geftalt eines flachrandigen Körbchens, und folche Nejter find es, 
welche man früher ala VBergnügungänefter der Männchen angefehen hat. Der Hierzu gebrauchte 
Stoff ift Pappel= oder Weidenwolle mit eingewirkten Baftfäden, Wolle und Haaren; die Samen» 
wolle wird durch den Speichel geballt und ineinander gezupft. Das Neft hat jett die Geftalt eines 
Körbchens mit diderem, abgerundetem Boden. Nun beginnt der Bau der einen Seitenöffnung, welche 
bis auf ein Kleines rundes Loch gefchloffen wird. Währenddem wird auch die andere Seite von 
unten heraufgeführt. Die eine der runden Deffnungen wird nunmehr mit einer Röhre, welche zwei 
bis acht Gentimeter lang ift, verjehen, während die andere noch geöffnet bleibt und nur am Rande 
geglättet und verfilzt wird. Sodann wird die eine Deffnung gefchloffen; doch jah ich auch ein Neft 
mit doppelter Röhre. Zuleht wird der innere Boden des Neftes noch mit loderer ungeballter Blüten- 
wolle dit ausgelegt, und num endlich ift der Bau vollendet.” Das Neft ftellt jet einen runden 
Ball oder Beutel dar von funfzehn bis zwanzig Gentimeter Höhe und zehn bis zwölf Gentimeter 
Breite, an welchem, dem Halfe einer Flaſche ähnlich, der bald herabgebogene und an das Neft 
angeheftete, bald wagerecht abjtehende, runde Eingang befeftigt ift. Ein jolches Neft kann unmöglich 
mit dem eines anderen Bogels verwechjelt werden, und deshalb wiffen wir auch ganz genau, daß 
bie Beutelmeife wiederholt bei uns in Deutjchland geniftet hat. 

Sehr erflärlich ift, daß der fünftliche Bau die Aufmerkſamkeit der Menjchen in hohem Grade 
erregt. Die Mongolen zum Beifpiel legen, wie uns Radde mittheilt, den Neftern der Beutelmeije 
befondere Heilkräfte zu. „Um Wechjelfieber zu heilen, läßt man den Rauch, den ein verfohltes 
Stüdchen entbindet, einathmen; das im heißen Wafjer geweichte Neft wird zum Heilen rheumatifcher 
Uebel angewendet, indem man e3 auf die jchmerzenden Körperftellen legt. Außerdem glauben die 
Mongolen, daß, im Falle das Neft zwei Oeffnungen befigt, die darin wohnenden Gatten in Unfrieden 
leben, dagegen, wenn, wie gewöhnlich, eine Oeffnung da ift, dat das Männchen in diefer während 
der Brutzeit wacht.‘ 

Baldamus fand nie mehr als fieben Eier, auch immer fieben Junge in einem Nefte. Die 
Schale der etwa jechzehn Millimeter langen, elf Millimeter diden Eier ift äußerft zart und dünn, 
ohne ftarfen Glanz und feinkörnig, ihre Färbung ein jchneereines Wei, welches aber, jo lange 
ber Anhalt nicht entfernt wurde, blaßröthlich erjcheint. Beide Gatten brüten, nach Angabe eines 
ungarischen Beobachters, abwechjelnd, und beide füttern ihre Jungen gemeinfchaftlich groß, haupt- 
ſächlich mit zarten Räupchen und fliegenden Kerfen, befonders jolchen aus dem Müdengejchlechte. 

„Ich habe”, jagt Baldamus, „vierzehn Junge längere Zeit immer zufammengehabt und mit 
ſüßem Käfe und untermengten zerriebenen Hühnerherzen erhalten. Sie gingen ſämmtlich fogleich 
ans Futter, waren ſtets zutraulich und zahm, ftet3 Hungrig und famen jofort aus ihrem Neite hervor 
und mir zugeflogen, jobald ich nad) kurzer Abwejenheit wieder ins Zimmer trat. Zwar ftarben 
auch mir bei forgfältiger Abwartung einige; e8 unterliegt indeß feinem Zweifel, daß die niedlichen 
Vögel aufgefüttert werden können.” Daß Baldamus hierin recht hat, geht aus anderen Beob— 
achtungen hervor; immerhin aber gehört die Beutelmeife zu den hinfälligſten Stubenvögeln. 
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Die Waldmeifen (Parinae) kennzeichnen ſich durch kräftigen, kegelförmigen, ſeitlich zuſam— 
mengedrückten, vorn ſcharfen, aber nicht nadelſpitzigen Schnabel, ſtarke, mit großen, dicken Nägeln 
bewehrte Füße, kurze und breite Flügel, in denen die dritte und vierte Schwinge die längſten ſind, 
mittel» oder ziemlich langen, entweder ſchwach abgerundeten oder ſeicht ausgeſchnitlenen Schwanz 
und reiches, weitjtrahliges, oft prachtvoll gefärbtes und gezeichnetes Gefieder. Die Gejchlechter 
unterjcheiben fich wenig; die Jungen ähneln der Mutter. 


Die befanntefte Art der Sippe ift unfere Fink» oder Kohlmeife, Brand», Groß, Gras, 
Spiegel-, Sped-, Schinken-, Talg- und Pidmeife (Parus major, fringillago, robustus, cyanotos 
und intercedens), überall gegenwärtige Vertreterin und das größte europäiſche Mitglied der 
Familie und der Eippe der Waldmeijen (Parus) insbejondere. Die Oberjeite ift olivengrün, bie 
Unterfeite blaßgelb; der Oberkopf, die Kehle, ein nach unten hin fich verjchmälernder Streifen, 
welcher über die ganze Unterjeite läuft, und ein bogiger, von der Gurgel zum Hinterkopfe ver— 
laufender zweiter Streifen find ſchwarz, die Schwingen und Steuerfedern blaugrau, die Kopffeiten 
und ein Streifen über den Flügel weiß. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß bleigrau. Das Weibchen unterfcheibet fi) durch mattere Farben und den jchmäleren und 
kürzeren Bruftftreifen. Bei den Jungen find die Farben noch blaffer. Die Länge beträgt ſechzehn, 
die Breite fünfundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge fieben Gentimeter, 

Dom fünfundjechzigiten Grade nördlicher Breite an fehlt die Kohlmeife nirgends in Europa, 
iſt aber keineswegs überall häufig, fommt in jüdlichen Gegenden hier und da bloß im Winter vor, 
verbreitet fich außerdem über ganz Mittelafien, Nordweitafrifa und die Kanarijchen Injeln. Sn 
Deutjchland fieht man fie noch überall und zu jeder Jahreszeit, am häufigften aber im Frühjahre 
und im Herbſte, wenn die im Norden groß gewordenen zu uns herunterfommen und bei uns durch» 
ftreichen, jedoch keineswegs in annähernd fo zahlreicher Menge als vor einem oder zwei Menjchen- 
altern; denn feine ihrer Verwandten hat jo bedeutend abgenommen wie fie. Noch fehlt fie feiner 
Baumpflanzung, keinem größeren Garten, leidet aber von Jahr zu Jahr mehr an Wohnungsnoth 
und meidet daher gegenwärtig auch nothgedrungen bie Nähe der Wohnungen, wojelbjt fie früher 
ebenjo häufig war wie im Walde. Zu Ausgang des September beginnt fie zu wandern, und im 
Anfange des Oktober ift fie in vollem Zuge. Um dieje Zeit, namentlich an trüben Tagen, fieht man 
hunderte von Finkmeiſen dahinziehen, meift bejtimmte Straßen einhaltend, oft mit anderen Dleijen, 
Baumläufern und Goldhähnchen einem Buntjpechte folgend. Im März fehren die Wanderer 
zurüd, und im April Haben fich die Scharen wiederum in Paare aufgelöft. 

Die Kohlmeife vereinigt getwiffermaßen alle Eigenfchaften der Familienmitglieder. Wie dieje 
ift fie ein außerordentlich lebhafter und munterer, ein unruhiger und raftlojer, neugieriger, thätiger, 
mutbiger und raufluftiger Vogel. „Es ift etwas feltenes“, jagt Naumann, „fie einmal einige 
Minutem lang jtill fien oder auch nur mißgelaunt zu jehen. Immer frohen Muthes durchhüpft 
und beflettert fie die Zweige der Bäume, der Büſche, Heden und Zäune ohne Unterlaß, hängt fich 
bald hier, bald da an den Schaft eines Baumes oder wiegt ſich in verfehrter Stellung an der dünnen 
Spitze eines ſchlanken Zweiges, durchkriecht einen hohlen Stamm und jchlüpft behend durch die 
Riten und Löcher, alles mit den abwechjelndften Stellungen und Geberden, mit einer Lebhaftigkeit 
und Schnelle, die ins poffirliche übergeht. So jehr fie von eineraußergewöhnlichen Neugier beherrſcht 
wird, jo gern fie alles auffallende, was ihr in den Weg fommt, von allen Seiten befieht, bejchnüffelt 
und daran herumhämmert, jo geht fie doch dabei nicht etwa jorglos zu Werke; fie zeigt vielmehr 
in allen ihren Handlungen einen hohen Grad von Klugheit. So weiß fie nicht nur dem, welcher 
ihr nachjtellt, jcheu auszumweichen, jondern auch den Ort, wo ihr einmal eine Unannehmlichkeit 
begegnete, Elüglich zu meiden, obgleich fie ſonſt gar nicht jcheu ift. Man fieht es ihr, fo zu jagen, 
an den Augen an, daf fie ein verfchlagener, muthwilliger Vogel ift: fie hat einen ungemein Liftigen 
Blick.““ So lange als irgend möglich hält fie fich im Gezweige der Bäume auf; zum Boden herab 
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kommt fie jelten. Sie fliegt aber auch nicht gern über weite Streden, denn ber flug ift, wenngleich 
beffer als der anderer Meifen, doch immer noch ſchwerfällig und ungefchidt. Ihre Stimme ift das 
gewöhnliche „Zitt” oder „Sitt“; ihm wird, wenn Gefahr droht, ein warnendes „Zerrrrr' angehängt, 
im Schrede auch wohl ein „Pink, pink vorgejegt; zärtliche Gefühle werden durch die Silben „Wüdi 
wüdi“ ausgedrüdt. Der Gefang ift einfach, aber doch nicht unangenehm; „die Töne Klingen, wie 
Naumann jagt, „hell wie ein Glödchen“, etwa wie „Stiti, fizigidi‘ und „Sitidn fitidn”. Die 
Landleute überfegen fie durch die Worte „Sit ich hoch, To flid den Pelz‘. So gejellig die Meiſe 
ift, jo unverträglich, ja jelbft boshaft zeigt fie fich gegen Schwächere. Erbärmlich feig, wenn fie 
Gefahr fürchtet, geberbet fie fich wie unfinnig, wenn fie einen Raubvogel bemerkt und erjchridt, 
wenn man einen braufenden Ton herborbringt oder einen Hut in die Höhe wirft, in welchen fie 
dann einen Falken fieht; aber fie fällt über jeden ſchwächeren Vogel mordjüchtig her und tödtet ihn, 
wenn fie irgend fann. Schwache, Kranke ihrer eigenen Art werden unbarmherzig angegriffen und 
fo lange mißhandelt, bis fie den Geift aufgegeben haben. Selbſt größere Vögel greift fie an. Sie 
fchleicht förmlich auf fie los, ſucht fich, wie ſchon Bechftein befchreibt, durch einen ftarken Anfall 
auf den Rüden zu werfen, häfelt fich dann mit ihren jcharfen Klauen tief in die Bruft und den 
Bauch ein und hadt mit derben Schnabelhieben auf den Kopf ihres Schlachtopfers los, bis fie den 
Schädel desjelben zertrüimmert Hat und zu dem Gehirne, ihrem größten Lederbiffen, gelangen kann. 
Diefe Eigenjchaften vermehren fich, wie es jcheint, in der Gefangenfchaft, find aber auch bei ben 
freilebenden Vögeln ſchon jehr ausgebildet, und deshalb ift ihr fpanifcher Name „Öuerrero‘ oder 
Krieger, Haderer, vortrefflich gewählt. 

Kerbthiere und deren Eier oder Larven bilden die Hauptnahrung der Kohlmeife, Fleiſch, 
Sämereien und Baumfrüchte eine Leckerei. Sie fcheint unerjättlich zu fein; denn fie frißt vom 
Morgen bis zum Abende, und wenn fie wirklich ein Kerbthier nicht mehr freffen kann, jo tödtet fie 
es wenigſtens. Auch der verjtedteften Beute weiß fie fich zu bemächtigen; denn wenn fie etwas nicht 
erlangen kann, jo hämmert fie nach Art der Spechte jo lange auf der Stelle herum, bis ein Stüd 
Borke abipringt und damit das verborgene Kerbthier freigelegt wird. Im Nothfalle greift fie zur 
gift. So weiß fie im Winter die im Stode verborgenen Bienen doch zu erbeuten. „Sie geht’, wie 
Lenz ſchildert, „an die Fluglöcher und pocht mit dem Schnabel an, wie man an eine Thüre pocht. 
63 entjteht im Inneren ein Summen, und bald kommen einzelne oder viele Einwohner heraus, um 
den Störenfried mit Stichen zu vertreiben. Dieſer padt aber gleich den Bertheidiger der Burg, 
welcher fich herauswagt, beim Kragen, fliegt mit ihm auf ein Aeftchen, nimmt ihn zwiſchen die 
Füße, hadt ihm feinen Leib auf, frißt mit großer Lüfternheit fein Fleifch, läßt den Panzer fallen 
und macht fich auf, um neue Beute zu juchen. Die Bienen haben fich indefjen, durch die Kälte 
geichredt, wieder ins Innere zurüdgegogen. Es wird wieder angepocht, wieder eine beim ragen 
genommen, und jo geht e8 von Tag zu Tag, von früh bis zum Abende fort.“ Wenn im Winter ein 
Schwein gejchlachtet wird, ift fie gleich bei der Hand und zerrt fich hier möglichit große Stüde 
herunter. Alle Nahrung, welche fie zu fich nimmt, wird vorher verkleinert. Sie hält das Beute- 
ftüd nach Krähen- oder Rabenart mit den Zehen jeft, zerftüdelt e8 mit dem Schnabel und frißt es 
nun in Kleinen Theilen. Dabei ift fie außerordentlich gejchäftig, und ihre Thätigfeit gewährt ein 
recht anziehendes Schauspiel. Hat fie Ueberfluß an Nahrung, jo verſteckt fie fich etwas davon und 
jucht es zu paffender Zeit wieder auf. 

Das Neft wird bald nahe über dem Boden, bald Hoch oben im Wipfel des Baumes, ſtets aber 
in einer Höhle angelegt. Baumhöhlungen werden bevorzugt, aber auch Mauerrigen und jelbit alte, 
verlafjene Eichhorn», Eljter- und Krähennefter, infolge der fie gegenwärtig bebrüdenden Wohnungs» 
noth überhaupt jede irgendwie pafjende Niftgelegenheit benußt. Der Bau ſelbſt ift wenig künftlich. 
Trodene Halme, Würzelchen und etwas Moos bilden die Unterlage, Haare, Wolle, Borften und 
Federn den Oberbau. Das Gelege bejteht aus acht bis vierzehn zartjchaligen Eiern, welche achtzehn 
Millimeter lang, dreizehn Millimeter diet und auf glänzend weißem Grunde mit feinen und groben, 
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roftfarbenen oder hellvöthlichen Punkten gezeichnet find. Beide Gatten brüten wechjelweife, und 
beide füttern die zahlreiche Familie mit Aufopferung groß, führen fie auch nach dem Ausfliegen 
noch längere Zeit und unterrichten fie forgfältig in ihrem Gewerbe. In guten Sommern niften fie 
immer zweimal. 

63 hält nicht jchwer, Meifen zu fangen, denn ihre Neugier wird ihnen leicht verderblich. Die, 
welche man einmal berüdte, wird man freilich jo leicht nicht wieder hintergehen. Im Zimmer find 
fie augenblidlich eingewöhnt, thun wenigftens als wären fie hier von Anfange an zu Haufe geweſen, 
benußen jofort jedes pafjende Plägchen zum Sitzen, durchjtöbern und durchkriechen alles, fangen 
Fliegen und nehmen ohne Umftände das ihnen vorgejehte Futter an; wirklich zahm aber werben 
fie nicht jogleich, müffen fich vielmehr erſt vollftändig von den wohlwollenden Abfichten des Menjchen 
überzeugt haben, bevor fie ihm vertrauen. Ihre Lebhaftigkeit, ihr munteres und heiteres Weſen 
erfreuen jedermann; ihr unabläffiges Arbeiten an allem möglichen Hausgeräthe, ihr Durchſchlüpfen 
und Durchkriechen der Winkel, Schubladen und KHäften, Beſchmutzen der Gejchränfe ſowie ihre 
Zank- und Mordfucht bereiten wiederum manchen Verdruß. 


Die Blaumeife, Ringel», Bienen», Mehl-, Merl», Hunds-, Jungfer-, Himmel», Bümbel- 
oder Pimpelmeije, Blaumüllerıc. (Parus coeruleus und coerulescens, Cyanistes coeruleus), 
ift auf der Oberjeite blaugrünlich, auf dem Kopfe, den Flügeln und dem Schwanze blau, auf der 
Unterjeite gelb. Gin weißes Band, welches auf der Stirne beginnt und bis zum Hinterfopfe reicht, 
grenzt den dunkeln Scheitel ab, ein jchmaler blaufchtwarzer Zügelftreifen trennt ihn von der weißen 
Wange, und ein bläuliches Halsband begrenzt diefe nach unten. Die Schwingen find jchieferfchtwarz, 
bie hinteren himmelblau auf der Außenfahne und weiß an der Spitze, wodurch eine Bandzeichnung 
entjteht, die Steuerfedern jchieferblau. Das Auge ift dunfelbraun, der Schnabel ſchwarz, an den 
Schneiden ſchmutzigweiß, der Fuß bleigrau. Das Weibchen ift minder ſchön; das Junge unter: 
jcheidet fich Durch matte Färbung. Die Länge beträgt einhundertundachtzehn, die Breite einhundert= 
ſechsundneunzig, die Fittiglänge neunzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. 

Das Verbreitungsgebiet der Blaumeiſe umfaßt ganz Europa, ſoweit e8 bewaldet ift, Klein— 
afien, Perfien und Weftfibirien. Hier wie in Mittel» und Oftrußland gejellt fich ihr die größere 
und fchönere Laſurmeiſe (Parus cyanus, elegans, saebyensis und Knjaesick, Cyanistes 
eyanus). Bei dieſer find Kopf und Unterjeite weiß, die Obertheile hellblau, die durch ein weißes 
Querband und die weißen Enden der Schwingen ſehr gezierten Flügel laſurblau. 

Zum Aufenthalte wählt fich die Blaumeife vorzugsweife Laubhölzer, Baumpflanzungen und 
Obſtgärten. Im Nadelwalde wird fie jelten, während des Sommers faſt nie gefunden, wogegen fie im 
Laubwalde allerorten häufig ift. Im Frühjahre fieht man fie paarweife, im Sommer in Familien, 
im Herbjte in Scharen, welche gemeinjchaftlich eine mehr oder weniger weit ausgedehnte Reife 
unternehmen. Dabei folgen fie, laut Naumann, dem Walde, dem Gebüjche und ſolchen Baum: 
reihen, welche fie, wenn auch mit vielen Krümmungen, jüdlich und wejtlich bringen, bis an ihr 
äußerjtes Ende. „Da fieht man denn aber deutlich an ihrem Zaudern, wie ungern fie weitere 
Streden über freie Flächen zurüdlegen. Zange hüpft die unruhige Gejellichaft unter unaufhörlichem 
Loden in den Zweigen des legten Baumes auf und ab. Seht erheben fich einzelne in die Luft zur 
MWeiterreife, jehen aber, daß die anderen ihrem Rufe noch nicht zu folgen wagen, kehren daher um, 
und wieder andere machen die Probe, bis fie endlich im Ernfte alle aufbrechen, und auch die jäu- 
migen eilen, fich der Gejellichaft anzufchliegen. Will man fie hier neden, jo braucht man nur ein 
jchnelles, ftarkes Braufen mit dem Munde hervorzubringen und dazu einen Hut oder fonft etwas 
in die Höhe zu werfen oder einen jummenden Stein unter fie zu jchleudern. Im Nu ſtürzen alle, 
gleich Steinen, wieder auf den oben verlafjenen Baum oder ins nächjte Gebüſch herab, und das 
Spiel fängt num nach und nach von neuem wieder an. Diejes Benehmen gründet fich auf ihre 
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und jeber andere große Vogel, welchen fie in der Ueberraichung für einen jener anfehen, weil fie 
wohl wifien, daß ihr jchlechter Flug fie im Freien immer zur gewiffen Beute derjelben macht. 
Haben fie weit über freies Feld zu fliegen, fo ſchwingen fie fich Hoch in die Luft, daß man fie faum 
jehen fann; wohl aber hört man fie immer loden.” Diejenigen Blaumeifen, welche eine förmliche 
Wanderung unternehmen, ftreifen bis nach Südeuropa, namentlich bis nach Spanien, wojelbft man 
ihnen während bes Winters allüberall begegnet, kehren aber jchon im März wieder in die nörd« 
lichen Gegenden zurüd. Viele ftreichen nur in befchränkteren Grenzen auf und nieder, und einzelne 
verlafjen ihren Wohnort nur jo weit, „als ihre täglichen Streifereien nach Nahrung es erfordern, 
jo daß man fie in diefem Kleinen Bezirke alle Tage antrifft. Solche haben dann in ihrer Gejell- 
ichaft auch wohl Kleiber und einzelne Kohlmeiſen, feltener andere Meifen, die mit ihnen herum— 
ichweifen und Freude und Leib mit einander theilen.“ 

In ihrem Weſen und Betragen zeigt fich die Blaumeife ala eine Finkmeiſe im Heinen. Sie 
ift ebenjo betriebfam, gewandt, geichidt, keck, fröhlich, munter, faſt ebenfo neugierig und ebenjo 
boshaft, zänkifch und jähzornig wie diefe. „Hätte fie die Kraft bazu‘, meint Naumann, „fie würde 
manchem größeren Vogel etwas auswifchen; denn fie führt, wenn fie böfe ift, gewaltige Schnabel- 
biebe, beißt heftig auf ihren Gegner los und hat dann, weil fie das Gefieder ftruppig macht, ein 
recht bösartiges Ausſehen.“ Infolge ihrer Furcht vor Raubvögeln ift fie außerordentlich wachſam 
und läßt beim Erjcheinen irgend eines Feindes fofort ihre warnende Stimme vernehmen, gibt 
damit auch dem gejammten Kleingeflügel wohlverftandene Zeichen zur Vorficht. Ihre Unter- 
haltungsflimme, das zifchende „Sitt“ der Meifen überhaupt, läßt fie bejtändig, dazwiſchen oft 
„Ziteretätäh“ und, Zititätätäh“ vernehmen, „ohne daß man recht verfteht, was fie damit jagen will‘. 
In der Angft ruft fie „Ziſteretetet“, während des Zuges Lodt fie Häglich „Tjätätäh“; die wahre 
Lodftimme aber, welche gebraucht wird, um andere herbeizurufen, Elingt hellpfeifend wie „Zgi tgi“ 
oder hell klirrend oder kichernd „Zizizir“ oder „Zihihihihi“. Der Gefang ift ganz unbedeutend und 
beſteht größtentheils aus jenen Tönen, von denen manche djter8 wiederholt werben. Die Nahrung 
ift diefelbe, welche andere Meifen zu fich nehmen. Sämereien liebt die Blaumeife nicht; Kerbthier— 
eier bilden den Hauptteil ihrer Mahlzeiten. 

Das Neft wird regelmäßig in einer Baumböhle, jelten in einem Mauerloche oder einem alten 
Elſter- und bezüglich Eichhornbaue, ftet3 ziemlich Hoch über dem Boden, angelegt, auch gewöhnlich 
jelbjt ausgearbeitet. Um pafjende Löcher, welche anderen Höhlenbrütern ebenfalls jehr angenehm 
find, fämpft die Blaumeife mit Ausdauer und Muth, und deshalb erringt fie ſich auch ftets ein 
entiprechendes Wohnpläßchen. Das eigentliche Neft richtet fich nach der Weite der Höhlung, befteht 
aber meift nur aus wenigen Federn und Haaren. Acht bis zehn Kleine, funfzehn Millimeter Lange, 
elf Millimeter die, zartjchalige, auf reinweißem Grunde mit roftfarbenen Punkten beftreute Eier 
bilden das Gelege. Das Männchen wirbt im Anfange der Paarungszeit unter auffallenden 
Bewegungen um die Gunft des Weibchens. „Emfig durch die Zweige hüpfend“, jagt Naumann, 
„ſich an den dünnſten Spitzen jchaufelnd, koſt e8 mit feinem Weibchen und ſchwebt endlich aus der 
Höhe einer Baumfrone auf einen anderen, oft vierzig Schritte entfernten Baum, wobei es die aus- 
gebreiteten Flügel nicht rührt, das ganze Gefieder aber jo aufbläht, daß es viel größer und dicker 
ausfieht und dadurch ganz unfenntlich wird. Seine ſchwachen Flugwerkzeuge geftatten ihm aber 
nicht, in wagerechter Richtung hinüber zu ſchweben; daher jenft es fich jederzeit jtark abwärts. 
Diejes Schweben ift unter den Meifen etwas fremdartiges, deshalb um jo merfwürdiger. Männchen 
und Weibchen brüten abwechjelnd und erziehen auch gemeinjchaftlich die Jungen. Die erfte Brut 
entfliegt um die Mitte des Juni, die weite zu Ende des Juli oder im Anfange des Auguft. 

Die Feinde der Blaumeife find diefelben, welche der Finkmeiſe gefährlich werden. 


Bei der Tannenmeise, Holze, Harze, Pech, Kreuze, Hunds- und Sparmeife (Parus ater, 
carbonarius, abietum, pinetorum und britannieus, Poöecile atra), find Kopf und Hals bis zum 
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Mantel, Kinn und Kehle Schwarz, Baden und Halzfeiten fowie ein breiter Streifen am Hinter» 
halje weiß, die übrigen Oberteile und die Außenfäume der braunfchwarzen Schwingen und 
Schwanzfedern afchgrau, die größten und mittleren Oberflügeldeden durch weiße, zweireihig 
geordnete Spihenflede geziert, die Untertheile ſchmutzig grauweiß, die Seiten bräunlich. Das Auge 
bat tiefbraune, der Schnabel ſchwarze, der Fuß bleigraue Färbung. Die Länge beträgt elf, die 
Breite achtzehn, die Fittiglänge jechs, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. 

Die in Großbritannien lebende Tannenmeife, welche Drefier unter dem Namen Parus 
britannicus als befondere Art aufgeftellt Hat, unterjcheidet fich einzig und allein durch die grünlich 
olivenfarbene, anjtatt aſchgraue Oberfeite. 

Bom hohen Norden Europas an fehlt die Tannenmeife feinem Lande unjeres heimatlichen 
Erbtheiles und tritt ebenfo in Afien, vom Libanon bis zum Amur, fowie in Japan auf. In 
Deutjchland kommt fie an geeigneten Orten noch überall, jedoch bei weiten nicht mehr in derjelben 
Anzahl vor wie früher, da auch fie an Wohnungsnoth leidet. Ihr Aufenthalt ift der Nadelwald; 
„in ihm aber laffen die Forftleute”, wie Liebe jehr richtig bemerkt, „keine alte kernfaule Fichte 
oder Tanne ftehen und forgen dafür, daß fein kranker Baum den Spechten und nad) dieſen den 
Meifen Wohnungsgelegenbeiten biete.“ Infolge deffen nimmt der Beftand auch diefer Meife ftetig 
ab. Etwas jpäter ala die Finkmeiſe, um die Mitte des Oktober etwa, beginnt fie zu ftreichen. 
Hierbei durchftreift fie zwar jo viel wie möglich die Nadelwälder, bejucht dann aber auch Laub» 
waldungen und gejchloffene Obftpflanzungen, vielleicht der Gefellichaft halber, welcher fie ſich 
zugejellte. Ein Buntjpecht wird, möge er wollen oder nicht, von ihr wie von der Hauben=, jeltener 
der Fink- und Blaumeije, beiden Goldhähnchen, dem Baumläufer und dem Hleiber, zum Anführer 
erwählt, und feinen Bewegungen folgt der ganze bunte, in loderem Verbande zufammenhaltende 
Schwarm Im März kehrt fie paarweije zurüd und nimmt num ihren Stand wieder ein. Nicht 
wenige verlaffen diejen überhaupt nicht oder doch nur auf einige Stunden, beifpielaweije um auf 
ber Sonnenfeite der Berge nach Nahrung zu juchen. 

In ihrem Weſen und Betragen, ihren Sitten und Gewohnheiten weicht die Tannenmeife 
wenig don ihren Sippſchaftsgenoſſen ab. Sie ift munter, fed, bewegungsluftig, behend und 
gewandt, gejellig und doch auch zänkiſch und biffig wie irgend eine ihrer Berwandtjchaft, jcheint 
aber weniger übermüthig zu fein als die Finkmeiſe. In ihren Bewegungen unterjcheibet fie fich 
nicht von anderen Meifen; auch ihr flüfterndes „Sit“ oder „Sitätäh‘ erinnert an dieje; die Lock— 
ftimme dagegen ift ein helles „Süiti“ oder „Suititit‘ und der Geſang ein Geleier, aus welchem 
einige Elingende Laute „Sift fifi fifi“ und „Sitütütidi“ freundlich hervorklingen. Die Nahrung ift 
nur infofern von der anderer Meifen verjchieden, als fie in Eiern, Larven und liegen folcher 
Kerbthierarten befteht, welche im Nabelwalde leben, ebenjo wie jie, wenn überhaupt, Nadelholz- 
jämereien verzehrt. 

Das Neft jteht immer in einer Höhlung, gegenwärtig faft regelmäßig in Maufelöchern, welche 
früher höchſtens als Nothbehelf benußt wurden, günftigerenfall® in einer alten hohlen Kopf— 
weide, felfenrige oder einem wirklich noch vorhandenen und nicht von einem anderen Höhlenbrüter 
in Bejchlag genommenen Spechtlodhe. Grüne Erbimoofe bilden den Außenbau, Haare, jeltener 
Federn, die innere Ausfütterung, ſechs bis acht Feine und verhältnismäßig jpißige, etwa funfzehn 
Millimeter lange, zwölf Millimeter dide, zartichalige, auf reinweißem Grunde rojtfarben gefledte 
Gier das Gelege, welches zu Ende des April vollzählig zu fein pflegt. Männchen und Weibchen 
brüten abwechjelnd, zeitigen die Eier binnen vierzehn Tagen, ernähren und erziehen gemein- 
ichaftlich die Jungen, führen fie in den Wald und fchreiten zu Ende des Juni zu einer zweiten Brut. 

Menn auch Sperber und Baumfalfe, Edelmarder, Wiefel, Eichhorn und Waldmaus manche 
Tannenmeife fangen und die genannten Säugethiere namentlich der Brut oft verderblich werden 
mögen, ſchaden fie alle ihrem Beſtande doch bei weiten weniger als der Menfch, welcher als der 
ichlimmfte Feind dieſer äußerft nüßlichen Meiſe angefehen werden muß. Aber nicht die verwerfliche 
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Meijenhütte war es, jondern die durch den Forſtmann herbeigeführte Wohnungsnoth ift eg, welche 
die Verminderung der Art verichuldet hat. Die Tannenmeije bedarf mehr als jede andere des 
Schußes jeitens der Forſtbeamten, nicht einer ftrengeren Beauffichtigung des jo unendlich über- 
ihäßten Thuns der Vogelfänger, jondern Abhülfe der Wohnungsnoth, das heißt einfach Ueber— 
laffung alter, durchhöhlter Baumftumpfe, in denen fie ihr Neft anlegen kann, Nur hierdurch, kaum 
aber durch Aushängen von Niftkäftchen, Anlegen von „Bruthainen” und Verwirklichung anderer 
Erfindungen unwiffender Bogeljchußprediger wird man ihr Hülfe gewähren. 


Die Gruppe der Sumpfmeiſen, welche wohl aud ala Sippe oder Unterfippe (Poccile) 
aufgeftellt wird, umfaßt mehrere jehr ähnliche Arten. In Mitteleuropa lebt die Sumpfjmeife, 
auch Aſch- Schwarze, Grau-, Glatt-, Nonnen», Mehl«, Reit», Hanfe, Garten», Sped-, Koth- und 
Murrmeife genannt (Parus palustris, communis, salicarius, accedens, murinus, stagna- 
tilis und subpalustris, Po&cile, Po&eila und Poikilis palustris). Ihre Yänge beträgt zwölf, 
die Breite einundzwanzig, die Fittiglänge ſechs, die Schwanzlänge fünf Gentimeter. Oberkopf und 
Naden find tief:, Kinn und Kehle graufchwarz, die Obertheile fahl erbbraun, die Kopf» und Hals» 
feiten ſowie die Untertheile ſchmutzigweiß, feitlich bräunlich verwafchen, die Schwingen und 
Schwanzfedern dunkel erdbraun, außen ſchmal graubräunlich gefäumt. Das Auge ift dunkelbraun, 
ber Schnabel jchwarz, der Fuß bleigrau. 


Im Norden und Dften Europas jowie in den Alpen vertritt fie die Alpen= oder Bergmeije 
(Parus borealis, alpestris, fruticeti und Baldensteinii, Po&cile oder Po&eila borealis, 
alpestris und assimilis, Poikilis borealis und alpestris), welche fich durch lichtere Kopf- und 
Halsjeiten und ausgedehnteren Kehlfleck unterfcheidet, auch ein wenig größer ift, im äußerften Nord— 
often unjeres Erdtheiles aber wiederum durch die oberjeits rein afchgraue Zirbelmeife (Parus 
camtschatcensis und baicalensis) erjegt wird. Zu derfelben Gruppe gehören endlich die 
Trauermeijfe (Parus lugubris, Po&eile, Po&eila und Poikilis lugubris und lugens, 
Penthestes lugubris) von der Balkanhalbinſel und die im hohen Norden Europas und Weſtaſiens 
lebende Gürtelmeife (Parus cinetus, sibirieus und lapponicus, Poccile und Poikilis 
sibiricus). Beide find beträchtlich größer ala die Sumpfmeife, geftredter gebaut und verfchieden 
gefärbt, indem die erftere bei im allgemeinen der Sumpfmeije ähnlicher Färbung und Zeichnung 
ducch das große jchwarze Kehlfeld und die breiten weißen Außenränder der hinterften Oberarın= 
und der Schwanzfedern, letztere durch die matt dunfelbraune Kopfplatte und bie fahl oder blaß 
roftbraune Färbung des Kleingefieders ſich untericheidet. 

Obwohl ſich nicht leugnen läßt, daß alle die nachbenannten Arten auch hinfichtlich ihres 
Aufenthaltes und Betragens von der Sumpfmeife abweichen, will ich mich doch auf eine kurze 
Zebensjchilderung unſerer deutjchen Art bejchränten. Die Sumpfmeije bewohnt, ihren Namen 
bethätigend, mit Vorliebe niedrig gelegene, wafjerreiche Gegenden, zieht Laubwälder entichieden 
den Echwarzwaldungen vor, hält fich auch dort regelmäßig in den Niederungen und in der 
Nähe von Gewäſſern auf, begnügt ſich aber auch ſchon mit dem Uferbeftande eines Baches oder 
Teiches und ebenjo mit einem unfern folchen Gewäſſern gelegenen Garten, gleichviel, ob höhere 
Bäume oder niedere Gebüjche vorhanden find. Ihr Wohnbaum ift die Weide, wogegen die Alpen- 
meije faſt nur in Schwarzwäldern gefunden wird und die Gürtelmeife zwiſchen Weiden- und Nadel» 
holgbeftänden feinen Unterſchied zu machen fcheint. Jene ift, je mach der Dertlichkeit, der Witterung 
und fonjtigen Umjtänden, Stand- oder Strichvogel. Viele Sumpfmeifen verlaffen ihr Brutgebiet 
nicht, andere durchitreifen, familienweife reifend, eilfertig weitere Streden, nachts, wie font auch, 
in irgend einer Baumböhlung Herberge nehmend. Ihr Strich beginnt im Oktober und endet im 
März; die übrigen Monate des Jahres verbringen fie am Brutorte. 
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Dielleicht jagt man nicht zu viel, wenn man die Sumpfmeiſe als die flinfefte und Luftigite 
aller deutichen Arten der Familie bezeichnet. Ungemein lebhaft, unruhig und gewandt, bei Hitze 
oder Kälte, reichlicher oder fpärlicher Nahrung wohlgemuth, drollig, nedluftig, fed und muthig, 
weiß fie jeden Beobachter zu feffeln und zu gewinnen. Sie ift vom Morgen bis zum Abend in 
Thätigkeit, hüpft und turnt, flettert und fliegt, arbeitet, ruft und lodt, jo lange die Sonne am 
Himmel fteht, und geht erſt jpät zur Ruhe. Ihre Bewegungen ähneln denen der Blaumeije; ihr 
Unterhaltungslaut ift ein leijes, etwas zifchendes „Sit, ihr Lockruf ein fanftes „Ziäh“, der Ausdruck 
gelinder Erregung ein jcharf betontes „Spitäh, ſpitzidäh“, ihr Angftichrei ein helles „Spitt“; in 
ihrem kurzen, leifen, vieltönigen Gefange klingen die Silben „Hitzihitzilidädä” hervor. Im übrigen 
unterjcheidet fie ſich kaum von ihren Verwandten, theilt mit diefen auch die Nahrung. 

Das Neſt fteht ftets in einer Höhlung mit möglichft engem Eingange, am liebjten in der eines 
alten Weidentopfes, jehr oft auch in einem Maufe- oder fonjtigen Erdloche, im erfteren Falle nicht 
jelten in einer jelbjt gemeifelten, nett und zierlich ausgearbeiteten, mit engem Schlupfloche ver— 
jehenen Brutfammer, ift, je nach der Weite des Naumes, dichter oder jpärlicher ausgefleidet, immer 
aber kunſtlos mit Moos, Halmen, Wolle ꝛc., innen meift mit denjelben Stoffen, jeltener mit Haaren 
und Federn ausgefüttert und enthält im Mai das Gelege der erjten Brut, acht bis zwölf zart— 
jchalige, rundliche, etwa jechzehn Millimeter lange, zwölf Millimeter dide, auf grünlichweigem 
Grunde mit verjchieden großen, rojtrothen Punkten und Tüpfeln dichter oder jpärlicher bejtreute 
Gier. Beide Eltern bebrüten fie abwechjelnd, zeitigen ſie binnen dreizehn bis vierzehn Tagen, 
füttern fie in höchjtens drei Wochen groß, unterrichten fie noch einige Zeitlang und jchreiten im 
Juli zur zweiten Brut, welche jedoch höchſtens acht Eier zählt. Viele Bruten werden durch Mäufe, 
Wieſel, Haben und andere Feinde zerftört, die alten Vögel von diejen hart bedrängt, jo daß die 
jtarfe Vermehrung, jeitdem Wohnungsnoth auch die Sumpfmeifen quält, kaum ausreicht, die 
Berlufte, welche der Beitand erleiden muß, zu deden, 

Gefangene Sumpfmeifen halten ſich ebenfo leicht wie andere ihres Gejchlechtes und find 
infolge ihrer Lebhajtigkeit und Drolligkeit vielleicht noch anziehender als die Verwandten. 


* 


Die Haubenmeiſe, Häubel-, Hörner-, Kupp-, Kobel-, Schopf-, Strauß- oder Heidenmeiſe, 
hier und da auch wohl Meiſenkönig genannt (Paruscristatus, mitratus und rufescens, 
Lophophanes cristatus), welche auch wohl als Vertreter einer gleichnamigen Sippe oder Unterfippe 
(Lophophanes) angeſehen wird, ift auf der Oberjeite röthlich braungrau oder mäufefahl, auf der 
Unterjeite grauweißlich; die ftufenweife verlängerten, ſchmalen Haubenfedern, deren Schäfte ſich 
vorwärts biegen, find jchwarz, weiß gefantet, die Wangen weiß, ein durch das Auge verlaufender 
Zügelftreifen, welcher fich Hinten fichelförmig nad) abwärts und vorn biegt, ein von ihm durch 
ein breiteres, weißes Band gejchiedener, am Oberfopfe beginnender, bis an das Kehlfeld reichender, 
jenem gleichlaufender, auch gleich breiter Streifen, die Kehle und ein von ihr aus verlaufendes 
Nadenband jchwarz, die Schwingen und Steuerfedern dunkel graubraun, außen Lichter gejäumt. 
Das Auge iſt braum, der Schnabel ſchwarz, Lichter an den Schneiden, der Fuß ſchmutig lichtblau, 
Die Länge beträgt einhundertunddreißig, die Breite zweihundertundzehn, die Yittiglänge fünfund— 
jechzig, die Schwanzlänge fünfundfunfzig Millimeter. Die Jungen unterfcheiden fich von den Alten 
durch ihre Heinere Haube und die undeutlichere Kopfzeichnung. 

Soviel bis jet bekannt, beſchränkt fich das Verbreitungsgebiet der Haubenmeije auf Europa, 
Sie bewohnt hier alle Länder, den Norden häufiger als den Süden, gehört in Spanien und 
Griechenland zu den jeltenen Erjcheinungen und fommt nach Dften hin bis zum Kaukaſus vor, 
In unferen deutjchen Nadelwaldungen ift fie nirgends jelten, in reinen Laubwäldern hingegen fehlt 
fie gänzlich, Auch fie ift ein Standvogel, welcher treu an feinem Gebiete hält und dasjelbe nur im 
Herbjte und Winter zeitweilig verläßt. „Aengſtlich durcheilen fie”, jagt Naumann, „auf ihren 
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Streifzüigen das Laubholz und die Obftgärten, welche zwischen zwei Nadelwäldern vorkommen, und 
erſt in diefen werden fie wieder ruhig. Noch mehr beeilen fie fich, wenn fie gar eine Strede über freie 
Felder und baumleere Gegenden fliegen müffen. Defters ſetzt fich eine Geſellſchaft in einem Kleinen, 
vereinzelten Nabelwäldchen feſt, bleibt den ganzen Winter hindurch da und durchitreift dasjelbe 
tagtäglich bis ins Frühjahr hinein, worauf fie fic) dann wieder in die größeren zurüdzieht, um bort 
zu brüten.” Im Nadelwalde fieht man fie überall, in alten Hochbeftänden ebenjowohl wie im 
Stangenholze oder Dikichte, jehr oft auch auf dem Boden. Während des Winters vereinigt fie 
fich mit Tannenmeifen und Goldhähnchen, Baumläufern und Hleibern zu zahlreichen Gejellichajten, 
welche in der bereits gejchilderten Weife, meift unter Führung eines Buntipechtes, umberftreifen. 

Heitere Fröhlichkeit, Bewegungsluft, Gewandtheit und Gejchidlichkeit im Klettern und 
Anhäkeln, die Kedheit, der Muth, die Luft zum Hadern und Zanken, welche die Meiſen jo jehr 
auszeichnen, find auch diefer Art eigen. Die Unterhaltungsftimme ift ein ziichendes „Sitt“, ein 
gedehntes „Täh täh“, der Lodruf ein helles „Zick gürrr“ oder „Glürrr“, der Gejang ein unbedeu- 
tendes Liedchen. Während das Männchen diejes vorträgt, nimmt e3 verjchiedene Stellungen an, 
dreht und wendet fich, fträubt die Haube und legt fie wieder zufammen, verfucht überhaupt, durch 
allerlei Bewegungen fich liebenswürdig zu machen. 

Das Neft jteht vegelmäßig in Baumhöhlen mit engem Gingangsloche, hoch oder niedrig über 
dem Boden, wie fie fich gerade darbieten oder ihnen anjtändig find, auch in hohlen Stämmen und 
Stöden, und nicht minder oft in alten Raubvogel«, Raben und Krähenhorften, Elfter- und Eich- 
hornneſtern, Reifighaufen und anderweitigen Anſammlungen von Genift. Nöthigenjalla Höhlt das 
Pärchen jelbjt eine Niſtkammer aus und raftet nicht eher, al3 bis die Höhlung einen halben Meter 
Ziefe erlangt hat. Kurze Mooätheile und Flechten bilden den Außenbau, Wild» oder Kuhhaare, 
Thier- oder Pflanzenwolle die innere Ausfütterung des eigentlichen Neſtes. Das Gelege bejteht 
aus acht bis zehn niedlichen, denen der Sumpfmeiſe gleich großen, auf fchneeweißem Grunde 
roftroth gepunkteten Eiern, welche von beiden Gejchlechtern abwechjelnd bebrütet und binnen 
dreizehn Tagen gezeitigt werden. Die Jungen erhalten Feine Räupchen zur Ahung und nach dem 
Ausfliegen noch einige Zeit lang den Unterricht der Eltern, machen fich aber bald jelbftändig, und 
jene jchreiten dann zu einer zweiten Brut. 

Neben den Tannenmeifen zählt dieſe Art zu den größten Wohlthätern der Nadelmaldungen; 
benn fie lebt Hauptjächlid von den Eiern und Larven fchädlicher Kerbthiere und verſchmäht 
Körnernahrung faft gänzlich. Man fieht fie vom frühen Morgen an bis zum jpäten Abende mit 
dem Aufjuchen ihrer Nahrungsmittel bejchäftigt und hat erfahrungsgemäß feftgeftellt, daß fie vor- 
zugsweife den Eiern verderblicher Forſtſchmetterlinge nachftellt. Nur im Winter muß fie fich 
zuweilen entichließen, auch Sämereien zu fich zu nehmen; jo lange fie aber Kerbthiernahrung Haben 
fann, genießt fie nicht® anderes. Das ift wohl auch der Grund, weshalb fie fich ſchwerer als andere 
Arten an die Gefangenjchaft gewöhnt. Geht fie einmal ans Futter, jo wird fie zu einem der 
nieblichften aller Stubenvögel. 

Diejelben Feinde, welche die verwandten Arten gefährden, bedrohen auch die Haubenmeife; 
da fie jedoch nicht in demfelben Grade wie jene an Wohnungsnoth leidet, hat fich ihr Beſtand in 
ben leßtvergangenen Jahren nicht auffällig vermindert. 


* 


Mit größerer Berechtigung ald Blau», Sumpf- und Haubenmeijen darf man die Shwanz- 
meijen (Acredula) in einer befonderen Sippe vereinigen. Ihre Kennzeichen find kurzer, ge— 
drungener Leib, jehr kurzer und gewölbter, vorn jpigiger Schnabel, jchwache Füße, fehr Langer, 
ftarf abgeftufter und in der Mitte ausgefchnittener Schwanz und mittellange Flügel, in denen 
die vierte und fünfte Schwinge die längften find. Die Gejchlechter ähneln fich in der Färbung, die 
Jungen weichen etwas von den Alten ab. 
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Die Shwanzmeife, Mehl», Mohr, Schnee=, Ried», Moor=, Berg-, Schleier», Spiegel-, 
Zagel» oder Zahlmeife, Pfannenjtiel, Weinzapfer, Teufelsbolgen (Acredula caudata, Parus 
und Orites caudatus, Paroides caudatus und longicaudatus, Meeistura caudata, longi- 
caudata und pinetorum), ift auf dem Oberfopfe und der Unterfeite weiß, in den Weichen zart 
zojenrothbraun verwaſchen, auf der ganzen Oberfeite ſchwarz, auf den Schultern rojenröthlich- 





Shwanjmeife (Acredula caudata) 4 natürl. Größe. 


braun; die hinteren Armſchwingen find außen breit weiß gerandet, die beiden äußeren Schwanz« 
feberpaare außen und am Ende weiß. Das Weibchen unterjcheidet fich vom Männchen durch 
einen breiten ſchwarzen, vom vorderen Augenrande bis zum Hinterhalfe verlaufenden Streifen, 
welcher da3 Weiß der Kopfmitte jederjeit3 begrenzt. Die Jungen find an den Kopffeiten, auf 
dem Rüden und auf den Flügeln mattſchwarz, auf dem Scheitel und auf der Unterjeite weißlich. 
Das Auge ift dunkelbraun, fein unbefiederter Rand bei alten Vögeln hellroth, bei jungen Hoch» 
gelb, der Schnabel wie der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt einhundertjechsundvierzig, die Breite 
einhundertdreiundachtzig, die Yittiglänge zweiundfechzig, die Schwanzlänge fiebenundachtzig 
Millimeter. 
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In der Neuzeit find die europäijchen Schwanzmeifen in vier Formen zerfällt worden, twelche 
al3 Arten angejehen werden, aber ſehr wenig und vielleicht nicht einmal ftändig von einander 
abweichen. Die Rojenmeije(Acredula rosea, Parus roseus, Mecistura rosea), welche 
unjere Schwanzmeife in Großbritannien vertritt, ſoll in beiden Gejchlechtern das Kleid des 
Weibchens tragen und jtet3 die Andeutung einer Halsquerbinde zeigen, ift auch an den betreffenden 
Stellen weniger reinweiß, dafür aber deutlicher rojenroth gefärbt als jene; die Hejperiden- 
meije (Acredula Irbii) aus Spanien ift noch deutlicher rofenfarben als die Lehtbejchriebene, 
auf dem Rüden aber grau wie die Graumantelmeije (Acredula tephronota, Parus 
und Orites tephronotus) aus der Umgegend von Konftantinopel und Sleinafien, welche von ihr 
überhaupt nur durch ein jchwarzes Kehlfeld abweicht. So lange nicht genaue Lebensbeobachtungen 
die Selbftändigfeit diefer vermeintlichen Arten erhärten follten, dürfen wir alle europäijchen 
Bartmeijen nach wie vor als eine und diefelbe Art anjehen, 

Die Schwanzmeije geht nicht weit nad) Süden hinab; denn fie gehört fchon in Griechenland und 
Spanien zu den Seltenheiten, kommt aber auch in Kleinafien vor. Nach Krüper niftet fie noch 
in den Waldungen Rumeliens und Akarnaniens; nach unferen Erfahrungen erjcheint fie in Spanien 
nur zufällig. Dagegen verbreitet fie fich weit nach Norden hinauf, wird auch in ganz Mittelafien 
gefunden. Bei uns ftreicht fie im Herbfte und Frühjahre mit einer gewiffen Regelmäßigfeit; viele 
Familien bleiben aber auc während des ftrengften Winters in Deutichland wohnen. Es jcheint, 
daß die Schwanzmeiſe Laubwaldungen den Nadelhölzern bevorzugt, lieber noch ala im Walde 
aber in Objtwaldungen oder in baumreichen Auen fic) anfiedelt. 

Sie ift munter, rege, lebendig und thätig, aber jröhlicher und janfter, auch minder jähzornig 
und nicht jo räuberifch als andere Arten ihrer Familie. Ihre Plauderftimme ijt ein zijchendes 
„Sit“, ihr Lockton ein pfeifendes „Ti ti“, ihr Warnungslaut ein jchneidendes „Ziriri“ und „Terr“, 
ihr Geſang leife und angenehm, obwohl unbedeutend, Die Nahrung bejteht ausschließlich in 
Kerbthieren und zwar vorzugsweiſe in Heinen Arten, 

Das Net der Schwanzmeije ähnelt dem der Beutelmeife, unterjcheidet fich alſo von diefem 
ihon dadurch, daß es nicht frei aufgehängt, jondern in allen Fällen unterftügt wird. Seine 
Gejtalt ift die eines großen Gies, in welchem oben jeitlich eine Deffnung, das Eingangsloch 
angebracht it. Die Höhe desjelben beträgt etwa vierundzwanzig, die Weite zehn Gentimeter. 
Grüne Laubmoofe, welche mit Kerbthiergeſpinnſt zufammengefilzt und mit Baumflechten, Puppen» 
hülfen, Birkenfchale und Spinnen» oder Raupengeſpinnſt überkleidet jind, bilden die Außen- 
wandung, eine Menge Federn, Wolle und Haare die innere Auskleidang. Unter allen Umftänden 
wählt das Schwanzmeifenpaar Mooje und Flechten von demjelben Baume, auf welchem es jein 
Neft gründet, und immer ordnet es diefe Stoffe ähnlich an, wie fie auf der Baumrinde ſelbſt figen. 
Hierdurch erhält das Neft eine Gleichmäßigkeit mit der Umgebung, welche bewunderungswürdig 
ift und es auch einem geübten Auge verbirgt. Da es ſchwer Hält, die nöthigen Stoffe herbei- 
zufchaffen, nimmt das Paar, welches gezwungen wurde, ein zweites Neft zu errichten, zuweilen 
gleich die bereits zufammengetragenen Stoffe wieder auf und verwebt fie von neuem. Der Bau 
jelbjt währt zwei, oft auch drei Wochen, obgleich beide Gatten jehr eifrig bejchäftigt find, das 
Männchen wenigjtens als Handlanger dient. Um die Mitte oder zu Ende des April ijt das erfte 
Gelege vollzählig. Es iſt jehr zahlreich; denn die Schwanzmeiſe legt neun bis zwölf, zuweilen auch 
funfzehn bis fiebzehn Eier. Dieje find Hein, nur vierzehn Millimeter lang und zehn Millimeter 
did, äußerft zartſchalig und auf weißem Grunde mehr oder weniger mit blaß roftrothen Pünktchen 
gezeichnet. Manche Weibchen legen nur weiße Eier. Nach dreizehntägiger Brutzeit beginnen für 
beide Eltern Tage ununterbrochener Arbeit; denn es will etwas bejagen, die zahlreiche Kinderfchar 
groß zu füttern. Schon für die brütenden Alten ift der Niftraum Elein, für die Jungen wird er 
bald viel zu eng. Es arbeitet alfo jedes einzelne der Kinderchen, um fich Platz zu ichaffen, und jo 
geichieht es, daß das filzige Gewebe der Neſtwand weit ausgedehnt wird, ja ſtellenweiſe zerreißt. 
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Bekommt das Neſt Bodenlöcher, jo fieht es recht fonderbar aus; denn wenn die Jungen größer 
werden, fteden fie fat fämmtlich die unbequemen Schwänze unten durch, Später benuten fie 
diejelbe Oeffnung auch anderweitig, und die Mutter hat dann weniger für Reinlichkeit zu ſorgen. 

Unter allen Meifen wird die Schwanzmeife am zahmften und ift deshalb, wie durch ihr 
Betragen überhaupt, die angenehmfte von allen. Beide Gatten eines Pärchens, welches man 
zufammenhalten muß, jchlafen immer fejt aneinander gedrüdt, gewöhnlich jo, daß die eine die 
andere mit dem Flügel zur Hälfte bededt. Dann ſehen fie wie ein Federball aus, und diejer nimmt 
fich beſonders drollig aus, wenn die Schwänze auf entgegengejeßter Seite hinausragen. Oft über— 
ſchlägt fich die eine unter der Sitzſtange und oft die andere, welche oben drauf fit. Beide find 
überaus zärtlich gegen einander und erhöhen dadurch die THeilnahme, welche jeder Pfleger für fie 
gewinnt, noch wejentlich. 


Newton fieht in unſerer europäifchen Rohrmeije das Urbild einer bejonderen Familie 
(Panuridae), deren VBerbreitungsgebiet in Oftafien feinen Kernpunkt Hat; wir wollen diefer nicht 
unberechtigten Auffaffung infofern Rechnung tragen, als wir jener Meije allerdings eine gefonderte 
Stellung zufprechen und in ihr den Vertreter einer gleichnamigen Unterfamilie (Panurinae) 
anerkennen. 

Die Rohrmeijen (Panurus) kennzeichnen fich durch geftredten, oberfeits feiner ganzen Länge 
nad) gebogenen, an den Schneiden etwas eingezogenen und gefrümmten, wenig übergebogenen, 
unterjeits faft geraden Schnabel, fräftige, langzehige und mit langen, fcharf gebogenen Nägeln 
bewehrte Füße, mittellange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwinge die längjten find, 
langen, jeitlich jehr ſtark abgeftuften Schwanz und ziemlich glatt anliegendes Gefieder. Die 
Weibchen find von den Männchen und die Jungen von beiden Eltern verjchieden. 


Die Bartmeife (Panurus biarmicus und barbatus, Parus biarmieus und russicus, 
Calamophilus biarmicus, barbatus und sibiricus, Mystacinus biarmicus, russicus, arundi- 
naceus und dentatus, Aegithalus und Paroides biarmicus) ift auf Oberkopf und Naden jchön 
ajchgrau, auf der übrigen Oberfeite, einfchließlich der mittleren Schwanzfedern, rein lichtzimmet» 
roth, auf den oberen Schwanzdeden und an den Bruftjeiten zart ifabellvojenroth verwaſchen, auf 
der Mitte der Unterfeite reinweiß; ein vom Zügel beginnender, an der Wange herablaufender, 
aus verlängerten federn bejtehender Bartjtreifen wie das untere Schwangdedgefteder find ſchwarz; 
die Schwingen find jchwarzbraun, die Handichwingen und deren Dedfedern außen filberweiß, die 
Armſchwingen Hier lebhafter zimmetroth als die Oberjeite, die hinteren Armjchwingen ſchwarz 
mit zimmetfarbenem Außen» und roftgelblichem Innenrande; die äußerſte Schwangfeber ift weiß, 
an der Wurzel innen ſchwarz, die zweite und dritte jederjeits nur am Ende weiß. Das Weibchen 
hat blafjere Farben als das Männchen; der Rüden ift auf lichtem Grunde dunkler getüpfelt, der 
Knebelbart nur angedeutet und nicht ſchwarz, jondern weiß; die Unterfchwangdedfedern find nicht 
ſchwarz, jondern blaß roftgelb. Die Jungen find auf dem Rüden ſehr dunkel, faft ſchwarz. Das 
Auge ift orangegelbbraun, der Schnabel ſchön gelb, der Fuß ſchwarz. Die Länge beträgt jechzehn, 
die Breite neungehn, die Fittiglänge jech®, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 

Der Eüdoften Europas, aber auch Holland, Großbritannien, Südungarn, Jtalien, Griechen« 
land, Spanien und ebenjo ein großer Theil Mittelafiens find die Heimat der Bartmeife, ausgedehnte 
Rohrwälder ihre Wohnfige. In Holland und Großbritannien wird fie von Jahr zu Jahr jeltener, 
weil der fortjchreitende Anbau des Landes ihre Aufenthaltsorte mehr und mehr einjchräntt. Aus 
Deutjchland, wojelbft fie vormals ebenfalls brütete, ift fie, infolge der wirtfchaftlichen Ausnutzung 
der Rohrwälder, allmählich verdrängt worden und fommt Hier gegenwärtig nur als jeltener 
Wandervogel vor. Die Donautiefländer, Südrußland, Südfibirien und Turfeftan beherbergen 
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fie gegenwärtig wohl noch am häufigiten. Sie ift an das Rohr gebunden und verläßt dasjelbe 
nur im Nothfalle, lebt paarweiſe oder in Kleinen Familien, jehr verborgen, ijt gewandt, behend, 
lebhaft und unruhig, munter und keck wie andere Meijen, bewegt fih an den Rohritengeln mit 
der Wertigkeit eines Rohrſängers, fliegt leicht und ruckweiſe, lodt „Zit zit” und befit einen höchſt 
unbedeutenden Gejang, ein leifes Gezwiticher, in welches einige abgerifjene, jchnarrende Töne 
verwebt werben. Im übrigen entjpricht ihre Lebensweije im wejentlichen dem Thun und Treiben 
anderer Meijen; doch läßt ihre beftechende Schönheit und die außerordentliche Zärtlichkeit der 
Gatten fie anmuthender erjcheinen als die meiften Verwandten. Die Nahrung bejteht während 
des Sommers in Kerbthieren, während des Winters auch in allerlei Sämereien, zumal denen des 
Rohres, Schilfes und der Riedpflanzen. 

Je nach dem Klima ihres Wohnortes und der herrfchenden Witterung fchreitet die Bartmeife 
im Anfange oder erft zu Ende des April zur Fortpflanzung. Das Neft fteht unmittelbar über dem 
Boden in Seggen- oder Grasbüjchen, meift jo, daß einzelne Stengel der letzteren zwiſchen die 
einzig und allein aus trodenen Rispen einiger Rohr- und Schilfarten beftehende Außenwand ein- 
geflochten find, erinnert daher an die Nefter der Rohrfänger, unterfcheidet fich jedoch durch feine 
jaubere Ausführung zur Genüge. Die vier bis ſechs, in feltenen Fällen auch fieben Eier des 
Geleges haben einen Längsdurchmeſſer von achtzehn, einen Querdurchmefjer von dreizehn Milli» 
meter und find auf rein» oder röthlichweißem Grunde ziemlich fpärlich mit rothen Schmißen und 
Punkten gezeichnet. Beide Gejchlechter brüten abwechjelnd. Unter regelmäßigen Berhältniffen 
folgt im Juni oder Juli eine zweite Brut der erften; dann jchlägt fich alt und jung in Flüge 
zufammen und ftreift nunmehr gemeinjchaftlich im Röhrichte umher, tritt auch wohl eine Wanderung 
nach jüdlicheren Gegenden an. 

Ihrer Schönheit und des angenehmen Belragens halber hält man die Bartmeife oft im 
Käfige. Einzelne fterben, wie man annimmt, vor Sehnfucht nach ihren Gefährten, und der 
Zob des einen hat meift das Eingehen des anderen zur Folge. Die gegenfeitige Zärtlichkeit eines 
Paares äußert fich bei jeder Gelegenheit und in der anjprechenditen Weife, insbefondere aber 
während der Zeit der Fortpflanzung, welche das Männchen in jolchen Liebesraufch verjeßt, daß 
e3 eine jörmliche Balze aufführt, die Augen jchließt, den Kopf niederbeugt, den Schwanz breitet, 
fodann fich aufrichtet und einen ſonderbar jchwirrenden Laut ausjtöht, auf welchen hin das 
Weibchen herbeikommt, um den Gatten zu Lieblofen. Bei ſorgſamer Pflege halten die zierlichen 
Geſchöpfe einige Jahre in Gefangenschaft aus, 


Spechtmeifenoderflleiber(Sittidae) nennen wir eine aus ungefähr dreißig Arten beftehende 
Familie, deren Merkmale die folgenden find. Der Schnabel ift mittellang, keilkegelförmig und 
ſpitzig, auf der Firfte gerade, an der Dillenkante jeicht gewölbt, der kurzläufige und jehr lang— 
zehige Fuß mit großen, ſpitzigen, ftark gefrümmten Nägeln bewehrt, ber Wittig, unter deſſen 
Schwingen die dritte und vierte die Spitze bilden, breit und ftumpf, der Schwanz kurz und breit, 
das Gefieder reichhaltig und weich. Die Zergliederung ergibt, laut Nitzſch, große Ueberein— 
ftimmung mit anderen Singvögeln. Die Wirbelfäule befteht aus zwölf Hals-, acht Rippen- und 
fieben Schwanzwirbeln. Die Hinterglieder zeigen auch im Gerippe ihre bedeutende Entwidelung. 
Zuftführend find nur die Hirnfchale und die Oberarmknochen. Die Zunge ift lang, aber nicht 
wurmartig, breit, niedrig, oben gefurcht, vorn ftumpf gejpalten und in mehrere Faſern zerrifien, 
reicht in ihrer gewöhnlichen Lage bis zur halben Schnabellänge hervor, läßt fich jedoch über die 
Schnabeljpige vorftreden. Der Vormagen ift kurz, der Magen fleiichig. 

Die Spechtmeifen fehlen, jo weit bis jet befannt, in Mittel- und Südafrika wie in 
Südamerika, beherbergen vorzugsweiſe, aber nicht ausſchließlich Waldungen und Hettern an ben 
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Bäumen auf und nieder oder laufen an den fteilften Felſenwänden auf und ab. Vielleicht jagt 
man nicht zu viel, wenn man fie als die vollendetiten aller Klettervögel bezeichnet, da fie den 
Spechten in dieſer Fertigkeit nicht nur nicht im geringften nachſtehen, ſondern fie in einer Hinficht 
noch übertreffen; fie verftehen nämlich die ſchwere Kunft, an jenkrechten Flächen von oben nad) 
unten herabzuflettern, was außer ihnen kein anderer Bogel vermag. „Ihre Fertigkeit im Klettern”, 
fagt mein Vater, „habe ich oft umfomehr bewundert, als fie aus der Einrichtung ihrer Füße und 
ihres Schwanzes nicht hervorzugehen ſcheint. Die Geftalt der Spechte kann als die Grundgeftalt 
ber Klettervögel betrachtet werden. Ihre ftarken, kurzen, mit gepaarten Zehen und großen, jcharf 
gefrümmten Nägeln verjehenen Füße, ihr feilfürmiger, aus harten, zurüdjchnellenden Federn 
beftehender Schwanz, ihr meift jchlanfer, niedriger Körper ſehzen fie in den Stand, mit der größten 
Schnelligkeit und Sicherheit an den Bäumen Hinauf zu hüpfen. Die ganze Einrichtung ift fo 
zwedentjprechend, daß man meint, es könnte an derfelben nichts verändert werben, ohne daß ein 
leichtes Klettern unmöglich würde. Bei den Sleibern aber ift vieles anders. Ihre Füße find 
länger und von den Zehen drei vorwärts gerichtet; ihr Leib ift kurz, und der Schwanz hat jo 
ſchwache und biegjame Federn, daß er beim Klettern durchaus feine Stübe abgeben fann. Und 
doch Elettert der Kleiber nicht nur ebenfo geichidt wie die Spechte an den Bäumen hinauf, fondern 
jogar an ihnen herab und hängt fich oft mit niederwärts gerichtetem Kopfe fo fejt an den Stamm 
an, daß er in diefer Stellung eine Buchen oder Hafelnuß auffnaden kann. Dies ermöglicht einzig 
und allein die Geftalt der Zehen und Nägel. Die Zehen nämlich find ungleich länger als bei den 
Spechten und bededen aljo eine viel größere Fläche: die Spitzen des Nagels der Mittel- und 
Hinterzehe liegen bei ausgeſpreizten Zehen faft jo weit auseinander, als der Leib lang ift, haben 
jehr große, im Halbkreife gefrümmte, nabelfpitige Nägel und unten mehrere Ballen. Vermöge 
diefer Einrichtung können fie beim Klettern einen verhältnismäßig großen Umfang umklammern, 
welcher natürlich mehr Unebenheiten und aljo mehr Anhaltspunkte darbietet. Auch die Warzen 
an der Sohle befördern offenbar das feſte Anhalten, und die Verbindung der Zehenwurzeln hindert 
da3 zu weite Auseinandergehen der Zehen und verjtärkt alfo ihre Kraft. Da nun die Einrichtung 
der Kletterwerkzeuge des Kleibers ganz anders ift als bei den Spechten, fo ift auch die Art feines 
Klettern von ber diefer Bögel jehr verfchieden. Die lehteren ftemmen fich beim Hinaufreiten an 
dem Baumftanıme ftarf an den Schwanz und tragen die Bruft weit vom Stamme abjtehend; der 
Kleiber hingegen verläßt fich bloß auf feine Füße und hält den Schwanz beinahe ebenfoweit wie 
die Bruft vom Baumftamme ab, an welchem er Hinaufhüpft. Auch die Fähigkeit, an den Bäumen 
berabzuflettern und fich an ihnen mit niederwärts gerichtetem Kopfe anzuhängen, wird aus der 
Beichaffenheit feiner Füße erflärlih. Die Hinterzehe ift mit ihrem großen Nagel ſehr geſchickt 
weit oben einzuhafen, während die Vorderzehe tief unten eingreift und das Ueberfippen des Körpers 
verhindert. Bei den Spechten ftehen zwar zwei Zehen hinten, aber fie find getrennt, und die große 
ift mehr feitlich als gerade nach hinten gerichtet; dabei find die Vorderzehen, mit denen bes Kleibers 
verglichen, kurz. Wollte fich num ein Specht verkehrt an den Baum hängen, jo würde oben ber 
fefte Anhaltungspuntt, welchen der Kleiber mit dem großen Nagel feiner gerade nach hinten gerich- 
teten, langen Hinterzehe erreichen kann, fehlen, und die Vorderzehen würden viel zu weit oben 
eingreifen, als daß der Vogel ohne die größte Anftrengung in diefer Stellung auszuhalten, 
geſchweige fich Leicht zu bewegen im Stande wäre. Die ihm jo wichtige Schwanzftüße müßte 
natürlich, wenn er fich ihrer bedienen wollte, fein Ueberlippen befördern. Man fieht, daß ein 
Vogel, welcher mit gleicher Gejchidlichkeit an den Bäumen hinauf und herabklettern jollte, nicht 
anders wie der Kleiber geftaltet jein fann. Die Eigenthümlichkeit feines Fußbaues ermöglicht ihm 
aber noch eine dritte Betvegung, ein leichtes Herumbüpfen auf den Zweigen und auf dem Boden. 

Soviel bis jeht befannt, find alle Arten der Familie Strichvögel, welche nur außer der Brut- 
zeit in einem Kleinen Gebiete auf- und niederwwandern, im ganzen aber jahraus, jahrein an einer 
und derſelben Stelle fich halten. Wo hohe alte Bäume oder unter Umftänden Felswände ihnen 
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genügende Nahrung bieten, fehlen fie gewiß nicht, denn fie fteigen auch ziemlich Hoch im Gebirge 
empor. Ihre Nahrung befteht aus Kerbthieren und Pflangenftoffen, namentlich) aus Sämereien, 
welche fie von den Bäumen und von Felfenwänden wie vom Erdboden aufnehmen. Sie niften in 
Baum= oder Felslöchern, deren Eingang fast regelmäßig mit Lehm und Schlamm überfleidet wird. 
Das Gelege bejteht aus ſechs bis neun, auf lichtem Grunde roth gepunkteten Eiern. 


Die für und wichtigfte Art, der Kleiber oder Blaufpecht, welcher auch wohl Specht» 
meije, Holz» oder Baumbader, Baumpider, Baumritter, Baumreuter oder Baumrutjcher, Mais 





TON | 
Rleiber (Sitta enesia). %% natürl, Größe. 


ſpecht, Chlän, Gottler oder ZTottler genannt wird (Sitta caesia, affınis, advena, coeru- 
lescens, pinetorum und foliorum), ift auf der Oberjeite bleigrau, auf der Unterjeite roftgelb; 
ein ſchwarzer Streifen zieht fich durch die Augen und läuft auf den Kopfſeiten bis zum Halje her- 
unter; Kinn und Kehle find weiß, bie jeitlichen Weichen- und die Unterfchwangdedfedern kajtanien- 
braun, die Schwingen bräunlich ſchwarzgrau, Licht gejäumt, die vorderſten auch an der Wurzel 
weiß, die mittleren Schwanzjedern aſchgraublau, die übrigen tieffchtwarz mit afchblauer Spißen- 
zeichnung, die erften auf der Außenfahne mit einer weißlichen Stelle vor der grauen Spitze 
und einem großen, vieredigen, weißen Flede auf der Innenfahne. Das Auge ift nußbraun, der 
Schnabel oben hornſchwarz, unten bleigrau, der Fuß Horngelblich. Die Länge beträgt jechzehn, 
die Breite ſechsundzwanzig, die Fittiglänge acht, die Schwanzlänge vier Gentimeter. Das Weib: 
hen unterjcheidet fich durch den jchmäleren jchwarzen Augenftrich, den lichteren Unterkörper 
und die geringere Größe. | 

Früher nahm man an, daß Europa nur don einer einzigen Art diefer Sippe, deren Kenn— 
zeichen die oben angegebenen der Familie find, bewohnt wird; gegenwärtig unterjcheidet man 
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ziemlich allgemein den größeren, oberjeit3 blaugrünen, unterjeit3 unrein weißen, an den Schenfel- 
feiten roftroth gefärbten, an den Unterfchwangdedfedern ebenjo gejäumten Nordkleiber (Sitta 
europaea), welcher Skandinavien und Nordrußland bewohnt, und den ihm jehr ähnlichen, aber 
bedeutend Eleineren Seidenkleiber (Sitta sibirica, uralensis, asiatica und sericea), 
welcher in Dftrußland und Sibirien bis Japan lebt, ala bejondere Arten, 

Unjer Kleiber fehlt im Norden Europas, findet fi) aber von Jütland an bis Südeuropa 
allerorten. Er lebt nirgends in größeren Gejelljchaften, jondern paarweiſe oder in jehr kleinen 
Bamilien und endlich mit anderen Bögeln vereinigt. Gemifchte, hochftämmige Waldungen, in 
denen e3 aber nicht gänzlich an Unterholz fehlt, bevorzugt er allen übrigen Dertlichleiten. Ex 
fcheut die Nähe des Menfchen nicht und findet fich vor den Thoren der Städte oder in den 
belaubten Spaziergängen derſelben ebenjo zahlreich wie im einfamen Walde. Im Sommer fann 
ihn eine einzige Eiche flundenlang jeffeln und ihm volle Beichäftigung geben; im Herbite ergreift 
auch ihn der Reifedrang, und er dehnt dann jeine Streifereien etwas weiter aus, Unter allen 
Umftänden hält er fich an die Bäume, und nur im äuferjten Nothfalle entjchließt er fich, eine 
baumleere Strede zu überfliegen. 

Der KHleiber zeichnet fich durch feine Regſamkeit und Anfpruchslofigfeit vor vielen anderen 
Dögeln jehr zu feinem Bortheile aus. „Bald hüpjt er an einem Baume hinauf“, jagt mein Vater, 
„bald an ihm herab, bald um ihn herum, bald läuft er auf den Aeſten vor oder hängt fich an fie 
an, bald fpaltet er ein Stüdchen Rinde ab, bald hadt er, bald fliegt er: dies geht ununterbrochen 
in einem fort, fo baß er, nur um feine Stimme hören zu laffen, zuweilen etwas ausruht. Seine 
Stellung ift gedrüdt: er zieht faft immer den Hals ein, die Füße an und trägt die weichen und 
langen Federn loder auf einander liegend, wodurch er ein plumpes und ungejchidtes Ausſehen 
erhält. Daß er diefem Ausfehen nicht entfpricht, haben wir oben gejehen. Sein Flug ift leicht, doch 
nicht ſehr fchnell, mit ſtark ausgebreiteten Schwingen und ftarfer Flügelbewegung, nicht jelten 
flatternd. Er fliegt gewöhnlich nicht weit in einem Zuge; daran ift aber nicht Unvermögen, 
fondern der Umftand fchuld, daß er, um von einem Baume zum anderen zu kommen, felten eine 
große Strede in der Luft auszuführen braucht. Daß ihm der Flug nicht jauer wird, fieht man 
deutlich daran, daß er jehr oft um die Wipfel der Bäume und ohne erkennbare Urjache zuweilen 
von einem Berge zum anderen fliegt. Auf dem Striche legt er oft eine Strede von einem Kilometer, 
ohne fich niederzufeßen, zurüd. Zuweilen Elettert er lange Zeit hoch auf den Bäumen herum und wird 
dann nicht leicht gejehen; zumeilen ift er fo zutraulich, daß er oft wenige Schritte vor dem Menfchen 
jein Wejen treibt.” Er ift beftändig fröhlich und guter Dinge, und wenn er wirklich einmal traurig 
ausfieht, jo beweift er im nächjten Augenblide, daß dies nur Schein war; denn traurig wird er in 
der That erſt dann, wenn er wirklich krank ift. Gewöhnlich macht er den Eindrud eines munteren, 
regſamen, zugleich eines Liftigen und verjchlagenen Vogels. „Ein Hauptzug in feinem Wejen“, 
fährt mein Vater fort, „iſt Liebe zur Gejellfchaft, aber nicht ſowohl zu feinesgleichen, fondern zu 
anderen Bögeln, namentlich zu den Meifen und Baumläufern. Mehr als zwei, drei oder vier 
Kleiber habe ich, wen nicht die ganze Familie noch vereinigt war, nie zufammen angetroffen. Sie 
find, da fie ihre Nahrung mühjam aufjuchen müffen, bier und da vertheilt und gewöhnlich die 
Anführer der Hinten, Hauben- und Tannenmeifen, unter welche fich auch oft die Sumpfmeifen, die 
Baumläufer und die Goldhähnchen miſchen.“ Mitunter ſchließt fich ein vereinzelter Buntjpecht der 
Gejellichaft an und hält dann längere Zeit gute Gemeinjchait. „Welches von diejen jo verfchieden- 
artigen Gliedern der Gefelljchaft der eigentliche Anführer ift”, fügt Naumann Hinzu, „oder welches 
die erfte Beranlaffung zu folcher Vereinigung gab, läßt fich nicht beftimmen. Einer folgt dem Rufe 
des anderen, bis der Trieb zur Fortpflanzung in ihnen erwacht und die Gejellfchaft auflöſt.“ Diefe 
Genoſſenſchaften find in allen unferen Wäldern jehr gewöhnliche Erjcheinungen, und wer einmal 
ben bezeichnenden Lockruf unjeres Kleibers fennen gelernt hat, kann fie, durch ihn geleitet, leicht auf- 
finden und jelbjt beobachten. Es herrjcht eigentlich kein inniges Verhältnis unter der Gejammt- 
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heit, aber doch ein entſchiedener Zuſammenhang; denn man trifft dieſelben Vögel ungefähr in der 
gleichen Anzahl tagelang nach einander an verſchiedenen Stellen an. 

Der Lockton iſt ein flötendes, helles „Tü tü tü‘‘, der gewöhnliche Laut aber, welcher fort» 
während gehört wird, ohne daß er eigentlich etwas bejagen will, ein kurzes und nicht weit hörbares, 
aber doch jcharfes „Sit“. Außerdem vernimmt man Töne, welche wie „Zirr twit twit twit“ oder 
„Zwät twät twät” Klingen. Der Paarungsruf beſteht aus jehr ſchönen, laut pfeifenden Tönen, 
welche weit vernommen werden. Das „Zi ti‘ ift die Hauptjache; ihm wird „Quü quü‘ und 
„Tirrr“ zugefügt. Das Männchen fit auf den Baumſpitzen, dreht fich Hin und her und ſtößt das 
„Tü“ aus; dad Weibchen, welches fich möglicherweife auf einem Baume befindet, äußert fich durch 
„Zwät”. Dann fliegen beide mit einander herum und jagen fich fpielend Hin und her, bald die 
MWipfel der Bäume umflatternd, bald auf den Aejten fich tummelnd und alle ihnen eigenen Kletter— 
fünfte entjaltend, immer aber laut rufend. Unter ſolchen Umſtänden ift ein einziges Paar dieſer 
liebenswürdigen Vögel im Stande, einen ziemlich großen Waldestheil zu beleben. 

Der Kleiber frißt Kerbthiere, Spinnen, Sämereien und Beeren und verjchludt zur Beförderung 
ber Verdauung Kies. Erſtere lieft er von den Stämmen der Aefte ab, jucht fie aus dem Mooſe 
oder den Riffen der Borke hervor und fängt fie auch wohl durch einen rafchen Schwung vom Aite, 
wenn fie an ihm vorbeifliegen. Zum Haden ift jein Schnabel zu ſchwach, und deshalb arbeitet er 
nie Löcher in das Holz; wohl aber jpaltet er von der Rinde ziemlich große Stüdchen ab. Bei 
feiner Kerbthierjagd kommt er nicht jelten unmittelbar an die Gebäude heran, Elettert auf diejen 
umher und hüpft wohl fogar in die Zimmer herein. „Ebenfo gern wie Kerbthiere“, jagt mein 
Bater, „frißt er auch Sämereien, namentlih Rothbuchen- und Lindennüffe, Ahorn-, Kiefer-, 
Zannen= und Fichtenfamen, Eicheln, Gerfte und Hafer. Bei völlig geichloffenen Zapfen kann er 
zu dem Samen der Nabelbäume nicht gelangen; fobald aber die Dedelchen etwas Elaffen, zieht er 
die Körner hervor und verjchludt fie. Den Tannenſamen, welchen außer ihm wenige Vögel freſſen, 
jcheint er jehr zu lieben. Wenn unfere alten Tannen reifen Samen haben, find ihre Wipfel ein 
Lieblingsaufenthalt der Kleiber. Den ausgefallenen Holzjamen lejen fie vom Boden auf, die Gerjte 
und den Hafer jpelzen fie ab, und die Eicheln zerftüdeln fie, ehe fie diefe Früchte verjchluden. Hafer 
und Gerfte jcheinen fie nicht jehr zu lieben, fondern mehr aus Noth zu verzehren; denn man findet 
dieſes Getreide jelten in ihrem Magen. Rothbuchen- und Lindennüffe freffen fie jehr gern und 
heben fie auch für nahrungslofe Zeiten auf. Ich habe die Hleiber oft mit Vergnügen auf den mit 
Nüffen beladenen Rothbuchen beobachtet. Ihrer zwei bis drei halten fich in der Nähe einer jamen- 
reichen Buche auf, fliegen abwechjelnd auf fie, brechen mit dem Schnabel eine Nuß ab und tragen 
fie auf einen naheftehenden Baum, in welchen fie ein zum Einklammern derjelben pafjendes Loch 
angebracht haben, legen fie in dasfelbe, halten fie mit den Vorderzehen, baden fie auf und ver- 
ſchlucken den Kern. Jetzt laſſen fie die Schale fallen und holen fich eine andere Nuß, welche auf 
gleiche Weife bearbeitet wird. Dies geht oft ftunden-, ja tagelang fort und gewährt wegen der 
beftändigen Abwechjelung, welche das Hin- und Herfliegen, das Abbrechen und Aufhaden der Nüſſe 
bedingt, ein recht angenehmes Scaufpiel. Die Haſel-, Linden» und Ahornnüſſe behandelt der 
Kleiber auf Ähnliche Weife. Sein feiner Geruch zeigt ihm ſtets jo richtig an, ob die Nuß voll ift 
oder nicht, daß er nie eine leere abbridht. Das Durchbrechen der harten Schale einer Haſelnuß 
foftet ihm einige Mühe; aber mit einer Linden-, Rothbuchen- oder Ahornnuß ift er ſchnell fertig. 
Sonderbar fieht e8 aus, wenn er die Nüffe fortträgt. Es gejchieht jtet3 mit dem Schnabel, den er, 
um eine Haſelnuß zu faflen, ziemlich weit auffperren muß.” Naumanns Beobachtungen zufolge 
lieft er im Winter die abgefallenen Kirfchkerne vom Boden auf und zerjpaltet auch fie, um zu dem 
Inneren zu gelangen, ober jucht in den Gärten mit ben Meiſen nach den Kernen der Sonnenblumen, 
nach Queden und Hanfjamen, welch letzterer ein Lederbiffen für ihn zu fein fcheint. Nah Snell 
frißt er die giftigen Beeren der Zaunrübe, und die Knaben pflegen daher an manchen Orten mit 
den Ranken diefer Pflanzen die Meifenkäften zu umwinden, um durch die weithin fichtbaren rothen 
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Beeren ben Kleiber anzuloden. Hayden beobachtete ferner, daß er im Winter häufig die Larven 
ber Buchengallmüde vom Boden aufnimmt. Diefe allgemein befannte, fegelfürmige Galle gedachter 
Müde befindet fich oft in großer Menge auf der Oberfeite der Buchenblätter, wird im Herbfte holz. 
artig und fällt dann von den Blättern ab. Die Kleiber und die Meifen fuchen fie emfig unter 
ben Bäumen zufammen, baden gewöhnlich an der Seite der Spitze ein Loch in den Mantel und find 
jo im Stande, die darin befindliche Made herauszuholen. Gewöhnlich ift die eingebohrte Oeffnung 
fo Hein, daß die Made kaum mit dem Schnabel herausgezogen werden fann, dieſes vielmehr wahr« 
fcheinlich mit der Zunge gefchehen muß. Als fonderbar hebt Hayden hervor, daß der Vogel ſtets 
den harten, holzartigen Theil an der Gallenipite aufhadt, nicht aber die Stelle bearbeitet, welche 
nur durch ein dünnes, papierartiges Gejpinft der Larve gefchloffen ift. „Seine Vorrathskammer“, 
fährt mein Vater fort, „ift nach den Umftänden bald der Spalt eines Baumes, bald ein anderer 
Ritz, zuweilen jogar dad Dach eines Haufes. Er trägt aber nicht viele Nüffe an einen Ort, jondern 
jtedt fie einzeln da und dorthin, ohne Zweifel, damit nicht der ganze Reichthum mit einem Male 
zu Grunde geht. Einmal diente das Strohdach eines Bauernhaufes in hiefiger Gegend zum Nuß— 
lager eines Kleibers.“ 

Das Neft fteht immer in Höhlungen, regelmäßig in Baumlöchern, ausnahmsweiſe in Dlauer« 
oder Felsritzen. Sehr gern benußt der Fuge Vogel die vom Meifter Specht gegimmerten Wohnungen 
zu feiner Kinderwiege, liebt aber nicht, daß die Thüre feiner Behaufung größer jei, als es für ihn 
nöthig ift, und gebraucht deshalb ein höchft finnreiches Mittel, um fich zu helfen, indem er den 
Eingang zu feinem Nefte bis auf ein kleines Loch, welches für fein Ein- und Ausfchlüpfen gerade 
groß genug ift, verkleibt. „Dies“, berichtet mein Vater ferner, „geichieht mit Lehm oder anderer 
Eleberiger Erde, welche, wie bei den Schwalbenneftern, durch den Teimartigen Speichel angefeuchtet, 
verbunden und zufammengehalten wird. Er kommt mit dem Zufleiben feines Neftloches bald zu 
Stande, indem er ein Klümpchen Lehm nach dem anderen im Schnabel hinträgt und es mit dem— 
felben, nachdem e3 ringsum mit dem Speichel angefeuchtet ift, feſtklebt. Man glaubt einen Heinen 
Maurer zu jehen, welcher, um eine Thüre zu verfchließen, einen Stein nach dem anderen einlegt 
und feftmacht. Dieje Lehmwand hat zwei Gentimeter und darüber in der Dide und, wenn fie troden 
ift, eine folche Feftigkeit, daß man fie nicht mit dem Finger ausbrechen kann, jondern den Meijel 
gebrauchen muß, wenn man fie jprengen will. Das Eingangsloc), welches fich ftet3 in der Mitte 
ber Lehmwand befindet, ift freisrund und fo eng, daß ein Stleiber kaum durchkriechen kann. Iſt das 
Neft einmal jo weit fertig, dann ift es vor allen Raubthieren gefichert; nur die Spechte vermögen 
die Wand zu zerftören und thun e8, wenn ihnen ber Kleiber ihr Neftloch weggenommen hat. Im 
Jahre 1819 Hatte diefer Feine Vogel ein Schwarzipechtloch für jeine Brut eingerichtet. Kaum 
war er damit fertig, jo fam das Schwarzipechtpaar, um fein Neft zur neuen Brut zurecht zu 
machen. Das Weibchen näherte fich, ftaunte die Lehmmand an und zertrümmerte fie mit wenigen 
Schlägen. Neberhaupt hat der Kleiber wegen der Behauptung jeines Neftes, che diejes durch die 
Lehmwand gefichert ift, mit mehreren Bögeln zu kämpfen und muß ihnen oft weichen. So ſah ich 
ein Kleiberpaar emfig bauen, aber noch ehe es das Eingangsloch verkleiben konnte, famen ein paar 
Staaren und vertrieben die Schwachen Spechtmeifen in kurzer Zeit.“ Die Vollendung des Baues 
jcheint bei beiden Gatten hohe Freude zu erregen. „Das Männchen“, jagt Päßler, „fit in der 
Nähe der gewählten Niftgöhle und jauchzt feinen Paarungsruf in die Luft, während das Weibchen 
eifrig ein» und ausjchlüpft.” Man meint e8 ihnen aber auch anzumerken, daß fie nicht bloß erfreut 
find, jondern fic auch volltommen ficher fühlen. So unterfuchte Pralle ein Neft und Elopfte, um 
fich zu vergewifjern, ob es bewohnt fei, unten an den Stamm. Der Vogel fam mit halbem Leibe 
aus dem Loche heraus, betrachtete den Forſcher eine Weile neugierig und jchlüpfte dann mit dem 
Gefühle der volliten Sicherheit wieder in das Innere zurüd. Diejes Spiel wiederholte fich noch 
einigemale, und erft, al der Baum erjtiegen wurde, flog er ab. „Das Neſt“, jchließt mein Vater, 
„welches nach der Weite der Höhlung, in welcher es jteht, bald einen großen, bald einen Kleinen 
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Umfang bat, ift ſtets von ſehr trodenen, leichten Stoffen gebaut. In Laubhölzern befteht es aus 
Stüdchen von Buchen» und Eichenblättern, in Nadelwäldern immer aus äußerſt dünnen Stüdchen 
Kieferichale, welche, da fie nicht eng verbunden werden können, jo loder über einander liegen, daß 
man kaum begreift, wie die Eier beim Aus- und Einfliegen des Vogels zufammen und oben auf den 
Schalen gehalten werben können. Man jollte denken, fie müßten unter dem Wufte diejer dünnen 
Schalenblättchen begraben werden.“ Auf diefer fchlechten Unterlage findet man in den lebten 
Tagen des April oder in den erjten bes Mai ſechs bis neun, etwa neungehn Millimeter lange, vier- 
zehn Millimeter dicke, auf kalk- oder milchweißem Grunde äußerft fein mit hell oder dunkler rothen, 
bald jchärfer gezeichneten, bald verwaſchenen Pünktchen gezeichnete Eier, welche mit denen der Meiſen 
viel Aehnlichkeit haben. Das Weibchen bebrütet fie allein und zeitigt fie in dreizehn bis vierzehn 
Tagen. Die Jungen werden von beiden Eltern mit Kerbthieren, namentlich mit Raupen, groß 
gefüttert, wachjen raſch heran, ſitzen aber jo lange im Nefte, bis fie völlig fliegen fönnen. Nach 
dem Ausfliegen halten fie fich noch längere Zeit zu den Alten, von denen fie ernährt, vor Gefahren 
gewarnt und unterrichtet werden. Nach der Maufer vertheilen fie ſich. 

Der Hleiber geht ohne Umftände in den Meijenkaften, wenn diefer durch Hanf oder Hafer 
gefödert wurde, fommt mit den Meifen auf den Meifentanz, fängt fich in Sprenkeln, auf Leim 
ruthen oder auf dem Vogelherde, zufällig auch wohl in den Zimmern der Häufer, welche er 
undorfichtigerweije befuchte, jcheint den Verluft feiner Freiheit leicht zu verfchmerzen, nimmt 
ohne weiteres Futter an, macht wenig Anfprüche und behält auch im Käfige die Anmuth jeines 
Wejens bei. Mit anderen Vögeln verträgt er fich vortrefflih. Um die, welche ihm nicht zujagen, 
befümmert ex fich nicht, und mit denen, deren Gefellfchaft er auch in der Freiheit aufiucht, hält er 
gute Freundſchaft. So vereinigt er treffliche Eigenfchaften eines Stubenvogels und erwirbt fich 
bald die Gunſt des Liebhabers. Nur feine ewige Unruhe und unerfättliche Arbeitsluft fann ihn 
unangenehm werden laſſen. 


Seiner verichiedenen Lebensweife halber verdient der Feljenkleiber (SittaNeumayeri, 
syriaca, rupestris, saxatilis und rufescens) neben ber einheimifchen Art kurz geichildert zu 
werden. Die Oberfeite ift ajchgrau, bräunlich überflogen, der schwarze Zügelftrich bis zur Mantel» 
gegend ausgedehnt, die Unterfeite unrein weiß, der Bauch einfchließlich der unteren Schwangdeden 
roftroth, alles übrige wie bei unferem Kleiber, den jener jedoch an Größe übertrifft. 

Durch Ehrenberg, von der Mühle, Lindermayer und Krüper find wir gegenwärtig 
über das Leben des Feljenkleibers einigermaßen unterrichtet. Ehrenberg entdedte ihn in Syrien, 
Michahelles fand ihn auf den Hohen Gebirgen zwijchen Bosnien und Dalmatien auf, und die 
übrigen der genannten Forſcher beobachteten ihn häufig in Griechenland. 

Wenn der auf den fchlechten Landivegen diefer Länder wandernde Vogelkundige ftundenlang 
feinen Vogel fieht oder hört und dann über die Armuth an gefiederten Gejchöpfen nachdentt, wird 
er zuweilen plößlich durch ein gellendes Gelächter aus feiner Träumerei geriſſen. Diejes Gelächter 
geht von einer Felswand oder von einigen Felsblöcken aus, und feine Wiederholung Ienkt bald die 
Blide nach einer beftimmten Stelle und damit auf eine Spechtmeife Hin, welche als die Urheberin 
besjelben erjcheint. Iſt des Beobachter Ohr an Unterjcheidung der Bogelftimmen gewöhnt, jo 
wird er fich fojort jagen müſſen, daß der gehörte und gejehene Vogel ohne Zweifel nicht der 
gewöhnliche Kleiber, jondern ein anderer fein muß. Zwar lebt auch er nach Art feines Verwandten, 
aber faft ausschließlich an Felfen und beſonders gern an den Wänden der alten venetianifchen 
Beltungen, in deren Schuflöchern er bejtändig ein- und ausjchlüpft. Er ift ungemein behend und 
Hettert an ganz wagerechten Felsgeſimſen mit derjelben Sicherheit umher wie an den jenkrechten 
Wänden, den Kopf nach oben oder nach unten gerichtet, wie vom Magnet gehalten. Wenn er zu 
einem Felſen anfliegt, hängt er fich gern mit dem Kopie abwärts; auf Feljenplatten und Mauern 
hüpft er rudweife. Die Bäume bejucht er zwar auch, aber immer höchft jelten, und in größeren 
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Waldungen, in denen es feine Felſenwände gibt, findet er fich nie. Sein Gefchrei ift ein durch— 
dringendes, hoch tönendes Gelächter, welches wie „Hidde hati tititi” Hingt. Die Nahrung befteht 
aus benjelben Stoffen, welche auch unjer Kleiber bevorzugt. Diefem ähnelt ber Felſenkleiber 
überhaupt in allen Stüden: er ift ebenjo lebhaft, ebenjo unruhig und ebenfo vorwißig, fängt ſich 
deshalb auch Leicht in Fallen aller Art, wird ſehr bald zahm und geht fofort an das ihm vor« 
geworfene Futter. Er Hält fic) aber im Käfige immer auf dem Boden und macht von den Sprung« 
hölzern wenig Gebrauch). 

Das Neſt wird an ſchroffe Felswände unter dem natürlichen Dache eines Felſenvorſprunges 
angeklebt, nach von der Mühle's Verſicherung gegen die Morgen- oder Mittag-, nie gegen die 
Weſtſeite. Es iſt außen ſehr groß, künſtlich von Lehm gebaut, mit drei bis fünf Centimeter langem 
Eingange verſehen und im Inneren des Brutraumes mit Ziegen-, Rinder-, Hunde- und Schafal- 
haaren ausgefüttert, außen mit den Flügeldecken verjchiebener Käfer beſchält. Nicht allzu felten 
benußt der Vogel auch das dem feinigen nicht unähnliche Neft der Röthelſchwalbe ala Brutftätte, 
Als bemerkenäwerth hebt Krüper die Bauluft des Felſenkleibers hervor. Einmal fand er eine 
natürliche Steinhöhlung zum Nefte diefes Vogels hergerichtet, indem dieſelbe vorn zugeflebt und 
mit einem ſechs Gentimeter langen, künftlichen, aus Dünger und Käferflügeln beftehenden Eingange 
verjehen war. Diefen brach er ab, um ihn aufzubewahren. Drei Wochen jpäter bemerkte er, daß 
die Höhlung unfichtbar gemacht, das heißt vollftändig zugemauert worden war. Um nun bie 
Urfache diefer Arbeit zu jehen, ſchnitt er auf Wunfch feiner Begleiter die Erdkrufte Heraus, fand 
jedoch nichts im Nefte und fchloß daraus, daß nur die rege Bauluft den Vogel zu feiner Arbeit 
angetrieben Hatte. Ein Schwalbenneft, deſſen Eingangsröhre er mit Gras verftopft, und in deſſen 
Napf er ein großes Loch gejchnitten Hatte, fand er bei jeinem zweiten Befuche ebenfalls wieder aus— 
gebeffert; die etwas befchädigte Röhre war wieder hergeftellt und das Loch im Napfe auägefüllt. 
Bei einem anderen Nefte hatte der Feljenkleiber das hineingeſchnittene Loch nicht zugeklebt, jondern 
es für zweckmäßiger erachtet, hier noch eine zolllange Eingangsröhre zu bauen, jo daß das Neft 
zwei Eingänge hatte. Die Legezeit jällt in die letzten Tage des April oder in bie erften des Mai; 
das Gelege befteht aus acht bis neun Eiern, welche ebenfall® auf weißem Grunde roth gefledt find. 
Das Weibchen brütet jo eifrig, daß man es leicht im Nejte ergreifen kann, 


Bei weitem ber größte und herborragendfte Theil der Pflanzenwelt Neuhollands, jo ungefähr 
ichildert Gould, befteht aus Gummibäumen und Bankfien, welche wiederum mehreren Vogels 
familien behaglichen Aufenthalt bieten, jo den Papageien und den ungemein zahlreichen Pinſel— 
zünglern. Ihr Haushalt hängt fo innig mit diefen Bäumen zufammen, daß man die einen ohne 
die anderen fich nicht denken könnte. Die Pinjelzüngler freffen Herbthiere, Blütenftaub und Honig 
aus den daran fo reichen Blüten der Gummibäume und genießen die Nahrung mit Hülfe ihrer 
langen, an der Spitze pinjelförmigen und deshalb hierzu wunderbar geeigneten Zunge Nur 
wenige fteigen von den Bäumen herab und fuchen auf dem Boden Käfer und andere Kerbthiere 
auf, die meijten Arten leben nur auf den Bäumen, die einen auf diefen, die anderen auf jenen. 

Die Kennzeichen der Pinfelzüngler (Meliphagidae), zu denen etwa einhundertundneungig, 
ausschließlich in Neuholland einheimifche Arten zählen, find ziemlich Tanger, dünner, leicht gebogener, 
abgerundeter Schnabel, deffen Oberkiefer den unteren etwas überragt, mittellange, kräftige Füße 
mit ſtarken Hinterzehen, mittellange, abgerumdete Flügel, in denen gewöhnlich die vierte Schwung— 
feder die längſte ift, und mehr oder minder langer, meift auch abgerundeter Schwanz. Die Najen- 
löcher liegen unter einer Inorpeligen Schwiele verborgen; die Rachenfpalte ift eng, die Zunge vorn 
an der Spitze mit feinen, borftenähnlichen Faſern beſetzt, jo daß fie zu einer wirklichen Bürfte wird, 
der Dlagen jehr Klein und wenig mustelig. Das Gefieder ift verfchiedenartig, bald a bald 
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olatter anliegend, auch in eigenthümlicher Weife verlängert, jo namentlich in der Ohr- und Hals- 
gegend, bald jehr bunt, bald wieber ziemlich einfarbig, nad) dem Gefchlechte wenig verſchieden. 

Sn ihrem Weſen und Betragen befunden die Pinjelzüngler große Uebereinftimmung. Sie 
find faſt ohne Ausnahme jehr lebhafte und unruhige, größtentheils auch redfelige Vögel. Im 
Gezweige nehmen fie, je nach ihrer zeitweiligen Beichäftigung, die verjchiedenften Stellungen an. 
Kletterfünfte wifjen fie, wenn auch nicht nach Art der Spechte, jo doch wenigſtens nach Art 
unferer Meifen vortrefilich auszuführen. Sie hüpfen gefchidt von einem Zweige zum anderen, 
laufen vajch längs der Aeſte dahin und hängen fich häufig fopfunterft an ihnen an, um in diefer 
Stellung nach unten fich öffnende Blüten zu durchfuchen. Ihr Flug ift wellenförmig, wird aber 
bei der Mehrzahl nicht weit ausgedehnt, während andere wiederum treffliche Flieger zu fein und 
fich zu ihrem Vergnügen in der Luft umberzutummeln jcheinen. Die Stimme ift reichhaltig: einige 
find vorzügliche Sänger, andere wenigjtens lebhafte Schwäher. Wenige Arten lieben die Gefellig- 
feit; die Mehrzahl lebt paarweife, wenn auch dicht nebeneinander. Einzelne werden als jehr kampf—⸗ 
Iuftige Vögel gejchildert, welche fich Fühn auf Krähen, Falken oder überhaupt auf alle anderen 
großen Vögel ftürzen, von denen fie nicht3 gutes erwarten. Bor dem Menſchen jcheuen fich die 
wenigjten; viele kommen im Gegentheile bis dicht an die Wohnungen heran und niften ungefcheut 
jelbft inmitten der Städte und auf den belebtejten öffentlichen Pläßen, falls hier ihre Lieblings- 
bäume wachen. Das Neft ift verfchieden gebaut, die Anzahl der Eier gering. 

Für die Gefangenfchaft jcheinen fich nur wenige Arten zu eignen; ihre Haltung im Käfige ift 
aber nicht unmöglich. Einzelne Glieder der Familie find fogar nach Europa gebracht worden. 


„Ein durch feine Stimme begeichnender Bewohner der romantischen Wildniffe Neuſeelands“, 
jagt Rochelas, „it der Poe oder Tui. Es ift von diefem Wundervogel nicht zu viel gejagt, wenn 
man behauptet, daß feiner der Sänger in ben europäifchen Wäldern fich mit ihm mefjen kann. 
Die Einhelligkeit und die janfte Lieblichkeit feines Geſanges erfcheint mir wirklich unvergleichlich. 
Den Schlag der europäischen Nachtigall, wie jehr ich fie auch Liebe, finde ich dennoch von dem 
Geſange diejes Vogels bei weiten übertroffen, und ich geftehe es, nie in meinem Leben habe ich 
von einem jo bezaubernden, Elangreichen Bogel eine Vorſtellung gehabt.” Die Reifenden, welche 
jpäter des Poẽ Erwähnung thun, Spenden ihm zwar kein jo begeiftertes Lob; aber auch fie rühmen 
ihn übereinftimmend als einen ber beiten Sänger Oceaniens, und deshalb iſt es wohl gerechtfertigt, 
wenn ich ihn als Vertreter feiner Familie zu fchildern verjuche. 

Der Poe, Tui, Pfarr» oder Predigervogel (Prosthemadera Novae-Seelandiae, 
eircinata und coneinnata, Lamprotornis Novae-Scelandiae, Merops Novae-Seelandiae 
und concinnatus, Meliphaga Novae-Seelandiae und coneinnata, Sturnus crispicollis, Cer- 
thia coneinnata, Philemon coneinnatus), vertritt die Sippe der Kragenhalsvögel (Prosthe- 
madera) und kennzeichnet fich durch fräftigen, oben und unten janft gebogenen Schnabel, jtarfe, 
hochläufige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwingen die vierte die längjte ijt, mittel: 
langen, gerundeten Schwanz, zerichliffene und fugelig eingerollte Federbüjchel zu beiden Seiten 
des Halfes und lange, jchmale, haarartig gejchaftete federn am Oberhalje. Das Gefieder ift vor: 
herrſchend glänzend ftahlgrün, auf den Heinen Oberflügeldeden, den Enden der längjten Schulter: 
federn, den vorderften Manteljedern, dem Bürzel und der Unterbruft ſtahlblau jchillernd, auf dem 
Mantel, den Schultern, dem Unterrüden, dem Bauche und den Schenteln dunkelbraun mit Bronze 
ſchimmer; die größten oberen Ylügeldeden, die Schäfte der verlängerten Halsfedern und die beiden 
Halsbüjchel find weiß, die Schwingen und Schwanzfedern ſchwarz, außen dunkelgrün fcheinend, 
die Augen dunkelbraun, der Schnabel wie die Füße ſchwarz. Junge Vögel unterfcheiden fich von 
den gleichgefärbten alten durch ſchieferbraunſchwarze Färbung und ein breites, Halbmondförmiges, 
ſchmutzigweißes Kehlſchild. Die Länge beträgt dreißig, die Fittiglänge vierzehn, die Schwanzlänge 
zwölf Gentimeter. 
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Obgleich der Poẽ Häufig nach Sidney gebracht wird und ſchon wiederholt lebend nach Europa, 
auch nach Deutjchland, gekommen ift, haben wir doch erft in der Neuzeit über jein Freileben Kunde 
erhalten, die ausführlichite und eingehendfte durch Buller. Die erften Anfiedler, berichtet der 
genannte, nannten den Poẽ „Predigervogel” und zwar wegen feiner weißen Halsbüſchel, welche 
fie mit den Bäffchen der Amtstracht eines evangelifchen Geiftlichen verglichen. Aber auch die- 
jenigen, welche den Tui in feinen heimatlihen Wäldern fahen, finden den Namen bezeichuend; 





—— 
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denn wenn der Predigervogel ſingt, wendet er ſich hin und her, ganz wie ein Pfarrherr auf der 
Kanzel. Er ſitzt, wie Timpſon bemerkt, ernſthaſt auf einem Zweige, ſchüttelt mit dem Kopfe, 
dreht ihn bald auf die eine, bald auf die andere Seite, als ob er zu diefem und jenem jprechen 
wolle, fährt dann und wanır plößlich auf und erhebt nun fo machtvoll feine Stimme, als ob es 
Schlafende aufzuweden gelte. Ganz im Gegenfaße zu feiner ſonſtigen Lebhajtigfeit und Raftlofig- 
feit verweilt er, während er fingt, auf einer und derfelden Stelle. Am frühen Morgen fingt er 
am anhaltenditen, und dann halfen die Wälder der Nord», Süd- und Audlandsinfel wieder von 
dem Getöne aller wetteiferud lautgebenden Vögel diefer Art. Ihr Lockton ift ein eigenthümlich helles 
und gellendes „Tui, tui“, ihre gewöhnliche Sangesweife ift eine aus fünf Tönen beftehende Strophe, 
welcher immer ein einzelner Ton vorausgeht; außerdem aber vernimmt man noch ein eigenthüm— 
liches Geläute von ihnen, welches Huften oder Lachen ähnelt und zudem noch eine Menge anderer 


Noten, jo daß der Poe mit Recht als Singvogel bezeichnet werben darf. 
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Der Flug ift Schnell und zierlich, vielfacher Wendungen und Schwenkungen fähig, wenn 
auch etwas geräufchvoll. „Kein Vogel der Wälder Neufeelands”, jagt Layard, „zieht die 
Aufmerkjamkeit des Fremden mehr auf fih als er, Der geräufchvolle Gejell ift bejtändig in 
Bewegung, entweder fliegend von Baum zu Baum oder jegelnd in Iuftigen Kreifen über dem 
Walde. Dieje Kurzweil treibt er namentlich gegen Abend, und ich war anfangs geneigt, zu glauben, 
daß er dadurch Futter erfpähen wolle, fand aber jpäter, daß das Segeln nur zum Vergnügen 
geſchieht. Oft fieht man ihrer acht bis zehn gemeinjchaftlich über den Bäumen dabinfliegen, 
kreifend, fich drehend, Burzelbäume ſchießend, von einer bedeutenden Höhe mit ausgebreiteten 
Schwingen und Schwanz fich niederjentend und andere Kunftftüde treibend, bis auf einen Lodruf 
alle plößlich in das Waldesdidicht hinabtauchen und dem Auge entjchwinden.” Buller beftätigt 
bieje Angaben und führt fie weiter aus. „Hoch in der Luft fieht man zu Zeiten den Vogel feine 
Flügel einziehen und einzig und allein durch fchnelles Auf- und Niederfchlagen des Schwanzes für 
Augenblide fich fchwebend erhalten (?) oder langjam abwärts gleiten, hierauf mit halbgeöfineten 
Flügeln jchnell vorwärts jchießen und wiederum in die Höhe ſteigen“, kurz allerlei Flugkünſte treiben. 

Die Nahrung bes Tui befteht in Kerbthieren, den verjchiedenartigften Früchten und Beeren 
und dem Honige gewiffer Blumen. Seine Zunge ift, wie die aller Honigfreffer, mit einer feinen 
Bürfte verjehen, welche man nur zu jehen befummt, wenn der Bogel krank oder verendet ift. Wenn 
in den Monaten Oktober und November der Kuhai (Sophora gandiflora) feine Blätter abge- 
worfen und dafür mit einem Mantel wunderjchöner gelber Blumen fich bededt hat, ift er der Lieb- 
Iingsaufenthalt der Tuis; wenn im December und Januar Phormicum tenax in voller Blüte 
fteht, verlafjen fie den Wald und bejuchen die Flachöfelder, um fich Hier don Korarihonig zu 
nähren. Bei diejer Gelegenheit werden don den Eingeborenen viele in Schlingen gefangen und 
als Lederbiffen verzehrt. Wenn die Beeren in voller Reife ftehen, werden fie außerordentlich fett, 
und dies mag die Sage hervorgerufen haben, baß fie mit dem Schnabel die Bruft fich öffnen follen, 
um ihr Feiſt loszuwerden, 

Das Neit findet man gewöhnlich in einer Zweiggabel eines dicht belaubten Strauches, wenige 
Meter über dem Boden, jeltener im Wipfel eines höheren Baumes. ES ift ziemlich groß und aus 
trodenen Reijern und grünem Moofe erbaut, die Neftmulde mit hübjch geordneten Grashalınen 
umgeben und innen mit den haarähnlichen ſchwarzen Schoffen der Baumfarne ausgelleidet. Die 
drei bis vier, in Größe und Geftalt abändernden Eier find etwa fiebenundzwanzig Millimeter lang, 
achtzehn Millimeter did, birnförmig, weiß, Leicht rofenfarben überhaucht und mit rundlichen rothen 
Flecken gezeichnet. 

Infolge der ungewöhnlichen Nachahmungsgabe ift der Poe ein Liebling der Anfiedler wie der 
Eingeborenen geworden. Obgleich er im allgemeinen als hinfällig betrachtet wird, dauert er 
erwiejenermaßen doch bis zehn Jahre in Gefangenjchaft aus. Einmal an Käfig und Stubenfutter 
gewöhnt, lernt er leicht und rajch mehrere Worte jprechen, eine Weife nachpfeifen, das Bellen des 
Hundes, das Kreifchen eines Papageien, das Gadern eines Huhnes nachahmen xc. Die Maoris 
jhäßen feine Nahahmungsgabe ungemein hoch, lafſen es fich viel Zeit koften, ihn zu lehren, und 
erzählen Geichichten, welche die Fertigkeit des Vogels ins hellfte Licht ftellen. Auch Buller 
wurde einmal nicht wenig überrafcht. „Ich hatte‘, jo erzählt er, „im Rathhauſe von Romgitikai 
zu einer Berfammlung von Eingeborenen gefprochen, einen Gegenjtand von ſchwerwiegender 
Bedeutung mit ihnen verhandelt und meine Anficht mit allem Ernfte und aller mir zu Gebote 
ftehenden Beredſamkeit dargelegt. Man denke fich mein Erftaunen, als unmittelbar, nachdem ich 
geendet, und noch ehe ber alte Häuptling, an welchen ich mich befonders gewandt, Zeit zur Ant« 
wort gefunden, ein Zui, welcher über unjeren Köpfen im Gebauer hing, mit Harer Stimme und 
volllommen richtiger Betonung ‚Tito‘, das heißt fal ſch! herabrief. ‚Freund‘, entgegnete mir der alte 
Häuptling Nepia Taratoa, nachdem die allgemeine Heiterkeit fich etwas gelegt, ‚Deine Gründe 
find gewiß ganz gut; aber meinen Mofai, den jehr Eugen Bogel, haft Du doch nicht überzeugt!’ 
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63 jcheint, daß die Neufeeländer den Poe von jeher gern in der Gefangenfchaft gehalten haben. 
Sie brachten ihn Rochelas in Eleinen, aus Flechtwerk verfertigten Käfigen und boten ihn zum 
Verlaufe an, und heutigen Tages noch fommen auf demfelben Wege viele in die Hände der Euro— 
päer. Bennett verfichert, daß die Gefangenen Höchft unterhaltend find, fich jehr leicht zähmen 
lafjen und mit ihren Pflegen fich vafch befreunden. Abgejehen von ihrem dvortrefflichen Gefange, 
befiben fie die Gabe der Nachahmung in hohem Grade: fie ſollen Hierin nicht bloß die Eljter und 
den Raben, jondern jelbit die Spottdrofjel übertreffen. Sie lernen Worte mit größter Genauigfeit 
nachjprechen und fünnen überhaupt jeden Laut wiedergeben, welchen fie vernehmen, und jomit 
vereinigt fich bei ihnen alles, um fie einem Thierfreunde werth zu machen: Schönheit und liebens- 
würdiges Betragen, Gefang und leichte Zähmbarkeit. 


— — — —— — 


Die Zuckervögel (Caerebidae), kleine, ebenſo zierliche als farbenſchöne Charaktervögel 
Süd- und Mittelamerikas, von denen man über ein halbes Hundert beſchrieben Hat, ſchließen 
fich durch den Bau ihrer Zunge den Pinjelzünglern paffend an. Sie find ſchlank gebaut; ihr 
Schnabel iſt mittellang, an der Wurzel verftärkt, längs der Firfte jchtvach gebogen, am Rande 
des Oberjchnabels einwärts gekrümmt, der Fuß kurz und ziemlich kräftig, der am Handtheile neun 
Schwungfedern tragende Flügel, unter deffen Schwingen die zweite, dritte und vierte faſt von 
gleicher Länge und die längften find, mäßig lang und gerundet, der Schwanz mittellang und ziemlich 
weichjederig. Die Zunge ift lang, geipalten und fadig, aber wenig ausjtredbar. 

Alle Blumenvögel find, nach der Verficherung des Prinzen von Wied, muntere, Iebhafte, 
allerliebfte Gejchöpfe, welche in ihrem Weſen und in ihrer Lebensart die größte Aehnlichkeit mit 
unfjeren Sängern zeigen. Sie halten fich befonders in den höheren Zweigen der Waldbäume auf, 
fliegen hier von Aſt zu Aft, Hängen fi) auch wohl wie die Meijen an die Zweige und verfolgen 
Kerbthiere oder gehen den Früchten nach. Der Prinz hat in ihrem Magen mehr Früchte ala Kerb— 
thiere, namentlich ichöne rothe Samenkörner und Beeren, gefunden; fie ziehen aber auch allen 
Arten von Baumfrücten und befonders den Orangen nach, fommen zur Zeit der Reife in die 
Gärten und nähern fich den menfchlichen Wohnungen, ganz fo, wie die Sänger und Finken den 
unferigen. Uebrigens leben fie ebenſowohl in den gejchloffenen Waldungen wie in den minder dicht 
ftehenden Gebüfchen. Die gewöhnliche Lodjtimme ift ein furzer Laut; einen eigentlichen Geſang 
hat der Prinz nie von ihnen gehört. 


Die Blaupdögel (Coereba) kennzeichnen fich durch langen, dünnen, feitlich etwas zuſammen— 
gedrüdten, nur vorn ſtark zugefpigten Schnabel mit jeichter Kerbe vor der Spibe, ſchwächliche 
Beine, ziemlich lange, verhältnismäßig ſpitzige Flügel, in denen die zweite und dritte Schtwinge gleich 
lang und die längjten find, mäßig langen, gerade abgeftugten Schwanz und nach den Gejchlechtern 
jehr verjchieden gefärbtes Federkleid. Die Zunge ift ziemlich lang und zweilappig, jeder Lappen 
am Ende gefafert. 


Der Sai (Caereba cyanea, Certhia cyanea, cyanogastra und armillata, Arbelo- 
rhina cyanea) ift prächtig glänzend hellblau, auf dem Scheitel ſchimmernd blaugrün; der Rüden 
die Flügel und der Schwanz ſowie ein Augenftreifen find ſchwarz, die Schwungfedern innen gelb 
gerandet. Das Auge ift graubraun, der Schnabel ſchwarz, der Fuß lebhaft orangeroth. Beim 
Weibchen ift die Oberfeite zeifiggrün, die untere blaßgrün, die Kehle weißlich. Die Länge beträgt 
zwölf, die Yittiglänge fechs, die Schwanzlänge drei Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet erftredt fich über einen großen Theil Südamerifas, vom öftlichen 
Brafilien bis Cayenne; außerdem aber kommt der Sai auch auf Cuba vor. 
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„In den von mir bereiften Gegenden“, jagt der Prinz, „ift er nirgends jo häufig als in 
der Provinz Eſpirito janto; denn dort, in den Wäldern unweit der Geeküfte, erlegten meine 
Jäger eine große Menge diefer jchönen Vögel. Sie waren in der Yortpflanzungsgeit gepaart, 
übrigens aber in Heinen Gefellihaften von ſechs bis acht Stüden vereinigt und durchzogen munter 
die höheren Baumfronen. In ihrem Magen fand man meiftens Ueberrefte von Früchten, doch 
auch Kerbthiere. Eine laute Stimme oder einen bedeutenden Gefang haben wir nicht von ihnen 
gehört; fie jollen indeß ein ziemlich leifes Gezwitſcher vernehmen laſſen. Ihre Lodjtimme ift ein oft 
und ſchnell wiederholter kurzer Laut. Sie hüpfen und flattern gleich unferen Meifen geſellſchaftlich 





Eai (Caereba cyanea). ?4 natlirl. Größe. 


von Aft zu Aft, find ſtels in Bewegung und Halten fich nicht lange an einer und berfelben Stelle 
auf. Dft find fie mit anderen Kleinen Vögeln, 3. B. mit Tangaras, gemeinfchaftlich vereint. In 
der Zeit, wenn die jaftigen Früchte reifen, ftellen fie diefen eifrig nad.” Schomburgf bejtätigt 
lediglich die Angaben des Prinzen, ohne ihnen etwas hinzuzufügen, erwähnt jedoch in feiner 
Neifebejchreibung, daß eine verwandte Art von den Wilden erlegt wird, weil diefe aus den pracht« 
voll glänzenden Federn ſich Schmudgegenftände verfertigen. Gefangene gelangen dann und wann 
in unfere Käfige, find aber Hinfällig und verlangen die bejte Pflege, wenn ” jahrelang aus 
dauern follen. i 

Der Schnabel der Zuckervögel oder Pitpits (Certhiola) ift faft fopflang, am Grunde 
ebenjo hoch wie breit, jeiner ganzen Länge nad) janjt gebogen, allmählich verdünnt und in eine 
lange, ſcharfe, gerade Spitze auslaufend, der Flügel lang, in ihm die zweite, dritte und vierte 
Schwinge die längften, der Schwanz furz, die Zunge tief gejpalten, jeder der beiden Spihentheile 
in lange Borften pinjelartig zerjafert. 


Pitpit: Lebensweiſe und Fortpflanzung. 567 


Der Pitpit (Certhiola flaveola, Certhia und Caereba flaveola, Curruca jamai- 
censis) ift auf der Oberjeite jchwarz, an der Kehle graufchwarz, auf der Unterfeite und auf dem 
Bürzel ſchön gelb; ein Augenbrauenftreifen, die Vorderſäume der Handichwingen, die Schwanzipige 
und die äußerten Schwanzfedern find weiß. Das Auge ift graubraun, der Schnabel ſchwarz, der 
Fuß braun. Das Weibchen ift oben ſchwärzlich olivenfarbig, unten düfter blaßgelb, im übrigen 
aber dem Männchen ähnlich gefärbt und gezeichnet. Die Länge beträgt einhundert, die Fittiglänge 
jechsundfunfzig, die Schwanzlänge fünfundzwanzig Millimeter. 

Das Wohngebiet des Pitpit ift die Injel Jamaika. Hier fieht nıan ihn, laut Gojfe, dem 
wir die ausführlichfte Schilderung feines Lebens verdanken, nicht jelten in Gejellfchaft der Kolibris, 





Pitpit (Certhlola Aaveola). *% natirl. Größe, 


indem er dieſelben Blüten und zu demjelben Zwecke befucht wie fie. Er ſchwebt aber nicht vor den 
Blumen, jondern ſeht fich auf den Baum und unterfucht emfig, von Zweig zu Zweig weiterhüpfenb, 
das Innere der Blüten, wobei er in allen Stellungen den Leib dreht und oft mit dem Rüden nad) 
unten gekehrt fich aufhängt, um mit feinem gekrümmten Schnabel und mit dem Pinfel feiner Zunge 
alle Theile der Blüten nach kleinen Kerbthieren zu durchfuchen. UWeberrafchend zutraulich kommt 
er oft in die Blütenfträucher der Pflanzungen und Gärten Jamaifas. „Eine große Moringa, welche 
da3 ganze Jahr hindurch reichlich mit Blüten befegt ift, fcheint für ihn wie für die Kolibris befondere 
Anziehungskraft zu befigen. Und eben jet, da ich dies jchreibe, wird die vor meinen Fenſtern ftehende 
Moringa von einem Paar diefer Lieblichen Geſchöpfe vor meinen Augen durchſucht, während an 
einer anderen Stelle ein Keiner Kolibri von einer Blüte zur anderen dahinſchießt und anderwärts 
twieder die prächtige Urania fich ihnen zugeſellt.“ Bon unferem Bogel allein ertönt oft ein fanjtes 
Pfeifen bei feinem Gejchäfte. 

„Das Net des Pitpit findet fich gewöhnlich im niederen Gebüfche, nahe bei den Nejtern der 
Papierwespen, welche von deffen Zweigen herabhängen. Auch verwandte Vögel follen Zuneigung 
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568 Sechſte Ordnung: Sperlingsvögel; einunddreißigſte Familie: Honigſauger. 


zu dieſer Nachbarſchaft zeigen: ſie glauben ſich ohne Zweifel durch die Nähe dieſer gefürchteten 
Kerbthiere geſichert und vertheidigt. Das Brutgeſchäft fällt in die Monate Mai, Juni und Juli. 
Am vierten Mai ſah ich einen Pitpit Seidenwolle zum Nefte tragen. Der Bau, welcher oft nur 
Grundlage war, deutete auf eine Wölbung und beftand nur aus diefer Baummollenfeide. Später 
jah ich mehrere vollftändige Nefter. Ihre Geftalt ift die einer Kugel, dad Eingangsloch befindet 
fich feitlich und unten. Die fehr dicken Wände beftehen aus Heu, welches mit der feidigen Wolle 
einer Asclepias gemijcht ift. In einem anderen Nefte fand ich zwei Eier, welche auf grünlichweißem 
Grunde dicht mit röthlichen Flecken gezeichnet waren.‘ 


An der Alten Welt werden die Zuderbögel durch die Honigfauger (Nectariniidae) 
vertreten. Gie find Kleine, zierlich gebaute Vögel, welche theilweife in den prachtvolliten Karben 
prangen und dadurch auch an die Kolibris erinnern. Doc unterjcheiden fie fich don diejen 
fofort durch ihre kurzen Flügel und die langläufigen Füße, demgemäß aber auch durch die Lebens— 
weiſe, und deshalb ift es gewiß nicht richtig, fie, wie e8 oft gejchehen ift, als die altweltlichen 
Dertreter der Kolibri anzufehen. Die Kennzeichen der Honigfauger find gebrungener Xeib, 
geftredter, fanft gebogener, dünner und ſpitziger Schnabel, ziemlich Hochläufige und jchlanfzehige 
Füße, mittellange Flügel, deren Handtheil aus zehn Schwingen bejteht, und entweder gerade 
abgeftußter oder zugerundeter oder keilförmig zugeſpitzter Schwanz, beffen beide Mittelfedern 
außerdem noch jehr verlängert fein fönnen. Die Zunge ift lang, röhrenjörmig, tief geipalten und 
ausftredbar. Das Gefieder ift nicht bloß nach den Geſchlechtern, fondern auch nad) der Jahreszeit 
verichieden gefärbt. 

Die Familie, welche ungefähr einhundertundzwanzig Arten zählt, verbreitet fich über Afrika, 
Afien und Dceanien; der erftgenannte Erdtheil ift befonders reich an Arten. Wo die Honigjauger 
vorkommen, find fie häufig und deshalb eine außerordentliche Zierde der Wälder, Gebüfche und 
Gärten. Ihr Weſen und Treiben ift höchſt anziehend; denn fie gehören zu den begabteften und 
liebenswürdigften Mitgliedern ihrer Ordnung. Dan findet fie regelmäßig paarweife und nur kurz 
nach der Brutzeit in Kleinen Gefellichaften, welche ſich bald in einzelne Paare auflöfen. Bon diejen 
erwählt fich dann jedes einzelne ein Gebiet von ziemlichem Umfange und bewacht es vorfichtig 
gegen andere berjelben Art, während es artlich verjchiedene Verwandte duldet. Innerhalb diejes 
Gebietes machen fich die Honigfauger jehr bemerklich. Sie erfcheinen mit einer gewifjen Regelmäßig- 
feit an bejtimmten Pläßen, da, wo gerade ein Baum in Blüte fteht, gewiß, kommen oft in Gärten 
herein und treiben fich dann ohne Scheu vor den Menfchen in unmittelbarer Nähe der Wohnungen 
umher. Wenn in Nordoftafrifa der yeigenkaktus in Blüte fteht, wird er zum Vereinigungsorte 
aller Arten, welche die Gegend beherbergt. Dasjelbe gilt für die Wälder, wenn hier eine blühende 
Mimoſe vereinzelt unter anderen Bäumen fteht; dies gilt für alle Bäume, deren Blüten Kerbthiere 
berbeiloden. In der Zeit der Liebe brüften fich die Männchen mit ihrer Schönheit, nehmen jonder- 
bare Stellungen an, bewegen fich in eigenthümlicher Weife und fingen dabei auch recht niedlich. 
Das Nejt ift ein kunftreicher Bau, welcher in den meijten Fällen an dünnen Zweigen aufgehängt 
wird. Das Gelege zählt wenige Eier von reinweißer Färbung. 


Zu denjenigen Arten, welche lebhaft gefärbt, aber nicht oder wenig metallglängend find und 
einen keilfürmigen Schwanz befigen, defjen Mittelfedern verlängert find, gehört der Erzhonig— 
jauger (Nectarinia metallica, Cinnyris und Hedydipna metallica). Die Sippe, welche 
er vertritt, Fennzeichnet fich durch kaum Fopflangen, geraden und wenig gebogenen Schnabel, ver- 
hältnismäßig kurze Flügel, in denen die zweite bis fünfte Schwinge gleich lang und die längften 
find, und feilförmigen Schwanz, deffen beide Mittelfedern fich bedeutend über die übrigen verlängern. 


Erzbonigjauger: Vorkommen und Auftreten, 569 


Das Männchen ift auf Kopf, Hals, Rüden und Schulterdeden erzgrün, auf der Unterfeite Hoch» 
gelb; ein Bruftgürtel und der Bürzel find violettglänzend, die Schwingen und Schwangfedern 
Ihwarzblau. Das Auge ift braun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Das Weibchen 
ift heil olivenbräunlich, auf der Unterjeite jchwejelgelb; die Schwingen und Schwanzfedern 
find blaß gejäumt. Die Jungen ähneln der Mutter, find aber noch blaffer. Die Länge beträgt 





Gryhonigfauger (Nectarinis metallica). %% natürl. Größe. 


einhundertundfunfzig, die Fittiglänge fünfundfunfzig, die Länge der mitteljten Schwanzjedern 
neungzig, die der übrigen fünfundvierzig Millimeter. 

Der Erzhonigjauger ift der erfte Vogel der Wendefreisländer, welchem man begegnet, wenn 
man, vom Norden fommend, ins Innere Afrikas eindringt. Wenn er auch anfänglich nur einzeln 
gefunden wird, reicht er doch bis weit über die Grenze hinaus, welche andere mit ihm in derjelben 
Heimat lebende Vögel ftreng innehalten. Ihn trifft man an, fobald man den Wendekreis über- 
ichritten hat. In Mittelnubien fehlt er, weil die Gegend zu arm ift, ihn zu ernähren, weil die 
ihwarzen Felsmaffen zu beiden Seiten des Nils nicht einmal der jo wenig begehrenden Mimoſe 
Raum geben. Da aber, wo die Mimoje wieder fich zeigt, vermißt man ihn nicht. Denn der Baum 
ift fein ein und alles: auf ihm beginnt, auf ihm verfließt, auf ihm endet fein Leben! Wenn er 
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wirklich einmal den Iſchr (Calotropis procera) beſucht, jo Hält ex ſich dort doch nur auf, um raſch 
die großen und ferbthierreichen Blüten zu durchforſchen, oder aber, um die ihm zum Baue feines 
Neſtes jo erwünjchte Pflanzenwolle diefes Strauches aufzufammeln. Das gleiche gilt für einige 
Nuspflanzen, welche in den Gärten der Stadt gezogen werden, namentlich für den Feigenkaltus, 
deſſen große gelbe Blüten von Kerbthieren fehr heimgefucht werben. 

Auch ihn fieht man regelmäßig paarweife, an günftigen Orten allerdings ſehr häufig. Hier 
muß fich jedes Paar einjchränten, und es begnügt fich auch mit wenigen blütentragenden Bäumen 
oder zeitweilig mit einer einzigen Hede des Feigenkaktus. Als echter Sonnenvogel ift er morgens 
und abends ruhig und ftill; wenn aber ber heiße Mittag über der Erde liegt und die Glutftrahlen 
der jcheitelvecht herabblienden Sonne alle anderen Bögel einem kühlen, jchattigen Plätzchen 
zugejcheucht Haben, wenn fie alle der Ruhe pflegen: da treibt er es am Iuftigften. Bon Blüte zu 
Blüte geht fein Flug, freſſend, jchreiend, fingend, immer in treuer Gemeinſchaft mit feinem Weibchen. 
Vor anderen Vögeln jcheut er ſich wenig, und auch den Menjchen geftattet er, nahe an ihn heran- 
zufommen und ihn zu beobachten. Wenn man eine gerade in voller Blüte ftehende Mimoje 
gefunden hat, braucht man ſich nur unter ihr aufzuftellen, und man wird jelten längere Zeit auf 
ihn warten müſſen. 

Mit raſchem, ſchwirrendem Fluge kommt er an, jeßt fich zwifchen die Dornen in das Gezweige 
hinein, ſchaut fich jehnfüchtig nach jeinem Weibchen um, ruft ihm zärtlich fein „Tſchai, tſchähi, tichä, 
tichi” entgegen und beginnt nun eilfertig die Blüten zu unterfuchen. Dabei richtet er fich hoch 
auf und legt das Gefieder glatt an den Leib, jo daß er jehr ſchlank erjcheint, fliegt von einer Blüte 
zur anderen und jtößt in jede derjelben dreis oder viermal ſehr rafch nad) einander das Schnäbelchen 
ein, um bie verjchiedenen Kerfe, welche fi) im Inneren aufgefammelt haben, herauszuholen. Aber 
nicht bloß die fleinen Kerbthiere bilden feine Nahrung; er Hajcht auch nebenbei gejchwind eine 
Bliege weg und folgt einer folchen oder einem anderen fummenden Sterbthiere felbjt in der Luft 
nach. So oft er eine Blüte ausgejucht hat, jchreit er gleichjam fröhlich auf und fliegt dann ein 
wenig weiter, einer zweiten Blüte zu, und das Weibchen folgt ihm überall Hin getreulich nach. 

Beide Gatten eines Paares find außerordentlich zärtlich gegen einander, und namentlich das 
Männchen überhäuft fein Weibchen förmlich mit Artigkeiten aller Art. Außer dem Lodtone, welcher 
höchſt zart hervorgeftoßen wird, fingt es ein recht hübſches Liedchen. Der Gejang pflegt mit der 
Strophe „Ta, tai, taiti‘ zu beginnen und geht dann nach Art mancher Schilffänger weiter, ziemlich 
verworren, mit fpinnenden und fchnarrenden Tönen vermifcht, Der Sänger fträubt dabei die Kopf— 
federn, läßt die Flügel hängen und breitet fie ein wenig, ftelzt den Schwanz, fo daß er faſt fentrecht 
fteht, dreht und wendet fich nach allen Seiten Hin und fpiegelt fein Gefieder im Strahle der Sonne. 
Wie der Pfau weiß er die Pracht der Farben wohl zu würdigen und bemüht fich deshalb auch, 
jeden Theil jeines jchönen Gewandes im bejten Lichte zu zeigen. Das Weibchen äfft ihm in erhei— 
ternder Weife jede Bewegung nach, jo weit ihm dies möglich ift. Ebenfo groß wie die Zärtlichkeit 
iſt aber auch feine Eiferfucht. Er duldet fein anderes Männchen in feinem Gebiete und fällt über 
jeden Eindringling mit Hejtigfeit her, verfolgt ihn aufs eifrigfte durch die Luft und die ärgſten 
Dornen hindurch und raftet nicht, bis er ihn aus den Grenzen feines Reiches vertrieben hat. 

Die Brutzeit ift verjchieden, je nach der Dertlichkeit oder richtiger, je nachdem der Frühling 
zu diefer oder jener Zeit des Jahres eintritt. In Südnubien und in der Samhara beginnt der 
Neftbau fofort nach vollendeter Maufer, im März und April; im eigentlichen Sudän hingegen 
fand ich Nefter im Spätfommer, nad) Anfang der Regenzeit. Es hält ſchwer, diefe von den Nejtern 
der Berwandten zu unterjcheiden. Sie find an den äußerjten Spigen der Bäume, namentlich der 
Mimofen, aufgehängt, jelten hoch über dem Boden, zuweilen jo niedrig, daß man fie eben noch mit 
der Hand erreichen kann, manchmal auch höher oben in der Krone nahe dem Wipfel. Die Geftalt 
des Neftes iſt eiförmig, bald länglicher, bald rundlicher, zuweilen auch walzig und daun oben und 
unten gerundet. Das Flugloch befindet fich oben an der Seite. Die Pflanzenwolle des Iſchr bildet 
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ben hauptjächlichiten Bauftoff; aus ihr werben die Wandungen zufammengefilzt und gefügt. Im 
Inneren ift das Net mit Haaren, Spinnweben und auch wohl mit Blütenfafern ausgefleidet. Sehr 
gern hängt e8 der Vogel jo auf, daß der Eingang durch Blätter gededt ift. Beide Gejchlechter 
bauen außerordentlich eifrig und bedürfen wenigftens zwei Wochen zur Vollendung bes Kunft- 
werkes. Drei bis vier länglich eigeftaltige, ettva einundzwanzig Millimeter lange und zwölf Milli— 
meter dide, auf weißem, morgenröthlich überhauchtem Grunde mit einzelnen bunfelgrauen und 
bräunlich veilchenfarbenen Sprißfleden gezeichnete Eier bilden das Gelege und werben, wie ich 
glaube, vom Weibchen allein ausgebrütet. Ueber die Erziehung der Jungen habe ich keine Beob— 
achtungen jammeln fünnen. Als auffallend muß e3 erjcheinen, daß diefe Honigjauger wie andere 
Verwandte zuweilen mit dem Nejtbaue beginnen, noch ehe fie ihr Hochzeitskleid angelegt haben. 
Möglicherweife bauen fie fich alfo nur Vergnügungsnefter und denken noch gar nicht ernftlich an 
die Yortpflanzung. Doch muß ich hierzu bemerken, daß die Zergliederung des Vogels das Gegen» 
theil zu beweifen fchien. 

Welche Feinde der Erzhonigſauger und feine Verwandten eigentlich Haben, vermag ich nicht zu 
jagen. ch habe nie gejehen, daß irgend ein Raubvogel nach einem Dlitgliede diefer Familie geftoßen 
hätte, Die Gewandtheit der Heinen Gejellen und die Dornen der Mimojen, zwifchen denen fie fich 
bejtändig herumtreiben, jchüßen fie gegen Angriffe der Sperber und anderer Falken. Dagegen 
werden die Nejter unzweifelhaft ebenfo gut, wie alle anderen, von den Affen geplündert. 


Die Baumläufer (Certhiidae) find Eleine, lang geſtreckte Vögel mit ſchwachem, mehr oder 
weniger gebogenem, fantigem, jcharfipigigem Schnabel, jchwächlichen, Tangzehigen und mit großen, 
frummen, jcharfen Nägeln bewaffneten Füßen, ftumpfen, jchwachfederigen Flügeln, unter deren 
Schwingen die vierte die längjte ift, und ziemlich langem, ſchmalem, keilförmigem, aber in zwei 
Spitzen getheiltem Schwange, welcher aus zwölf gleich ſtarken, jchnellfräftigen Federn befteht. 
Das Gefieder ift lang und weich, auf der Oberfeite rindenfarbig, auf der unteren weißlich. Die 
Zunge ift hornig, jcharfrandig, lang und jchmal, vorn etwas gefajert, Hinten gezahnt und nicht vor- 
ichnellbar, Die Singmuskeln find vorhanden, aber jehr ſchwach entwidelt. 

Nach Anficht der meiften Vogelkundigen zählt man nicht mehr als achtzehn bekannte Arten 
zu diefer Familie. Ihr Verbreitungsfreis erftredt jich über den Norden beider Erbhälften, das 
indische und auftralifche Gebiet. Alle Arten find Bewohner des Waldes und bringen in ihm ihr 
ganzes Leben zu. Sie beflettern die Baumfchäfte wie die Spechte, nur von der Wurzel bis in die 
Wipfel hinauf, Hettern auch wagerecht auf den Aeſten dahin, fteigen aber niemals, wie die Specht- 
meijen, fopfabtwärts nach unten. Die meiften find einfam lebende und jtille Bögel, welche ihrer 
Nahrung nachgehen, ohne fich jehr bemerklich zu machen. Gewöhnlich trifft man fie paarweiſe, nur 
nach dem Ausfliegen der Jungen familienweije an. Einzelne vereinigen fich zuweilen mit fremd— 
artigen Vögeln und ftreifen mit diefen längere Zeit gemeinschaftlich im Walde umber; andere 
jcheinen jede Gejelligfeit zu meiden. Kerbthiere, deren Eier, Larven und Puppen, Spinnen und 
ähnliche Gefchöpfe bilden ihre Nahrung; zufällig verichluden fie auch Samenkörner mit. Ihr 
ſchwacher Schnabel erlaubt ihnen, Riten und Spalten zu durchftöbern, nicht aber, zu meijeln. 
Faſt alle Arten brüten in Baumhöhlen und bauen hier ein ziemlich großes Neft. 


Unfer Baumläufer, Baumrutjcher, Baumreiter, Baumfteiger, Baumhäckel, Baumgrille, 
Nindenkleber, Krüper (Certhia familiaris, brachydactyla, longicauda, fasciata, scan- 
dula, americana, Costae, Nattereri und Turneri), ift auf der Oberjeite dunkelgrau, weißlich 
betropft, auf der Unterfeite weiß, der Zügel braungrau, ein Streifen, welcher über das Auge ver 
läuft, weiß, der Bürzel braungrau, gelblich roftfarben überlaufen; die Schwingen find ſchwarz— 
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braungrau, mit Ausnahme der vorderſten durch einen weißen Spitzenfleck und eine weißgelbliche 
Mittelbinde gezeichnet, die Schwanzfedern braungrau, nad) außen lichtgelb gefäumt. Das Auge 
ift duntelbraun, der Oberfchnabel ſchwarz, der Unterfchnabel röthlich Hornfarben, der Fuß röthlich- 
grau. Das Gefieder ift haarartig zerichliffen und feidenweich. Die Länge beträgt einhundertund- 
dreißig, die Breite einhundertundachtzig, die Fittiglänge einundfechzig, die Schwanzlänge fünfund- 
funfzig Millimeter. 

Das Verbreitungsgebiet des Baumläufers erſtreckt fich über ganz Europa, Sibirien und 
Nordamerika, joweit die Waldungen reichen, und umfaßt außerdem Nordweitafrifa, Kleinafien, 
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Baumläufer (Certbia familiaris). %« natürl. Größe 


Paläftina, vielleicht auch Nordperfien. Nach Art anderer Strichvögel bewohnt er während 
der Fortpflanzungszeit ein fehr enges Gebiet; nach derjelben ftreicht er oft in Geſellſchaft mit 
Meifen, Goldhähnchen, Kleibern und Spechten umber; immer aber unternimmt er nur kürzere 
Wanderungen. Wie alle Slettervögel ift er fortwährend in Thätigfeit und demzufolge auch in 
bejtändiger Bewegung. Gejchäftig und gewandt Elettert er an den Bäumen empor, oft in gerader 
Linie, oft auch in Schraubenwindungen, unterfucht dabei jede Spalte und jede Ritze der Rinde, 
ftedt fein feines Schnäbelchen zwifchen das Moos und die Flechten und weiß fo überall ein 
wenig Nahrung zu erbeuten. Sein Klettern gejchieht ruckweiſe, aber mit größter Leichtigkeit, und er 
ift fähig, auch auf der unteren Seite der Uefte dahinzulaufen. Zum Boden herab kommt er felten, 
und wenn es gejchieht, hüpft ex Hier ſehr ungejchidt herum. Sein Flug ift ungleichförmig, aber 
ziemlich jchnell; doch fliegt auch er ungern über weite Streden, fondern lieber von dem Wipfel des 
einen Baumes zum Stammende des nächjten herab, indem er fich mit einem Schwunge von oben 
nad) unten ſtürzt, kurze Zeit hart über dem Boden dahinſchießt, fich wieder etwas hebt und einen 
Augenblid jpäter wie früher an dem Baume klebt. Die gewöhnliche Stimme ift ein leifes „Sit“, 
dem Laute, welchen die Meifen und Goldhähnchen hören laſſen, jehr ähnlich; der Lodton Elingt 
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färker, wie „Sri“; der Ausdrud feines Vergnügens ift eine Zufammenfeßung des „Sit, ri“ und 
eines kurzen, jcharfen „Zi. Bei jchönem Frühlingswetter jeßt das Männchen dieje verjchiedenen 
Laute in einförmiger und langweiliger Weife zufammen; man ift jedoch faum berechtigt, das ganze 
Tonſtück Gejang zu nennen. Bor dem Menjchen zeigt er nicht die geringfte Scheu. Er kommt 
furchtlos in die Gärten herein, beflettert die Mauern der Gebäude ebenjowohl wie die Baum 
ſtämme und niftet gar nicht felten in pafienden Höhlungen des Gebälfes der Käufer. Doc) merkt 
auch er bald, ob der Menſch ihm wohl will oder nicht. Da, wo er des Schubes ficher ift, läßt er 
den Erzfeind ber Thiere bis auf wenige Schritte heranlommen; an anderen Orten fucht er der 
Beobachtung fich zu entziehen, indem er jo viel wie möglich auf die dem Menfchen abgekehrte Seite 
des Baumes hüpft. So lange die Witterung einigermaßen günftig ift, beweijt er durch jein 
ganzes Gebaren außerordentliche Fröhlichkeit; bei naßlalter Witterung aber oder im Winter 
bei Rauchfroft merkt man ihm die Unbehaglichkeit deutlich genug an. Möglicherweife behelligt 
ihn dor allem die Beſchmutzung des Gefieders, welche bei derartigem Wetter unvermeidlich ift; 
denn auch er Hält fich reinlich, jo lange er e3 vermag. Seine Nachtruhe pflegt ex in Baumes 
höhlungen zu halten. 

Das Neſt jteht in einer Höhle, Spalte oder Ritze, wie fich ſolche gerade findet. Nicht 
immer brütet der Baumläufer in Baumböhlen, jondern häufig auch in geeigneten Spalten, unter 
Hausdächern oder zwijchen den Brettern, welche im Gebirge die Wände der Gebäude ſchützen, oder 
auch in Holzſtößen, zwijchen dem Stamme und losgetrennter Borke 2c. Je tiefer die Höhlung ift, 
um fo angenehmer jcheint fie ihm zu fein. Das Neft ſelbſt richtet fich nach dem Standorte und 
ift demgemäß bald groß, bald Klein. Es befteht aus dürren Reiferchen, Halmen, Grasblättern, 
Baumbajt, Stroh und dergleichen, welche Stoffe mit Raupengefpinft und Spinnenweben durch— 
flochten find, und wird innen mit feinen Fajern von Baſt, Werch und einer Menge von federn 
verichiedener Größe ausgefüttert. Die eigentliche Mulde iſt nicht ehr tief, der Napf aber ſtets 
rund und jauber ausgearbeitet, fo daß das Neft immerhin zu den Fünjtlicheren gezählt werden 
muß. Das Gelege enthält acht bis neun, etwa jechzehn Millimeter lange, zwölf Millimeter 
die, auf weißem Grunde fein roth gepunktete Eier, welche denen der Kleinen Meifen täujchend 
ähnlich find. Beide Gejchlechter brüten, und beide füttern ihre zahlreiche Brut mit unfäglicher 
Anftrengung heran. Die Jungen bleiben lange im Refte ſitzen, verlafjen dasjelbe aber, wenn fie 
geftört werden, noch ehe fie fliegen können und fuchen fich dann Eletternd zu helfen, verbergen fich 
auch mit überrafchender Schnelligkeit, fo zu jagen, vor den Mugen des Beobachters, und zwar jo 
meijterhaft, daß fie ſchwer wieder aufzufinden find. Die Alten führen fie nach dem Ausfliegen noch 
lange Zeit, und die Familie gewährt dann dem Beobachter ein höchſt angenehmes Schaufpiel. Sie 
ift, wie Naumann jagt, „ein luftiges Völkchen, die geichäftigen und äußerft beforgten Alten mit 
den vielen Jungen um fich, alle oft an einem großen oder an einigen nahe beifammen ftehenden 
Bäumen verfammelt, bald diefem, bald jenem Jungen ein aufgefundenes Kerbthier reichend oder 
von biejen beim emſigen Auffuchen eines neuen verfolgt. Die verfchiedenen Stimmen der Alten, 
zumal wenn fich ein vermeintlicher Feind zeigt, und ihr ängftliches Betragen dabei, die Abwechſe— 
lungen und ihre poffirliche Eilfertigkeit bei allen ihren Berrichtungen gewähren dem, welcher darauf 
achtet, die angenehmfte Unterhaltung”. Das Baumläuferpaar brütet zweimal im Laufe des 
Sommers, das erfte Mal im März oder zu Anfange des April, das zweite Mal im Juni; das 
Gelege der zweiten Brut zählt aber immer weniger Eier als das erfte, oft nur ihrer drei bis fünf. 

Für die Gefangenjchaft eignet fi) der Baumläufer nicht. Der Bang verurfacht dem Geübten 
wenig Mühe. Es genügt, einige Schweinsborften mit Vogelleim zu beftreichen und gewifje Lieb— 
lingsbäume zu befleben, um das Vögelchen zu berüden. Bon einer Jagd desjelben kann jelbit- 
verjtändlich feine Rede fein; denn höchſtens der Naturforjcher darf fich für berechtigt halten, den 
nur Nußen bringenden harmlojen und liebenewürdigen Vogel zu tödten. 
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Die meiſten Vogelkundigen betrachten einen der wunderſamſten Vögel der Erde, unſeren 
Mauerläufer, Alpen- oder Mauerjpecht (Tichodroma muraria, phoenicoptera, macro- 
rhynchos, media, brachyrhynchos, europaen, nipalensis und subhimalayana, Certhia 
muraria), als einen Baumläufer; ich ſehe in ihm ein Mittelglied zwijchen Baumläufern und 
MWiedehopfen und, da er fich weder in der einen noch in der anderen Gruppe einreihen läßt, das 





Mauerfäufer (Tichodroma murarla). natürl. Größe. 


Urbild einer befonderen, nur aus ihm ſelbſt beitehenden Familie (Tichodromidae). Dieje fenn- 
zeichnet fich durch eher gedrungenen als geftredten Leib, kurzen Hals, großen Kopf, jehr langen, 
dünnen, faft runden, nur an der Wurzel kantigen, vorn jpigigen, fanft gebogenen Schnabel, ziemlich 
flarfe Füße mit jchlanfen Zehen, welche mit jehr großen, ſtark gebogenen, feinen und ſpitzigen 
Krallen bewaffnet find, mittellange, breite, kurze und abgerundete Flügel, in denen die erjte 
Schwinge ſehr kurz und die vierte oder die fünfte die längfte ift, kurzen, aus weichen, breiten, an der 
Spihe abgerundeten Federn beftehenden Schwanz und loderes, zerjchliffenes, jeidenweiches Gefieder 
don angenehmer, zum Theil lebhafter Färbung, welche nach den Jahreszeiten verjchieden ift. 
Die Zunge erinnert im allgemeinen an die der Spechte; fie iſt jo lang, daß fie bis gegen bie 
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Schnabelipige reicht, nadeljpikig, jedoch nur in geringem Grade vorjchnellbar und mit einer 
Menge borftenartiger Widerhafen bejeßt. 

Das Gefieder ift der Hauptfärbung nad) afchgrau, die Kehlgegend im Sommer ſchwarz, 
im Winter weiß; die Schwingen und die Steuerfebern find ſchwarz, die erfteren von der dritten 
an bis zur funfzehnten an ihrer Wurzelhälfte prächtig hochroth wie die kleinen Flügeldeckfedern und 
ſchmale Säume an den Außenfahnen der großen Dedfedern, die Steuerfedern an der Spitze weiß 
gefäumt; die Innenfahnen der zweiten bis fünften Schwinge find verziert mit einem oder zwei 
weißen, die Innenfahnen ber übrigen mit gelben Flecken, welche nach dem Körper zu ſchwächer 
werden und jchließlich ganz verfchwinden, auch ihrer Anzahl nach mannigfach abändern. Das Auge 
ift braun, der Schnabel und die Füße find ſchwarz. Die Länge beträgt fechzehn, die Breite fieben- 
undzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge ſechs Gentimeter. 

Der Mauerläufer bewohnt alle Hochgebirge Mittel- und Südeuropas, Weft- und Mittel- 
afiens, nach Dften Hin bis Nordchina, joll auch in Habeſch beobachtet worden fein. In unjeren 
Alpen ift er nicht felten, in den Karpathen und Pyrenäen nicht minder zahlreich vertreten. Von 
den Alpen aus verfliegt er fich zuweilen nach Deutichland, von den Karpathen aus befucht er 
Ungarn, jo, nach Beobachtungen des Kronpringen Erzherzog Rudolf von Dejterreich, jogar in 
kleinen Geſellſchaften die Kaiferburg in Ofen. 

Ueber feine Lebensweife Tagen bis in die neuefte Zeit nur bürftige Berichte vor. Der alte 
Geßner war ber erfte Naturforfcher, welcher feiner Erwähnung that; fpäter theilten uns Stein- 
müller, Sprüngli, Shin und Tſchudi einiges über ihn mit. Aber erjt im Jahre 1864 
haben wir durch Girtanner das Leben diefes Vogels wirklich kennen gelernt. Ich kann deshalb 
nichts befferes thun, als diefen ausgezeichneten Beobachter anftatt meiner reden zu laffen, wobei 
ich ausdrüdlich bemerke, daß ich außer zwei veröffentlichten Abhandlungen noch über einen wahren 
Schaf von Briefen des genannten Forjchers zu verfügen habe, 

„Wenn der Wanderer im jchweizerifchen Gebirge beim Eintritte in die oberen Züge des 
Alpengürtels die Grenze des Hochwaldes überfchritten Hat und nun immer tiefer in das wilde 
Felſenwirrſal eindringt, jo hört er, befonders in gewiffen Alpengebieten, nicht gar jelten hoch von 
der Felswand herab einen feinen, lang gezogenen Pfiff ertönen. Derjelbe erinnert zumeift an den 
befannten Geſang unferes Goldammers: ex beteht aus einigen ziemlich lauten, jchnell aufeinander 
folgenden, auf gleicher Tonhöhe jtehenden Silben, welche mit einem, um mehrere Töne höheren, 
lang gezogenen Endtone jchließen und ettva wiedergegeben werden können durch die Silben ‚Dü dit 
dü dititi‘, Erſtaunt und erfreut zugleich, mitten in dem fchweigenden Steingewirre plößlich wieder 
Lebenszeichen eines anderen Weſens zu vernehmen, jchaut er hinauf an die Fahle Felswand und 
wird dann, gewöhnlich erjt nach längerem Suchen, zwijchen den Steinen eines Heinen Vogels 
gewahr, welcher mit Halbgeöffneten rothen Flügeln ohne Anjtrengung die ſenkrechte, ftellenweije 
überhängende Wand Hinaufflettert. E3 ift der Mauerläufer, die lebendige Alpenrofe, welcher fich 
in feinem heimatlichen Gebiete umbertummelt, ohne Scheu auf den feuchenden Wanderer herab» 
ihauend, welcher fich mühjam genug bis zu feinem hohen Wohnſitze emporarbeitete. Hat der 
Bergſteiger es nun nicht gar fo eilig, jo fett er fich gern ftill auf einen bemooften Stein, um dieſem 
wunderbaren Gejchöpfe eine Heine Weile zuzuſehen. Aber fo ſcharf er auch nach oben fteht, jo weh 
ihm der Naden thut: er ift anfangs nicht im Stande, das jonderbare Farbenfpiel und die flat— 
ternden Bewegungen, welche mehr an die eines Schmetterlings als an den Flug eines Vogels 
denken laffen, zu verftehen. Der Mauerläufer jelbjt will ihm erfcheinen wie ein Zraumbild, und 
der Wunjch wird rege, das wunderbare Gejchöpf in der Nähe zu betrachten. Hat der Beobachter 
nun eine fichere Vogelflinte mitgebracht, und treibt ihn nicht elende VBernichtungsfucht, fondern 
der Eifer des Forſchers, jo mag er fein Gewehr vom Rüden herabnehmen, und wenn der Vogel 
einen Augenblid lang unjhlüffig ift, wohin er fich wende, recht jcharf zielen. Er darf dann freilich 
einen Heinen Steinhagel nicht fürchten, den ihm der alte Berggeift, ergrimmt über die ftete 
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Derfolgung feiner Schüßlinge, fofort nach gefallenem Schuffe von oben herab zufchleubert, muß fich 
auch darauf gefaßt machen, daß ihm der Alte vom Berge die Bosheit anthut, gerade im jchönften 
Zielen einen Kleinen Stein unter dem rüdjtehenden Fuße wegzuziehen, wie e8 eben zu geichehen 
pflegt in den Bergen und am eheften, wenn es gilt, fich diefes Alpenkindes zu bemächtigen. Hat 
der Jäger Glüd, fo fieht er nach dem Schuffe den Heinen Wicht todt Herabfallen, und wenn den 
Leichnam nicht eine barmherzige Felsſchrunde in fich aufnimmt und begräbt, Hält er den Pracht- 
vogel wirklich in feiner Hand, 

„Keichter freilich gelingt e8, diefen zu berüden, wenn er im Winter in tiefere Gegenden herab» 
tommt. Wie alle Alpenvögel ift auch der Mauerläufer ein Strichvogel. Er geht an fonnigen 
Tagen den Felshängen entlang bis über breitaufend Meter unbedingter Höhe empor. Man hat 
ihn ſchon hier und da mitten in den Gletjchern getroffen, an einem Felsblocke eifrig mit Kerbthier— 
jagd bejchäftigt. Unter den Alpengürtel hinab fteigt er im Sommer nur felten, obwohl er zuweilen 
auch hier gejehen wird. Wenn jedoch die Tage immer kürzer, die Nächte immer länger und fälter 
werden, wenn bie Sonne des kurzen Tages die langjame, aber ftete Zunahme der Eisrinde nicht 
mehr zu verhindern vermag: dann freilich bleibt auch diefem Alpenbewohner nichts anderes mehr 
übrig, als fic allmählich in die tieferen, wärmeren und gefchüßteren Gürtel zurüdzuziehen, da 
jede einigermaßen dide Eiskruſte eine für feinen zarten Schnabel unüberwindliche Scheidewand 
zwifchen ihm und feiner Nahrung bildet. So kam er im Winter von 1863 zu 1864, welcher fich 
durch jeine ausdauernde große Kälte auszeichnete, wieder einmal bis St. Gallen herunter. Ich 
beobachtete ihn Häufig an den Nagelfluefelfen der Steinachichlucht unmittelbar vor der Stadt 
jowie an den Kicchthürmen und an altem Gemäuer, oft nahe über dem Boden, und ich konnte 
ihn zuweilen in jo großer Nähe betrachten, daß ich einen von ihnen, welcher fich flinf und fröhlich 
an einem Yelfen umbertrieb, buchitäblich faft mit der Hand Hätte erreichen können. Folgt aber 
eine kurze Reihe fonniger Tage, jo eilt er jofort wieder Höheren Gegenden zu, und erft bie wieber- 
fehrende Kälte bringt auch ihn ins Thal zurüd. 

„Nur ganz kahle Felſen beflettert der Mauerläufer gern, und je wilder und pflangenlofer ein 
Alpengebiet, um jo ficherer ift er dort zu finden. Breite Grasbänder, welche ſich den Hängen ent« 
lang ziehen, bejucht er nur, um dort den Sterbthieren, überhaupt, um feiner Nahrung nachzugehen; 
font überfliegt er fie eiligft und ftrebt, jo bald wie möglich, das nadte Geftein zu erreichen. An 
Baumftänme geht er nie; ich Jah ihn auch niemals fich auf Geftrüpp oder aus den Felſen hervor- 
ragendes Aſtwerk ſetzen. Er lebt nur in der Luft und an fteilen Felfen. Auch den Erdboden liebt 
er nicht. Dort liegende Kerbthiere jucht er womöglich vom Felſen aus zu ergreifen, erreicht er 
aber troß alles Stredens und Wendens feinen Zwed auf diefe Weife nicht, fo fliegt er eilends zu, 
jet ſich einen Augenblid, ergreift die Beute und haftet im nächften Augenblicke ſchon wieder an der 
Wand, wo er ich num erft eine bequeme Stelle zur Verfjpeifung der geholten Nahrung ausſucht. 
Kleine Käfer, welche ſich todt ftellen und in der Hoffnung, an eine unerreichbare Stelle zu fallen, 
fich über die Gteine herunterrollen laffen, Spinnen, die fich in aller Eile an ihrem Rettungstau 
über die Felſen Hinunterzuflüchten fuchen, fängt er mit Leichtigkeit in der Luft auf. 

„Beim Aufflettern trägt er den Kopf ftet3 gerade nach oben gerichtet und fieht dann faſt 
ebenfo furzhalfig aus wie der Kleiber. An überhängenden Stämmen beugt er ihn ſogar zurüd, 
um den zarten Schnabel nicht an vorftehenden Steinen zu bejchädigen. Theils in einzelnen Sägen, 
von denen jeder durch einen gleichzeitigen Flügelſchlag unterftügt wird und oft, bejonders bei 
großer Eile oder Anftrengung, von einem kurzen Kehltone begleitet wird, theils förmlich jpringend, 
geht es nun mit erftaunlicher Schnelligkeit die jteilften Felswände, die höchften Thürme hinauf. 
Nie ftüßt er fich dabei auf die Spihe der Schwungfedern, wie dies oft gehört wird: hierzu wären 
diefelben viel zu weich und ſchwach. Aus der Ferne beobachtet, hat es allerdings diefen Anjchein ; 
ift man ihm aber nahe, fo fieht man ihn feine Flügel gerade im umgekehrten Sinne benußen. 
Indem er nämlich das Elnbogengelent tief ftellt, läßt er die Schwingen nach hinten und oben von 
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dem in jenkrechter Lage befindlichen, mit dem Helfen gleichlaufenden Körper und ſomit auch vom 
Felſen abjtehen, und Hierdurch wird es ihm möglich, unmittelbar von oben auf die unter ihm 
liegende Luftjäule zu wirken und fich jo aufwärts zu befördern. Diefe Benutzungsweiſe der Flügel 
fteht mit ihrer eigenthümlich ſtark abgejtumpften Gejtalt in engfter Verbindung: ſpitzige Flügel 
würden die aufwärts treibende Kraft entichieden benachtheiligen. Der Mauerläufer lüftet fie 
übrigens während des Flatterns nur jo weit, als nöthig ift, um aus ihnen einen ordentlichen 
Windfang zu bilden; die einzelnen Schwingen müſſen fich alfo gegenjeitig noch genügend deden. 
Den furzen Schwanz ſucht er beim Klettern, wobei er ihm keinerlei Dienfte thut, möglichjt weit vom 
Felſen zu entfernen, um ihn nicht zu bejchädigen. Bein Bellettern der Felſenwand zeigt er eine folche 
Kraft und Gewandtheit, daß man wohl annehmen kann, es gäbe im ganzen Gebirge feine Fels— 
platte, welche für ihn zu glatt oder zu fteil wäre. Gefangene laufen mit Leichtigkeit an den Tapeten 
bed Zimmers empor, Se fteiler und glatter aber die zu erklimmende Fläche ift, um jo fchneller muß 
auch die Reife vor fi) gehen, da an ganz glatten Flächen auch er fich nur auf Augenblide im 
Gleichgewichte zu halten vermag. Oben angehängt oder überhaupt jo hoch angefommen, als er 
aunächft gelangen wollte, fieht man ihn oft mit ziemlich weit entfalteten Flügeln, jo daß die weißen 
Flecken deutlich fichtbar werden, jchmetterlingsartig am Felſen hängen und rüttelnd fich erhalten, 
wobei fein Kopf fich links und rechts wendet, indem er über die Schultern weg die Stelle weiter 
unten am Felſenhange, welcher er zunächft zufliegen will, ins Auge faßt. In diefer Stellung, in 
welcher fich der freilebende Mauerläufer noch am eheften auf Augenblide ruhig beobachten läßt, 
nimmt er fich in der That aus, als ob er auf der Spihe der Schwungfedern ruhe. Mit einem kräfs 
tigen Stoße jchnellt ex fich plößlich vom Felſen weg in die Luft hinaus, wendet fich in ihr mit 
Leichtigkeit, überichlägt fich jogar zum Zeitvertreibe und fliegt nun bald, mit fchmetterlingsartigen, 
unregelmäßigen Flügeljchlägen, bald mit ganz ausgebreiteten Schwingen fich herabjentend, bald 
wie ein Raubvogel mit nach unten gerichtetem Kopfe und angezogenen Flügeln herniederjchießend, 
ber auserlejenen, oft jehr viele, oft nur wenige Meter tiefer liegenden Stelle zu. Dort haftet er im 
nächjten Augenblide, den Kopf bereits wieder nach oben gerichtet, und deshalb gejchieht diejes 
Herabfliegen oft in einem fchönen, unten kurz gebrochenen Bogen. Nach der Seite hin bewegt er 
fich meijt fliegend; doch läuft er auch zuweilen mit ſtark gebogenen Ferſengelenken auf einem 
jchmalen Gefimfe dahin; aber er liebt dies nicht und fliegt bald wieder ab. Er ift überhaupt ein 
quter Flieger, weniger vielleicht in wagerechter Richtung auf weitere Streden als in jenkrechter, 
wie e3 eben auch für ihn nothwendig ift. In diefer Richtung ift er in jeder Lage Meifter, und 
nichts jchöneres kann es geben, ala ein Pärchen diefer Vögel über dunklen Abgründen im Glanze 
der Sonne fich tummeln zu jehen. 

„Die Nachtruhe hält der Mauerläufer ftet3 in einer gefchühten Feld- oder Mauerfpalte. Im 
Gebirge hatte ich ihn an gewifjen Felswänden, welche ich als jeine Lieblingspläge kannte, und an 
denen er ſonſt den Tag über ſtets zu finden war, immer erft erjcheinen jehen, wenn die anderen 
Alpenvögel fich jchon längſt hören und jehen ließen. Ich war deshalb der Meinung gewejen, daß 
er jolchen Gegenden um dieje Zeit ſchon aus anderen Alpengebieten zufliege und fich abends wieder 
dorthin zur Nachtruhe begebe, wie dies manche Alpenvögel zu thun pflegen. Jebt freilich fteht es 
für mich außer Zweifel, daß er einfach eine lange Nachtruhe hält. Er hat auch in der That Recht 
und Grund genug dazu; denn einmal muß ihn die beftändige und jehr anftrengende Bewegung 
während des Tages ermüden, und zudem würde ihn ein weiteres Herumklettern am jpäteren Abende 
bei dem verftedten Aufenthalte feiner Beute in den ſchon früh im tiefem Schatten liegenden 
Schluchten nichts mehr eintragen. Auch im Sommer fintt in diefen Höhen die Wärme während 
der Nacht oft ſehr tief. Die Felſen überziehen fi) dann mit Reif und tropfen in der Frühe unauf- 
hörlich. Was hätte nun unfer Dauerläufer davon, jchon in der Morgendämmerung, abgejehen 
don der mangelhaften Beleuchtung, an ihnen herumzuftöbern? Er würde feine Flügel beſchmutzen 
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feiner ftarfen Nägel wäre es ihm nicht möglich, an ben überriejelten Felswänden fich feſtzu— 
Hammern. Daß ihn feine Bewegung jehr ermüden muß, fieht man aus feiner Lage im Schlaf- 
fämmerchen. Er liegt im Grunde der Felsſpalte, zu welcher er fich zurüdzieht, auf dem Bauche, 
wie ein brütender Vogel, unzweifelhaft nur, um feine Flatter- und Kletterwerkzeuge gehörig aus- 
ruhen zu können. 

„Außer der Fortpflanzungszeit fieht man den Mauerläufer jelten paarweife. Er durchitreift 
meift einfam die öden Gebiete und läßt dabei feine furze und unbedeutende, aber angenehm Elingende 
Strophe fleißig hören. Gegen andere feiner Art, welche diefelbe Gegend durchftreifen, benimmt 
er fich entweder gleichgültig oder fucht fie durch Herumjagen zu vertreiben. Mit fremdartigen 
Dögeln kommt er ohnehin nicht in nähere Berührung, und wenn es geſchieht, flüchtet er vor ihnen. 
Die Nahrung befteht aus Spinnen und Kerbthieren, welche jene Höhen auch nicht mehr in zahl« 
reichen Arten bewohnen, und er wird deshalb nicht jehr wählerifch jein dürfen. Mit feinem feinen 
Schnabel erfaßt er auch die kleinſte Beute mit Sicherheit, wie mit einer feinen Sneifzange. Die 
Dienfte der Zunge beftehen darin, die mit der Schnabeljpige erfaßten und in ihr liegenden Kerfe 
oder deren Larven und Puppen durch rafches Borfchnellen anzuſpießen und beim Zurüdziehen im 
hinteren Theile des Schnabels abzuftreifen. Größere Thiere, Raupen z. B., ergreift er zuerſt 
natürlich, wie er fie eben mit feiner Schnabelſpitze erwiſcht, dreht und jchüttelt fie dann aber, bis 
fie endlich quer über die Mitte in ihr liegen, fchleudert fie links und rechts gegen die Steine und 
wirft fie Schließlich durch Bor und Rüdwärtsjchlenkern des Kopfes der Länge nad) in den Schlund, 
worauf er nie vergißt, den Schnabel nach beiden Seiten forgfältig am Gefteine abzuwifchen. Kerb— 
thiere, welche eine fefte Bededung haben, Käfer 3. B., vermag er ſchon deshalb nicht anzufpießen, 
weil ſich in dem dann nothwendigerweife ziemlich weit geöffneten Schnabel die dünne Zunge beim 
Anftemmen gegen den Käferpanzer zu ftarf biegen würde, was diejelbe bei geſchloſſenem, fie überall 
umjchliegenden Schnabel nicht kann. Obwohl der Vogel nicht im Stande ift, mit feinem Schnabel 
an Eis und Stein etwas erkledliches auszurichten, beweift doch das heftige und fchallende Pochen 
gefangener gegen das Gitter ihres Käfigs deutlich, daß er an den Helfen angefrorene Kerbthiere, 
Puppen zc. loszulöfen und in die Erde fich flüchtende lebende Beute durch Nachſtoßen mit dem 
Schnabel oder Wegräumen anderer geringen Hinderniffe nichtsbeftoweniger zu erreichen weiß. 
Im Winter wird er fich an Eier, Puppen und erftarrte Kerbthiere halten müffen; dann ift er auch 
ohne Zweifel den ganzen Tag mit dem mühevollen Zufammenfuchen feines Lebensunterhaltes 
bejchäftigt, und übrigens weckt befanntlich die nur auf kurze Zeit fallende Sonne das Leben einer 
Menge erjtarrter Kerbthiere.“ 

Die Brutzeit fällt in die Monate Mai und Juni; das Neſt, ein großer, runder, niedriger, 
flacher und auffallend Leichter Bau aus feinem Mooſe, Pflangenwolle, Wurzelfajern, großen 
Flocken Schafwolle, Gewebjtüden, Haaren und dergleichen, fteht in flachen Felfenhöhlen. Bier, 
etwa funfzehn Millimeter lange, elf Millimeter dicke Eier, welche auf weißem Grunde mit braun 
ſchwarzen, ſcharf umrandeten Punkten, am dichteften am ftumpjen Ende, gezeichnet find, bilden 
das Gelege. 

Nah unfäglichen Mühen und geduldigem Harren gelang es Girtanner, alt gefangene 
Mauerläufer an Käfig und Stubenfutter zu gewöhnen und jpäter wiederholt Neftjunge aufzuziehen. 
Un ihnen jammelte er einen Theil der unvergleichlichen Beobachtungen, welche ich vorftehend 
wiedergegeben habe. Der Güte des Freundes danke ich, daß ich ebenfalls die jeltenen Vögel 
pflegen konnte. Sie find im Käfige ebenjo reizend wie im Freien, leider aber jehr hinfällig, fo 
wettertrogig fie in ihrem Wohngebiete auch fich zeigen. In meinen „Gefangenen Vögeln“ habe 
ich ihr Betragen im Gebauer gejchildert. 

„Die gefährlichjten Feinde des freilebenden Mauerläufers‘, jchließt Girtanner, „find wohl 
die Heinen Falkenarten, bejonders der Sperber, welcher feine Raubzüge auch in die höchiten 
Gebirgsgürtel ausdehnt. Er fängt manchen Alten weg und nimmt wohl auch manches Net aus. 
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Doc gelingt e3 dem Mauerläufer, dank feiner Slugfertigkeit, zuweilen fogar diefem gewandten 
Räuber zu entfliehen. Das habe ich einst jelbjt mit angejehen. Ein Sperber fuchte vergebens 
erfolgreich auf einen Mauerläufer zu ftoßen, welcher eine weite Schlucht überflog. Ye kühnere 
Wendungen der Verfolger ausführte, umſomehr entwidelte auch der verfolgte feine Kunſtfertig— 
keit. Durch die Angriffe des Sperbers fcheinbar vollauf bejchäftigt, wußte er fich doch, ftets flint 
ausweichend, allmählich der gegenüber Liegenden Felswand zuzuziehen. Vermag er fie glüdlich 
zu erreichen, fo ift er in meinen Augen gerettet. Kaum in der Nähe derfelben angelommen, gibt er 
plößlich die Vertheidigung auf, fchießt pfeilfchnell in gerader Richtung auf die Felswand zu, erreicht 
fie unverfehrt und ift im nächften Augenblide jchon in einer Spalte verſchwunden. Sogleich gibt 
nun auch der Sperber die vergebliche Jagd auf und zieht unter ärgerlichem Kreifchen von bannen. 

„Bon Schaden kann beim Mauerläufer, einem reinen Kerbthierfreffer, nicht die Rede jein; 
jedoch auch fein Nuben fällt in Anbetracht der Gebiete, denen er feine Nahrung entnimmt, natürlich 
jehr gering aus. Als eine der größten Zierden unferer Alpen aber ift er für den Freund der 
Gebirgswelt don unendlichen Werth. Wenn plöglich feine kurze Strophe in den öden Höhen 
ertönt, begrüßt der Wanderer freudig die Nähe eines fo jchönen Wefens, und fein Blid ruht mit 
Wohlgefallen auf diefer Tebendigen Alpenrofe, welche die großartige, aber in ewiger Erftarrung 
liegende Umgebung jo angenehm belebt.” 


Die noch zu erwähnenden Eperlingsvögel bilden die Abtheilung der Schreivögel (Clama- 
tores). Ihr wichtigftes Kennzeichen befteht in der Bejchaffenheit des unteren Kehlkopfes, welcher 
entweder nur von der Luftröhre gebildet wird oder bloß jeitliche Muskeln befißt. Unter den zehn 
Echwingen, welche den Handtheil des Flügels bilden, ift die erfte nur ausnahmsweiſe verkürzt. 
Der Kauf wird auf jeiner Vorderfeite ſtets mit Tafeln bekleidet. 


Als nahe Verwandte des Mauerläufers betrachte ich die Hopfe (Upupidae), eine nur aus 
ſechs befannten Arten bejtehende, über alle drei Erdtheile verbreitete Familie, welche von einzelnen 
Forſchern auch wohl der Ordnung der Leichtichnäbler zugezählt wird. 


Unjer Wiedehopf, Heer-, Stink- und Kothvogel, Stinkhahn, Kothkrämer, Küfter- und 
Kufulsfneht (Upupa epops, vulgaris, bifasciata, maculigera, exilis, brachyrhynchos, 
maerorhynchos, major und senegalensis), das Urbild der Yamilie, kennzeichnet ſich durch 
gejtredten Leib, jehr langen, fchwachgebogenen, ſchlanken, feitlich zufammengedrüdten ſpitzigen 
Schnabel, kurze, ziemlich kräftige Füße mit kurzen, ſtumpfkralligen Zehen, große und breite, jehr 
abgerundete Flügel, unter deren Schwingen die vierte, mit der fünften gleichlange, die Spitze 
bildet, mittellangen, breitfederigen, am Ende gerade abgeſtutzten Schwanz und weiches, Loderes 
Gefieder, welches fich auf dem Kopfe zu einem Federbuſche verlängert. Die Wirbelfäule befteht, 
laut Nitzſch, aus vierzehn Hals, fieben bis acht Bruft und ſechs Schwanzwirbeln. Sechs Wirbel 
tragen echte, ein oder zwei jogenannte jaljche oder Fleiſchrippen. Der Schädel zeigt eigenthümliche 
Verhältniſſe; das Bruftbein ähnelt dem der Singvögel. Schädel, Wirbelbein, Bruftbein, Beden, 
Oberarmknochen und jogar die Oberſchenkelknochen find Luftführend. Die verfümmerte Zunge ift 
dreiedig, Hinten ebenjo breit als lang, nur mit weicher Haut überzogen, vorn abgerundet, am 
binteren Rande und an den hinteren Eden fehr fein gezähnelt. Von Kehlkopfmuskeln fieht man 
feine Spur. Der Schlund erweitert fich nicht zum Kropfe; der Vormagen ift durch dicke Drüfen- 
wände ausgezeichnet, der Magen jchwachmustelig. Das Gefieder ift auf der Oberfeite Iehmfarbig, 
auf dem Mittelrüden, den Schultern und den Flügeln ſchwarz und gelblichweiß in die Duere 
geftreift, der Federbufch dunkel roftlehmgelb, jede einzelne Feder ſchwarz an der Spitze, die Unter: 


37* 


580 Seite Ordnung: Sperlingsvögel; vierunddreißigſte Familie: Hopfe. 


ſeite hoch lehmgelb, an den Bauchfeiten ſchwarz in die Länge gefledt, der Schwanz ſchwarz, etiva 
in der Mitte feiner Länge weiß gebändert. Beim Weibchen find die Farben etwas ſchmutziger als 
beim Männchen; bei den Jungen ift der Federbuſch kürzer. Das Auge ift dunkelbraun, der 
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Wiedehopf (Upupa epops). ’% natürl. Größe. 


Schnabel hornſchwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt neunundzwanzig, die Breite fünf: 
undvierzig, die Fittiglänge vierzehn, die Echwanzlänge zehn Gentimeter. 

Der Wiedehopf bewohnt Mittel» und Südeuropa, ganz Sibirien und China, Weftafien und 
Nordafrika, ift in Deutjchlands Ebenen häufig, in England ein feltener Saft, verirrt fich aber 
zuweilen bis nach Nordſtandinavien und Spikbergen. In Deutjchland ift er Zugvogel, welcher in den 
legten Tagen de3 März einzeln oder paarweije ankommt und zu Ende des Auguft und im Anfange 
bes September familienweife langjam wieder nach Süden reift; ſchon in Nordafrifa aber wandert 
er nicht mehr, ſondern ftreicht höchſtens im Lande auf und nieder. Doch trifft man ihn im Winter 
in ganz Afrika an, und ebenfo gehört er unter die regelmäßigen Wintergäfte Indiens. Bei uns 
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bevorzugt er Ebenen, welche mehr ober weniger dicht mit Bäumen beftanden find. Gegenden, in 
denen Felder und Wieſen mit Kleinen Wäldchen abwechjeln, oder jolche, wo alte Bäume einzeln 
inmitten der Feldmarken ftehen, jagen ihm bejonbers zu. In Südeuropa treibt er fich vorzugs- 
weiſe in den Weinbergen herum; in Afrika ift er in jedem Dorfe, ja jelbjt inmitten der Städte zu 
finden. Hier findet er alles, was fein Herz fich wünjcht. Nicht das Vieh ift es, welches dort für 
die Nahrung des ſchmutzigen Gejellen jorgt, fondern der Menſch. So fleißig auch die Geier find: 
allen Unrath können fie doch nicht abräumen, und genug bleibt übrig für diejenigen Vögel, welche 
wie der allbefannte, durch mancherlei Sagen verherrlichte „Hudhud“ Kothhaufen als höchſt erquick— 
liche Gegenftände betrachten. Die jhamlofe Ungezwungenheit der Eingeborenen richtet ihm jeden 
Winkel zu einem vielveriprechenden Nahrungsfelde her, und die Gutmüthigkeit oder, wohl richtiger, 
die Gleichgültigfeit der Leute erlaubt ihm, fein Gefchäft durchaus ungejtört zu betreiben. Unbe— 
fünmert um den Menjchen, welcher fich gerade anjchidt, Miftkäfer und Aasfliege auch etwas ver- 
dienen zu lafjen, treibt fich der Vogel auf der ihm wohl bekannten Unrathitätte umher; ja, er 
fennt das Wejen feines hauptfächlichften Ernährers fo genau, daß er geradezu in deffen Wohnung 
ſich anfiedelt und in irgend einem Mauerloche feine ftinfende Kinderfchar heranzieht. Man braucht 
bloß aus dem Fenfter feines Haufes hinab in den Hof oder in den Garten zu jehen oder durch das 
Dorf zu gehen: das „Hudhud“ tönt einem überall entgegen, von den Häufern, aus den Baum 
fronen, von der halb zerriffenen Lehmmauer oder von einem wiberlich duftenden Erbhügel herab, 
hinter einer nicht allen Bliden ausgejegten Mauer hervor. 

Das Betragen des Wiedehopfes ift eigenthümlich, aber anfprechend. Bei uns zu Lande 
vorfichtig und fcheu, weicht er dem Menjchen oft weit aus und vertraut eigentlich nur dem Hub: 
birten, deſſen Herde für feinen Unterhalt forgt; im Süden hat er fich auf das innigfte mit dem 
Menſchen befreundet und treibt feine Poſſen unmittelbar vor deffen Augen. Aber auch hier wird 
vorfommendenfalles ber Grundzug feines Wefens, grenzenlofe Furcht, bemerklich. Der Vogel ift 
flug genug, um fich volllommen ficher zu fühlen, wenn er einen Menfchen oder ein Hausthier 
gewöhnlichen Schlages gewahr wird; aber ſchon ein Hund macht ihn bedenklich, eine Katze fordert 
jeine VBorficht heraus, eine vorüberfliegende Krähe erregt Beſorgnis, einer der überall gegenwär- 
tigen Schmaroßermilane oder ein harmlojer Schmußgeier ruft namenlojen Schreden hervor. Er 
ftürzt fich dann augenblidlich auf den Boden nieder, breitet den Schwanz und die Flügel kreis- 
förmig aus, biegt den Kopf zurüd, ftredt den Schnabel in die Höhe und verharrt in diefer Stellung, 
welche Täufchung des Räubers bezwedt, bis alle Gefahr vorüber fcheint. Naumann behauptet, 
daß ihn jede nahe und jchnell über ihn Hinwegfliegende Schwalbe erichrede, dak er zufammenfahre 
und jchnell den Federbufch entjalte: in Egypten habe ich jo große Aengftlichkeit nie von ihm 
beobachtet, obwohl er fich im übrigen auch hier ganz wie in Deutjchland beträgt. „Es beluftigt 
ungemein, jchildert Naumann, „diefen Ängftlichen Vogel ungejehen aus der Nähe beobachten zu 
fönnen, Alle Augenblide wird er erichredt, und che man es fich verfieht, flüchtet er fich in 
die belaubten Zweige eines nahen Baumes, läßt im Ausruhen oder beim Wegfliegen feine 
ſchnarchende Stimme hören und macht auch hierbei allerlei fonderbare Bewegungen. Gewöhnlich 
trägt er den Federbuſch nicht entfaltet, jondern pi nach Hinten gelegt. Er fächelt aber damit, 
wenn er böfe wird und breitet ihn aus, wenn er in Ruhe auf einem Baume fit oder, wenn er 
jeinen Ruf ertönen läßt. Zur Paarungszeit jpielt er mit dem Fächer auch dann, wenn er am 
Boden umberläuft, und zuweilen entfaltet er ihn jelbjt während des Fluges jo, wie man fpielend 
einen Fächer auf» und zumacht.“ Sein Gang auf dem Boden ift gut, fchrittweife, nicht hüpfend; 
im Gezweige dagegen bewegt er ſich wenig und geht höchſtens auf ſtärkeren, wagerechten Aeſten auf 
und nieder. liegend werden die Schwingen abwechjelnd bald jchnell, bald langjam geſchwungen; 
der Flug erhält dadurch ein Ängftliches Ausfehen und geht zudend vorwärts. Vor dem Nieder: 
ſihen ſchwebt er einige Augenblide, und entfaltet dabei feinen Federbuſch. Die Lodjtimme ift ein 
heifer fchnarchendes „Chrr“, welches zuweilen wie „Schwär“ Klingt; bei guter Laune läßt er ein 
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dumpfes „Dueg queg“ vernehmen; der Paarungsruf ift das Hohl Klingende „Sup hup“. Im 
Frühjahre ſtößt diefen das Männchen ununterbrochen aus, aber ſchon gegen das Ende des Juli Hin 
ruft es nicht mehr. Wenn ſich im Anfange der Begattungszeit zwei Männchen um ein Weibchen 
ftreiten, rufen fie unabläffig, hängen dann dem „Hup“ auch wohl ein tiefes, heiferes „Puh“ an. 

Obwohl an günftigen Orten ein Wiebehopipaar dicht neben dem anderen wohnt, Hält doch 
bloß die Familie im eigentlichen Sinne des Wortes treu zufammen; die Nachbarn ftreiten fich 
fortwährend. Es kommt zwar felten zu Thätlichkeiten zwifchen ihnen; wohl aber jagen fie fich jehr 
ärgerlich Hin und her und geberden ſich jo, daß ihr Unwille nicht zu verfennen if. Mit anderen 
Vögeln geht der Wiedehopf feinen Freundſchaftsbund ein. Die einen fürchtet er, die anderen 
ſcheinen ihm gleichgültig zu fein. Aber diefer, der Zuneigung fcheinbar fo wenig zugängliche Vogel 
ſchließt fich, wenn er von Jugend auf freundlich behandelt wird, feinem Pfleger mit außerordent- 
licher Zärtlichkeit an, und deshalb gehört ein zahmer Wiedehopf zu den unterhaltendften und 
liebenswürdigjten Hausgenofjen, welche man fich denfen kann. Sein Geberdenſpiel beluftigt, feine 
Zahmheit und Zutraulichkeit entzüden. Er wird zahm wie ein Hund, fommt auf den Ruf, nimmt 
feinem Gebieter da3 Futter aus der Hand, folgt ihm durch alle Zimmer des Haufes, in den Hof, 
in den Garten, ins Freie, ohne ans Wegfliegen zu denken. Je mehr man fi) mit ihm bejchäftigt, 
um jo umgänglicher wird er, geht ſchließlich ſelbſt auf Scherze ein, welche ihm anfangs entjchieden 
unbehaglich zu fein jcheinen. Bei geeigneter Pflege jchreitet er im Käfige auch zur Fortpflanzung. 

Kerbthiere mancherlei Urt, welche der Wiedehopf vom Erdboden auflieft oder mit feinem langen 
Schnabel aus Löchern Hervorzieht und bezüglich herausbohrt, bilden feine Nahrung. Mift- und 
Aaskäfer, Schmeißfliegen, Larven und andere kothliebende Kerſe jcheint er zu bevorzugen, ver« 
ſchmäht aber auch Mai-, Brach-, Rojenkäfer, Heufchreden, Heimchen, Ameifenpuppen, Raupen ıc. 
nicht. Seine Beute zieht er mit viel Gejchidlichkeit aus den verborgenften Schlupfwinteln hervor 
und erjchließt fich folche oft mit großer Anftrengung, indem er wie ein Specht hämmert und meijelt. 
„Wo er den Mift der Herden und des Wildes durchjucht”, jagt Naumann, „oder wo er ſonſt 
eine Zeitlang ben Maikäfern nachgegangen ift, fieht man eine Dienge Eleiner Löcher, welche er mit 
jeinem weichen Schnabel in den Boden gebohrt hat. Aber diefer dient ihm auch zum Tödten der 
größeren Käfer und zum Abftoßen der harten Flügeldecken, Füße und Bruftichilder. Er ftöht einen 
Käfer jo lange mit bem Schnabel gegen den Boden, bis jene Theile abjpringen und wirft ihn dann, 
fo zubereitet, in den Schlund hinab, um ihn verjchlingen zu können.” Der Schnabel ift gut zum 
Ergreifen; um aber die erfaßte Beute hinab zu würgen, ift e8 unbedingt nöthig, fie vorher in die 
Höhe zu fchleudern und dann aufzufangen. Junge Wiedehopfe, welche man heranziehen will, muß 
man ftopfen; im entgegengejegten Falle verhungern fie, weil fie buchftäblich nicht im Stande find, 
da3 mit dem Schnabel erfaßte auch zu verjchlingen. Leßteres lernen fie erft mit der Zeit. 

In Europa erwählt fich der Wiedehopf am liebften Baumböhlungen zur Anlage feines Neftes, 
ohne jedoch ein Mauerloch oder eine Feljenfpalte, welche ihm paſſend erfcheint, unbeachtet zu Laffen. 
In Egypten niftet er faft ausschließlich in Mauerlöchern und jehr häufig in paffenden Höhlungen 
bewohnter Gebäude. Er ift überhaupt um die Wahl feines Niftplaßes nicht verlegen. Bei uns 
begnügt er fich im Nothfalle mit einem einigermaßen verftedten Plächen auf dem flachen Boden; 
in den Steppengegenden legt er jein Neft jogar zwiichen den Knochen eines Aaſes an: Pallas 
fand einmal ein Neft mit fieben Jungen in dem Bruftkorbe eines Menjchengerippes. Baumhöhlen 
werden gewöhnlich gar nicht, zuweilen aber mit einigen Hälmchen und Würzelchen, auch wohl 
mit etwas Kuhmift ausgebaut, die auf dem Boden ftehenden Nefter durch allerlei trodene Halme, 
feine Wurzeln und Genift gebildet und ebenfalls mit Kuhmift ausgeziert. Das Gelege befteht aus 
vier bis fieben verhältnismäßig Heinen, ungefähr fünfundzwanzig Millimeter langen, fiebzehn 
Millimeter diden, ſehr länglichen Eiern, welche auf ſchmutzig weißgrünem oder gelblichgrauem 
Grunde mit äußerſt feinen, weißen Pünktchen überfäet oder auch fledenlos find, überhaupt jehr 
abändern. Selten findet man fie vor Anfang bes Mai vollzählig; denn der Wiedehopf nijtet nur 
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einmal im Jahre. Die Eier werden vom Weibchen allein fechzehn Tage lang mit der größten 
Hingebung bebrütet, die Jungen von beiden Eltern forgjältig gepflegt, mit Maden und Käfern 
groß gefüttert und noch lange nach dem Ausfliegen geführt, geleitet, unterrichtet und gewvarnt. 
Während der Brutzeit macht der Wiedehopf dad Sprichwort wahr; denn er und feine Jungen 
ftinfen dann in wirklich unerträglicher Weife. Die Eltern find nicht im Stande, den Koth der 
Jungen wegzufchaffen; diefe figen daher, wie Naumann fagt, „bis an die Hälfe im eigenen 
Unrathe”, und der leßtere verbreitet, wenn er in Fäulnis übergeht, einen überaus efelhajten Geruch. 
Schon das brütende Weibchen nimmt fich jelten die Mühe, den eigenen Unrath wegzutragen; das 
Kinderzimmer aber wird nie gereinigt. Der Geftank zieht Fliegen herbei, welche ihre Brut in dem 
Mifte abjegen, und jo fommt es, daß das Neft jchließlich auch noch von Maden wimmelt. Die 
Jungen ftinken jelbftverftändlich am meiften; die Alten geben ihnen zulet jedoch wenig nach, und 
erjt viele Wochen nach dem Ausfliegen verlieren die einen, wie die anderen den ihnen anhängenden 
Geſtank. Wenn die Jungen vollftändig erwachſen find, merkt man jo wenig mehr davon, daß 
man fie wie ihre Eltern ohne Ekel verfpeifen kann. Sie find dann jehr fett und ungemein ſchmack— 
haft. Den Belennern des mofaischen Glaubens freilich bleibt jolche Speife verboten, und nicht 
anders denken die Mahammebaner: auch in ihren Augen gilt der „Hudhud“, jo jehr fie ihn ſonſt 
ſchätzen, als unreines Weſen. 


Die Kletterhopfe (Irrisoridae), auf Afrika bejchräntte Waldvögel, wurden früher als 
Hopfe angejehen, neuerdings aber von diefen getrennt und in einer befonderen Familie vereinigt, 
obgleich diefe, jo viel befannt, nicht mehr als zwölf Arten zählt. Sie find geftredt gebaut, lang» 
ſchnäbelig, kurzfüßig, kurzflügelig und langſchwänzig. Der Schnabel ift jeicht gebogen, auf der 
Birfte gefielt, feitlich zufammengedrüdt; die ftarfen Läufe find kürzer als die Mittelzehe, dieje wie 
bie übrigen mit langen, ftark gefrünmten Nägeln bewehrt; in den zugerundeten Flügeln find die 
vierte und fünfte Schwinge die längſten; der Schwanz ift breit und ſtark abgeftuft. 


Unter den Arten, welche ich kennen gelernt Habe, ift der Baumhopf, wie ich ihn nennen 
will (Irrisor erythrorhynchus, capensis, senegalensis, melanorhynchus und Blythii, 
Upupa erythrorhyncha und viridis, Nectarinia erythrorhyncha und melanorhyncha, Fal- 
einellus erythrorhynchus und senegalensis, Promerops erythrorynchus, melanorhynchus 
und senegalensis, Epimachuserythrorhynchusund melanorhynchus, Rhynopomastes cya- 
noleucus), unzweifelhaft der anziehendjte. Die Hauptfärbung ift ein jchönes, metallifch glänzendes 
Blau, welches bald dunkelgrün, bald purpurn jchillert; auf den Innenfahnen der drei erjten 
Schwingen fteht ein weißer led, auf den ſechs folgenden befinden fich deren zwei, einer auf der 
Außen, der andere tiefer auf der Innenfahne; ähnlich find die drei erſten Schwanzfedern gezeichnet: 
auch fie zeigen nahe den Spiben weiße Sreuzfleden. Das Auge ift braun, der Schnabel und 
Buß find korallroth. Das Weibchen it kleiner und jein Gefieder weniger glänzend. Die Jungen 
find dunkelgrün, faft ſchwarz und beinahe glanzlos; ihr Schnabel ift röthlichſchwarz. Die Länge 
beträgt fünfundvierzig bis fiebenundvierzig, die Breite achtundvierzig, die Yittiglänge fechzehn, die 
Schwanzlänge vierundzwanzig Gentimeter. 

Nach meinen Erfahrungen findet fich der Baumhopf in Nordoftafrita nicht nördlich des 
fechzehnten Grades der Breite, von hier an nad) Süden hin aber überall in den hochſtämmigen 
Wäldern. Außerdem hat man ihn längs der ganzen Oftküfte bis zum Kap und jo weit man von 
Oſten in Mittelafrifa weftlich ging ſowie endlich in Weſtafrika jelbft gefunden. Er ift ein Wald» 
bewohner und kommt höchjtens auf die Blößen Heraus, ohne jedoch die Bäume zu verlaffen. 
Auf baumfreien Ebenen ſieht man ihn nie; denn auf dem Boden macht er fich nur jelten zu 
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ſchaffen. Schreiend und lärmend huſcht und fliegt und Elettert eine Gejellichaft dieſes fchönen 
Dogels, welche jelten aus weniger als vier, jelten aus mehr als zehn Stück befteht, durch den Walb. 
Speke jpricht von Flügen, welche aus funfzehn bis zwanzig Stüd beftanden haben jollen; ich 
bezweifle jedoch, daß diefe Angabe richtig ift. Der Flug hält ftets aufs innigfte zufammen. Was 
der eine beginnt, thun die anderen nach. Beim Wegfliegen fchreit die ganze Gefellichaft wirr durch 
einander, jo daß man die einzelnen Laute nicht mehr unterfcheiden kann. Sevaillamt verfucht, 
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Baumbopf (Irrisor erythrorhynchus). Y, natürl. Größe. 


die Kehltöne, welche mit bewunderungsmwürdiger Schnelligkeit hervorgejtoßen werden, durch „ra 
ga ga ga ga” wiederzugeben, und ich will ihm nicht wideriprechen, jo wenig auch feine Buchftaben- 
zeichen das wirkliche Gejchrei ausdrüden können. Eo lange die Gejellichaft ungeftört ift, fliegt fie 
von einem Baume oder von einem Bufche zum anderen. Einer hängt fich unten an der rauhen 
Borke eines Stammes feft und klettert an demjelben nad) aufwärts, einer nad) dem anderen folgt, 
und jo hängt bald der ganze Flug an demjelben Stamme. An jchief ftehenden Stämmen klettert 
der Baumbopf, wenn auch nicht mit der Gewanbdtheit eines Spechtes, jo doch mit der Mühelofigkeit 
vieler Steigvögel empor, an fenkrechten hält er fich wenigſtens zeitweilig an der Borke feft und 
unterfucht nun, den feinen, zierlichen Schnabel in jede Nike ftedend, die tief gelegenen Schlupf- 
winfel der Kerbthiere. Der Schwanz wird nicht als Stletterwerkzeug gebraucht, aber doch infolge 
des Abjtreifens bald ſehr abgenußt; daher jehen auch die ahnen der Federn jelten glatt aus, 
Dem Wiedepopf ähnelt unjer Vogel darin, daß er jehr häufig ftinfende Käfer aufnimmt, dem 
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Epechte deshalb, weil er die Ameifenarten befonders berüdjichtigt. Gurney fand, daß er nament« 
lich Wanzen frißt; Monteiro gibt Raupen und Heine Käfer ald Nahrung an; ich habe beobachtet 
daß er fich zeitweilig faft ausjchlieglich von Ameifen, und namentlich von den fliegenden, ernährt. 
Bon feinem Futter nimmt er einen höchft unangenehmen Geruch an; diefer ift aber, je nach der 
zeitweiligen Nahrung, ein verjchiedener. Gewöhnlich ftinkt er nach Ameifen, gar nicht jelten aber 
auch, wie der Wiebehopf, nach Dünger und zuweilen ganz abjcheulih nah Mofchus. Die 
Bewegungen find verhältnismäßig gefchidt. Troß der kurzen Beine läuft dev Vogel gar nicht fo 
fchlecht, wie man wohl vermuthen jollte, und im Klettern Leiftet er für feine Ausrüftung erkleckliches. 
Der Flug befteht aus einigen rajchen Flügelſchlägen und darauffolgendem Gleiten; nicht felten 
werden auch Bogenfchwingungen ausgeführt. 

Wenig andere Vögel habe ich kennen gelernt, welche jo treuinnig zufammenhalten wie die 
Daumbopfe. Der Jäger, welcher es geſchickt anfängt, kann eine ganze Gejellichaft nach einander 
niederſchießen. Sobald einmal der erſte gefallen, fliegen alle Mitglieder des Trupps herbei, ſetzen 
oder hängen fich auf Aefte oder Stämme der nahe ftehenden Bäume über dem verendeten auf, 
ſchreien kläglich, ſchlagen mit den Flügeln und ſchauen entjeßt auf ihn hinab. Ein zweiter Schuß 
und defien Wirkung macht fie nicht etwa ängſtlich oder ſcheu, fondern nur noch beharrlicher in ihrer 
Todtenklage. Höchſtens theilt fi dann der Trupp, und während bie einen bei der erjten Leiche 
verharren, umfchwärmen die übrigen die zweite. So mögen fich ihre Reihen lichten, wie fie wollen, 
auch der letzte noch hält bei den getödteten Gefährten aus, 

Hinfichtlich des Brutgejchäftes berichtet Levaillant, daß das Weibchen in einem Baumloche 
auf dem Mulm ſechs bis acht bläulichgrüne Eier legt, fie abwechfelnd mit dem Männchen bebrütet 
und zu demjelben Loche noch längere Zeit mit den ausgeflogenen Jungen zurüdfehrt. Folgt mar 
abends ihrem lauten Gejchreie, jo belaujcht man leicht die neugierigen und wenig fcheuen Vögel 
und fann dann erfahren, wie die ganze Familie fi) in ihre Nachtherberge zurüdzieht. Levaillant 
verftopfte das Baumloch und holte die jo gefangene Gejellichaft am anderen Morgen hervor. 
Sobald etwas Licht hineinfiel, fam einer nach dem anderen zur Deffnung und wurde raſch am 
Schnabel erfaßt. Auf diefe Weije erlangte unfer Forjcher zweiundfechzig Männchen, fünfundvierzig 
Weibchen und elf Junge von verjchiedenem Alter. 

Außerdem berichtet Levaillant noch, daf die Baumbopfe fich zuweilen um ben Menfchen, 
um einen Hund oder ein anderes Thier verfammeln und ihm unter lautem Gefchreie von Baum zu 
Baum folgen. Steht man einen Augenblid ftill, jo jegen fich alle auf den nächften Baum, beugen 
ſich auf den Beinen zurüd und fchaufeln den Leib von einer Seite zur anderen, 


Unfere Meifen und Baumläufer werden in Südamerika durch die Baumfteiger 
(Anabatidae) vertreten. Die meiften Arten diejer Familie find ſchlank gebaut, furzflügelig 
und langſchwänzig; der etwa fopflange Schnabel ift ziemlich ſtärk, gerade oder gebogen; 
die Füße find mittelhodh, und die furzen Zehen auch mit kurzen, wenig gebogenen Krallen 
bewehrt; im Flügel ift die vierte Schwinge die längfte; der Schwanz bejteht aus zwölf ſtark 
abgejtujten Federn. 

Alle Baumfteiger, mehr als zweihundert Arten, gehören dem feftländifchen Südamerifa an 
und find ftrenge Waldbewohner, welche höchſtens zeitweilig in offenere Gegenden herausfommen. 
Ueberaus lebhaft und gewandt, innmer in Bewegung, durchkriechen fie die dunklen, niederen Gebüfche, 
hüpfen auf den Zweigen und fteigen wie unjere Meifen an denjelben umher oder hängen ſich nach 
unten an, klettern aber feineswegs nach Art der Spechtmeifen, Baumläufer und Spechte an den 
Stämmen auf und nieder. Viele Arten haben eine laute, jonderbare Stimme; andere lafjen nur 
einen kurzen und ziemlich leifen Lodton vernehmen. Alle ohne Ausnahme jagen Kerbthieren nach 
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und zwar ungefähr in derjelben Weife wie die Meifen. Viele bauen ein auffallendes, oft hängendes 
und oben meiſt verjchloffenes Neft. 


Eine der befannteften Arten der Familie ift der Bündelnifter (Anumbius frontalis, 
Sphenura frontalis, Arabates und Phacellodomus rufifrons, Malurus garrulus), Vertreter 
einer gleichnamigen Sippe, deren Kennzeichen in dem kurzen, ftark zufammengedrüdten, ziemlich 
geraden, nur an der Spitze janft herabgebogenen Schnabel, den hohen und ftarfläufigen Füßen, 
abgerundeten Flügeln und dem aus ſchmalen, weichen, an der Spitze breiteren und zugerundeten 
Federn beftehenden Schwanze liegen. Das Gefieder der Oberfeite ift hellbräunlich olivengrau, das 
der Unterfeite blaßbräunlich weißgrau; die Stirne dunkel roftbraun, ein Streifen über dem Auge 
weiß; die Schwungfedern find graubraun, mit blaßröthlichem Schimmer auf der Vorderſahne. Das 
Auge ift afchgrau, der Schnabel oben dunkel horngraubraun, unten weißlich horngrau, der Fuß 
blaßbläulich hHornfarben. Die Länge beträgt 17, die Fittiglänge 6, die Schwanzlänge 7 Gentimeter. 

„Diejer niedliche Vogel“, jagt ber Prinz von Wied, „ift mir in den großen Küftenländern 
nie dvorgelommen, und ich Habe ihn bloß in den inneren, höheren, von der Sonnenhitze aus— 
getrodneten Gegenden des Sertong der Provinzen Geraës und Bahia gefunden, wo er die offenen, 
mit Gebüfchen abwechjelnden Gegenden bewohnt und behend von einem Baume oder Strauche zu 
dem anderen fliegt und hüpft. In der Lebensweife ähnelt er den verwandten Arten, und namentlich 
jcheint er dem rothäugigen Baumfteiger (Anabates erytrophthalmus) nahe zu ftehen.“ Bon 
legterem bemerkt der Prinz folgendes: „Er gehört zu jenen Vögeln der gefchloffenen Waldung, 
welche man von fern an ihrer jonderbaren, aus einigen immer gleichartig modulirten Tönen 
bejtehenden, lauten Stimme erkennen kann. Ich hielt mich in einer verlaffenen Hütte im Urwalde 
mehrere Tage auf und hörte nun bejtändig in den hohen, von den mannigfaltigften Schling« 
gewächjen verflochtenen Waldftämmen, welche die niederen Büjche umgaben, die jonderbare, aus 
ſechs Tönen bejtehende Stimme eines Vogels, den ich nicht kennen zu lernen vermochte, bis mir 
der Zufall endlich günftig war. Diejer Vogel lebt in den dichten, Hohen Urwaldungen, in der 
Brütezeit gepaart, im übrigen Theile des Jahres familienweife. Eine jolche Familie wohnte nahe 
bei uns, und ich konnte fie volllommen beobachten. In der mit niederen Gebüfchen bededten 
Pflanzung ftanden einige alte, hohe Stämme mit ſtark belaubter Krone, welche bei der Urbar- 
machung diejes Fledens der Zerftörung entgangen waren. Bon einem diefer Bäume hing an einer 
langen, dünnen Schlingpflange ein Bündel von Reifig herab, welches das Neft diefer Vögel war. 
In diefes ſahen wir fie täglich einfchlüpfen. Am Tage durchftrichen fie gemeinfchaftlich die benach- 
barten Waldungen und ließen dabei beftändig ihre laute, fonderbare Stimme vernehmen. Sobald 
der Abend herankam, hörte man die Familie fich nähern und ſah nun die Vögel einzeln hinter 
einander von Aſt zu Aft hüpfen, aladann aber zwei von ihnen, wahrjcheinlich die beiden Jungen, 
ichnell an das hängende Neft fliegen und einkriechen. Sie pflegten hier, obwohl fie jchon voll» 
fommen erwachfen waren, regelmäßig zu übernachten. Wenn fie fich im Nefte befanden, konnte 
man mit einem ftarfen Pfeile mehreremale gegen dasjelbe jchieken, bevor fie es verließen. Sowie 
der Tag anbrach, verließen fie ihren Aufenthalt wieder, Liegen fogleich im hohen Walde ihre 
Stimme hören und antiworteten fich gegenjeitig. Sie jcheinen muntere Vögel zu fein und fich jehr 
zu lieben, dba fie fich beftändig antworten und am Abende vereinigen. Sie hüpften mit kurz eins 
gezogenen Füßen auf den Zweigen umber, ihren langen, gewöhnlich unordentlich bündelförmig 
ausgebreiteten Schwanz ein wenig aufgerichtet, denjelben auch wohl bewegend, jtiegen in allen 
Richtungen an den Schlingpflanzen hin und her, gewöhnlich hüpfend und jeitwärts, aljo nicht 
nad) Art der Spechte. Den Magen fand ich mit Kerbthieren angefüllt.“ 

„Das Neft des Bündelnifters‘, fährt unjer Gewährämann fort, „fand ich in der Mitte des 
Februar, und zwar wiederholt immer an niederen, jchlanfen Seitenäften mittelmäßig hoher Bäume. 
Diefes Net bildet einen länglichrunden, großen Bündel von furzen, zum Theil halbfingerdiden 
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Reifern, welche auf mannigfache Art quer durch einander gefilzt und auf einander gehäuft jind. 
Ihre Wände ftehen ſämmtlich nach allen Seiten unordentlich hinaus, jo daß man das ganze, 
welches zuweilen einen Meter lang und noch länger ift, kaum angreifen kann. Die Reischen find 
ſämmtlich mit verfchiedenartigen Bindeftoffen zufammenbefeftigt. Nahe am Grunde oder dem 
unteren, herabhängenden Ende Hat det Vogel einen Heinen, runden Eingang. Er fteigt alsdann 





Bündelnifter (Anumbius frontalis) und Töpfervogel (Furnanius rufus). %, natürl. Größe. 


inwendig aufwärt3 und hat nun in dem äußeren, großen Reifigbündel das eigentliche Net von 
Moos, Wolle, Fäden, Baft und dürrem Graſe recht dicht zufammengewebt. Reißt man den 
äußeren, großen Reiſigbündel auseinander, fo findet man darin die eben befchriebene, Kleine, 
rundliche, oben gejchloffene Nefttammer, in welcher der Vogel jehr weich, warm und ficher ſitzt. Er 
vergrößert alljährlich fein Neft, indem er immer in der nächjten Paarzeit rings um den ſchlanken 
Zweig herum auf den vorjährigen Reifigbündel einen neuen jeßt und darin fein kleines Moosneſt 
erbaut. Die jonderbaren Gebäude find zum Theil jo ſchwer, daß ein Mann fie kaum fchwebend zu 
halten vermag. Deffnet man den merkwürdigen Bau, jo findet man zuoberft jedesmal das neue 
Neſt und unter ihm eine Reihe von alten, die oft von Männchen bewohnt werden.” Swainfon, 
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welcher das Neſt zuerſt beſchrieb, verſichert, daß es der Landſchaft ein beſtimmtes Gepräge verleiht. 
Das Gelege beſteht aus vier rundlichen, reinweißen Eiern. 


* 


Die Töpfervögel (Furnarius) erinnern an manche Drofjelvögel, lönnen aber, wie Darwin 
bemerkt, mit feinem europäifchen Bogel verglichen werden. Der Schnabel ift etwa fopfeslang oder 
etwas kürzer, mäßig ſtark, gerade oder fanft gebogen, feitlich zufammengedrüdt, der Fuß hochläufig 
und ftarkzehig, mit Heinen, mäßig gefrümmten Krallen bewehrt, der Flügel mittellang und ftumpf, 
in ihm die dritte Schwinge die längfte, die erjte merklich, die zweite wenig verkürzt, der Schwanz 
cher kurz als lang und weichfederig. 


„Wenn man“, jagt Burmeifter, „die hohen Bergketten Brafiliens, welche das waldreiche 
Küftengebiet von den inneren Grasfluren der Campos trennt, überjchritten hat und nunmehr in 
das hügelige Thal des Rio dos Velhas hinabreitet, jo trifft man überall an der Straße auf hohen, 
einzeln ftehenden Bäumen neben den Wohnungen der Anfiedler große, melonenförmige Lehmklumpen, 
welche auf wagerechten, armdiden Aeſten ftehen und mit regelmäßigen Wölbungen nach beiden 
Eeiten und oben fich ausbreiten, Der erjte Anblid diejer Lehmklumpen hat etwas höchſt über- 
rajchendes. Dan hält fie etwa für Termitennefter, bevor man den offenen Zugang auf der einen 
Seite bemerkt hat. Aber die auffallend gleiche Form und Größe fpricht doch dagegen; denn die 
Termitennefter find jehr ungleich geftaltet und auch nie ſchwebend gebaut, jondern vorfichtig in 
einem Aftwinfel angelegt. Hat man alſo die regelmäßige Form diefer Lehmklumpen einmal bemerft, 
jo ift man auch bald in der Lage, ihre Bedeutung zu ergründen. Man wird das große, eiförmige 
Flugloch nicht überjehen, auch, wenn man achtjam genug ift, biäweilen einen Kleinen, rothgelben 
Vogel durch dasjelbe aus» und einjchlüpfen gewahren und daran leicht das wunderliche Gebäude 
als ein Vogelneft erkennen. Das ift es in der That und zwar das Neft bes Töpfervogels, den 
jeder Mineiro unter dem Namen Lehmhans, Joao de Barro kennt und mit befonderen Gefühlen 
des Wohlmwollens betrachtet.“ 

Der Töpfer- oder Ofenvogel, Hüttenbauer, Baumeifter, Lehmhans x. (Furnarius 
rufus, Merops rufus, Turdus badius, Figulusalbogularis, Opetiorhynchus ruficaudus, Bild 
S. 587), ift oberjeits roftzimmetbraunrotb, auf Kopf und Mantel matter, auf den Schwingen braun, 
auf der Unterfeite lichter, auf der Kehlmitte reiner weiß gefärbt; vom Auge verläuft ein lebhaft 
gefärbter roftgelber Streifen nach Hinten; die Schwingen find grau, die Handſchwingen an ihrer 
Wurzel auf eine Strede hin blaßgelb gejäumt, die Steuerfedern roftgelbroth. Das Auge ift gelb- 
braun, der Schnabel braun, der Unterkiefer am Grunde weißlich, der Fuß braun. Die Länge beträgt 
neunzehn, die Breite fiebenundzwanzig, die Fittiglänge zehn, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Nach Orbigny’s Angaben lebt der Töpfervogel ungefähr nach Art unferer Drofjeln, ebenjo- 
wohl auf den Zweigen twie an dem Boden. Im Gezweige ift er jehr lebhaft und heiter, und 
namentlich die wunderbare Stimme läßt er häufig ertönen. Dan findet ihn immer paarweiſe und 
meift für fich allein; doch kommt es vor, daß einer der beiden Gatten ſich auch einmal mit anderen 
Vögeln zeitweilig vereinigt, und dann fann es, wie Orbigny jagt, nichts erheiternderes geben, 
als das vorfichtige Gebaren des Männchens, obgleich es nicht immer zu THätlichkeiten fommt. Die 
Nahrung befteht aus Kerbthieren und Sämereien, laut Burmeifter nur aus erjteren, welche vom 
Boden aufgenommen werden; denn an den Zweigen fieht man den Töpfervogel nie nach ſolchen 
jagen und noch weniger fliegende Kerfe verfolgen. Auf dem Boden bewegt er fich jehr gewandt, 
indem ex mit großen Sprüngen bahinhüpft; der Flug dagegen ift, den kurzen Flügeln entiprechend, 
nicht eben raſch und wird auch niemals weit ausgedehnt. Die Stimme muß höchit eigenthümlich 
fein, weil alle Beichreiber ihrer ausdrüdlich gedenken, die einen mit Wohlwollen, die anderen in 
minder günftiger Weife. „Seine laute, weit vernehmliche Stimme“, jagt Burmeifter, „ift gellend 
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und freifchend, und gewöhnlich jchreien beide Gatten, irgendwo auf einem Haufe oder Baume ſitzend, 
zugleich, aber in verjchiedenen Tönen und Zonleitern, das Männchen jchneller, das Weibchen 
bedeutend langjamer und eine Terz tiefer. Ueberrajchend ift diefe Art und Weije allerdings, wenn 
man fie das erjte Dial hört, aber angenehm gewiß nicht, zumal da das Vogelpaar einem ſtets in 
die Rede fällt, das heißt zu jchreien beginnt, wenn man irgendwo ftehen bleibt und laut ſprechend 
fich unterhält. Im Garten des Herrn Dr. Lund geichah mir dies täglich, und oft äußerte mein 
freundlicher Wirt, wenn die Vögel ihre Einſprache begannen: „Laſſen Sie die nur erjt ausreden; 
twir werden doch daneben nicht zu Worte kommen.“ 

Man bemerkt bald, da die anfangs auffallende Dreijtigfeit bes Töpfervogels ihre vollſte 
Berechtigung hat. Er gilt in den Augen der Brafilianer als ein heiliger oder chriftlicher Vogel, 
weil man behauptet, daß er an feinem großen Nejte des Sonntags nicht arbeite und das Flugloch 
jtet3 nach Often hin anlege. „Daß lehtere Angabe nicht richtig ſei“, bemerkt Burmeiſter, „fand 
ich bald jelbft und überzeugte davon auch mehrere Einwohner, welche ich deshalb zu Rathe 309; die 
Sage, daß der Bogel Sonntags nicht arbeiten joll, Hat wohl ihren Grund in der Schnelligkeit, mit 
welcher er jein fchtwieriges Werk vollendet. Hat er nicht gerade am Sonntag begonnen, jo iſt er 
fertig, ehe der nächfte Feiertag herankommt. 

„Das Neft jelbt ift für die Heinen Vögel wirklich ein ftaunenswürdiges Werk. Die Stelle, 
wo er dasjelbe anlegt, ift gewöhnlich ein völlig wagerechter oder mitunter jelbjt ſchwach anjteigender 
Theil eines acht Gentimeter oder darüber ftarfen Baumzweiges. Sehr felten gewahrt man das Neit 
ananderen Punkten, auf Dächern, hohen Balten, Kreuzen der Kirchen zc. Beide Gatten bauen gemein- 
ihaftlich. Zuerft legen fie einen wagerechten Grund aus dem in jedem Dorfe häufigen Lehm der 
Fahrwege, welcher nach den erften Regengüffen, die um die Zeit ihrer Brut fich einjtellen, als 
Straßenkoth zu entjtehen pflegt. Die Vögel bilden aus bemjelben runde Klumpen, wie Flinten- 
fugeln, und tragen fie auf den Baum, hier mit den Schnäbeln und Füßen fie ausbreitend. Gewöhnlich 
find auch zerfahrene Pflangentheile mit eingefnetet. Hat die Grundlage eine Länge von zwanzig bis 
zweiundzwanzig Gentimeter erreicht, jo baut das Paar an jedes Ende derjelben einen aufwärts 
jtehenden, jeitwärts janft nach außen geneigten Rand, welcher am Ende am höchiten (bis fünf 
Gentimeter hoch) ift und gegen die Mitte der Seiten ſich erniedrigt, jo daß die Ränder von beiden 
Enden her einen hohlen Bogen bilden. Iſt dieſer Rand fertig und gehörig getrodnet, jo wird darauf 
ein zweiter, ähnlicher gejeht, welcher fich jchon etwas mehr nach innen zu überbiegt. Auch diefen läßt 
der Vogel zuvörderſt wieder trodnen und baut jpäter in derfelben Weife fort, fich von beiden Seiten 
zu einer Kuppel zufammenjchließend. An der einen Zangjeite bleibt eine runde Oeffnung, welche 
anfangs kreisförmig erjcheint, Später aber durch Anbauen von der einen Seite her zu einem ſenk— 
recht ftehenden Halbkreife verlängert wird. Sie ift das Flugloch. Nie habe ich dieſes anders als 
in folcher Form, in Gejtalt einer jenkvechten Deffnung von fieben bis zehn Gentimeter Höhe und 
fünf Gentimeter mittlerer Breite gejehen. Die gleichlautende Angabe bei Azara ift alfo kein fehler 
des Ueberſetzers, wie Thienemann vermuthet; denn ich jah nie ein fertiges Neft mit Quermün— 
dung, wie genannter Forſcher fie befchreibt. Die Mündung liegt Übrigens, wenn man gerade vor 
dem Nefte fteht, bejtändig auf der linken Hälfte der vorderen Fläche; die rechte ift gefchloffen. Der 
innere Rand der Mündung ift alfo gerade und jenkrechter geftellt, der äußere erfcheint bogenförmig 
ausgebuchtet. Das fertige Neft gleicht einem Keinen Badofen, pflegt funfzehn bis achtzehn Centi— 
meter hoch, zwanzig bis zweiundzwanzig Gentimeter lang und zehn bis zwölf Gentimeter tief zu 
jein. Seine Lehmwand hat eine Stärke von fünfundzwanzig bis vierzig Millimeter, die innere 
Höhle umfaßt alfo einen Raum von zehn bis zwölf Gentimeter Höhe, zwölf bis funfzehn Gentimeter 
Länge und fieben bis zehn Gentimeter Breite. Ein der Vollendung nahes Net, welches ich mitnahm, 
wiegt vier und ein halbes Kilogramm. In diejer Höhle erſt baut der Vogel das eigentliche Neft, indem 
er an dem geraden Rande der Mündung ſenkrecht nach innen jet eine halbe Scheidewand einjeßt, 
von welcher eine Feine Sohle quer über den Boden des Neftes fortgeht. Das ift der Brutraum. 
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Derjelbe wird jorgfältig mit herum gelegten trodenen Grashalmen und nach innen mit eingefloch- 
tenen Hühnerfedern, Baummollbüfcheln zc. auögekleidet. Dann ift die Wohnung des Lehmhanſes 
fertig. Der Vogel legt feine zwei bis vier weißen Eier hinein, und beide Gatten bebrüten fie und 
füttern ihre Jungen, Der erfte Bau wird zu Ende des Auguft ausgeführt; die Brut fällt in den 
Anfang des September. Eine zweite Brut wiederholt fich jpäter im Jahre.‘ 

Azara hielt einen alten Töpfervogel ungefähr einen Monat lang gefangen und ernährte ihn 
mit gefochtem Reis und rohem Fleifche. Das letztere zog er vor. Wenn ber Biffen zum Verſchlingen 
zu groß war, faßte er ihn mit den Füßen und riß fich mit dem Schnabel Kleinere Biffen ab. Wollte 
er dann gehen, fo ftüßte er fich kräftig auf einen Fuß, erhob den anderen, hielt ihn einen Augenblid 
gerade vorgeſtreckt und ſetzte ihn dann vor fich hin, um mit dem anderen zu wechjeln. Erſt nachdem 
er mehrere dieſer Schulichritte ausgeführt, begann er ordentlich zu laufen. Oft hielt er im fchnellften 
Laufe plößlich inne, und manchmal wechjelte er mit beiden Gangarten ab, indem er bald mit 
majeftätifchen Schritten, bald jehr eilig dahinlief; dabei zeigte er fich frei und ungezwungen, pflegte 
aber den Kopf zu heben und den Schwanz zu ftelzen. Wenn er fang oder jchrie, nahm er eine ftolze 
Haltung an, richtete fich auf, ftredte den Hals und fchlug mit den Flügeln. Andere Bögel vertrieb 
ex mit heftigem Zorne, wenn fie ſich feinem Futternapfe näherten. 


Weſen und Eigenart der Würger und Zliegenfänger vereinigen in fich die Tyrannen oder 
Königswürger (Tyrannidae), eine, jo viel bis jet befannt, aus dreihundertunddreißig Arten 
bejtehende, für Amerika bezeichnende, auf beiden Hälften des Feſtlandes vertretene Familie. Sie 
find Eräftig gebaute Vögel mit ungefähr fopflangem, ftarkem, geradem, mehr oder minder kegel— 
förmigem, zuweilen bauchig aufgeblähtem, an der Spitze hafig herabgebogenent, jeicht geferbtem 
Schnabel, defjen Grund von Borften umgeben ift, ſtarken, hochläufigen, kurzzehigen Füßen, ziemlich 
langen und jpitigen Flügeln, unter deren Schwingen die zweite und dritte die längften zu fein 
pflegen, mäßig oder jehr langem, gerade abgejchnittenem oder ſchwach zugerundetem, auch wohl tief 
ausgejchnittenem Schwanze und reichem, weichem Gefieder, in welchem oberſeits Grau, unterjeits 
Gelb oder Weiß vorherrjchen. 

Die Königswürger gehören zu denjenigen Bögeln, welche jedermann beachten und fennen lernen 
muß; denn fie zeichnen fich ebenſowohl durch ihr Betragen wie durch ihre Stimme aus und machen 
fich ungejcheut in unmittelbarer Nähe des Menjchen zu jchaffen. 

Die nachfolgenden Blätter jchildern zwei der befanntejten Arten der artenreichen Familie, deren 
eingehende Beiprechung Raummangel verbietet. 


Wilfon, Audubon, der Prinz von Wied und andere Forjcher haben uns jo ausführliche 
Mittheilungen über eine der berühmteften Arten diefer Familie gemacht, daß wir ung einer genaueren 
Lebenskenntnis derjelben rühmen dürfen. Der „Königsvogel” oder Tyrann (Tyrannus 
carolinensis, intrepidus, leucogaster und Pipiri, Museicapa tyrannus, rex und animosa, 
Lanius tyrannus) zählt zu den mittelgroßen Arten der Sippe: feine Länge beträgt 21, die Breite 
36, die Fittiglänge 12, die Schwanzlänge 9 Gentimeter. Das weiche und glänzende Gefieder, welches 
fi auf dem Kopfe zu einer Haube verlängert, ift auf der Oberfeite dunkel blaugrau, auf den Kopf— 
feiten am dunfelften, während die ſchmalen Haubenfedern prachtvoll fenerfarbig und gelb gerandet 
find; die Unterjeite ift graulichweiß, auf der Bruft afchgrau überflogen, an Hals und Kehle rein- 
weiß; die Schwingen und Steuerfedern find bräunlichſchwarz, Letere dunkler gegen das Ende hin 
und wie die Flügeldeckfedern an der Spige weiß. Das Auge ift duntelbraun, der Schnabel ſchwarz, 
ber Fuß graulichhlau. Beim Weibchen find alle Farben unjcheinbarer und büfterer. 

„Der Königsvogel“, erzählt Audubon, „ist einer von den anziehendften Sommergäften der 
Vereinigten Staaten. Er erfcheint in Lonifiana ungefähr um die Mitte des März. Viele verweilen 
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bier bis zur Mitte des September; aber die größere Anzahl zieht fich allgemach nordwärts und 
verbreitet fich über jeden Theil des Reiches. Die erften Tage nad) feiner Ankunft icheint der Vogel 
ermüdet und traurig zu jein; wenigftens verhält er ſich volltommen ftill. Sobald er aber feine 
natürliche Lebendigkeit wieder erlangt hat, hört man feinen fcharjen, trillernden Schrei über jedem 
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Aönigsvogel (Tyrannus carolinensis) und Bentevi (Saurophagus sulfuratus). 25 natärl. Größe. 


Felde und längs der Säume aller unferer Wälder. Im Inneren der Waldungen findet er fich 
jelten; ex bevorzugt vielmehr Baumgärten, Felder, die Ufer der Flüffe und die Gärten, welche das 
Haus des Pflanzers umgeben. Hier läßt er fich am leichteften beobachten.“ 

Wenn die Brutzeit herannaht, nimmt der Flug diefer Vögel ein anderes Gepräge an. Man 
fieht die Gatten eines Paares in einer Höhe von zwanzig oder dreißig Meter über dem Grunde 
unter jortwährenden flatternden Bewegungen der Flügel dahinftreichen und vernimmt dabei faft 
ohne Aufhören feinen lauten Schrei. Das Weibchen folgt der Spur des Männchens, und beide 
Icheinen fich nach einem geeigneten Plate für ihr Neft umzufehen. Währenddem haben fie aber 
auch auf verſchiedene Kerbthiere wohl Acht, Laffen ſich durch fie ab und zu aus ihrem Wege lenlen 
und nehmen die erfpähten mit einer gejchidten Schwenkung auf. Diejes Spiel wird dadurch unter- 
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brochen, daß beide fich dicht neben einander auf einen Baumzweig ſetzen, um auszuruhen. Die 
Wahl des Niſtplatzes wird beendet, und nunmehr fucht fich das glüdliche Pärchen trodene Zweige 
vom Boden auf, erhebt fich mit ihnen zu einem wagerechten Ajte und legt hier den Grund zur 
Wiege feiner Kinder. Floden von Baumwolle, Wolle oder Werd und ähnliche Stoffe, welche dem 
Neite eine bedeutende Größe, aber auch ziemliche eftigfeit verleihen, werden auf diefem Grunde 
aufgebaut, die Innenränder mit feinen Würzelchen und Roßhaaren ziemlich did ausgepolftert. 
Nun legt das Weibchen feine vier bis ſechs fünfundzwanzig Millimeter langen, neunzehn Millimeter 
dien, auf röthlichtweißem Grunde unregelmäßig braun getüpfelten Gier und beginnt zu brüten. 
Gebt zeigt fich das Männchen voller Muth und Eifer. In der Nähe der geliebten Gattin ſitzt es 
auf einem Zweige und jcheint keinen anderen Gedanken zu hegen, als fie vor jeder Gefahr zu 
ſchützen und zu vertheidigen. Die erhobenen und ausgebreiteten Federn des Hauptes glänzen im 
Strahle der Sonne; die weiße Bruft leuchtet auf weithin. So fit es auf feinem Stande und läßt 
fein wachjames Auge rundum jchweifen. Sollte es eine Krähe, einen Geier, einen Adler erſpähen, 
gleichviel ob in der Nähe oder in der ferne, jo erhebt es ſich jählings, wirft fich auf den gefähr« 
lichen Gegner, nähert fich ihm und beginnt nun, ihn mit Wuth anzugreifen. Es ftürzt fich auf 
feinen Feind hernieder, läßt feinen Schlachtruf ertönen, fällt wiederholt auf den Rüden des 
Gewaltigen herab und verjucht, fich Hier feitzufegen. In diefer Weife, den minder gewandten Gegner 
fortwährend durch wiederholte Schnabeljtöße behelligend, folgt es ihm vielleicht eine (englifche) 
Meile weit, bis e3 jeine Pflicht gethan zu haben glaubt. Dann verläßt es ihn und eilt, wie 
gewöhnlich mit den Flügeln zitternd und beftändig trillernd, zu dem Neſte zurück. E3 gibt wenige 
Falken, welche fich dem Niftplage des Königsvogels nähern; jelbft die Katze Hält fich jo viel wie 
möglich zu Haufe, und wenn fie wirklich erfcheinen follte, ftürzt fich der kleine Krieger, welcher 
ebenio furchtlos iſt wie der kühnſte Adler, mit jo jchneller und kräftiger Bewegung auf fie und 
bringt fie durch wiederholte Angriffe von allen Seiten derartig außer Faſſung, daß Hinz, in die 
Blucht geichlagen und beihämt, nach Haufe zieht. 

Der Tyrann fürchtet feinen feiner Iuftbeherrichenden Gegner, mit Ausnahme der Purpur« 
ichwalbe. Obwohl ihn dieje oft im Beſchützen des Neftes und Gehöjtes unterjtüßt, greift fie ihn 
doch zumeilen mit folchem Nachdrude an, daß fie ihn zum Rückzuge zwingt. Freilich übertrifft auch 
ber Flug der Schwalbe den des Königsvogels jo jehr an Schnelligkeit und Kraft, daß er fie befähigt, 
dem Stoße des fräjtigeren Tyrannen, welcher ihr gefährlich werden fünnte, ohne Mühe auszu« 
weichen. Audubon führt ein Beijpiel an, daß einige Purpurſchwalben, welche bis dahin mehrere 
Jahre lang die alleinigen Eigenthümer eines Gehöftes gewejen waren, den tiefjten Haß gegen ein 
Paar Königsvögel an den Tag legten, die fich erdreiftet hatten, ihr Neft auf einem dem Haufe 
nahen Baume zu erbauen. Als das Weibchen bes Paares zu brüten anfing, griffen die Schwalben 
das wachehaltende Männchen einige Tage unabläffig an, ftießen es troß feines Muthes und jeiner 
überlegenen Stärke wiederholt auf den Grund und quälten es jo lange, bis e3 vor Ermattung 
ftarb. Dann wurde das verzweifelte Weibchen gezwungen, fich einen neuen Beſchützer zu fuchen. 

Da, two e3 Kleefelder gibt, fieht man den Königsvogel oft über denjelben ſchweben, plöglich 
fich zwifchen die Blüten ftürzen, von dort aus fich wieder erheben und ein aufgefcheuchtes Kerbthier 
wegichnappen. Dann und warn verändert er auch diefe Jagd, indem er in jonderbaren Zidzad- 
linien hin- und herfliegt, nach unten und oben fich wendet, als ob die ins Auge gefahte Beute alle 
Künfte des Fluges anwende, um ihm zu enttommen. Gegen den Dionat Auguft hin wird der Vogel 
verhältnismäßig flumm. Gleichzeitig ftellt er fich auf den brachliegenden Feldern und Wiefen ein 
und lauert hier, auf irgend einem erhabenen Gegenftande fiend, auf Kerbthiere, denen er jet ohne 
alle Umſchweife nachjliegt, jobald er fie erjpähte. Mit der gefangenen Beute kehrt er zu derjelben 
oder einer ähnlichen Warte zurüd, tödtet fie hier und verfchlucdt fie dann. Sehr häufig fliegt er 
jept auch über große Ströme oder Seen hin und her, nach Art der Schwalben Kerfe verfolgend. 
In derjelben Weife, wie diefer Vogel, gleitet er auch über dem Waſſer dahin, um zu trinken; wenn 


Bentevi: Verbreitung. Auftreten. 503 


das Wetter jehr heiß ift, taucht er, um fich zu baden, in die Wellen, erhebt fich aber nach jedem 
Eintauchen auf einen niederen Baumzweig am Ufer und jchüttelt das Waſſer von feinem Gefieder ab. 

Der Königsvogel verläßt die mittleren Staaten früher ala andere Sommergäfte. Auf feinem 
Zuge fliegt er rajch dahin, indem er ſechs- oder fiebenmal jeine Flügel fchnell zufammenjchlägt und 
dann auf einige Meter Hin ohne Bewegung fortftreicht. In den erſten Tagen des September hat 
Audubon Flüge von zwanzig und dreißig in diefer Weife dahinfliegen jehen. Sie waren volltommen 
lautlos und erinnerten durch ihren Flug lebhaft an die Wanderdroffeln. Auch während der Nacht 
jegen fie ihren Zug fort, und gegen den erjten Oktober hin findet man nicht einen einzigen mehr 
in den Vereinigten Staaten. 

Der Königsvogel verdient die vollfte Freundichaft und Begünftigung des Menjchen. Die 
vielen Eier des Hühnerhofes, welche er vor der plündernden Krähe beſchützt, die große Külenzahl, 
welche, dank feiner Fürſorge, vor der räuberifchen Klaue des Falken gefichert ift, die Menge von 
Kerbthieren, welche er vernichtet, wiegen reichlich die wenigen Beeren und Feigen auf, welche er 
frißt. Sein Fleisch ift zart und wohljchmedend; es werden deshalb auch viele der nüßlichen 
Thiere erlegt — nicht deshalb, weil fie Bienen freffen, jondern weil die Louifianer jehr gern die 
„Bienenfreffer” verzehren. N 

Einer ber befannteften Tyrannen Brafiliens ift der Bentevi (Saurophagus sulfuratus, 
Tyrannus sulfuratus, leucogaster und magnanimus, Megarhynchus sulfuratus und flavus, 
Lanius und Pitangus sulfuratus, Bild ©. 591), jo genannt von feinem deutfamen Gejchrei. Die 
Eippe der Häſcher (Saurophagus), welche er vertritt, kennzeichnet fich durch Fopflangen Schnabel, 
welcher entjchieden höher als breit, fat fegelförmig geftaltet, auf der Firfte abgerundet, an der 
Spitze mit fräftigem Hafen und daneben mit einer feinen, aber fcharfen Kerbe verjehen ift, Eräftige 
Beine mit ftarken und hohen Läufen, verhältnismäßig lange Flügel und leicht ausgefchnittenen 
Schwanz, langen Zehen und fichelförmigen Krallen. Der Mundrand ift yon Borſten umgeben, welche 
fi) am ganzen Schnabelgrunde hinziehen und befonders am Zügelrande jehr ſtark find. Das Gefieder 
ift derb und Heinfederig. Die Länge des Bentevi beträgt ſechsundzwanzig, die Fittiglänge dreizehn, 
die Schwanzlänge acht Gentimeter. Das Gefieder der Oberjeite ift grünlich ölbraun, das hollen— 
artige der Scheitelmitte wie das der Unterfeite jchwefelgelb; die Stirn und ein Augenbrauenftreif, 
Kehle und Vorderhals find weiß, der übrige Scheitel, der Zügel und die Baden ſchwarz, die Flügel— 
dedjedern, die Schwingen und die Schwanzfedern roſtroth gerandet, die Schwingen auch auf der 
Innenſeite breit roftgelb gejäumt. Beim jungen Vogel find die Farben des Gefieders unjchein- 
barer; der Scheitel ift ganz ſchwarz, das Flügel- und Schwangzgefieder breit roftroth gejäumt. 

Der Bentevi, einer der befanntejten Bögel Südamerikas, bewohnt Nordbrafilien, Guayana 
und Trinidad und tritt faſt aller Orten, namentlich aber da, wo offene Triften mit Gebüfchen 
abwechjeln, jehr zahlreich auf. Man ficht ihn ſozuſagen auf jedem Baume und hört feine laute, 
durchdringende Stimme überall, Er jcheut die Nähe der Wohnungen nicht, findet fich deshalb auch 
in den Pflanzungen, am Rande der Gebüjche und Waldungen und ebenjo zwijchen dem graſenden 
Rindviehe auf den Triften. Ein einzeln ftehender Baum oder Straud), ein erhabener Stein, eine 
Erdicholle, jelbjt der flache Boden oder das dichtefte Geäfte einer Baumkrone bilden jeine Warte, 
von welcher er fich nach Beute umfchaut. Er ift ein unruhiger, lebhafter, neugieriger und zänkifcher 
Vogel, welcher unter lautem Rufen eiferfüchtig fein Weibchen verfolgt und fich der Gattin halber 
auch oft mit feinesgleichen ftreitet: Schomburgf behauptet jogar, daß er mit feinen Artgenoffen 
in ununterbrochenem Streite liege. Sein immerwährendes Gejchrei, welches von dem Männchen 
und dem Weibchen um die Wette ausgeftoßen wird, erregt die Aufmerkſamkeit jedes Anlömmlings 
und ift von den Anfiedlern ſchon längſt in verfchiedene Sprachen überſetzt worden. In Brafilien 
hat man e3 durch „ben-te-vii“, in Montevideo und Buenos Ayres durd) „bien-te-veo‘ (ic) 
jede dich wohl), in Guayana durch „qu'est-ce-qu'il-dit?“ übertragen, und der Vogel ift wegen 
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diefer Aeußerungen jehr volksthümlich geworden. Aber er zieht noch in anderer Weife bie 
Beachtung des Menjchen auf fich; denn auch er ift ein echter Tyrann, welcher feinen Raubvogel 
ungejchoren vorüberziehen läßt. „Niemals wird er fehlen“, verfichert der Prinz, „wenn es darauf 
ankommt, einen Raubvogel zu neden oder zu verfolgen.” Es bleibt aber nicht beim bloßen Neden 
und Anfchreien, fondern der Bentevi geht auch zu Thätlichkeiten über, indem er von oben herab 
auf die Räuber ftößt oder fie überhaupt zu bebelligen jucht, jo gut er eben kann. 

Man jagt dem Bentevi nach, daß er fich nicht mit Kerbthieren begnüge, jondern auch kleine 
Vögel aus dem Nefte hole, und dieje Behauptung wird betätigt durch eine Beobachtung Schom— 
burgks, welcher bemerkte, daß dieſer Tyrann von Heineren Vögeln mit wilden Gejchrei verfolgt 
wurde. Daß er wirklich Fleisch frißt, unterliegt nach Ayara’s und Orbigny’s Verficherungen 
feinem Zweifel; denn er kommt jehr oft zu den Wohnungen heran und najcht von dem zum Trodnen 
aufgehängten Fleiſche, findet fich auch ein, wenn bie Geier einen Schmaus halten, und iſt flinf bei 
der Hand, wenn von diefen beim gierigen Losreißen der Muskeln ein Broden jeitwärts gejchleudert 
wird. Geine Hauptnahrung bilden aber doch die Kerbthiere: der Prinz fand nur Ueberrefte von 
Käfern und Heufchreden in jeinem Magen. Die Jagd auf dieje Beute betreibt der Bentevi ganz nach 
Art feiner Verwandten. Er jchaut von feiner Warte aus ringsum, folgt dem erfpähten Kerbthiere 
fliegend nad), fängt auch das jchnellfte mit bewunderungswürdiger Sicherheit, kehrt zu feinem Siße 
zurüd und verzehrt eö hier. Mit größeren Kerbthieren fpielt er oft mehrere Minuten lang, wie die 
Kate mit der Maus, bevor er fie verzehrt. Wie andere Kerbthierjäger frißt auch er zeitweilig Beeren. 

Gegen die Paarungszeit hin fliegt dad Männchen dem erwählten oder zu kürenden Weibchen 
beftändig nach, bietet alle Künfte des Fluges auf, fpielt mit der Holle, ruft fortwährend und jucht 
fich in anderer Weife liebenswürdig zu machen. Nachdem fich die Gatten geeinigt, fchreiten fie zum 
Baue des Neftes, welches ziemlich künftlich gefertigt ift. Der Prinz fand es im Yrühjahre, das 
heißt zu Ende de3 Auguſt oder zu Anfange des September, in der Gabel eines dichten Strauches 
oder mäßig hohen Baumes. Es befleht aus einem dien, großen, runden Ballen von Moos, Blättern, 
Halmen und Federn, an welchem fich vorn ein Kleiner, runder Eingang befindet. Das Gelege enthält 
brei bis vier Eier, welche auf blaßgrünlichem Grunde, bejonders gegen das ftumpfe Ende hin, 
mit zerftreuten fchiwargen und blaugrünen Flecken gezeichnet find. Daß der Bentevi während 
der Brutzeit ftreitfüchtiger und muthiger ift als je, braucht nicht erwähnt zu werden: angefichts 
jeines Neftes ift er ein wahrer Tyrann. 

Gefangene Häfcher gelangen neuerdings nicht allzu felten auch in unfere Käfige und erwerben 
fich infolge ihres ftolgen Selbftbewußtjeins, ihrer fabelhaften Fluggewandtheit, welche durch ein 
wunderbar jcharffichtiges Auge unterftüßt, geleitet und geregelt wird, und ihrer Ausdauer die 
Zuneigung jedes Pflegers. 


Die Fruchtvögel (Cotingidae), eine aus ungefähr neunzig Arten beftehende Familie 
bildend, leben ebenfalls ausfchlieglich in Amerika, insbefondere im Süden diejes Erdtheiles. Ihr 
Leib ift gedrungen, der Schnabel an der Wurzel ziemlich breit, auf der Firfte gewölbt und in der 
Regel ebenfalls kurz, feine Spite mehr oder weniger herabgebogen und neben dem ſchwachen End» 
halfen mit einer Heinen Kerbe verjehen, der Fuß ſtark und kräftig, mittel= oder ziemlich langläufig, 
aber furzzehig, der Flügel höchftens mittellang, der Schwanz regelmäßig kurz, das Gefieder reich, 
aber fnapp anliegend, feine Färbung je nach Gejchlecht und Alter gewöhnlich jehr verfchieden. 

Alle Schmudvögel find Waldbewohner und gehören hauptjächlich der Niederung an; einzelne 
nehmen aber auch in hügeligen und namentlich in felfigen Gegenden Herberge. Die meiften Arten 
leben in Eleinen Trupps in den hohen Baumkronen, fondern fich nur während der Brutzeit in 
Paare und fallen durch die Farbenpracht ihres Gefieders wie durch ihre oft recht jonderbare Stimme 
auf. Viele Arten zeichnen fich auch durch große Lebendigkeit und Beweglichkeit aus. Ihre Sinne 


— 
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find wohl entwidelt und ihre geiftigen Fähigkeiten, wenigjtens bei den meijten Arten, ziemlich 
ausgebildet. Die Nahrung befteht größtentheils, bei einzelnen ausfchließlich, in fyrüchten. Cie 
verichlingen folche von bedeutender Größe. „In einem dichten und niederen Gebüſche“, erzählt 
Kittlitz, „tieß ich plößlich auf einen Schmudvogel, welcher fich dicht bei mir verjteden zu wollen 
ichien, dann aber jehr jchwerfällig einige Schritte weiter flog und nachläjfig verſteckt wieder Platz 
nahm. Ich war genöthigt, ihn in diefer geringen Entfernung zu jchießen, wodurch der Balg zum 
Ausftopfen unbrauchbar wurde. Bei Befichtigung des Magens erftaunte ich nicht wenig, ihn bis 
zur unnatürlichiten Ausdehnung angefüllt zu finden miteiner einzigen harten und kugelförmigen Maſſe, 
welche ich für den Reſt einer jehr großen Palmennuß erfannte, von deren weicheren, bereits zerjeßten 
Theilen ein bläulicher Brei in den Eden des Magens herzurühren jchien. Die Unbehülflichkeit des 
Vogels erklärte fich num durch diefen ungeheuren Biffen, den er verfchlungen haben mußte; es ließ 
fich aber faum begreifen, wie derjelbe durch die Speiferöhre gelommen war. Das Verſchlingen einer 
jolchen Frucht muß den jeltfamften Anblid darbieten; denn der Körper, welchen der Vogel jo zu fich 
nimmt, ift nur wenig Heiner als er jelbft. Die Kinnladen der Schmudvögel haben offenbar eine 
bejondere Dehnbarkeit, faft wie die der Schlangen, und es ift gewiß auffallend, daß fie fähig 
find, jo große Samen ohne vorhergegangenes Ginweichen im Kropfe oder nachherige Reibung im 
Magen durch den zerjeßenden Saft des leßteren zu verbauen.” Daß einzelne Schinudvögel nebenbei 
auch Kerbthiere freffen, unterliegt feinem Zweifel; Tſchudi fagt von denjenigen Arten, welche er 
beobachtete, daß fie „fortwährend auf der Jagd nach Heinen Kerbthieren find, fich aber auch von 
Beeren und Sämereien ernähren“. Inwiefern fich die Schmudvögel im übrigen hinfichtlich ihrer 
Lebensweije ähneln, muß fernere Beobachtung lehren; einftweilen dürfte es ſchwer fein, ein allgemein 
gültiges Lebensbild von ihnen zu entwerfen. Ych muß mich auch bei Beſprechung diefer Familie 
auf wenige Arten bejchränten. 


‘ 


Die Gefammtheit zerfällt in mehrere Unterfamilien, unter denen die der Klippenvögel 
(Rupicolinae) die erjte Stelle erhalten mag. Die Klippenvögel, zu denen man nur fünf Arten 
rechnet, gehören zu den größeren Arten der yamilie. Sie kennzeichnen fich durch hohen, ftarfen 
Schnabel mit ſcharf abgejeßter Firfte, ungemein ſtarke, plumpe, breitfohlige Füße, deren Außen 
und Mittelzehe bis zum zweiten Gliede verwachſen find, ziemlich lange Flügel, unter deren Schwingen 
die vierte die Spihe bildet und die erjte jehr verkürzt und ſchmalſpitzig ift, kurzen, breiten, gerade 
abgeichnittenen Schwanz und volles Gefieder, welches befonders auf dem Bürzel entwidelt ift, auf 
dem Kopfe einen breiten, ftehenden Kamm darjtellt, und auf dem Rüden aus breiten, abgejtußten 
Federn mit vortretenden Enden oder langen Spißen befteht. 


Die befanntefte Art ift der Klippenvogel (Rupicola erocea, aurantia, elegans und 
eyana, Pipra rupicola). Das reiche Gefieder des Männchens ift lebhaft orangeroth; die Federn 
des Scheitellammes find dunkel purpurroth, die großen Flügeldedfedern, die Schwingen und die 
Schwanzfedern, deren Grundfarbe braun ift, am Ende weißlich gerandet, alle Schwingen und 
Schwanzfedern außerdem am Grunde breit weiß gefledt. Die Weibchen und die jungen Vögel find 
einfarbig braun, die unteren Flügeldedfedern orangeroth, die Bürzel- und Schwangfedern lichtroth 
gelbbraun; der Stirnkamm ift Eleiner. Das Auge ift orangeroth, der Schnabel blaß horngelb, der 
Fuß gelblich fleifchfarben. Die Länge des Männchens beträgt einunddreißig, die Fittiglänge achtzehn, 
die Schwanzlänge zehn Gentimeter. Das Weibchen ift erheblich feiner. 

Gebirgägegenden Guayanas und des nordöftlichen Theiles von Brafilien, welche von Flüſſen 
durchichnitten werden, find die Heimat des Klippenvogels; Bergwälder und Gebirgsthäler, welche 
reich an Felſen find,«bilden feinen Aufenthalt. In der Ebene findet er fich nie. Beſonders gern 
hält er fich in der Nähe von Wafferfällen auf, und je zerflüfteter ein Flußthal ift, ı.'n jo mehr 
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jcheint e8 ihm zu behagen. Im Juni und Juli kommt er von feinen Felfenzinnen herunter in den 
Wald, um fich an den jet gereiften früchten gewiffer Waldbäume zu fättigen. 

Viele Reifende haben über die Lebensweiſe diejes jonderbaren Bogels berichtet. Humboldt 
beobachtete ihn an den Ufern des Orinoco, die Gebrüder Shomburgf fanden ihn an zwei Dertlich- 
keiten von Britiſch-Guayana, auf dem felfenreichen Kannkugebirge und an den Sandfteinfeljen des 
Wenamu, an beiden Orten häufig und gejellichaftlich lebend, aber nähere Verbindung mit anderen 
Bögeln entichieden meidend. „Nachdem wir abermals eine fteile Anhöhe erjtiegen hatten“, jagt 





Klippenvogel (Ruplcola erocen). 10 natürl. Größe, 


Rihard Shomburgf, „welche durch die riefigen, mit Moos und Farnkräutern überwachjenen 
Granitblöde faſt unwegſam gemacht wurde, trafen wir auf einen Heinen, faft ganz ebenen, von 
Gras und Gebüfche leeren Pla. Ein Zeichen der Indianer hieß mich fchweigen und mich in das 
angrenzende Gebüfch verſtecken, wie auch fie fich volltommen geräufchlos dort verbargen. Kaum 
hatten wir einige Minuten hier ruhig gelegen, als ich aus ziemlicher Entfernung her eine Stimme 
vernahm, welche dem Gejchrei einer jungen Katze ähnelte, was mich auch zu der Annahme verleitete, 
daß es hier auf den Fang eines Vierfüßlers abgejehen jei. Eben war der Ton verflungen, als ich 
ihn unmittelbar neben mir von einem meiner Indianer täufchend wiederholen hörte. Der aus der 
Ferne antwortende fam immer näher, bis endlich der Ruf von allen Seiten her ertwidert wurde. 
Obgleich mir die Indianer bemerklich gemacht, daß ich im Anjchlage liegen bleiben möchte, über- 
raſchte mich der erfte Klippenvogel doch jo unertwartet, daß ich wirklich zu fchießen vergaß. Mit der 
Schnelligkeit unfererWaldichnepfe kamen die reizenden Vögel durch das Gebüſch Herbeigeflogen, ſetzten 
fi einen Augenblid nieder, um fich nach dem Lodenden Genofjen umzuſehen, und verſchwanden 
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ebenfo jchnell wieder, als fe ihren Jrrthum erfannt. Wir waren jo glücklich geweſen, fieben Stück 
zu erlegen. Aber hatte ich auch die Vögel in meinen Beſitz bekommen, noch war ich nicht Augen— 
zeuge ihrer Tänze gewejen, von denen mir ſowohl der Bruder wie auch die mich begleitenden 
Indianer jchon jo viel erzählt Hatten. 

„Nach mehreren mühevollen, aber reich lohnenden Tagereijen erreichten wir endlich eine Gegend, 
in welcher uns dieſes Schaujpiel werden follte. Während einer Pauſe zum Athemjchöpfen hörten 
wir jeitwärts von uns Töne mehrerer lockenden Klippenvögel, denen augenblidlich zwei der Indianer 
mit den Gewehren zufchlichen. Bald darauf kehrte einer derfelben zurüd und gab mir durch Zeichen 
zu verjtehen, daß ich ihm folgen möchte. Nachdem wir etwa einige taufend Schritte mit der größten 
Vorficht und von meiner Seite zugleich unter der gejpannteften Neugier durch das Gebüjch gefrochen, 
ſah ich den anderen platt auf dem Boden liegen und zugleich das glänzend orangene Gefieder des 
Klippenvogels durch das Gebüſch leuchten. Vorfichtig legte ich mich neben dem Indianer nieder 
und wurde nun Zeuge eines der anziehenditen Schaufpiele. Eine ganze Gefellichaft jener herrlichen 
Vögel hielt eben auf der glatten und platten Oberfläche eines gewaltigen Felsblockes ihren Tanz. 
Auf dem den Blod umgebenden Gebüjche jahen offenbar einige zwanzig bewundernde Zujchauer, 
Männchen und Weibchen, während die ebene Platte des Blodes von einem der Männchen unter den 
jonderbarften Schritten und Bewegungen nach allen Seiten hin überjchritten wurde. Bald breitete 
der nedifche Bogel feine Flügel halb aus, warf dabei den Kopf nach allen Seiten hin, raßte mit den 
Füßen den harten Stein, hüpfte mit größerer oder minderer Gejchwindigfeit immer von einem 
Punkte aus in die Höhe, um bald darauf mit feinem Schwanze ein Rad zu jchlagen und in gefall- 
füchtiger Haltung wieder auf der ‘Platte herumzufchreiten, bis er endlich ermüdet zu fein fchien, 
einen von der gewöhnlichen Stimme abweichenden Ton ausjtieß, auf den nächjten Zweig flog und 
ein anderes Männchen jeine Stelle einnahm, welches ebenfalls jeine Tanzfertigkeit und Anmuth zeigte, 
um ermübdet nad) einiger Zeit einem neuen Tänzer Plab zu machen.” Robert Schomburgf 
erwähnt noch außerdem, daß die Weibchen diefem Schaufpiele unverdroffen zufehen und bei der 
Rückkehr des ermatteten Männchens ein Beifall bezeichnendes Gejchrei ausjtoßen. „Hingeriſſen von 
dem eigenthümlichen Zauber“, fährt Richard Schomburgf fort, „Hatte ich die ftörenden Abfichten 
der neben mir liegenden Indianer nicht bemerkt, bis mich plöglich zwei Schüffe aufjchredten. In 
verwirrter Flucht zerftob die harmloſe Gejellichaft nach allen Seiten Hin und ließ vier getödtete 
Genofjen auf dem Plate ihres Vergnügens zurüd.“ 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefer Tanz nur mit der Balze unjeres Hahnes verglichen 
werden fann und zu Ehren des Weibchens ausgeführt wird. Doc) jcheint das Brutgefchäft nicht 
an einen beftimmten Jahresabjchnitt gebunden zu fein, da Schomburgf ebenfowohl im April und 
Mai wie auch im December die jungen Vögel jah, welche die Indianer eben erft aus den Neftern 
genommen haben fonnten; weil aber das Gefieder im Monat März am jchönften und vollfommenjten 
ift, dürfte wenigjtens die Mehrzahl in den erftgenannten Monaten brüten. Das Nejt jteht an 
Felfenwänden, na) Humboldt gewöhnlich in den Höhlungen fleiner Granitfeljen, wie fie jo Häufig 
fich durch den Orinoco ziehen und jo zahlreiche Wafferfälle bilden, nah Schomburgf in Spalten 
und Vertiefungen, wo es wie das Neft der Schwalbe befeftigt und zwar mit Harz angellebt wird. Es 
fcheint, dak ein und dasjelbe Net mehrere Jahre nach einander benußt und nach jeder Brutzeit nur 
durch einige Wurzeln, Fafern und Flaumenfedern ausgebeffert und außen mit jener Harzigen Maffe 
überzogen wird. In einzelnen Spalten findet man mehrere Nefter neben einander, ein Zeichen für 
große Verträglichkeit diefer Vögel. Das Gelege befteht aus zwei weißen, mit jchwärzlichen Punkten 
geiprenkelten Eiern, welche etwas größer find als die unferer Tauben. Die Jungen werden wahrſchein— 
lich nur mit Früchten groß gezogen, welche wohl auch das ausjchliehliche Futter der Alten bilden. 

Gefangene Klippenvögel jcheinen zu den Lieblingen der Indianer zu gehören. In Pararııma 
wurden jolche Humboldt angeboten. Sie ftafen in kleinen, niedlichen Bauern, welche aus Palm: 
blattjtielen verjertigt waren. Schomburgf fand häufig die gegähmten Jungen, nie aber ein 
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Männchen im Hochzeitskleide und glaubt daraus ſchließen zu dürfen, daß die Klippenvögel längere 
Gefangenſchaft nicht ertragen. Daß dieſe Annahme falſch iſt, beweiſen alte Vögel, welche man 
dann und wann in unſeren Thiergärten ſieht. Die prachtvollen Bälge ſind überall geſchätzt; die 
Indianer bereiten ſich aus ihnen einen phantaſtiſchen Federſchmuck, und der Kaiſer von Braſilien 
trägt bei beſonderen Feftlichkeiten einen Mantel, welcher aus den Bälgen des Klippenvogels ver— 
fertigt ift. Nah Schomburgfs Verficherungen follen die Indianer gewiffer Gegenden verpflichtet 
jein, alljährlich eine gewiffe Anzahl diefer Bälge als Zwangsſteuer einzuliefern und dadurch 
wejentlich zur Verminderung des jchönen Vogels beitragen. Das orangeroth gefärbte Fleisch ift 
wohljchmedend. 





In der zweiten Unterfamilie vereinigt man die Kropfvögel (Gymnoderinae), die größten, 
zwifchen Krähen- und Drofjelgröße ſchwankenden Arten der Familie. Der Leib ift kräftig, der 
Hals kurz, der Kopf groß, der Flügel mittellang, mäßig ſpitzig, in ihm die dritte Schwinge die 
längjte, der zwölifederige Schwanz ziemlich kurz und gerade abgeichnitten. Der Schnabel ändert in 
feinen Verhältniffen ab, ift aber im allgemeinen an der Wurzel platt gebrüdt, auf der Firſte 
ſtumpfkantig, an der Spiße flach übergebogen und neben ihr mit einem jchwachen Ausschnitte ver- 
jehen, in welchen die Spihe des Unterkiefers fich einlegt. Die Kiefergelenfung beider Hälften liegt 
weit nach rückwärts, der Schnabel ift alfo tief gejpalten und erinnert an den der Sperrvögel. Die 
Füße find ftark und kurz, nur zum Siben, faum zum Gehen geeignet. Das Gefieder ift derb, nicht 
beſonders großfederig und knapp anliegend. Bei der Zergliederung fällt namentlich der untere 
Theil des Kehlkopfes auf. Ihn bededen entweder große glodenjörmige Fleiſchkörper, oder die Luft» 
röhrenäfte über ihm find zu einer weiten Höhle ausgedehnt, welche durch befondere Muskeln noch 
mehr vergrößert werden kann. Hierdurch wird das Stimmwerlzeug befähigt, die lauten Töne her- 
borzubringen, welche den Mitgliedern der Familie eigen find. Die Luftröhre ift gleich weit, flach, 
rund und an jeder Seite von einem jchmalen, dünnen Musfelbande begleitet. 

Die Kropjvögel bewohnen die Urwaldungen Südamerikas, nähren ich faft oder ausjchliehlich 
von faftigen Früchten, leben in der Regel einfam, nur ausnahmsweiſe gejellig, find träge und 
dumm, aber jcheu und furchtfam. Einzelne Arten laffen jelten einen Laut vernehmen, die meiſten 
aber zeichnen fich durch auffallende Stimmen aus, und demzufolge find fie den Eingeborenen auch 
wohl befannt geworben. 


Der Rapuzinervogel (Gymnocephalus calvus und capucinus, Corvus calvus, 
Ampelis calva) vertritt eine von den Sippen, in welche die Unterfamilie zerfällt. Der ftarke und 
große Schnabel würde mit dem einer Krähe volljtändig übereinftimmen, wenn er nicht bedeutend 
flacher wäre; der Fuß unterfcheibet fich durch die Kürze und Stärke des Laufes und die verhältnie- 
mäßige Länge ber Zehen von einem Krähenfuße; der ziemlich ſpitzige Flügel reicht bis auf die Mitte 
des kurzen Schwanzes herab. Das Inappe Gefieder läßt die Schnabelwurzel, den Zügel, die Stirne, 
den Scheitel, die Augengegend und die Kehle nadt. Bier jteife Borften ftehen am Zügelrande. 
Die Färbung ift ein ziemlich gleichmäßiges Roftrothhraun, welches auf dem Rüden etwas ins 
Dlivengrüne fpielt; die Schwingen und die Schwanzfedern find jchwarzbraun, die Oberarm 
Ihwingen röthlich überlaufen, die oberften Flügeldedfedern olivengrünbraun, das Geficht, der 
Schnabel und die Füße jchwarz; das Auge ift dunkelbraun. Bei jungen Vögeln ift das kahle 
Geficht mit weißlichen Dunen bekleidet, alſo immerhin von dem übrigen Gefieder jehr verjchieden. 
Dei alten Bögeln fieht man nur einzelne Borftenhaare auf den betreffenden Stellen. Die Länge 
beträgt zweiundvierzig, die Fittiglänge dreiundzwanzig, die Schtwanzlänge zehn Gentimeter. 

Ueber die Lebensweije fehlen noch ausführliche Berichte. Wir wiffen nur, daß der Kapuziner— 
bogel paarweiſe die einfamen Waldungen des nördlichen Brafilien und Guayanas bewohnt und 
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fich höchſtens bis zu einer unbedingten Höhe von vierhundert Meter erhebt. Hier ſieht man ihn 
paarweiſe auf hohen Bäumen nebeneinander figen. Die Stimme, welche der abjonderliche Bogel 
in regelmäßigen Zwifchenräumen ausftoßen joll, erinnert an das Blöfen eines Kalbes und wird 
auf weithin vernommen. Früchte bilden die ausfchliegliche Nahrung. Das Betragen jcheint 
nicht befonders anziehend zu fein; wenigjtens wiffen die Reifenden hierüber nichts ausführlicheres 
zu berichten. R 

Der Stier= oder Schirmvogel (Cephalopterus ornatus, Coracina cephaloptera 
und ornata) kennzeichnet fich durch einen ftarken, aufrichtbaren, helmförmigen Federbuſch auf 
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dem Kopfe und einen runden, alljeitig befieberten Hautlappen am Unterhalſe. Das Gefieder ijt 
ziemlich gleichmäßig ſchwarz, die Haube ſchwarzblau; die Federn des Mantels find dunkel grünlich- 
ſchwarz gefäumt, die Schwung- und Steuerfedern einfarbig dunkelſchwarz. Alle Heineren Federn 
haben nahe der Wurzel weiße Schäfte. Das Auge ift grau, der Oberjchnabel ſchwarzbraun, der 
Unterjchnabel graubraun, der Fuß mattſchwarz. Die Länge beträgt einundfunfzig, die Fittiglänge 
ſechsundzwanzig, die Schwanzlänge achtzehn Gentimeter. Das Weibchen ift beträchtlich einer, 
jeine Haube jhwächer, der Kehllappen kürzer und das Gefieder glanzlofer. 

Der Schirmvogel bewohnt die Oftabhänge der Kordilleren Perus bis zu taufend Meter über 
dem Meere und verbreitet fich hier über die obere Hälfte des Amazonenftromes bis zum Rio negro 
und füdwärts bis zur Grenze von Chile. Wenn man den Amazonenftrom aufwärts fährt, bemerkt 
man ihn zuerjt nahe der Mündung des Madeira, laut Wallace regelmäßig auf Inſeln, meift in 
Heinen Gejelljchaften und ftet3 im oberen Gelaube der höchſten Bäume, niemals auf dem Boden. 
Seine Nahrung befteht, nach Tſchudi, aus Früchten verjchiedener Bäume, nad) Bates auch in 
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Kerbthieren, zumal Käfern und Spinnen. Früchte von der Größe einer Pflaume werden ganz 
verichludt und die Kerne jpäter ausgewürgt, Kerbthiere vor dem Verſchlingen erjt zerftüdelt. Bei 
folcher Bearbeitung der Beute wie beim Freſſen überhaupt und ebenjo beim liegen legt der 
Schirmdogel die Kopfhaube nach rückwärts und die Brujtquafte jo dicht an den Leib, daß man fie 
von deſſen Gefieder nicht zu unterjcheiden vermag. Sibt er dagegen ruhig auf einem Zweige, jo 
richtet er die Haube zu voller Höhe auf und läßt die Quafte hängen; fauert er jich endlich zum 
Schlafen nieder, jo legt er den Kopf bis zur Rüdenmitte zurüd, hodt mit angezogenen Beinen auf 





Y 
Shirmvdogel (Cephalopterus ormatus). natiltl. Größe, 


dem Aſte, verjteckt jo Kopf, Hals und Füße volljtändig und läßt nur noch Quaſte und Echirm jehen, 
welche beide aus der Mafje des übrigen Gefieders abjonderlich hervorragen. Auch beim Schreien 
jpielen beide ihre Rolle. Das Gejchrei, welches er befonders am Morgen früh und gegen Sonnen— 
untergang hören läßt, und welches ihm dem Namen „Zoropishu‘ oder Stiervogel verichafft hat, 
Hingt fchauerlich und gleicht dem fernen Brüllen eines Stieres. An der Servorbringung des 
brüllenden Gejchreies nimmt, wie Bates verfichert, der fleifchige Anhang theil. Vor dem 
Schreien breitet der Vogel feine Kopfholle, dehnt und ſchwenkt den hohlen Bruftlappen, neigt den 
Kopf und ftöht nunmehr fein Gebrüll aus. Wenn mehrere vereinigt find und gleichzeitig brüllen, 
wird man eher an eine Huhherde als an Vögel denken. Das funftlofe, aus Reiſern erbaute Neft 
jteht auf der Epiße der höchjten Bäume; das Gelege befteht aus zwei weißen Giern. 


* 
Genauer als über Kapuziner- und Schirmvogel find wir über die Glockenvögel (Chas- 


marlıynchus) unterrichtet. Sie gehören zu den Eleineren Mitgliedern der Unterfamilie und 
fommen höchjtens einer Taube an Größe gleich. Der Schnabel erreicht etwa die halbe Kopflänge, 
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ijt jehr platt gedrüdt, viel breiter ala hoch, auf der wenig erhabenen Firfte ſchwach gewölbt, an 
der Spibe ſanft herabgeneigt, mit einem Kleinen Zahne oder Ausjchnitte verfehen und auffallend 
weit gejpalten, der Fuß furzläufig, aber langzehig, der Flügel, in welchem die dritte und vierte 
Schwinge die längften find, ziemlich lang, bis zur Mitte des Schwanzes herabreichend, der mäßig 
lange Schwanz in der Mitte ein wenig ausgerandet, an den Seiten etwas abgerundet, das Gefieder 
dicht und Fleinfederig, um den Mundrand nicht zu Borjten umgewandelt, die Färbung je nach dem 
Gejchlechte verjchieden. Bezeichnend find Hautwucherungen in der Schnabelgegend, welche wie 
bei unjeren Truthähnen fich bald verlängern, bald verkürzen. 


Der Glodenvogel oder Schmied ıc. (Chasmarhynchus nudicollis, Ampelis nudi- 
eollis und alba, Procnias nudicollis und alba) iſt ſchneeweiß; die nadten Zügel und die nadte 
Kehle find lebhaft fpangrün. Das Auge ift filberweiß, der Schnabel ſchwarz, der Fuß fleifchfarben. 
Das etwas Fleinere Weibchen ift am Scheitel und an der Kehle ſchwarz, auf der Oberjeite zeifiggrün, 
auf der Unterjeite gelb, ſchwarz in die Länge gefledt, am Halſe weiglich und gelblich geftrichelt. 
Das junge Männchen ähnelt im erften Jahre dem Weibchen, wird dann weiß gefledt und erhält 
im dritten Jahre fein ausgefärbtes Kleid. Wie mich gefangene Glodenvögel belehrt Haben, legen 
auch die alten Männchen nach jeder Maujer ein grünes Kleid an und erhalten das weiße immer 
erjt durch Berfärbung. Die Länge beträgt jechsundzwanzig, die Breite funfzig, die Fittiglänge 
jechzehn, die Schwanzlänge fieben Gentimeter. 


Don dieſer zuerjt bejchriebenen Art der Sippe unterjcheidet fich der Glödner (Chasma- 
rhynchus carunculatus) dadurch, daß das ebenfalls reinweiße Männchen auf der Schnabel« 
twurzel einen hohlen, jchwarzen, musfeligen Zipfel trägt, welcher mit einigen weißen Federchen 
bejeßt ift, willfürlich ausgedehnt und eingezogen werden kann, und in erfterem Falle wie ein Horn 
nach oben, im leßteren twie die jogenannte Naje des Truthahnes an der Seite des Schnabels herab» 
hängt. Bei einer dritten Art, welcher wir den in Südamerika üblichen Namen Araponga laffen 
wollen (Chasmarhynchus variegatus, Ampelis variegatus), ift das nadte Kehlfeld mit 
Hautröhrchen bündelartig befeßt; bei dem Hämmerling (Chasmarhynchus tricarun- 
eulatus) endlich zieren die Stirnmitte und die Schnabelwurzel jederjeits je ein fünf bis fieben 
Gentimeter langer Hautfegel. 

Die Glodenvögel find in Südamerika heimisch. Der Schmied bewohnt Brafilien und ift Hier 
in den Waldungen jehr häufig; der Glöcner herbergt in Guayana, die Araponga im nördlichen 
Südamerika, der Hämmerling in Goftarica. Aus den bisher befannt gewordenen Mittheilungen 
der reifenden Forſcher jcheint Hervorzugehen, daß fich die Lebensweiſe diefer Vögel im wejentlichen 
ähnelt. Allerdings haben wir bis jet, Dank den Forſchungen Watertons, des Prinzen von 
Wied und Rihard Schomburgfs, nur über Betragen und Sitten des Schmiedes und des 
Glöckners ausführlichere Berichte erhalten; fie aber ſtimmen fo vollfommen überein, daß wir die 
eben ausgejprochene Anficht wohl hegen dürfen. 

„Diefer merkwürdige Vogel”, jagt der Prinz vom Glodenvogel, „it jowohl durch fein 
blendendweißes Gefieder jowie durch feine laute, hell Elingende Stimme eine Eigenheit der pracht— 
volfen brafiliichen Waldungen und fällt dem Fremdling gewöhnlich jogleich und zuerft auf. Er 
iſt überall verbreitet, wo Urwaldungen find, in deren dunkelſten Verflechtungen er fich am meijten 
zu gefallen jcheint. Doc kommt er nicht überall in gleicher Häufigkeit vor, fcheint vielmehr 
gebirgigen Urwald bejonders zu lieben. Seine Stimme ähnelt dem Tone einer hell Fingenden 
Glocke, wird einzeln ausgejtoßen, eine Zeitlang ausgehalten und auch öfters kurz hinter einander 
wiederholt. Dann gleicht fie den Lauten, welche der Schmied hewvorbringt, wenn er mit dem 
Hammer wiederholt auf den Amboß jchlägt. Man vernimmt diefe Stimme zu allen Stunden 
des Tages jehr häufig und auf weithin. Gewöhnlich halten fich mehrere der Vögel in einer und 
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derfelben Gegend auf und reizen fich wechjelfeitig. Der eine jchallt laut und Hell mit einem einfachen 
Tone; der andere läßt das oft wiederholte, flingende Getön hören, und fo entjteht an Stellen, wo 
viele diefer Vögel vereinigt find, ein höchft jonderbares Konzert. Gewöhnlich wählt der Schmied 
jeinen Stand auf einem der oberen dürren Aeſte eines gewaltigen Waldftammes und läßt von 
dort oben feine Elingende, metalliſche Stimme erfchallen. Man fieht aladann den blendendweißen 
Bogel gegen den dunfelblauen Himmel gemalt, kann ihn aber von jener Höhe nicht herabichiegen. 
Auch fliegt er gewöhnlich jogleich ab, jobald er etwas frembdartiges bemerkt. An Stellen, wo der 
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Wald niedriger it, ſitzen dieſe Vögel in einer dichten, dunklen Laubmaſſe, wo man ihre Stimme 
vernimmt, ohne das fchneeweiße Ziel erijpähen zu können.“ 

„Inmitten der ausgedehnten Wildniffe”, jchildert Waterton, „gewöhnlich auf dem dürren 
Wipfel einer alten Mora und fajt immer außer aller Schußhöhe wird man den Glödner bemerken. 
Kein Laut oder Gefang von irgend einem geflügelten Bewohner der Wälder, nicht einmal das 
deutlich ausgejprochene ‚Whip=-poor= will‘ des Ziegenmelfers kann jo in Erftaunen jehen wie das 
Geläute des Glödners. Wie jo viele der gefiederten Klaſſe, bezahlt er dem Morgen und den Abend 
durch Gejang jeinen Zoll; aber auch, wenn die Mittagsjonne Stillſchweigen geboten und den Mund 
der belebten Natur gefchloffen, ruft er noch fein heiteres Getön in den Wald hinaus. Man hört 
das Geläute, dann tritt eine minutenlange Paufe ein, hierauf folgt wieder ein Glodenjchlag und 
wiederum eine Paufe, und jo wechjelt es zum dritten Male ab. Dann jchweigt er jech® oder acht 
Minuten lang, und hierauf beginnt er von neuem. Aktäon würde feine eifrigfte Jagd unter- 
brechen, Maria ihr Abendlied verzögern, Orpheus jelbjt feinen Gejang aufgeben, um diejen 
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Vogel zu belaufchen, jo füß, jo neu, jo romantisch ift der lang feiner Stimme.“ „Ich vernahm“, 
jagt Shomburgf, wohl Waterton benugend, „aus dem nahen Walde wunderbare Töne, wie ich 
fie noch nie gehört. Es war, al3 jchlüge man zugleich an mehrere harmonisch geftiminte Glas- 
gloden. Jetzt hörte ich fie wieder und nach einer minutenlangen Paufe wieder und wieder. Dann 
trat ein etwas längerer Zwijchenraum don etwa ſechs bis acht Minuten ein, und von neuem 
erichallten die vollen Harmonifchen Töne. Cine ganze Zeit ftand ich, vor Erftaunen gefeffelt und 
laufchte, ob fich die fabelhaften Klänge nicht abermals hören laffen würden: fie jchwiegen, und 
voller Begierde wandte ich mich mit meinen Fragen an meinen Bruder, von dem ich nun erfuhr, 
daß dies die Stimme des Glödners fei. Kein Gejang, feine Stimme irgend eines der befiederten 
Bewohner der Wälder Guayanas, jelbft nicht die fo deutlich ausgefprochenen Worte der Ziegen 
melfer, hatten mich in gleiches Erſtaunen verjeßt, wie die Glodentöne des Hämmerlings. Daß die 
Vögel in Guayana die Gabe der Sprache beſaßen, hatte ich ja bei meinem erften Schritte auf dieſem 
merkwürdigen Erdtheile ſchon erfahren; jolche Töne aber waren mir bisher noch gänzlich unbekannt 
geblieben, und meine Aufmerkſamkeit fonnte jet auf nichts anderes gerichtet, durch nichts anderes 
von diefem wunderbaren Sänger abgezogen werden. 

„In der Nähe der Hüfte gehört der Glöckner zu den Strichbögeln; am Demerara und Berbice 
erjcheint er gewöhnlich im Mai und Juni; die unmittelbare Küfte befucht er nie. Hohe Gebirge» 
waldungen jcheint er am meiften zu lieben, jedoch nur bis zu einer Meereshöhe von vier- bis fünf: 
hundert Meter emporzufteigen. Seine zauberhaften, glodenreinen Töne läßt er meift von dem 
äußerten Gipfel der riefigen Morabäume erjchallen, welche er bejonders dann gern aufzujuchen 
jcheint, wenn fich dort ein dürrer Zweig findet. Zwei Männchen habe ich nie auf einem und dem— 
jelben Baume bemerft, twohl aber beantworten fie fich gern von verfchiedenen Bäumen her. Jeden 
Morgen begrüßen fie den jungen Tag mit ihren metallreinen Tönen und nehmen unter allen 
Sängern am fpätejten Abjchied von der jcheidenden Sonne. In der Ruhe hängt der Schnabelzipfel 
feitlich herab; läßt der Glödner aber feine Laute erfchallen, jo bläjt er den Zipfel auf, welcher fich 
dann zugleich mit der Spihe um feine eigene Wurzel herumdreht. Stößt er bloß einen einzelnen 
Ton aus, jo richtet fich der Zipfel augenblicklich empor, fällt aber unmittelbar nad) dem Ausſtoßen 
des Tones wieder um, beim nächjten Schreie abermals fich emporrichtend. Die Weibchen mit 
ihrem bejcheidenen zeifiggrünen Gefieder fien nie jo hoch wie die Männchen und halten fich ſtets 
in dem niederen Gezweige der Waldbäume auf. Mir find überhaupt nur wenige vorgefommen, 
was wohl darin feinen Grund haben mag, daß das Weibchen volltommen ſchweigſam ift und fich 
zugleich infolge feines grünen Gefieders nur jehr ſchwer aus dem ebenjo grünen Laub der Bäume 
herausfinden läßt. Merkwürdig fehen die jungen Männchen in ihrem Uebergangskleide von Grün 
zu Weiß aus, Im zweiten Jahre haben fie ein förmlich gefchedtes Gefieder, und erjt im dritten 
Jahre erhalten fie das Kleid ihres Vaters.“ 

Ich habe Gelegenheit gehabt, einen gefangenen Glodenvogel längere Zeit zu beobachten und 
bin daher im Stande, vorftehendes zu ergänzen. Das allerdings laute und metallische, in der 
Nähe gehört aber jehr rauhe, etwas kratzende und wenig wohllautende, eher unangenehme Geſchrei 
erinnert am meiften an die Stimmlaute der Frofchlurche. Der Laut, welchen man am häufigjten 
und nach oftmaliger Zählung in Zwifchenräumen einer halben Sekunde fieben bis fünfundzwanzig« 
mal nach einander vernimmt, Klingt in der Nähe wie „Sarrei”, wobei der erfte Selbjtlauter nur 
angedeutet wird, die lebten beiden dagegen hell und vernehmlich, dem Schlage eines Hammers 
auf den Amboß ähnlich Klingen. Zuweilen hört man auch piepende Laute, welche jo ſchwach find, 
daß fie jchon in geringer Entfernung verklingen. Manchmal vertönt er feinen Hauptruf in unge 
gewöhnlicher Weije, indem er ein heijeres „Grrr“ ala Vorjchlag ausftöht und diefem ein lautes, 
helles, lang gezogene? „Jii“ anhängt. Wenn er einmal jchreit, ftößt er die Hauptlaute in Abſätzen 
von zehn bis funfzehn Sekunden Dauer aus, unterbricht fich jedoch manchmal, um mit verichiebenen 
Lauten abzuwechjeln. Er bringt dann mehrere Male den Hauptlaut hervor, ſchweigt hierauf ein 


604 Sechſte Ordnung: Sperlingsvögel; achtunddreifigite Familie: Fruchtvögel (Kotingas). 


Weilchen, ruft nunmehr eine halbe Minute lang fajt ununterbrochen in gewöhnlicher Weife, 
ichweigt wiederum ein wenig und läßt endlich die Yaute mit dem heiferen Borjchlage vernehmen. 
Die piependen Laute hört man nur, wenn er zufammengefauert auf einem Aſte hockt und tiefjter 
Ruhe pflegt, die lauten, gellenden dagegen, wenn er aufgerichtet ſitzt oder fich bewegt. Ye länger 
er jchreit, um jo erregter fcheint er zu werden, jo daß man nicht verfennen kann, daß er fich 
währenddem in einem Liebesraujche befindet oder balzt. Mit Beginn des gellenden Gejchreies 
hebt er den Kopf hoch empor, jperrt den Schnabel jo weit auf, daß der Obertheil fajt jenkrecht, 
der Untertheil beinahe wagerecht fteht, jtöht, ohme den Schnabel zu jchließen, die einzelnen Töne 
tief aus der Bruft heraus, jpringt mit weit geipreizten Beinen rajch auf dem Zweige hin und her, 
hebt den Schtwanz gejtelzt über die Flügel, zittert auch auf Augenblide mit letzteren und klappt 
erjt mit dem letzten Laute die Kiefer wieder zufammen. Bei jedem Laute bewegt fich der Schnabel 
zudend ein wenig, Hals, Bruft und Unterleib aber erheblich; die Kehle wird gebläht, und das 
nadte Kehlfeld ſchwingt erfichtlich; die Bruft hebt und jenkt fich jählings, und die Erjchütterung 
des ganzen Körpers ift jo groß, daß man glauben möchte, die Bruft müſſe zerſpringen. Erhöht 
fich die Erregung, jo neigt er fich fchief nach unten, bewegt jchüttelnd den Kopf, insbejondere aber 
die Kehle, ftelzt den Schwanz höher als je, ftredt ein Bein aus, jo weit er kann, frampft den Fuß 
des anderen zufammen, verdreht beide, wendet ſich abwechjelnd zur linken und rechten Seite und 
jchnellt unter gleichzeitigem Ausftoßen des letzten, durch eine kurze Pauſe von den übrigen getrennten 
Hauptlautes zurücd oder jpringt mit einem jeitlichen Sabe jählings auf eine andere Sißjtelle oder 
dreht fich auf einer und derjelben Stelle mehrmals um fich ſelbſt. Nach Verlauf von einer bis zwei 
Stunden ermattet er endlich und hodt dann ſchweigend auf einem Ajte nieder, um zu ruhen. Daß 
er jeinen Liebesraufch zuweilen mit feinem Tode befiegelt, hat der von mir beobachtete Glodenvogel, 
welcher beim Schreien todt von feiner Stange herabfiel, unwiderleglich bewiejen. 

Beeren und Früchte jcheinen die gewöhnliche Nahrung der Glodenvögel zu bilden. Prinz 
von Wied fand niemals Kerbthiere im Magen der vielen von feiner Gejellichaft erlegten Schmiede, 
welche er unterfuchte; Schomburgf dagegen behauptet, Reſte von Kerfen im Magen des Glödners 
bemerkt zu haben. Rothe Beeren und rothe, den Kirſchen ähnliche Früchte, zuweilen auch eine Kleine 
Art von Bohnen, kurz, immer Baumfrüchte find die Nahrung derer getvejen, twelche der Prinz unter- 
fucht Hat, diejelben Früchte, welche nach feinen Beobachtungen faſt alle übrigen Schmudvögel freffen. 

„Es ift unbekannt“, jagt Waterton, „in welchem Theile Guayanas der Glödner fein Neft 
macht.“ Schomburgf bejtätigt dieje Behauptung. „Merkwürdig ift, daß die Indianer weder die 
Neſter, noch die Brutzeit des Vogels kennen, vielmehr allgemein behaupten, daß er nicht in Guayana 
brüte, jondern erſt nach feiner Brutzeit im Lande erjcheine.“ Auch der Prinz hat das Neft des 
Schmiedes nicht finden, noch von feinen brafilischen Jägern Nachricht über dasfelbe erhalten können, 
vermuthet aber, daß es in den Zweigen eines dicht belaubten Baumes fteht und kunftlos gebaut ift. 

Gefangene Glodenvögel gelangen in der Neuzeit nicht allyufelten lebend in unfere Käfige, 
halten fich auch bei einfachem, aus gefochtem Reis, Möhren und Kartoffeln beftehendem Futter 
mehrere Jahre. 





Die lebte der hier zu erwähnenden Unterfamilien umfaßt die Kotingas (Cotinginae), gegen 
dreißig Eleine oder mittelgroße Fruchtvögel mit ziemlich kurzem, breitem, auf der Firſte janft 
gerundetem, vor der faum vortretenden Spite des Oberkiefers mit einem Fleinen Zähnchen aus— 
gerüſtetem, bis zu den freien, offenen Nafenlöchern dicht befiedertem Schnabel, ftarken, furzläufigen 
Füßen, zugeipihten Flügeln, unter deren Schwingen die zweite die längjte zu fein pflegt, mäßig 
langem, gerade abgejchnittenem Schwanze und nach dem Gejchlechte verjchiedenem KHleingefieder, 
welches bei den Männchen derb, kleinfederig und farbenprächtig, bei den Weibchen weich, 
großfederig und düſter gefärbt ift. 


Halsbandfotinga. 605 


Eine der jchönften Arten diefer Gruppe ift die Halsbandkotinga (Cotinga cincta und 
coerulea, Ampelis cotinga, superba und coerulea). Die vorherrfchende Färbung des Gefieders 
ift ein prachtvolfes, tiefes Ultramarinblau, welches durch den theilweije fichtbaren Wurzeltheil 
der federn hier und da jchwarze Fledung zeigt; die Unterjeite ift, bis auf ein tiefblaues Kropfquer— 
band, tief purpurveilchenblau; die Schwingen und Schwanzfedern find jchwarz, außen jchmal 
meerblau gejäumt. Das Auge ift braun, der Schnabel dunkel», der Fuß tiefbraun. Bei dem vor- 
herrſchend braunen Weibchen find die Bruftfedern weißlich, die Bauchjedern gelb geſäumt. Die 
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sungen ähneln bem Weibchen; die jungen Männchen erhalten jedoch jehr bald einen blauen Anflug 
und jpäter blaue Federnſäume. Die Länge beträgt zweihundertundzehn, die Fittiglänge einhundert- 
undfunfzehn, die Schwanzlänge fünfundfiebzig Millimeter. 

Die Halsbandlotinga, von den Brafilianern „Erejoa” und „Girua” genannt, bewohnt das 
Küftengebiet Oftbrafiliens und führt im wejentlichen die Lebensweife ihrer Verwandten. Das 
ſchöne Gejchlecht diejer Bögel childert der Prinz von Wied als eine der größten Zierden der 
füdamerifanifchen Urwälder. Der Glanz und die prachtvollen Farben der ausgefiederten Männchen 
treiben jelbft die rohen Urvölfer jener Waldungen an, die Federn zu Pu und Zierat zu verarbeiten. 
Alle Kotingas haben ein ernjttrauriges, ftilles Wefen, fien lange unbeweglich, befigen eine durchaus 
unmelodifche Stimme und nähren fich nicht von Kerbthieren, ſondern bloß von Beeren und anderen 
Baumfrüchten der Wälder. In der kalten Jahreszeit, wenn die Bäume am meiften mit Früchten 
beladen find, ziehen fie, in Heine Flüge vereinigt, umher, nähern fich den Seeküſten und offeneren 
Gegenden und werden alsdann jowohl ihrer Federn wie ihres fetten fleifches wegen in Menge 
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geichoffen. Die Halabandkotinga lebt im Inneren der großen, dem Gleicher nahe gelegenen 
Urwälder jahraus, jahrein, ift aber ebenfalls ein wahrer Strichvogel. In ihrem Wejen fcheint fie 
viel Nehnlichkeit mit unjerem Seidenjchwanze zu haben; fie ift dummträge und ebenfo leicht zu 
ſchießen wie diejer. Ihre Stimme ift ein kurzer, einfacher Lockton, vielleicht auch noch ein lauter 
Schrei. Die Beeren und Früchte, von denen fie fich ernährt, färben auch Eingeweide und Fett. 
Man erlegt fie in Menge, um fie zu effen und ihre Federn zu mancherlei Hunftarbeiten zu vers 
wenden. Südlich von Bahia befuchte der Prinz mehrere Geiftliche, welche dreißig, vierzig und mehr 
Bälge diejer Kotinga gefammelt hatten, um fie an einzelne Nonnenklöfter in Bahia zu fernerer 
Verarbeitung zu jenden. Als erwähnenswerth hebt unfer Gewährsmann noch hervor, daß die 
prachtvolle Färbung in Orangegelb fich ummandelt, wenn man einen Balg über Kohlenfeuer 
erhigt. Ueber die Fortpflanzung fenne ich feinen Bericht. 

Gefangene Kotingas zählen noch immer zu den ſehr jeltenen Erfcheinungen in unjeren Stäfigen, 
obwohl fie fich ebenfo leicht Halten laffen wie unjer Seidenſchwanz. 





Bon vielen Vogelkundigen werden die Shmudvögel (Pipridae) der Familie der Frucht: 
vögel zugezählt, von anderen, wohl mit mehr Recht, in einer befonderen Familie vereinigt. Die 
diefer Gruppe angehörigen Arten, etwa jechzig an der Zahl, welche wohl auch Zier- und Sammet- 
vögel oder Manakins genannt werden, find ebenfalls in Süd- und Mittelamerika zu Haufe, theilen 
mit den ruchtvögeln dasjelbe Verbreitungsgebiet, unterfcheiden fich aber, ganz abgejehen von ihrer 
Kleinheit, durch alle Hauptjächlichen Merkmale. Der Schnabel ift kurz und ziemlich hoch, auf der 
Firſte mehr oder minder jcharflantig, von der Mitte an zufammengedrüdt, hinter dem Hafen des 
Dberkiefers jeicht ausgefchnitten; der Lauf ift hoch und dünn und die Zehen find kurz, die Außen- 
und Mittelzehen bis zur Mitte verwachſen; die Flügel, unter deren Schwingen die vierte die längſte 
zu fein pflegt, reichen zufammengelegt wenig über die Schwanzwurzel hinab; die erjten Hand— 
ſchwingen find ftufig verfürzt und namentlich an der Spite ſtark verjchmälert; der kurze Schwanz 
ift entweder gerade abgeftumpft oder durch Verlängerung der mittelften federn keilförmig zugeſpitzt. 
Das Gefieder liegt ziemlich fnapp an und ift zumal in der Stirngegend jehr kurz, bedeckt aber doch 
die Nafenlöcher und verwandelt fich um den Mundrand herum zu feinen Borften. Im männlichen 
Geichlechte bildet Schwarz die Grundfärbung; mit ihr vereinigen fich aber an einzelnen Theilen des 
Leibes die lebhafteften Farben. Dagegen tragen die Weibchen faſt aller Arten ein einfarbiges, 
graugrünes Kleid, und ihnen ähneln mehr oder weniger auch die Jungen beiderlei Gejchlechtes. 

In ihrer Lebensweije und in ihrem Betragen erinnern die Schmudvögel am meiften an unjere 
Meifen. Sie leben paarweije oder in Heinen Familien und Gejellichaften, hüpfen von Zweig zu 
Zweig und fliegen weder weit, noch hoch, find aber munter und unruhig und deshalb wohl im 
Stande, die Wälder zu beleben. Wie jo viele Vögel des Urwaldes, bevorzugen fie feuchte Wälder 
und vermeiden faft ängftlich alle jchattenlofen Stellen derfelben, jo auch die offenen Flußufer. In 
den Morgenftunden fieht man fie zu Heinen Gejelljchaften vereinigt, auch wohl in Gejellichaft mit 
anderen Bögeln; gegen Mittag hin löſen fich dieſe Gejellichaften auf, und die einzelnen juchen num 
die Einſamkeit und die dunkelſten Schatten auf. Ihr Gefang ift unbedeutend, wie Pöppig jagt, 
„ein leifes, jedoch recht angenehmes Gezwiticher”, ihre Lockſtimme ein Pfeifen, welches häufig 
wiederholt wird. Sie freffen Kerbthiere und Fruchtſtoffe; Beeren fcheinen die Hauptnahrung 
einzelner zu bilden, und ihnen zu Liebe fommen die jonft vorfichtigen Vögel wohl auch in die Nähe 
der menschlichen Wohnungen. „An der Mündung des Parima”, jagt Schomburgk, „itand ein 
Ficusbaum mit reifen Früchten in der Nähe unferes Lagers, welcher während des ganzen Tages von 
diejen fonft jcheuen Vögeln befucht wurde, die an deſſen Fleinen jaftigen Früchten den Hunger 
ftillten.” Das ziemlich einfache und kunſtloſe Neft bejteht aus Moos und ift innen mit Pflanzenwolle 
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ausgefüttert; das Gelege enthält, twie e8 fcheint, immer zwei Eier von jehr länglicher Gejtalt, welche 
auf blaſſem Grunde fein getüpfelt find, gewöhnlich aber am ftumpfen Ende einen Fleckenkranz zeigen. 


Der Mönchsſchmuckvogel Pipra manacus, gutturosa und Edwardsi, Manacus 
niger und Edwardsi, Chiromachaeris manacus), welcher feiner hohen Läufe, fichelförmig 
gefrümmten erften Handſchwingen und des weichen, in der Kinngegend ftarf verlängerten und hier 
bartartigen Gefiederd halber zum Vertreter einer gleichnamigen Sippe erhoben wurde, iſt zwar 
nicht eines der jchönften, aber eines der beachtenswerthejten Mitglieder der Familie. Scheitel, 
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Möndsihmudvogel (Pipra manacus). 6 natürl. Größe. 


Rüden, Flügel und Schwanz find Schwarz, Vürzel und Steiß grau, Stehle, Hals, Bruft und Bauch 
weiß. Das Auge ift grau, der Schnabel bleifarben, am Unterkiefer weißlich, der Fuß blaß gelblich- 
fleiichfarben. Die Länge beträgt einhundertundzwanzig, die Breite einhundertundachtzig, die 
Fittiglänge fünfundvierzig, die Schwanzlänge achtundzwanzig Millimeter. 

„Diefer Kleine, niedliche Vogel“, jagt der Prinz von Wied, „ift über einen großen Theil von 
Südamerika verbreitet. Man trifft ihn in Guayana, und im Süden der Gegenden, welche ich bereiite, 
ift er gemein. Er lebt in den gejchloffenen Urwäldern und Gebüfchen, welche mit offenen Stellen 
abwechjeln, durchzieht außer der Paarzeit in Heinen, oft aber auch in zahlreichen Gejellichaften die 
Gefträuche, wie unfere Meifen, hält fich meiftens nahe am Boden oder doch in mittlerer Höhe auf, 
iſt ſehr lebhaft und in beftändiger Bewegung, hat einen kurzen, aber reißend fchnellen Flug und 
läßt dabei ein lautes, fonderbares Schnurren hören, welches man mit dem von einem Spinnrade 
berrührenden vergleichen fann.” Diejes Schnurren wird durch die Bewegung des Handtheiles der 
Flügel erzeugt und kann jelbjt nach dem Tode des Vogels durch rafche Bewegung des betreffenden 
Gliedes wieder hervorgebracht werden. Wenn der Mönchsmanakin in Bewegung ift, vernimmt man 
auch oft feine bereits von Sonini erwähnte Stimme, ein Knacken, wie das einer zerjprengten 
Hajelnuß, auf welches ein Inarrender und zuleßt ein tief brummender Ton folgt. „Anfänglich ift 
man erjtaunt über dieje fonderbaren, plößlich im Dickichte oft wiederholten Stimmen. Man glaubt, 
der tiefe Baßton komme don einem großen Thiere, bis man das Kleine, jonderbare Bögelchen ala 
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den Urheber desjelben mit Eritaunen kennen lernt. Oft hörte ich in der dichten, malerifchen Ver- 
flechtung des dunfeln Waldes die Höchjt wunderbaren Töne dieſes Heinen Manalins, während er 
unmittelbar neben uns umberichwärmte, fnadte und brummte, ohne daß man ihn jehen konnte.“ 
Die Aufmerkfankeit der Brafilianer ift durch eine Eigenheit des Mönchsmanakins erregt worden. 
Er bläft nämlich gern feine Kehlgegend auf und treibt dadurch das lange Kehlgefieder bartartig 
hervor. Hierauf begründet fich der in Brafilien übliche Name, Mono” oder zu deutich „Mönch“. Die 
Nahrung jcheint gemifchter Art zu fein und ebenjo aus Beeren wie aus Kerbthieren zu beitehen. 
Das Net foll mit dem anderer Arten übereinftimmen; wirklich begründete Nachrichten über das 
Brutgeichäft find mir jedoch nicht befannt. 


Schon Molina, der erfte Naturbefchreiber Chiles, erwähnt eines in hohem Grade merk» 
würdigen jüdamerifanifchen Vogels und berichtet über die Lebensweife fonderbare Dinge. „Der 
Pflanzenmähder“, jagt er, „nährt fich von Kräutern, hat aber die böfe Eigenfchaft, fie nicht eher zu 
jreffen, als bis er den Stengel dicht an der Wurzel abgejägt hat. Oft fchneidet er Pflanzen bloß 
zum Zeitvertreibe ab, ohne ein Blatt davon zu freffen. Die Einwohner befehden ihn daher ohne 
Unterlaß und geben den Knaben, welche feine Eier ausnehmen, eine gute Belohnung. Da ihm diefe 
Nachitellung befannt ift, baut er fein Neſt in die dichteften Bäume und an fchattige, wenig befuchte 
Orte. Ungeachtet diefer Vorſicht hat er fich jehr vermindert, und von dem Eifer, mit welchem ihn 
die Einwohner auszurotten fuchen, darf man jchließen, daß er fich nicht mehr erhalten wird, Falls 
feine Nachkommenſchaft nicht unterlaffen jollte, ihren böfen Namen zu bethätigen.” Lange Zeit 
hielt man die von dem Vogel verübten Uebelthaten fir eine Fabel, wie jolche Fremden erzählt und 
von diejen gealaubt zu werben pflegen; neuere Beobachtungen aber haben ergeben, daß wenigjtens 
etwas an der Sache it. Kittlitz, DV’ Orbigny, Boed und Landbed find es, welche Molina in 
gewiſſer Hinficht rechtfertigen. 

Die Pilangenmähder, welche als Vertreter einer befonderen Familie (Phytotomidae) 
aufgefaßt werden, ähneln einzelnen Papageifinken, mehr aber noch gewiffen Fruchtvögeln, unter- 
fcheiden fich aber von den einen wie von den anderen durch wejentliche Merkmale, insbejondere 
durch den Bau ihres Schnabels. Diefer ift kurz, ftark, ebenfo breit wie hoch, gegen die Spitze hin 
allmählich zufammengedrüdt, auf der Firſte gewölbt, an den Schneiderändern eingezogen und 
vor benjelben mit deutlicher Zahnkerbe, in der vorderen Hälfte aber mit feinen Sägeyähnen aus— 
gerüftet, der an der Wurzel wulftig vortretende, breite Unterkiefer vorn ebenfalls gezähnelt, der 
kräftige, langzehige, vorn getäfelte Fuß mit ſtarken Nägeln bewehrt, der Flügel, in welchem die 
dritte und vierte Schwinge die längjten find, abgerundet, der Schwanz breit und zugerundet, das 
Gefieder endlich dicht und weich. 


Molina beichrieb die Rarita oder Rara der Chilefen (Phytotoma Rara, silens und 
Bloxhami) und benannte fie nach ihrem Gejchreie. Ihre Länge beträgt fiebzehn, die Breite neun— 
undzwanzig, die Fittiglänge neun, die Schwanzlänge jechs Gentimeter. Die Oberjeite ift dunkel 
olivengrün, jede Feder mit ſchwärzlichem Schaftftriche und breitem, gelblichgrünem Rande geziert, 
die Unterjeite gelbgrün mit dunfleren Strichen längs der Federſchäfte, die Stirne roftroth, der Kopf 
dunkler, mit Schwarzen Schaftjtreifen; Kehle und Bauch find gelb, die Oberbruft und die Schwanz= 
federn don unten angefehen bis zum dunkeln Enddrittel roftroth, die Schwingen dunkelgrau, faſt 
ihwarz, licht gerandet, mit zwei weißen, durch die Enden der Dedfedern gebildeten Binden, die 
Schwanzfedern auf der Außenfahne und am Ende dunfel, auf der Innenfahne roftroth. Beim 
Weibchen find alle Farben blafjer und graulicher. Schnabel und Füße find ſchwarzgrau, die Jris 
ift hoc) farminroth. 


Pflanzenmähder: Vorkommen. Nahrung. 609 


„Wir haben den Pflanzenmähder', jagt d'Orbigny, „auf dem öſtlichen Abhange der 
bolivianifchen Andes oft gefunden, immer in trodenen, öden Gegenden des gemäßigten Gürtels, 
auf Hügeln und Ebenen, niemals aber in den heißen, feuchten und bufchreichen Thälern, in welche 
er nicht herabzufteigen fcheint. Man kann jagen, daß er im Getreidegürtel lebt; denn wir haben 
ihn niemals weder über noch unter diefer Grenze gejehen. Er hält fich immer in der Nähe der 
bewohnten und bebauten Gegenden auf und iſt jehr gemein. Man fieht ihn während des ganzen 
Jahres allein, in Paaren oder in Kleinen Gejellichaften unter Papageifinfen, mit denen er die 
Weinberge und Gärten durchſtreift und die Pflanzungen verwüſtet, indem er die Schößlinge 





Bilanzenmühder (Phytotoma Rara). %; natürl. Größe. 


abjchneidet, die (Früchte anbeiht x., und zwar gejchieht dies ohne alle Scheu; denn bis jetzt hat 
man noch gutwillig fi von diefem Schmaroßer plündern Laffen, ohne nach Mitteln zu fuchen, ihn 
zu vertreiben. eine Gewohnheiten find die der oben genannten Finken. Der Flug ift kurz und 
niedrig, niemals ausgedehnt. Auf den Boden haben wir ihn nie herabfonımen fehen. Sein oft 
wiederholter Ruf ift unangenehm. Gr klingt wie das knirſchende Geräujch einer Säge.” 

Kittlik und Boed vervollftändigen diefe Angaben. „Die Weinbeeren begannen jeht reif zu 
werden“, jagt der erjtere, „und in den Gärten zeigten fich zahlreiche Bögel, denen jene zur Nahrung 
dienen. In einem dieſer Gärten, welcher ziemlich verwildert fchien, erhielt ich bald hinter einander 
nicht weniger ala ſechs Stüd von einem Vogel, der nur zu der damals noch für fabelhaft gehaltenen 
Gattung der Pflangenmähder gehören konnte. Der Magen enthielt bei allen Weinbeeren und Reſte 
von grünen Blättern; auch war die Schnabeljäge grün gefärbt. Ich jah diefen Vogel nie am 
Boden, jondern meift in den Wipfeln ziemlich Hoher Obftbäume. Seine Trägheit und Eorglofigfeit 
iſt groß. Von zwei neben einander ſitzenden jchoß ich den einen; ber andere blieb ruhig fien, bis er 
ebenfalla daran kam.“ Boed hebt ebenfalls die Schädlichkeit des Pflanzenmähders hervor. „Sein 
gezähnter Schnabel“, jagt er, „it ein furchtbares Werkzeug zur Vernichtung der jungen Schößlinge, 
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Dämmerung jeinem Raube nachjtellt. Diefer bejteht vorzüglich in jungen Pflanzen, welche er dicht 
am Boden abmäht, und von deren Safte fein Schnabel oft grün gefärbt ift. Kein Wunder, daß 
er gehaßt, gefürchtet und verfolgt wird. Landbeck vertilgt, was er vor jein Rohr befommt; denn 
manche zarte Pflanze des Gartens ift jhon von dem Pflanzenmähder vernichtet worden. Am Tage 
fit diefer Häufig auf den Spitzen der Sträucher und Bäume, auf Pfählen der Umzäunung und ijt 
nicht ſchwer anzufchleichen und zu erlegen. Auf dem Boden drückt und verbirgt er ſich gern in bie 
Furchen. Wären dieſe Thiere jo ſcharenweiſe vorhanden wie andere Finken: es käme feine einzige 
Gemüfepflanze in der Provinz davon. Seine Nahrung zwingt ihn, in der Nähe von bebauten 
Pläßen fich aufzuhalten. Im Winter ftreicht er weg, wohin, weiß ich noch nicht.“ 

Gay urteilt milder als die genannten Forjcher. „Diefe Vögel“, jagt er, „richten in den Gärten 
einigen Unfug an, find jedoch bei weitem nicht jo ſchlimm, als fie verfchrieen werden. Auf dem 
Lande wird man kaum don einem irgendwie erheblichen, durch fie verurfachten Schaden reden hören.“ 

Ueber das Brutgefchäft des Pflanzenmähders jchweigen die neueren Beobachter; Molina 
aber erwähnt beiläufig, daß die Eier auf weißem Grunde roth getüpfelt find. 


Pittas oderPrachtdroffeln (Pittidae) nennen wir eine aus etiwa vierzig Arten beftehende 
Familie wundervoll gefärbter Vögel, welche in ihrem Baue an Waſſerſchwätzer und Schlüpfer, 
mehr aber noch an weiter unten zu befchreibenbe Schreivögel erinnern. Ihr Leib ift gedrungen 
gebaut, der Schnabel mittellang, aber auffallend kräftig, bei einigen Arten ſehr ftark, hart, feiner 
ganzen Länge nach zufammengedrüdt, hochfirſtig, auf der Firfte gebogen und vor ihr ſchwach aus» 
gejchweift; die Najenlöcher find durch eine nadte Haut Halb geichloffen; der Fuß ift jchlanf und 
hochläufig, die innere Zehe mit der äußeren bis zum erjten Gelenke verbunden; der Flügel, in 
welchem die vierte und fünfte Schwinge die längften find, erreicht das Ende des ftummelhaften, 
jehr kurzen, gerade abgeftußten Schwanzes. Das dichte Gefieder prangt bei den meiften Arten in 
prachtvollen Farben. 

Die Pittas treten am zahlreichiten im indifchen Gebiete, insbejondere aber auf den Malaiifchen 
Inſeln auf und finden fich außerdem nur noch in Weftafrifa und Auftralien. Als Brennpunkt 
ihres Verbreitungsgebietes fieht Wallace die Sundainfeln, namentlich) Borneo und Sumatra, 
an. Ueber die Lebensweie mangeln noch immer eingehende Berichte; ich muß daher verfuchen, 
ein Lebensbild der Gefammtheit zu zeichnen, indem ich die mir über verfchiedene Arten befannt 
gewordenen Mittheilungen zufammenitelle. 


Als Vertreter der yamilie mag die Neunfarbenpitta, „Nurang“ oder Neunfarbenvogel der 
Hindus (Pitta bengalensis, malaccensis und brachyura, Corvus brachyurus, Citta 
abdominalis, Turdus triostegus und coronatus, Brachyurus bengalensis, maculatus und 
coronatus, Coloburis brachyura), erwählt fein. Rüden, Schultern und Flügeldeckfedern find 
blaugrün, die verlängerten Oberjchwanzdedfedern blaßblau, ein Augenbrauenftreif, Kinn, Bruft 
und Halsjeiten unter den Ohren weiß, die unteren Theile, mit Ausnahme eines jcharlachrothen 
Fleckes am Unterbauche und After, bräunlichgelb, ein Mittelftreifen, welcher über das Haupt, und ein 
Bügelftreifen, welcher durch das Auge verläuft, ſchwarz, die Schwingen ſchwarz mit weißlicher Spike, 
die erjten jechs Handſchwingen auch weiß gefledt, die Armfchwingen außen blaugrün gerandet, die 
Steuerfedern ſchwarz, an der Spitze büfterblau. Das Auge ift nußbraun, der Schnabel jchwarz, der 
Fuß röthlichgelb. Die Länge beträgt achtzehn, die Fittiglänge elf, die Schwanzlänge vier Gentimeter. 

Der Nurang ift über ganz Indien und Geylon verbreitet und geeigneten Ortes überall Häufig. 

Alle Prachtdroffeln bevorzugen diejenigen Theile des Waldes, welche möglichft dicht mit Ge— 
büſchen beftanden find; einzelne ftedeln fich jedoch auch auf fteinigen Berggehängen an, welche furzes 
Geſtrüpp dürftig bededt. Die große Mehrzahl treibt ſich in den jungfräulichen Waldungen jener 
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Eilande umher, welche für Europäer jo gut als unzugänglich find. Dieſer Aufenthalt erſchwert 
nicht bloß die Jagd, ſondern auch die Beobachtung im höchſten Grade. „Mein beſter Jäger“, jagt 
Wallace, „hatte während meines zweimonatlichen Aufenthaltes auf Buru eine der dort vor— 
fommenden Pittas oft gejehen, war aber niemals im Stande geweſen, eine einzige von ihnen zu 
erlegen. Erſt ala er eine Nacht in einer verfallenen Waldhütte zubrachte, wurde es ihn möglich, 
ihrer zwei zu jchießen; aber biefer Erfolg beraubte mich auf längere Zeit feiner Dienfte, weil er fich 
bei jeiner Jagd in den Dornen jo verleßt hatte, daß er vierzehn Tage lang zum Jagen unfähig 
war. Die einzige Dertlichkeit, two es mir gelang, Prachtdroffeln zu beobachten und zu erlegen, war 
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Neunfarbenpitta (Pitta bengalensis),. Ys natürl, Bröße 


die Inſel Lombok, two eine Art von ihnen auf jandigem, mit niederen Gejtrüppe überwachjenem 
Boden jehr häufig ift. Hier opferte ich der Jagd einen guten Theil meiner Zeit und wartete geduldig, 
bis ic) einen erfolgreichen Schuß auf die im Didichte fichtbar gewordenen Vögel thun konnte.” 
Die Bewegungen follen höchft anmuthig fein. Wallace jagt, daß es jchiene, als ob fie ſich 
niemals beeilten, was wohl bedeuten joll, daß fie nur felten fliegen. Sie hüpfen mit großen 
Sprüngen auf dem Boden dahin, ſetzen fich gelegentlich auf einen Baumftumpf oder auf einen 
Busch und fliegen nur, wenn fie fich hart verfolgt jehen, auf weitere Streden in gerader Richtung 
unhörbar dahin. Bernftein bemerkt, daß fie in ihrem Betragen entfernte Aehnlichkeit mit Stein- 
zötheln zeigen, mit großen Sprüngen auf dem Boden forthüpfen und jedesmal, wenn fie einen 
Augenblid jtill ftehen, das kurze, aufgerichtete Schwänzchen bewegen. Sie fegen fich gern auf einige 
hervorragende Punkte, Steine und dergleichen, um ſich von ihnen herab befjer nad) Kerbthieren 
umſehen zu fönnen, welche fie nicht jelten hüpfend einige Schritte weit verfolgen. Jerdon nennt 
fie Schlechte Flieger und hält es für möglich, daß fie von Stürmen förmlich verjchlagen, alſo in 
Gegenden getrieben werben, in denen fte ſonſt nicht vorfommen. So erfcheinen fie im Karnatif bei 
Beginn der Hiße, wenn die heftigen Landwinde auftreten, und juchen dann, fo ſcheu fie jonjt find, 
39° 
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ängftlich Zuflucht in den Behaufungen der Menjchen, in einzeln jtehenden Kaſernen oder anderen 
Gebäuden, welche ihnen Schuß gewähren. Der erjte Nurang, welchen Jerdon jah, Hatte fich in 
das Krankenhaus zu Madras geflüchtet; jpäter erlangte er unter ähnlichen Umftänden viele lebende. 
Gewöhnlich fieht man fie einzeln, ausnahmsweiſe aber fommt es vor, daß mehrere fich verbinden; 
Jerdon hat ihrer vierunddreißig zufammen gefehen. Die Stimme, welche man übrigens jelten 
vernimmt, ift jo eigenthümlich, daß man fie von der jedes anderen Vogels leicht unterfcheiden kann. 
Sie befteht, laut Wallace, aus zwei pfeifenden Tönen, einem kurzen und einem längeren, welcher 
unmittelbar auf den erjten folgt. Wenn fich die Vögel vollftändig ficher fühlen, wiederholen fie 
ihr Gefchrei in den Zwifchenräumen von einer bis zwei Minuten. Bei einzelnen Arten befteht der 
Lodruf aus drei Noten: jo joll der Nurang die Silben „Ewitjch eia”, die auftralifche Kärmpitta die 
Worte „want a watch‘ deutlich ausrufen. Eigentlicher Gefang ift, wie es jcheint, von den indiſchen 
Arten nicht gehört worden; dagegen nennt Thomfon das Lied des Pulih, einer weſtafrikaniſchen 
Art, äußerft lieblich. „Der Vogel“, jagt er, „steht bei den Eingeborenen des Timnehgebietes in 
ſolchem Rufe, daß fie einen dichterifch beredten Mann mit dem Namen Pulih zu ehren fuchen.“ 

Berjchiedene Kerbthiere, namentlich Käfer und Nebflügler, Würmer und dergleichen, find 
die Nahrung der Prachtdroſſeln. Wiederholt ift behauptet worden, daß Ameifen die Hauptmafje 
ihrer Speife bilden; Wallace aber jagt ausdrüdlich, daß er niemals diefe Kerfe in dem Magen 
der von ihm erlegten gefunden und ebenfowenig fie auf Ameifen jagen gejehen habe. Gould hält 
es für möglich, daß die auftralifchen Arten neben den Kerfen auch Beeren und Früchte freffen, hat 
aber beftimmtes hierüber nicht beobachten können. An die Droffeln erinnern die Pittas injofern, 
als fie ihre Beute nur vom Boden auflefen, an die Waſſerſchwätzer darin, daß fie oft bis an die 
Ferſen im Wafjer herumwaten und hier ihre Jagd betreiben. 

Alle Arten der Familie, von deren Brutgejchäft man Kunde erhalten hat, bauen ihr Eunftlofeg, 
aus feinen Reifern und Leicht zufammengefügten Halmen beftehendes Neft auf oder dicht über dem 
Boden; Bernjtein fand es ziemlich gut verſteckt hinter einer Erdſcholle. Strange berichtet, daß 
alle Nefter, welche er in Auftralien jah, auf dem Knorren eines Feigenbaumes ziemlich nahe am 
Boden ftanben, außen aus Reifig gebaut und innen mit Moos, feinen Blättern und Rinden aus- 
gelegt waren. Ein Neft, welches Jerdon unterfuchte, war Hauptjächlich aus Wurzeln und anderen 
biegjamen Pflanzenftengeln zufammengebaut und inwendig mit wenig Haaren ausgelegt. Die 
Gier, welche Bernftein erhielt, waren länglich eirund und von glänzend weißer fyarbe, die vier 
Gier, welche Strange unterfuchte, auf eigelblichem Grunde mit unregelmäßigen braunen und tief- 
weingrauen Flecken, jolche, welche Jerdon erhielt, auf grünlichweißem Grunde mit wenigen rothen 
und einzelnen dunkelfarbigen Flecken gezeichnet. Ob beide Gejchlechter brüten, oder ob nur das 
Weibchen allein fich diefem Gejchäfte hingibt, ift zur Zeit noch nicht befannt; wohl aber wiffen wir, 
daß beide Eltern ihre Brut außerordentlich lieben und bei herannahender Gefahr durch die befannte 
Lift der Verftellung den Feind von ihr abzulenken juchen. 

Hodgſon jagt von der in Nepal vorfommenden Art, daß fie jehr leicht gefangen werden 
fönne; Strange verfichert, daß man die auftralifche Art durch Nachahmung ihres eigenthümlichen 
Rufes bis vor die Mündung der Flinte zu loden vermöge. Auf den Aruinfeln betreiben die Papua— 
fnaben mit bejtem Erfolge die Jagd der dort wohnenden Prachtdroffeln, indem fie behend zwiſchen 
den Büfchen hindurchkriechen und ihre Heinen Bogen fehr geichidt zu handhaben wiſſen. Der 
geübte Jäger entdedt, laut Wallace, das Erjcheinen einer Pitta zuerſt an dem Raffeln der Blätter 
und nimmt einen Schimmer wahr, wenn der Vogel bei feinen leichten Bewegungen in günjtiger 
Weiſe beleuchtet wird. Regt jener fich undorfichtig, jo zeigt ihm ein blikartiges Glänzen an, daß 
jein Wild fich fliegend in Sicherheit brachte. 

Bernftein fing zwei alte Pittas in Schlingen, welche er um das Neft gelegt hatte, und hielt 
beide längere Zeit im Käfige. In den erjten Tagen waren fie zwar etwas jchen, gewöhnten fich 
jedoch bald ein und wurden fchon nach der erjten Woche jo zahm, daß fie das Futter aus der Hand 
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nahmen. Am Tiebjten fraßen fie kleine Heufchreden, Ameifenpuppen, Termiten und dergleichen. 
Erſtere juchten fie durch Aufftoßen auf den Boden von den harten Füßen und Flügeldecken zu 
befreien, fraßen dieſe jedoch nachträglich auch no. Die Körper der Thiere ſelbſt drehten fie jo 
lange im Schnabel herum, bis fie jo zu liegen kamen, daß fie mit dem Kopfe voraus verichlurt 
werben konnten. Uebertages hielten fie fich ausschließlich auf dem Boden ihres Käfigs auf und 
machten von den Sibftangen desjelben jeldft nachts nur ausnahmaweife Gebrauch. „Ich glaube”, 
jchließt der genannte, „daß es nicht ſchwer fallen würde, diefe Bögel an ein Erjaßfutter zu gewöhnen 
und nach Europa überzubringen. Sie würden hier eine außerordentliche Zierde der Thiergärten fein.“ 


„Unfere im gleichen Schritte fortjchreitende Reihe mußte an der Spihe ein unertvartetes Hinder- 
nis gefunden haben: die Bewegung ftodte. Boll Befürchtung eilte ich dorthin: die erjten des 
Zuges ftanden vor einem braunen, vier bis fünf Meter breiten Bande; denn jo und nicht anders 
jah der dichtgedrängte Heerzug der Wanderameije aus, welcher eben unferen Pfad kreuzte. Zu 
warten, bis diefer vorüber war, hätte uns zu lange aufgehalten, der Durchbruch diefes Heeres mußte 
im rafchen Laufe unter gewaltigen Sprüngen erzwungen werden. Bis an die Kniee mit den wüthend 
gewordenen Kerfen bededt, durchbrachen wir die dichte Reihe, ohne uns jedoch, troßdem wir fie mit 
den Händen zerquetichten und mit den Füßen zerjtampften, ganz vor den jchmerzhaften Biffen der 
gereizten Thiere retten zu fönnen. Greift ein jolches Heer, von dem niemand weiß, woher es fommt, 
noch wohin es zieht, auch alles an, das fich ihm auf feinem Wege entgegenitellt, jo hat es doch 
ebenfalls ſeine Feinde, namentlich unter den Vögeln, welche e8 ftet3 in großer Anzahl begleiten.“ 
So jchildert Schomburgf und berichtet fodann einiges über die Lebensweiſe jener Vögel, welche 
ich nun zunächft leiblich befchreiben will. 


Die Ameifenvögel (Formicariidae), eine reiche, über zweihundert Arten zählende, auf 
Südamerika beſchränkte Familie bildend, erinnern ebenfo an unfere Droffeln wie an die Sänger 
und Würger. Bezeichnend für die Gefammtheit ift, Taut Prinz von Wied, „daß die Füße auf 
Untoften der Flügel ausgebildet find“. Der Schnabel ift jehr verichieden geftaltet, bald Fräftig, bald 
zierlich, bald hochfirftig, bald pfriemenförmig, felten lang, vielmehr gewöhnlich ziemlich Furz, gerade 
oder gebogen, der Kauf mittelhoch und ftet3 Fräftig, der lange und dünnzehige Fuß bewehrt mit 
langen, jchwachen Nägeln, welche zuweilen jporenartig erjcheinen können, der Flügel immer kurz 
und rundlich, die dritte, vierte oder fünfte Schwinge die längfte, der Schwanz bald lang, bald kurz, 
bald gerade abgejchnitten, bald zugerundet, das Gefieder weich und buntfarbig. 

In ihrer Lebensweiſe Haben die Ameifenvögel wahrjcheinlich die größte Nehnlichkeit mit den 
Pittas; doch erinnern einige auch wieder an die Droffeln und Wafferfchwäher, andere an die Sänger. 
Sie bewohnen die ausgedehnten Waldungen der Ebenen oder die bufchigen Streden der Steppen= 
gegenden, meiben aber das Gebirge. Je ausgebehnter, je feuchter und heißer der Wald, um jo häufiger 
finden fie fich. Einige Arten kommen in der Nähe bewohnter Ortichaften vor; die große Mehrzahl 
dagegen hält fich verborgen im Inneren der Dikichte und ſcheint aufden Boden angewieſen zu fein. 
Das Fliegen wird allen Ameifenvögeln ſchwer, und man fieht fie nur im äußerften Nothfalle ihre 
Flügel gebrauchen; ja einzelne von ihnen erheben fich kaum jemals fliegend über den Boden, ſondern 
juchen auch in der ärgſten Noth ihr Heil in der Kraft ihrer Füße, indem fie mit verdoppelter Eile 
dahinrennen, falls fie e8 wicht vorziehen, fich platt auf den Boden zu drüden. Im Laufen wett 
eifern fie mit jedem anderen Vogel; denn fie rennen nicht bloß jprungweife über den Boden dahin, 
mit einer Schnelligkeit, daß e8 einem Hunde Mühe macht, fie einzuholen, jondern fie fpringen auch 
mit gewaltigen Süßen hoch vom Boden auf erhabene Gegenftände oder von dieſen wieder herab. 
Laufend oder hüpfend durchmefien fie ungeheuere Streden der Wälder, wie Orbigny jagt, „das 
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ganze Gebiet ihres Verbreitungsfreifes.” Cie ziehen nicht regelmäßig; aber fie find beftändig auf 
der Wanderung. Nur während der Niftzeit feffelt fie die Sorge um ihre Brut an eine und diefelbe 
Dertlichkeit. Ihre Stimme ift höchſt verichieden. Einige laſſen brummende Laute vernehmen, 
andere ftoßen einen wiederholten Pfiff aus, andere wieberum zwitjchern, einzelne geben einen kurzen, 
aber laut tönenden Geſang zum beften, mehrere find im höchften Grade ſchweigſam. 

Kerbthiere bilden die hauptjächlichite Nahrung der Ameifenvögel; doch verfchmähen einige 
auch Pflanzenftoffe nicht. Erftere ſammeln fie Hauptjächlih vom Boden auf, indem fie die 
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abgefallenen Blätter mit dem Schnabel umwälzen; einzelne jcharren aber auch wie die Hühner, 
wenn fie rajcher zum Ziele kommen wollen. Sie lieben die Ameifen, ohne daß man jedoch jagen 
fann, daß dieje ihre bevorzugte Speife wären. 

Nach Angabe Menetriers niften die Ameiſenvögel in denjenigen Monaten, welche ihrer 
Heimat den Frühling bringen, und legen ihre zwei oder drei auf weißlichem Grunde röthlich 
getüpfelten Gier ohne weſentliche Vorkehrungen in eine feichte Mulde auf den Boden. Die Jungen 
verlaffen das Neft bald nach ihrer Geburt und folgen dann ihrer Mutter nach Art der Neftflüchter. 


Giner der befannteften Ameifenvögel ift das yeuerauge (Pyriglenadomicella, Lanius, 
Myiothera und Formieivora domicella, Drymophila trifasciata, Myrmeeciza melanura), 
Vertreter einer gleichnamigen Sippe und der Unterfamilie der Ameifenfänger (Formicivorinae). 
Die Kennzeichen der Sippe find gerader, ziemlich ftarker, faft fegelförmiger Schnabel mit hakiger 
Spite und feichter Kerbe vor berjelben, hohe, ſtarke Läufe, kräftige, aber nicht jehr lange Zehen, 
welche mit ziemlich kurzen, ſchlanken und gebogenen Krallen bewehrt find, mittellange Flügel, in 
denen die vierte Schwinge die längjte ift, und ein ziemlich langer und abgerundeter Schwanz. Bei 
dem männlichen Feuerauge find Schnabel, Füße und der größte Theil des Gefieders ſchwarz, die 
rlügeldedfedern am Buge weiß und die großen Dedfedern weiß gerandet. Das Nuge ift, dem 
Namen entiprechend, dunkel feuerroth. Das Weibchen ift olivenbraun, an der Kehle und auf dem 


Feuerauge: Borfommen und Lebensweife. — Türfenvogel: Vorfommen und Lebensweiſe. 615 


Naden blaßgelb. Die Länge beträgt achtzehn, die Breite dreiundzwanzig, die Fittiglänge acht, die 
Schwanzlänge fieben Gentimeter. 

Das Feuerauge ift in allen Waldungen Brafiliens nicht felten und friecht überall in den 
dichten und dunklen Gebüfchen der großen Wälder umher. Sein feurigrothes Auge jticht lebhaft 
ab von dem kohlſchwarzen Gefieder, und der Vogel wird jchon deshalb leicht bemerflich. Die Stimme 
ift ein pfeifendes Gezwitjcher. 

Daß diejer nette Vogel ein eifriger Ameiſenjäger ift, erfahren wir durch Kittlitz. „Ich begeg— 
nete”, erzählt er, „in einem Didichte des Waldes einem ungeheueren Schwarme großer, ſchwarzer 
Ameijen, welche um die Trümmer ſtarker Bambusjtengel her gerade jehr bejchäftigt waren, während 
ſowohl männliche als weibliche Feueraugen ihnen mit großer Gier und Behendigfeit nachjtellten. 
Co jchüchtern fich die Vögel auch zeigten, und jo gewandt fie einem Schuffe auszumeichen wußten, 
war doch ihre Begierde nach den Ameifen fo groß, daß ſelbſt das Schießen fie nur augenblidlich 
vericheuchte. Ich konnte, am Boden lauernd und immer wieder ladend, bald jechämal nach einander 
"euer geben. Ueberraſchend war e8 für mich, in dem Magen der gefchoffenen faft nur Ueberreſte von 
Heufchreden und anderen Geradflüglern zu finden. Es fcheint alfo, daß die Ameifen mehr Leckerbiſſen 
al3 regelmäßige Nahrung diefer Bögel bilden.” Andere Foricher verfichern ebenfalls, daß in der 
Nähe eines wandernden Ameifenheeres die Jagd auf diefe font jo vorfichtigen Vögel überaus leicht 
ift. Schwerer aber hält es, die gefchoffenen aus der Mitte des wandernden Heeres hervorzuholen, 
ohne von hundert erbitterten Kerfen gebiffen zu werden. Auch Kittlitz hebt hervor, daß er von 
den Ameifen fürchterlich gebiffen wurde, obgleich fie zum Glücke zu eilig waren, als daß fie fich in 
Maſſen auf ihn geworfen Hätten. 


Als Verwandte der Ameiſenvögel dürfen wir die Bürzelſtelzer (Pteroptochidae) anjehen. 
Die von ihnen gebildete, im gemäßigten Gürtel Südamerifas heimifche Familie umfaßt höchitens 
zwanzig Arten, deren Merkmale die folgenden find. Der Schnabel ift mittellang, an der Wurzel 
breiter al3 hoch, auf der Firfte ſanft abfallend, an den Schneidenrändern gerade, die Nafenöffnung 
durch Haut verdedt, der Fuß äußerft kräftig, Hochläufig, großzehig und mit langen Nägeln bewehrt, 
der Lauf vorn mit jech® breiten Schildern getäfelt, der Flügel, unter deffen Schwingen die vierte 
bis jechjte die längjten find, furz und abgerundet, der Schwanz mittellang und zugerundet, das 
Gefieder reich, über dem Auge und am Schnabelrande zu Borjten umgewandelt. 


Eine der befannteren Arten ift der Türkenvogel, „Turco“ und „Tapacolo” der Chilejen 
(Iylactes megapodius, Pteroptochus megapodius, Megalonyx rufus, Leptonyx 
macropus). Das Gefieder der Oberjeite ift dunkel olivenbraun, das des Bürzels rothbraun; ein 
Schläfenftrih, Kinn und untere Badengegend find weiß, Zügel und Ohrgegend duntelbraun, die 
übrigen Untertheile olivenroftbraun, Bauch» und Schenkeljeiten mit jchmalen jchwärzlichen und 
breiten weißen, untere Schwanzdeden mit roftfahlen, Bruft- und Bauchmitte auf weißlichem 
Grunde mit ſchmalen dunfelbraunen Querbinden gezeichnet, die Schwingen außen roftbräunlich 
gejäumt, die Schwanzfedern tiefbraun. Das Auge hat dunfelbraune, der Schnabel jchwarzbraune, 
der Fuß braunfchtvarze Färbung. Die Länge beträgt ungefähr fiebenundzwanzig, die Fittiglänge 
zehn, die Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Die Lebensweije der Bürzelftelzer bedarf noch forgfältiger Forſchung. „So verborgen der 
merkwürdige Gejell fich gewöhnlich zu halten pflegt“, jagt Kittlit von dem durch ihn in der Nähe 
von Valparaifo entdedten Türfenvogel, „jo muß doch an den mit einer eigenthümlichen Bambujen- 
form überwucherten Abhängen fein Dafein jedem Beobachter der Natur dur die einzelnen, in 
unregelmäßigen Zwijchenräumen auf einander folgenden Töne feiner Stimme fich fundgeben, die 
wunderbar fnarrend und freifchend lauten und allmählich immer tiefer werden. Der TZapacolo und 
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feine Verwandten gewähren oft den überrafchendten Anblid, wenn fie plößlich mit ihren kurzen, 
zum Fluge unfähigen Flügeln, den rafchen Lauf unterftügend, aus dem Didichte hervorjchlüpfen 
und in einer Stellung, wie wir fie wohl bei unferem Zaunlönige zu jehen gewohnt find, auf einer 
hervorragenden Spihe auf Augenblide fi) zeigen, nachdem fie dahin durch einen plößlichen, unge— 
heueren Sprung gelangt find. Durch einen ähnlichen Sprung verfchwinden fie ebenjo plößlich 
wieder.” Gingehender berichtet Darwin. „Unter den Vögeln Chiloes find zwei Bürzelſtelzer die 
merkwürdigſten. Der erftere, welcher von den Chiloejen ‚Turco‘ genannt wird, ift nicht felten. Gr 
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Lebt auf der Erde, geihütt von den Gejträuchen, mit denen die trodenen und kahlen Hügel hier und 
da bededt find. Mit feinem aufgerichteten Schwanze und ftelgengleichen Beinen kann man ihn jehr 
oft jehen, wie er mit ungemeiner Schnelligkeit von einem Gebüfche zum anderen hufcht. Es bedarf 
wirklich nicht viel Einbildungstraft, zu glauben, daß der Vogel fich feiner ſelbſt ſchämt und feiner 
lächerlichen Geftalt bewußt ift. Wenn man ihn zuerft fieht, wird man verfucht, auszurufen: Ein 
ichlecht ausgebalgter Vogel hat fich von einem Mufeum geflüchtet und ift wieder lebendig geworden. 
Man kann ihn ohne die größte Mühe nicht zum liegen bringen. Auch läuft er nicht, fondern 
hüpft nur. Die verjchiedenen lauten Töne, welche er hören läßt, wenn er unter dem Gejträuche 
verborgen ift, find jo fremdartig wie fein ganzes Aeußere. Er ſoll fein Neſt in eine tiefe Höhle 
unter der Erde bauen. ch zerlegte mehrere. Der jehr mustelfräftige Magen enthielt Käfer, 
Pflanzenfafern und Kiefel. Hiernach, nach der Länge der Beine, den Füßen zum Kratzen und der 
häutigen Bedeckung der Nafenlöcher jcheint diefer Vogel bis zu einem gewiffen Grade die Droffeln 
mit den Hühnerartigen Bögeln zu verfnüpfen. Eine zweite Art (Pteroptochus albicollis), welche 
bier Tapacolo heißt, ift mit der erften verwandt. Der Heine ſchamloſe Wicht verdient jeinen 
Namen (Bedede deinen Hintern) mit Recht; denn er trägt feinen Schwanz mehr als aufrecht, 
nämlich rückwärts nad) dem Kopfe zu geneigt. Er ift ſehr gemein und lebt in Heden und einzelnent, 
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über die unfruchtbaren Hügel zeritreutem Gebüfche, wo faum ein anderer Vogel beftehen könnte. 
Deshalb ift er für die Vogelwelt CHiloes bezeichnend. In der Art, feine Nahrung zu fuchen, in 
feinem jchnellen Hüpfen aus den Didichten und wieder zurüd, in feiner Weife, fich zu verfteden, 
und feiner Unluft zum Fliegen hat er eine große Aehnlichkeit mit dem Turco; aber jein Ausfehen ift 
nicht ganz jo lächerlich. Der Tapacolo ift jehr liftig. Wenn er von jemand in Furcht geſetzt wird, 
bleibt er bewegungslos unten in einem Gebüſche figen und verfucht dann nach einer Kleinen Weile 
mit viel Gefchieflichkeit auf die andere Seite zu kriechen. Es fteht im Einklange mit feiner jonftigen 
Lebhaftigkeit, daß er viel fchreit. Seine Töne find mannigfaltig und jehr fonderbar. Einige fingen 
twie das Girren der Turteltauben, andere wie das Raujchen des Waffers, und noch andere laffen 
fich mit gar nichts vergleichen. Die Landleute jagen, daß er fein Gejchrei dreimal im Jahre ver- 
ändere, vielleicht dem Wechjel der Jahreszeiten entiprechend. Merkwürdig ift, dag Molina, welcher 
die Säugethiere und Vögel Chiloes genau bejchreibt, diefer nicht erwähnt. Eine dem Turco nächſt 
verwandte Art (Hylactes Tarnii) wird von den Eingeborenen Gid-Gid, von den Engländern 
bellender Bogel genannt. Diejer letere Name ift jehr paffend; denn ficher kann niemand unter: 
ſcheiden, ob nicht ein Fleiner Hund irgendwo im Walde bellt. Zuweilen hört man das Bellen ganz 
nahe, aber man bemüht fich vergebens, durch Aufmerkjamkeit, und noch weniger, wenn man die 
Gebüjche Hopft, feinen Urheber zu entdeden, und doch kommt der Gib-Gid bei anderen Gelegen- 
beiten furchtlos nahe. Beide Arten follen ihre Nefter ganz nahe an die Erde unter die faulenden 
Hefte bauen. Da der Boden jo ausnehmend naß ift, jo ift dies ein guter Grund, daß fie nicht 
Löcher graben.“ j 


Die Leierſchwänze (Menuridae), zwei in Auftralien heimifche Sperlingsvögel, bilden die 
lebte Familie der Ordnung. Ihre Geitalt ift eine fo eigenartige, daß man fie wohl mit anderen 
Sperlingsvögeln vergleichen, nicht aber vereinigen Fan. Sehr groß, fafanähnlic) gebaut, hoch— 
läufig, urzflügelig und langſchwänzig, ftellen fie eine der abfonderlichjten aller Vogelgejtalten dar. 
Der Schnabel ift gerade, an der Spite gebogen, vor derjelben etwas ausgeſchweift, an der Wurzel 
breiter als hoch; die Nafenlöcher liegen in der Mitte, find groß, eiförmig und durch eine Haut halb 
geichloffen. Der Fuß ift fchlanfläufig, die Mittelzehe, welche mit der äußeren bis zum erften Gelente 
durch eine jchmale Spannhaut verbunden wird, wenig länger als die Geitenzehen, aber nur halb 
jo lang wie der Lauf, jede Zehe durch einen großen, der Zehe an Länge gleichen, gefrümmten, aber 
ftumpfen Nagel bewehrt. In dem ſehr gewölbten Flügel find die erften fünf Schwungfedern 
abgejtuft, die jechjte bis neunte aber von gleicher Länge und die längften. Der jehr lange Schwanz 
wird aus verjchiedenartig gebildeten Federn zufammengejeßt. Diejenigen, welche man als die 
eigentlichen Steuerfedern bezeichnen möchte, zwölf an der Zahl, können kaum mehr Federn genannt 
werden, weil die Fahnenſtrahlen nicht zufammenhängen, fondern weit von einander ftehen, jo daß 
fie den zerichliffenen Schmudfedern mancher Reiherarten ähneln; die beiden mittleren und die beiden 
äußeren Stenerfedern dagegen find mit zufammenhängenden Fahnen befeßt, erftere mit jehr ſchmalen, 
leßtere, welche außerdem Sförmig gefrümmt find, mit fchmalen Außen- und jehr breiten Innen» 
fahnen. Diefe Schwanzbildung, der jchönfte Schmud des Bogels, kommt übrigens bloß dem 
Männchen zu; denn der Schwanz des Weibchens befteht nur aus zwölf abgeftuften Steuerfedern 
von gewöhnlicher Form. Das Gefieder ift reich und loder, auf Rumpf und Rüden faft haarartig, 
auf dem Kopfe hollenartig verlängert, um die Schnabeltwurzel herum in Borften verwandelt. 


Die Färbung des Leierfchwanges (Menura superba, vulgaris, paradisea, Iyra, 
Novae-Hollandiae und Vietoriae, Megapodius menura, Parkinsonius mirabilis) ift der 
Hauptjache nach ein dunkles Braungrau, welches auf dem Bürzel röthlichen Anflug zeigt; die Kehle 
und Gurgelgegend find roth, die Untertheile bräunlich afchgrau, blaffer am Bauche, die Arm— 
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ſchwingen und die Außenfahne der übrigen rothbraun; der Schwanz ift auf der Oberjeite ſchwärzlich- 
braum, auf der Unterjeite filbergrau; die Außenfahnen der beiden leierfürmigen Federn find dunkel— 
grau, ihre Spiten ſammetſchwarz, weiß gefranzt, ihre Innenfahnen abwechjelnd fchwarzbraun und 
roſtroth gebändert, die mittleren Schtwanzfedern grau, die übrigen ſchwarz. Die Länge des Männchens 
beträgt einhundertunddreißig, die Fittiglänge neunundzwangzig, die Schwanzlänge fiebzig Gentimeter. 
Das Weibchen ift bedeutend Heiner, die Färbung feines Gefieders ein ſchmutziges Braun, welches 
auf dem Bauche ins Graue übergeht. Ihm ähneln die jungen Männchen bis zur erften Maufer. 

Wir verdanfen Gould die ausführlichiten Beobachtungen über die Lebensweije der Leier- 
ſchwänze und find durch Beder und Namjay auch über das Fortpflanzungsgeſchäft unterrichtet 
worden. Das Baterland des Vogels ift Neufüdtwales, öftlich bis zur Moritonbay, jüdwejtlich bis 
gegen Port Philipp Hin; feine Aufenthaltsorte find dichte Bufchwaldungen auf hügeligem oder 
felfigem Grunde. „Das Umherklettern in diefen Bergen“, jchildert ein Leierſchwanzjäger, „ijt nicht 
bloß bejchtwerlich, ſondern auch höchft gefährlich. Die Spalten und Klüfte find mit ungeheueren 
Mafjen halbverweiter Pflanzenftoffe bedet, in denen man wie in Schnee knietief watet. Ein 
faljcher Tritt, und der Mann verfchwindet oder bleibt wie ein Keil in den Felsſpalten ſtecken. Gin 
Glück, wenn er feine Waffe noch gebrauchen, wenn er fich vermittels eines Schuffes durch den Kopf 
vom langjamen Verſchmachten befreien ann; denn Hülfe ift unmöglich.“ An folchen Orten hört 
man den Leierſchwanz überall, aber man hört ihn eben nur. Gould verweilte tagelang in den 
Gebüjchen, war von Vögeln umgeben, hörte ihre laute, helle Stimme, vermochte aber nicht, einen 
von ihnen zu Geficht zu befommen, und nur die rüdfichtslofefte Ausdauer und die äußerfte Vorficht 
belohnten fpäter feine Bemühungen. 

Dieſe Schwierigkeit, fich dem vorfichtigen Gefchöpfe zu nähern und, jozufagen, mit ihm zu 
verfehren, läßt es begreiflich erfcheinen, daß wir troß aller Jagdgejchichten, welche die Reifenden 
ung mitgetheilt haben, ein klares Bild der Lebensweije, des Betragens, der Gewohnheiten und 
Sitten des Leierfchtvanges noch nicht haben gewinnen können. Alle Beobachter ſtimmen in dem 
einen überein, daß der Vogel den größten Theil feines Lebens auf dem Boden zubringt und nur 
höchft jelten zum Fliegen fich bequemt. Laufend durchmißt er die ungeheueren Waldungen, eilt er 
über liegende Baumftämme oder felbjt durch das Gezweige berjelben weg, Himmt er an den ftarren 
und rauhen Felswänden empor; jpringend erhebt ex fich plößlich bis zu drei Meter und mehr über den 
vorher eingenommenen Stand, jenkt er fi von der Höhe der Felswände zur Tiefe herab, und nur 
wenn er den Grund einer Felsſpalte befuchen will, nimmt er zu den Schwingen feine Zuflucht. 
Bartlett, welcher einen Leierſchwanz pflegte, nennt ihn einen der unruhigſten und beweglichiten 
aller Vögel und die Schnelligkeit feines Laufes geradezu erftaunlich, um jo mehr, als er unglaublich 
weite Entfernungen mit unvergleichlicher Hurtigfeit und Gewandtheit überfpringt. Bei eiligem 
Laufe trägt er fich wie ein Faſan, den Leib jehr geftredt, den Kopf vorn übergebeugt, den langen 
Schwanz wagerecht und zufammengelegt gehalten, weil dies die einzige Möglichkeit ift, das Buſch— 
dickicht zu durchmeffen, ohne feinen prächtigften Schmud zu beſchädigen. Morgens und abends ijt 
er am thätigften, während der Brutzeit aber treibt er fich auch in den Mittagsftunden auf befonders 
vorgerichteten Pläßen umher. Jedes Männchen wirft jcharrend Heine Hügel auf und bewegt fich 
aufihnen nach Art balzender Hühner, indem es unabläffig auf jenen Hügeln umbertritt, dabei den 
Schwanz emporhält, ihn äußerſt zierlich ausbreitet und feinen Gefühlen außerdem durch die ver= 
ichiedenften Laute Ausdrud gibt. Die Stimme ift, den entwidelten Singmuskeln durchaus ent— 
iprechend, außerordentlich biegjam, der gewöhnliche Lockton laut, weitichallend und jchrillend, der 
Gejang je nach der Dertlichkeit verjchieden, weil ein Gemifch von eigenen und von erborgten oder 
geitohlenen Yauten. Der eigenthümliche Gejang jcheint eine jonderbare Bauchrednerei zu fein, 
welche man nur hören fann, wenn man dem Sänger ſelbſt bis auf einige Meter nahe ift. Die 
Strophen desjelben find lebhaft, aber verworren, brechen oft ab und werden dann mit einem tiefen, 
hohlen und knackenden Laute geſchloſſen. „Dieſer Vogel“, ſagt Becker in vollkommenſter Ueberein— 
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ftimmung mit anderen Beobachtern, „befigt wohl die größte Gabe, Töne aller Art nachzuahmen. 
Um einen Begriff zu geben, wie weit diefe Fähigkeit geht, führe ich folgendes an. In Gippsland 
fteht nahe dem füdlichen Abhange der auftralifchen Alpen eine Holzſchneidemaſchine. Dort hört 
man an ftillen Sonntagen fern im Walde das Bellen eines Hundes, menjchliches Lachen, Geſang 
und Gekreiſch von vielen Bögeln, Kindergeheul und dazwiſchen das ohrenzerreißende Geräufch, 
welches das Schärfen einer Säge hervorruft. Alle diefe Laute und Töne bringt ein und derielbe 
Leierſchwanz hervor, welcher unweit der Schneidemafchine feinen Ruheſitz hat.” Gegen die Brutzeit 
hin verdoppelt fich diefe Redfeligkeit noch bedeutend; er erjeßt dann, wie die Spottdrofjel Amerikas, 
ein ganzes Heer von fingenden Vögeln. Fremden Gefchöpfen gegenüber bekundet der Leierſchwanz 
die äußerfte Vorficht; es jcheint aber, daß er den Menfchen noch ängftlicher flieht als die Thiere. 
Mit feinesgleichen vereinigt er fich niemals: denn man trifft ihn immer paarweije an und beob- 
achtet, daß zwei Männchen, welche fich begegnen, augenblidlich mit einander in den heftigſten Streit 
gerathen und fich erbittert umherjagen. 

Die Nahrung beiteht größtentheils in Kerbthieren und Würmern. Gould fand bejonders 
Taufendfüße, Käfer und Schneden in dem Magen der von ihm oder feinen Jägern erlegten Stüde. 
Einen beträchtlichen Theil feines Futters gewinnt der Vogel durch Scharren. Hierbei bethätigt er 
ebenfoviel Kraft wie Geichid; denn er wälzt, obgleich er jeitlich, nicht nach hinten jcharrt, Erd» 
klumpen oder Steine bis zu vier Kilogramm Gewicht zur Seite, um etwa darunter verborgene Thiere 
zu erlangen. Sämereien verzehrt er ebenfalls, objchon vielleicht nur zu gewiffen Zeiten. Unver— 
dauliche Refte jpeit er in Gewöllen aus. 

Nach Beders Erfahrungen fällt die Brutzeit in den Auguft; nach Ramfay dagegen beginnt 
der Vogel bereits im Mai am Nefte zu arbeiten und legt fein Ei ſchon im Juni, jpäteftens im 
Juli. Der zum Niften gewählte Lieblingsplat ift das dichte Gejtrüpp an Abhängen der tiefen 
und jchroffen Klüfte, an denen die Gebirge jo reich find, oder auf den Fleinen Ebenen, welche zwischen 
den Flußwindungen am Fuße der Gebirge liegen. Hier jucht der Vogel junge Bäume aus, welche 
dicht neben einander jtehen, und deren Stämmchen eine Art von Trichter bilden; zwiſchen dieien 
Stämmchen, zuweilen auch auf einem ausgehöhlten Baumftanıme oder in einem nicht allzuhohen 
Farnſtrauche, einer FFelfennifche, einem vom Feuer theilweife zerjtörten Baumftamme, meijt nicht 
hoch, ausnahmsweiſe auch in beträchtlicher Höhe über begehbaren Boden, fteht das Neft, ein je 
nach dem Standorte und den am leichtejten zu bejchaffenden Stoffen verjchieden zufammengejeßter, 
immer aber großer, länglich eiförmiger und überdbachter Bau von etwa jechzig Gentimeter Länge 
und dreißig Gentimeter Höhe. Der Unterbau befteht in der Regel aus einer Lage von groben 
Reifern, Holjitüden und dergleichen, das eigentliche, kugelförmige Nejt aus feinen, biegjamen 
Wurzeln, die innere Ausfütterung aus den zarteften Federn des Weibchens. Die obere Hälfte ift 
nicht dicht mit der unteren verbunden, läßt fich leicht von ihr trennen, bildet alfo das Dach des 
ganzen Baues und bejteht wie der untere Theil aus grobem Gehölze, Gras, Moos, Farnblättern 
und ähnlichen Stoffen. Bon weiten fieht ein folches Neft aus, als wäre es weiter nichts als ein 
Bündel trodenen Reifigs. Eine jeitliche Deffnung dient ala Eingang in das Innere des anjcheinend 
jo liederlichen, in Wirklichfeit aber ſehr haltbaren, oft für mehrere Jahre dienenden Baues. Der 
Leierſchwanz brütet nur einmal im Jahre und legt bloß ein einziges Ei, welches dem einer Ente an 
Größe etwa gleichlommt, ungefähr jechzig Millimeter lang, vierzig Millimeter did und auf hell 
alchgrauem Grunde jchwach mit dunfelbräunlichen Flecken gezeichnet ift. Das Weibchen brütet 
allein, wird währenddem vom Männchen nicht geabt, anfcheinend nicht einmal befucht, verläßt 
daher in den Mittagsftunden oft auf längere Zeit das Neft und zeitigt das Ei faum vor Ablauf 
eines Monats. Nach einem Ausfluge zum Nefte zurüdkehrend, kriecht e8 durch den Eingang ins 
Innere, dreht fich dann um und nußt dabei die Schwanzfedern in jo erheblicher Weiſe ab, daß man 
an ihnen erkennen fann, ob es bereits längere oder kürzere Zeit gebrütet hat. Das Junge verläßt 
das Neft nicht, bevor es acht bis zehn Wochen alt geworden ift. Eines, welches Beder beobachtete, 
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war faft unbefiedert und zeigte nur hier und ba fchwarze, Pferdehaaren ähnliche Federgebilde. Die 
Mitte des Kopfes und des Rüdgrates waren die am dichtejten, die Flügel und die Beine die am 
jpärlichjten bededten Theile. Die Haut zeigte gelblichgraue Färbung; der Schnabel war jchwarz, 
der Fuß dunkel gelblichgrau. Das Junge kam mit gefchloffenen Augen aus dem Cie; doc waren 
die Lider jchon volljtändig getrennt. Ein anderes Junge, welches jpäter aus dem Nefte genommen 
wurde, war jchon ziemlich groß und auf Kopf und Rüden mit Dunen befleidet. Als man es ergriff, 
ftieß e8 einen lauten Schrei aus, welcher fofort die Mutter herbeizog. Sie näherte fich, ihre jonftige 
Scheu gänzlich vergefjend, den Fängern bis auf wenige Meter, jchlug mit den Flügeln und bewegte 
fich jählings nach verichiedenen Seiten hin, in der Abficht, ihr Junges zu befreien. Ein Schuß 
ftredte fie zu Boden, und fortan jchrwieg das Junge. Im Berhältniffe zu feiner Größe benahm es 
fich ungemein hülflos; fein Gang hatte, obgleich die Beine jchon jehr entwidelt waren, etwas äußerft 
ungejchidtes; es erhob fich jchwerfällig, rannte zwar, fiel aber öfters zu Boden. Wohl durch die 
Wärme angelodt, trebte e8 beftändig, fich dem Lagerfeuer zu nähern, und erforderte deshalb ftete 
Aufficht. Sein Schrei, ein lautes „Tſching, tſching“, wurde oft gehört; antwortete fein Pfleger 
mit „Bullan, bullan“, dem Lodtone des Alten, jo fam es herbeigelaufen und konnte mit diefen 
Yauten förmlich geleitet werden. Nach kurzer Zeit war e3 ſehr zahm geworden. Ameijenpuppen 
fraß es mit Begierde, verjchmähte aber auch Brodfrumen und Fleiſchſtückchen nicht. Zuweilen las 
e3 fich ſelbſt Ameifenpuppen vom Boden auf, mühte fi) dann aber vergeblich, fie zu verjchlingen. 
Waffer trank es jelten. Zum Ruben richtete man ihm ein Neft aus Moos her und kleidete es 
innen mit einem Phalangiftenfelle aus; in diefem Nefte fchien es fich jehr behaglich zu fühlen. 
Während des Schlafes verbarg es den Hopf unter einen Flügel; rief man „Bullan, bullan“, jo 
erwachte es zwar, jah fich auch wohl einige Nugenblide um, nahm aber die bejchriebene Lage bald 
wieder an und befümmerte fich dann um fein Rufen mehr. Leider ftarb es am achten Tage nach 
jeiner Gefangennahme. Berjchiedene Verſuche, jung dem Nefte entnommene Leierſchwänze aufzu= 
ziehen, gelangen beffer; aber erft im Jahre 1867 kam der erſte lebende Vogel diefer Art im Thier- 
garten zu Regents Park an. Wie lange er hier gelebt hat, vermag ich nicht zu jagen. 

Gould und andere Beobachter nennen den Leierſchwanz den fcheueften Vogel der Erde. Das 
Knacken eines Zweiges, das Rollen eines Heinen Steines, das geringfte Geräufch treibt ihn augen- 
blidlich in die Flucht und vereitelt alle Unftrengung des Jägers. Diefer muß nicht nur über Fels— 
flippen und umgejtürzte Baumftämme Klettern, zwijchen und unter den Zweigen mit ängftlicher 
Vorficht dahinkriechen, fondern darf auch nur dann vorrüden, wenn der Vogel beichäftigt ift, das 
heißt im Yaube jcharrt oder gerade fingt. Er muß auf jede Bewegung desjelben ein wachſames 
Auge haben und felbjt durchaus beiwegungslos bleiben, jobald er glaubt, daß der Leierſchwanz ihn 
bemerken könne; denn die allergeringfte Bewegung, welche diefer fieht, verjcheucht ihn ebenjo ficher 
wie Geräufch, welches er vernimmt. Nur ausnahmsweiſe trifft er einzelne an, welche nicht ganz 
jo vorfichtig find und fich bejchleichen laſſen. Sehr behülflich wird ein gut gefchulter Hund, welcher 
den Bogel ftellt und deſſen Aufmerkjamkeit von dem Jäger abwendet. Alte, abgefeimte Bujch- 
leute befejtigen den vollftändigen Schwanz eines Männchens auf dem Gute, verbergen fich 
im Gebüfche und bewegen nun in beftimmter Weiſe den Kopf und damit jelbjtverftändlich auch 
den jonderbaren Kopfpub, bis es der zu jagende Leierſchwanz bemerkt. Diefer vermuthet, daß ein 
anderes Männchen in feinem Gebiete eingedrungen fei, kommt eiferfüchtig herbei und wird jo 
erlegt. Iſt er durch feine Umgebung verborgen, jo veranlaßt ihn jeder ungewöhnliche Ton, ein 
Pfiff zum Beifpiel, fich zu zeigen. Er läuft dann nach dem erften, beſten Plaße hin, welcher eine 
Umfchau gewährt, und verjucht von hier aus die Urjache des Geräufches zu entdecken. Andere 
Jäger üben fich den Lockton des Leierſchwanzes ein und rufen, wenn fie ihre Sache verftehen, jedes 
Männchen mit Sicherheit zu fich heran. 


Siebente Ordnung. 
Die Girrvögel (Gyratores). 


Eine nach außen bin ebenjo ftreng wie bie der Papageien, Schwirrbögel und Spechte 
abgegrenzte Ordnung ift die der Girrvögel oder Tauben. Sie bilden gewiffermaßen Bindeglieder 
zwiſchen den bisher behandelten und noch zu jchildernden Vögeln, zählen aber noch zu den „Nefte 
bodern“ oder denen, welche bi8 zum Flüggewerbden im Nefte verweilen, und ftehen aus diefem Grunde 
den Sperlingsvögeln näher al3 den Scharrvögeln, jo enge Beziehungen fie zu einzelnen Hühnern 
auch zu haben jcheinen. 

Die Tauben find mittelgroße, kleinköpfige, kurzhalſige, mit großen und harten federn befleidete 
Dögel. Der Schnabel ift ſtets kurz, bei der Mehrzahl auch ſchwach, höher als breit, am Rande 
eingezogen, zuweilen jelbft Haffend, an feiner Wurzel weich, nur an der Spite hornig, hier etwas 
aufgetvorfen, gewölbt und ſanfthakig gebogen, bei einzelnen kräftiger, dicker, härter, ausnahmsweiſe 
auch ſehr gewölbt und ſein Untertheil nahe der Spitze ſogar gezahnt; die Nafenlöcher liegen 
ziemlich weit nach vorn, find gewöhnlich ritzförmig und werben oft von einer bauchigen, knorpeligen, 
mit der Wachshaut überkleideten Schuppe bededt. Der kurze Fuß ift vierzehig, fein Lauf felten 
höher als die Mittelzehe lang, ausnahmsweiſe nur bis unter die Ferſe befiedert; die Zehen, von 
denen drei nach vorn fich richten, find getheilt oder höchſtens durch eine jehr kurze Spannhaut theil= 
weiſe verbunden, die Krallen ſtark, aber kurz, meift auch wenig gebogen; die Bekleidung des Laufes 
wird vorn durch kurze Querjchilder, hinten durch nebartige Schuppen gebildet. Der Flügel befteht 
aus harten Schwungfedern, von denen zehn am Handtheile, elf bis funfzehn am Unterarme fiten, 
und unter denen die zweite die anderen überragt. Der Schwanz wird regelmäßig aus zwölf, aus— 
nahmsweiſe aus vierzehn bis jechzehn Federn zufammengefeßt, ift meift kurz und ſchwach gerundet, 
zuteilen aber auch lang und dann gewöhnlich jeitlich verfürzt. Das derbe und feſte Gefieder Liegt 
ziemlich glatt an; die einzelnen Federn find verhältnismäßig groß, breit abgerumdet und unten 
dumig. Sanfte Farben find vorherrfchend, lebhafte, prachtvoll jchimmernde aber feinestvegs aus— 
geichloffen; namentlich der Hals und die Flügeldecken jchillern oft in den prachtvolliten Metall 
farben. Die Gefchlechter unterfcheiden fich bei den meiften Arten wenig von einander; die Jungen 
hingegen weichen regelmäßig von den Alten ab. Bezüglich der Größe läßt fich jagen, daß der 
Niefe unter den bisher befannten Girrbögeln einer Heinen Zruthenne, der Ziverg einer Lerche 
etwa gleichlommt. 

Hinfichtlich des inneren Baues bemerkt Nitzſch, daß die Tauben in mehreren Bildungs— 
verhältniffen, zumal in der Form des Bruftbeines, der Gabel, des VBorderarmes, des Beckens, des 
Magens, der Luftröhre ıc., eine nicht geringe Aehnlichkeit mit den Hühnern zeigen, andererfeits aber 
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auch gar merklich von diefen abweichen. Im Stnochengerüfte zeichnet fich zunächjt die luftführende 
Hirnſchale durch Breite und Wölbung des Stirntheiles vor der aller jogenannten echten Hühner 
aus. Das Thränenbein bildet feinen oberen, plattenartigen VBorjprung, und die furzen und 
ihwacen Schläfdornen laufen nicht in eine Spite zufammen, die Gaumenfnochen find breiter, als 
bei den Hühnern der Fall. Die Wirbeljäule befteht aus zwölf bis dreizehn Hals-, fieben zum Theil 
unter einander verwachjenen Rüden» und fieben Schwanzwirbeln. Das Bruftbein ähnelt dem der 
Hühner wegen feines gegen das Beden hin vorjpringenden Hinterrandes, unterjcheidet fich aber 
durch die Anordnung der jogenannten Buchten und durch die auffallende Höhe des Kammes, 
welcher nur von den Seglern, Kolibris und Flughühnern an Ausdehnung übertroffen wird. Dem 
jchwachen, jhmächtigen Gabelbeine fehlt der bei den Hühnern ausgeprägte untere unpaare Yortjat; 
der Handtheil der Flügel ift im Gegenjage zu dem der Hühner länger als der Vorderarm, und 
diefer länger al3 der Oberarm. Das Beden ift ebenfo breit und flach wie bei den Hühnern, die 
Hinterglieder denen diefer Vögel ähnlich gebildet. Die Anlage der Muskeln erinnert in mancher 
Hinficht an die der Hühner; es zeichnen fich namentlich die, welche die Vorderglieder beivegen, durch 
die außerordentliche Stärke ihrer Bäuche und die Kürze ihrer Sehnen aus. Die weiche Zunge ift 
ſchmal, jpigig, pfeilförmig, ihr fein gezähnelter Hinterrand eingezogen, der hintere unpaare Stiel 
des Zungenbeines ein eigenes bewegliches Stück. Der Schlund erweitert fich zu einem wahren 
Kropfe, deffen Wände in der Brutzeit fich verdiden und dann auf der inneren Oberfläche netzartige 
Falten und Zellen zeigen, welche unter erhöhter Thätigkeit der Blutgefäße einen milchartigen Stoff 
abjondern und damit die erfte Speife der Heinen Jungen bereiten. Soviel bis jetzt bekannt, unter- 
icheiden fich die Tauben hierdurch von allen übrigen Vögeln. Der Bormagen ift geftredt und 
drüfenreich, der eigentliche Magen fehr muskelkräftig; der Darmſchlauch etwa jechd- bis acht- 
mal jo lang als der Leib; die Blinddbärme find immer Hein. Die Leber ift ungleichlappig; die 
Gallenblaje fehlt; die Bauchjpeicheldrüfe ift doppelt, die Milz drehrund, der Eierſtock einfach und 
nur auf der linken Seite entwidelt. 

Man darf die Girrvögel wohlbegabte Gefchöpfe nennen. Sie gehen gut, wenn auch nicht gerade 
ichnell, jo doch ausdauernd, nicken aber bei jedem Schritte mit dem Kopfe, weil ihre Beine niedrig 
find. Einzelne Arten laufen hühnerartig und fehr rajch über den Boden dahin, andere zeigen fich 
auf ihm ungefhidt, um jo gewandter dagegen im Gezweige der Bäume. Diejenigen, welche am 
bejten zu Fuße find, fliegen am jchlechteften; die große Mehrzahl aber befigt einen jehr ſchnellen 
und fraftvollen, vafcher Wendungen fähigen, gewandten Flug, welcher mit laut pfeifendem 
Geräufche verbunden zu fein pflegt. Daß die Tauben aus freien Stücen zuweilen ſchwimmen, habe 
ich in Egypten beobachtet; daß fie im Falle der höchften Noth jogar tauchen, haben Naumann 
und Eugen von Homeyer erfahren. Die Stimme hat im allgemeinen viel übereinftimmendes, 
ändert bei den einzelnen Arten aber doch mannigfach ab. Die meiften Tauben „rudjen“, das heißt 
jtoßen abgebrochene, hohlklingende, tiefe Laute aus, in denen die Silbe „rud“ oder „ruds“ vor— 
herrichend ift; andere „girren“ oder laſſen ſanft zitternde Töne vernehmen, welche dem Klange des 
letgebrauchten Zeitwortes entjprechen; einzelne Arten heulen, andere lachen; einige geben höchſt 
Hangvolle, wohlgerundete, volltönige Laute zum beften, andere knurren abjcheulich. Unter den 
Einnen fteht unzweifelhaft das Geficht obenan, wie dies ſchon das verhältnismäßig große, wohl- 
gebaute und oft jehr jhön gefärbte, ausdrudsvolle Auge vermuthen läßt; kaum minder ausgezeichnet 
ift das Gehör, über deffen Schärfe man leicht ein beftimmtes Urtheil gewinnen kann; verhältnis— 
mäßig jehr entwidelt dürften auch Geſchmack, Geruch und Gefühl jein. Den Verftand hat man, 
beftochen von der mehr jcheinbaren als wirklichen Anmuth des Weſens, oft erheblich überjchäßt. 
Die Girrvögel find regelmäßig ſcheu und vorfichtig, unterfcheiden aber keineswegs mit derjelben 
Schärfe, wie andere Vögel, zwijchen wirklicher und vermeintlicher Gefahr, ſondern nehmen ftets 
das Gewiſſe für das Ungewiſſe und weichen deshalb dem Bauer oder Schäfer ebenfo ängftlich aus 
twie dem Jäger. Sie wirklich zu zähmen, ift ſchwierig und wird, wie e8 ſcheint, erjt möglich bei 
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den Nachkommen mehrerer Gefchlechter, welche bereits in Gefangenjchaft gelebt haben. Ihre 
Beurtheilungsgabe ift gering, ihr Gedächtnis wenigſtens nicht hervorragend; doch übertreffen die 
Girrvögel auch in geiftiger Hinficht entjchieden alle eigentlichen Laufvögel. 

Das Betragen hat jo viel bejtechendes, daß fie jchon feit alterägrauer Zeit ala Sinnbilder 
betrachtet und jogar der Ehre gewürdigt worden find, überfinnlichen Begriffen Geftalt zu verleihen. 
Dem unbefangenen Auge ftellt fich ihr Wejen in minder günftigem Lichte dar. Ihre Anmuth wird 
gewiß niemand in Abrede ftellen wollen, und auch an ihrer Zärtlichkeit gegen den Gatten fann 
fich ein gleichgeftimmtes Gemüth erfreuen, da das Schnäbeln nun einmal an unfer Küffen erinnert: 
die gerühmte eheliche Treue der Tauben ift jedoch keineswegs über jede Mißdeutung erhaben und 
von einer hingebenden Anhänglichkeit gegen die Kinder wenigftens bei vielen nichts zu bemerken. 
Manche, jedoch keineswegs alle Girrvögel lieben die Gejelligkeit und halten fich paartweife zufammen; 
ob aber ein Paar wirklich zeitlebens verbunden bleibt, wie man gewöhnlich) annimmt, ift jehr 
fraglich: es Liegen auch Beobachtungen vor, welche Fein günftiges Zeugnis abgeben für ihre eheliche 
Treue. Ihr Fortpflanzungstrieb ift zwar nicht jo ausgeprägt wie bei den Hühnern, immerhin aber 
noch jehr heftig, und wenn wir das Gebaren der verliebten Tauben im günftigften Sinne auffaffen, 
jo vergeſſen wir andere, in ihrer Zärtlichkeit noch viel anmuthiger erfcheinende Vögel. Wahrhaft 
abjcheulich erjcheint uns die Treulofigkeit vieler Tauben gegen ihre Brut: fie verlaffen nicht bloß 
ihre Eier, fondern fogar die bereits ausgefchlüpften Jungen, wenn fie geftört und infolge davon 
mißtrauifch wurden. Auch Neid und Mißgunſt kann man ihnen nicht abjprechen; ihre Habgier 
überwiegt jede Rüdficht auf ihre Genoffen: fie decken gefundenes Futter mit den Flügeln zu, 
während die verjchrieenen Hühner, wenn fie reichliche Nahrung entdeden, andere herbeirufen. Hinz 
gebung, Selbftverleugnung zu Gunften anderer Wejen kennen fie überhaupt nicht, ſchließen fich 
auch anderen Gejchöpfen nur jcheinbar an, da fie in Wirklichkeit bloß mit ihresgleichen gern ver— 
fehren. Sie betrachten die meisten Thiere mit Gleichgültigkeit oder beachten fie gar nicht; die 
ftärferen Gejchöpfe fürchten, vielen mißtrauen fie. 

Die Girrvögel, von denen man etwa vierthalbhundert Arten bejchrieben hat, find Weltbürger 
im weitejten Sinne des Wortes. Sie leben in allen Erdtheilen und allen Gürteln, in der Höhe wie 
in der Tiefe, immer aber vorzugsweife im Walde; denn die wenigen, welche fich auf pflanzenlojen 
Felswänden anfiedeln, gehören zu den Ausnahmen. Die Nähe des Waſſers Lieben, waſſerloſe 
Streden meiden fie, wenn auch damit nicht gejagt jein ſoll, daß fie Hier gänzlich fehlen, da fie ihre 
Flugfertigkeit in den Stand jet, täglich fern gelegene Tränkpläße zu befuchen. Ihre größte Ent— 
widelung zeigt die Ordnung in Oceanien oder auf den großen und kleinen Eilanden des Stillen 
Weltmeeres, wie überhaupt die Infeln verhältnismäßig mehr Tauben beherbergen als die großen 
Feſtlande. Die Sundainfeln, Philippinen, Molukken find reich an verfchiedenartigen und pracht— 
vollen Arten; in Neuholland und auf Neuguinea lebt eine namhafte Anzahl; in Südafien oder in 
Indien und Südchina werden fie faum minder reichhaltig vertreten. In Afrika haufen zwar nicht 
jo viele Tauben wie in Afien, die einzelnen Arten treten aber in überrafchend großer Anzahl auf, 
und deshalb begegnet man den Mitgliedern der Ordnung allüberall, jelbft noch im Inneren der 
MWüfte In den Waldungen der Steppe fieht man hier und da fozufagen jeden Baum don ihnen 
bejegt; in den Urwäldern ift ihr Rudjen, Girren, Heulen und jonftiges Lautgeben eine jo gewöhnliche 
Muſik, daß fie alle übrigen Vogelſtimmen beinahe übertönt; ein einziger Brunnen, eine Wafferlache 
in der Steppe wird zum Sammelplate oder wenigstens zum Stelldichein für hunderttauſende diejer 
flüchtigen und verhältnismäßig wenig begehrlichen Vögel. Amerika, und zumal der Süden diejes 
Grötheiles, beherbergt über ein Drittheil aller bis jet bekannten Girrvögel. „In den endlojen 
Urwäldern von Brafilien“, jagt Prinz von Wied, „leben viele Taubenarten. Ihr janfter Ruf 
erfreut den von der Hitze des Tages ermatteten Jäger, der am Fuße eines alten Waldftammes auf 
weichem Mooſe am klar herabraufchenden Waldbache fich ausruht, während Vanille und andere 
Wohlgerüche ihn erquiden.” In Mittelamerika find fie, ihrer Vorliebe für Injeln entiprechend, 
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noch häufiger als in Brafilien. Hinfichtlich des Aufenthaltes wird bald bemerklich, daß fich bie 
verjchiedenen Arten in ihre Welt getheilt haben. Während die einen ausſchließlich Baumvögel 
find und höchſtens, um zu trinken, zum Boden herablommen, verbringen hier andere ihr ganzes 
Leben oder erheben fich doch höchſtens auf kurze Zeit zu niederen Baumzweigen, und während bieje 
den dunkeln Wald bevölfern, fiedeln fich andere im lichten Gebüfche der Steppe an. Wieder andere 
haufen nur auf Felſen, nur in niederem, dichtem Gebüfche, ausfchlieglich auf Heinen Inſeln zc. 
Alle im Norden lebenden Arten find Wander, die im Süden wohnenden Strich- oder Stand— 
vögel. Dieje leben höchſtens in kleinen Gefellichaften, gewöhnlich aber paarweife; die übrigen 
vereinigen fich nur während der Wanderzeit zu ftarten Flügen; andere bilden jahraus, jahrein 
zahlreiche Verbände, und gewifje Arten jcharen fich zu Maffen, welche, glaublicher Schäfung nad), 
alle unter Bögeln ſonſt üblichen Vereinigungen weit überbieten. Die Reifen werden jelten weit 
ausgedehnt; unfere europäifchen Arten 3. B. ziehen höchftens bis Nordafrika hinüber, bleiben aber 
meiftens jchon in Südeuropa. 

Ihre Nahrung entnehmen unfere Vögel fast ausjchlieglich dem Pflanzenreiche. Im Kropfe 
einzelner Arten hat man Heine Gehäusfchneden, Würmer und Raupen gefunden; auch weiß man, 
daß fie ihre eigenen Läufe freffen; der Futtertheil, welchen das Thierreich ihnen liefert, ift aber 
jtet3 fehr gering. Sämereien und Wurzelfnollen der verjchiedenften Art bilden das Futter der 
Mehrheit; die Angehörigen gewiffer Familien oder Unterfamilien nähren fi von Beeren und 
MWaldfrüchten. Das Futter wird einfach aufgelefen oder abgepflückt, feltener durch Zerfleinerung 
der Schoten oder anderweitige Anftrengung gewonnen und noch feltener mit den Füßen aus- 
geicharrt, eher noch mit dem Schnabel ausgegraben; ebenfowenig werben die gefundenen Nährftoffe 
vor dem Verfchlingen zerftüdelt. Viele Arten lieben ſalzhaltige Erde und ericheinen daher regel- 
mäßig an Stellen, welche folche enthalten, nach Snells Beobachtungen hauptjächlich während der 
Zeit, in welcher fie Junge haben. Diejenigen Arten, welche harte Körner genießen, nehmen zur 
Beförderung der Verdauung kleine Quarzftücchen und andere harte Körper, die Weibchen, wenn 
fie legen wollen, auch Kalt zu fich. Sie bedürfen viel Waffer, weil dieſes nicht bloß zum Löjchen 
des Durftes, jondern auch zum Aufquellen der harten Hörner dienen muß. 

So viel bis jeßt befannt, brüten alle Girrvögel mehr als einmal im Jahre. Das Net wird 
verjchieden angelegt: im Gezweige dev Bäume und Gebüfche, Hoch und niedrig über dem Boden, in 
Felshöhlen und Baumlöchern, auf dien Aeſten oder Stammftrünfen, jelten auf dem flachen Boden. 
Es ift ein erbärmlicher Bau aus wenigen dürren Reijern, welche loder und liederlich über einander 
geichichtet werden und oft jo loſe aufliegen, daß man nicht begreift, wie er Wind und Wetter 
widerftehen Fann. Zwei weiße Gier bilden das Gelege. Während der Paarungszeit bewirbt 
fich der Tauber jehr eifrig um die Gunft der Taube, rudft, girrt, turtelt, lacht, heult, ergeht fich 
büdend, verneigend, drehend, vor- und zurücdlaufend in jonderbaren Bewegungen, fliegt mit 
klatſchendem Geräufche nach oben und läßt fich janft wieder nach unten hernieder, ſchnäbelt fich mit 
der Gattin, lieſt ihr gelegentlich auch die Läufe ab, beweist überhaupt durch allerlei Zeichen und 
Geberden lebhafte Erregiheit. Am Brutgefchäfte betheiligen fich beide Eltern, der Tauber aber 
feineswegs ohne Murren, weil ihm das Stillfigen höcht unangenehm und verhaßt zu fein jcheint. 
Die Taube brütet während des ganzen Tages, mit Ausnahme der Mittagsftunden, der Tauber 
während diefer. Nach vierzehn- bis ziwanzigtägiger Bebrütung entjchlüpfen die Jungen: Kleine, 
hülflofe, blinde, mit gelbem Flaume jparfam bekleidete Gejchöpfe, welche im Nejte bleiben, bis fie 
völlig flügge geworden find. Sie werden anfangs mit dem fäjeartigen Stoffe, welchen die 
Wandungen des Kropfes abjondern, fpäter mit aufgequellten, jchließlich mit harten Sämereien 
gefüttert oder richtiger geftopft. Ihre Weiterentwidelung nach dem Ausfliegen beansprucht wenig 
Zeit; denn die meisten Arten find bereits nach vollendetem erjten Lebensjahre fortpflanzungsfähig. 

Alle Tauben, zum mindeften diejenigen, welche bei uns zu Lande leben, find als nützliche 
Vögel zu bezeichnen. Snell Hat fich durch forgfältige und mühevolle Beobachtungen überzeugt, 
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daß fie zwar einzelne Getreidelörner, welche ohne fie verderben würden, auflefen, im allgemeinen 
aber fich faft ausschließlich von dem Samen verjchiedener, der Landwirtſchaft verderblichen Unkräuter 
ernähren und dadurch einen geradezu unberechenbaren Nuben bringen. Der genannte Beobachter 
zählte im Kropfe einer von ihm getöbteten Haustaube dreitaufendfünfhundertzweiundachtzig 
Körner der Bogelwide und berechnet, daß eine Taube mit einem Jungen jährlich gegen achthundert— 
tauſend diefer Körner vertilgt. Seine gewiffenhaft angeftellten Beobachtungen widerlegen jeden 
Vorwurf, welcher den Tauben bisher gemacht, jede Verdächtigung, welche auf fie geſchleudert 
wurde, und jtellen ala unumftößliche Wahrheit feſt, daß unfer Getreibebau ohne fie arg gefährdet 
fein würde. 


In der erften Familie vereinigen wir die Tauben (Columbidae) oder diejenigen Arten, 
welche unjerer Haustaube im wejentlichen ähneln. Ihr Schnabel ift verfchieben gejtaltet, ſtets aber 
ſchwach, an der Wurzel biegſam, an den Schneiden gerade, der Fuß mäßig hoch, im Lauftheile 
nadt oder befiebert, der Flügel lang, der Schwanz mittellang, gerade ober abgerundet, das Gefieder 
großfederig, hart und jpröde. 


Dbenan stellt man gewöhnlich die Fruchttauben, welche eine befondere Unterfamilie (Tre- 
roninae) bilden. Sie kennzeichnen fich durch gedrungenen Leibesbau, kurzen, diden Schnabel, kurze, 
ſehr kräftige, breitfohlige Züße, mittellange Schwingen, kurzen, aus vierzehn Federn gebildeten, 
gerade abgejchnittenen, jelten etwas feilförmig verlängerten Schwanz und prachtvolles Gefieder. 

Die Fruchttauben leben im Süden der Alten Welt, befonder3 zahlreich auf den Inſeln 
Oceaniens, haufen ausfchließlich auf Bäumen und ernähren fich von Beeren und Früchten. 


Wenn man, ben erften Wall des hohen Gebirges überfchreitend, die ärmeren Niederungen der 
Samchara Hinter fich gelaffen hat und in jene reich bewachjenen Thäler eingetreten ift, in denen 
der dollflingende Ruf des Flötenwürgers der vorherrichende Ton wurde, nimmt man überall die 
farbenfchönfte aller norboftafrifanifchen Tauben wahr; denn das hochpfeifende Fluggeräuſch, 
welches die aufgefcheuchten Schwärme verurfachen, ober die fonderbar heulenden, durch die Silben 
„Hi ha hu” ungefähr wiederzugebenden Stimmlaute diefer Vögel müffen auch dem ungeübteften 
Naturbeobachter auffallen. 

Die Bapageitaube oder Waalie (Treron Waalia, abyssinica oder habessinica, 
Columba Waalia, abyssinica und humeralis, Vinago und Phalacrotreron abyssinica) ijt 
gedrungen gebaut, Tangflügelig und kurzſchwänzig, ihr Schnabel furz, Fräftig, fein Obertheil hakig 
übergebogen, feine Wurzelgegend nadt, der Lauf verhältnismäßig furz, größtentheils befiedert, der 
Fuß jelbit jehr breitjohlig und kurzzehig, der Fittig jpihig, in ihm die zweite Schwinge die längite, 
der Schwanz gerade abgejchnitten. Das Gefieder ift prachtvoll gefärbt, auf der Oberfeite blaß 
olivengrün, auf der Unterfeite hellgelb; Kopf, Hals und Bruft find afchgraulichgrün, die Schultern 
weinröthlich, die Flügeldecken jchwärzlich, breit Hellgelb gefäumt, die Schwingen jchwärzlich, Lichter 
geſäumt, bie Steuerfebern afchgrau, unten von der Wurzel bis zur Mitte ſchwarz, von der Mitte 
bis zur Spiße filbergrau. Um den Augapfel zieht fich ein fchmaler, königsblauer Ring; die übrige 
Iris ift purpurroth, ein nadter Ring ums Auge bläulich grauroth, der Schnabel an der Wurzel 
weiß, bläulich ſchimmernd, an der Spite dagegen blaßroth, die Wachshaut ſchmutzig korallroth, 
der Fuß dunkel orangegelb. Die Länge beträgt einunddreißig, die Breite fünfundfunfzig, die Fittig— 
länge fiebzehn, die Schwanzlänge elf Gentimeter. Das gleichgefärbte Weibchen unterfcheibet fich 
durch geringere Größe. 

Die Papageitaube verbreitet fi) über ganz Mittelafrifa, von der Hüfte des Indiſchen und 
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bis zum Sambefil. Temmind jagt, wohl Bruce's Angaben benußend, daß fie in Habejch die 
Niederungen bewohne und während der Hitze des Tages auf den höchften Bäumen fie, ohne fich 
zu rühren, bei Annäherung der Regenzeit aber in großen Zügen und bewunderungswürdiger Höhe 
nad) Südafrika wandere; ich Halte fie für feinen Wandervogel, und auch alle neueren Beobachter 
fcheinen mit mir derjelben Anficht zu fein. Nach meinen Erfahrungen bevölfert fie in kleinen 
Familien die tieferen Gebirgätbäler und die unmittelbar am Gebirge liegenden Niederungen der 
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Samchara, in denen die Pracht der Wendefreisländer zur Geltung gefommen ift. Heuglin fand 
fie in Habejch bis zu dreitaufend Meter unbedingter Höhe, aber auch im füdlichen Gennär, am 
Weißen Fluffe und in Kordofän auf. Hochbewipfelte Mimojen, welche der Chriſtusdorn ſchützend 
umfteht und der Giffus mit feinen vierfeitigen Ranken durchflicht, bilden in der Samchara ihren 
bevorzugten Aufenthalt, während in den Gebirgsthälern die prachtvollen Tamarinden, SKigelien, 
mit ihrem dichten Gelaube, und endlich die jchattigen Wipfel der gewaltigen Sylomoren zu noch 
geeigneteren Wohnfigen werden. Da, wo drei oder vier diefer Bäume zufammenftehen, wird man 
die Papageitaube fchwerlich vermiffen, ja einzelne Sylomoren werden zum VBerfammlungsorte am 
Morgen und Abend und zum fchattigen Ruheplaße in der Hibe des Mittags. Hier und da trifft 
man auch unfere Vögel paariweife, gewöhnlich aber jchlagen fie fich zu Familien oder Kleinen Flügen 
von acht bis zwanzig Stüden zufammen; zahlveichere habe ich nicht gejehen. Im Fluge jelbft halten 
ſich die einzelnen Paare in trauter Geſellſchaft. Dicht aneinander gejchmiegt fien die zärtlichen 
Gatten, und derjenige, welcher ruhig beobachtet, kann gar nicht in Zweifel bleiben, welche zwei 
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im Fluge miteinander fich vereinigt haben. Die Papageitaube fcheint in ihrer Zärtlichkeit die 
übrigen Verwandten noch zu überbieten und befondere Zeichen ihrer Gattenliebe an den Tag zu 
legen, wie ich ſolche wenigftens bei anderen Tauben noch nicht beobachtet habe. Das Aneinander: 
fchmiegen, das Schnäbeln, das freudige, ich möchte jagen, aufjauchzende Emporfteigen des 
Männchens, das Klatſchen mit den Flügeln und das darauf folgende janfte Hinabjchweben zur 
Gattin, wie e8 der Tauben Art ift, bethätigt auch fie; außerdem aber breitet fie noch mit 
unbejchreiblicher Zierlichkeit und Aumuth die aufgehobenen Flügel über den Gegenstand ihrer Liebe 
und dverjucht, um dem Gatten zu gefallen, Künfte und Gewohnheiten nachzuahmen, welche jonft 
nur bei den Papageien beobachtet werden. Leider fiel unfer Aufenthalt nicht in die allgemeine 
Brutzeit, und fomit hatte ich nicht Gelegenheit, da8 Betragen diefer Tauben während der Paarung 
zu beobachten; aber ich ſah doch genug, um eine Berechtigung für die eben ausgefprochene Anficht 
zu erlangen. 

Unſere Taube hat in der That große Aehnlichkeit mit Papageien. Schon die Färbung ihres 
Gefiebers, das prächtige Grün und das lebendige Gelb, erinnern an diefe. Dazu fommen aber noch 
das eigenartige Herumflettern in den Bäumen und die fonderbaren Stellungen, welche fie annimmt. 
Selbſt der fundige Jäger wird im Anfange nicht jelten getäufcht: er glaubt wirklich, einen Papagei 
vor fich zu haben. Als bejondere Gigenthümlichkeit erwähne ich noch, daß fich die Papageitaube 
zuweilen faft wie ein fchlafender Ziegenmelfer platt auf die Aeſte niederlegt. Der Flug ift jehr 
raſch und reißend, aber hart und von einem laut pfeifenden Geräujche begleitet, welches fich von 
dem Fluggeräufche jeder anderen Taube unterjcheidet. Nur die Stimme hat, wie angegeben, wenig 
anmutbiges, jondern eher etwas heulendes. Girrende oder rudjende Töne habe ich nicht vernommen. 

In dem Magen der erlegten fand ich Beeren der verichiedenjten Art, und Eingeborene im 
Lande jagten mir, daß man den Tauben nur da begegne, wo es beerentragende Bäume und 
Sträucher gibt. Wie Heuglin richtig angibt, find es hauptfächlich die herrlich belaubten, frucht- 
reichen wilden Feigenbäume, auf denen fie ihre Nahrung jucht. Auf ſolchen Bäumen ftedelt fie 
fich fozufagen dauernd an und verräth ihre Antwejenheit durch die am Boden liegenden oder 
beftändig herabfallenden Fruchthülfen auch dann, wenn das dichte Laub fie dem Auge verbirgt. 
Zur Zeit der Feigenreife ift oft das ganze Geficht mit dem gelben Safte diejer Früchte befleiftert, 
und ebenfo nimmt das Fett eine gelbe Färbung an. Mit diefer Nahrung fteht im Einklange, daß 
unfere Taube nicht auf die Erde herablommt; ich meinestheils habe fie wenigjtens nur in Baum— 
wipfeln gejehen. 

Levaillant fagt, daß die Papageitaube in Baumhöhlen auf einem erhöhten Haufen von 
Moos und trodenen Blättern nifte, und daß das Weibchen vier gilblichtveiße Eier lege. Ich kann 
die Angabe freilich nicht durch eigene Beobachtung widerlegen, halte fie aber boch für irrig. Wenn 
unfere Taube wirklich in Baumböhlungen niftet, trägt fie ficherlich Teinen Moos» und Blätter- 
haufen ein, und ebenfowenig legt fie vier, anftatt zwei Eier. 

Die Jagd ift nur dann einfach und ergiebig, wenn man einen jener Lieblingsbäume auf: 
gefunden hat und unter ihm fich anftellt. Der Vogel ift ſcheu oder wenigftens vorfichtig und läßt 
den Jäger nicht leicht anlommen. 

Ob man alt gefangene Tauben diefer Art an Erfaßfutter gewöhnen fann oder nicht, vermag 
ich nicht zu verbürgen, bezweifle es jedoch nicht. Levaillant erzählt, dab er bier Junge aus 
einem Nefte genommen und mit Früchten ernährt habe, daß diefelben aber zu Grunde gingen, als 
die Früchte fehlten, da fie jedes andere Futter verſchmähten. Auch diefe Angaben beruhen jeden= 
falls auf Erfindung, wie ſchon die angegebene Anzahl der Jungen beweift. Andersartige Frucht: 
tauben, welche ich pflegte, fraßen gekochten Reis und aufgequellte Rofinen, dauerten jedoch nie 
länger als einige Monate im Käfige aus. 


4u* 


628 Sichente Orbnung: Girrvögel; erſte Familie: Tauben. 


Gine der prachtvollten Arten diefer an jchön gefärbten Tauben reichen Unterfamilie ift die 
Warzentaube (Alectroenas pulcherrima, Columba pulcherrima und rubricapilla, 
Erythroena pulcherrima), Bertreterin einer gleichnamigen Sippe (Alectroenas). Die Geftalt 
ift ſehr gedrungen, der vordere Theil des Gefichtes, einjchließlich des Augenfeldes nadt, die Naſen— 
gegend wie die Vorderwwangen mit großen häutigen Auswüchjen und Warzen, bie Stirne jederfeits 
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insbeſondere durch einen in ber Mitte feicht ausgehöhlten Lappen verziert, der Schnabel kurz, der 
Fuß flein und jchwächlich, der Fittig mittellang, in ihm die dritte Schwinge bie längjfte, der 
Schwanz kurz und ſanft abgerundet, das Gefieder auf dem Kopfe zu haarähnlichen Gebilden 
umgewandelt, am Halfe verlängert, zugeſpitzt, gegabelt und ftreifig gelagert, übrigens großfederig. 
Die haarigen federn des Kopfes find blutig kirſch- oder ſchmutzig farminroth, Hinterfopf und 
Naden, Hals und Kropf bläulich afchgrau, obere Mantelgegend und Oberbrujt perlgrau, alle 
übrigen Theile tief und dunkel purpurnindigoblau gefärbt. Der Schnabel ift ſchmutzig orangegelb, 
der nadte Theil des Gefichtes leuchtend zinnoberroth, das Auge citrongelb, der Fuß dunkelgrau. Die 
Länge beträgt jechsundzwanzig, die Fittiglänge funfzehn, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 
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Die Warzentaube bewohnt wie ihre Verwandten die Gruppe der Madagaskarinfeln, und zwar 
die Eilande Mahe, Silhouette, Praslin, Marianne und Felicite. Ueber ihre Lebensweise ift nichts 
befannt. Bon verwandten Arten wird berichtet, daß fie in Flügen von ſechs bis acht Stüd die 
Hochwälder beleben, fi) von allerlei Früchten, insbefondere von denen der wilden Dattelpalme, 
ernähren, zur Zeit der Reisernte zahlreich in den Pflanzungen erjcheinen, und hier bei reichlicher 
Nahrung bald fich feiften. Daß fie fich unſchwer an die Gefangenjchaft gewöhnen, beweift die 
oben bejchriebene Art, von welcher ich ein Paar im Berliner Zoologifchen Garten jah. Die Haltung 
diefer Vögel ift unjchön und läſſig; nur wenn ihre Aufmerkfamleit erregt wird, ftreden fie den 
Hals und nehmen dann eine gefälligere Stellung an. Der einzige Stimmlaut, welchen ich ver— 
nahm, war ein jehr tiefes und hohles Girren, während defjen der Kopf nidend beivegt wurde. Das 
Paar hielt treu zufammen, zeigte fich jedoch, wie alle Fruchttauben, anderen Vögeln gegenüber 
unfreundlich und zänkiſch. Wie alle Mitglieder gefräßig, feifteten die Bögel binnen kurzem ſich 
jo, daß fie bald an Berfettung zu Grunde gingen. 


Die Tauben (Columbinae) unterjcheiden fich von den Fruchttauben hauptfächlich durch 
ihren jehwachen, nur an ber Spitze hornigen, an der Wurzel aber weichen und mit einer Wachs» 
haut bedeckten, mittellangen Schnabel, die etwas höheren, jchmaljohligen, zum Gehen geichidten 
Füße, den aus zwölf Federn gebildeten, gerade abgeftuhten oder abgerundeten Schwanz und bie 
minder prächtige Färbung ihres Gefieders. 

Zu diefer Unterfamilie gehören alle bei uns wild lebenden Tauben und diejenigen, welche und 
am nächjten angehen, weil fie zu unferen Hausthieren geworden find. Die Gruppe ift über alle 
Erdtheile verbreitet, in der Alten Welt aber geftalten= und artenreicher ala in Amerika. 


UnjereRingeltaube, Holze, Walde, Wild», Bloch und Kohltaube (Columba palumbus, 
pinetorum und torquata, Palumbus torquatus und excelsus), wegen ihrer Größe und ihres 
kräftigen Baues, des verhältnismäßig langen Schwanzes und der kurzen Füße auch wohl als 
Dertreter einer bejonderen Unterfippe (Palumbus) angefehen, ift auf Kopf und Naden jowie an 
ber Kehle dunkel mohnblau, auf dem Oberrüden und Oberflügel dunkel graublau, auf dem Unter- 
rüden und Steiße lichtblau, auf Kopf und Bruft röthlichgrau, auf der übrigen Unterjeite Licht 
graublau und auf dem Unterbauche weiß; der untere Theil des Halſes ift jederfeit3 mit einem 
glänzend weißen Flecke geziert und fchillert in metallifchen Farben (taubenhälfig); die Schwung» 
federn find jchiefergrau, die Schwanzfedern jchieferjchtwarz, durch eine hellere Querbinde gezeichnet, 
ein breiter Streifen am Flügelbuge und ein großer Fleden auf den Schwanzfedern endlich weiß. 
Das Weibchen unterjcheidet fich durch etwas geringere Größe, der junge Vogel durch mattere 
Färbung. Das Auge ift blaß jchtwefelgeld, der Schnabel blafgelb, an der Wurzel rot, der Fuß 
bläulichrotH. Die Länge beträgt dreiundvierzig, die Breite fünfundfiebzig, die Fittiglänge drei— 
undzwanzig, die Schtwanzlänge fiebzehn Gentimeter. 

Vom fünfundjechzigften Grabe nördlicher Breite an verbreitet fich die Ringeltaube über ganz 
Europa und wird in Aſien durch eine nahe verwandte, vielleicht doch mit ihr zufammenfallende 
Art (Columba casiotis) erjeßt. Gelegentlich ihrer Wanderungen ftreift fie nach Nordweitafrifa 
hinüber; den Nordoſten des Erbtheiles aber berührt fie nicht. Schon in Südeuropa tritt fie viel 
einzelner auf als bei uns zu Lande, nach unferen Beobachtungen in Spanien jedoch an gewifjen 
Orten in zahlreichen Gejellichaften. 

Sie ift ein echter Baumvogel. In Deutjchland begegnet man ihr in allen Waldungen, fie 
mögen groß oder klein fein und aus Schwarz» oder aus Laubholz beftehen, im Gebirge wie in der 
Ebene, nahe bei Dörfern wie fern von den menfchlichen Wohnungen; doch fcheint es, ala wenn fie 
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den Nabelwald bevorzugt, möglicherweife aus dem einzigen Grunde, weil Tannen», Fichten- und 
Kiefernjamen mit zu ihren Liebften Nahrungsmitteln gehören. Ausnahmsweiſe ſiedelt fie fich auch 
inmitten der Dörfer oder jelbjt inmitten volfreicher Städte auf einzelnen Bäumen an: ich habe 
fie in den Spaziergängen Leipzigs und Dresdens jowie in den Gärten von Paris, Berlin und 
Jena als Brutvogel gefunden. Im Norden ihres Verbreitungskreijes it fie Zugdogel, welcher 
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jehr regelmäßig wegzieht und wieder erfcheint, ſchon im füdlichen Deutjchland und noch mehr in 
Spanien und Italien aber Standvogel. Die, welche in Skandinavien leben, überwintern zum 
nicht geringen Theile bereits in Cüdengland und Jrland, die, welche von ung auswandern, zichen 
höchitens bis Südeuropa und verbringen den Winter auch in jolchen Gegenden, in denen zuweilen 
recht rauhes und unfrenndliches Wetter wochenlang herrichen kann: wir haben fie und die Hohl- 
taube in ſehr zahlreichen Scharen während der Wintermonate bei Madrid und in der Sierra 
Nevada beobachtet, gleichzeitig aber aud) erfahren, daß in dem genannten Gebirge gerade diefe 
Art Sommer und Winter ziemlich gleich häufig jein foll. In Mitteldeutichland trifft fie bereits 
im März, ausnahmsweiſe fogar jchon im Februar ein und verweilt hier bis Mitte oder Ende des 
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Oktober. Nach meines Vater Beobachtungen fiedelt fie fich aber nicht alle Jahre in gleicher 
Anzahl in einem und demfelben Gebiete an, jondern nimmt Rücficht auf zufällige Umftände: wenn 
ber Fichtenfamen gut gerathen ift, ift fie im Schwargwalde ſehr häufig, wenn das Gegentheil 
jtattfindet, verläßt fie die Nadelhölger umd wendet fich mehr den Laubhölzern zu. 

Das Betragen ift zuerft von meinem Vater treu und ausführlich gefchildert, und feine 
Beichreibung jeitdem wohl umjchrieben, aber weder bereichert, noch irgendwie berichtigt worden. 
„Die Ringeltaube ift ein äußerft rajcher, flüchtiger und fcheuer Vogel. Sie geht geichidt, aber 
nicht jehr jchnell, trägt dabei den Leib bald wagerecht, bald aufgerichtet und betvegt den Hals 
unaufhörlich. Entweder ſitzt fie auf dem Wipfel oder tief in den Zweigen verborgen. Sie hat 
gewiſſe Lieblingsbäume, auf denen man fie faft alle Morgen antrifft, entweder folche, welche 
weit über die anderen hinausragen, oder folche, welche dürre Wipfel haben. Ihr Flug iſt jchön, 
ſchnell, geichict, verurfacht beim Auffliegen Klatſchen und dann ein Pfeifen in der Luft. Schon 
in weiter Entfernung fann man die fliegende Ringeltaube nicht nur an der Größe, fondern auch 
an dem langen Schwanze und den weißen Flecken auf den Flügeln erfennen. 

„Um ein treue Bild vom Betragen diefer Taube zu geben, will ich ihre Lebensart kurz 
bejchreiben. Die Nacht bringen beide Gatten in der Nähe des Neftes zu. Früh vor Tagesanbruch 
find fie Schon munter, und das Männchen begibt fich auf jeinen Lieblingsbaum. Hier fängt e8 in 
der Dämmerung an zu rudjen, was der Feldtaube ähnlich, aber ftärker, faft wie Ruckkuckkuck' 
und Kukuku' oder Rukuku, kuku' klingt. Es fit dabei feſt auf einem Aſte, bläft aber den Hals 
auf und beivegt ihn. Jedes Ruckſen wird drei= bis viermal nach einander wiederholt und folgt, je 
hitziger der Taubert ift, dejto fchneller auf einander. Die in der Nähe befindlichen Tauberte werden 
dadurch herbeigelodt, jegen fi) auf benachbarte Bäume und rudjen nun, mit einander wetteifernd. 
Merkwürdig ift, daß man gewöhnlich drei, jeltener zwei, aber nie vier Männchen in geringer Ent— 
fernung von einander rudjen hört. Alle ſitzen dabei auf hohen Bäumen und nicht jelten auf den 
MWipfeln. Einmal beobachtete ich, daß ein Männchen diefer Taubenart auf der Erde vor dem 
Weibchen ruckſte, und ein anderesmal flog eines rudjend über mich weg. Kommt das Weibchen 
auf das Ruckſen herbei, jo ſetzt es fich nahe bei dem Männchen nieder, und dieſes rudjt num nicht 
mehr, fondern fchreit nur von Zeit zu Zeit ‚Puh‘ oder ‚Hub‘, was inniges Behagen ausdrückt. 
Es jcheint dadurch den neben ihm figenden Tauberten feinen Sieg verkünden zu wollen. Das 
Nudjen ift am ſtärkſten an windftillen, warmen Morgen; doch habe ich es auch bei Regen und 
jpätem Schnee gehört und zwar vom April bis in den Auguft, aber ftet3 am häufigiten, wenn 
das Paar zu einer neuen Brut Anftalt macht. Um fieben, acht oder neun Uhr morgens (die Zeit 
ift verfchieden) verftummt der Taubert und fliegt mit dem Weibchen, wenn diefes weder Gier noch 
Heine Jungen hat, nad) Futter aus, geht auch auf die Salzlecke. Um zehn Uhr beginnt das 
Ruckſen wieder, aber jchwächer und weniger anhaltend, jo daß man es von einem Taubert oft nur 
wenige Male hört. Nach elf Uhr geht die Ringeltaube zur Tränte und ruht nun in den Mittags— 
ftunden in einem dichten Baume verſteckt. Um zwei oder drei Uhr fliegt fie wieder nach Futter, 
fängt um fünf oder ſechs Uhr, zuweilen früher, zuweilen jpäter, zu rudjen an und begibt ſich dann, 
wenn fie ihren Durſt noch geftillt hat, zur Ruhe. 

„Das Frühjahr und den Sommer über fieht man die Ringeltaube gewöhnlich paartweife, 
jelten in Eleinen und noch jeltener in großen Gefellfchaften. Bei der Paarung, zu welcher das 
Ruckſen das Vorfpiel ift, zeigt fich der Taubert äußerft unruhig. Er bleibt dann nicht auf einer 
Stelle, jondern fliegt von freien Stüden auf, fteigt in fchiefer Richtung in die Höhe, fchlägt die 
Flügelſpitzen fo heftig zufammen, daß man es auf weithin klatſchen hört, jenkt ſich hierauf 
ichwebend nieder und treibt diefes Spiel oft lange Zeit. Die Täubin folgt ihm zuweilen, erwartet 
ihn aber gewöhnlich ruhig; denn er ehrt meift, nachdem er einen großen Kreis im Fliegen 
bejchrieben, zu feinem Lieblingsaufenthalte zurüd. Die Begattung jelbft gejchieht entweder auf 
den Bäumen, indem fich die Täubin auf einen Aſt Fauert, oder auf dem Nejte. Daß zwei Tauberte 
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einander gebiffen hätten, habe ich nie bemerkt. Beide Gatten tragen, nachdem der Platz zum Nefte 
ausgewählt ift, die Stoffe herbei, aber das Weibchen verarbeitet fie. Das Neft fteht hoch und tief. 
Sch Habe e3 auf Fichten, Kiefern, Tannen, Eichen, Buchen, Erlen und Linden angetroffen, und 
zwar in einer Höhe von drei bis dreißig Meter, doch gewöhnlich niedrig auf Stangenholz in 
hohen Didichten, am Stamme ftarker Bäume und verftedt. Es befteht aus dürren Fichten-, 
Kiefern», Tannen= und Buchenreifern oder aus den Zweigen einer diefer Baumarten, ift aber jo 
locker und jchlecht gebaut, daß man nicht jelten die Eier von unten durchſchimmern fieht; es ift 
platt, nur da, wo bie Eier liegen, vertieft und hält dreißig bis vierzig Gentimeter im Durchmeffer. 
Dbgleich es jehr jchlecht gebaut ift, fteht es doch feft und troßt dem Wetter jo, daß ich nicht ein 
einziges vom Sturme heruntergeworfened gefunden habe. Oft aber bauen die Ringeltauben gar 
fein eigenes Neft, fondern bedienen fich der verlaffenen Eichhornnefter, welche dann oben platt 
gebrüdt und zuweilen mit einigen Reifern belegt werden. Ginft fand ich auch die Eier dieſer 
Taube in einem alten Eljternnefte, befjen Haube das Elfternpaar zum Baue jeines frifchen Neftes 
weggetragen hatte. Die zwei länglichen, auf beiden Seiten gleich zugerundeten, neununddreißig 
Millimeter langen, neunundzwanzig Millimeter diden, bünn= und raubfchaligen, glängendweißen 
Eier fand ich von der letzten Hälfte des April bis zur legten Hälfte des Juli. Sie werden von beiden 
Gatten ausgebrütet und zwar fo, daß das Männchen von neum ober zehn Uhr vormittags bis drei 
oder vier Uhr nachmittags darauf ſitzt. 

„Merkwürdig ift die geringe Anhänglichkeit der Ringeltaube an ihre Eier. Ich kenne feinen 
deutfchen Vogel, welcher feine Eier jo gleichgültig betrachtet. Jagt man die brütende Ringeltaube 
einmal vom Nejte, dann kann man bie Eier nur gleich mitnehmen; denn fie verläßt fie gewiß. 
Mir ift kein Fall vorgefommen, daß fie diefelben wieder angenommen hätte. Sind aber beide 
Gatten in der Nähe bes fat oder wirklich vollendeten Neftes und werben aufgejagt, dann verlaffen 
fie e8 gewöhnlich nicht. Wenn ich jet ein Neft diefer Taube finde, gehe ich vorbei, ala hätte ich 
es nicht gejehen, und laffe die brütende Taube ruhig darauf figen. Dann bleiben die Alten nicht 
davon. Gegen die Jungen ift die Liebe größer, aber doch nicht fo ftark als bei anderen Vögeln. 
Bon einem Paar flügger Ringeltauben ließ ich die eine ausheben, um fie aufzuziehen. Dies hatten 
die Alten jo übel genommen, daß fie die andere nicht mehr fütterten. Die Jungen werden, bis 
ihre Federn herborgebrochen find, bon den Alten abtwechjelnd und unaufhörlich, jpäter, bis zum 
Ausfliegen, bei regnerifcher oder kalter Witterung am Tage, und in der Nacht ftets, vom Weibchen 
erwärmt. Wenn fie Klein find, werden fie von beiden Eltern mit dem Fäjeartigen Stoffe aus ihrem 
Kropfe gefüttert, wenn fie fyedern haben, mit den im Kropfe erweichten Sämereien ernährt. Beim 
Füttern, welches früh um fieben oder acht und abends um bier oder fünf Uhr geichieht, geben die 
Jungen einen eigenen, Inurrenden Ton des Wohlbehagens von fih. Bei Annäherung eines 
Menschen fchnappen fie mit dem Schnabel und beißen nach der Hand. Sie werden nach dem 
Ausfliegen nur kurze Zeit von den Alten gefüttert und geführt, weil fie bald ihr Futter fuchen 
und fich vor Gefahren in Acht nehmen lernen. Jedes der Eltern hat gewöhnlich ein Junges bei 
fich und leitet e8 auf dem Felde zum Freſſen an.“ 

Lieblingsnahrung der Ringeltaube ift Samen der Nadelholzarten; mit ihm findet man im 
Sommer oft den ganzen Kropf angefüllt. Sie lieft ihn nicht nur von der Erde auf, jondern holt 
ihn auch, wie mein Vater beobachtet hat, zwifchen den Haffenden Dedelchen der Zapfen hervor. 
Außerdem frißt fie Getreidearten und Grasjämereien, ausnahmsweiſe auch Schneden und Regen- 
würmer, und im Epätfommer Heidelbeeren. Nah Naumann findet fie im Laubwalde ein 
beliebtes Nahrungsmittel an Eicheln und Buchedern. Diefe Angabe ftimmt vortrefflich mit dem 
überein, was ich in Spanien erfuhr und beobachtete; denn hier bilden die Früchte der immergrünen 
Eiche das Hauptjächlichite Futter der als Wintergäfte im Lande anwejenden Holztauben. 

Die wenigen Körner, welche fich die Ringeltaube im Felde zufammenlieft, darf man ihr 
gönnen: es find eben nur folche, welche ohne fie doch verlommen wären; fie gleicht auch diefen 
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Heinen Eingriff in das Befigthum des Menſchen taufendfach wieder aus durch das Aufzehren von 
Unkrautfamen verjchiedener Art. Ich meinestheils ſehe in ihr einen Vogel, welcher im Walde 
nicht fehlen darf, weil er zu deſſen Belebung wejentlich beiträgt, und trete ſchon deshalb unbedingt 
für ihre Schonung ein. Der gierige Bauer freilich oder der traurige Sonntagsſchütze verfolgen fie 
zu jeder Jahreszeit, und der Südeuropäer lichtet die Reihen der fich bei ihm zu Gafte bittenden 
Wanderjcharen fo viel ala möglich. Glüdlicher Weife ift e8 nicht gerade leicht, eine Holztaube zu 
berüden. Diejenigen, welche in den Städten niften und wenige Meter über den Häuptern der 
Spaziergänger ungefcheut ihr Weſen treiben, ja thun, als ob fie gezähmt wären, find feltene Aus— 
nahmen von der Regel. Im allgemeinen ift die Ringeltaube unter allen Umftänden vorfichtig 
und traut feinem Menjchen, auch dem nicht, welcher harmlos zu fein fcheint. Dieſe Vorficht fichert 
fie vor den meiften Nachjtellungen und ift wohl eine der Haupturfachen, daß fie fich nicht ver— 
mindert, ſondern im Gegentheile ftetig vermehrt. Neben dem Menſchen hat der vorfichtige Vogel 
wenig Feinde, welche ihm gefährlich werden können. Habicht und Wanderfalt oder die großen 
Verwandten bes lehteren fangen alte, Wildlate, Baummarder und Eichhorn, vielleicht auch der 
weibliche Sperber, und nachts der Uhu bedrohen junge Vögel. 

Gefangene Ringeltauben werden erträglich zahm und halten viele Jahre im Käfige aus. Es 
hält nicht ſchwer, fie an ein paffendes Erjaßfutter zu gewöhnen, da gemifchte Sämereien ihren 
Anfprüchen vollftändig genügen. Zur Fortpflanzung im Käfige fchreiten fie aber nur ausnahms— 
weife. Mit anderen Girrvögeln der verfchiedenften Art vertragen fie fich gut, machen nie Gebrauch 
vom Rechte des Stärkeren und laſſen fich von Heinen Schwädhlingen oft merkwürdig viel gefallen, 
ohne derfelben fich zu erwehren. 


Die zweitgrößte Wildtaube Europas ift die auf Madeira bejchränkte, bis auf ein wenig 
deutliches, nur durch die Federränder gebildetes, filbernes Halsband und die etwas hervortretende 
dunkle Schwanzendbinde faſt einfarbige, vorherrſchend dunkel graublaue Silberhalstaube 
(Columba Trocaz und Bouvryi); die drittgrößte unfere 


Hohltaube, Loch-, Blod» und Blautaube (Columba oenas, cavorum und arborea, 
Palumboena oenas und columbella, Bild ©. 650). Sie ift auf Kopf und Hals, Oberflügel, 
Unterrüden und Bürzel mohnblau, auf dem Oberrüden tief graublau, in der Kropfgegend weinroth, 
auf der Übrigen Unterfeite matt mohnblau; die Schwingen und die Enden der Steuerfedern find 
ichieferblau; über den Flügel zieht fich eine unvollfommene dunkle Binde; der Naden jchillert 
taubenhälfig. Das Auge ift tiefbraun, der Schnabel blaßgelb, an der Wurzel dunkel fleifchroth, 
weiß beftäubt, der Fuß matt dunfelroth. Die Jungen kennzeichnen fich durch die unreinen Farben 
ihres Gefieder. Die Länge beträgt zweiunddreißig, die Breite fiebenundfechzig, die Fittiglänge 
zweiundzwangig, die Schwanzlänge dreizehn Gentimeter. 

Ungefähr diejelben Länder, in denen die Ringeltaube vorfommt, beherbergen auch die Hohl- 
taube; fie ift aber überall feltener als jene, aus dem jehr triftigen Grunde, weil fie nicht überall 
leben Fann, vielmehr an alte Bäume mit paffenden Höhlungen gebunden ift. Sie wohnt in Wal- 
dungen aller Art, nicht felten auch auf Feldbäumen, wenn diefe eine paffende Höhlung zur Aufs 
nahme des Neftes haben, zuweilen auf folchen in unmittelbarer Nähe der Dörfer, nimmt aber in 
Mitteldeutichland von Jahr zu Jahr mehr ab. Am häufigsten habe ich fie in ben zumeift aus 
Meiden beftehenden Auwäldern der unteren Donau gefehen. In Mitteldeutichland erfcheint fie 
einzeln im März; nach der Winterherberge reift fie in Flügen um die Mitte des Oftober ab. 
Auch fie überwintert ſchon im füdlichen Europa, und höchft jelten ftreifen Kleine Flüge bis nach 
Nordweftafrila hinüber. 

Sie ift weniger rafch und ftürmijch als die Ringeltaube, aber behender in ihren Bewegungen, 
geht geichieter und trägt den Leib gewöhnlich etwas mehr aufgerichtet, fliegt getvandt, im Anfange 
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mit Hatjchendem Getöfe, ſodann mit hohem und hellem Pfeifen und vor dem Nieberfegen, welches 
fanft ſchwebend gejchieht, ohne jegliches Geräuſch. Ihre Stimme, d. H. ihr Ruckſen, unterjcheidet 
fich wejentlich von der der Ringel» und Feldtaube: es Hingt einfach wie „Hu hu hu“. „Beim 
Rudjen“, jagt mein Vater, „bläft die Hohltaube ihren Hals ebenfalls auf und bewegt ihn, ſitzt 
aber auch wie die Ringeltaube feft auf dem Ajte und unterfcheidet fich dadurch vor der Feldtaube, 
welche während bes Ruckſens Hin und her läuft. Man hört vom April bis September oft eine 
einzelne Hohltaube ruckſen; doch antwortet zuweilen ein Männchen dem anderen, und da, wo viele 
hohle Bäume in geringer Entfernung von einander ftehen, wetteifern mehrere Tauben mit einander. 
Das Rudjen vernimmt man nicht nur in den Morgen-, Bormittags- und Abendftunden, wie bei 
ber Ringeltaube, fondern zu jeder Zeit, während welcher ber Taubert in der Nähe der brütenden 
Täubin oder feiner Jungen fich befindet. Bor der Paarung ift natürlich das Rudjen am ftärkjten.” 
Die Nahrung beiteht in Körnern aller Art. Sie fliegt früh von acht bis neun Uhr und nach» 
mittags von drei bis vier Uhr nach Futter aus, Lieft dieſes von den Aedern und Wiefen auf und 
geht zwifchen elf und zwölf Uhr mittags und abends zur Tränte. 

Das Hohltaubenpaar ift ein Bild treuer Gattenliebe. Das Männchen Hält innig zu feinem 
Weibchen, ift gewöhnlich in feiner Nähe, unterhält es mit Rudjen, während e3 brütet, und 
begleitet e8, wenn es von den Giern gejagt wird. Sofort nach der Ankunft im Frühjahre erwählt fich 
das Paar eine pafjende Niſthöhle, und schon im Anfange des April findet man in ihr das erjte Gelege, 
zwei weiße Eier von jechsunddreißig Millimeter Länge und fiebenundzwanzig Millimeter Dide. 
Beide Eltern brüten mit Hingebung. „So wenig Anhänglichkeit die Ringeltauben gegen ihre Gier 
zeigen“, jagt mein Vater, „eine jo ausgezeichnete beweifen die Hohltauben. Sie fien nicht nur 
jehr feſt auf den-Eiern, jo feit, daß man die brütende Taube zuweilen ergreifen fann, jondern fie 
fuchen jelbft mit Gefahr ihres Lebens das Neft wieder auf. Man kann nach der Täubin jchießen, 
ohne daß fie ihre Eier verläßt.“ Wird das Paar nicht geftört, jo macht e8 drei Bruten im Jahre, 
niemals aber zwei nach einander in demſelben Nefte, fondern jede in einer anderen Baumböhlung. 
Dies geichieht deshalb, weil alle Tauben den Unrath ihrer Jungen nicht aus dem Nefte tragen, 
die Höhlung aber, in welcher Junge groß wuchjen, wie Naumann jagt, „ein ftinfender Pfuhl 
von Unrath ift“, jo daß die Jungen in ihrem eigenen Kothe fihen, mit ihm die Bauch und 
Schwanzfedern beſchmutzen und fich erft lange nach dem Ausfliegen reinigen. Im nächjten Jahre 
fann das Paar die Höhlung wieder beziehen; der Unrath ift dann infolge der Fäulnis oder, Dank 
ben Kerbthieren, jo verändert worden, daß er nicht mehr hindert; es hat vielleicht auch ein Specht 
oder ein anderer Vogel die Höhlung wieder ausgeräumt. Da nun jedes Paar im Laufe des 
Sommers mehrerer Höhlen bedarf, Fommt es oft in Verlegenheit und Not. Es muß fid) den 
Niſtplatz ſchwer erftreiten und hat nicht bloß mit anderen Hohltaubenpaaren, fondern auch mit 
Spechten, Staaren, Dohlen und Mandelkrähen zu kämpfen, ohne als Eieger hervorzugehen, kann 
fich den veränderten Berhältniffen nicht anbequemen und fieht fich zuleßt gezwungen, eine für fie 
unbewohnbare Gegend zu verlaffen. Dies ift die alleinige Urfache der Verminderung. 

Alle Feinde, welche die Ringeltaube bedrohen, werden auch der Hohltaube gefährlich; manches 
Net mag noch vom Baummarder und Hermelin ausgenommen werden, objchon man ein fried— 
liches Zufammenleben der Hohltaube und arger Räuber, wie man e8 faum für möglich halten 
möchte, beobachtet hat. In der Nähe meines Heimatsortes wurde, wie mein Vater erzählt, eine 
Eiche gefällt, in welcher in einem unteren Loche vier junge Baummarder und in einer hoch oben 
befindlichen Höhlung zwei junge Hohltauben jaßen. Dieje merkwürdige Nahbarichaft dürfte 
nicht leicht wieder vorlommen. 

Die Hohltaube wird leichter zahm als die Ringeltaube, mijcht fich freiwillig zuweilen unter 
die Feldtauben und joll fich ſogar mit diefen paaren. Beſtimmte Beobachtungen hierüber liegen 
meines Wiffens nicht vor; aber das Betragen der beiden Verwandten gegen einander läßt ver- 
muthen, daß die Annahme nicht unrichtig ift. Much von mir gepflegte Hohltauben lebten in 
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großer Freundjchaft mit Feldtauben, und mehr ala einmal habe ich gejehen, daß ein Felſentauber 
eine Hohltaube treten wollte. 


Die wichtigste aller Tauben ift die Felſentaube, Stein-, Grotten- und Ufertaube(Columba 
livia, glauconotos, intermedia, domestica, hispanica, turcica, gutturosa, cucullata, 
hispida, turbida, galeata, tabellaria, dasypus, gyratrix, rupestris, unicolor, elegans, 
dubia, gymnocyelus und Schimperi), die Stammmutter unferer Haustaube. Sie ift auf der 





Felfentaube (Columba livia). Ys natürl. Größe. 


Oberſeite hell ajchblau, auf der Unterfeite mohnblau, der Kopf Hell jchieferblau, der Hals bis zur 
Bruft dunkel jchieferfarben, oben hell blaugrün, unten purpurfarben fchillernd, der Unterrüden 
weiß; Über den Flügel ziehen fich zwei ſchwarze Binden; die Schwingen find afchgrau, die Steuer- 
federn dunkel mohnblau, am Ende ſchwarz, die äußerjten auf der Außenjeite weiß. Das Auge ijt 
jchwefelgelb, der Schnabel ſchwarz, an der Wurzel Lichtblau, der Fuß dunkel blauroth. Männchen 
und Weibchen unterjcheiden fich kaum durch die Färbung; die Jungen find dunkler als die Alten. 
Die Länge beträgt vierunddreißig, die Breite jechzig, die Fittiglänge einundzwanzig, die Schwanz— 
länge elf Gentimeter. 

Das Verbreitungsgebiet der Felſentaube, welche in mehreren jtändigen Unterarten auftritt, 
bejchräntt fich in Europa auf einige nordiſche Injeln und die Küften des Mittelmeergebietes, 
umfaßt aber außerdem fait ganz Nordafrika, Paläftina, Syrien, Kleinaſien und Perfien ſowie 
einzelne Theile des Himalaya. In Deutichland hat man fie meines Wifjens noch nicht brütend 
gefunden; wohl aber ift mir ein all befannt, daß fie am Südabhange des Riejengebirges, in der 
Nähe von Johannisbad, geniftet hat. Regelmäßig bewohnt fie verjchiedene Gegenden längs der 
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DWeftküfte von Schottland, insbefondere die Hebriden, Orkney- und Shetlandsinjeln, die Färinſeln 
und das Heine fyeljeneiland Rennesd bei Stavanger, an Norwegens wejtlicher Küfte, ferner faft 
alle geeigneten Felſenwände um das Mittelmeer, von Trieft an, Griechenland, ganz Italien, 
Frankreich, Südjpanien. Auf den Färinſeln ift fie, laut Graba, gemein, niftet faſt auf jeder 
betvohnten Inſel, weiß fich aber jo zu verbergen, daß die Bewohner weder ihrer Eier, noch ihrer 
Jungen habhaft werden können. Auch wenn fie ihre Nahrung auf der Indmark jucht, ift fie jehr 
jcheu, dabei im Fliegen fo gewandt, daß weder die Raubmöven, noch die Raben ihr etwas anhaben 
fönnen, während die zahmen Tauben fogleich von leßteren getödtet werden. „ch jah fie in eine 
geräumige Höhle fliegen, in welche man allenfalls gelangen konnte. Nach vieler Mühe und 
Gefahr famen wir dahin und bemerkten, daß die Höhle jehr verjchüttet war und aus mehreren 
teineren bejtand. Die Eingänge waren durch größere und Kleinere Steine verdedt, jo daß von den 
Tauben oder gar ihren Brutpläßen nichts zu jehen war. Weder Sprechen, noch Schreien, noch 
Steinwerfen brachten fie heraus; es wurde aljo ein Gewehr abgefeuert. Plötzlich belebte fich die 
Höhle, und die Tauben flatterten nad) allen Seiten davon.” In der Umgegend don Trieft lebt 
fie geeigneten Ortes überall, auf dem Karft namentlich in unterirdifchen, trichterartigen Höhlen, 
oft tief unter der Oberfläche, in Jftrien, Dalmatien, Italien, Griechenland und Kleinaſien ſowie 
auf allen griechichen Inſeln in Felſenriffen Hart am Meere wie auf den höchjten Gebirgen. Auf 
den Kanaren tritt fie, laut Bolle, nicht nur längs der Hüften, jondern auch im Inneren der 
Inſeln, wo dieſe nicht bewaldet find, in Menge auf, wurde jelbft noch in einem Höhengürtel von 
zwei= bis bdreitaufend Meter über dem Meere am Teide angetroffen: Berthelot fand fie auf 
Zazarote in dem noch frifchen Krater der Feuerſpeier, troß des Schwejelgeruches und der großen 
Hitze, welche darin herrſchten. Auch dort brüten oder jchlafen fie am Liebften in Höhlen, und auf 
Zazarote gewähren fie ein ganz befonderes Jagdvergnügen, indem man im Dunkeln mit Fadeln 
in ihre Grotten dringt, den Eingang verftopft und dann mit Stangen auf fie losjchlägt. In 
Egypten jah ich fie an Felswänden, namentlich in der Nähe der Stromjchnellen, in ſehr zahlreicher 
Menge, einzelne Flüge von ihnen aber auch inmitten der Wüſte, wo man fich fragen mußte, wie 
die arme Erde hier im Stande jei, den Maffen genügende Nahrung zu bieten. Im Inneren Afrikas 
ift fie viel feltener; an günftigen Stellen aber vermißt man fie nicht, und ein ftehender Felſen mit 
fteilen Wänden beherbergt fie gewiß. In Indien gehört fie zu den gemeinften und häufigften 
Vögeln, brütet ebenfalls in Höhlen und Nifchen der Felſen und Klippen, wo möglich in der 
Nähe von Waſſer und oft in Gemeinschaft mit dem Alpenfegler, jo in der Nähe der berühmten 
Fälle von Grifoppa. Hier, wie in Egypten, Tebt fie auch in einem Halbwilden Zuftande und 
bewohnt alle alten ruhigen Gebäude, Stabtmauern, Pagoden, Felſentempel und ähnliche Bau— 
lichkeiten, oder bezieht die Thürme, welche ihr zu Gefallen errichtet werden. In Oberegypten 
gibt es viele Ortjchaften, welche mehr der Tauben als der Menjchen halber erbaut zu jein 
ſcheinen. Nur das untere Stockwerk des pyramidenartigen, platt gededten Haufes bewohnt 
ber Bauer, das obere, gewöhnlich weiß getünchte und fonftwie verzierte, gehört den Tauben an, 
und außerdem errichtet man noch hohe fuppelfürmige Thürme einzig und allein diefer Vögel 
wegen. Das Mauerwerk aller jener Gebäude, welche ich Taubenfchläge nennen will, befteht nicht 
aus Ziegeljteinen, fondern von einer gewiffen Höhe an nur aus großen, eiförmigen, dickwandigen 
Zöpfen, welche über einander gelagert und durch Mörtel, bezüglich Nilſchlamm mit einander 
verfittet wurden. Jeder Topf ift an dem nach außen gefehrten Ende durchbrochen, das betreffende 
Loch jedoch nicht groß genug, um einer Taube Zugang zu gewähren, fondern nur beftimmt, Luft 
und Licht durchzulaffen. Bon der anderen inneren Seite dagegen ift jeder Topf bequem zugänglich 
und gibt einem Nefte Raum. Die Eingänge zu den Taubenhäufern find ziemlich groß und mit 
eingemauerten Reifigbünden umgeben, welche die Stelle der Flugbreter vertreten. Daß dieje 
Ginrichtung fich bewährt, geht aus den Maffen von Tauben, welche die Häufer fortwährend 
umlagern, deutlich hervor. 
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Im Süden find die yelfentauben Standvögel; im Norden zwingt fie der Winter zum Wan— 
dern. Sie verſammeln fich vor dem Abzuge in zahlreiche Schwärme und fcheinen während ihres 
Aufenthaltes in der Fremde diefe Vereine nicht zu löſen. Es ift mir wahrjcheinlich, daß derartige 
Wanderſchaaren oft von uns bemerkt, aber nicht erkannt, ſondern als gewöhnliche Feldflüchter 
angejehen werben. Sie ziehen erft dann die Aufmerkſamkeit auf fich, wenn man fie, wie zuweilen 
geichieht, fich mit Krähen und Dohlen vereinigen oder auf Bäumen niederlaffen fieht, was fie 
immer noch öfter als die feldflüchter zu thun pflegen. Im Jahre 1818 erjchien ein Schwarm 
von etwa taufend Paaren zu Ende des December in der Gegend von Kreuzburg, welcher allgemeine 
Aufmerkfamkeit erregte. Dieſe Tauben hielten fich in Gejellfchaft der Saatkrähen und Dohlen, 
ſaßen am Tage mit den Haustauben in friedlicher Gemeinſchaft auf den Dächern, zogen aber 
gegen Abend in die Nadelwälder und übernachteten hier auf Bäumen. Sie blieben bis zur Mitte 
des Januar in jener Gegend und verichtvanden nach und nach, ohne daß man erfuhr, wie. Einen 
ähnlichen Flug beobachtete mein Bruder in der Nähe meines Geburt3ortes, und wahrjcheinlich 
waren bie feljentauben, welche wir in der Sierra Nevada antrafen, auch nur eingetwanberte. 

Das Betragen der Felſentaube weicht von dem unferer Haustaube wenig ab. Sie ift gewandter, 
namentlich behender im Fluge ala unfere Feldflüchter und regelmäßig ſehr menfchenjcheu; in allem 
übrigen gewährt uns das Betragen der Nachlommen ein getreues Lebensbild ber Stammeltern. 
Sie geht gut, aber nickend, fliegt vortrefflich, mit pfeifendem Säufeln, durchmißt ungefähr Hundert 
Kilometer in der Stunde, Flatjcht vor dem Auffliegen und ſchwebt vor dem Niederfigen, fteigt gern 
hoch empor und kreiſt oft längere Zeit in dicht gefchloffenen Schwärmen. Die Bäume meidet fie 
auffallend, obwohl es einzelne Ausnahmen gibt. So fieht man die egyptifchen Haustauben regel« 
mäßig auf den Palmen fißen, und auch bei uns beobachtet man einzelne fyeldflüchter, welche hier 
fich nieberlaffen. Beim Nahrungfuchen läuft fie ftundenlang auf dem Boden herum, beim Trinken 
wabet fie zuweilen ein wenig in das Waffer hinein; die egyptifchen aber ſetzen fich, wenn fie trinken 
wollen, mitten auf den Strom, Laffen fich von den Wellen tragen und erheben fich, wenn fie ihren 
Durft geftillt Haben. 

Sinne und geiftige Fähigkeiten der Felſentaube find wohl entwidelt. Die wilde läßt fich 
zwar nicht leicht beobachten; bei der zahmen aber bemerkt man bald, daß man es mit Eugen und 
verftändigen Bögeln zu thun hat. Ihr Weſen ift ein Gemifch von gutem und böfem. Sie ift fried- 
fertig und verträglich, richtiger vielleicht gleichgültig gegen andere Thiere und lebt unter fich fo 
ziemlich in Frieden. Die Paarungszeit erregt freilich auch bei ihnen eiferfüchtige Gefühle, und 
dann kann e8 vorkommen, daß zwei Tauberte fich ftreiten; die Sache ift aber nicht jo ernft gemeint, 
und der Kampf währt felten lange. Auch Futterneid macht fich bemerklich: diejenige Taube, welche 
reichlich Nahrung findet, breitet die Flügel aus und verfucht dadurch andere abzuhalten, das 
gefundene mit ihr zu theilen; die Gefelligkeit, welche ihnen in hohem Maße eigen ift, beendet ber- 
artige Zwiſtigkeiten aber immer in jehr kurzer Zeit, und wenn Gefahr fich naht oder ein Unwetter 
droht, gibt die Gefammtheit Beweife der edelften Gefühle. 

Die Stimme, das bekannte Rudjen, bejteht aus dumpfen, heulenden und vollenden Tönen 
welche ungefähr wie „Marufuh murkukuh marhukukuh“ Eingen. Die einzelnen Ausrufe werben 
mit Büdlingen, Drehungen und Kopfniden begleitet und folgen fich um fo fchneller, je eifriger das 
Männchen ift. Manchmal ftoßen die Tauberte Laute aus, welche man durch die Silben „Huhu“ 
ober „Huhua“ bezeichnen kann: fie befunden ein Verlangen des Männchens nach dem Weibchen 
ober find Klagen über zu lange Abtwejenheit des einen Gatten. 

Alle Arten unferes Getreides und außerdem die Sämereien von Raps und Rübfen, Linfen, 
Erbſen, Lein zc., dor allem anderen aber die Körner der als unausrottbares Unkraut gefürchteten 
Bogelwide bilden die Nahrung der Felfen- und Haustauben. Man Hat fie als jchädliche Thiere 
betrachtet, weil fie ziemlich viel Nahrung bedürfen und uns fühlbare Berlufte zufügen können; 
wenn man aber bedenkt, daß fie Getreide nur während der Zeit der Ausſaat freffen, wird man 
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weniger ftreng urtheilen, zumal, wenn man noch berüdfichtigt, daß fie den Schaden, welchen fie 
verurfachen, durch Aufzehren von Unfrautjämereien reichlich twieder ausgleichen. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß fie uns viel mehr nüßen, ala wir glauben. Auch fie fliegen regelmäßig zu 
gewiſſen Zeiten nach Nahrung aus, gewöhnlich früh und vormittags und nachmittags noch einmal, 
wenn fie ein bejonders ergiebiges Feld erfpäht haben, oft ziemlich weit. 

Man nimmt an, daß die Felſentaube wenigſtens zweimal jährlichniftet, und weiß mit Beftimmt- 
heit, daß der Feldflüchter im Laufe des Sommers mindeftens drei Bruten macht. Mit Beginn des 
Frühlings rudjt der Tauber jehr eifrig, zeigt fich anderen gegenüber zänkiſch und erfämpft fich, 
nicht immer ohne Mühe, fein Weibchen, welchem er die größte Zärtlichkeit bekundet. „Ein einmal 
verbundenes Paar“, jagt Naumann, „trennt fich im Leben nicht wieder und ift auch außer der 
Fortpflanzung immer beifammen. Ausnahmen hiervon find jelten. Sobald der Tauber einen Ort 
für das Neft erwählt hat, ſetzt er fich da feft und heult, den Kopf auf den Boden niedergelegt, bis 
die Täubin fommt. Dieſe läuft gewöhnlich mit ausgebreitetem und aufftreichendem Schwanze auf 
ihn zu, beginnt mit ihm zu tändeln und frabbelt ihn ganz behutſam zwijchen den Kopffedern. Der 
Zauber reibt dagegen feinen Kopf zum Öfteren auf feinen Rüdenfedern. Beide fangen an fich zu 
ſchnäbeln, wobei fie jehr zärtlich thun, und nunmehr erjt erfolgt die Begattung. Wenn fie vollgogen, 
jchreiten fie mit ftolzem Anftande einher, fliegen auch wohl, mit den Flügeln klatſchend und in der 
Luft jpielend, ein wenig in die Höhe und ordnen und pußen nun ftillfchweigend ihr Gefieder wieber. 
Sowie die Täubin alle dem Betreten vorhergegangenen Bewegungen zärtlich erwidert, jo geichieht 
es nicht jelten, daß fie, nachdem fie betreten worden, auch den Tauber betritt. Nach einigen Tagen, 
an welchen die Begattung öfters vollzogen wurde, treibt der Tauber feine Gattin vor fich her 
zum Niftplaße, two der Bau beginnen foll, fliegt nach) Bauftoffen aus, trägt fie im Schnabel herbei, 
und die Täubin baut damit das Neft. Diefes ift ein flacher, in der Mitte wenig vertiefter, ohne 
alle Kunſt zufammengelegter Haufen trodener Reifer, Pflangenftengel, Stroh und dürrer Halme. 
Bis zum Legen bes erjten Eies vergehen nun noch mehrere Tage, während welcher das Weibchen 
öfterd vom Männchen betreten und endlich zum Nefte getrieben wird.” Die zwei Eier haben läng« 
liche Geftalt und find glattjchalig, glänzend und reinweiß. Beide Gejchlechter brüten, die Täubin 
bon drei Uhr nachmittags bis zehn Uhr vormittags ununterbrochen, ber Tauber nur in den wenigen 
Stunden, welche dazwiſchen liegen. Troßdem wird ihn die Zeit viel zu lang; denn ſchon nach 
ein Uhr pflegt er ärgerlich zu heulen, in der Abficht, die Taube, welche ihre wenigen Erholungs— 
jtunden doch jehr nöthig hat, herbeizuführen. Nachts jchläft er in unmittelbarer Nähe des Nefteg, 
immer bereit, die Gattin nach Kräften zu bejchügen, duldet nicht einmal, daß eine andere 
Taube fich nähert. Nach jechzehn bis achtzehn Tagen find die Eier gezeitigt, und die äußerſt 
unbehülflichen, blinden Jungen jchlüpfen in einem Zwifchenraume von vierundzwanzig bis 
ſechsunddreißig Stunden nad) einander aus. In der erften Zeit werden fie von beiden Eltern 
mit dem Futterbrei gefüttert, welcher fich im Kropfe bildet; fpäter erhalten fie erweichte, endlich 
härtere Sämereien, nebjt Steinchen und Lehmftüden. Sie find nad) vier Wochen erwachjen, 
ſchwärmen mit den Alten aus, machen fich in wenigen Tagen jelbftändig, und die Eltern fchreiten 
num zur zweiten Brut. 

Die Felſen- und die Feldtauben haben diefelben Feinde wie andere Arten ihrer Ordnung, die 
legtgenannten jelbftverftändlich mehr als die wild Ichenden, weil dieje ihre Feinde nicht nur beſſer 
fennen, jonbern ihnen auch leichter entrinnen. Bei uns zu Lande find Marder, Wanderfalfen und 
Habichte die ſchlimmſten Feinde der Tauben, im Süden werden jene durch Verwandte vollftändig 
vertreten. Bor Raubvögeln fürchten fich die Tauben jo, daß fie zuweilen zu fonderbaren Mitteln 
ihre Zuflucht nehmen. So jahen Naumann und Eugen von Homeyer Feldflüchter, vom Wan- 
derfalfen verfolgt, fich in einen Teich, jogar in die See ftürzen, untertauchen und an einer ganz 
anderen, weit entfernten Stelle wieder auftauchen umd weiterfliegen. Daß fich Tauben oft in das 
Innere der Häufer flüchten und dabei Fenſterſcheiben zerbrechen, ift befannt. 
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Wilde Feljentauben, welche jung aus dem Nefte genommen werben, betragen fich genau wie 
Seldflüchter, befreunden fi) mit den Menfchen, befunden jedoch niemals jene hingebende Unter» 
thänigfeit, welche die Farben- und Rafjentauben an den Tag zu legen pflegen. 


* 


Die hochberühmte Wandertaube (Eetopistes migratorius, Columba migratoria, 
americana und canadensis), Vertreter einer gleichnamigen Sippe (Ectopistes), iſt kräftig gebaut, 





Wandertaube (Eotopistes migratorius). *%, natürl. Größe. 


langhälfig und Heinköpfig, ihr Schnabel mittellang, ziemlich dünn, gerade, ber Lauf Fury, aber 
fräftig, kürzer als die Mittelzehe ohne Nagel, der Flügel lang, zugejpit, in ihm die zweite 
Schtwinge die längſte, der aus zwölf Federn beftehende Schwanz länger als die Flügel und, mit Aus» 
nahme feiner beiden etwas verkürzten Mittelfedern, abgejtuft. Die allgemeine Färbung ift jchiefer- 
blau, die der Unterjeite röthlichgrau; die Halsfeiten find purpurviolett, wie gewöhnlich fchillernd, 
der Bauch und die Afterdecken weiß, die Schwingen ſchwärzlich, weiß gejäumt, die mittleren Steuer: 
federn jchwarz, die feitlichen lichtgrau, an der Wurzel der Innenfahne mit einem braunrothen 
und einem ſchwarzen Fleck gezeichnet. Das Auge ift glänzend roth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß 
blutroth. Beim etwas Heineren Weibchen herrfcht Ajchgraubraun, auf dem Rüden und Bürzel 


» 
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Weißlichgrau dor; die mittleren Schwanzdeckfedern find rothhraun. Die Länge beträgt beim 
Männchen ziweiundbierzig, beim Weibchen neunundbdreißig, die Breite fünfundfechzig und jechzig, 
die Fittlig- und Schwanzlänge je einundzwanzig Gentimeter. 

Bon der Hudfonsbai an bis zum Golfe von Mejiko und von den Felögebirgen an bis zur 
Öftlichen Küſte findet fich die Wandertaube, welche fich auch einige Dale nach England verflogen 
haben joll, in allen Staaten Nordamerifas, aber keineswegs überall in gleicher Menge. In den 
dftlicheren Staaten fcheint fie, wie Gerhardt jagt, in größeren Maffen aufzutreten, „und daher 
fchreiben fich auch die von den glaubwürdigften Beobachtern ausgehenden Beichreibungen ihrer 
Sitten und Gewohnheiten, welche im Auge manches Europäers ins Reich ber Fabel zu gehören 
fcheinen, weil er vernehmen muß, daß in Nordamerika die Züge wilder Tauben die Sonne ver- 
finftern, meilengroße Wälder durch ihren fcharfen Koth verderben und ſtarke Aeſte unter ihrer 
Laſt nieberbrechen, einer zahlreichen Menjchenmenge nebit ihren Schweinen und einer Unzahl 
von Raubthieren wochenlang Nahrung bieten und in Wald und Feld wirklich furchtbaren Schaden 
thun können.” Alle Schilderungen des Auftretens diefer Taube aber find wahr, erreichen nicht 
einmal die Wirklichkeit. 

„Die Wandertaube, welche in Amerika Wildtaube genannt wird“, fagt Aububon, „bewegt 
fich mit außerordentlicher Schnelligkeit und treibt fich mittels rafch wiederholter Flügelichläge durch 
bie Luft. Sie fliegt oft im Kreife umher, mit beiden im Winkel erhobenen Flügeln fich in der 
Schwebe erhaltend, bis fie fich niederläßt. Dann ftößt fie die Spitzen dev Vorderſchwingen an 
einander und veranlaßt dadurch ein bis auf dreißig ober vierzig Meter vernehmbares Geräujch. 
Bevor fie fich jet, bricht fie die Kraft des Fluges durch wiederholte Flügelichläge, um zum ruhigen 
Erfaffen eines Zweiges oder zum Fußen auf dem Boden gelangen zu Lönnen. 

„sch habe mit der Schilderung des Fluges begonnen; denn er ift e8, welcher die Gewohnheiten 
biefer Thiere beftimmt. Ihre Wanderungen gefchehen ausfchließlich der Nahrung halber, nicht, um 
der Winterjtrenge nördlicher Breiten zu entrinnen oder um einen paffenden Pla zum Brüten 
zu juchen. Demgemäß nehmen fie nirgends fejten Stand, jondern fiedeln fich da an, wo fie Futter 
finden, verweilen unter Umftänden jahrelang, wo man fie fonft nie bemerkte, verſchwinden plößlich 
und kehren erſt nach Jahren wieder zurüd. Ihre außerordentliche Flugkraft ſetzt fie in den Stand, 
erftaunliches zu leiften. Dies ift erprobt worden durch in Amerika wohlbelannte Thatjachen. Dan 
tödtete in der Umgebung New Yorks Wandertauben, deren Kropf mit Reis gefüllt war, welchen 
fie doch nur in den Feldern Georgias und Carolinas verzehrt haben konnten. Da ihre Verdauung 
jo raſch vor fich geht, daß das eingenommene Futter in zwölf Stunden völlig zerfegt ift, mußte 
man fchließen, daß fie zwifchen drei= und vierhundert (englijche) Meilen binnen ſechs Stunden oder 
die Meile in einer Minute zurücdgelegt hatten. Hiernach könnten fie bei gleicher Gejchwindigkeit 
in weniger als drei Tagen nach Europa gelangen. Dieje Flugkraft wird unterftüßt durch große 
Sinnesſchärfe, welche fie befähigt, bei ihren raſchen Flügen das Land unter fich abzufuchen und ihr 
Futter mit Leichtigkeit zu entdecken. Jch habe beobachtet, daß fie, über eine unfruchtbare Gegend 
ziehend, in Hoher Luft dahinftrichen, während fie da, wo die Gegend waldig und nahrungderfprechend 
war, fich oft herniederſenkten.“ 

„Huf meinem Wege nach Frankfort”, erzählt Wilfon, „durchitrich ich die Wälder, über 
benen ich in den Morgenjtunden viele Tauben nach Dften hatte fliegen jehen. Gegen ein Uhr 
mittags begannen fie zurüdzufehren und zwar in folchen ungeheueren Scharen, daß ich mich nicht 
erinnern konnte, zubor fo viele auf einmal gejehen zu haben. Eine Lichtung in der Nähe der 
Berſoebucht gewährte mir freie Ausficht, und Hier fegte mich das, was ich ſah, vollends in 
Erftaunen. Die Tauben flogen mit großer Stetigfeit und Schnelligkeit ungefähr in der Höhe eines 
Büchfenjchuffes über mir, mehrere Schichten di und jo eng neben einander, daß, wenn ein Flinten⸗ 
Ihuß fie hätte erreichen können, eine einzige Ladung mehrere von ihnen gefällt haben würde. Von 
der Rechten zur Linken, jo weit das Auge reichte, erjtredte fich dieſer unermeßliche Zug in die 
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Breite und Länge, und überall ſchien er gleich gedrängt und gleich dicht zu ſein. Neugierig, zu 
erfahren, wie lange das Schauſpiel währen würde, zog ich meine Uhr, um die Zeit zu beſtimmen, 
und ſetzte mich nieder, um die vorüberziehenden Taubenſcharen zu beobachten. Es war ein Viertel 
nach ein Uhr, und ich ſaß von nun an mehr als eine Stunde, aber ſtatt daß ich eine Verminderung 
des Zuges wahrnehmen konnte, ſchien er zu wachſen an Anzahl und zuzunehmen an Schnelligkeit, 
und ich mußte endlich, um Frankfort noch zu erreichen, meinen Weg fortſetzen. Gegen vier Uhr 
nachmittags kreuzte ich den Kentuckyfluß bei der Stadt Frankfort: der lebendige Strom über 
meinem Haupte ſchien aber noch immer ebenſo zahlreich, noch ebenſo breit zu fein als je zuvor. 
Lange nachher gewahrte ich die Tauben noch in großen Abtheilungen, welche ſechs oder acht 
Minuten brauchten, ehe fie vorüber waren, und diejen folgten wiederum andere Scharen, in derjelben 
Richtung nach Süboften fliegend, bis nach jechs Uhr des Abends. Die größte Breite des Zuges 
ließ auf eine entjprechende Breite ihres Brutplaßes jchließen.“ 

„Im Herbſte 1813“, berichtet Audubon, „als ich einige Meilen unter Hardensburgh aut 
Ohio über die dürren Ebenen ging, bemerkte ich einen Zug Wandertauben, welcher von Norbojt 
nach Südweft eilte. Da mir ihre Anzahl größer erichien, als ich fie jemals vorher gejehen Hatte, 
fam mir die Luft an, die Züge, welche innerhalb einer Stunde im Bereiche meines Auges vorüber: 
flogen, zu zählen. Ich ftieg deshalb ab, ſetzte mich auf eine Erhöhung und machte mit meinem 
Bleiftift für jeden vorübergehenden Zug einen Tupfen aufs Papier. In kurzer Zeit fand ich, daß 
das Unternehmen nicht auszuführen war: denn die Vögel erfchienen in unzählbarer Menge. Ich 
erhob mich aljo, zählte die Tupfen und fand, daß ich in einundzwanzig Minuten deren einhundert- 
dreiundfechzig gemacht hatte. ch fehte meinen Weg fort; aber die Maffen vermehrten fich 
immer ftärfer. Die Luft war buchjtäblich mit Tauben erfüllt und die Nachmittagsjonne durch fie 
verbunfelt wie bei einer Mondfinfternis. Der Unrath fiel in Maffen wie Schneefloden herab, und 
das Geräufc der Flügelichläge übte eine einjchläfernde Wirkung auf meine Sinne. Während ich 
in Youngs Wirtjchaft am Zufammenfluffe des Saltriver mit dem Ohio auf mein Mittageffen 
wartete, jah ich noch unermeßliche Legionen vorüberziehen, in einer Breite, welche fich vom Ohio 
bis zu den in der Ferne fichtbaren Waldungen erjtredte. Nicht eine einzige diefer Tauben ließ fich 
nieder; aber in der ganzen Umgegend gab es auch feine Nuß oder Eichel. Demgemäß flogen fie jo 
hoch, daß verjchiedene Verfuche, fie mit meiner vortrefflichen Büchſe zu erreichen, vergeblich waren: 
die Schüffe ftörten fie nicht einmal. Unmöglich ift es, die Schönheit ihrer Luftſchwenkungen zu 
beichreiben, wenn ein Falke verfuchte, eine aus dem Haufen zu jchlagen. Mit einemmale ftürgten 
fie fich dann unter Donnergeräufch, in eine feſte Maffe zufammengepadt, wie ein lebendiger Strom 
hernieder, drängten dicht gejchloffen in welligen und jcharfwinkeligen Linien vorwärts, fielen bis 
zum Boden herab und ftrichen über demfelben in unvergleichlicher Schnelle dahin, fliegen dann 
fenfrecht empor, einer mächtigen Säule vergleichbar, und entwidelten fich, nachdem fie die Höhe 
wieder erreicht, zu einer Linie, gleich den Gewinden einer ungeheueren, riefigen Schlange. Vor 
Sonnenuntergang erreichte ich Louisville, welches von Hardensburgh Fünfundfunfzig Meilen 
entfernt ift. Die Tauben zogen noch immer in underringerter Anzahl dahin, und jo ging es drei 
Tage ununterbrochen fort. 

„Es war höcht anziehend, zu jehen, daß ein Schwarm nach dem anderen genau diejelben 
Schwenkungen ausführte wie der vorhergehende. Wenn z. B. ein Raubvogel an einer gewiffen 
Stelle unter einen folchen Zug geftoßen Hatte, bejchrieb der folgende an derjelben Stelle die gleichen 
Winkelzüge, Krümmungen und Wellenlinien, welche der angegriffene Zug in feinem Beftreben, der 
gefürchteten Klaue des Räubers zu entrinnen, durchflogen hatte. Der Menjch, welcher derartige 
Schwenkungen zu beobachten wünjcht, braucht nur, wenn er einen derartigen Auftritt gejehen, auf 

derjelben Stelle zu verweilen, bis der nächfte Zug anlommt. 
„Das ganze Volk war in Waffen. An den Ufern des Ohio wimmelten Männer und Knaben 
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kreuzen wollten, niedriger flogen. Mafjen von ihnen wurden vernichtet, eine Woche und länger 
genoß die Bevölkerung nichts als das Fleiſch oder das Fett der Tauben, und ed war von nichts 
ala von Wildtauben die Rede. Die Luft war währenddem gejättigt von der Ausdünftung, welche 
dieſer Art eigen ift. 

„Dielleicht ift e8 nicht unnüß, eine Schätzung aufzuftellen von der Anzahl der Tauben, welche 
ein folcher Schwarm enthält, und von der Menge der Nahrung, welche er vertilgt. Nimmt man 
an, daß der Zug eine Meile breit iſt — was durchaus nicht übertrieben genannt werben barf — 
und daß er bei der angegebenen Schnelligkeit ununterbrochen drei Stunden währt, jo erhält man 
ein Parallelogramm von einhundertundachtzig englifchen Geviertmeilen. Rechnet man nun nur 
zwei Tauben auf ben Geviertmeter, jo ergibt fi, daß der Zug aus einer Billion einhundertund- 
funfzehn Millionen einhunbertfechsunddreißigtaufend Stüd Wanbertauben befteht. Da nun 
jede Taube täglich ein halbes Pint an Nahrung bedarf, braucht der ganze Zug eine Menge 
von acht Millionen fiebenhundertundzwölftaufend Bufhels täglich.” Wilſon ftellt eine ähnliche 
Rechnung auf und gelangt zu dem Ergebniffe, daß ein Schwarm über zwei Billionen Tauben 
enthält und täglich fiebzehn Millionen vierhundertvierundzwanzigtaufend Buſhels Körner: 
futter bedarf. 

„Sobald die Tauben“, fährt Audubon fort, „Nahrung entdeden, beginnen fie zu Ereifen, um 
das Land zu unterfuchen. Während ihrer Schwenkungen gewährt bie dichte Maffe einen pracht- 
vollen Anblid. Ze nachdem fie ihre Richtung wechjeln und die obere oder untere Seite dem Beobachter 
zufehren, erjcheinen fie bald blau, bald purpurn. So ziehen fie niedrig über den Wäldern dahin, 
verſchwinden zeitweilig im Laubwerke, erheben fich wieder und ftreichen in höheren Schichten fort. 
Endlich laſſen fie fich nieder; aber im nächften Augenblide erheben fie fich, plößlich erjchredt, 
unter donnerähnlichem Dröhnen und vergewiffern fich fliegend über die vermeintliche Gefahr. Der 
Hunger bringt fie jeboch bald wieder auf den Boden herab. Sobald fie gefußt haben, fieht man 
fie emfig die welken Blätter ducchftöbern, um nach der zum Boden gefallenen Eichelmaft zu fuchen. 
Unabläffig erheben fich einzelne Züge, ftreichen über die Hauptmaffe dahin und laſſen fich wieder 
nieder; dies gejchieht aber in jo rafcher Folge, daß der ganze Zug beftändig zu fliegen fcheint. Die 
Nahrungsmenge, welche vom Boden aufgefucht wird, ift erftaunlich groß; aber das Auffuchen 
geichieht fo volllommen, daß eine Nachlefe vergebliche Arbeit jein würde. Während fie freffen, find 
fie zuweilen fo gierig, daß fie beim Verſchlucken einer Nuß oder Eichel feuchen, ala ob fie erftiden 
müßten. Ungefähr um die Mitte des Tages, nachdem fie fich gefättigt haben, Laffen fie fich auf 
ben Bäumen nieder, um zu ruhen und zu verbauen. Auf den Zweigen laufen fie gemächlich hin 
und ber, breiten ihren jchönen Schwanz und bewegen den Hals vor- und rüdwärts in jehr an— 
muthiger Weife. Wenn die Sonne niederfinkt, fliegen fie mafjenhaft den Schlafpläßen zu, welche 
gar nicht jelten Hunderte von Meilen von den Futterplätzen entfernt Liegen. 

„Betrachten wir nun einen diefer Schlafpläße, meinetwegen den an dem Grünen Fluffe in 
Kentucky, welchen ich wiederholt befucht habe. Er befand fich in einem hochbeſtandenen Walde, 
welcher nur wenig Unterwuchs hatte. Ich ritt vierzig Meilen in ihm dahin und fand, da ich ihn 
an verjchiedenen Stellen freuzte, daß er mehr als drei Meilen breit war. Als ich ihn das erfte 
Mal befuchte, war er ungefähr vor vierzehn Tagen in Befit genommen worden. Zwei Stunden 
vor Sonnenuntergang fam ich an. Wenige Tauben waren zu jehen; aber viele Leute mit Pferden 
und Wägen, Gewehren und Schiekvorrath hatten fich rings an den Rändern aufgeftellt. Zwei 
Landwirte hatten über dreihundert Schweine mehr als hundert Meilen weit hergetrieben, in der 
Abficht, fie mit Taubenfleifch zu mäften. Ueberall jah man Leute beichäftigt, Tauben einzufalzen, 
und allerorten lagen Haufen von erlegten Vögeln. Der herabgefallene Mift bededte den Boden 
mehrere Gentimeter hoch, in der ganzen Ausdehnung des Schlafplates, jo dicht wie Schnee. Viele 
Bäume, deren Stämme etwa jechzig Gentimeter im Durchmeffer hatten, waren niedrig über dem 
Boden abgebrochen, und die Aeſte der größten und ftärkjten herabgeftürzt, als ob ein Wixrbelfturm 
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im Walde gewüthet hätte. Alle Anzeichen deuteten darauf Hin, daß die Anzahl der Vögel, welche 
bier gehauft hatten, eine über alle Begriffe große fein mußte. Als der Zeitpunkt des Eintreffens 
ber Tauben herannahte, bereiteten fich deren Feinde faſt ängftlich auf ihren Empfang vor. Viele 
erichienen mit eifernen Töpfen, welche Schwefel enthielten, andere mit Kienfadeln, wieder andere 
mit Pfählen, die übrigen mit Gewehren. Die Sonne war unferen Bliden entſchwunden, und noch 
nicht eine einzige Taube war erjchienen; aber alles ftand bereit, und aller Augen jchauten auf zum 
Haren Himmel, welcher zwifchen ben hohen Bäumen Hindurch fchimmerte. Plötzlich vernahm 
man den allgemeinen Schrei: ‚Sie fommen‘. Und fie famen, obgleich noch entfernt, fo doch mit 
einem Dröhnen, welches an einen durch das Takelwerk braufenden Schneefturm erinnerte. Als fie 
wirklich da waren, und der Zug über mir wegging, verfpürte ich einen heftigen Luftzug. 

„Zaufende von Tauben wurden raſch von den Pfahlmännern zu Boden geichlagen; aber 
ununterbrochen ftürzten andere herbei. Jetzt wurden die Teuer entzündet, und ein großartiges, 
ebenſo mwunderbolles wie entſetzliches Schaufpiel bot fich den Bliden. Die Tauben, welche zu 
taufenden anfamen, ließen fich alferorten nieder, bis um die Nefte und Zweige der Bäume fich fefte 
Maſſen gebildet Hatten. Hier und da brachen die Aeſte unter ihrer Laft, ftürzten krachend nieder 
und vernichteten Hunderte der darunter figenden Vögel, ganze Klumpen von ihnen zu Boden 
reißend. Es war ein Auftritt der Verwirrung und des Aufruhrs. Ich fand es gänzlich unnütz, 
zu ſprechen ober auch den mir zunächft Stehenden zugufchreien. Bemerkte man doch jelbft das 
Abbrennen der Gewehre meift nur an bem Blitze des Pulvers! 

„Niemand durfte wagen, ſich auf den Schauplaß der Verheerung zu begeben. Die Schweine 
waren in einen Pferch gebracht worben ; denn ihr Gejchäft, die Todten und Verwundeten aufzulefen, 
follte erft am nächften Morgen beginnen. Schon war es Mitternacht, und noch fortwährend famen 
bie Tauben, noch immer zeigte fich feine Abnahme. Der Aufruhr währte die ganze Nacht hindurch 
fort. Ich war begierig zu erfahren, auf wie weit hin man den Lärm vernehmen könne, und fandte 
deshalb einen Dann ab, dies zu erforjchen. Er kehrte mit der Nachricht zurück, daß er drei Meilen 
vom Drte noch alles deutlich gehört habe. Erſt gegen Zagesanbruch legte fich das Geräufch 
einigermaßen. Zange bevor man einen Gegenftand unterjcheiden Fonnte, begannen die Tauben 
bereit3 wegzuziehen und zwar in einer ganz anderen Richtung, als fie gelommen waren. Bei 
Sonnenaufgang waren alle verſchwunden, welche noch fliegen fonnten. Nun vernahm man das 
Heulen der Wölfe, der Füchſe, der Luchje, des Kuguars, der Bären, Waſchbären und Beutelthiere, 
welche unten umberjchnüffelten, während Adler und eine Menge von Geiern fich einfanden, um mit 
jenen bie Beute zu theilen. Jeht begannen auch die Urheber der Niederlagen die todten, fterbenden 
und verftiimmelten Tauben aufzulefen. Sie wurden auf Haufen geworfen, bis jeder jo viele hatte, 
als er wünfchte; dann ließ man die Schweine los, um ben Reft zu vertilgen.“ 

Genau biejelbe Schlächterei findet auf den Brutpläßen der Wandertaube ftatt. „Das Brut» 
geichäft der Wildtaube“, erzählt Audubon ferner, „und die Pläße, welche zu diefem Zwecke 
gewählt werben, find der Beachtung werth. Die Fortpflanzung hängt nicht gerade von der Jahres- 
zeit ab; aber der gewählte Plaß ift immer ein folcher, welcher leicht zu erlangende Nahrung im 
Ueberfluffe enthält und in paffender Nähe von Waffer liegt. Waldbäume von großer Höhe 
tragen die Nefter. Zu diefer Zeit ruckſt die Wandertaube fanft, aber doch ftärker ala unfere Haus— 
taube, wie ‚Kuh kuh fuh‘, während fie ſonſt nur die Silben ‚Ki fi Ei‘ auszuſtoßen pflegt. Der Tauber 
folgt mit ftolgem Anftande, ausgebreitetem Schwanze und hängenden Flügeln, welche er unten zu 
Ichleifen pflegt, dem Weibchen, entweder auf dem Boden oder auf den Zweigen. Der Leib wird 
aufrecht gehalten, der Kropf vorgebrüdt. Die Augen bligen, er rudft, hebt dann und wann feine 
"Flügel, fliegt einige Meter weit vorwärts, kehrt zur Täubin zurück, ſchnäbelt fich Liebkofend mit 
diefer und füttert fie aus feinem Kropfe. Nach ſolchem Vorfpiele beginnen beide den Bau ihres 
Neftes. Dasjelbe beiteht aus wenigen dürren Zweigen, welche auf einer Aftgabel durcheinander 
gelegt werden. Auf einem und demjelben Baume fieht man oft funfzig bis hundert Nefter bei- 
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fammen; ich würde jagen, noch mehr, fürchtete ich nicht, daß man die wunderbare Gejchichte dieſer 
Taube für märchenhaft halten möchte. Die zwei Eier find rundlich, etwa fünfunddreißig Millimeter 
lang, fünfundzwanzig Millimeter did und reinweiß. Während bas Weibchen brütet, ernährt es 
das Männchen, erweift ihm überhaupt wahrhaft rührende Zärtlichleit und Zuneigung. Es 
verdient bemerkt zu werden, daß die Jungen regelmäßig ein Pärchen find. Die Alten füttern ihre 
Sprofjen, bis dieſe fich ſelbſt ernähren können; dann verlaffen fie die Eltern und bilden bis zu ihrer 
Reife geionderte Schwärme. Nach jechs Monaten find fie fortpflanzungsfähig. Sobald fie aus- 
gefrochen find, beginnt der Gewaltherrſcher, Menſch genannt, die Bruten zu vernichten. Er zieht 
aus mit Nerten und anderen Waffen und haut Aeſte und Bäume nieder, den Frieden der harmlofen 
Anfiedler zu ftören. Beim Zufammenftürzen der gefällten Stämme und Aeſte werben die Jungen 
aus den Nejtern gejchleudert und Maffen von ihnen vertilgt.” 

Wiljon jchildert den Brutplag ausführlicher. „Wenn die brütenden Wandertauben einen 
Wald länger im Beſitze gehabt haben, bietet er einen überrafchenden Anblid dar. Der Boden ift mit 
Mift bedeckt, alles weiche Gras und Buſchholz zerjtört. Maffen von Aeſten liegen unten wire durch 
einander, und die Bäume felbft find in einer Strede von mehr als taufend Ader fo völlig kahl, 
al3 ob fie mit der Art behandelt worden wären. Die Spuren einer folchen Verwüſtung bleiben 
jahrelang fichtbar, und man ſtößt auf viele Stellen, two in mehreren nachfolgenden Jahren keine 
Pflanze zum Borjcheine kommt. Die Indianer betrachten folchen Brutpla als eine wichtige Quelle 
für ihren Wohlſtand und Lebensunterhalt. Sobald die Jungen völlig ausgewachien find, erfcheinen 
die Bewohner der umliegenden Gegenden mit Wägen, Betten und Kochgeräthichaften, viele vom 
‘ größten Theile ihrer Familie begleitet, und bringen mehrere Tage auf dem Brutplaße zu. Augen— 
zeugen erzählten mir, das Geräufch und Gekreifch in den Wäldern fei jo arg geweien, daß bie 
Pferde ſcheu geworden wären und feiner dem anderen, ohne ihm ins Ohr zu fchreien, fich ver- 
ftändlich hätte machen fünnen. Der Boden war bededt mit zerbrochenen Aeften, herabgeftürzten 
Giern und Jungen, von denen Herden von Schweinen fich mäfteten. Habichte, Falken und Adler 
freiften jcharenweife in hoher Luft und holten fich nach Belieben junge Tauben aus den Nejtern; 
das Auge jah nichts als eine ununterbrochene, fich tummelnde, drängende, durch einander flatternde 
Taubenmaffe; das Raufchen der Fittige glich dem Rollen des Donnerd. Dazwiſchen vernahm man 
das Prafjeln der ftürgenden Bäume; denn die Holzichläger befchäftigten fich jeßt, diejenigen umzu— 
hauen, welche am dichteften mit Neftern bedeckt waren.” 

Man follte glauben, daß die Tauben durch derartige Anftalten vertilgt werden müßten. „Ich 
babe mich aber“, bemerkt Audubon, „durch jahrelange Beobachtungen überzeugt, daß fie nichts 
anderes als die Rodung der Wälder zu vermindern vermag.” Im Jahre 1805 famen in New York 
Schooner an, welche mit Wandertauben beladen waren. Das Stüd wurde zu einem Gent verkauft. 
Ein Dann in Pennfylvanien fing, wie Audubon uns mitteilt, in feinem Schlaggarne an einem 
Tage fünfhundert Dutzend und zog zuweilen zwanzig Dubenden von ihnen das Netz mit einem 
Male über den Kopf. Noch im Jahre 1830 gelangten fie fo Häufig auf den Markt zu New York, 
daß man fie überall maffenweife jah. 

In der Gefangenschaft hält die Wandertaube bei geeigneter Pflege jahrelang aus, pflanzt fich 
auch ohne Umftände fort. Gegenwärtig fehlt fie in feinem unjerer Thiergärten. 


+ 


Die Turteltauben (Turtur), welche eine zahlreiche, jehr übereinftimmende Sippe bilden, 
find Schlank gebaut, Heinköpfig, langflügelig und langichwänzig, ihre Füße verhältnismäßig lang, 
mindeftens zum Gehen auf dem Boden geeignet. Das Gefieder hat im allgemeinen eine röthliche 
Färbung; ein Nadenband, welches bei den meiſten Arten vorfommt und ihnen zur hohen Zierde 
gereicht, ift entweder ſchwarz oder perlfledig ſchwarz und weiß. 
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Unfere Turteltaube ober Zurtel (Turtur vulgaris, auritus, migratorius, sylvestris, 
tenera, rufidorsalis und glauconotos, Columba und Peristera turtur, rufidorsalis, tenera 
und glauconotos), das Urbild der Sippe, kennzeichnet fich durch Schlanke Geftalt, geraden, vor 
ber Spitze der beiden Kinnladen eingezogenen und etwas erhöhten Schnabel, lange und ſchwach— 
zehige Füße, lange Flügel, in denen die zweite und dritte Schwinge die längjten find, und läng- 
lichen, deutlich abgerundeten Schwanz. Die Federn der Oberfeite find roftbraungrau, braun 
gerandet, in der Mitte ſchwarz und aſchgrau gefledt, Scheitel und Hinterhals graulich himmel— 
blau, die Halsfeiten durch vier ſchwarze, filberfarben gejäumte Querftreifen gezeichnet, Vorderhals, 
Kropf und die Oberbruft weinroth, bie übrigen Untertheile bläulich rothgrau, nach und nach in 
Graumweiß übergehend, die Handſchwingen ſchwarzgrau, die Armſchwingen ajchblau überflogen, 
die Schulterfedern ſchwärzlich, breit roftroth gelantet. Das Auge ift bräunlichgelb, der Nugenring 
bläulichroth, der Schnabel ſchwarz, der Fuß farminroth. Die Länge beträgt dreifig, die Breite 
zweiundfunfzig, die Fittiglänge achtzehn, die Schwanzlänge zwölf Gentimeter. 


In Oftafien erfeßt unfere Turtel die zuweilen Ofteuropa befuchende, ihr ſehr ähnliche, jedoch 
merklich größere und dunflere, an ihrem bräunlich ajchfarbenen, von der ajchblaugrauen Stirn 
abftechenden Hinterfopfe und den licht bläulichgrauen Unterbauch- und Unterfchwangdedfedern zu 
unterjcheidende Girrtaube (Turtur orientalis, meena, rupicola, gelastes und vitticollis, 
Columba orientalis, meena, rupicola, pulchrata, agricola, gelastes und vitticollis); in 
ganz DOftafrila und Weftafien, von Syrien an bis Mittelindien vertritt fie die auch in Europa, 
und zwar in der Türkei, heimifche, Griechenland nicht jelten befuchende Palmtaube oder „Gimrie“ 
der Araber (Turtur senegalensis, rufescens, pygmaeus, cambayensis und Savignii, 
Columba senegalensis, cambayensis, suratensis und maculicollis, Peristera senegalensis, 
rufescens, pygmaea und aegyptiaca), welche erheblich Feiner, nur ſechsundzwanzig Gentimeter 
lang, licht weinroth, bräunlich überflogen, in der Steißgegend weiß, auf dem Mantel holzbraun, 
gilblihbraun gefäumt, auf Unterrüden und Bürzel in der Mitte büfterbraun, an den Seiten 
bläulichgrau gefärbt ift, und deren ziemlich breites, aber wenig abjtechendes, Kehle und Hals— 
feiten umgebendes Halsband auf zimmetrothem Grunde durch breite, ſchwarze Längs- oder Schaft» 
ftriche gezeichnet wird. 

Die Turteltaube ift über einen großen Theil Europas und Afiens verbreitet und durchwandert 
im Laufe des Winters weite Streden in füblicher Richtung. Bei uns zu Lande findet fie fich ftellen- 
weife und bier und da nicht jelten; aber jchon im Norden Deutjchlands fehlt fie in vielen Gegenden 
gänzlich, und in Skandinavien kommt fie nur noch in den füdlichften Provinzen vor, obwohl fich 
einzelne bis nach Lappland verflogen haben. Um jo häufiger tritt fie in Südeuropa, Norbweit- 
afien und Nordweſtafrika auf, während fie den Norboften des letztgenannten Erdtheiles nur gelegent= 
lich ihrer Winterreife berührt. In Spanien begegnet man ihr in manchen Gegenden jehr häufig, 
in anderen felten und in einzelnen gar nicht; in Griechenland kommt fie zahlreich vor; in Süd— 
rußland, Kleinafien und Paläftina ift fie ftellenweife, in Perfien allerorten gemein. Die 
Kanarifchen Inſeln bewohnt fie in Dlenge. „Bon ihr”, jagt Bolle, „wimmeln die einfamen 
jüdlichen Thäler Kanarias. Sie ift es, welche mehr als jeder andere Vogel mit ihrem Hangvollen 
Nudjen und Girren die blumenreiche Wildnis jener endlofen Schluchten belebt, in denen meilenweit 
ichneeweißes, duftendes Geftrüpp die Abhänge bekleidet, während im Thalwege ſelbſt höheres 
Buſchwerk wählt. Auf jedem Afte, auf jedem Steinblode faft fit die Turteltaube. Furchtlos 
ſchaut fie den Reiter mit ihrem großen, jeelenvollen Auge an oder läuft emfig, ohne aufzufliegen, 
auf dem Wege, welchen er verfolgt, vor ihm her.” Auf den dürren, griechifchen Ebenen begegnet 
man ihr in ähnlicher Anzahl; doch ift die Menge der Bruttauben in feinen Vergleich zu ftellen 
mit den ungeheueren Scharen, welche auf ihrem Durchzuge die Felder bedecken. Im Frühjahre 
find manche Fluren buchftäblich mit Zurteltauben bejäet, und ein gefchidter Jäger fann ein halbes 
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hundert von ihnen an einem Zage erlegen. Später ſieht man fie in Egypten und Nubien an 
geeigneten Orten nicht felten, foweit ich in Erfahrung brachte, aber niemals in erheblichen Scharen. 

Bei uns zu Lande trifft fie im Anfange bes April ein, verweilt bis zum Auguft auf ihrem Brut= 
plaße, ftreicht dann umher und verläßt uns im September wieder. „Daß man fie in mandjen 
Jahren häufiger als in anderen antrifft“, jagt mein Vater, „rührt theils von dem mehr oder weniger 
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häufigen Fichtenſamen, theils von den größeren oder geringeren Niederlagen her, welche fie auf 
ihren Wanderungen erleiden.” Ich glaube, daß das erftere richtig ift, die Niederlagen aber kaum 
in Betracht gezogen werden dürfen, da die ftarfe Vermehrung diefer Taube derartige Verlufte 
wieder ausgleicht. Auch Liebe zählt fie zu den Zigeunervögeln, welche in einzelnen Jahren in 
nambajter, in anderen nur in fpärlicher Anzahl auftreten, je nachdem der Nadelholzſamen gerathen 
ift oder nicht. In der Umgegend von Berlin begegnet man ihr übrigens auf feuchten, mit einzelnen 
Birken bejtandenen Wiefen viel öfter ald im Nadelwalde. Auch fie nimmt nicht ab, eher zu. 
„Die Turteltaube“, fährt mein Vater fort, „ift nicht nur ein jchön gezeichneter, fondern auch 
in feinem ganzen Wejen liebenswürdiger Vogel, jo daß man fich nicht wundern darf, wenn fie von 
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Dichtern und Liebenden hochgeachtet wird. Schon ihre Schönheit nimmt für fie ein. Ihre fanften 
Farben gehen anfprechend in einander über und ftehen jo gejchmadvoll neben einander, daß man 
fie mit Vergnügen anfieht.” Auch ihr Wefen ift anmuthend, obgleich man nicht verkennen darf, daß 
fie über Gebühr gerühmt worden ift. Ihre zierlichen Bewegungen, ihr Anjtand und das janfte 
Girren bejtechen den Beobachter, und wenn diefer vollends von der Zärtlichkeit Zeuge wird, mit 
welcher das Männchen fein Weibchen behandelt, glaubt er berechtigt zu fein, diefen Vogel ala ben 
liebenswürbigften von allen zu bezeichnen. Das ift nicht ganz richtig; denn auch die Turteltaube 
hat ihre ſchwachen Seiten, und ihre Zärtlichkeit ift nicht größer als bei vielen anderen Bögeln, 
ihre Treue vielleicht geringer. Sie geht gut und trägt fich ſchmuck und ſchön, fliegt vortrefflich, 
ungemein fchnelf, leicht und gewandt, auch ziemlich geräufchlos und verfteht mit bewunderungs- 
würdiger Gejchieflichkeit alle möglichen Schwenfungen auszuführen. Von einem Raubvogel ver: 
folgt, ſchießt fie in einer unbegreiflichen Weife zwifchen den dichteften Baumzweigen hindurch, ohne 
durch fie behindert zu werden, während der fluggeübte Räuber dadurch regelmäßig jo beläftigt 
wird, daß er von ihr abftehen muß. Die jehr fanfte und angenehme Stimme wird durch den 
deutfchen und noch mehr den lateinifchen Namen der Taube wiedergegeben. Das Girren ift ftreng 
genommen ein hohes, eintöniges Knurren, welches wie „Zur tur Elingt und oft wiederholt wird; 
aber diefes „Zur tur” ift jo klangvoll, daß es jedermann erfreut. Der girrende Tauber auf der 
Spihe einer Fichte, Kiefer, Tanne, Birke oder im Süden auf der eines beliebigen Buſches, auch 
wohl auf einem dürren Wipfel oder dem vorftehenden Aſte eines Höheren Baumes, bläft den Hals 
auf und fenft Kopf und Schnabel etwas nad) unten. Steht man ihm fehr nahe, jo hört man, 
daß zwiſchen das Girren ein leifes Klappen eingeſchoben wird, welches eine Folge des rafchen 
Ginathmens fein mag. Das Girren ift eben auch nur ein Liebesgefang des Taubers, und diejer 
läßt e3 daher hauptfächlich während feiner Liebesbegeifterung vor der Paarung hören. Er beginnt 
ſchon vor Sonnenaufgang, fährt damit fort, bis der Magen ans Futterjuchen mahnt, läßt ſich in 
den Bormittagsftunden nochmals vernehmen und girrt gegen Abend wieder ftärker. Wind und 
rauhes Wetter bringen ihn zum Schweigen; an fchönen Morgen aber girrt er halbe Stunden lang 
faft ununterbrochen. Iſt ein Gebiet reich an diefen Tauben, fo wetteifern die Männchen mit ein- 
ander, und dann beleben fie allerdings den Wald in Höchft anfprechender Weiſe. Während der 
eigentlichen Paarungszeit fteigt das Männchen nad) dem Girren in fchiefer Richtung nad) oben, 
tlatjcht dabei mit den Flügeln, ſenkt ſich langſam hernieder und kehrt meift zu demjelben Orte 
zurüd; hierauf beginnt das Girren von neuen, anhaltender als je. Der hitzige Tauber nähert fich 
dabei liebkoſend der Taube, die Lieblofung wird erwidert, und die Begattung beichließt das Spiel. 
So lange die Brutzeit dauert, halten beide Gatten eines Paares treu zufammen, und wenn eines 
von ihnen zu Grunde geht, ift der Schmerz des anderen tief und nachhaltig. „Ich erlegte”, erzählt 
mein Vater, „das Weibchen eines Pärchens. Das Männchen flog nach dem Walde zu, fehrte aber, 
da das Weibchen nicht folgte, um und begann zu girren, um es zu fich zu rufen. Das Thier 
dauerte mich und ich wollte es auch tödten, um feinem Hummer ein Ende zu machen; doch hielt 
es nicht ſchußgerecht aus, floh aber auch nicht in den ſchützenden Wald, fondern hielt fich mehrere 
Stunden lang in den Feldbäumen auf, weil es ohne fein verlorenes Weibchen nicht zurücklehren 
wollte.“ Viele Jäger glauben, daß der Gatte eines Turteltaubenpaares aus Kummer zu Grunde 
geht, wenn ihm fein Ehegeſpons geraubt wird: der Glaube macht dem Jägerherzen Ehre, ift aber 
unbegründet. 

Sämereien der verjchiedenjten Pflanzen, insbefondere Fichten», Kiefer-, Tannen, Birken-, 
Erlen, Mohn» und im Herbſte Wolfsmilchfamen bilden die Nahrung der Turteltaube; nebenbei 
werden auch Meine Schneden mit ausgenommen. Den Feldern nüßt fie durch Aufzehren ber 
Unfrautfamen; dev Schaden, welchen fie durch Aufnehmen von Hanf, Lein, Hirfe, Raps oder 
Rübjen, Erbſen, Linjen und Wien verurfacht, kommt nicht in Betradht. Elf Uhr vormittags und 
gegen Abend fliegt fie zur Tränfe und zwar, da fie gutes Quellwaffer bevorzugt, oft Viertelmeilen weit. 
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Die Fortpflanzung beginnt bald nach) der Ankunft im April, jpäteftens im Mai, und währt bis 
zum Auguft; denn auch) die Turteltaube brütet unter günftigen Umftänden mehrmals im Jahre. Das 
Neft, ein erbärmlicher Bau, wird von beiden Gatten gemeinjchaftlich in geringer Höhe auf Laub— 
oder Nadelbäumen errichtet, ohne jede Kunft aus dürren Reifern, Heidelraut, Würzelchen zufam- 
mengefügt, ift platt, da, wo die Eier liegen, etwas vertieft, im ganzen aber jo lieberlich gearbeitet, 
daß man die beiden Eier und die brütende Taube von unten deutlich erfennen kann. Doch ſchützt 
e3 fein Standort jo ziemlich gegen die verheerenden Wirkungen bes Sturmes, welcher e3, ſtünde 
e3 freier, unzweifelhaft heruntertwerfen würbe. Die Eier, deren Längsdurchmeſſer neunundzwanzig 
und deren Querburchmefjer dreiundzwanzig Millimeter beträgt, werben wechſelsweiſe bebrütet 
und warm geliebt, die Jungen jelbft bei augenjcheinlicher Lebensgefahr nicht verlaffen. Ihre 
Ernährung geichieht in derjelben Weife wie bei anderen Tauben. Sie laffen ſich ohne jegliche 
Mühe groß ziehen und werden, wenn man fich mit ihnen bejchäftigt, bald fehr zahm. „Die 
gezähmte Turteltaube”, jagt mein Vater mit vollem Rechte, „ift ein allerliebfter Vogel; nicht nur 
ihre Schönheit, jondern auch ihr angenehmes Weſen und das janfte Girren des Taubers fichern 
ihr den Vorzug dor allen ähnlichen Vögeln. Sie fchreitet leicht zur Paarung und Fortpflanzung. 
Ich habe ein Paar in einem engen Gitter gejehen, welches Hier baute und brütete, auch jelbft 
mehrere gehabt, welche Brod, Weizen und Fichtenfamen aus der Hand fraßen.“ Eine, welche 
von Schlechtendal pflegte, Iebte über vierzehn Jahre in Gefangenschaft, kannte alle ihr wohl: 
twollenden Leute und begrüßte ihren erjten Pfleger jelbft nach jahrelanger Abwejenheit als alten 
Belannten , girrend, fo oft er fie wieder befuchte. 

Die Fluggewandtheit und Schnelligkeit fichern die Zurteltaube vor vielen Feinden. Sie ent- 
geht den meiften unferer Raubvögel, und nur die Brut hat von dem gefammten Raubgefindel 
manches zu leiden. Der Menſch behelligt fie wenig, der Waidmann ſchützt fie, und der Sonntags» 
jäger bemüht fich gewöhnlich vergeblich, fich ihr ſchußgerecht zu nahen; denn fie ift immer höchſt 
vorfichtig und läßt fich jo leicht nicht berüden. In der Winterherberge gereicht ihre Gefelligkeit 
ihr oft zum Verderben. 


Nächſt der Zurteltaube wird, abgejehen von der Felfentaube, feine andere Art der Ordnung 
häufiger zahm gehalten als die jener nahe verwandte Lachtaube (Turtur risorius, deci- 
piens, vinaceus und semitorquatus, Columba und Streptopeleia risoria, Peristera risoria 
und ridens). Sie iſt ifabellgelb, auf dem Rüden dunkler, auf dem Kopfe, der Kehle und dem 
Bauche lichter, auf den Schwingen jchwärzlich, ein Genidband ſchwarz, das Auge lichtroth, der 
Schnabel jchtwarz, der Fuß farminroth. Die Länge beträgt einunddreißig, die Breite zweiund— 
funfzig, die Fittiglänge fiebzehn, die Schwanzlänge dreizehn Gentimeter. 

Das Vaterland der Lachtaube ift Oſtafrika und Südarabien; hier wie dort, insbejoudere 
aber in Steppenwaldungen, Habe ich fie häufig, zuweilen in unſchätzbarer Menge, beobachtet. Eine 
Derwechjelung mit anderen Tauben brauche ich nicht zu fürchten, da ich viele in Afrika exlegte 
Lachtauben in der Heimat auf das jorgfältigfte mit anderen verglichen und gefunden habe, daß 
fie fi don unferen zahmen nicht im geringsten unterjcheiden. Wohl aber weicht diejenige Art, 
welche die Lachtaube in Indien, Syrien und der Türkei vertritt und Kichertaube (Turtur 
intercedens, Peristera und Streptopeleia intercedens) genannt werden mag, durch ihre 
graublauen Unterjchwangdedfedern von jener ab. 

Nach meinen Erfahrungen bewohnt die Lachtaube mit Vorliebe dürre, wüjtenartige Steppen- 
gegenden. Sie ift ſchon von Mittelnubien an nach Süden hin häufig und wird im Inneren Afrikas 
zur gemeinften Art der ganzen Ordnung. Bei einem Ritte durch die Samchara oder durch irgend 
eine Steppe des Inneren tönt das Lachen und Girren diefer Tauben beinahe von jedem Buſche 
herab. Zu gewiffen Zeiten des Jahres, gegen Anfang der Dürre hin, fammeln fie fich in manchen 
Waldungen zu wirklich unfhägbaren Maffen. Man ann Züge gewahren, welche, wenn auch nicht 
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ftundenlang, jo doch viele Minuten Hinter einander in dichtem Gewimmel dahinfliegen ober, wenn 
fie fich nieberlaffen, buchitäblich mehrere Geviertkilometer bedecken. Ich erinnere mich an Tage, 
two mir die Lachtauben überaus läftig wurden, weil fie mir Die Jagd faft vereitelten, indem fie mich 
von allen Seiten umgaben und die Beobachtung anderer, jeltenerer Thiere wejentlich beeinträch- 
tigten. Solche Heere ſcheinen, wahrjcheinlich vom Nahrungsmangel getrieben, wochenlang gemein- 
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ichaftlich in ber Steppe umherzujchweifen, und fie fommen an manchen Wafferplägen in den 
Vormittagsſtunden und gegen Abend zu Millionen an, wenn auch nicht ſämmtlich auf einmal, fo 
doch jtundenlang in ununterbrochener Folge. Während des übrigen Jahres fieht man die Lach— 
taube paarweiſe oder in Kleinen (yamilien. In der Samchara bemerkte ich auf jedem Bujche zwei 
bis drei Paare, und wenn das eine Paar aufflog und fich einem anderen Bufche zumandte, fand 
e3 dieſen ficherlich jchon befegt. Dem Kropfe der von mir erlegten entnahm ich die verjchiedenften 
Sämereien; es war mir aber oft unbegreiflich, wie die Menge der Tauben genügende Nahrung 
finden konnte, Freilich pickten fie emfig auch an folchen Stellen etwas auf, wo wir beim fchärfften 
Suchen nichts entdecken konnten. 
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Die Stimme ähnelt dem Girren der Turtel, wird aber regelmäßig von Lauten begleitet, 
welche man mit Gelächter verglichen hat, weil fie wie „Di hi hi hi“ Elingen. Daß jener Vergleich, 
wie jeber andere, hinkt, braucht nicht erwähnt zu werden: den erwähnten Lauten fehlt das Helle, 
Dffene des Lachens; fie Klingen dumpf, Hohl und feinesweges fröhlich, deshalb aber doch nicht 
unangenehm. 

In Nordoftafrika beginnt die Fortpflanzung kurz dor Eintritt der erften Regen und endet mit 
den letzten. Das Betragen der verliebten Lachtauben unterfcheidet fich wenig von dem anderer Arten. 
Der Tauber frümmt den Rüden und fträubt deſſen Gefieder, bückt fich tief, richtet fich darauf wieder 
plöglich auf, rudjt, „lacht“, fpringt von einem Beine auf das andere ober mit beiden gleichzeitig 
vom Aſte empor, bläft die Kehle auf zc., und die Taube bemüht fich, ihm möglichft gefällig zu fein. 
Das Neft ift ein ebenfo Liederlicher Bau wie bei den verwandten Arten. Die Eier und Jungen 
werben twarın geliebt und zärtlich behandelt. 

Im Sudän befümmert fich der Menſch wenig um die Tauben, und niemand fängt fie; es muß 
aber jehr leicht fein, fich ihrer zu bemächtigen: denn ich erhielt an der abeffinifchen Küſte jo viele, 
als ich eben wollte. Sie gewöhnt ſich bald an einen engen Käfig und pflanzt fich hier noch leichter 
fort als die Turteltaube, paart fich auch mit leßterer und erzeugt mit ihr Blendlinge, welche mit 
einer der Stammarten, vielleicht auch unter fich, wiederum fruchtbar find. „Ein Paar Lachtauben“, 
erzählt König-Warthaufen, „suchte in meinem Gefellfchaftsbauer einen der Natur möglichit 
entiprechenden Niftplat und baute fein ſtets wieder benußtes Net auf einem Tannenbuſche. Ein 
anderes hingegen het immer an ber Erde, obgleich es nicht hier geboren ift, während gerade jene 
durch ihren früheren Aufenthalt genöthigt waren, am Boden zu brüten. Auch im Zimmer tragen 
fie die Eierfchalen möglichjt weit vom Nefte weg. Ein Paar Hat die Gewohnheit, bei jeder Brut, 
fobald das zweite Ei gelegt ift, das erfte Ei aus dem Nefte zu werfen und unter den Rand desjelben zu 
fcharren. Sonderbar fieht e8 aus, wenn oft beide Alte zugleich auf dem einen Jungen fiten. Das 
Männchen löft das Weibchen morgens zehn Uhr und nachmittags zwifchen zwei und drei auf 
einige Zeit vom Brüten ab. In meinem Geſellſchaftsbauer finden fich faft immer einige ledige 
Tauben; allein feine will fich mit einem fchon feit drei Jahren zu diefem Zwede gehaltenen Zurtel- 
tauber verbinden. Im Gegenfahe hierzu vereinigte fich vor längerer Zeit in Ludwigsburg eine 
männliche Zachtaube mit einem Rebhuhne. Diejes legte auch wirklich Eier, allein fie waren 
unbefruchtet, wenigftens wurden, troß eifriger Bebrütung, feine Jungen ausgebracht.“ Fürer 
beobachtete an feinen gefangenen, daß die Taube das erſte Ei abends zwifchen ſechs und fieben 
Uhr legt, am folgenden Tage ruht, am dritten nachmittags zwifchen zwei und drei Uhr das zweite 
Ei legt und dann mit dem Brüten beginnt. Zuweilen brütet der Tauber mit der Taube zugleich. 
Vierzehn Tage nad) dem Legen fommen die Jungen aus. Sie find mit wenigen weißlichen Dunen 
bekleidet; jchon am dritten Tage aber brechen die erjten Kiele hervor, und öffnen ſich die Augen. 
Nach acht Tagen erhalten die Jungen bereits harte Sämereien; am jechzehnten oder achtzjehnten 
Tage find fie flügge; nad) vier Wochen freffen fie allein; in der fiebenten oder achten Woche 
beginnt die Daufer. Wenn man fich viel mit ihnen bejchäftigt, werden fie ſehr zahm, gewöhnen 
fich. auch leicht auß= und einzufliegen. In dem fchönen Garten des Luftjchloffes Miramar bei 
Trieft leben ihrer viele ebenfo frei wie unfere Feldflüchter. Bei guter Pflege dauern fie ſogar 
im engen Käfige funfzehn bis zwanzig Jahre aus. 


* 


Neben verſchiedenen Turtel- und Lachtauben lebt in Mittelafrika ein äußerſt niedliches 
Mitglied derſelben Gruppe, welches ich Zwergtaube nennen will (Chalcopeleia afra und 
chalcopsilos, Columba afra und chalcopsilos, Peristera afra, chalcopsilos, senegalensis 
und parallinostigma, Turtur senegalensis, Bild ©. 649). Die Sippe der Erztauben (Chalco- 
peleia), welche Reichenbach auf fie begründet hat, kennzeichnet fich hHauptjächlich durch kurzen, 
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abgerundeten Schwanz, hochläufigen Fuß und eigenthümlich metallische Färbung der Oberarm 
ihwingen. Das Ziwergtäubchen ift auf ber Oberfeite erdbraun, mit ölfarbenem Schimmer, auf dem 
Oberkopfe ajchgrau, auf Stirn und Kehle weißlich, auf dem Bürzel ſchwarz, auf der Unterfeite 
öthlichgrau, nach dem Bauche zu weißlich; die Schwingen find ſchwarzbraun, am Grunde und an 
der Innenfahne zimmetroth, die legten Armjchwingen, die Schulterfedern und deren Deden in der 
Wurzelpälfte der Außenfahne glänzend ftahlblau ohber dunkel metallifhgrün, mehrere, größten- 
theils verbedte lee bildend, die mittleren vier Schwanzfedern erdbraun wie der Rüden gefärbt 
und vor der Spitze mit breitem, ſchwarzem Endbande, die drei äußeren Paare afchgrau mit breiter 
ſchwarzer Endbinde und graubraunem Spihenfaume geziert. Das Auge ift roth, der Schnabel 
Ihwärzlich, der Fuß gelbroth. Die Länge beträgt zwanzig, die Fittiglänge zehn, die Schwanz— 
länge acht Gentimeter. 

Die Zwergtaube, welche in zwei Unterarten auftritt, verbreitet fich über alle Gleicherländer 
Afrikas, nach Süden Hin bis Natal, nach Norden hin bis zum jechzehnten Grade und fteigt im 
Hochgebirge bis zu dritthalbtaufend Meter unbedingter Höhe empor. In den Urwaldungen bes 
Blauen Fluffes ift fie eine alltägliche Erfcheinung, und auch in den reich bewachjenen Thälern der 
Samchara oder des abeifinifchen Gebirges fommt fie an pafjenden Stellen überall vor; aber man 
hört fie viel öfter, als man fie fieht. Paarweife betvohnt fie die dicht verfchlungenen niederen 
Gebüfche; in den Wipfeln der höheren Bäume bemerkt man fie nie. Man darf jagen, daß ihr 
ganzes Leben im Schatten jener Dickungen verfließt; denn fie verläßt diefelben nur auf Minuten, 
wenn fie der Durst zu einem Wäſſerchen treibt. Da, wo fie häufig ift, Hört man aus jedem Bufche 
hervor ihr eigenthümliches und unverlennbares flötendes Rudien, und wenn man fich vorfichtig 
nähert, kann man fie auch bemerken oder ihr Neft zu jehen befommen. Damit ift aber noch nicht 
gejagt, daß man fie oder die Eier auch erlangen könne; denn die eigentlichen Wohnfige ftellen dem 
Jäger oft unüberwindliche Hinderniffe in den Weg. 

Sie ift ein überaus friedlichen, harmloſer Vogel, welcher in feiner reichen Bufchwelt ftill fein 
Weſen treibt, lebt ftreng paarweife, tritt aber an befonders günftigen Orten in namhafter Menge 
auf. Hier wohnt in jedem größeren Buche ein Pärchen, und der eine Bufch, welcher nur zwanzig 
Geviertmeter Land bededt, jcheint ihr vollftändig zu genügen. Aeußerſt felten kommt fie unter ihm 
hervor und ins Freie gelaufen; jo bald als möglich verfriecht fie fich wieder im Dunkel eines 
anderen ebenjo dicht verjchlungenen Gebüfches. Ihre Heimat ift jo reich an allerlei Sämereien, 
zumal an Samentörnern der Schlingpflanzen, welche die Wohnſitze erſt recht heimlich machen, 
indem fie diefelben mit ihren Ranken- und Blütennegen überjpinnen und durchflechten, daß unfere 
Taube größere Wanderungen nicht anzutreten braucht, und da fie fich nun regelmäßig in der Nähe 
des Waſſers anfiedelt, jo fann fie jo recht nach Herzenswunſch ein behagliches Stillleben führen. 

Im Sudän beginnt die Fortpflanzung mit den erſten Regengüffen, in Habejch fcheint fie in 
den Monaten ftattzufinden, welche unferem Frühlinge entiprechen; wenigjtens vernahm ich um 
dieſe Zeit ſehr oft ihre jo begeichnende Stimme. Dieſe erinnert nur noch entfernt an das Ruckſen 
der Taube und hat mit den Tönen, welche der Tof dem Walde zum beften gibt, weit mehr Aehn— 
lichkeit. Der Ruf bejteht nämlich nur aus der Silbe „Du“; diefer eine Laut wird aber zehn- bis 
funfzehnmal nad) einander anfangs langjam, gegen den Schluß Hin mit einer mehr und mehr 
fich fteigernden Schnelligkeit wiederholt. Ein ganz befonderer, unbefchreiblicher Wohllaut kenn— 
zeichnet ihn, jo daß man jchwerlich in Verfuchung kommt, ihn mit dem ähnlich Elingenden bes 
Horndogel3 zu verwechjeln. Andere Laute habe ich nie vernommen, nad) ber Paarungszeit über: 
haupt feinen mehr. Das Männchen ift äußerft zärtlich gegen feine Gattin; umgeht diefe mit 
zierlichen Kopfniden, jchnäbelt fie, umhalſt fie und fliegt dann auf einen ettivag Über dem Boden 
jtehenden Ajt, von welchem e3 jeinen Jubelruf erfchallen läßt. Das Net wird entweder im dich- 
tejten Gebüjche hart über dem Boden oder auf abgebrochenen Stämmen, auch wohl in Baum— 
höhlungen mit weiten Eingange errichtet. Es ähnelt dem anderer Tauben, ift aber, wenn es frei 
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ſteht, doch etwas ſchmucker und beſſer gebaut, während dagegen wenige Reiſer die Unterlage für 
die Eier bilden, wenn es in Höhlungen angelegt wurde. Am vierzehnten Januar fanden wir in 
einem ſolchen Neſte ein kleines weißes, röthlich durchſchimmerndes Ei. 

Gefangene Zwergtauben gelangen von Weſtafrika aus häufig in unſere Käfige, halten ſich 
bei einfachem Futter gut, obwohl ſie oft ihre Schönheit verlieren, zumal ſchwarz werden, ſchreiten 
auch nicht allzuſelten im Gebauer zur Fortpflanzung. 





Lauftauben (Geotrygoninae) heißen die Glieder einer anderen Unterfamilie, deren Merkmale 
in dem gedrungenen Leibe und ſehr entwickelten Füßen, aber verhältnismäßig kurzen Flügeln liegen 

Die Spiegeltauben (Phaps) find verhältnismäßig groß, meiſt auch kräftig gebaut, obgleich 
einzelne Arten ihres langen Schwanzes wegen ſchlank erjcheinen; der Schnabel ift ftark, der Fuß 
furzläufig, aber langzehig, der Flügel in der Regel lang und ſpitzig, der aus vierzehn oder jechzehn 
Federn bejtehende Schwanz mittellang oder lang, das Gefieder bunt und durch die metallifch 
Ichillernden Flügeldedfedern jehr ausgezeichnet. 


Die Schopfitaube (Phaps lophotes, Columba, Turtur und Ocyphaps lophotes) 
kennzeichnet fich durch verhältnismäßig ſchlanken Leibesbau, kurzen, an der Spitze ftark gebogenen 
Schnabel, niedere Füße, deren Mitteljehe dem Laufe an Länge gleicht, ziemlich lange, ſpitzige 
Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte die längften find, vierzehnfederigen, Langen, 
ftufig Eeilfpigigen Schwanz und lange, ſpitzige Haube, welche durch die verlängerten Hinterhaupt« 
federn gebildet wird, gilt daher auch wohl als Urbild einer befonderen Sippe oder Unterfippe 
(Ocyphaps). Kopf, Geficht und Unterjeite find grau, die Hinterhauptfebern ſchwarz, die der Ober- 
feite licht olivenbraun, welche Färbung an den Halsfeiten in Nellenroth übergeht, die großen 
Flügeldedfedern glänzend bronzegrün, weiß gefäumt, die Schwingen braun, fchmal bräunlichweik 
gefantet und zum Theile auch an der Spike weiß, die mittleren Steuerfedern erdbraun, die übrigen 
dunkelbraun, an der Außenfahne grün glänzend, an der Spike weiß. Das Auge ift gelborange, 
der nadte, rundliche Augenrand nelfenroth, der Schnabel an der Wurzel dunkel ölbraun, an der 
Spitze ſchwarz, der Fuß nelkenroth. Die Länge beträgt fünfunddreißig, die Fittig- und die 
Schwanzlänge je funfzehn Gentimeter. 

„Zierlichkeit der Geftalt und der eigenthümlich ſchlanke Schopf“, jagt Gould, „ſtempeln dieſe 
Taube zu einer der ſchönſten Auftraliens; in ihrer Art ift fie vielleicht die ſchönſte Überhaupt. In 
den Ebenen des Wellingtonthales oder in der Nachbarſchaft des Morumbidichi tritt fie Häufig auf. 
Sie jheint Sumpfgegenden zu bevorzugen, fo daß ihr Borlommen als ein ficheres Zeichen für eine 
wafjerreiche Gegend angejehen wird. Die der Küfte nächſte Dertlichkeit, wo ich fie antraf, war ber 
Murrayfluß. Hier ift fie ziemlich häufig; in Menge aber belebt fie die Ebene Hinter der Moretonbai 
und die Ufer des Namoi. Sie jchlägt fich oft zu ſtarken Flügen zufammen, und wenn diefe während 
der trodenen Jahreszeit an Landfeen oder Flußufer kommen, wählen fie fich einen einzelnen Baum 
oder Strauch aus, auf welchem fie ſich niederlaffen. In namhafter Anzahl figen fie dann dicht an 
einander, und alle fliegen gleichzeitig herab zum Waffer, jo gedrängt, daß Dutzende von ihnen mit 
einem einzigen Schuſſe erlegt werben können. Ihr Flug zeichnet fich durch feine reißende Schnelle 
vor dem aller Arten aus. Nach einem Anfluge, welcher aus mehreren fchnellen Flügeljchlägen 
befteht, ſchwingen fie fich anjcheinend ohne weitere Anftrengung der Flügel empor. Beim Abfliegen 
von einem Aſte heben fie den Schwanz, ziehen den Kopf ein und fliegen dann weg. Am dreiund— 
zwanzigſten September fand ich das Neſt auf einem niederen Baume der weiten Ebene nächſt 
Gundermein am Namoi. Es ähnelt dem anderer Tauben und enthielt zwei weiße Gier, auf denen 
das Weibchen brütete.“ 


Schopftaube: Vorfommen und Lebensweife. — Erzflügeltaube, 653 


Gould meint, daß die Schopftaube, als Bewohnerin de3 Inneren, wohl nicht leicht ein 
Gegenftand allgemeiner Beobachtung werden könne, fpricht aber freilich von einer Zeit, welche 
vierzig Jahre hinter uns Liegt. Inzwiſchen ift die jchöne Taube oft nach Europa gelommen, und 
gegenwärtig ziert fie die Gejellichaftsbauer aller unjerer Thiergärten. Sie hält hier bei der ein— 
fachſten Pflege jahrelang aus und pflanzt fich auch regelmäßig fort. Mit anderen Tauben lebt fie 





Shopf- und Erzflügeltaube (Phaps lophotes und chalcoptera). "4 natürl. Größe. 


im tiefften Frieden, gegen Kleinere Vögel zeigt fie fich gleichgültig. Liebhabern ausländifcher Thiere 
darf fie warın empfohlen werden. 


Eine zweite Art diefer Gruppe, welche auch wohl ala Vertreter einer befonderen Sippe, ber 
Scillertauben (Phaps), angejehen wird, die Erzflügeltaube (Phaps chalcoptera, 
Columba und Peristera chalcoptera), ift auf der Oberfeite braun, auf dem Hinterfopfe dunfel- 
braun, auf der Unterjeite weinroth, nach dem Bauche zu graulich; der Vorderfopf, ein Streifen 
unter dem Auge und an der Kehle find gelblichweiß, die Halsfeiten grau, die Flügeldeckfedern 
mit länglichen, kupfererzfarbenen, fchillernden, zwei oder drei Armſchwingen mit glänzenden, 
grünen Flecken geziert, die Mittelfchwangdedfedern braun, die übrigen tiefgrau. Das Auge ift 
dunkel röthlichbraun, der Schnabel jhwärzlichgrau, der Fuß karminroth. Dem Weibchen fehlt das 
lichte Stirnband; feine Färbung fpielt mehr in das Graue, und die Spiegelflede find Heiner. Die 
Länge beträgt vierunddreißig, die Fittiglänge neungehn, die Schwanzlänge dreizehn Gentimeter. 

Diefe Taube gehört zu denjenigen Vögeln Neuhollands, welche bereits den erſten Sammlern 
in die Hände fielen. Wie es fcheint, verbreitet fie fich über den ganzen Erdtheil, kommt aber in 
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gewiffen Gegenden nur als Zugbogel vor. Diürre, mit Geftrüpp oder Heide beftandene Flächen 
bilden ihre Lieblingspläße. „Wenn fie zuerft ankommt“, jagt der „alte Bujchmann“, „findet man fie 
zwiſchen ben Farren und Honigfträuchern, und zwar ebenſo oft unter den Bäumen als zwijchen 
ihren Zweigen; wenn bie Jahreszeit vorrüdt, wendet fie fich ber Heide zu und hält fich hier 
namentlich während der Nacht und am Morgen auf; wenn die Dijteln treiben, wird faft jeder 
Busch zum Wohnſitze von einer, und wenn die Samen bed Wattlebaumes reif find, begegnet man 
ihr gewiß am Fuße desfelben.” Gould nennt fie einen plumpen, jchwerfälligen Vogel, jagt aber, 
daß ihre bedeutende Flugkraft fie in kürzefter Zeit über weite Streden hinwegführt. „Bor Sonnen- 
aufgang fieht man fie im jchnelfften Fluge ihren Weg über die Ebenen nach den Schluchten und 
Tränkpläßen verfolgen. Kennt man ihre Sitten, jo fann man immer durch fie erfahren, ob man 
dem Waffer nahe ift, und biefes läßt fich, wenn auch die Gegend dürr jcheint, doch erfunden, da die 
Taube von allen Seiten her in einer Richtung der Tränte zufliegt. Wenn reichlich Regen gefallen 
ift und die Flüſſe und Teiche bis zum Rande gefüllt find, ändert fie ihr Betragen, weil fie dann 
nicht mehr nöthig hat, des Waſſers halber fich in Gefahr zu begeben. Ihr tiefes und lautes 
Rudjen, welches wie ferne Blöfen von Kühen Elingt, vernimmt man während der Nacht und am 
Morgen. Die Brutzeit fällt in unfere Herbſt- oder die auftralifchen Frühlingsmonate. Die erfte 
Brut findet man im Auguft, verfpätete, Laut Verficherung des „alten Buſchmannes“, noch zu Anfang 
bes Februar. Das Neft fteht gewöhnlich auf wagerechten Zweigen eines Gummibaumes oder einer 
Angophora, nahe am Boden, wo möglich in der Nähe vom Waſſer. Es unterjcheidet fich von 
anderen Taubenneftern nicht wefentlich, und auch die Eier ftimmen mit denen verwandter Arten 
von gleicher Größe überein. Beide Gejchlechter brüten abwechjelnd. Um das Ende des Januar 
fammeln fich die Jungen in zahlreiche Schwärme, welche dann die beliebten Dertlichkeiten gemein- 
ſam durchftreifen. 

Als fih Gould während der langen Trodenheit des Winters von 1839 zu 1840 in Brezi 
befand, Hatte er Gelegenheit, die Erzflügeltauben zu beobachten. Nach Berficherung der Ein— 
geborenen gab e3 meilenteit feinen anderen Tränkplatz als einen im Felfen ausgehöhlten und durch 
den Regen vor mehreren Monaten gefüllten Tümpel in unmittelbarer Nähe feines Zeltes. Zu 
diefer Tränke kamen alle Vögel der Nachbarjchaft, mit Ausnahme ber nur Kerbthiere freffenden 
Arten. Papageien, Honigvögel und andere erjchienen ununterbrochen am Rande bes Wafler- 
behälters und ftillten, ohne die Anmwejenheit des Forſchers zu beachten, ihren Durft. Die Erz— 
flügeltauben trafen faft niemals während des Tages, jondern erft nach Sonnenuntergang ein und 
zwar einzeln oder paarweife. Die angelommenen begaben fich nicht unmittelbar an die Waffer- 
ränder, fondern blieben nach dem Herabfliegen eine Zeitlang ruhig auf dem Boden, jchlichen dann 
bedächtig näher und flogen hierauf ihrem Schlafplae zu. Der „alte Buſchmann“ erzählt, daß er 
acht oder zehn von ihnen im Laufe des Abends an der Tränke gejchoffen habe, und daß das 
Erſcheinen des Abendfternes dem Jäger ald Zeichen galt, feinen Stand einzunehmen. Alle Reijende, 
welche aus eigener Erfahrung fprechen, rühmen das vortreffliche Fleisch diejer Tauben, welches 
ebenfogut auf die Tafel des Statthalterd gebracht wie von den Wilden im Inneren des Landes 
gegefjen wird. Nach der Brutzeit finden große Jagden ftatt, und zuweilen find die Jäger jo vom 
Glüde begünftigt, daß einer im Laufe des Tages zwanzig bis dreißig Paare erlegt. 

Auch fie gehört gegenwärtig zu den regelmäßigen Erfcheinungen in unferen Thiergärten. 


* 


Eine der eigenthümlichften Arten der Gruppe und Vertreterin einer gleichnamigen Sippe 
(Starnoenas) ift die Rebhuhntaube (Starnoenas cyanocephala, Columba cyano- 
cephala, Turtur jamaicensis). Sie ift gedrungen gebaut, der Schnabel kräftig, hoch und breit, an 
der Kuppe gewölbt, der Fuß wahrhaft huhnfußartig, lang und didläufig, mit kurzen, fleifchigen Zehen, 
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welche große, ftark gebogene Krallen tragen; die Flügel find kurz, die Handichwingen ſchmal, jäbel- 
fürmig gebogen und zugeſpitzt, unter ihnen bie dritte und vierte die längften, die Armſchwingen 
ftumpf, obgleich nicht jehr breit; der zwölffederige Schwanz ift mäßig lang und zugerundet, das 
Gefieder reichlich und etwas derb, ein zügelartiger Streifen nadt, aber mit Heinen, eiförmigen 
Warzen bekleidet. Die allgemeine Färbung, ein jchönes Chofoladebraun, geht auf der Unterfeite 
in Rothbraun über und erjcheint auf der Bruft weintoth überflogen; der Oberkopf und einige 
fchuppenartige Halsfedern feitlich unter der Kehle find fchieferblau, das Geficht, der Naden und 
die Kehle ſchwarz, der Zügel und ein Band, welches den Gurgelflet umſchließt, reinweiß, die 





Rebhuhntaube (Starnoenas cyanocephala), Ys naliltl, Größe. 


Schwingen dunkelbraun, vorn rothhraun gefäumt, unten ajchgrau ſchimmernd; die Mittelſchwanz— 
deeffedern chofoladebraun, die jeitlichen jchwarzbraun. Das Auge ift dunkelbraun, der Schnabel 
forallroth an der Wurzel, graublau an der Spite, der Fuß blaß röthlichweiß, auf den Schildern 
der Fußwurzel ſchön karminroth, auf den Zehen dunkel bläulichroth, auf der Haut an der Ein- 
lenkung der Zehen himmelblau. Beim jungen Vogel find die blauen Scheitelfedern ſchwärzlich 
gerandet, die der Halsjeiten, die oberen Flügel- und die unteren Schwangdedfedern oderfarben 
gejäumt, der Schnabel und die Haut an feiner Wurzel dunkelbraun, die Schilder des Laufes braun- 
roth, die der Zehen türkisblau. Die Länge beträgt einunddreißig, die Flügelbreite vierundvierzig, 
bie Fittig- und Schwanzlänge je dreizehn Gentimeter. 

Als die Heimat dieſes prachtvollen Vogels muß man die Infel Cuba anjehen; von hier aus 
verbreitet fie fich norbwärts bis Florida, ſüdwärts bis Venezuela, jcheint auch, aut Burmeifter, 
die oberen Gegenden Brafiliens am Amazonenftrome zu berühren, fommt aber weiter im Süden 
nicht mehr vor. Auf Jamaika lebt fie ebenfalls; den übrigen Antillen aber fcheint fie zu fehlen. 
Audubon traf im Mai mehrere von ihnen in Florida an, jah aud) ein paar jung aufgezogene, 
wahrjcheinlich aus dem Nejte genommene, konnte jedoch über das Freileben nichts feſtſtellen; erſt 
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Ricord und nach ihm der treffliche Gundlach berichten ausführlicher über die fchöne, bereits den 
älteren Bogelfundigen wohlbefannte Art. 

„Die Rebhuhntaube“, jagt Ricord, „Lebt jehr zurlidgezogen in ben Urmwaldungen Gubas. Es 
ift äußerſt fchtwierig, fie zu beobachten, ſei e3, weil die fortfchreitende Urbarmachung des Waldes fie 
vertreibt, jei es, weil ihr zu jeder Zeit eifrig nachgeftellt wird, da die Kreolen das ausgezeichnete 
Fleiſch oder den aus ihrem Verkauf zu Löfenden Gewinn wohl zu würdigen wiffen und feine 
Gelegenheit vorübergehen Laffen, fie zu vernichten. Um diefen Vogel zu jagen, muß man früh am 
Tage zur Stelle fein; denn mit Sonnenaufgang pflegt er fich in der Richtung nach Oſten auf die 
höchiten Zweige der größten Bäume zu ſetzen. Der Thau, welcher auf den Antillen während der 
Nacht in großer Menge fällt, durchnäßt wie Regen das Gefieder und veranlaßt die Vögel, fich zu 
trodnen; deshalb ſehen fie den erften Strahlen der Sonne entgegen. Etwas fpäter begegnet man der 
Rebhuhntaube inden niederen Didichten der Wälder auf den belaubteften Zweigen, twelche fie aufiucht, 
um der Hitze des Tages zu entgehen, am häufigften in der Nähe von Flüffen, zu denen fie fommt, um 
ihren Durft zu ftillen. Dann ift fie weniger ſcheu als am Morgen, vielleicht, weil fie fich, gedeckt 
durch die Vlätter, in Sicherheit glaubt, möglicherweife auch, weil bie Hite ihre Lebhaftigkeit ver 
mindert. Aber wenn auch die Mittagszeit ein Anjchleichen erleichtert, fo ift es um fo ſchwerer, fie 
wahrzunehmen; denn auch der Jäger tft weniger aufgelegt, fie zu verfolgen, weil die außerordentliche 
Glut der Tagesmitte ihn ebenfo beläftigt wie fein Wild. Beſonders Häufig trifft man fie zu gewiſſen 
Zeiten auf den Zudererbjen an, deren Hülſen fie ausleert.“ Gehaltvoller berichtet Gundlach. 
Diefe Art ift ein echter Standvogel der Inſel Cuba, ift in den großen Waldungen, befonders denen 
mit fteinigem Boden, nicht felten, wird aber weder im Felde noch in den Savannen angetroffen. 
Eie geht, den Hals eingezogen, ben Schwanz aufgerichtet, jtets mit langſamen Schritten und fucht 
auf bem Boben Sämereien, Beeren und bisweilen Heine Schneden, fcharrt auch in den trodenen, 
auf ber Erde liegenden Blättern. Wenn fie gefättigt ift, ſetzt fie fich auf einen wagerechten, blätter- 
loſen Aft oder auf Schmarogerpflanzen, um auszuruhen. Bon Zeit zu Zeit läßt fie ihren Lodton 
hören, welcher aus zwei dumpfen Lauten „Hu — up“ befteht, unter denen das „Hu“ gebehnt, das 
„Up“ dagegen ſehr furz ift. Außerdem vernimmt man ein leife8 Murmeln. Der Ruf täufcht über 
bie Entfernung, in welcher fie fich befindet, jo daß man fie bald näher, bald wiederum ferner ver- 
muthet. Ihr Flug beginnt mit einem Geräufche, wie man es beim Aufftehen des Rebhuhnes ver- 
nimmt, und dies ift der Grund, weshalb fie den jehr unpaffenden Namen Rebhuhntaube erhielt. 

Im April und Mai findet man das einfach aus einigen Reifern erbaute Neft auf der Krone 
gewiffer Schmaroßerpflangen im fchattigen, nicht mit Unterwuchs beftandenen Hochwalde, und in 
ihm zwei weiße Eier von fünfundbreißig Millimeter Längs- und fünfundzwanzig Millimeter 
Querdurchmeffer. 

Das weiße, vortreffliche Fleifch diefer Taube darf bei großen Gelagen der Tafel der Gubaner 
nicht fehlen. Sie wird daher ftark verfolgt, von Jahr zu Jahr jeltener und bereit? gegenwärtig 
mit vier bis acht Mark unferes Geldes bezahlt. Um fie zu fangen, bedienen fich die Landleute eines 
Lockvogels, oder in Ermangelung desfelben einer Lodpfeife, und zwar der entiprechend vorgerichteten 
Frucht eines Baumes. Das Freisrunde, etwa drei Meter im Durchmeffer Haltende, unten durch 
einen Reifen aus Schlingpflanzen beſchwerte Dedine wird mittels einer langen, über einen 
Baumaft weg bis zum verſteckten Vogelfteller laufenden Schnur über einem vollkommen freien, 
gut gereinigten Plabe im Walde angebracht und jo Hoch über den Boden emporgezogen, daß bie 
angelodten Vögel von allen Seiten ber unter dasſelbe laufen fönnen, der Lodvogel in der Mitte 
des zu bedeckenden Raumes furz angebunden und der Pla mit Mais geldrnt. Das Loden ber 
angebundenen Rebhuhntaube ober ber Ruf der Lockpfeife zieht die wilden Vögel herbei; der Bogel- 
fteller Tat im rechten Augenblide das Decknetz über fie fallen und verkauft fie fodann lebend an 
die Krämer der Ortfchaften, welche fie biß zu geeigneter Verwendung in großen Käfigen auf- 
bewahren und füttern. Solchen Kaufleuten banken wir die Rebhuhntauben, welche unjere Gebauer 
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zieren. Sch Habe fie oft beobachtet, auch ſelbſt gepflegt, mich aber nicht beſonders mit ihnen 
befreunden können. Diejenigen, welche ich in Gefangenfchaft jah oder ſelbſt hielt, ſaßen mit auf« 
geblähtem Gefieder oft lange Zeit ftill auf einer und derjelben Stelle, bewegten fich nur auf dem 
Boden, befhmußten fich fortwährend und fchienen der Reinigung ihres Gefieders durchaus nicht 
mit demſelben Eifer obzuliegen wie andere Tauben. Einen Stimmlaut habe ich, jo viel ich mich 
entfinne, niemals don einer meiner gefangenen vernommen; es ift jeboch möglich, daß auch fie fich 
hören ließen, ich dies aber, weil fie unter vielen anderen Tauben lebten, nicht wahrgenommen habe. 
Mit unferem Klima jchienen fie fich nicht ausföhnen zu können: jeder fältere Sommertag ftimmte 
fie unbehaglich, jeder Regenguß machte fie beinahe frant. Gleichwohl follen auch fie fich in dem 
einen und anderen Thiergarten Europas fortgepflanzt haben. 


* 


Mehr durch auffällige Färbung als durch Geſtalt und Weſen zeichnet ſich die Dolchſt ich— 
taube (Phlegoenas cruenta, Columba cruenta, cruentata und luzonica, Caloenas 
luzonica) aus. Die Merkmale der von ihr vertretenen Sippe der Brandtauben (Phlegoenas) 
liegen in dem fchwachen, auf der Firſte eingejattelten, vor der Spike janft aufgetworfenen, mit 
ziemlich großem Haken herabgebogenen Schnabel, den jehr langläufigen und verhältnismäßig kurze 
zehigen Füßen, dem mäßig langen, im Yittigtheile aber fpiigen Flügel, unter deffen Schwingen 
die dritte die längſte ift, und dem verhältnismäßig langen, deutlich abgerundeten Schwanze. Stirn 
und Scheitel der Dolchftichtaube find Licht afchgrau, nach hinten dunkel werdend, Hinterfopf und 
Naden violett, Hinterhals, Mantel, Unterrüden und Bürzel bleigrau, alle (Federn breit fupfercoth 
gerandet, unter einfallendem Lichte röthlichviolett, unter durchgehenden Lichte hingegen prachtvolf 
Imaragdgrün jchillernd, die kleinen Oberflügeldedfedern bis gegen die Wurzel, die großen Ober- 
flügeldeden, die legten Hand» und Schulterfedern an der Spike ajchgrau, an der Wurzel aber 
dunfel erdbraun, ſchwach violett überflogen, wodurch zwei gleich breite, hellgrau eingefaßte Quer- 
binden über die Flügel entjtehen, Kinn und Kehle reinweiß, die übrigen Untertheile, mit Aus— 
nahme eines Kropfichildes und der grauen Kropfjeiten, zart röthlichgrau überflogen. Dieſer 
Kropfichild, das bezeichnendfte Merkmal der Taube, ift, obgleich er gewöhnlich Länger erfcheint, 
etwa doppelt jo lang als breit, in der Mitte lebhaft, von hier aus nad) den Seiten Hin abnehmend 
und fich lichtend, hell blutroth gefärbt. Die Schwingen find dunkel erdbraun, außen jchmal hell- 
braun, innen breit rothbraun gefäumt, die Steuerfedern afchgrau, durch ein breites, ſchwarzes 
Querband vor der Spike geziert. Das Auge ift rothhraun, der Schnabel bräunlichſchwarz, der 
Fuß ſchmutzig bläulichroth. Die Länge beträgt jechsundzwanzig, die Yittiglänge vierzehn, bie 
Schwanzlänge neun Gentimeter. 

Ueber das Freileben der auf den Philippinen heimifchen Dolchftichtaube iſt weiter nichts 
befannt, als daß fie in den Waldungen lebt, viel auf dem Boden fich bewegt und von den Ein- 
geborenen jehr häufig in Schlingen gefangen und zahm gehalten wird. Alle Reifenden, welche ihrer 
Erwähnung thun, fprechen fich mehr oder minder eingehend über den Blutfleden auf dem Kropfe 
aus, vergleichen denjelben mit einer durch einen Dolchjtich hervorgebrachten Wunde, die Taube 
jelbft jehr unpaſſenderweiſe auch wohl mit einem Pelekane, wiffen aber über die Lebensweiſe nicht 
das geringite mitzutheilen. So bleibt nichts übrig, als dag wiederzugeben, was fich an gefangenen 
Vögeln beobachten läßt. Dank der Liebhaberei der Manilefen gerade für diefe Art, bringt ficherlich 
jedes von den Philippinen nach Europa jegelnde Schiff ein oder mehrere Paare lebender Dolch» 
ftichtauben nad) Europa, und dieje zählen daher in allen reichhaltigeren Thiergärten, wenn auch 
nicht zu den ftändigen, jo doch zu oft gejehenen Erfcheinungen. Auch ich habe fie wiederholt gepflegt 
und beobachtet, meinen Pfleglingen aber wenig abjehen können, da fie fich nie zum Brüten ent- 
Ichließen wollten. Das, was ich durch eigene Wahrnehmungen und Mittheilungen eines jehr 
befähigten, aufmerkſamen Wärters des Berliner Zoologiſchen Gartens erfahren habe, ift kurz 

Brehm, Thierleben. 2. Auflage. V. 
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zufammengejtellt folgendes: Die Dolchitichtaube erweift fih in Haltung und Bewegung, Wejen 
und Gebaren ala echte Erdtaube. Da fie ihre (Flügel etwas vom Leibe ab und das Gefieder läjfig 
zu tragen pflegt, macht fie den Eindrud eines jehr gedrungen gebauten Vogels. Sie geht leicht 
und mit großen Schritten und nickt bei jedem nach Taubenart mit dem Kopfe, fliegt aber aud) 
raſch und auffallend gewandt, obſchon anfcheinend mit etwas Anftrengung. Bei ruhigem Gange 





Dolbfihtaube (Phlegoenas eruenta). 2% natürl. Wröße. 


pflegt der Blutfleck verfchmälert zu jein; bei der geringjten Erregung aber wird er jo weit aus— 
gebreitet, daß er ein faft eiförmiges Feld bildet. Ruhend oder jchlafend zieht die Taube den Hals 
fo weit ein, daß der Schnabel gerade in die Mitte des Kropfichildes zu liegen fommt und von 
biefem fast verborgen wird. Jhre Nahrung ſucht jie ausjchlieglich auf dem Boden und wirjt dabei, 
nach Art ihrer Berwandtichaft, auf lefterem liegende Gegenftände, Blätter und dergleichen, aus 
einander. Außer der Brutzeit verhält fie fich ftill und gibt von der Yebhajtigkeit ihres Wejens nur 
dann Kunde, wen irgend eine andere Taube oder ein ihr ſonſtwie unerwünjchter Vogel in ihre Nähe 
gebracht wird; folche, wie alle Käfiggenoſſen überhaupt, treibt fie zänkiſch in die Flucht. Ganz 
anders geberdet fie fich während der Brutzeit, welche auch fie in hohem Grade zu erregen jcheint. 
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Jetzt vernimmt man fortwährend ihre Halb girrende, halb rudjende, den Silben „Zurrrrru” etwa 
vergleichbare Stimme und fieht fie vom Morgen bis zum Abend faft ununterbrochen in Thätigkeit. 
Zärtlich der Täubin fich nahend, beugt der Tauber den Kopf tief herab, jtelgt den Schwanz, bläht 
den Hals auf und ſtößt num fein fchallendes „Turrrreu” hervor. Zeigt fich ein anderer Tauber, 
insbejonbere ein folcher derjelben Art, jo beginnt er jofort mit ihm zu kämpfen und bedient fich 
dabei vorzugsweiſe feiner Flügel, mit denen er jo kräftige Schläge auszutheilen verfteht, daß die 
Federn des Gegners davonſtieben, rennt auch wohl mit vorgehaltenem Schnabel ftoßend auf den 
Nebenbuhler los und ruht und raftet nicht, bis er al3 Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen 
oder beſiegt worben ift. So unfreundlich er fich einem Nebenbuhler gegenüber geberbet, jo zärtlich 
benimmt ex fich gegen die erforene Täubin. Girvend oder ruckſend und jchmeichelnd kurz abgebrochen 
„zu, tu, tu“ lockend, umgeht er diejelbe, treibt fie nach einer gewiffen Stelle hin, betritt fie ſchließlich 
und erntet nunmehr den Lohn feiner Zärtlichkeit dadurch, daß die begattete Täubin unmittelbar 
nach der Paarung in gleicher Weife um ihn herumläuft, wie er früher um fie. Zur Niftftelle 
wählt fich das Paar ſtets einen Buch oder wenigſtens dürres Gezweige feines Gebaues. Die 
Täubin entjcheidet fich für die betreffende Stelle; der Tauber aber treibt fie ſodann bejtändig 
lodend diefer Stelle zu und beginnt, Bauftoffe herbeizutragen, welche von ihr verbaut werben. 
Hierbei jpringt er ihr nicht jelten auf den Rüden und reicht ihr von oben herab die aufgelefenen 
Zweiglein oder Halme; fie ihrerſeits aber breitet, ſobald er naht, die Flügel ein wenig, um 
ihm einen fefteren Standort zu bieten, und nimmt ihm die Reifer aus dem Schnabel, um fie an 
geeigneter Stelle anzubringen. Das Neft wird in der Regel fejter und jauberer erbaut als das 
anderer Tauben. Biegiame Keifer bilden den Unterbau, Halme und Gräfer die innere Ausfleidung 
der wirklich vorhandenen, jogar ziemlich tiefen und mit einem mäßig hohen und breiten Rande 
umgebenen Nejtmulde. Nachdem die Täubin ihre beiden Gier gelegt hat, brütet fie jehr eifrig, 
während der Tauber feinerjeits in unmittelbarer Nähe des Nejtes, nicht jelten auf dem Rande 
jelbft zu figen pflegt, wohl auch dann und warın der Gattin Nahrung zuträgt und ihr diefelbe in 
den Schnabel würgt. Am Brutgeichäfte jelbft betheiligt er fich ebenfalls, immer aber nur jehr 
wenig; denn die Täubin kehrt, wenn fie von ihm abgelöft wurde, jofort, nachdem fie fich gejättigt, 
wiederum zu dem Neſte zurüd. Ye länger die Brutzeit währt, um fo ungeduldiger zeigt fich der 
Tauber, und dies mag einer der Hauptgründe fein, daß die Gier nicht immer gezeitigt werden 
und die Jungen noch jeltener auflommen. 


In einer ber prachtvolljten aller Tauben, der Mähnen= oder Kragentaube (Calloenas 
nicobarica, Columba nicobarica und gallus, Geophilus nicobaricus), jehen einige For— 
icher das Urbild einer befonderen Familie (Calloenadidae), wir unfererfeits wenigitens die Ver- 
treterin einer Unterfamilie (Calloenadinae). Sie ift jehr gedrungen gebaut, ihr Schnabel, welcher 
vor der Stirn eine tweiche, fugelige Warze zeigt, ftarf, der Fuß hühnerfußartig, kräftig, hochläufig 
und furzzehig, der Flügel außerordentlich entwicdelt, jehr lang und breit, in der Ruhe bis über 
das Schwanzende hinausreichend, in ihm die dritte und vierte Schwinge über alle anderen ver— 
längert, der aus zwölf breiten Federn beftehende Schwanz ſchwach abgerundet, das Gefieder reich 
und in der Halsgegend jo verlängert, daß hier eine tief herabfallende Mähne entfteht. Kopf, 
Hals, Unterjeite und Schwingen find jchwarzgrün, die Federn der Unterjeite fornblumenblau 
gejäumt, die längften Halsfedern des Kragens, Rüden, Bürzel und die Flügeldedfedern grasgrün, 
metallifch jchimmernd, die fürzeren der Mähne goldglängend, die Schwanzfedern reinweiß. Das 
Auge ift licht rothbraun, der Schnabel lederſchwarz, der Fuß röthlich purpurfarben. Der junge Vogel 
hat minder glänzendes Gefieder und Schwarze Schwanzfedern. Die Länge beträgt ſechsunddreißig, 
die Breite fünfundfiebzig, die Fittiglänge fünfundzwanzig, die Schwanzlänge fieben Eentimeter. 
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Bon den Nitobaren an bis zu den Heinen im Geelvinkbufen gelegenen Inſeln an der Nord- 
oftküfte Neuguineas und ben Philippinen hat man die Mähnentaube auf allen Inſeln gefunden, 
vorzugsweiſe aber auf Heinen, unbewohnten Gilanden, gleichviel, ob diejelben in ber Nähe größerer 
Landmaſſen oder vereinzelt im Meere Liegen. Sie gehört zu den Arten, welche jajt nur auf dem 
Boben leben, und ihr Flug erjcheint ſchwerfällig; aber fie ift im Stande, viele hunderte von Kilo» 
metern zurückzulegen, ohne zu ermüden, und jo hat fie fich über viertaufend englijche Meilen ver» 
breitet. Wallace erkennt, vielleicht nicht mit Unrecht, einen der Hauptgründe für ihr Borkommen 





Mähnentaube (Oalloenas nicobarica), a natürl. Größe. 


auf Heinen Eilanden darin, daß lehtere feine Raubthiere beherbergen, welche die etwas ſchwer— 
fällige, Bäume nur zum Ruben und Schlafen aufjucdhende Taube gefährden könnten, findet 
ihre Verbreitung über dag ganze Indiſche Infelmeer aber jo außerordentlich, daß er in unjerem 
Vogel ein ſeltſames Beifpiel von Anpafjung an ungewöhnliche, ausnahmsweiſe und zwingende 
Verhältniſſe erblidt und fich zu einer geradezu kindiſchen Abjchweifung über den Vorzug großer 
Schwingen verleiten läßt. „Die Mehrzahl aller Nikobartauben”, meint er, „verbraucht, ba fie 
im Walde Icht, gefallene Früchte frißt und auf niedrigen Bäumen jchläft, nicht erhebliche Kräfte, 
um zu fliegen, kann daher nie vollen Gebrauch von ihren außergewöhnlich mächtigen Flügeln 
machen, bis der jeltene Fall ſich ereignet, daß eine auf die See hinaus geweht oder durch das 
Eindringen eines fleifchfreffenden Thieres oder durch die Spärlichkeit des Futterd zum Auswan- 
dern gezwungen wird. Während es nun auf folchen Inſeln, wie Neujeeland und Mauritius, 
welche fern von allen Feftlanden liegen, für einen feine Nahrung auf dem Boden fuchenden Bogel 
ficherer war, überhaupt nicht zu fliegen, und ſich daher allmählich eine flügelloje Gruppe von 
Bögeln herausbildete, war es in einem ausgebehnten, dicht mit Injeln und Eilanden überjäeten 
Snjelmeere von Vortheil, gelegentlich wandern zu können, und jo erhielten fich die lang- und 
ftarkbejchwingten Arten am beten, erjegten jchließlich alle übrigen und verbreiteten fich über das 


nd 
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ganze Infelmeer.” Erweislich von all diefem, mit fo vielem Aufwande von jcheinbarer Weisheit 
vorgetragenem Geſchwätz ift, daß die Mähnentauben, entiprechend ihren ſehr entwickelten Flügeln, 
vortrefflich fliegen können. Ein gewiffer Duivdenboden erzählte Wallace, daß er eine diejer 
Tauben einer Heinen, hundert Meilen von Neuguinea und jedem anderen Eilande entfernten 
Koralfeninfel zufliegen, jedoch, noch ehe fie das Ufer erreichen konnte, erjchöpft ins Waſſer ftürgen 
ſah und rettete. 

Die Mähnentaube ift allerorten, tvo fie vorkommt, jelten, twird wenigftens nicht in größeren 
Trupps gefunden. Nach Verficherung der Reifenden ernährt fie fich von Sämereien, Beeren und 
Heinen Früchten, nimmt wohl auch thierifche Nahrung zu fich. Ihr Neft legt fie nach Art der 
Rebhühner am Boden an. Sie wird von den Europäern, welche ſich in ihrer Heimat angefiedelt 
haben, oft gefangen gehalten, gelangt aber nicht jo häufig nad) Europa, als wünjchenswerth wäre. 
Doch jah Levaillant bereit? vor fiebzig Jahren in dem Vogelhauſe des Holländer Am mers- 
hof fiebzehn Stüd diefer prachtvollen Taube und konnte daher eine durchaus richtige Befchreibung 
ihres Gefangenlebens geben. Als Levaillant den erſten Blid auf fie warf und fie jo lebhaft am 
Boden umherlaufen ſah, fragte er den Befiter, was das für niedliche Hühner feien, und erfuhr 
zu feiner Ueberraſchung, daß er die Mähnentaube vor fich habe. Auf ferneres Befragen theilte 
Ammers3hof mit, daß er die Vögel jeit zwei und drei Jahren befiße, daß fie fich fortwährend auf 
dem Boden hielten, von Körnern aller Art ernährten, Kerbthiere aber auch nicht verfchmähten 
und des Abends wie die Hühner zu einem niederen Sibe fich erhöben, um hier die Nacht zu ver- 
bringen. Es jei jchwierig, fie durch den erften Winter zu bringen; hätten fie diefen aber erft Hinter 
ſich, jo brauche man fie bloß noch gegen die Nachtlälte und noch mehr gegen Näffe zu ſchützen, 
und dann jei es leicht, fie zu erhalten. Die weiblichen Mähnentauben zeigten fich fortpflanzungs- 
Iuftiger als die Tauberte, legten auch verjchiedene Eier von der Größe der Heiner Hühnerraffen. 
Dieje Eier ſchienen unfruchtbar zu jein; wenigftens gelang es nicht, Junge zu erzielen. 

Im Londoner Thiergarten haben ſich mehrere Paare wiederholt fortgepflanzt und die Jungen 
glüdlich großgezogen. 





Die größten aller gegenwärtig lebenden Girrvögel find die Krontauben, von den biäher 
befchriebenen Arten abweichende Vögel und deshalb Vertreter einer befonderen Familie (Gouridae). 
Sie kennzeichnen ſich durch bedeutende Größe und etwas plumpen Bau, faft fopflangen, beinahe 
gleichmäßig dünnen, nur vor der Spibe ein wenig und zwar ziemlich gleichmäßig oben wie unten 
verdickten Schnabel, jehr hochläufige, aber verhältnismäßig furzzehige, auf dem Laufe mit großen 
Pflafterichuppen bekleidete Füße, mittellange, ftumpfe Flügel, unter deren Schtwingen bie vierte bis 
fiebente die Spitze bilden, jehr langen und breiten, janft abgerundeten Schwanz und großfederiges, 
weitjtrahliges Gefieder, insbefondere auch den prachtvollen Kopfſchmuck, welcher aus einer fächer: 
artigen, aufrichtbaren Haube von zerfchliffenen federn befteht. 

Die Familie umfaßt nur drei, auf Neuguinea und den benachbarten Eilanden bes Indiſchen 
Injelmeeres heimifche Arten, von denen zwei nicht allzu jelten in unfere Käfige gelangen. 


Die Krontaube(Goura coronata, Columba coronata und mugiens, Lophyrus coro- 
natus) erreicht eine Länge von fünfundfiebzig Gentimeter; die Yittiglänge beträgt achtunddreißig, 
die Schwanzlänge ſechsundzwanzig Gentimeter. Das Gefieder ift vorherrjchend Licht jchieferblau, 
auf Unterrücen, Flügel und Schwanz etwas dunkler, der Zügel jchwarz, der Mantel, einfchließlich 
der Schultern, ſchmutzig braunroth gefärbt; die größten Flügeldeckfedern find in der Mitte weiß, 
wodurch eine Längsbinde entteht, an der Wurzel ſchwarz, an der Spitze braumroth, die Schwanz: 
federn am Ende mit einer breiten, licht fchiefergrauen Binde geziert. Das Auge ift jcharlachroth, 
der Schnabel düfter horngrau, der Fuß roth, weißlich überpudert. 


662 Siebeme Ordnung: Sirrvögel; zweite Familie: Krontauben. 


Bei der etwas größeren Yächertaube (Goura Vietorine, Lophyrus Victoriae) herrſcht 
ebenfalls Schieferblau vor; die Unterfeite aber ift faftanienrothbraun, die Flügelbinde blaugrau 
und die breite Schwanzendbinde weißgrau; auch find die Federn der Kopfhaube nicht einfach zer- 
ichliffen, fondern am Ende mit Heinen Fahnen bejett, welche die Geftalt länglicher Dreiede zeigen. 
Das Auge ift zinnoberroth, der Fuß fleifchjarbig. 

Schon im Jahre 1699 jah der alte Dampier die Krontaube in ihrer Heimat; fpäter wurden 
viele nad) Dftindien und den Sundainjeln ausgeführt und hier auf den Höfen wie Hühner gehalten. 





“ 
A. 


Fädertaube (Goura Vietoriae). natürl. Bröße. 


Mehrere kamen auch nach Holland und zierten hier die Sammlungen reicher Liebhaber. Doch 
wußten wir bis in die neueſte Zeit Über ihr Freileben jo gut wie nichts, und auch heutigen Tages 
noch ift unfere Kenntnis hiervon jehr dürftig. 

„Die Krontaube”, jagt von Rofenberg, „lebt in Menge auf der Hüfte von Neuguinea ſowie 
auf den Inſeln Waigiu, Salawati und Miful. In ihrer Lebensweife ähnelt fie den Fafanen, 
ftreicht in Heinen Trupps im Walde umber und hält fich gern auf dem Boden.“ Wallace hat 
fie auf Neuguinea oft auf den Waldpfaden umberlaufen jehen; denn fie bringt den größten Theil 
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des Tages auf dem Boden zu, fich Hier von herabgefallenen Früchten nährend, und fliegt nur, 
wenn fie aufgefcheucht wird, auf einen der unteren Zweige des nächjten Baumes, welchen fie 
auch zum Schlafen erwählt. „Die Krontaube”, fährt Roſenberg fort, „ift nicht ſchwer zu 
ihießen. Auf der Fahrt längs des oberen Karufafluffes an der Weftlüfte von Neuguinea twurde 
von unferem Boote aus ein auf dem Nefte figendes Weibchen erlegt. Das Neft bejtand aus lofe 
zufammengefügten Zweigen und enthielt einen eben aus dem Cie gefommenen jungen Bogel. 

„zu Dore heißt die Krontaube Mambruf, an der Südwejtfüfte Titi. Sie wird ziemlich 
häufig lebendig nad; Amboina, Banda, Java und von da nad) Europa gebracht, was zu der 
jalichen Annahme geführt hat, daß fie auch auf diejen Injeln zu Haufe ſei. Die Fächertaube 
ſcheint feltener zu fein und bewohnt füdlichere Gegenden Neuguineas.“ 

Auch gegenwärtig noch fieht man lebende Krontauben am häufigften in den holländifchen 
Thiergärten. Sie halten fich bei einfacher Nahrung recht gut, überftehen in gefchüßten Räumen 
den Winter leicht und fchreiten, wenigfiens im TIhiergarten zu Regents- Park, ziemlich regelmäßig 
zu Fortpflanzung. „Die Anzahl der Krontauben des Londoner Thiergartens“, erzählt Mitchell, 
„waren bis auf ein Männchen der Kron- und ein Weibchen der Fächertaube ausgeftorben. Ich 
ließ deshalb beide in einen Raum des alten VBogelhaufes bringen. Im Anfange des Juni beobachtete 
man, daß fie fich gepaart Hatten, und zwei Monate jpäter etwa begannen fie ihre Vorarbeiten 
zum Neftbaue. In dem offenen Theile des Bogelhaufes befand fich ein dicker Aft, in ungefährer 
Höhe von zwei Meter über dem Boden, welcher als Sibftange diente. Auf die äußerſte Spihe 
gedachten Ajtes trugen fie Zweige und KReifer, welche zu dieſem Zwede ihnen gegeben waren, 
bemühten fich aber vergeblich, auf der glatten und nicht genügenden Unterlage ein plattes Neft 
zu begründen. Der aufmerkſame Wärter nahm ihre Verlegenheit wahr und unterftüßte fie, indem 
er ein breites Stück Korbgeflecht unternagelte. Nunmehr begannen fie ernjthaft zu bauen. Am 
funfzehnten Auguft ruhten fie von ihrer Arbeit, bei welcher da8 Männchen den Zuträger, das 
Weibchen den Verarbeiter gemacht hatte; e& wurde aber, wie wir vermuthen, an biefem ereigniä- 
vollen Tage das Ei gelegt, obgleich der Wärter nicht im Stande war, dasjelbe jet zu jehen, da 
ein ober der andere Vogel e3 beftändig bededte. Das Neft war nicht weit von der Außenwand 
bes Bogelhaufes entfernt, und während der Brutzeit gingen hier taufende von Befuchern vorüber; 
die Vögel brüteten aber jo eifrig und ununterbrochen, daß der Wärter nur einmal das Ei jehen 
fonnte, und zwar gerade in dem Augenblide, wo ein Vogel den anderen ablöfte. Die ausgeſetzte 
Lage des Neftes, welches nur durch das dünne Gelaube einer Hletterrofe einigermaßen gejchüßt 
twar, machte mich wegen des Einfluffes der Witterung beforgt um das Junge, welches am drei— 
zehnten September nach achtundzwanzigtägiger Brutzeit ausgelrochen war. Diejes aber wurde 
fortwährend von einem der Eltern bedeckt und gefüttert, während es unter ihnen jaß. Am Morgen 
des fiebzehnten wurde das Junge jedoch tobt im Nejte gefunden, ob infolge des Uebermaßes von 
Vorforge oder infolge eines Zufalles, will ich unentjchieden laffen. Die Mutter ſaß auch noch auf 
dem Todten mit ungeminderter Beharrlichkeit und wärmte den Leichnam mit ihrer Bruft, ala ob 
fie an ihren Verluſt nicht glauben fünne. Da ich mir wohlbewußt war, welche Theilnahme diefer 
Fremdling verdient, bat ich meinen Freund Wolf, ihn abzubilden. Am vierundzwanzigften 
Oktober wurde ein anderes Ei gelegt, dasfelbe fiel aber leider vom Zweige herab und wurde zer 
brochen am Boden gefunden.” Auch in holländifchen Thiergärten Haben die Krontauben wieder: 
holt gelegt und gebrütet, joviel mir befannt, jedoch niemals Junge aufgebracht. 


Eine Taube, welche die Beachtung der Forscher in hohem Grade auf fich gezogen hat, weicht 
im Schnabelbaue erheblich von allen übrigen uns befannten ab; doc) jcheint es mir, als ob man 
auf die Bildung des Schnabels mehr Gewicht gelegt habe, als fie verdient. Jedenfalls dürfte eine 
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Schlußfolgerung, welche man gezogen hat, noch zu gerechten Zweifeln herausfordern. Man glaubte 
nämlich in der Zahntaube, wie wir unjeren Bogel nennen können, die nächjte Verwandte der 
berühmten Dronte zu erkennen und nahm feinen Anjtand, beide in einer und derjelben Familie 
zu vereinigen. Nach meinem Dafürhalten ähnelt fie anderen Tauben, insbejondere den Frucht- 
tauben, in ungleich höherem Maße als der Dronte und darf jedenfalls mit ihr nicht in eine und 
diejelbe Familie gebracht werben. 


DieZahntaube(Didunculusstrigirostris, Gnathodon und Pleiodus strigirostris) 
wird anzujehen jein als Urbild einer befonderen Familie (Didunculidae). Sie hat die Geftalt 
einer etwas plumpen Erdtaube. Der Leib ift kräftig, der Kopf groß, der Schnabel viel höher ala 
breit, jein Obertheil vom Grunde an aufwärts, im übrigen Verlaufe gleichmäßig ftarf abwärts 
gebogen und jcharfhafig übergefrümmt, an der Schneide ohne Zahn oder Ausbuchtung, fein 
Untertheil nach unten hin ebenfalls ausgebogen, vorn aber fchief abgeftugt und hier jederjeits 
dreizähnig eingeichnitten, feine Schneide jeicht nach unten ausgefchweift, der Fuß kräftig und 
ein echter Taubenfuß, der Kauf ftark, länger als die Mittelzehe und bis zur Ferſe nadt, freizehig 
und mit ſtarken, flach ausgebogenen, unten ausgehöhlten Nägeln bewehrt; der Flügel abge- 
rundet, in ihm die dritte Schwinge die längſte, die vierte länger als die zweite, diefe länger als 
bie fünfte, letztere länger als die erfte, dieſe länger als die jechite, das Oberarmgefieder jo lang, daß 
e3 faft den Handfedern gleichlommt, der aus vierzehn Federn gebildete Schwanz mittellang und 
jeicht abgerundet. Kopf, Hals und Untertheile find glänzend ftahlgrün, Mantel, Unterrüden und 
Bürzel, Oberflügeldeden und Schwanzfedern jchön braunroth, die Schwingen dunkel bleigrau. 
Der junge Vogel ift ähnlich gefärbt, jede Feder des Kleingefieders aber mit mondförmigen, ober- 
feit3 ſchwarzen und rothbraunen, unterjeits Schwarzen und blaß gelbbraunen Querbändern gezeichnet. 
Das Auge ift dunfel röthlichbraun, die nadte Stelle um dasielbe und der Zügelftreifen Tebhaft 
orangeroth, der Schnabel orangeroth, gegen die Spitze hin lichtgelb, der Fuß lebhaft roth, die 
Bekrallung gelblichweiß. Die Länge beträgt dreiunddreißig, die Breite dreiundiechzig, die Fittig- 
länge achtzehn, die Schwanzlänge acht Gentimeter. 

Die erfte Zahntaube wurde von Lady Harvey in einer Verfteigerung auftraliicher Gegen 
ftände erjtanden, deshalb für einen Bewohner Neuhollands erklärt und von Gould in feinem 
Werke über die Vögel dieſes Erdtheiles abgebildet und beichrieben. Später lernten wir durch 
Peale, Walpole, Bennett, Stair, Ramjay und Gräffe Vaterland, Lebensweife und Wefen 
des Vogels kennen; endlich wurde derjelbe jogar lebend nach Europa gebracht. 

So viel bis jet befannt, findet fich die Zahntaube ausjchliehlich auf den beiden zu den 
Schifferinjeln gehörigen Eilanden Upolu und Savaii, und auch hier nur an gewiffen, beſchränkten 
Dertlichkeiten. Sie bewohnt waldige Berggegenden in einer gewiffen Entfernung von der Hüfte. 
Nach Angabe Walpole’s war fie früher auf der Inſel Upolu jehr Häufig und lieferte dem 
gedachten Reijenden einen Haupttheil feiner Nahrung. Gewöhnlich ſah man fie paarweiſe, 
zuweilen aber auch in lügen bis zu neun Stüd, in jeder Beziehung nad) Art anderer Tauben 
lebend, wie dieje fliegend, gehend, girrend und brütend. Gegenwärtig ift fie auf Upolu jelten 
geworben, und zivar weniger beöhalb, weil die Eingeborenen inzwijchen das Feuergewehr zu 
benutzen gelernt haben, als infolge ihrer Liebhaberei für Katzen, welche theilweije verwilderten und 
Niederlagen unter den bisher von feinem Raubthiere bedrohten Vögeln angerichtet Haben jollen. 
Die Eingeborenen nannten fie Danumea oder „Rother Vogel“ und ſchätzten fie ihres vortreff- 
lichen Fleiſches halber jo hoch, daß fie alljährlich einen längeren Jagdzug nach den Bergen unter: 
nahmen, einzig und allein in der Abficht, Manumens zu fangen. Aber auch in die Berge, wohin 
die Taube ſich zurückgezogen hat, folgten die Katzen ihr nach. Laut Gräffe lebt fie hier vorzüglich 
auf großen, ejchenartigen Bäumen, Maufe genannt, deren Früchte, Iederartige, fleifchige, im 
Inneren dreifantige, rothe Samen enthaltende Kapfeln, ihre bevorzugte Nahrung bilden. Auf 
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biefen Hohen, dichtbelaubten Bäumen verräth num zwar ihr Ruf ihre Anweſenheit; e8 ift aber faft 
nur dem Auge der Eingeborenen möglich, fie im Gezweige aufzufinden und herabzujchießen. Der 
Flug ähnelt bem anderer Tauben, gejchieht jedoch mit fo lautem Geräufche, daß man es auf 
weithin hört, wern fie fich erhebt, und die Eingeborenen darauf das Sprichivort begründet haben: 
er lärmt wie ein Manumea. Walpole bemerkt, daß fie fich höchftens von einem Walde zum 
anderen wendet und jehr jelten ihren Flug big zu einer der benachbarten Anfeln ausdehnt. Ueber 
das Brutgefchäft wiſſen wir noch nichts ficheres; denn die Angaben der Berichterjtatter find 
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Wiederholungen der von den Gingeborenen gegebenen Mittheilungen. Das Neft joll auf dem 
Boden ftehen, das Gelege von beiden Eltern abwechjelnd und mit jo regem Eifer bebrütet werden, 
daß fie fich mit den Händen fangen laffen. Die Jungen find, laut Walpole, jo hülflos wie die 
anderen Zauben, jcheinen auch langjam heranzuwachſen und fich langſam zu entwideln; denn fie 
erhalten erft im zweiten Lebensjahre das Kleid ihrer Eltern, möglicherweife erft im dritten ihre 
volle Ausbildung. Derjelbe Berichterftatter bemerkt noch, daß die Eingeborenen der Samoainfeln 
Zahntauben oft in der Gefangenjchaft Hielten, halbflügge Junge aus dem Nefte hoben oder die 
Alten mittels Neben oder Vogelleim fingen, die gefangenen an einer langen Schnur am Beine 
jeffelten und diefe an einem Stode oder an einer Gabel befeftigten, ſolche Vögel auch bei ihren 
Spaziergängen mit fich nahmen und unterwegs mit ihnen fpielten. 

Erft in der neueften Zeit hatten Naturforicher Gelegenheit, gefangene Zahntauben zu beob— 
achten. Im Jahre 1863 erfuhr Bennett, daß der britifche Konful Williams eine lebende 
Zahntaube befie und fie demnächſt nach Sidney fenden wolle. Sie war noch jung und die 
Zahnung ihres Kiefers noch nicht entwidelt. Auch war fie ſehr ſcheu und wenig an den Käfig 


666 Sichente Ordnung: Girrvögel; dritte Familie: Zahntauben. 


gewöhnt; denn Williams hatte fie erft vor ungefähr jechs Wochen erhalten. Die Gingeborenen 
fchienen auf das höchſte überrafcht zu fein von der lebhaften Theilnahme, welche diefem Vogel all» 
jeitig gejchenkt wurde, und noch mehr von den hohen Preifen, welche man ihnen bot. Der Manumea 
fam im Juni 1863 nach Sidney und wurde zwei Tage jpäter von Bennett befichtigt. „Zuerſt“, 
jagt dieſer, „schien er fcheu und wild zu fein, jpäter wurde er zahmer, und ich Fonnte ihn beobachten, 
ohne daß er Furcht zeigte, während er anfangs feine Angst durch gelegentliches Ausftoßen einiger 
raſch wiederholten Laute befundete. Er befand fich in einem Bauer, welches mehr einer Kifte als 
einem Käfige ähnelte und nur vorn Sprofjen hatte. Hier rannte er auf dem Boden umher oder 
ſaß auf den niederen Springhölgern oder verbarg fich in einem der Winkel, wie er gern zu thun 
pflegte. Wenn er aufgeftört wurde, lief er furchtiam im Käfige umher, und zwar mit großer 
Schnelligkeit, den Körper vorgeſtreckt und den Hopf niedergedrüdt, faft nach Art der Hühner. Die 
Behauptung, daß er niemals Waffer trinkt, erwies fich als falſch. Er fieht fehr dumm aus und hat 
außer jeinem unförmlichen Schnabel nichts, was ihn befonders anziehend macht. Der einzige Laut, 
welchen er ausftößt, ift ein rajches ‚Ku ku fu‘. Er frißt gelochten Reis, Yams und Kartoffeln.“ 
Ein zweiter und älterer Vogel, welchen Bennett beobachtete und jpäter anfaufte, war jehr zahm 
und verichlang ohne Scheu vor den Mugen des Forjchers gekochte Yams in großen Stüden. Ver 
ſchiedene Sämereien zermalmte er in derjelben Weife, wie es Papageien thun, wenn fie freffen, Brot 
verzehrte er auch, und zwar indem er e8 unter jeine Füße nahın und mit dem Schnabel zerfleinerte. 
Gr fraß nur bei Tage, nicht aber, wenn er Leute vor ſich ſah. Obgleich der Schnabel fräftig gebaut 
ift, gebraucht ihn der Danumea doch niemals ala Angriffswaffe, wenigstens verfuchten die gefangenen 
nicht, nach der in den Käfig geftedten Hand zu beißen, zeigten fich im Gegentheile jo furchtfam, 
daß fie fich ohne weiteres aufnehmen ließen, nachdem fie fich in einer Ede niedergedudt hatten. Co 
lange Bennett die Vögel beſaß, bewieſen fie nicht die geringste Zuneigung zu der Dame, welche 
fie täglich fütterte; deshalb bezweifelt Bennett auch, daß fie fich für die Gefangenschaft eignen 
werden. Zuweilen erjchienen fie verhältnismäßig zahm; dann zeigten fie ſich wieder ohne die 
geringfte Veranlaffung jcheu und wild. Beide Zahntauben wurden nach London gejandt und trafen 
bier am zehnten April 1864 ein, lebten aber nicht lange. Bartlett beobachtete noch folgendes: 
Der Manumea jchreitet in einem größeren Raume, jo lange er nicht geftört wird, langjam und 
bedächtig einher, in der Regel mit fo tief eingezogenem Halfe, daß der Hopf auf dem Rüden zu 
ruhen jcheint. Er ift ein Grünfruchtfreffer, aber der einzige feiner Ordnung, welcher aus der Frucht, 
die er frißt, Stücke herausbeißt. Größere Früchte zerkleinert er, ohne fich der Mithülfe jeiner Füße 
zu bedienen; die Schale einer Nuß zertrümmert er ohne jonderliche Anftrengung. Sein Oberjchnabel 
fann, wie der der Papageien, jelbftändig beivegt werden. Er trinkt nicht nach Art anderer Girr- 
vögel, jondern nach Art der Gänfe, indem er jeinen Schnabel zunächſt ins Waſſer jenkt und dann 
raſch den Kopf aufwirft. 

Seitdem gelangten lebende Zahntauben wiederholt nach England, auch nach Deutichland, 
fanden jedoch feinen Beobachter, welcher gehaltvoll über fie zu berichten verftanden hätte, 
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A. 
eier 35. 
or: räbe — 53. 
Aasrabe 
Abdecker 180; 
abdominalis: Citta 610, 
abietina: Crucirostra 351. 
— Sylvia 204, 
abietum: Nyetale 104. 
— Parus 546, 
Abrornis tristis 204, 
abyssinica: Columba 625. 
— Galerita 262. 
— Hyphantornis 362, 
— Loxia 362. 
— Phalacroteron 625. 
— Treron 62). 
— Vinago 625, 


abyssinicus: Lamprotornis 399. 


acadica: Strix 70. 
Acanthis borealis 312, 
— canescens 312, 

— carduelis 306, 

— Holboelli 311. 

— linaria 311, 

— montium 308, 

— rufescens 311. 

— spinus 303, 
accedens: Parus 548, 
Accentor alpinus 237. 
— ealliope 129, 

— major 237. 

-- modularis 235, 

— montanellus 235. 
— pinetorum 335, 

— subalpinus 237, 
Accentorinae 34, 
Aceipitres 1 ff. 
aceipitrina: Strix 93, 
accipitrinus: Asio 93, 
Acholafter ddl. 
Aderdrojiel 394. 
Aderfräbe 441. 
Adermännden 241 
Acredula caudata 551. 
— Irbii 552. 

— rosen WI}, 
— tephronota 552, 


des fünften Bandes. 


ee 


acredula: Motacilla 204, 

Acridotheres roseus 394, 

Aerocephalus aquaticus 220. 

— arundinaceus 214, 

certhiola 221, 

Cattii 228, 

dumetorum 216, 

Huviatilis 225, 

lacustris 212, 

lanceolatus 221, 

loceustella 221, 

luseinioides 226, 

melanopogeon 218, 

montanus 216, 

pallidus 202, 

palustris 215. 

phragmitis 217, 

salicarius (Binjenrohrfänger) 

— salicarius (Zwergrohrſanger) 

216. 

— schoenibanus 217. 

— streperus 214, 

— turdides 212, 

— turdoides 212, 

acutirostris: Heteralocha, 
morpha 473, 

Adophoneus nisorius 131. 

— undatus 181, 

— undulatus 181. 

Adornis hortensis 186. 

adspersa: Strix 106. 

advena: Corvus J4l., 

— Sitta 556, 

aedium: Syrnium 07, 

Aödon Bruchii 165. 

— familiaris 165. 

— galactodes 165, 

— meridionalis 165, 

— minor 16). 

— pallens 165. 

— rubiginosa 165. 

aedonia: Sylvia 156. 

Aödoninne 165, 

Aegiothus eanescens 312. 

— exilipes 312. 

— fuscescens 311. 

— Holboelli 311. 

— linarius 311. 


Nea- 
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Aegiothus rufescens 311. 

Aegithalinae 540, 

Aegithalus biarmieus 5593, 

— pendulinus 540, 

Aegolius brachyotus 03, 

— otus O0, 

aegolius: Brachyotus, Strix 03, 

Aecgypius cinereus 30, 

— niger 39, 

aegyptiaca: Peristera 645, 

— Pyrgita 317. 

argyptiacus: Perenopterus 28, 

aegyptius: Vultur 43. 

aenea: Lamprotornis 398, 

seneus: Juida, Lamprotornis, Tur- 
dus, Urauges 308, 

aestiva: Plioenicosoma, Phoeni- 
soma, Pyranga, Tanngra 570, 

aethiopicus: Dryoscopus, Lania- 
rius, Lanius, Malaconotus, Tele- 
phonus, Turdus 40, 

affinis: Dissemurus 497, 

— Edolius 497, 

— Sitta 556. 

— Sylvia (Dormgrasmiüde) 189. 

— Sylvia (Teichrobrjänger) 214. 

afra: Chalcopeleia, Columba, Pe- 
ristera 650, 

africana: Butalis 517, 

— Fringilla (Maurvenfinf) 294. 

— Fringiila (Paradiedwida) 369. 

africanoides: ——— 409. 

Agelainae 377. 

Agelaius phoeniceus 379, 

agilis: Sutoria 231. 

agrarius: Brachyotus, Otus 93, 

agrestis: Alauda 258, 

agricola: Columba 645, 

— Corvus 4il. 

agripennis: Dolichonyx, Emberizoi- 
des, leterus 377. 

Agrobates galactodes 165. 

Agrodroma campestris 255. 

agrorum: Corvus ddl, 

— Linaria 311. 

Alaemon desertorum 264. 

— Dupontii 264, 

— Jessei 264. 

Alauda agrestis 258, 
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Alauda albigularis 258, 
— alpestris 272. 
anthirostris 261. 
arborea 261. 
arenaria 270. 
arenicolor 272, 
arvensis 258, 
bifaseiata 264. 
bimaculata 266, 
brachydaetyla 270, 
bugiensis 258, 
calandra 266. 
ealandrella 270, 
callipeta 258. 
campestris 254, 
cantarella 258. 
chrysolaema 272, 
collaris 266, 
cornuta 272, 
erassirostris 258. 
eristata 262, 
eristatella 261. 
deserti 271. 
desertorum 264. 
dukhunensis 270, 
duleivox 258, 
Dupontii 264. 
elegans 272. 
ferruginen 264, 
Hava 272. 
galerita 262, 
glacialis 272, 
intermedia 258, 
isabellina 271, 
italien 258, 
Kollyi 270. 
leueoptera 258, 
ludoviciana 252, 
matutina 262, 
minor (Alpenle —F 
minor ——— 
montana 258 
mosellana 255, 
mutabilis 268. 
nemorosa 261. 
nigra 268. 
nivalis 272, 
obseura 252, 
pekinensis 258. 
pennsylvanica 252, 
petrosa 252, 
pratensis 249, 
rubra 252, 

rufa — 272. 
ruſa (Braunpieper) 252, 
segetum 258, 
senegalensis 262, 
sepiaria 249, 
sibirica 258, 
spinoletta 252, 
tatarica 268. 
tenuirostris 258. 


testacen — — 252, 
triborhynchus 

trivialis 251. 

undata 262, 

vulgaris 258, 

— yeltonensis 268, 

Alaudidae 257, 

alba: Ampelis 601. 

— Motacilla 241. 
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testacen — 270, 


Namenverzeichnis, 


alba: Nematophora 420, 

— Paradisea 420, 

— Proenias 601. 

— Seleucides 420. 

— Strix —— 106. 

— Strix (Waldkautz) 97 

albicans: Sylvia 04. 

albieollis: Cinelus 171, 

— Corvultur 431. 

— Fringilla 291, 

— Hydrobata 171. 

— Museicapa 520, 

— Otus W, 

— Pteroptochus 615. 

— Saxicola 145. 

— Vultur 35. 

— Zonotrichia 291. 

albida: Emberiza 200, 

albifrons: Museieapa 520, 

— Nyetale 104, 

— Strix 104, 

albigularis: Alauda 258, 

— Melanocorypha 266. 

albirostris: Alecto, Alectornis, Der- 
troides 364. 

albiventris: Loxia 351. 

— Pica 4öl, 

albogularis: Figulus 588, 

albostriata: Curruca 193, 

alboterminata: I Sa a 

albus: Epimachus 

— Vultur 28, 

Aldovrandi: Scops 96. 

Alecto albirostris 364. 

— Dinemelli 364, 

aleeto: Textor 364. 

Alectornis albirostris 364, 

Alectroenas pulcherrima 628, 

Alektoweber 364. 

Algarde 451. 

algira: Motacilla 241. 

Alimoſch nr Fr 28. 

alnorum: Linaria 311. 

— Spinus 303. 

Alpenflücvogel 237. 

Alpengeier 35. 

Alpenfräbe 424. 

Alpenleche 272, 

Alpenmeife 548. 

Alpenichwalbe 508. 

Alpenipecht 574. 

Alpenwajleridiwäßer 171. 

alpestris: Alauda 272, 

— Butalis 517, 

— Eremophila 272, 

— Hirundo 508. 

— Merula 152, 

— Nucifraga 446, 

— Otocoris 272, 

— Parus 548, 

— Phileremus 272, 

— Poöcila 548. 

— Poöcile 548. 

— Poikilis 548, 

alpina: Citrinella 302, 

— Motacilla 237. 

alpinus: Accentor 237, 

— Gypaätus 8, 

— Vultur 8. 

Alsaecus leucopogon 193. 

Alfter 451. 

alticeps: Merula 152. 


alticeps: Museicapa 520, 

altinisonans: Cettia 228, 

Altweltsgeier 28. 

Aluco: Strix 106. 

aluco: Strix, Syrnium, Ulula 97, 

Amadina detruncata 358, 

— fasciata 358. 

Amarant 359. 

ambigua: Ficedula 202, 

Ameifenfänger 614. 

Ameifenvögel 613. 

americana: Certhia 571, 

— Columba 639, 

— Pinicola 348, 

Ammer 276. 279. 

Ammerfinf 276. 

Ammerfinten 290, 

Ammerlerchen 266, 

Ammomanes arenicolor 272, 

— einetura 272, 

— deserti 271. 

— elegans 272. 

— isabellina 271. 

— pallida 272, 

— regulus 272, 

Amnicola melanopogon 218. 

Ampelidae 526. 

Ampelis alba 601. 

— calva HR, 

— coerulea 605. 

— cotinga 605. 

— garrulus 526, 

— nudicollis 601. 

— superba 605. 

— variegatus 601. 

amphileuca: Saxicola 145, 

Amſel 152. 

Amfelmerle 152, 

Anabates rufifrons 586, 

Anabatidae 585. 

anglicana: Rubetra 520, 

angusticauda: Sylvia 203, 

angustirostris: Corythus, Enuclea- 
tor 348. 

animosa: Muscicapa 590, 

Anorthura communis 177, 

— troglodytes 177. 

Anthinae 249, 

anthirostris: Alauda 261, 

Anthus aquaticus 252, 

— arboreus 251. 

— Blakistoni 202, 

campestris 254, 

Ceeilii 250. 

cervinus 250. 

Coutellii 252. 

immutabilis 252, 

japonicus 350, 

littoralis 252, 

longipes 256. 

ludovicianus 252, 

macronyx 256. 

montanellus 250, 

montunus 252, 

nigriceps 252, 

obseurus 252, 

orientalis 252, 

pennsylvanicus 252, 

petrosus 252, 

pipiens 252, 

pratensis 249, 

Reinhardtii 252, 
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Anthus Richardi 256, 

— rosaceus 250. 

— rubens 252, 

— rufescens 254, 

— rufieollis 250. 

— rufogularis 250. 

— rufosuperciliaris 250, 

— rufus 254. 

— rupestris 252, 

— sepiarius 249, 

— spinoletta 25°, 

— termophilus 250, 

— tristis 249, 

antiquoram: Emberiza 286. 

Anumbius frontalis 586. 

apoda: Paradisea 412, 

aquatica: Calamodyta, Carieicola, 
Motacilla, Salicaria, Sylvia 220, 

aquatieus: Acrocephalus 220, 

— Anthus 252, 

— Calamodus 22%. 

— Cinclus 171, 

Aquatilis cinclus 171. 

arabs: Melanocorypha 271. 

Araponga 601. 

Arbelorhina cyanea 565, 

arborea: Alauda 261. 

— Chorys 261. 

— Columba 633, 

— Lullula 261. 

— Monedula 444. 

— Ruticilla 137. 

arboreus: Anthus 251. 

— Dendronanthes 251. 

— Otus 89, 

— Passer 320. 

— Pipastes 251. 

— Turdus 10. 

arbustorum: Calamoherpe 214, 

— Cannabina 308. 

Arceuthornis pilaris 152, 

Archicorax erassirostris 430, 

aretica: Strix (Schneeeule) 69. 

— Strix (Sumpjeule) 93. 

arcuata: Pyrgita 317. 

— Alauda, Melanocorypha 
20. 


arenicolor: Alauda, Ammomanes 


272. 

Aretih (Mabenbader) 409, 

argentatorensis: Fringilla 308. 

Argerit 451. 

Arigonis: Hypolais 201. 

armillata: Certhia 565, 

arquata: Cisticola 229, 

— Nucifraga 416, 

arrianus: Vultur 39, 

Arsinoö: Ixus, Pyenonotus, Turdus 
554, 

Artamidae 500. 

Artamus fuscus DÜÜ, 

Artſche 308. 

arundinacea: Calamodyta 212. 

— Calamoherpe 214, 

— Curruca 214. 

— Emberiza 279. 

— Motacilla 214. 

— Museipeta 214. 

— Salicaria( Podenarobrlänger)216. 

— Salicaria (Teihrohrjänger) 214. 

— Schoenicola 279, 

— Sylvia 214, 
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Arundinaceus turdoides 212. 
arundinaceus: Acrocephalus 214, 
— Hortulanus 279. 

— Mystacinus 553. 

— Turdus 212. 
arvensis: Alauda 258. 
Ascalaphia Savignyi 85, 
ascalaphus: Bubo, Strix 85, 
Afchmeiie 548, 

asiatien: Sitta 557. 
asiaticus: Sturnus 394, 
Asio aceipitrinus 93. 
— brachyotus 93. 

— italicus W, 

— otus W, 

— sandvicensis 93, 

— scops 96. 

— ulula 9), 

asio: Otus 89, 

— Scops 96. 

assimilis: Corvus 438, 
— Linaria 311. 

— Otus 89, 

— Poäcila 548, 

— Poecile 548. 
Astrapia gularis 420, 
— nigra 420. 

ater: Epimachus 418, 
— Parus bi. 

Athene cunicularia 75. 
— dominicensis 75, 

— glaux 73. 

— indigena 73. 

— meridionalis 73, 

— noctua 72. 

— passerina 79, 


atra: Lophorina 418, 

— Paradisea 418. 

— Poieile 546, 

— Rutieilla 135. 

atrata: Catharista 53. 

— Motacilla 135. 

atratus: Cathartes, Coragyps, Vul- 
tur 53, 

atricapilla: Curruca 154, 

— Epiluis 154. 

— Ficedula 520. 

— Hydeınela 520, 

— Motaeilla 14, 

— Museicapa D2U, 

— Philomela 181. 

— Sylvia 184. 

atricapillus: Monachus 184, 

atrigularis: Coccothraustes 24. 

atrogrisea: Muscicapa DW, 

atrogularis: Turdus 15), 

Abtzel 403. 


Auf 83. 

Aunachtigall 120. 

aura: Catharista, Cathartes, Oenops, 
Perenopterus,Rhinogryphus, Vul- 
tur 52, 

aurantia: Rupicola 505. 

aurantiiventris: Chloris, Ligurinus 


300, 
auratus: Carduelis 306. 
aurea: Paradisea, Parotia 419. 
aureocapilla: Motacilla 245, 
aureola: Emberiza, Euspiza, Hy- 
pocenter, Passerina 258. 
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aureoviridis: Corvus 398, 
aureus: Gypaätus 8, 

— Oriolus 531. 
auriceps: Emberiza 3:3), 
auricularis: Lanius 489, 
— ÖOtogyps 43. 

— Vultur 43, 

aurifrons: Chloropsis 537. 
— Eimberiza 333. 

— Phyliornis 537. 

— Serinus 333, 

aurita: Saxicola 145. 
auritus: Otus 89, 

— Turtur 645. 

Ayresii: Cisticola 229, 


B. 


Bachamſel 171. 

Bachdroſſel 171. 

Bachſtelze 241. 

Badoſelchen 203. 

bactriana: Pica 451. 

budensis: Emberiza 236. 

badius: Lanius 4809, 

— Turdus 588, 

Baedeckeri: Nyetale 104, 

Bäfſchenammerfink 291, 

baeticata: Sylvia 214, 

Biuerling 151. 

Bahila calipyga 538. 

baicalensis: Parus 548. 

Baldensteinii: Parus 548, 

balearica: Crucirostra, Loxia 351. 

baltimore: Hyphantes, leterus, Orio- 
lus, Psarocolius, Yphantes 383, 

baltimorensis: Icterus 383, 

Baltimoretrupial 383, 

Taltimorevogel 383. 

Banbvogel 358. 

barbata: Emberiza 287, 

— Strix 103. 

— Ulula 103. 

barbatum: Syrnium 103. 

barbatus: Calamophilus 553, 

— Falco 8, 

— Gypaötus 8, 

— Panurus 553. 

— Pyenonotus 534. 

— Vultur 8. 

Barita tibicen 478, 

Bartabler 8, 

Bartanımer 287, 

Barteule 103. 

Bartialf 8. 

Bartgeier 7. 8. 

Bartgrasmüde 19. 

Bartfauz 103. 

Bartletti: Paradisea 412, 

Bartmeife 553. 

Baſtardnachtigall 199. 

Baſtardnachtigallen 199. 

Bauernſchwalbe 503. 

Baumani: Sylvia 195, 

Baumeifter 588. 

Baumelitern 468. 

Baumeule 97. 

Baumfinf 297, 

Baumagrille 571. 

Baumbader 556, 

Baumbädel 571. 
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Baumbopf 583. 

Baumkauz 97. 

Baumfräben 454 

Bauntläufer 571. 

Baumlerche ne! 251. 

Baumlerche (Heidelerche) 261. 

Baumnachtigall 165. 

Baumnachtigallen 165. 

Baumpider 556. 

Baumpieper 2D1. 

Baumreiter 571. 

Baumreuter 566. 

Baumritter 556, 

Baumrothſchwanz 137. 

Baumruticher a 1 571. 

Baumrutſcher (Kleiber) 556. 

Baumſchwälbchen 520. 

Baunnfteiger (Anabatidae) D&D, 

Baumſteiger (Baumläufer) D7L. 

Bebeſchwanz 241. 

bengalensis: Brachyurus 610. 

— Lanius 491. 

— Pitta 610. 

Bengaliften 358. 

Bennettii: Orthotomus 1. 

Bentevi 593. 

Bergdroſſel (Turdus dauma) 153. 

Bergdroſſel (Turdus iliaeus) 151. 

Berndrojiel (Turdus musieus) 150. 

Bergeliter 480, 

Berafinf (Fringilla) 297. 

Berafinf (Passer) 320, 

Bergfliievogel 235. 

Bergbänfling 308. 

Bergbeber 4-46, 

Bergjäck 440, 

Berglaubjänger 204, 

Berpleinfinf 311. 

Berglerche 272, 

Berameije (Alpenmeife) 548. 

Bergmeife (Schwanzmeiſe) 551, 

Bernichwalbe 512, 

Bergihwalben 11. 

Bergipag (Alpenflüevogel) 237, 

Bergipas (Feldſperling) 320. 

Bergiverling (Feldſperling) 320, 

Bergiperling ( Steinfperling) 321. 

Bergvogel 237. 

Bergzeifig 311. 

Bergziemer 152, 

Berolit 531. 

betularum: Linaria 311. 

— Spinus 303. 

— Turdus 151. 

Beutelmeiie 540. 

Beutelmeijen 540, 

biarmieus: Aegithalus, Calamophi- 
lus, Mystacinus, Panurus, Paroi- 
des, Parus 55), 

Biblis rupestris 512, 

Bienenmeife >45. 

Biereiel 531. 

bifasciata: Alauda 264. 

— Certhilauda 264. 

Crucirostra 352, 

Loxia 552, 

Sylvia 207, 

— Upupa 579, 

bimuculata: Alauda, Melanocorypha 
266, 

Bimraj (Flaggendrongo) 497, 

Bindenammerfinten 2U1, 


Namenverzeichnis. 


Bit he 220. 

Birkenzeiſig 311. 

Birkheher 446. 

bistrigata: Motueilla 217, 

Bitter IL. 

Blakistoni: Anthus 252, 

Blaßdroſſel 153. 

Blapfpötter 2, 

Blauamſel 140. 

Blaudrojiel 1-40, 

Blauelfter 453. 

Blaubeber 461. 

Blaufebichen 125. 126, 

Blaumeije 545. 

Blaumerle 140. 

Blaumüller 545 

Blauraben 459, 

Blauſpecht 556. 

Blauftelze 241. 

Blautaube 653. 

Blauvögel D6D. 

Blauvonel 140, 

Bleifehichen 235. 

Blochtaube 629, 

Blodtaube 633. 

Bloxhami: Phytotoma 607, 

Blümtlerche 237. 

Blütling 237. 

Blutaftrilden 359, 

Blutdrojjel 151. 

Blutfink 306. 

Blutfinfen 359. 

Bluthänfling 308. 

Blutparabiesvogel 413. 

Blutichwalbe 503. 

Biythii: Irrisor 55). 

boarula: Motacilla 243, 

Bobolink 377. 

Böhmer (Berafinf) 297. 

Böhmer (Seidenſchwanz) 526, 

Böhme 151, 

boeticula: Calamodyta, Cettia, 
Sylvia 214. 

Bonenichnabellerche 264, 

bohemica: Bombyeilla 526, 

bohemieus: Garrulus 526. 

Bollenbeiker (Gimpel) 346, 

Bollenbeiker Csterubeiker) 324. 

Bombycilla bohemica 526. 

— garrula 2. 

bombyeilla: Parus 526. 

Bombyeiphora garrula 526, 

— poliocephala 526, 

Bombyeivora garrula 526, 

— poliocephala 526, 

Bonaparti: Emberiza 290, 

Bonellii: Ficedulu 204, 

— Phyllopneuste 204. 

— Sylvia (Bartgrasmüde) 193. 

— Sylvia (Berglaubiänger) 204, 

Bononiensis: Fringilla 321, 

Bootſchwanz 388. 

borealis: Acanthis 312, 

Emberiza (Schneeammer) 278, 

Einberiza (Naldammer) 231. 

— Fringilla 312, 

— Lanius 482, 

Linaria 312. 

— Parus 548, 

Passerina 278, 

Phyliopneuste M. 

Plectrophanes 278. 


borealis: Poöeila 5iß, 

— Poöcile 548, 

— Poikilis 548, 

— Surnia 63. 

— Troglodytes 177. 

Boscis rosea 394. 

bottanensis: Pica 451, 

Bauvryi: Columba 6.33. 

Boysii: Certhilauda, Galerita 962, 

Biete (Brachpieper) 254. 

Brachlerche Feldlerche) 258. 

Brachpieper 254. 

Brachitelge 254. 

brachydactyla: Alauda 270, 

— Calandrella 27U, 

— Calandritis 270, 

— Certhia 571, 

— Melanocorypha 270, 

— Phileremos 270, 

Brachyotus aegolius 3. 

— agrarius U, 

— Cassinii 05, 

— leucopsis 03, 

— palustris 03. 

brachyotus: Aegolius, Asio, Otus, 
Strix, Ulula 03, 

Brachyporus einereus 471. 

brachyporus: Dissemurus, Edolius 
497 


brachyrhynchos: Crueirostra 351. 
— Curruca 156. 

— Motacilla 241, 

— Nucifraga 446, 

— Petronia 321. 

Pyrgita 314. 

— Tichodroma 574, 

— Upupa 579. 

Brachystoma einerea 471. 
brachyura: Colubris, Pitta 610. 
— Strix 93. 

Brachyurus bengalensis 610. 

— eoronatus 610. 

— maeulatus 610. 

brachyurus: Corvus 610. 
Bradypterus Cettii 223, 
Brandenle 95. 
Brandfinf 342, 
Branbfauz 97. 
Brandmeife 543. 
Brandtauben 657. 
Brafler 285. 
Braunelle 235. 
Braunellert 148, 
Brauner Geier 39, 
Braunfinf 3W. 
Braunfebichen 148, 
Braunpieper 252. 
Braunſpatz 3, 
Brauniperling 320, 
brevirostris: Petronia 321. 
— Sylvia 204. 
brevivexilla: Uroeissa 470, 
Brillengrasmüde 191. 
britannieus: Parus 546. 
Brommeis 34h, 
Brucddrojiel 212. 
Brucenle 93. 

Bruchii: Aödon 165, 
Bruchrohrſänger 228. 
brumalis: Citrinella 302, 
— Serinus 332. 
brunniceps: Sulicaria 229, 


Bubo ascalaphus 85, 
— europaeus 83, 
germanicus 83. 
grandis 85, 
ignavus 85, 
maximus 8). 
melanotus 83, 
mierocephalus 83, 
otus M. 

pallidus 83. 
scandiacus 8), 
scops 96, 
septentrionalis 83, 
— sibirieus 83, 


Buboninae 83. 
Bucanetes githagineus 339. 
Buchanani: Emberiza 286, 
Buchfinl 297. 
Buchfink (Ede in er 
Budytes eitreola 2 
dubius 247, 
fasciatus 247. 
flavus 47. 
fulviventris 247, 
melanotis 247. 
pygmaeus 247, 
— schisticeps 7. 
Bübiil (Hafisnachtigall) 120, 
Bülbüls 534. 
Bilow 531. 
Bimbelmeije 545. 
Bündelnijter 586. 
Bürzeljtelzer 615. 
bugiensis: Alauda 
Bubu 8. 
Buhuo 8. 
Buntörofjel 151. 
Buphaga africanoides 409, 
— erythrorbyneha 40V. 
— habessinica 409, 
Buphaginae 409, 
Burang : Rajahb (Königsparadies- 

vogel) 417, 
burroviana: Catharista 52. 
burrovianus: Rhinogryphus do. 
Buscarla cia 287, 
Buſchelſter 480, 
Buſcheule 97. 
Buſchfall 480. 
Buſchgrille 221. 
Buſchlerche (Baumpieper) 251. 
Buſchlerche (Heidelerche) 261. 
Buicdpieper 251. 
Buſchrohrſänger 221. 

er 22). 
Bujdwürger 493. 
Butalis africana 517. 
— alpestris 517, 
domestica 517, 
grisola 517. 
montana 517. 
— pinetorum 517. 
butanensis: Pica 451. 


C. 


eachinnans: Saxicola 143. 
Caereba cyanca bb), 

— Haveola 567. 
Caerebidae 56), 

eaesia: Emberiza 237, 


258, 


Namenverzeichnis. 


eaesia: Fringilla 237. 

— Glyeispina 237. 

— Sitta 556. 

eahirina: Pyrgita 314, 

Cairii: Erithacus, Rutieilla 135. 

Calamanthella tintinnambulum 229, 

Calamodus aquaticus 220. 

— phragmitis 217. 

— salicarius 220, 

— schoenibanus 217, 

Calamodyta aquatica U, 

— arundinacea 212, 

boetieula 214. 

Cettii 228, 

lanceolata 221. 

melanopogon 218, 

palustris 215. 

phragmitis 217. 

rufescens 214. 

sericen 228. 

—— 214. 

alamoherpe arbustorum 214, 

arundinacen 214, 

Cettii 228, 

familiaris 165. 

fruticola 215, 

galactodes 165. 

locustella 221. 

obseurocapilla 214, 

palustris 215. 

pinetorum 214. 

pratensis 215. 

rufescens 214, 

scita 216, 

tenuirostris 221, 

turdina 212, 

Calamoherpinae 212. 

Calamophilus barbatus 553, 

— biarmicus 53, 

— sibirieus 503, 

calandra: Alauda, Melanocorypha 
206. 

Calandrella brachydactyla 270, 

— deserti 271. 

— hermonensis ?70, 

— immaculata 270, 

— sibirien 253. 

calandrella: Alauda 270, 

Calandritis brachydactyla 270. 

— Kollyi 27V. 

— imacroptera 270, 

— minor 270. 

— pispoletta 270. 

calcarata: Einberiza, Fringilla276, 

ealcaratus: Pleetrophanes 276. 

Calcophanes quiscalus 38. 

ealifornica: Strix 7b, 

ealigata: Hypolais 202. 

— Luseiola 216. 

— Sylvia 216. 

ealipyga: Bahila 538. 

Galliope 129. 

Calliope kamntschatkensis 129, 

— Lathami 124. 

— suecoides 120. 

ealliope: Accentor, Erithacus, Lus- 
ceiola, Motacilla, Turdus 129, 

eullipeta: Alauda 258, 

Calloenadidae IV, 

Calloenadinae 659. 

Calloenas niecobarica 659, 

Calobates sulfurea 243, 
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Caloeitta erythrorhyncha 470. 

— sinensis 470. 

Calodera maeulata 407. 

Caloenas luzonica 657. 

calva: Ampelis 598. 

calvus: Corvus 5I8. 

— Gymnocephalus 598, 

— Ötogyps 43. 

— Vultur 43. 

eambayensis: Colamba, Turtur6 1). 

Campephagidae 530, 

campestris: Agrodroma 254, 

— Alauda 254. 

— Anthus 254. 

— Fringilla 30. 

— Passer 320. 

— Pyrgita 320, 

eamntschatcensis: Parus 548. 

canadensis: Columba 639, 

— Corythus 348, 

— Strix 63, 

— Surnia 63, 

canaria: Crithagra, Fringilla 336. 

Ganario 336, 

eanarius: Serinus 336, 

candida: Nyetea, Strix 69. 

eanescens: Acanthis, Aegiothus, 
Linaria, Linota 312, 

caniceps: Curruca 189, 

— Sylvia 183, 

eanigularis: Einberiza 237. 

— Linaria 311, 

Cannabina arbustorum 308, 

eitrinella 302, 

flavirostris 308, 

linaria 311, 


linota 308. 


mierorhynchos 308. 

minor 308, 

inontium 308. 

pinetorum 308. 

cannabina: Fringilla, Linaria, Li- 
nota, Passer 308. 

cantarella: Alauda 258, 

Caparoch: Strix 63. 

capensis: Cecropis 508, 

— Hirundo 508, 

— Irrisor 583. 

eapistrata: Sylvia 104, 

Gapriote 154. 

eapueinus: Gymnocephalus 598. 

carbonarius: Parus D46 

Cardinalis virginianus 330. 

cardinalis: Coceothraustes 330. 

— Fringilla 330. 

— Loxia (Kardinal) 330, 

— Loxia (Starmingimpel) 342. 

— Pytilus 330. 

Carduelis auratus 306. 

— elegans 306. 

— germanicus 306, 

— septentrionalis 306. 

— spinus 30). 

earduelis: Acanthis, Fringilla, Pas- 
ser, Spinus 306, 

cariceti: Carieicola, Salicaria, Syl- 
via 220, 

Caricicola aquatica 2%, 

— cariceti 220, 

— phragmitis 217. 
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Carine glaux 73. 

— meridionalis 73. 

earniolica: Merula 152, 

— Scops %. 

— Strix 96, 

earnivorus: Corvus 431. 

earolinensis: Galeoscoptes 162, 

— Mimus 162, 

— Muscicapa 162, 

— Orpheus 162. 

— Tyrannus 5%, 

— Turdus 162. 

Carpodacus crassirostris 339, 

— erythrinus 342, 

— Payraudaei 339, 

— sibirieus 345. 

earunculatus: Chasmarhynchus 601. 

— Neophron 32. 

Caryocatactes guttatus 446. 

— maculatus 446, 

— nucifraga 446. 

caryocatactes: Corvus, Nucifraga 
446, 

easiotis: Columba 629, 

caspia: Emberiza 280. 

— Strix 93, 

Cassicus cristatus 385, 

Cassinli: Brachyotus 03, 

Castanea: Pyrgita 314. 

castaneus: Gypaätus 8, 

castanotus: Pyrgita 314, 

Catharinae 4b, 

Catharista atrata 53, 

— aura 52, 


falelandieus 53. 

foetens 53, 

gryphus 46. 

Jota 53. 

monachus 32, 

Papa 50, 

pernigra 53, 

Ricordi 15. 

ruficollis ——— 5. 
ruficollis (Urubu) 53. 
septentrionalis 52, 
urbicola 52, 

Urubitinga 53. 
caucasicus: KXanthornus 289, 
eaudacutus: Psarocolius 377. 
eaudata: Acredula 551, 

— Meeistura 551. 

— Pic» 451. 

— Pyrrhula 345. 

eaudatus: Orites 551, 

— Paroides 551. 

— Parıs 551. 

— Turdus 398. 

cavorum: Columba 633, 
Ceeilii: Anthus 250. 
Ceeropis eapensis 508, 

— rufula DU8, 

— rustica 503. 
Centrophanes lapponica 276. 
cephaloptera: Coraeina 599, 
Cephalopterus ornatus 590, 
cerasorum: Coccothraustes 324, 
Certhia americana 571. 

— armillata D6D. 

— brachydactyla 571. 


LEI PERF LIT 


Namenverzeichnig, 


Certhia coneinnata 56?, 
Costae 571. 
eyanea bb). 
eyanogastra b6D, 
familiaris b71. 
fasciata 571. 
flaveola 567. 
longicauda 57], 
muraria 574, 
Nattereri 571. 
scandula 571. 


ERTELETENG 


— Boysii 262, 

desertorum 264, 

Doriae 264. 

Dupontii 264. 

meridionalis 264. 

— Salvini 264. 

Certhiola flaveola 567. 

eerthbiola: Acrocephalus, Locus- 
tella, Motacilla, Sylvia, Turdus 
221. 

cervicalis: Motaeilla 241, 

cervina: Motacilla 250, 

cervinus: Anthus 25), 

Cettia altinisonans 223, 

— boetieula 214. 

— Cettii 228, 

— Iuseinioides 226, 

— melanopogon 218, 

— sericen 223, 

Cettii: Acrocephalus, Bradypterus, 
Calamodyta, Calamoherpe, Cet- 
tia, Potamodus, Salicaria, Sylvia 
228 


ceylonensis: Ketupa, Strix 58. 

Chalcopeleia afra, chalcopsilos 650, 

Chalcophaninae 357. 

chalcopsilos: Chalcopeleia, Co- 
lumba, Peristera 65U. 

chalcoptera: Columba, Peristera, 
Phaps 653, 

chalybaca: Hirundo 515. 

chalybaeus: Lainprocolius, Lam- 
protornis 399, 

chalybeae: Juida 399, 

Chasmarhynchus carunculatus 601. 

— nudieollis 601, 

— tricaruneulatus 601. 

— variegatus 601. 

Chelidon fenestrarum 508, 

mierorhynchos 513. 

minor 58. 

rupestris (Felſenſchwalbe) 512, 

— a 508. 

— urbica N 

Chibia malabaroides 497. 

chinensis: Pica 451. 

Chionospina nivalis 298. 

Chiromachaeris manacus 607, 

Chlãn 556, 

Chlamydera maculata 407. 

Chlamydodera ınaculata 407. 


‘ Chloris aurantiiventris 3X), 
— Slavigaster 3). 
— hortensis MW. 


— pinetorum 300, 

chloris: Chlorospiza, Coccothraus- 
tes, Fringilla, Ligurinus, Loxia, 
Passer, Serinus 300. 


chlorocephala: Emberiza 286. 

Chloropeta pallida 201. 

chlorophrys: Emberiza 290, 

Chloropsis aurifrons 537. 

— malabaricus 537. 

Chlorospiza chloris 300. 

— chlorotica 300. 

— eitrinella 302, 

— incerta 343. 

chlorotica: Chlorospiza 300. 

chlorotieus: Ligurinus 300. 

Chorys arborea 261. 

chrysogaster: Notauges 402. 

ehrysogastra: Motacilla 247. 

chrysolaema: Alauda, Otocoris 272. 

Chrysomitris eitrinella 302. 

— spinus 303. 

chrysophrys: Emberiza, Fringil- 
laria 290. 

chrysops: Cyanocorax, Pica 459, 

cia: Buscarla, Citrinella, Emberiza, 
Euspiza, Hylaespiza 287. 

Cieinnurus regius 417. 

— rex 417. 

— spinturnix 417. 

Cinclidae 170. 

Cinclus albicollis 171. 

— aquaticus 171. 

medius 171. 

melanogaster 171. 

peregrinus 171. 

rufipeetoralis 171. 

rufiventris 171. 

rupestris 171. 

septentrionalis 171, 

einclus: Aquatilis, Hydrobata, Stur- 
nus, Turdus 171. 

eineta: Cotinga 605, 

einctura: Ammomanes, Melanocory- 
pha 272, 

einetus: Parus 548, 

eineracea: Curraca 189. 

eineraria: Sylvia 189. 

einerascens: Hypolais 201. 

einerea: Brachystoma 471. 

— Curruca 189. 

— Ficedula 189, 

— Hirundo 513, 

— Motacilla 241. 

— Struthidea 471. 

— Sylvia 189, 

— Ulula 103, 

— Vitifora 145. 

einereum: Syrnium (Bartfauz) 103. 

— Syrnium (Graufauz) 104, 

einereus: Aegypius 39, 

— Brachyprorus 471. 

— Corvus 48. 

— Gyps 39. 

— Lanius 480. 

— Polypteryx 30. 

— Vultur 39, 

Cinnamolegus papuensis 423, 

Cinnyrieinelus leucogaster 402, 

Cinnyris metallica 568. 

eireinata: Prosthemadera 562. 

eirlus: Emberiza 234, 

Girua (Halsbandkotinga) 605. 

eisalpina: Fringilla, Pyrgita 314. 

eisalpinus: Passer 314, 

Cissa erythrorhyncha 470. 


I — sinensis 470, 


Giftenfänger 229. 
Cisticola arquata 229, 
— Ayresii 229, 

— eursitans 229, 

— europaea 229, 

— lanceolata 221, 

— munipurensis 229, 
— schoenicola 229, 

— terrestris 229, 

— tintinnabulans 229, 


eisticola: Prinia, Salicaria, Sylvia 


229, 


eitreola: Budytes, Motacilla 245. 


Citrinella alpina 302, 

— brumalis’302, 

— chrysophrys 2%. 

— cia 287. 

— meridionalis 287, 

— serinus 302, 

eitrinella: Cannabina 302, 

— Chlorospiza 302. 

— Chrysomitris 302, 

— Emberiza 284, 

— Fringilla 302, 

— Motacilla 245. 

— Spinus 302, 

zus —— 
itronzeiſig 

Bit, 302. 

Citta abdominalis 610, 

Clamatores 579. 

Cleptes hudsonicus 451. 

— piea 451. 

elerieus: Corvus 431. 

eoceinea: Pyrrhula 346. 

Coccoborus ludovieianus 328. 


Coceothraustes atrigularis 324, 


eardinalis 330, 
cerasorum 324. 
chloris 30, 
deformis 324. 
enucleator 348, 
erythrina 343. 
europaeus 324, 
fagorum 324. 
flaviceps 324. 
ludovicianus 328, 
minor 324. 
petronia 321, 
planiceps 324. 
rosea 343, 
rubricollis 328, 
vulgaris 324. 


PERLE TILTRLILI 


coceothraustes: Fringilla, Loxia234. | 
coelebs: Fringilla, Struthus 294, 


coerulea: Ampelis 605. 
— Cotinga 605. 
— Hirundo 515. 


eoerulecula: Cyanecula, Motacilla 


126, 
eoerulescens: Parus 545. 
— Sitta 556. 


coeruleus: Cyanistes, Parus 545, 


coeruligula: Sylvia 126, 
eollaris: Alauda 266. 
— Corvus 444, 

— Lyeus 444. 

— Merula 152. 

— Museicapa 5%. 

— Sturnus 237. 


eollurio: Enneoetonus, Lanius 486, 


eolluris: Lanius 486, 


Brehm, Thierleben. 2. Auflage V. 


Namenverzeichnis. 


eollybita: Sylvia 204. 
Collyrio exeubitor 431. 
— meridionalis 482, 
Coloeus frugilegus 441. 
— monedula — 
Colubris brachyura 610. 
Columba abyssinica 625. 
— afra 650. 
— agricola 645 
— americana 639, 
arborea 633. 
Bouvryi 633, 
cambayensis 645. 
eanadensis 639. 
casiotis 629, 
cavorum 633. 
chalcopsilos 650. 
chalcoptera 653. 
eoronata 661. 
eruenta 657. 
eruentata 657. 
eucullata 635. 
eyanocephala 654. 
dasypus 635. 
domestiea 635. 
dubia —— 
elegans 
galeata 636. 
— — 


glauconotos 
gutturosa 63 
2 635. 
gyratrix 


— lſentaube) 635. 
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eolumbella: Palumboena 633. 


urteltaube) 645. 
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Columbidae 625. 
Columbinae 629, 
eommunis: Anorthura 177, 
— Otus 89, 
— Parus 548. 
eoncinnata: Certhia, Meliphaga, 
Prosthemadera 562, 
coneinnatus: Merops, Philemon 562, 
Condor: Sarcorhamphus 46, 
conspieillata: Curruca, Stoparola, 
Sylvia 191. 
Cookii: Cyanopica, Cyanopolius, 
Dolometis, Pica 453 
Copsichus torquatus 152. 
Coracia erythrorhamphos 424. 
— gracula 424. 
Coracias melanocephalus 470, 
— oriolus 531. 
— tibicen 478. 
— vagabunda 468, 
Coracina cephaloptera 599, 
— ornata 599, 
Coragyps atratus 53. 
Corax maximus 431. 
— nobilis 431. 
— scapulatus 436. 
eorax: Corvus 431. 
eornix: Corone, Corvus 438, 
cornuta: Alauda, Otocoris 272, 
cornutus: Phileremus 272, 
coronata: Columba, Goura 661. 
eoronatus: Brachyurus 610, 
— Enicurus 239, 
— Lophyrus 661, 
— Turdus 610. 
Corone cornix.438, 
— corone 438, 
corone: Corone, Corvus 438, 
Corvidas 423 
Corvinae 429, 
Corvultur albicollis 431, 
— crassirostris 430. 
Corvus advena 441, 
— agricola 441. 
agrorum 441. 
assimilis 438. 
aureoviridis 398, 
brachyurus 610. 
calvus 598, 
earnivorus 431. 


eollaris 444. 


dauricus 436. 
erythrorhynchus 470, 
feroensis 431 
frugilegus 441. 
glandarius 455. 
graculus 424, 
granorum 441. 
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— leuconotus 436. 
— leucophaeus 431. 
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Corvus littoralis 431. 
— lugubris 431. 
madagascariensis 436. 
major 431 

maximus 431. 
monedula 444, 
montanus 431, 
Panderi 476. 
peregrinus 431. 
phaeocephalus 4306. 
pica 451. 

pileatus 459, 
pseudocorone 438. 
rufus 468, 

russicus 466, 
rusticus 4b1. 
scapularis 436. 
scapulatus 436, 
sibirieus 466, 
spermologus 444. 
squarmnlosus 405, 
subcornis 438, 
sylvestris 431. 
tenuirostris 438, 
tibetanus 431. 

— vociferus 431. 
Corydalla infuscata 256, 
— Richardi 256. 
Corytholaea Rüppellii 194. 
Corythus angustirostris 348, 
— canadensis 

— enucleator 348, 

— minor 348, 

— splendens 348, 
Costae: Certhia 571, 
Cotinga eineta 605. 

— coerulea 605. 
eotinga: Ampelis 605, 
Cotingidae 594. 
Cotinginae 604. 

Cotyle fluviatilis 513, 
— Jittoralis 513, 

— mierorhynehos 513. 
— palustris 513, 

— riparia 513. 

— rupestris 512. 
Coutellii: Anthus 252, 
Cracticus tibicen 478. 
erassirostris: Alauda 258, 
— Archicorax 430. 

— Carpodacus 339, 

— Corvultur 430, 

— Corvus 430. 

— Neamorpha 473. 

— Sylvia 189. 
Crateropus leucopygius 169, 
— limbatus 169. 


EEPERLLETIDFTERI TITTEN EN 


Grejoa —— 605. 


erispicollis: Sturnus 
erissae: Edolius 497, 
eristata: Alauda 262, 
— Cyanoeitta 461. 

— Galerita 262. 

— Lulula 262. 

— Ostinops 385. 

— ÖOtomela 491. 

— Pica 461. 
eristatella: Alauda 261. 
eristatellus: Edolius 497, 
eristatus: Cassicus 385, 
— Corvus 461. 

— Cyanocorax 461. 


Namenverzeichnis. 


, ‚eristatus: Cyanogarrulus 461, 


— Cyanurus 461. 

— Garrulus 461. 

— Heterops 262, 

— Lanius 491, 

— Lophophanes 549, 
— Oriolus 385 

— Parus 549, 

— Psarocolius 385. 


erocea: Fringilla 289, 

— Rupicola 595. 
erococephalus: Regulus 209. 
Crucirostra abietina 351. 
— balearica 351. 

— bifasciata 352, 

— brachyrhynchos 351, 
— eurvirostra 351 

— europaea 351. 

— intercedens 351, 

— longirostris 351. 

— macrorhynchos 351, 
— media 351. 

-— montana 351. 

— orientalis 352, 

— paradoxa 351, 

— pinetorum 351. 

— pityopsittacus 351, 

— pseudopityopsittacus 351. 
— rubrifaseiata 352, 

— subpityopsittacus 351. 
— trifasciata 352, 


— vagabunda 468. 

Cryptophaga miliaria 283, 

cucullata: Columba 635, 

eueullatus: Lanius 492, 

Cuculus paradiseus 497, 

Cultrunguis Leschenaultii 88, 

— nigripes 88. 

eunicularia: Athene, Noctua, Nyc- 
tipetes, Pholeoptynx, Speotyto, 
Strix 75. 

Cuntur: Sareorhamphus 46. 

Curruca albostriata 193, 


— atricapilla 184. 
— brachyrhynchos 186. 
eaniceps 189. 
eineracea 189. 
ceinerea 189, 
eonspieillata 141. 
fruticeti 189, 
fusca 215. 
garrula 188. 
grisea 186. 
Helenae 183, 
hortensis 186. 
jamaicensis 567. 
Jerdoni 183. 
leucopogon 193. 
luctuosa 195, 
luscinia 120. 
melanocephala 195, 
momus 195, 
musica 183, 
nisoria 181. 
orphea 183, 
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| Curruca passerina 193, 


— philomela 120, 
| — provincialis 198, 
— rubeeula 131, 
| — Rüppellii 194, 
— rufa 204, 
— sarda 196, 
— sepiaria 235, 
— septentrionalis 188. 
— subalpina 193. 
— suecica 126. 
— superciliaris 188. 
— saylvia 159, 
eurruca: Ficedula 189. 
— Motacilla 188. 
eursitans: Cisticola, Prinia 229. 
Euruje (Ranincheneule) 75. 
eurvirostra: Crucirostra, Loxia 351. 
eurvirostris: Corvus 430, 
eyana: Monticola 140, 
— Rupicola 595. 
eyane: Cyanecula 126. 
cyanea: Arbelorhina, Caereba, Cer- 
thia 565. 
— Petroeincla 140, 
-— Sylvia 126. 
Cyanecula coerulecula 126, 
— cyane 126. 
— dichrosterna 126, 
— leucoeyana 126, 
— obscura 126. 
— orientalis 126. 
— sueciea 126, 
— suecioides 126. 
— Wolfi 126. 
eyaneus: Petrocossyphus 140, 
Cyanistes eoeruleus 545. 
— cyanus 545, 
eyaniventris: Lamprotornis 399. 
eyanocephala: Columba, Starnoe- 
nas 
Cyanoeitta cristata 461. 
— diademata 464. 
Cyanocorax chrysops 459. 
— cristatus 461. 
— pileatus 459. 
Cyanogarrulus cristatus 461. 
— diadematus 464. 
cyanogastra: Certhia 565. 
cyanoleucus: Rhynopomastes 583. 
Cyanopica Cookii 453, 
Cyanopolius Cookii 453. 
cyanotos: Parus 543. 
Cyanurus cristatus 461, 
— diadematus 464. 
— pileatus 459. 
eyanus: Cyanistes 545. 
— Parus 545. 
— Turdus 140. 
Cynchramus miliarius 283, 
— pusillus 281, 
— pyrrhuloides 280. 
— rusticus 281. 
— schoenielus 279, 
— septentrionalis 279. 
— stagnatilis 279. 
Cypsorhinus musicus 176. 


D. 
Dachlücke 444. 
Dachſchwalbe 508, 


Dandalus foliorum 131, 

— pinetorum 131. 

— rubecula 131. 

— septentrionalis 131. 
dartfordiensis: Melizophilus 198, 
— Sylvia 197. 

dasypus: Columba 635. 


Daulias luseinia 120, 

— philomela 120. 

dauma: Turdus 153. 

dauriea: Hirundo 508, 

dauricus: Corvus 436, 

deeipiens: Tartur 648, 

deformis: Coceothraustes 324. 

delieata: Emberiza 236, 

Dendroecitta pallida 468. 

— rufa 468. 

— vagabunda 468. 

Dendroica virens 374. 

Dendronanthes arboreus 251, 

dentatus: Mystacinus 553. 

dentirostris: Edolius 497. 

Dertroides albirostris 364. 

deserti: Alauda, Ammomanes, Ca- 
landrella, Melanocorypha, Mira- 
fra 271. 

desertorum: Alaemon, Alauda, Cer- 
thilauda 264. 

detruncata: Amadina, Fringilla 358. 

diademata: Cyanocitta 464, 

diadematus: Cyanogarrulus, Cya- 
nurus, Lophocorax 404, 

Diademheher 464. 

Dianenziemer 152. 

dichrosterna: Cyanecula 126. 

Dickkopf 486. 

Didfopfwürger 495. 

Didichnabel 324. 

Dicruridae 497, 

Dierurus divaricatus 498, 

— formosus 497. 

— grandis 497. 

— malabaricus 497, 

— malabaroides 497. 

— malayensis 497, 

— paradiseus 497. 

— platurus 497. 

— rangoonensis 497, 

— retifer 497. 

— singularis 497. 

Didunculidae 664. 

Didunculus strigirostris 664, 

Dieb 314. 

Dinemelli: Aleeto, Textor 364. 

Dinemellia leueocephala 364. 

Dissemurus affinis 497, 

— brachyphorus 497. 

— formosus 497. 

— grandis 497, 

— malabaricus 497, 

— paradiseus 497. 

— setifer 497. 

Diftelzeifig 306. 

divaricatus: Dierurus 498. 

Dohle 444. 

Dolchſtichtaube 657. 

doliata: Stryx 63. 

dolichonia: Emberiza 288, 

Dolichonyx agripennis 377. 

— oryzivorus 377, 








Namenverzeichnig, 


Dolometis Cookii 433, 
domestica: Butalis 517. 
— Columba 635. 

— Fringilla 314. 

— Hirundo 93. 

— Pyrgita 314. 
domestieus: Passer 314. 
— Sturnus 389. 

— Troglodytes 177. 
Domberr 346. 
domicella: 

Myiothera, Pyriglena 614, 
dominicensis: Athene 75. 
Rare] 346, 

Dorias: Certhilauda 264, 
Dorndrechsler 486. 
Dombreber 486, 

Dornfint 520. 

Dorngrasmüde 189. 

Dorngreuel 486. 

Fo 486, 

Dornfönig 177. 

— (Dorndreber) 486. 
Dornrei 

Dorntreter 486 

oe (Rothfpötter) 163. 

er 484 

Dromolasa leucara 143. 

Drongos 497. 

Drofielmeijen 538, 

Droffeln 150. 

Drofjelrohriänger 212, 

Drofjelvögel 118. 

Drogling 169 

Droßlinge 169. 

Drymoicinae 229, 

Drymophila trifasciata 614. 


| Dryoscopus aethiopicus 493. 


— erythrogaster 493. 
Dryospiza serinus 332, 
dubia: Columba 635. 

— Linaria 311. 

dubius: Budytes 247, 
Duchailii: Muscipeta 524, 
dukhunensis: Alauda 270. 
— Motacilla 241. 
duleivox: Alauda 258, 
Dulllerche 261. 


Durneticola melanocephala 195. 


— sarda 196. 

dumeticola: Strix 88, 
dumetorum: Acrocephalus 216, 
— Lanius 486. 

Dupontii: Alaemon 264. 

— Alauda 264, 

— Certhilauda 264. 

Durazzi: Emberiza 279. 


E. 


Ectopistes migratorius 639. 
Edelfink 294, 
Edelfinken 294, 
Edelrabe 431, 
Edelſchwalben 503. 
Edelweber 362. 
Edolius afüinis 497. 
— brachyphorus 497, 
— erissae 497. 

— eristatellus 497. 
— dentirostris 497. 


! —— formosus 497. 


Formieivora, Lanius, 


— 189. 
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Edolius grandis 497. 

— malabaricus 497, 

— malabaroides 497. 

— paradiseus 497, 

— rangoonensis 497, 
Edwardsi: Manacus, Pipra 607, 
Eichelheher 455. 

Einfarbftaar 390, 

Einfamer Spaß 140, 

Genen 140, 

Eintiedlerbroiiel 153. 
Eisammer 278, 

elaeica: Hypolais, Salicaria 202, 
eleathorax: Emberiza 254, 
elegans: Alauda 272, 

— Ammomanes 272, 

— Carduelis 306, 

— Columba 635. 

— Parus 545. 

— Rupicola 595, 


arundinacea 279. 
aureola 238, 
auriceps 333, 
aurifrons 333, 
badensis 286, 
barbata 237, 
Bonaparti 290, 
borealis (Schneeammer) 278, 
borealis (Waldammer) 281. 
Buchanani 286, 
enesia 287. 
calcarata 276. 
canigularis 287, 
caspia 280, 
chlorocephala 286. 
ehlorophrys 2%, 
chrysophrys 290. 
cia 287. 

eirlus 284. 
eitrinella 284, 
delicata 256, 
dolichonia 288, 
Durazzi 279. 
eleathorax 284, 
glacialis 278, 
granativora 289, 
hiemalis 292. 
Hordei 237. 
hortulana 286. 
hyomalis 292, 
intermedia 230, 
lesbia 281. 
leucocephala 290, 
lotharingica 237, 
luetuosa 520. 
malbeyensis 286. 
melanocephala 289, 
meridionalis 287. 
miliaria 283, 
montana 278, 
mustelina 278, 
nivalis (Sn) 2 278, 


NELTLEIIILEEEEEN 


nivalis (Schneefinf) 
notata 

-— oryzivora 377. 

— palustris 280, 

— paradisea 369, 


LEE LE a 
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Emberiza pecoris 3R0, 

— pinetorum 288, 

— pinguescens 236, 

— pratensis 237, 

— provincialis 231, 

pusilla 281. 

pyrrhuloides 230, 

pythiornis 200, 

rufibarba 237, 

rufigularis 287. 

rustica 251. 

schoeniclus 279. 

Selysii 288. 

septentrionalis 234, 

sibirica 288. 

simillima 289, 

sordida 231. 

spinus 303. 

striolata 2%. 

sylvestris 284, 

— Tunstalli 236, 

Eimberizinae 276. 

Emberizoides agripennis 377. 

Gmufchlüpfer 233. 

Enieurus coronatus 

— Leschenaulti 239. 

Enneoetonus collurio 486, 

— minor 484, 

— nubicus 490. 

— personatus 490. 

— phoenicurus 491. 

— rufus 489, 

Enucleator angustirostris 348, 

— minor 348. 

enucleator: Coccothraustes, Cory- 
thus, Fringilla, Loxia, Pinicola, 
Pyrrhula, Strobilophaga 348, 

Ephialtes scops 96. 

— zorca 96. 

ephialtes: Scops 96. 

Epilais atricapilla 184, 

— hortensis 186, 

Epimachinae 420, 

Epimachus albus 4%, 

ater 418, 

erythrorhynchus 583, 

magnus 423, 

maximus 423. 

melanorhynchus 583. 

speciosus 423, 

— superbus 423. 

epops: Upupa 579, 

Erdgeier 35. 

Erdſanger 119. 

Erdſchwalbe 513. 

Erdwürger 492. 

Erdzeiſig 204. 

Erdziemer 152, 

Gremit 424. 

eremita: Gracula 424, 

Eremophila alpestris 272, 

Erithacus Cairii 135, 

— calliope 129, 

— philomela 120, 

— rubeeula 131. 

— suecica 126, 

— tithys 135. 

Erminea: Nyctea 69. 

Erythaca rubecula 131. 

erythacus Iuseinia 1%. 

erythraea: Loxia 342. 

erythrina: Coccothraustes 343, 
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Namenverzeichnis, 


erythrina: Erythrospiza 343. 
— Erythrothorax 343 
— Fringilla 342, 
— Linaria 343. 
— Pyrrhula 342, 
erythrinus: Carpodacus 342, 
Erythroena pulcherrima 628, 
erythrogaster: Dryoscopus, Lania- 
rius, Lanius 493. 
Erythroleuca leueopogon 193. 
erythromelas: Pyranga 370. 
erythropterus: Lanius, Pomato- 
rhynchus, Tamnophilus, Tele- 
phonus, Tachagra 492. 
erythropus: Fregilus 424, 
Erythropygia familiaris 165. 
— galactodes 165. 
erythrorhamphos: Coracia 424. 
erythrorhyncha: Buphaga 409, 
— Caloeitta 470 
— Cissa 470 
— Nectarinia 583, 
— Tanagra 409. 
— Upupa 583, 
— Urocissa 470. 
erythrorhynchus: Corvus 470. 
— Epimachus 583 
— Falcinellus 583, 
— Irrisor 583. 
— Promerops 583, 
——— — 343. 
— githaginea 33 
— rosea 343. 
Erythrosterna leucura 522, 
— parva 52, 
Erythrothorax erythrina 343. 
— rüber 343. 
— rubrifrons 343, 
erythrourus: Motacilla 135. 
Erzbauchglanzſtaar 402. 
—— 653, 
lanzſtaar 398. 
— 568, 


— 330. 
GErztauben 650. 
Estrelda minima 359, 
— senegala 359. 
Eulabes indiea 403, 
— musica 403, 

— religiosa 403. 


Eulen 58. 
Eufenfalt (Sperbereule) 63. 
Euphone violacen 372, 
Euphoninae 372, 

Euplectes franeiscanus 367. 
— ignicolor 367. 

— lepidus 323, 
Euplectinae 367. 

europaea: Cisticola 229, 

— Crucirostra 351. 

— Loxia 351. 

— Pica 451, 

— Pyrrhula 346, 

— Scops 95, 

— Sitta 557, 

— Tichodroma 574. 
europaeus: Bubo 83, 

— Coceothraustes 324, 

— Fregilus 424. 

— Otus 89, 

-- Troglodytes 177. 


eurymelana: Saxicola 145. 
Euspiza aureola 

— cia 287. 

— hortulana 286, 

— melanocephala 239, 
— pusilla 281. 
Eustrinx flammea 106, 
Eversmanni: Sylvia 203. 
excelsus: Palumbus 629, 
excubitor: Collyrio 481. 
— Lanius 480, 

exilipes: Aegiothus 312, 
exilis: Upupa 579. 
eximia: Luseinia 120, 
eximius: Lanius 484, 


denbopf 420, 
chertaube 662. 
fagorum: Coceothraustes 324, 
Fablgeier 35. 
Falcinellus erythrorhynchus 583, 
— magnifieus 423. 
— resplendens 420, 
— senegalensis 583, 
— superbus 423. 
falelandieus: Cathartes 53, 
Falco barbatus 8. 
Faleuneulus frontatus 496. 
alfeneule 63. 
alfenwürger 496, 
familiaris: Aödon 165, 
— Calamoherpe 165. 
— Certhia 571. 
— Erythropygia 165. 
— Rubecula 131. 
— Salicaria 165. 
— Sylvia 165, 
aneam (Baradiesvogel) 412, 
Karbenfinfen 369. 
fasciata: Amadina 3 
— Certhia 571. 
— Fringilla 303, 
— Loxia 358. 
— Motacilla 241. 
fasciatus: Budytes 247, 
— Sporothlastes 358. 
Nebamıne 36 314. 
Selbammer 
Keldfrä 
Feldler 
— 231. 
Feldſperling 320. 
Bee Anthus campestris) 254, 
Select elae (Motaeilla Rayii) 247. 
elfengimpel 339. 
Lienkleiber 560. 
lienraben 424. 
Felſenſchwalbe 512. 
Fel enſperlinge 321. 
Felientaube 635, 
Telsfinf 308. 
{elöieer 252. 
elsihmäter 138, 
fenestrarum: Chelidon 508. 
Renftericdtwalbe 508. 
feroensis: Corvus dl. 
Ferreti: Muscipeta, Tschitrea 524, 
ferrugiceps: Lanius 491. 
ferruginea: Alauda 264, 
— Sylvia 197. 


uereule 106. 
Fruerfink 367. 
Feuerköpfchen 209. 


euerfronfänger 209, 
uerrabe 4 
enerſchwalbe 503, 


Feuertangaren 370, 
ervögeldhen 359, 
euerweber 367. 
Ficedula ambigua 202. 
— atricapilla 520, 
Bonellii 204, 
cinerea 189, 
eurruca 189. 
fitia 203, 
hippolais 199, 
olivetorum 202, 
phoenicura 137, 
polyglotta 199, 
rubecula 131. 
rufa 204, 
— ruticilla 137. 
sibilatrix 203. 
suecica 126. 
trochilus 203. 
— ulicieola 198. 
— — Museicapa, Syl- 
via 5 
& name 290. 
tenbhader 348. 
* euzſchnabel 351. 
igulus albogularis 588, 


ns 275. 294. 


tammer 286. 
euerauge 614. 


inlenkönig 324. 
inkmeiſe 
Finſcher 348. 
Finf tpapogei 348, 
Bier e 88 
iſcheulen 87. 
fitis: Ficedula, Motacilla 203, 
Dinger 203. 
itting 203 
er 311. 
ae a 370, 


san we 176, 
laggendrongo 497. 
Hlamingo: Loxia 348, 
flammea: Eustrinx 106. 

— Fringilla 297. 

— Hybris 106, 

Stridula 106, 

— Strix 106, 

Ulula 106. 
TFlammeneule 106, 

flava: Alauda 272, 

— Motacilla 247. 

laveola: Caereba 567. 

— Certhia 567. 

— Certhiola 567. 

— Motacilla 247. 

— Sylvia 203. 

flavescens: Serinus 332, 

— Sylvia 204. 
flavicapillus: Regulus 209. 
flaviceps: Coccothraustes 324. 
flavigaster: Chloris 300. 
flavirostris: Cannabina 308, 
— Fringilla 308. 

— Linaria (Bergbänfling) 308. 


Namenverzeichnis, 


flavirostris: Linaria (Yeinfinf) 311. 
— Linota 308, 
flaviventris: Sylvia 203, 
flavoviridis: Hyphantornis, Ploceus, 
Textor 362. 
flavus: Budytes 247. 
— Megarhynchus 68, 
lechtenheher 466, 
liegenfänger 517. 
| Sliegenfnäpper (Fliegenfänger) 


liegenſchnäpper (Myiagrinae) 524. 

lötenvogel 478. 

lötenwürger 493. 

—— 7. 

lüelerchen 237, 

litevögel 234. 

Tußrobrfänger 224. 
fluviatilis: Acrocephalus 225. 
— Cotyle 513. 

Locustella 224, 

Lusciniopsis 225. 

Salicarin 225. 

Sylvia 225.. 

— Threnetria 225. 

foetens: Cathartes 53. 

foliorum: Dandalus 131. 

— Rubecula 131. 

— Sitta 556.. 

Formicariidae 613. 

Formicivora domicella 614. 

Formicivorinae 614. 

formosus: Dierurus, Dissemurus, 
Edolius 497 

franciscana; Loxia, Pyromelana 
367. 

franciscanus: Euplectes, Ploceus 
367. 

Fregilinae 424. 

Fregilus erythropus 424. 

— europaeus 424. 

— graculus 424, 

— himalayanus 424, 

fretensis: Hirundo 503, 

Fringilla africana(Maurenfinf)294, 

africana (Paradieswida) 369, 

albicollis 291. 

argentatorensis 308. 

— bononiensis 321. 

borealis 312, 

eaesia 287. 

ealcarata 276, 

campestris 320, 

canaria 336. 

cannabina 308, 

eardinalis 330, 

carduelis 306. 

chloris 300. 

eisalpina 314. 

eitrinella 302, 

coccothruustes 324, 

coelebs 294, 

erocen 289. 

detruncata 358, 

domestica 314. 

enueleator 348. 

erythrina 342. 

fasciata 303. 

fammea 297. 

Havirostris 308, 

githaginea 339, 

hiemalis 292, 


— 


F———— 


677 


Fringilla hisprniolensis 317, 
-— hortensis 294, 


italiae 314. 

lapponica 276. 

linaria 311. 

linota 308,. 

ludoviciana 323, 

Iulensis 297. 

macroura 369. 

media 297, 

minima 359. 

montana 32). 

montifringilla 297. 

montium | 

nobilis 294, 

nivalis (Schneefinf) 298 

nivalis (Winterammerfinf) 292 

ochracea 

paradisea 369, 

pecoris 380. 

pennsylvanica 291, 

petronia 321. 

pusilla 353, 

pyrrhula 346. 

rubrifrons 333. 

saxatilis 298, 

senegala 359. . 

septentrionalis 297, 

serinus 332, 

spinus 303. 

spodiogena 294. 

spodiogenys 294, 

striolata 290. 

stulta 321. 

sylvestris 204, 

— thebaica 339. 

fringillago: Parus 543. 

Fringillaria striolata 290, 

Fringillidae 275. 

Fringillinae 294, 

fringilloides: Pleetrophanes 298, 

frontalis: Anumbius 586, 

— Nyctale 104. 

— Sphenura 586, 

— Strix 104. 

frontatus: Faleunculus, Lanius 4%. 
ruchtdroſſeln 534. . 
rucdhttauben 625. 
ruchtvögel 594. 
rühlingsammer 284. 
rüblingsftelze 243. 

Frugilegus segetum 441. 

frugilegus: Coloeus, Corvus, Try- 
panocorax 441. 

fruticeti: Curruca 189. 

— Motacilla 189. 

— Parus 548, 

— Sylvia 189, 

Fruticola rubetra 148. 

fruticola: Calamoherpe, Sylvia 215. 


— (Waldkauz) 97. 


a 


ule — — 90. 
uchstka 

uliginosa: Stryx 103. 
fulvescens: Phyllopneuste 204, 
fulviventris: Budytes 247. 
fulvus: Gyps 35. 

— Lanius 491, 
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ſulvus: Vultur 35. 
fumigatus: Troglodytes 177, 
funerea: Noctua 63, 

— Strix 63. 

— Surnia 63. 

— Syrnia 63, 

— Ulula 104. 

furcata: Paradisen 418. 
furcatus: Parus 538. 
Furnarius rufus 588, 

fusca: Curruca 215, 

— Upupa 423. 

fuseatus: Turdus 153. 
fuscescens: Aegiothus 311. 
— Hypolais 201. 
fuscicapilla: Muscicapa 520, 
fuscilateralis: Turdus 152, 
fuscus: Artamus 50. 


©. 


Gabenvogel 237. 
Gänfegeier 34. 35. 
Gärtner 286, 


galactodes: Addon, Agrobates, Ca- 
lamoherpe, Erythropygia, Sali- 


caria, Sylvia 165. 
galbula: Hyphantornis 362. 
— Oriolus 531. 

— Ploceus 362. 

— Textor 362. 

galeata: Columba 635. 

Galeoscoptes carolinensis 162, 

Galerita abyssinica 262, 

— Boysii 262, 

— ceristata 202. 

— musica 261. 

— nemorosa 261. 

— Theeclae 263, 

galerita: Alauda 262. 

— Melanocorypha 271. 

= envogel 431. 
Gallinago (Rabe er 53. 

gallus: Columba 

garrula: Bombyeilla 526, 

— Bombyeiphora 526. 

— Bombyeivora 526. 

— Curruca 188, 

— Motacilla 188. 

— Sylvia 188. 

Garrulinae 454, 

Garrulus bohemicus 526, 

— cristatus 461. 

glandarius 455, 

— infaustus 466. 

Panderi 476. 

pietus 455. 

— pieus 451, 

garrulus: Ampelis 526, 

— Lanius 526, 

— Malurus 586. 

— Oriolus 531. 

Gartenammer 286, 

Gartenfint 294. 

Gartengrasmüde 186. 

Gartenlaubvogel 199, 

Gartenmeife 548. 

Gartenpieper 251. 

Gartenrabe 4d1. 

Gartenrothſchwanz 137. 

Gartenſänger 199. 

Gaffenfnieper 283. 


Namenverzeichnis. 


Gauf 83, 

Gebirgsamfel (Blaumerle) 140. 

Gebirgsamjel (Steinrörhel) 138. 

Gebirgsrabe 424. 

Gebirgsſtelze 243. 

Geier 1 ff. 

Geier, brauner 39. 

— gemeiner 39, 

— grauer 39. 

— großer 39. 

Seierabler 8. 

Geiereule 97. 

GSeierraben 430. 

Seile 444. 

gelastes: — Turtur 645. 

Gelbflügel 306 

—— 531. 

Gelbſchnabel 308. 

Gelbiteipbülbül 534. 

Gemeiner Geier 39. 

Bemfengeier 8. 

Geophilus nicobarieus 659. 

Geospiza nivalis 298, 

Geotrygoninae 652, 

Gererle 151. 

germanica: Miliaria 283, 

— Pica 451. 

— Pyrrhula 346, 

germanieus: Bubo 83, 

— Carduelis 306. 

— Glandarius 455. 

Gerftenammer 283, 

Gerſtling 233, 

Gefeicpaftslerche 270. 
gibraltariensis: Motacilla 135. 

Si. Gid 615, 

Giebelſchwalbe 508, 

Gifer 

Citbfteinfchmäger 145. 

Gilbſtelze 243. 

Gilbvögel 383. 

&impel (Pyrrhula europaea) 346. 

Simpel (Pyrrhulinae) 332, 

Gimpelammer 280. 

Simpelbeber 470. 

Simrie (Ralmtaube) 645. 

ginginianus: Neophron, Vultur 23, 

Gipſer 252. 

Girlig 332. 

Girlitze 332. 

Girrtaube 645, 

Girrvögel 622 fi. 

githaginea: Erythrospiza, Fringilla, 
Pyrrhula 339. 

— Bucanetes, Serinus 





giu: Scops, Strix 96, 

&irer 249, 

glacialis: Alauda 272, 

— Emberiza 278. 

— Montifringilla 298, 

Glandarius germanieus 455. 

— leucocephalus 455. 

— robustus 455. 

— septentrionalis 455. 

— taeniurus 455. 

glandarius: Corvus , Garrulus, La- 
nius 4b). 

Glanzdroſſeln 398. 

Glanzitaare 398. 399, 

Glattmeije 548. 


Glaueidium mierorhynchum 79, 











Glaucidium passerinum 79, 

— pygmaeum 79. 

glauconotos: Columba (Felſentau⸗ 
be) 635. 


— Columba DEE: 645. 
| -— Peristera 645. 


— Turtur 645. 
Glaucopinae 468. 
Glaucopis rufa 468. 
glaux: Athene, Carine, Noctua 73. 
—55 600, 
lodenvogel 601. 
Slödner 
Glyeispina — 287. 
— hortulana 256. 
Gnathodon strigirostris 664. 
Gobi (Königsparadiesvogel) 417. 
Göttervogel 412 
Goldammer 234. 
Goldamjel 531. 
Goldbrauenammer 290, 
Golddroſſel 531. 
Golddrojielmeife 538. 
Goldemmerchen 209. 
Goldeule 106. 
Goldfink —7 346. 
—— Stieglitz) 306. 
Gol —— 8. 
Solbhähn 
BES aubfänge 207. 
Goldlöpfchen 209 
Soldfronbä ndhen 209. 
Goldrabe 431 
Getbftirnblativogel 537, 
Geldhirngirlig 333, 
&olbitirnlaubvogel * 
Goldvögelchen 2 
Goldweber 362, 
Goller 431. 
Golzii: Luscinia 1%. 
Goniaphaea ludoviciana 328, 
Sottesvogel 531. 
Sottler 556 
— Heteralocha, Neamorpha 
473. 
Goura eoronata 661, 
— Vietorine 662. 
Goureyi: Petrocossyphus 138, 
Gouridae 661 
Srabeule 97. 
gracilis: Otus 89, 
— Turdus 151. 
Gracula eremita 424, 
minor 403, 
musica 403, 
— pyrrhocorax 424. 
quiscala 358. 
religiosa 403. 
rosea 39. 
gracula: Coracia 424, 
Graculinae 403. 
graculus: Corvus, Fregilus 424. 
graecus: Lanius 4 
Grakeln 403. 
grallaria: Noctua, Strix 75. 
Granativora melanocephala 289, 
granativora: Emberiza 289. 
Grandala lencogaster 402. 
grandis: Bubo 83. 
— Dierurus 497, 
— Dissemurus 497. 
— Edolius 497, 


— 


grandis: Gypaätus 8, 
granorum: Corvus 441. 
Grasbere 186. 
Grasmeije 543. 
Grasmüde 186. 
Grasmüden 181, 
Grauammer 233. 
Graubülbül 534. 
Grauer Geier 39. 
— 517. 
Graufauz 104. 
Grauling 471. 
Re 552, 
Graumeije 54 
Graufpötter DD. 
Grauſielze 241. 
Graumürger 484, 
Greifgeier 8. 
Greinerlein 308. 
Grillenlerche 249, 
Grimmer 8. 
Grindſchnabel 441. 
Grinzling 

grisea: Curruca 186. 
— Sylvia 183. 

— Vitiflora 145. 
grisola: Butalis 517. 
— Muscicapa 517. 
Grönnig 300. 

=E Geier 39, 
Großgimpel 346. 
Großmeiſe 543. 
Großwürger 482. 
Grottentaube 635. 
Grinefen 300, 
Grünfint 300, 
Grünfinten 300. 
Grünbanferl 300. 
Grünleinfinf 312, 
—— ge 
GSrünv 
Sehmeelbfänger 374. 
Grünzling 330. 


gryphus: Cathartes, Sarcorham- 


phus, Vultur 46. 
Gürtelmeife 548, 
Guiraca ludoviciana 328, 
gularis: Astrapia 420, 
— Motacilla 241. 

— Paradisea 420, 

— Turdus 171. 

Gumpf 346. 

Guttarama 372, 
guttata: Nucifraga 446, 
— Strix 106. 


guttatus: Caryocatactes 446, 


guttaralis: Hirundo 503, 
gutturosa: Columba 635. 
— Pipra 607, 

guzurata: Sylvia 231, 
Gymnocephalus calvus 598, 
— capueinus 598, 


gymnocyelus: Columba 635. 


Gymnoderinae 598. 
Gymnorhina tibicen 478. 
Gypaötidae 7. 
Gypaötinae 7, 

Gypaötus alpinus 8, 

— aureus 8. 

— barbatus 8, 

— castaneus 8. 

— grandis 8. 


Namenverzeichnig. 


Gypaötus hemulachanus 8. 


— melanocephalus 8, 
— meridionalis 9, 
— nudipes 9. 
— oeeidentalis 8, 
— orientalis 8. 
Gyparchus Papa 50, 
Gyps einereus 39, 
— fulvus 35, 
— Kolbii 35. 
— magnificus 35, 
— Rüppellii 35, 

35. 


— vulgaris 
Gyratores 622 ff. 
gyratrix: Columba 635. 


H. 
Habergeis 101. 
habessinica : Buphaga 409, 
| Dobigtgeute 101. 
ichtseule 
ae 455. 
mmerling 601. 
ee roseus 343, 
nfling 307, 
— 549, 
ferfräbe 441. 
afisnahtigall 120, 
Hafizii: Luscinia 120, 
a 189. 
! 


— 369. 
—— fink 4 
engimpe 
— —— 
alenkreuzſchna 

———— 62. 


I 
Zalsbandfint 358, 
alöbandfliegenfänger 520. 
alsbandkotinga 605. 
lsbandlerche 266. 
Salshanbfperling 317. 
hamata: Nucifraga 446, 
nfer 308, 
nifinf 308. 
| an — 8 hanſl 
nfvoge uthänflin 
Han — SEO) 
Hardwicki : Strix 88 
ee rufus 163. 
artichnabel 348, 
arzmeife 546. 
Habel 455, 
\ Haubenfönig 209. 
| Haubenlerdye 262, 
ubenmeile 549, 
a a 385. 
Haufenvögel 
Hausfint 314, 
| ausfauz 72. 
Hauslerche 262. 
—— 135. 
ausrothſchwanz 135. 
usiperling 314. 
usftelze 241. 
denammer 284. 
denbraunelle 235. 
denbraunellen 248, 
—— 286, 


denjänger 165. 





— 189, 
edenwürger 480. 
Hedydipna metallica 568, 
Hedymeles ludovicianus 328. 
Heervo 579. 

Heger 


idelerche 261. 
Heidenachtigall 261. 
Seidenmeife 549, 
Heifter 451. 
Helenae: Curruca 183, 
hemalachanus: Gypaätus 8, 
Hemigyps pondicerianus 49. 
Hemperling 308. 
— Saxicola 148. 


He er dd. 455. 
ibebroffel 151. 
He 
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Henne - Pharaonen (Schmutz⸗ 


geier 
Herboögeichen 2352, 
hermonensis: Calandrella 270, 
rold 455, 
rrenvogel 455, 
Herzeule 06. 
iperibenmeife 552. 
a 482, 


Sa acutirostris 473. 
— Gouldi 473. 
Heterops cristatus 262, 


leule 97, 
Ihredenrohrfän; “ 221. 
Seulöestenfänge 21 


uſchrecken nfeiffänger 221. 
hiemalis: Corvus 4 
Emberiza 292. 
Fringilla 292, 

Niphaea 292. 

Pica 451. 
Pleetrophanes 278, 
Struthus 292, 
himalayanus: Fregilus 424, 
Himmelmeije 545. 
Himmelslerche 257. 


hippolais: Ficedula, Motacilla, Syl- 


via 199, 
Hirfenammer 283. 
F envogel 300. 

Hirten nina: 401. 
Hirtenitaare 394. 
Hirtenvogel 34. 
Hirundinidae 502. 
Hirundo alpestris 508, 
— capensis 508. 
— chalybaea 515. 
— ceinerea 513. 
eoerulea 515. 
daurica 508, 
domestica 503, 
fretensis 503, 
gutturalis 503, 
inornata 512. 
javanica 503, 
ludoviciana 515. 
montana 512, 
pagorum 503. 
panayana 50), 
purpurea 515, 
Riocourii 503. 
riparia 513. 
rufula 508, 
rupestris b1?, 


DEREN 
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Hirundo rupiecola 512, 
— rustiea . 

— stabulorum 503, 

— subis 515. 

— urbica 508. 

— versicolor 515. 

— violacea 515. 
hispanica: Columba 635, 


7. 
hispaniolensis: Fringilla, Passer, 
Pyrgita 317. 
hispida: Columba 635. 
ochamſel 138. 
öbleneule 76. 
öbleneulen 75. 
—— 508. 
ee —J 
ofſperling 
hltaube 633. 
Holboelli: Acanthis, Aegiothus, Li- 
naria 311. 
holosericea: Kitta 405.. 
holosericeus: Ptilonorhynchus 405. 
olzfink 320. 
olsbader 556. 
ol ber 455. 
zbeifter 455. 
ke — 
* — 
—* 


er) 251. 
) 31. 


N) ehe 

omeyeri: Lanius 482. 
Sao er 568. 

opflappenvogel 473. 
re *— 287. 
Hornemanni: Linota 312. 


hortensis: Adornis 186. 
— Chloris 300, 
— Curruca 186. 
— Epilais 186, 
— Fringilla 294. 
— Hypolais 199. 
— Motacilla 186, 
— Ruticilla 137. 
— Sylvia 186. 
horticola: Sylvia 214. 
hortulana: Emberiza, Euspiza, Gly- 
cispina 286. 
Hortulanus arundinaceus 279, 
hortulanus: Serinus 332, 
hudsonia: Fringilla 292, 
— Strix 63. 
hudsonieus: Cleptes 451. 
hudsonius: Oriolus 388. 
üfter 254. 
ügeldrojfel 153. 
ügelmeifen 538. 
üjter 249, 
ütidt 517. 
üting 135. 
üttenbauer 588, 
ubneule 97, 
humeralis: Columba 625. 
Humicolinae 119, 


Namenverzeichnis. 


undsmeife —— 546. 
urio (Madenhader 
urryba: Merops 537. 
hybrida: Luseinia 120, 
Hybris flammea 106. 
Hydemela atricapilla 520, 
Hydrobata albicollis 171. 
— einelus 171. 
hyemalis: Emberiza,Junco,Niphnea, 
Strathus 292. 
Hylactes — 615. 
— Tarnii 615 
Hylaespiza cin 287. 
Hyphantes baltimore 383, 
Hyphantornis abyssinica 362, 
— flavoviridis 362, 
— galbula 362, 
larvata 362, 


Sc ernannt 545, 


Hypocenter aureola 288, 

— rusticus 281. 

hypogaea: Speotyto, Strix 76. 
Hypolais Arigonis 201, 


— cinerascens 90. 
— elaeica 202, 

— fuscescens 201, 
— hortensis 199, 

— icterina 199, 

— megarhyncha 2 
— olivetorum %02, 
— opaca 301. 

— pallida 202, 

— polyglotta 199, 
— Rama k 

— salicaria 199, 

— Verdoti 202, 

— vulgaris 199. 
hypolais: Sylvia 199, 


Icteridae 376. 

icterina: Hypolais, Sylvia 199, 

Icterinae 383, 

icterops: Sylvia 191. 

Icterus agripennis 377, 

— baltimore 383 

— baltimorensis 383, 

— pecoris 380, 

— phoeniceus 379. 

ignavus: Bubo 83, 

ignicapillus: Regulus 209, 

ignicolor: Euplectes, Fringilla, 
Ploceus 367. 

ignita: Lagonostieta 359, 

ignota: Seleueides 420, 

iliaca: Sylvia 151, 

Diacus ilias 151. 

— minor 151. 

— musieus 150. 

iliacus: Turdus 151. 

ilias: Iliacus 151. 

immaculata: Calandrella 270, 

immutabilis: Anthus 252. 

imperialis: Vultur 43, 

incerta: Chlorospiza 343, 

— Fringilla 342, 

indica: Eulabes 403. 

— Phyllopneuste 204, 

— Pratincoln 148. 

— Saxieola 148, 





indleus: Passer 314. 


 indigena: Athene 73, 
infausta: Pica 466. 
infaustus: Corvus, Garrulus, Lanius, 

Perisoreus 466, 
infuscata: Corydalla 256, 
inornata: Hirundo 512, 
inornatus: Regulus 207, 
intercedens: Crucirostra 351. 
— Parus 543. 

— Peristera 648. 

— Pyrgita 314. 

— Streptopeleia 648, 

— Turtur 648, 

intermedia: Alauda 258, 

— Columba 635. 

— Emberiza 280, 

intrepidus: Tyrannus DW. 

Irbii: Acredula 552. 

Irlin 243. 

Irrisor Biythii 583, 

— ceapensis 583. 

— erythrorbynchus 583. 

— melanorhynchus 583. 

— senegalensis 583, 

Irrisoridae 583. 

isabellina: Alauda, Ammomanes, 
Melanocorypha 271. 

— Saxicola 146. 

— Sylvia 214. 

islandica: Fringilla 332, 

islandieus: Serinus 332 

Iſſerling 235. 

itala: Melanocorypha 270. 

italiae: Fringilla, Passer 314, 

italica: Alauda 258, 

— Pyrgita 314. 

italicus: Asio 9, 

— Lanius 484, 

— Otus 89. 

Ixoeossyphus viscivorus 150, 

Ixos leucopygius 169. 

Ixus Arsinoö 534, 

— plebejus 534. 

— Vaillantii 534. 

— Valombrosae 534. 

— xanthopygius 534. 

— zanthopygos 534. 

jamaicensis: Curruca 567. 

— Turtur 654. 

japonica: Pica 451. 

japonicus: Anthus 250, 


Japu 385. 

javanica: Hirundo 503. 
— Phyllopneuste AH. 
javanicus: Phylloscopus 204. 
Jerdoni: Curruca 183. 
Jessei: Alaemon 264. 
Jochgeier 8. 

Jota: Cathartes 53. 
joulaimus: Synornis 522. 
jugularis: Loxia 358, 
Juida aeneus 398, 

— chalybaca 39%. 

— leucogaster 402. 

— superba 401. 

Junco hyemalis 292, 
junco: Turdus 212, 
Jungfermeife —* 
juniperorum: Turdus 152. 


a 306. 
utvogel 286. 


8. 
Biegen 


Kalanderlerche 266. 
Kalandrelle 270. 
Kammgeier 46. 
Kammlerche 62. 
kamtschatkensis: Calliope 129, 
Kanarienvogel 335. 
Ranindeneule 75. 
Rappenammer 289. 
—— 459. 
Kappengeier — 
Kappenſtelze 
—— 
apuz nervoge 
Kardinälchen 184. 
Kardinal 330. 
Karechel 441. 
Karmingi ns 34 
— 
Katzeneule 00, 
Kabenvogel 162, 
Kegler 297. 
Keblröthchen 131. 
Keniecotti: Phyllopneuste 204, 
Kernbeiker 324. 
Keruit 283. 
Ketupa ceylonensis 88. 
— Leschenaultii 88. 
Kichertaube 648, 
Kieder 97. 
Rieferkreugfepnabel 351. 
Kieferpapagei 341. 
Kielrabe 431. 
Kircheneule 106. 
Kirchhoffii: Strix 106. 
Kirchſchwalbe 508. 
Kirreule 97. 
Kirſchfink 324. 
Kirſchlernbeißer 324. 
Kirichfuader 324. 
Kirihichneller 324. 
Kirſchvogel 531. 
Kirtlandi: Nyetale 104. 
Kitta holosericea 405, 
Kittas 470, 
Klagemutter 72, 
Klageule 106. 
Klappergrasmüde 188, 
Klausrabe 424, 
Kleiber 554. 556. 
Kine us 103. 
Kleiner Yin 214. 
Klepper 32 
Pirna 583. 
eh 306. 
Klippenvögel 595. 
Klippenvogel 595. 
Kliticher 283. 
—— 241. 
Klojterwenzel 184, 
SKnappeule 97, 
Knarreule 97, 
Knipper 283. . 
Knjaesiek: Parus 545, 
Kobelmeife 549. 
Königsammer 289. 
Königsgeier 50. 
— —— 417. 
Königävogel 5 


Namenverzeichnid, 


: Königsmwürger 5%. 








Koblamiel 152. 
Kohleule 93. 
Kohlmeife 543. 
Pt pen 629, 
Kohlvögelchen 148. 
Kolbii: Gyps 35. 
Kolfrabe 431. 
Kollyi: Alauda, Calandritis, Phile- 
remos 270. 
Konbor 46, 
Kornlerche 357. 


 Kornauarfer 283. 


nt (em * 
Kothfink af 
—— —* Kl 517. 


— — 579. 
—2 262, 

Kotbmeife 548. 
Kotbichwalbe 513. 
Kotbvogel 579, 

Kotingas 604. 

Kotri (Wanbereliter) 468. 
—— 348. 


Krähen 4 

Krä —— 424, 
Krähenftärlinge 384. 
Kragbrofiel 1 

Kragenhalsve el 562. 
Kragenhopf 423. 
Kragenparabiesvogel 418, 

a 659, 

Kragenvögel 407, 

Kra envertel 441. 
Krammetsvogel 152, 

Kıauseliter 480. 

Krauthänfling 308, 

Krautlerche (Brachpieper) 254. 
—— Braunkehlchen) 148. 
Krautle Wieſenpieper) 249. 
Krautvogel 251. 

Kreuzmeiſe 546. 

—— 351. 
Kreuzvogel(zichtenfreuzfchnabel)351. 
—— —— 526, 
Kriegelelfter 480 


Kriefelfter 480. 
Krinitz 351. 
Kronfänger 209. 
Krontaube 661. 
Krontauben 661. 
Kronvögelhen 209. 
Kropfvögel 598. 
Krüper 571. 
Krummichnabel 351, 
Küchenſchwalbe 503. 
Küften! - 


Kubftärlinge 380, 
—* Di 
Kuh —— 
Kukuksknecht 579. 
Kuppmeiſe 549. 
Kurod 441. 
EEE O a 
Kutvogel 300 


L. 
Lachtaube 648. 
lacustris: Acrocephalus 212. 
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lacustris: Muscipeta 212, 
—— 8, 
Lärmdroſſeln 167. 
Lagonosticta ignita 359, 
— minima 359. 
lais: Museicapa 522, 
Lamprocolius chalybaeus 399, 
— superbus 401. 
Lamprotornis abyssinicus 309. 
— aenea 398, 
— aeneus 398. 
— chalybaeus 399, 
— cyaniventris 399. 
— leucogaster 402, 
— longicauda 398, 
— Novae-Seelandiae 562, 
— superba 401. 
Lamprotornithinae 398, 
lanceolata: Calamodyta, Cisticoln, 
Locustella, Sylvia 221, 
lanceolatus: Acrocephalus 221. 
Landſchwalbe 503. 
Lanbitreicher 468, 
— 311. 
——— 345. 
arius aethiopieus 493. 
— erythrogaster 493, 
Laniidae 479, 
Laniinae 480. 
Lanius aethiopieus 493, 
— auricularis 489, 
badius 489, 
bengalensis 491. 
borealis 482, 
cinereus 480, 
eollurio 486, 
eolluris 486. 
eristatus 491. 
eueullatus 492, 
domicella 614. 
dumetorum 486, 
erythrogaster 493, 
erythropterus 492, 
exeubitor 480, 
eximius 484, 
ferrugiceps 41. 
frontatus 496. 
fulvus 491, 
garrulus 526, - 
glandarius 455. 
graecus 484. 
Homeyeri 482, 
infaustus 466. 
italicus 484. 
leucometopon 490. 
longipennis 484. 


major h 
malabaricus 497, 
melanotis 491. 
melanotus 489. 
meridionalis 482, 
minor 484. 
mollis 482. 
nigrifrons 484 
zubicus 490, 
personatus 490. 
phoenicurus 491. 
pomeranus 489. 
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Lanius ruficollis 489, 

— rufus 468. 

— rutilans (Rothfopfwürger) 489. 
_ — Mothſchwanzwürger) 


rutilus 489, 
senator 489, 
senegalus 492. 
septentrionalis 492, 
spinitorquus 486, 
sulfaratus 593. 
supereiliosus 491, 
Tschagra Er 
tyrannus 590. 
— vigil 484, 
Yappenammer 276. 
Yapplandseule 103. 
Lapplandslauz 103. 
lapponica: Centrophanes, Fringilla, 
Passırina 276. 
— Strix 103. 
— Ulula 103. 
lapponicum: Syrnium 103. 
lapponieus: Parus 548. 
— Plectrophanes 276. 
larvata: Hyphantornis 362. 
larvatus: Ploceus 362, 
Yafurmeife 545. 
Lathami: Calliope 129. 
Laubeljtern 470. 
Laubenſchwalbe 508. 
Laubenvögel 405. 
Yaubenvogel 4UD. 
Yaubfinf rd 297 
Yaubfinf (Gimpel) 346. 
Laubfönige 7. 
Yaubjänger —e 199, 
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vaubſanger (Phylloscopiuae) 203. 
Laubvögel 536 
Lauftauben 652. 

Lehmhanse 588. 

Lehmſchwalbe 508. 

Leicheneule 72. 

Leihenhühnden 72. 

Leichenvogel 72. 

Leierſchwaͤnze 617, 

Leierſchwanz 617. 

Leimoniptera pratensis 249, 
Leimſchwalbe 08. 

Yeinfinf 311. 

Yeinfinfen 310. 

Leinvogel 251. 

Leiothrix lutea 538, 

— luteus 538, 

lepidus: Euplectes, Philetaerus 323, 
Leps 314. 

Leptonyx macropus 615. 

Lerchen 257. 

Lerhenammer (Grauammer) 283. 
Lerchenammer — — 276. 
Lerchenfinf 276. 

Lerchenlauz 72. 

lesbia: Emberiza 231. 
Leschenaulti: Cultrunguis 88. 

— Enicurus 239. 

— Ketupa 88, 

— Strix 88, 

Lesle 324. 

leucocephala: Dinemellia 364, 

— Ember'za 290. 

leucocephalus: Glandarius 455, 

— Vultur (Bartgeier) 8. 





| 


Namenverzeicnis. 


— Vultur (Gänjegeier) | 


leucoeyana: Cyanecula 126, 
leucogaster: Cinnyrieinclus 402, 
Grandala 402, 
Juida 402, 
Lamprotornis 402, 
Pholidauges 402, 
Turdus 402. 
— Tyrannus (Bentevi) 593. 
— Tyrannus (Königsvogel) I. 
leucogastra: Motacilla 145, 
leucomela: Saxicola 146, 
leucomelas: Corvus 431. 
Leucometopon nubicus 4. 
leucometopon: Lanius 49), 
leuconotos: Linaria 311. 
leuconotus: Corvus 436. 
leucophaeus: Corvus 431, 
leucopogon: Alsaecus, 
Erythroleuca, Sylvia 14). 
leucopsis: Brachyotus 93, 
leucoptera: Alauda 258, 


leucopygius: Crateropus, Ixos 169, 


leucorhoa: Motacilla, Saxicola 145. 
leucorhynchus: Ocypterus O0, 
Leucosticte nivalis 298. 
leucura: Dromolaeca 143, 

— Erythrosterna 522, 

— Muscicapa 522. 

— ÖOenanthe 143, 

— Saxicola 143. 

— Vitidora 143. 

leucurus: Turdus 143. 
libanotica: Saxicola 145. 
Liedler 188. 

Ligurinus aurantiiventris 300, 
— chloris 300, 

— chlorotieus 300, 

Lillia rufula 508. 

limbatus: Crateropus 169, 
Linacanthis rufescens 311. 
Linaria agrorum 311. 

— alnorum 311. 

assimilis 311. 

betularum 311, 

borealis 312. 

eanescens 312, 

canigularis 311. 
cannabina 308, 

dubia 311. 

erythrina 343. 


favirostris (Leinfinf) 31 

Holboelli 311. 

leuconotos 311, 

linota 308. 

minor 311. 

montium 308. 

pusilla 311. 

robusta 311. 

rubra 311, 

rufescens 311. 

septentrionalis 311. 

spinus 303, 

vulgaris 311. 

inaria: Acantbis, Cannabina, Frin- 
gilla, Linota, Passer, Spinus 311. 

linarius: Aegiothus 311, 

Lingoo: Orthotomus 231. 

Linota eanescens 312, 


FIRE ITEERENT II 


— 


— eannabina 308. 


Curruea, 





lophotes: 


flavirostris ( ——ã— 308. 


Linota flavirostris 308, 
— Hornemanni 312, 


linota: Cannabina, Fringilla, Li- 
naria 308, 

Liotrichidae 538. 

littoralis: Anthus 252, 

— Corvus 431. 

— Cotyle 513, 

liturata: Ptynx, Strix, Ulula 101. 

livia: Columba 635. 

Lochfink 520. 

Lochtaube 633. 

Locustella certhiola 221. 

fuviatilis 224, 

lanceolata 221. 

luseinioides 226. 

minuta 221. 

naevia 221. 

Rayi 221. 

rubescens 221, 

strepitans 224, 

locustella: Acrocephalus, Calamo- 
herpe, Muscipeta, Salicaria, Syl- 
via, Threnetria 221. 

Lohfint 346, 

longieauda: Certhia 571. 

— Lamprotornis 398. 

— Merula 398. 

longicaudata: Mecistura bDl. 

— Pyrrhula 345. 

longicaudatus: Paroides 551. 

longicaudus: Malurus, Orthotomus 
231. 

longipennis: Lanius 484. 

longipes: Anthus 256. 

longirostris: Crucirostra 351. 

— Petrocincla 140. 

Lophocorax diadematus 464, 

Lophophanes cristatus 549. 

Lophorina atra 418, 

— superba 418, 

Columba, 
Phaps, Turtur 652, 

Lophyrus coronatus 661. 

— Victoriae 662, 

Vorbeerlerche 263, 

lotharingica: Emberiza 287, 

Loxia abyssinica 362. 

albiventris 351. 

bifaseiata 352, 

balearica 351. 

cardinalis (Kardinal) 330. 

eardinalis (Karmingimpel)342, 

chloris 300, 

coccothraustes 324, 

eurvirostra 351. 

enucleator 348, 

erythraea 343. ° 

europaea 351. 

fasciata 358. 

flamingo 348. 

franciscana 367. 

jugularis 358. 

ludoviciana 328, 

obseura 328, 

pityopsittacus 351. 

psittacea 348, 

pyrrhula 346, 


LER hir 


Oeyphaps, 


PERLE ITEN EN 


Pommes Gong 


— 


Loxia rosea (Rarmingimpe For 
— rosea (Rojenbruftfnader 
rubrifasciata 

— sibirica 345, 
— socia 

- taenioptera 352, 
Loxlinae 351, 
luctuosa: Curruca 195, 
— Emberiza 520, 
— Museicapa 5, 
ludoviciana: Alauda 252, 
— Fringilla 328, 
— Goniaphaea 328, 
— Guiraca 328, 
— Hirundo 515, 
— Loxis 328, 
Indovieianus: Anthus 252, 
Coccoborus 328, 
— Coecothraustes 328, 
Hedymeles 328, 
Oriolus 388. 


lugens: Poäcila, Poäeile, Poikilis 


>48, 

lugubris: Corvus 431, 

— Motacilla 241, 

— Parus 548, 

— Penthestes 548, 

— Poseila 548, 

— Poäcile 548, 

— Poikilis 548, 

Zub 346. 

lulensis: Fringilla 297, 

Lulllerche 261. 

Lullula arborea 261. 

— cristata 262 

Luseinia eximia 120, 

Golzii 120, 

Hafizii 120, 

hybrida 120, 

major 120, 

media 120, 

megarhynchos {D1), 

Okeni 120, 

peregrina 120, 

philomela 120, 

— vera 120, 

luseinia: Curruca, Daulias, Erytha- 
eus, Luseiola, Motacilla, Philo- 
mela, Sylvia 10, 

luseinioides: Acrocephalus, Cettia, 
Loecustella, Luseiniopsis, Salica- 
ria, Sylvia 226, 

Luseiniola melanopogon 218, 

— Savii 226. 

Lusciniopsis fluviatilis 225, 

— luseinioides 216, 

— Savii 226. 

Lusciola caligata 216. 

— ealliope 129, 

— luseinia 120, 

philomela 120, 

phoenicurus 137. 

— rubeeula 131, 

— suecien 126, 

— tithys 135, 
- tythis 135 

Iasitanien: Melanocorypha 271. 

lutea: Leiothrix, Sylvia 538, 


Namenverzeichnis, 


luteus: Leiothrix 538. 
lIuzoniea: Caloenas, Columba 657. 
Lyecus collaris 444, 
— monedula 444, 
lyra: — 615, 
yeblider 3: 
Lyfter 152, 


M. 


Mac-Leyii: Ptilonorhynchus 405. 

macrocephala: Strix 101, 

macrocephalum: Syrnium 101, 

macronyx: Anthus 256, 

macroptera: Calandritis, Melano- 
corypha 270, 

macropus: Leptonyx 615, 

macrorhynchos: Crucirostra 351. 

— Nucifraga 446, 

— Petronia 321. 

— Tichodroma 574, 

— Upupa 579, 

macroura: Fringilla 369, 

macrourus: Pendulinus b40, 


Chlamydera 407. 

Chlamydodera 407, 

Merula 152, 

Museicapa 520, 

Strix 106, 

ınaculatus: Brachyurus 610. 

— Caryocatactes 446, 

maeulicollis: Columba 645, 

ınaculigera: Upupa 579, 

madagascariensis: Corvus 436, 

Madenbader 409, 

Mähnentaube 659, 

magellanicus: Sarcorhamphus 46. 

magna: Philomela 120. 

— Upupa 423, 

magnanimus: Tyrannus 593, 

wagnificus: Falcinellus 423, 

— Gyps 3. 

Ban La Phyllopneuste, Phyl- 
loscopus 

magnus: Epimachus 423, 

Maiſpecht DOG, 

major: Accentor 237, 

— Cannabina 308, 

Corvus 431, 

Lanius 482, 

Luseinia 120, 

Merula 152, 

Otus 59, 

Paradisea 412, 
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Dicrurus 497, 


ınalabaroides: 
Edolius 497, 

malaccensis: Pitta 610, 

malachura: Museicapa 233. 


Chibia, Dierurus, | 
| Meplichwalbe 
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malachurus: Malurus, Stipiturus 
235, 


Malaconotinae 493, 
Malaconotus asthiopicus 49 
— Wernei 

malayensis: Dierarus 417, 
malbeyensis: Emberiza 256, 
Maltefergeier 3 _ 
Malurus garrulus 

— longicaudus 231, 

— malachurus 233, 

— palustris 233, 

— provineialis 198, 
— (Papuaparadiesvogel) 


Mambruf (Krontaube) 663. 
Manacus Edwardsi 07, 


| — niger 607, 


manacus: Chiromachaeris, Pipra 


6UZ 

Manafins 606, 
Manumea (Zabntaube) 664, 
margaritata: Strix 106, 
45, 

— 455, 

Masfengrasmüde 194, 
Masfenwürger IN. 
matutina: Alauda 262, 
Mauerläufer 574. 
Mauerfpecht 574. 
Maurenfint 294 
Mauseule 97, 
Mausfopf 184, 


| maximus: Bubo 83, 








Corax 431, 

Corvus 

— Epimachus 423, 

Xanthornis 385, 

Mecistura caudata 551. 

— longieaudata 

— pinetorum L 

— rosea 52, 

media: Cannabina 308, 

— Crueirostra 351. 

— Fringilla 297, 

— Luseinia 120. 

— Pica 451, 

— Tiechodroma 574, 

medius: Cinclus 171. 

— Pendulinus 540, 

— Spinus 303, 

meena: Columba, Turtur 645. 

teten blättchen 520. 

Meerzeifig —* 

Meerziemer 12 

Megalonyx rufus 615. 

megaloptera: Pica 451, 

Megapodius menura 615. 

megapodius: Hylactes, Pteropto- 
chus 615. 

megarhyncha: Hypolais 202, 

megarhynchus: Luseinia 120, 

Megarhynchus flavus 593, 

— sulfuratus 593, 

Mehlbruſt —— 

Meh zen 

Mehlmeife (Blaumeife) 545. 

Meblmeife (Summe) 3 651, 

Mehlmeife (Sumpfmeife) 548. 


Meinate 403, 
Meino 403. 
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Meifen 539, 

Meifengimpel 345, j | 
Meijenfönig (Haubenmeife) 549. 
Meijenkönig (Jaunfönig) ITZ 
Meifterfänger 


melampogon: Sylvia 218, 
melampyra: Muscipeta 524, 

— Tschitrea 524, 

melandiros: Sylvia 194, 
melanocephala: Curruca 195, 

— Dumeticola 195, 

— Emberiza 289, 

— Euspiza 280, 

— Granativora 289, 

— Motacilla (Kappenſtelze) 247. 
— Motacilla(Sammtköpichen) 195. 
— Pyrophthalma 195, 


melanocephalus: Coracias 470. 


brachydactyla 270, 
calandra 2656, 
einctura 272. 
deserti 271. 
galeritata 271. | 
isabellina 271 
itala 270, 
lusitaniea 271, 
macroptera 270. 
obsoleta 270, 
rufescens 266. | 
semitorquata 266. | 
sibirica 258, | 
subcalandra 266, 
| 
| 





melanogaster: Cinelus 171, 
melanogastra: Muscipeta, Terpsi- 
phone, Tschitrea 524, 
melanoleuca: Plea 
melanopes: Motacilla 243, 
melanopogon: Acrocephalus, Am- 
nicola, Calamodyta, Cettia, Lus- 
einiola, Salicaria, Sylvia 218. 
melanoptera: Museleapa 
melanorhyncha: Nectarinia 583, 
Mi 
melanorbynchus: Epimachus, Irri- 
sor, Promerops 
melanotis: Budytes 247, 
— Lanius 49, 
— Motacilla 247, 
melanotus: Bubo 83, 
— Laoius 489, 
melanura: Myrmeeiza 614, 
meleagris: Vultur 28, 
Meliphaga concinnata 562. 
— Novae-Seelandiae 562, 
Meliphagidae 561, 
Melizophilus dartfordiensis 198, 
— melanocephalus 195, | 
— nigricapillus 195. | 
— provincialis 198, 
I 
| 


— sardus 196, 


Meninting (Schwalbenftelje) 239, 


Namenverzeichnis. 


Mennigvogel 530, 

Menura Iyra 615, 

— Novae-Hollandiae 615, 
— paradisea 615, 

— superba 61h. 

— Vietoriae 615. 


meridionalis: A&don 165, 
— Athene 73, 

Carine 73, | 
Certhilauda 264, 

Citrinella 287, 


Merle 152, 

Merlmeije A 

Merops concinnatus 62, 
— Hurryba 537. 

— Novae-Seelandiae 562, 
— rufus 588, 

Merula alpestris 152, 


| — alticeps 152, 


carnioliea 12 

collaris 152, 

longicauda 398, 

maculata 152, 

major 152, 

montana 152, 

musica 150. 

pilaris 152. 

pinetorum 152, 

rosea 

torquata 152, 

— trancorum 152, 

viridis 398, 

viscivorus 150, 

vociferans 152, 

vulgaris 152, 

merula: Sylvia, Turdus 152 

metallica: Cinnyris, Hedydipna, 
Nectarinia 568, 

Metoponia pusilla 333, 

Mebger 480, 

microcephalus: Bubo 83, 

— ÖOtus 93 

microphthalmos: Strix 103, 

microphthalmum: Syrnium 103, 

Microptynx passerina 70, 

mierorhynchos: Cannabina 308, 

— Chelidon 512, 

— Cotyle 513, 

microrhynchum: Glaucidium 79 

migratoria: Columba 639, 

migratorius: Ectopistes 639, 

— Turdus 153 

— Turtur 645. 

Miliaria germanica 283, 

— peregrina 283, 

— septentrionalis 232 

miliaria: Cryptophaga, Emberiza 


| 

2 
2 
» 
B 





millarius: Cynchramus, Spinus 283, 
Milhvürger 436, 

Miminae 150. 

Mimus carolinensis 162, 

— polyglottus 159, 


Mimus rufus 163, 

minima: Estrella, Fringilla, Lagono- 
stieta, Pytelia 359. 

minor: Addon 165, 

— Alauda (Alpenlerdhe) 272, 

— Alauda (teldlerche) 28, 

— Calandritis 270 


| — Cannabina 308, 


— Chelidon 508. 


— Coceothraustes 324 


Corythus 348, 
Enneoetonus 
Enueleator 
Gracula 403, 


Iliacus 151, 
— Lanius 484, 
— Linaria 31L, 
— Noetua 95, 
— Nuceifraga 446, 
— Nyetale 104. 
— ÖOtus 89 
— Paradisea 412, 
— Pyrgita 314. 
— Scops 96, 
— Turdus 150, 
minuta: Locustella 221, 
— Museicapa 522, 
— Scops 96, 
mirabilis: Parkinsonius 615. 
Mirafra deserti 271. 
— phoenicuroides 271. 
mississippiensis: Pyranga 370. 
Mifteldroiiel 150. 
= u a aıa 

iſtfin usfperlin 
mitratus: Parus 2 
Mitwalblein 204 
Mniotilta virens 374, 
modesta: Phyliopneuste 207. 
modestus: Phylioscopus,Reguloides, 

Regulus 207, 
modularis: Accentor, Motaecilla, 
Prunella, Sylvia, Tharaleus 235, 
Mönd 184. 
Mündsadler 35. 
Mönchsgeier 34. 
Möndysgrasmüde 184 
Mönheihmudvogel GG, 
Bietet 184, 


Mohrenköpſchen 520, 

Mobrenkopt 154, 

Mohrenlerche 

Mohrmeife 51. 

mollis: Lanius 482, 

mollissimus: Turdus 153. 

Molobrus pecoris 380, 

Molothrus pecoris 380, 

momus: Curruca 195, 

Monachus atricapillas 184, 

monachus: Cathartes 32, 

— Neophron 32, 

— Vultur 39, 

Monedula arborea 444, 

— septentrionalis 444. 

— spermologos d44. 

— turrium 

monedula: Coloeus, Corvus, Lyceuxs 
444. 

montana: Alauda 258, 

— Butalis 517. 

— Crucirostra 351, 

— Emberiza 278. 


montana: Fringilla 320, 

— Hirundo 512. 

— Merula 152, 

— Phyllopneuste 204, 

— Pyrgita 320, 

— Rutieilla 1:5, 

— Saxicola 138, 

— Sylvia 216, 

montanella: Motacilla, Prunella, 
Sylvia 235, 

montanellus: Accentor 235, 

— Anthus 20, 

— Spermolegus 236. 

montaninus: Passer 320. 

montanus: Acrocephalus 216, 

— Anthus 252 


Monticola eyana 140, 

— saxatilis 138, 

Monticolinae 135, 

Montifringilla glacialis 298, 

— nivalis 298, 

u Fringilla, Struthus 


montium: Acanthis, Cannabina, 
Fringilla, Linaria, Linota 308, 

Mooreule 3, 

Moorlerche m 

u 

Moosiperling 279, 

moreatica: Phileremos 270, 

moritanus: Sturnus 237. 


Mor 339, 
mosellana: Alauda 254, 
Motacilla acredula 204, 
— alba 241, 

— algira UL 

alpina 237, 
aquatica 20, 
arundinacen 
atrata 135, 
atricapilla 184. 
anreocapilla 245, 
bistrigata 247, 
boarula 243, 
brachyrhynchos 241, 
calliope 129, 
certhiola 221, 
cervicalis 241, 
cervina 250, 
chrysogastra 247. 
eineren 241, 
eitreola 245. 
eitrinella 245, 
eoerulecula 126, 
eurruca 188, 
dukhunensis 241. 
— erythrourus 135, 
— fasciata 241, 

— ficedula 520, 

— fitis 203, 

— flava 247. 

-— flaveola 247. 

— fruticeti 189, 

— garrula 188, 

— gibraltariensis 135, 
— gularis 241. 

-— hippolais 199, 

— hortensis 186, 

— leucogastra 195, 
— leucorhoa 145. 
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melanoptera 520. 





— metallica 568, 


Namenverzeichnis. 

Motacilla lugubris 241, a... muscipeta D20, 
— luscinia 120, 220, 
— melanocephala (Rappenftelze) — — 522, 

= hala(Sammtlöpfden) = — h22, 
— melanocep m pfchen — rubeeula 

— rubra 370, 
— melanopes 213, — speculifera 50, 
— melanotis 247, — streptophora 520, 
-— modularis 235, — tyrannus 590. 
— montanella 235. Museicapidae 517, 
— neglecta 247. Muscipeta arundinacea 214, 
— oenanthe 145, | — Duchailii 524, 
— philomela 120. — Ferreti 524, 
— phoenicurus 137, — Iaeustris 212, 
— provineialis 108, — locustella 221 
— Rayii 247. — melampyra D24 
— regulas 209. — melanogastra h24, 
— rubecola 131, — olivacen 221, 
— rubetra 148. — phragmitis 217. 
— rubicola 148. — princeps 
— rufa 189, — salicaria 220, 
— salicaria Sartengraemüde)186. — speciosa D24, 
— muscipeta: Muscicapa 20. 
— musica: Curruca 183, 
— septentrionalis 241, — Eulabes 403, 
— sibilatrix 203, — Galerita 261. 
— speciosa 239, — —— 
— spipola 251. — Merula 
— stapazina — Sylvia 150. 
— suecica 126. musicus: Cypsorhinus 176, 
— sulfurea 243, — Diacus 150. 
— supereiliosa 207, — Pastor 403. 
— sylvia 188. — Turdus 150, 
— trochilus 203, mustelina: Emberiza 278, 
— troglodytes 177, mutabilis: Alauda 268, 
— undata 198, Myiagrinae 524. 
— verna 247, Myiothera domicella 614, 
— virens 374. Myrmeciza melanura 614, 
— viridis 247, mystacea: Sylvia 193, 
— vitiflora 145, mystaceus: Regulus 209. 
— Yarellii 241 Mystacinus arundinaceus 553, 
Motacillidae 238, — biarmicus b53, 
Moticillinae 234, — dentatus 553, 
Mücdenfänger 517, — russicus 553, 
Müllerhen 188. 
Müllerlein 188. N. 
mugiens: Columba 661. 
munipurensis: Cisticola 229, Nachtigall 120, 
muraria: Certhia 574, Nachtigallen 120. 
— Phoenicura 137. ———— 226. 
— Tichodroma 574, Nacıtläuze 97, 
murinus: Parus Nadıtkauz 97, 
Murkolf 455. Nadıtrapp 97, 
Murrmeife 548 Nactjänger 1894 
Muscicapa albieollis 520, Nadtfußbartgeier 9 
— albifrons b20, Nadticnabel ILL, 
— alticeps 520, naevia: Locustella 221, 
— animosa HI. Napodes pileata 168, 
— atricapilla 520. narbonensis: Parus 540, 
— atrogrisea D20, Nattereri: Certhia 571, 
— carolinensis 162, — Sylvia 204, 
— collaris 520, Naumanni: Sylvia 184. 
— ficedula 520, — Troglodytes 177, 
— fuseicapilla 520, — Turdus 153, 
.— grisola 517, Neamorpha acutirostris 473. 
— Jais 522, — crassirostris 475, 
— leucura 522, — Gouldii 473, 
— luctuosa 520, Nebelfräbe 438, 
— maculata 520. Nectarinia erythrorhyncha 583, 
— malachura 233, — melanorlıyncha 583, j 


minuta b22, 


Nectariniidae b68, 


686 


neglecta: Motacilla 247, 
Nematophora alba 420, 
nemorosa: Alauda 261, 

— Galerita 261 

— Sylvia 204, 

Neophron carunenlatus 32, 
— ginginiamus 28, 

— monachus 32. 

— perenopterus 23, 

— pileatus 32, 

Neſſelfink 

Neſſellönig T 
Neunfarbenpitta 610, 

Neunmörder 486, 

Neuntödter JAH, 

Neuvogel 278, 
Neumweltsgeier 46, 
nicobarica: Calloenas, Columba 659. 
nicobarieus: Geophilus 0, 
niger: Aegypius 39. 

— Manacus 607. 

— Perenopterus 32, 

— Seleucides 420, 

— Vultur —3 8 

— Vultur (Ruttengeier) 39. 
nigra: Alauda 268, 

— Astrapia 420, 

— Museicapa 520, 

— Paradisea (Fadenhopf) 420, 
— Paradisen — er) 420. 
— Tanagra 

nigricans: Paradisea J20, 
— Pyenonotus 534, 
nigricapilla: Sylvia 184. 
nigricapillus: Melizophilus 195. 
nigriceps: Anthus 252, 
nigrifons: Lanius 484. 

— Sylvia 215. 

nigripes: Cultrunguis 38. 
nilotica: Strix 73, 
nipalensis: Tichodroma 574, 
Niphaea hiemalis 202, 

— hyemalis 292 

Nisoria undata 181, 

— undulata 181. 

nisoria: Curruca 181, 


nisorius: Adophoneus 181, 
nitens: Quiscala 388, 

— Sturnus 389, 

nivalis: Alauda 272, 

— Chionospina 298, 
Emberiza (Schnerammer) 278, 
Emberiza (Schneefinf) 2 
Fringilla (Schneefinf) 298, 
Fringilla (Winterammerfinf) 


— Geospiza 298, 

— Leueostiete 208, 

— Montifringilla 208, 

— Orites 298 

— Passerina 278. 

— Plectrophanes 278, 

nivea: Noctua, Nyctea, Strix 69, 
niveiventris: Thamnobia 522, 
nobilis: Corax 431, 

— Fringilla 294 

Noctua cunieularia 75, 

— funerea 63, 
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Noctua glaux 73, 
— grallaria 75. 

— meridionalis 73, 
— minor 9 

— nisoria 63. 

— nivea 69, 

— nycetea 69, 

— passerina 7%. 


— Tengmalmi 104, 


uralensis 101, 

— Urucurea 75. 

veterum 73, 

noetua: Athene, * Surnia 72, 
Nomadites roseus 394, 

Nonne M 

Nonnenmeife 48. 

Droröfieiher Mit, 146, 
Norbkleiber 

notata: Emberiza 278, 

Notauges — 402. 

— superbus 401, 

Novae- Hollandiae: Menura 61h. 
Novae-Seelandiae: Lamprotornis 
Meliphaga, Merops, Prosthema- 
dera 562, 

nubicus: Enneoetonus IN, 

— Lanius 490, 

— Leucometopon JW, 


— —— 46. 
caryocatactes 446. 

guttata 446, 

hamata 446, 
macrorhynchos 446, 
minor 446, 

platyrhynchos 446, 
nucifraga: Caryocatactes 446, 
nudicollis: 
chus, Procnias 601, 
nudipes: Gypaötus 9, 

numida: Strix 73. 

Nuran —— 610, 
Due Her en ET 
Nupbeiger (Nuffnader) 446, 
Nußfint 320, 

Nußhacker 

Nußheher db, 


Nußkraͤhe ¶ 
—* ale, 
ußprang 
Nufrabe Ts 
Nußſpatz 
Nußiperling 320, 
Nyctale abietum 
— albifrons 104, 
— Baedeckeri 104, 
— dasypus 104, 
— frontalis 104 
— Kirtlandi 104, 
— minor 104. 
— pinetorum 104, 
— planiceps 104 
— Richardsoni 104. 
— Tengmalmi 104, 


 Nyctea candida 69, 


— erminea 69, 


Nyctea niven 69, 

— scandiaca 69, 

nyetea: Noctua, Strix, Surnia, Syr- 
nia, Syrnium 69, 

Nyetipetes eunieularia 75. 


O. 


obscura: Alauda 252, 


— Cyanecula 126, 
— Lozia 328, 


| — Spipoln 252 


Ampelis, Chasmarhyn- | 5 





— Strix 106, 

— Sylvia 199 

obseurocapilla: Calamoherpe 214. 

obscurus: Anthus 252, 

— Spinus 

obsoleta: Melanocorypha 270, 

oceidentalis: Gypaötus 8, 

— Otocoris 272, 

— Serinus 332, 

— Vultur 35, 

ochracea: Fringilla 306, 

ochrogenion: Sylvia 19. 

Oeyphaps lophotes 652, 

Ocypterus leucorhynchus 500, 

— rufiventer 

Oeyris oinops 281. 

Oenanthe leucura 143, 

— rubetra 148, 

— rubicola 148, 

— stapazina 145, 

oenanthe: Motaecilla, Saxicola, Syl- 
via, Vitiflora 145. 

oenanthoides:Saxicola, Vitifiora145, 

Oenops aura 52, 

oenas: Columba, Palumboena 633, 

Dfenvogel 588, 

— eier 43, 

—— — — 145, 

breule W 

— 83, 

Ohrkauz 96. 

oinops: Ocyris 281, 

Okeni: Luscinia 120, 

olivacea: Muscipeta 22], 

Dlivenfpötter 202. 

olivetorum: Ficedula, Hypolais, 
Salicaria, Sylvia 208, 

opaca: Hypolais, Phyllopneuste 201. 

Opetiorhynchus ruficaudus D88, 

Oraegithus pusillus 333. 

Drangevogel 367, 

Organiften 372, 

orientalis: Anthus 252, 

— Columba 645, 

— Crueirostra 352, 

— Cyanecula 126, 

— Gypaätus 8, 

— Pyrgita 317, 

— Serinus 332, 

— Tschagra 492, 

— Turtur 645, 

— Vultur 35, 

Oriolus aureus DIL 

— baltimore 383, 

— cristatus 

galbula 531, 

garrulus 531 

hudsonius 388, 

ludovicianus 388 

phoeniceus 379. 





uriolus: Coraceias 

Orites caudatus 

— nivalis 298, 

— tephronotus 552, 

ornata: Coracina 599, 

ornatus: Cephalopterus 599, 
orphea: Curruca, Philomela, Sylvia 


183 
Orpheus carolinensis 162, 
— polyglottus 159, 
Orthotomus Bennettii 231, 
— Lingoo 231. 
— longieaudus 231. 
— ruficapillus 251, 
— sphenurus 231, 
— sutorius Z1, 
Ortolan 286, 
Ortolanfönig 289, 
oryzivora:: Emberiza, Passerina 377. 
oryzivorus: Dolichonix 377 
Oseines 
ossifraga: Phene 8, 
Ostinops eristata 385. 
Otocoris [Otocorys, Otocoryx] al- 
pestris 272 
— chrysolaema 272, 
— cornuta 272. 
— oecidentalis 272, 
Otogyps auricularis 43, 
— calvus 43 
— nubicus 43, 
— tracheliotus 42, 
Otomela cristata 401, 


brachyotus 93, 
communis 80. 
europaeus 89. 
gracilis 809, 
italicus 89, 
major 89, 
mierocephalus 93. 
minor 80, 
palustris 93, 
sylvestris 80, 
verus 

— vulgaris 89, 
otus: Aegolius 90, 
— Asio ML 

— Bubo W, 

— Strix &9, 


1111111111111111 


P. 


Pachycephalidae 495, 
Pachycephalinae 495, 
pagerum: Hirundo 503, 
— Pyrgita 

Palasii: Tardus 153. 
pallens: Aödon 165, 

— Turdus 153 
pallida: Ammomanes 272. 
— Chloropeta 2OL 

— Crypsirbina 468, 
-— Dendroeitta 468, 

— Hypolais 202. 





| 
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pallida: Sylvia 202. 
pallidus: Acrocephalus 202, 
— Bubo 83, 

Palmtaube 645. 

paludicola: Sylvia 220, 
Palumboena columbella 633, 
— oenas 

Palumbus excelsus 629, 

— torquatus 629, 
palumbus: Columba 629, 
palustris: Acrocephalus 215, 
Brachyotus 03 
Calamodyta 21h. 
Calamoherpe 215, 
Cotyle 513. 

Emberiza 280, 

Malurus 233, 

Otus 93. 

Parus 548, 

Poöcila 548, 

Po&cile 548, 

Poikilis 548, 

Salicaria 215, 


— Sylvia 215, 
panayana: Hirundo 503, 
Panderi: Corvus, Garrulus, Pica, 
Podoces 476. 
Pandicilla suecica 126, 
Panuridae 553. 
Panurinae 553. 
Panurus barbatus 553, 
— blarmieus 
Papa: Cathartes, Gyparchus, Sar- 
nn 50, 
Papageifinken 
Papageitaube 625. 
papaverina: Passer 308, 
Baperling 377 
papuana: Paradisea 412, 
Papuaparadiesvogel 412 
papuensis: Cinnamolegus 
Parabieseliter 420. 
Barabieselftern 420, 
Paradieshopfe 
Barabiesfhnäpper 524 
Tee! 411. 
tabieguogel 412. 
Paradieswwida 369, 
Barabieswitwe 369, 
Paradisen alba 420, 
apoda 412, 
atra 418. 
— aurea 419 
Bartletti 412, 
furcata 418, 


nigra ee 420, 
nigra (‘Barabieselfter) 420. 
nigricans 

papuana 412 
penicillata 419, 

regia 417. 

rubra 413. 

sanguinea 413, 

sefilata 419. 

sexpennis 419, 
sexsetacen 419, 
superba 418, 

Vaillanti 420. 
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Paradisea violacea 420, 
paradisea: Emberiza 369, 
— Fringilla 369, 
— Menura 615. 
— Steganura 369, 
— Vidua 369, 
Paradiseidae 411. 
Paradiseinae 412. 
paradiseus: Cuculus, Dierurus, Dis- 
semurus, Edolius 497, 
paradoxa: Crueirostra 
— Strix 106. 
parallinostigma: Peristera 60. 
Paridae 539, 
Parinae 543, 
Parisvogel HR, 
Parkinsonius mirabilis 615, 
Paroides biarmieus 553, 
— eaudatus L 
— longieaudatus 
— pendulinus 540, 
Parotia auren 419, 
— sefilata 419, 
— sexpennis 419, 
— sexsetacea 419, 
Parus abietum 546. 
— accedens 548, 
— alpestris 548, 
— ater 546, 
— baicalensis 548, 
— Baldensteinii 548, 
— biarmieus 553. 
— bombyeilla h26. 
— borealis 548. 
britannicus D46, 
camtschateensis 548, 
caudatus 
earbonarius 546, 
einetus 548. 
coerulescens 545, 
coeruleus 545, 
communis A 
eristatus 549, 
eyanotos 543, 
eyanua b4h, 
elegans 545, 
fringillago 543, 
fruticeti DIR, 
furcatus 538, 
intercedens 543, 
Knjaesiek 545. 
lapponicus 548, 
lugubris 
major 543, 
mitratus 549, 
murinus 
narbonensis 540. 
palustris 548. 
pendulinus 540, 
pinetorum 546, 
polonicus 540, 
robustus 543, 
roseus 
ruſeseens A 
russieus 
saebyensis A 
salicarius H48_ 
sibirieus 548, 
stagnatilis DIR. 
subpalustris 548, 
tephronotus 552, 
parva: Erythrosterna 522, 
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parva: Muscicapa 522, 
parvulus: Troglodytes 177. 
Passer arboreus 320, 


eisalpinus 314, 
domesticus J14, 
hispaniolensis 317, 
indieus 314, 

italine 314, 

linaria 311, 
montaninus 320, 
montanus 320, 
papaverina 308, 
pennsylvanicus 291, 


Passeres 111 ff. 
Passerina aureola 238, 
— borealis 278, 

— lapponica 276. 
melanocephala 259, 
— nivalis 2/8, 
oryzivora 377, 
passerina: Athene 79, 
— Curruca 193. 
Microptynx 79, 
Noctua 79, 


— Sylvia 193, 

Passerinae 113 ff. 

passerinum: Glaueidium 79, 
Pastor — 

— us 

——— 

Pauſcheule 97, 

Payraudaei: Carpodacus, Pyrrhula 


339, 

Pechmeiſe Al 

pecoris: Emberiza, Fringilla, Icte- 
rus, Molobrus, Molothrus, Psaro- 
colius 380. 

peetoralis: Pyrgita J14, 

— Ruticilla 137, 

Pecuarius roseus 304, 

peguanus: Pastor 394, 

pekinensis: Alauda 258. 

Pefingnachtigall 538, 

Pendulinus maerourus 

— medius 540, 

— polonicus 540, 

pendulinus: Aegithalus, Paroides, 
Parus b40, 

penicillata: Paradisea 419, 

pennsylvanica: Alauda 252. 

— Fringilla 29, 

— Zonotrichia 291, 

pennsylvanicus: Anthus 252, 

— Passer 291, 

Penthestes lugubris 548, 

Percnopterus aegyptiacus 28, 

— aura DD, 

— niger 32, 

— Urubu 53, 

percnopterus:Neophron, Vultur 28, 
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peregrina: Luseinia 120, 
— Miliaria 233, 

— Pyrrhula 346, 
peregrinus: Cinclus 171, 
— Corvus 431 
Pericrocotus princeps 530, 
— speciosus 5.0. 
Perisoreus infaustus 466. 


chalcopsilos 650, 

chalcoptera 653, 

glauconotos 64). 

intercedens G4&, 
parallinostigma 650, 

pygmaea 645. 

ridens 643 

risoria 648. 

rufescens 645. 

rufidorsalis 645, 

senegalensis (Balmtaube) 645, 
senegalensis (Swwergtaube) 650, 
tenera 


PBerrüdeneule 106, 
persica; Athene, Strix 73. 
personatus: Enneoctonus, Lanius 


pestilencialis: Sylvia 517, 
Beftilenzvogel D17, 
P eG, 


Petrocichla saxatilis 138, 

Petrocincla eyanea 140. 

— longirostris 140, 

— saxatilis 138, 

Petrocossyphus cyaneus 140, 

— Goureyi 

— polyglottus 138, 

— saxatilis 138, 

Petronia brachyrhynchos 321. 

brevirostris 321, 

macrorhynchos 321, 

rupestris 321, 

— saxorum 321, 

stulta 321. 

petronia: Coccothraustes, Fringllla, 
ita 321. 

petrosa: Alauda 252, 

petrosus: Anthus 252, 

Pfäfflein 346, 


Pfeilrammer (Euspiza) 289, 
er 

naftvoge 
— 607, 
Phacellodomus rufifrons 586, 
phaeocephalus: Corvus 436. 
Phalacrotreron abyssinica 6%. 
Phaps chalcoptera 053, 
— lophotes 652, 
Pharaonenuhu 85, 
pharaonis: Strix 
Phene ossifraga 8. 
Philacantha nisoria 181. 
Philemon eoneinnatus 562, 
Phileremos brachydactyla 270, 
— Kollyi 270, 


! Phileremos moreatica 270, 


— sibirica 258, 

Phileremus alpestris 272, 

— cornutus 

— rufescens 72, 

— striatus 272, 

Philetaerus lepidus 323, 

— socius 323, 

Philomela atricapilla 154, 

— luscinla 120, 

— magna 1%, 

— orphea 153. 

philomela: Curruca, Daulias, Eri- 
thacus, Luscinia, Lusciola, Mo- 
tacilla, Sylvia 

philomelos: Turdua 150, 

Phlegoenas eruenta 657. 

phoeniceus: Agelaius, Icterus, Orio- 
lus, Psarocolius, Xanthornis 379, 

phoenicoptera: Tichodroma 574, 

Phoenicornis princeps 530, 

Phoenicosoma acstiva 370, 

— rubra 370, 

Phoenicura muraria 137, 

— rutieilla 137, 

— suecica 125, 

— tethys 135, 

phoenieura: Ficedula 137, 

— Otomela 41. 

— Rutieilla 137, 

phoenicuroides: Mirafra 271. 

phoenicurus: Enneoctonus JQL, 

— Lanius 491, 

Lusciola 137, 

— Motacilla 137. 

Ruticilla 137, 

— Sylvia 137, 

Phoenisoma aestiva 370, 

— rubra 370, 

Pholeoptynx cunicularia 75. 

Pholidauges leucogaster 402, 

Phonasca violacea ‚72, 

Phoneus rufus 489, 

Phonigaminae 478, 

phragmitis: Acrocephalus, Calamo- 
dus, Calamodyta, Caricicola, 
Muscipeta, Salicaria, Sylvia 217, 

Phyllobasileus superciliosus 207, 

Phyliopneuste Bonellii 204, 


— 


— fulvescens 204, 

— indie 204 _ 

— javanica 204, 

— Kenicotti 204, 
magnirostris 204. 

modesta 207, 

montana OL 

opaca 201, 

rufa 204. 

sibilatrix 203, 

superciliosa 207, 

sylvicola 203. 

sylvieultrix 20-4, 

tristis 204, 

trochilus 203, 

Phyllornis aurifrons 537. 

Phyllornithidae 536, 

Phylloscopinae 109, 

Phylioscopos tristis 4. 

Phylloscojrus javanicus 204, 

— mägnirostris 204, 

— modestus 207, 
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Phylloscopus supereiliosus 207, 
Phytotoma Bloxhami GU7Z, 
— Rara 607. 
— silens 607, 
Phytotomidae 607, 
Pica albiventris JIL 
— bactriana JbL, 
bottanensis 451. 
butanensis 451, 
caudata 
ehinensis 451. 
chrysops 459, 
Cookii 453, 
cristata 46L. 
europaea JDl, 
germanica 
hiemalis dbL 
infausta 466, 
jJaponiea 
media 451. 
megaloptera 4b, 
melanoleuca 451. 
Panderi 476, 
pileata db, 
rufa 468, 
septentrionalis JbL, 
sericea JDL 
tibetana JDL. 
vagabunda JR, 
varia 
vulgaris 451. 
piea: Cleptes, Corvus döl, 
Pickmeiſe 
Picnonotida« 
pietus: Garrulus 40), 
Pieus: Garrulus 4däl. 
Bieper 249, 
Bieplerdhe 249, 
pilaris: Arceuthornis, Merula, Pla- 
nesticus, Sylvia, Turdus 152, 
pileata: Napodes 
— Pica 459. 
— Pyrrhula 346. 
— Sylvia 184 
— Timalia 168, 
— Uroleuca 459, 
pileatus: Corvus 459, 
— Cyanocorax 459, 
— Cyanurus 459, 
— Neophron 32, 
— Vultur 32, 
Pimpelmeije 5. 
pinetorum: Accentor 235. 
— Butalis 517, 
— Calamoherpe 214, 
Cannabina 308, 
Chloris 300, 
Columba 629, 
Crucirostra 351. 
Dandalus 131, 
Emberiza 238, 
Meeistura Dbl, 
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— Sitte 556. 

pinguescens: Emberiza 256, 
Pinicola americana 348. 

— enucleator 348, 

— rubra 348, 


Pinkpink (Giftenfänger) 330, 


Brehm, Zhierleben. 2. Auflage. V. 
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Pinfelzügler S6L 
Pipastes arboreus Pl, 
pipiens: Anthus 252, 
Pipiri: Tyrannus DW, 
Pipra Edwardsi 607, 
— gutturosa 607, 
manaeus 

— rupicola 595, 
Pipridae 606, 

Tirol 531. 

rich a, 
Piſperlin 

Bes € Calandritis 270, 
Pitangus sulfuratus 593. 
Pitpit 567, 

Pitpits Al. 

Pitta bengalensis 610, 
— brachyura 610. 

— malaccensis 610, 
Pittas 610. 

Pittidae 610, 
pityopsittacus: Crucirostra, Loxia 


Planestieus pilaris 152, 
planiceps: Coceothranstes 324, 
— Nyctale 101. 

platurus: Dierurus 497, 


latyrhynchos: Nucifraga 446, 
platyura: Sylvia 228, 
plebejus: Ixus D34. 
Plectrophanes borealis 278, 
— calcaratus 276, 

— fringilloides 298, 

— hiemalis 278. 

— lapponieus 276. 

— nivalis 278, 
Pleiodus strigirostris 664, 
Ploceidae 357. 
Ploceinae 360, 

Ploceus Havoviridis 362, 
— franeiscanus 367, 

— galbula 362, 

— ignieolor 367, 

— larvatus 36), 
Podena 215. 
Rodenarobrjänger 215, 
Podoces 


Panderi 47/6, 
Podoeinae 475. 


Poẽ 562. 
 Poöeila alpestris D48, 


assimilis DIS, 
borealis 548, 
— lugens 548, 
— lugubris 518, 
— palustris 548, 
Po&cile alpestris 548, 
— assimilis 548, 
— atra 26 

— borealis 518, 
— lugens DIN 
lugubris 548, 


— borealis 548, 

— lugen⸗ 

— lugubris D48, 

— palustris 38. 

— sibirieus 518, 

poliocephala: Bombyeiphora, Bom- 
bycivora 526, 

polonicus: Parus, Pendulinus 540, 
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polyglotta: Ficedula, Hypolais, 


Sylvia 199, 
polyglottus: Mimus 159, 
— Örphens 159, 
— Petroeossyphus 138, 
— Turdus 159, 
Polymitra striolata 290, 
Polypteryx einereus 30, 
Pomatorhynchus erythropterus 492, 
Pomeraner 489, 
pomeranus: Lanius 
— Hemigyps, Vultur 


— 96, 


Potamodus Cettii 2298, 

Prachtdroſſeln 

Practfinten 357, 

Pracdtalanzitaar dOL 

praedatorius: Sturnus 379, 

Prairieeule 76, 

prasinopyga: Sylvia 204, 

pratensis: Alauda 249, 

— Anthus 249, 

— Calamoherpe 215. 

— Emberiza 287, 

— Leimoniptera 249, 

Pratineola indica 148, 

— rubetra 148 

— rubicola 148 

— saturatior 

pratincola: Strix 106, 

Predigervonel 562, 

princeps: Muscipeta, Perierocotus, 
Phoenieornis DO. 

Prinia eisticola 229, 

— cursitans 

— subhimalachana 229, 

Procnias alba 601. 

— nudicollis GOL 

Progne purpurea 515. 


— 4ubis 


Promerops erythrorhynehus 583. 

— melanorhynchus 583, 

— senegaleneis IN), 

— striatus 423, 

— superbus 423, 

Propasser sordidus 343, 

proregulus: Reguloides, Regulus, 
Sylvia 207, 

Prosthemadera eircinata 562, 

— eoneinnata 562. 

— Novae-Seelandiae 562, 

Provencefänger 197 

provincialis: Curruca 198. 

Einberiza 251, 

Malurus 198, 

Melizophilus 198, 

Motacilla 198, 

Sylvia 197. 

— Thamnodus 198 

Prunella modularis 235, 

— montanella 235, 

Psarocolius baltimore 383. 

— eaudacutus 377. 

eristatus 38 

pecoris 380. 

phoeniceus 379, 

roseus 

pseudocorone: Corvus 438, 

Pseudoluseinia Savii 296, 

pseudopityopsittacus: Cruelrostra 


— 
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psilodactyla: Strix, Syrnia 72, 

Psilorhynchus sinensis 470, 

psittacea: Loxia 348, 

Pterocorax scapulatus 436, 

Pteroptochidae 615, 

Pteroptochus albieollis 615, 

— megapodius 615, 

Ptilonorhynchus holosericeus 405. 

— Mac-Leyii 405, 

Ptynx liturata 101, 

— uralensis 101, 

pulchella: Strix 96. 

pulcherrima: Alectroenas, Columba, 
Erythroena 628, 

pulchrata: Columba 645, 

Pulih 612. 

punctatus: Troglodytes 177. 

purpurea: Hirundo 515, 

— Progne 515, 

— Quiscala 388 

purpureus: Quiscalus 398, 

— vafel 388, 

* walbe 515. 

Purpurihwarzvogel 388, 

pusilla: Emberiza 

— Euspiza 281. 

Fringilla 333, 

— Linaria 311. 

Metoponia 333, 

Pyrrhula 335,_ 

Sirix 29. 

pusillus: Cynchramus 281, 

— Oraegithus 333. 

— Passer 333, 

— Serinus 333, 

Pyenonotus Arsinod 534, 

— barbatus 34 

— nigricans b34, 

— Valombrosae 534. 

— zanthopygius 534. 

— xzanthopygos D34 

pygmaea: Peristera 645, 

— Scops 96. 

— Strix 79. 

pygmaeum : Glaucidium 79, 

pygmaeus: Budytes 247, 

— Turtur 645, 

Pyranga aestiva 370, 

— erythromelas 370, 

— mississippiensis 370, 

— rubra 370. 

Pyrgita aegyptiaca 317, 

— arcuata 317. 

— brachyrhynchos 314, 

na 314. 

campestris 30, 

eastanea 314. 

castanotus 314 

eisalpina 314, 

domestica 314, 

hispanica 317. 

hispaniolensis 317, 

intercedens 314, 

italica 314, 

melanorhyncha 314, 

minor 314, 

montana 3), 

orientalis 317, 

pagorum 314. 

pectoralis 314, 

petronia 32], 

rupestris 321, 
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Pyrgita rustica 314, 

— salicaria 317. 

— septentrionalis 320, 

— valida 314, 

Pyriglena domicella 614, 
pyrocephalus: Regulus 29. 
Pyromelana franciscana 367, 


ı Pyrophthalma melanocephala 195, 


— sarda 196, 

Pyrrhocorax rupestris 424, 

— violaceus 405, 

pyrrhocorax: Gracula 424, 

Pyrrhula caudata 345, 

— coceinea 346, 

— enucleator 348, 

erythrina 342, 

europaca 346, 

germanica 346, 

githaginea 339, 

longicaudata 345, 

major 346, 

Payraudaei 339, 

peregrina 346, 

pileata 346, 

pusilla 333, 

rubriecilla 346, 

rufa 346, 

serinus 332, 

sibirica 345. 

vulgaris 316, 

——— Fringilla, Loxia 316, 

Pyrrhulinae 

Pyrrhulinota rosaecolor 343. 

pyrrhuloides: Cynchramus, Embe- 
riza 

Pytelia minima 359, 

pythiornis: Emberiza 290, 

Pytilinae 327. 

Pytilus cardinalis 330, 


Q. 
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Quäfer 297, 

Quäfiterz 241. 

Quätichfint 297 

Quarfringel 486, 

Quiscala nitens 388, 

— purpurea 388, 

quiscala: Gracula 388, 

Quiscalus purpureus 388, 

— versicolor 388, 

qu'scalus: Calcophanes, Sturnus 


Quitfhfinf 346, 
ie an: 


a 52, 63, 

Raben 

Nabenparadiesvögel 412 
Racham get) 28. 
Rama: Hypolais 202 
Namafpötter a 
rangoonensis:Dicrurus,Edoliusd97, 
Nanzeule 90, 

rapax: Lanius 481. 

Rapp 431. 

Rarpfint 300, 


Rara 607 

Rara: Phytotoma 607, 

Rarita 607 

Raubvögel 1 

Raubwürger 

Rauchfußkauz 

—— 
auchſperlin 

Raue 4 


Raupenfrefier 530, 
Rave VE 


Rayi: Locustella 221, 
Rayii: Motacilla 247, 
Nebhuhntaube 654, 
Regenkatze 
Regenpieper 517, 

regia: Paradisea 417, 
regius: Cieinnurus 417, 


Reguloides modestus 207, 


— proregulus 207, 
— zupereiliosus 207, 
Regulus cristatus 209, 
— erococephalus 209, 
flavicapillus 209, 
ignicapillus 209, 
inornatus 207, 
modestus 207, 
inystaceus 200, 
proregulus 207, 
— pyrocephalus 209, 
— vulgaris 209, 


regulus: Ammomanes 272, 


| — Motaeilla 209, 


— Sylvia 209, 
— Troglodytes 177. 


Reinhardtii: Anthus 252% 


Reisftärlinge 377. 
En —* 279, 
Neitmeife 


religiosa: — Gracula 403, 


| — 540. 


Nennjchmäger 143. 


a Faleinellus, Seleucides 


retifer: Dierurus 497. 
rex: Cicinnurus 417, 
— Muscicapa 590, 
Rhaenemididae 118, 


Rhimanphus virens 374, 


Rhinogryphus aura 52, 
— burrovianus 53, 


Rhondella rubeeula 131, 
Rhynopomastes cyanoleucus 583, 
Richardi: Anthus, Corydalla 256, 
Richardsoni: Nyetale 104, 


Ricordi: Catharter b2. 
ridens: Peristera 648, 
Riedmeife bb1. 
Riedfperling 272. 
Ninbenfleber 571, 
————— 247. 
Rinnamiel 152, 

Ringdrojiel 153, 
Ringelfinf 320, 
Ringelmeife 547, 
Ringelfpak —— 
Ringelſperlin 
Ringeltaube Br 


Riocourii: Hirundo 503. 
riparia: Cotyle, Hirundo 513, 
risoria: Columba, Peristera, Strepto- 


peleia 648, 


— —— — 


risorius: Turtur 648. 
robusta: Linaria 311, 
robustus: Glandarius 455, 
— Parus 543, 
Röthelgradmüde 193, 
Röthelſchwalbe 508. 
Rötheliteinichmäter 145, 
Nötblein 137, 

Rötbling 1IZ 

Roöthlinge 
—— 279, 
NRobrbrojiel 212, 
Robreule 93, 

—— 320, 

Nobrleps 279. 

Fe ie a 279. 
Rohrmeiſen 
Nobrfänger 212, 214, 
Nobrichliefer 212, 
Rohrſchmaͤtzer 
Rohrſchwirl 
Rohrſpatz ——— 320. 
Rohrſpatz (Rohrammer 
Rohrſperling (Droſſelrohrſänger) 


Rohrſperling er) 320, 
Robriperling (Nobranımer) 279, 
Robriperling, Feiner 214. 
Rohrjproiler 212, 
—25 ri 

ohrzeilig 
Rock 4il 
rosaceus: Anthus 250, 
rosaecolor: Pyrrhulinota 343, 
rosea: Acredula DI, 
— Boscis 394, 
— Coceothraustes 343, 
Erythrospiza 343, 
— Gracula 394 
— Loxia (Karmingimbel) 342 
Loxia (Roienbruftfnader) 328, 
Mecistura bh, 
— Merula 394 
a eb 328, 
Roſengimpel 342 
Rojenmeije 552, 
Rofenjtaar 3 
Rojenwürger IL, 
roseus: Acridotheres 394, 
— Haemorrhous 343, 
Lanius 484, 
Nomadites 394, 
Pastor 394, 
Pecuarius 304, 
Parus 552, 
Psaroides 394, 
Sturnus 349, 
— Thremmophilus 349. 
— Turdus 349, 
Roßkrinißz 
Roltammer 287 
Roftörofjel 152, 
Roitflügeldroiiel 153. 
Roftnademwürger 489, 
rostrata: Saxicola 145, 
Rothamnıer 287, 
Rothbärtchen 131, 
Rothbindenkreuzichnabel 3h2, 
Nothbrüftchen 131. 
Rotbbrüfter 308, 
Rothdroſſel 
Rothfink (Bergfink) M 





Namenverzeichnis. 


Rothfink (Edelfink) WM 
Rothfink (Feldſperling) 320. 
Rothfink (Gimpel) 
Notbflügel 379, 
Rotbainpel 346, 
Rothbänfling 308, 
Rothhalsdroſſel 
Rotbfäppchentimalie 168. 
Rotbfebhlchen 131 
nie 250. 
Rothkopf ind) 308, 
Rotbfopf (Nothkorfwürger) 432. 
Rotbkopfiperling 314 
Rothlopfwürger M 
—— 131. 
Rotbleinfint BILL 
Rothparadiesvogel 
Rotbichläger 348 
Rotbichrwänze 135, 
Rotbihwanzwürger 491. 
Rotbfpag 320, 

— — 320, 
Rothipötter 163. 
Rotbiterz 135, 

Rotboogel (Gimpel) 346. 
Rotboogel (Kardinal) 330, 
Notbzanel 135, 
Rotbzeifel ILL. 
Notbziemer 151 
Belirn 151 

Nottele 135, 

Rubecula familiaris 131, 
— foliorum 131. 

— pinetorum 131. 
septentrionalis 131, 
sylvestris 131 
Tytleri 522, 
rubecula: Curruca 131, 
— Dandalus 131, 
Erithacus 131, 
Erythaca 131, 
Ficedula 131, 
Lusciola 131 
Motaeilla 131 





Museicapa 522, 

Rhondella 131. 

— Sylvia 131 

rubeculoides: Saxicola 522, 
rubens: Anthus 252, 

ruber: Erythrothorax 313, 
rubescens: Locustella 221, 
Rubetra anglicana 520. 

rubetra: Fruticola, Motacilla, Oe- 


nanthe, Pratincola, Saxicola, 
Sylvia 148, 
rubicola: Motacilla, Osnanthe, 


Pratincola, Saxicola, Sylvia 148, 
rubiginosa: Addon, Sylvia 165. 
rubiginosus: Turdus 165, 

Rubin 308. 

Rubinnacdtigallen 129, 

rubra: Alauda 252, 
Linaria 311 
Muscicapa 370, 
Paradisea 413 
Phoenicosoma 370, 
Phoenisoma 370, 
Pinicola 348, 
Pyranga 370. 
Tanagra 370, 
Uranornis 413, 
rubricapilla: Columba 623, 
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rubricapilla: Sylvia 184 

rubrieilla: Pyrrhula 346, 

rubricollis: Coccothraustes SDR, 

rubrifaseiata: Crucirostra, Loxia 
352. 


rubrifrons: Erythrothorax 343. 
— Fringilla 333 

Rüppellii: Corytholaea 194, 

— Curruca 194, 

— Gyps 3. 

— Sylvia 194 

rufa: Alauda (Alpenlerche) 272, 


— Alauda (Braunpieper) 22. 


Crypsirhina 

Curruca 204, 
Dendrocitta 468, 
Ficedula 204. 
Glaucopis 468, 
Motacilla 189, 
Phyliopneuste 204 
Pica 468, 

Pyrrhula 346, 

Strix 97 

Sylvia (Dorngeasmüde) 189, 
Sylvia (Weidenlaubfänger) 204, 
— Vitiflora 135, 
rufescens: Acanthis 311, 
— Aegiothus 311, 
Anthus Di 
Calamodyta 214, 
Calamoherpe 214, 
Linacanthis 311, 
Linaria 311, 

Linota 311 
Melanocorypha 266, 
Parus 549, 


Peristera 615, 
Phileremus 272, 
Salicaria 214, 
Saxicola 145, 


1111111111 


— Vitiflora 145, 

rufibarba: Emberiza 287, 

rufieapilla: Sylvia (Möndysgrad: 
müde) 

— Sylvia — ru 

ruficapillus: Orthotomus 2; 

rufieaudus: Lanius 491, 

— Opetiorhynehus 

ruficeps: Lanius 489, 

ruficollis: Anthus 20, 

— Cathartes — 

— Cathartes (Urubu) & 

— Lanius 

— Turdus 153, 

rufidorsalis: Columba, Peristera, 
Turtur 64 

rufifrons: Anabates, Phacellodonus 


»86, 
rufigularis: Emberiza 287. 
rufipectoralis: Cinclus 171. 
rufiventer: Oeypterus 
rufiventris: Cinclus 171, 
rufogularis: Anthus 2b0, 
rufosupereiliaris: Anthus 250. 
rufula: Ceeropis, Hirundo, Lilliab08, 
rufus: Anthus 254, 
— Corvus 468, 
— Enneoctonus 489, 
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rufus: Furnarius DR. 
— Harporhynehus 163, 
— Lanius 468, 

— Megalonyx 615, 

— Merops 

— Mimus 16. 

— Phoneu« 


— Temnurus 468, 

— Turdus 163, 
rupestris: Anthus 252, 
— Biblis 51?, 


Chelidon (Mehlſchwalbe) 508. 
Cinelus 171, 
Columba 635, 
Cotyle 512. 
Hirundo DI, 
Petronia 
Pyrxita 
Pyrrhocorax 124, 
Scops Ui, 
— Sitta bED, 
Rupicola aurantia 595, 
— cerocea 505. 
— ceyana Dh, 
— eiexgans 
rapicola: Columba 645, 
— Hirundo b12, 
— Pipra 
EWR 


— Turtur 
Rupicolinae 595, 
ruscicola: Sylvia 195, 
russicus: Corvus 466, 
— Mystacinus DIL 
— Parus 553, 
rustica: Ceeropis 
— Emberiza 231, 

— Hirundo 

— Pyrgita 314. 
rusticus: Corvus Jh, 
— Cynchramus SL 
— Hypocenter 281, 
Rutieilla arborea 137, 
— atra 135, 

— Cairii 135, 

— hortensis 137, 
— montana 135, 
— pectoralis 137, 
— phoenicura 137 


4 


phoenieurus 137, 
sueciea 1, 
tethys 


Chelidon (Felſenſchwalbe) AM 


rutilans: Lanius (Rothkopfwürger) 
“Ti 


489 
— Lanius 


rutilus: Lanius 489, 


©. 


Saatkräbe IL 
Saatlerche 
saebyensis: Parus . 
Sänger 180. 
Saängerdroſſel 
Safrangoldbähnden 209, 
Sa 56 

Salicaria aquatica DL 


(Rothſchwanzwürger) 


Salicaria 


Namenverzeichnis. 


arındinacea 
tobrjänger) Zlt. 
arundinacea (Teihrobriänger) 
214, 


(Rodena: 


— brunniceps 22% 


cariceti ZN) 
Cettii 
eisticola 229, 
elaeica AD, 
familiaris 165, 
fluviatilis 225 
galactodes Ih, 
locustella DIL 
luseinioides 226. 
melanopogon 218. 
olivetorum 22, 
palustris 21h. 
phragmitis 217, 
rufescens 214, 
turdina 212, 


vulgaris 19. 


salicaria: Hypolais 199, 


— Motacilla (Zwergrobrfänger) 


Motacilla (Wartengrasmüde) 


Museipeta 20 
Pyıgita 317, 

ylvia (Binfenrobrjänger) 220, 
Sylvia (Ohrtengrasmüde) 136, 





salicarius: Acrocephalus (Binſen⸗ 


rohrſanger) 


— Aerdeephalu-(Zwergrohrſänger) 


— Calamodus 2 

— Parus / 

— Pausser 317, 
salicicola: Passer 317. 
Salvini: Certhilauda 264, 
Sammetföpihen 195 
Sammetvögel GOG, 
Sundlerde 272, 
Sanblerchen 271. 
Sandichwalbe 513. 
sandvicensis: Asio 03. 
sandwichensis: Strix UL 
sanguinea: Paradisea 415, 
Sarcoramphus Condor 46, 
— Cuntur 46. 

— gryphus 46. 

— magellanicus 46. 

— Papa 50. 


sarda: Curruca, Dumeticola, Pyr- 


ophthalma, Sylvia 114, 
Sardengrasmüde 196. 
Sardenfänger 106, 
sardus: Melizophilus 196, 
saturatior: Pratincola 148, 
Saurophagus sulfuratus 503, 
Savignii: Turtur 
Savignyi: Ascalaphia 85, 


Savii: Luseiniola, Lusciniopsig, 


226. 
saxatilis: Fringilla ZU, 
— Monticola 138, 

— Petrocichla 138, 

— Petroeincla 138, 

— Petrocossyphus 139, 
— Sitta DEU. 


— Sylvia 18, 
— Turdus 138, 





Saraufbeber 476, 
Saxicola albicollis 145, 
— amphileuca 145. 

— aurita 145. 

— enchinnans 143. 

— eurymelana 145, 

— Hemprichiü 148. 
indica 148. 
isabellina 146. 
leucomela 146, 
leucorhoa 14), 
leucura 143, 
libanotiea 145. 
montana 139, 
oenanthe 145. 
oenanthoides 145. 
rostrata 145, 
rubeeuloides 522, 
rubetra 148, 
rubicola 148. 
rufescens 145. 
stapazina 145, 
suecica 126, 

tithys 135, 
Saxilauda tatarica 268. 
aaxorum: Petronia 321. 
scandiaca : Nyctea, Strix 69. 
scandiacus: Bubo 83, 
scandula: Certhia 571. 
scapularis: Corvus 436, 
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scapulatus: Corax, Corvus, Ptero- 


corax 4. 


Schader 
Schäſerdidlopf 
Schafſtelze M 
Schaferutchen 199, 
Schalaſter 
Schapu W 
Scharlachtangara 
Scharlabwürger 493, 
Schaunſch 

Schaunz 
Scheunenfaug ZZ 
Schiebchen 
Schilddroſſel 2 
Scilbfint 291 
Scildraben 436, 
Schilfdornreich 214 
Schiltjänger 212. 214. 
Schilfſchmätzer 
Schitfihwäger 279, 
Schilfvogel 
Schillertauben 653. 
Schimperi: Columba 635. 


Schinkenmeiſe AM 
Schirmvogel 





schisticeps: Budytes 247. 
Scläjereufe 106, 
Schlagfink M 
Schlagichwirl IL 
Schleiereule 

Schleierfäuge 106, 
Schleierlauz 106. 


Schleiermeiſe M 


Schleppenfliegenſchnäpper 524 
Schlotengager 212. 
Schlotſchwalbe 503, 

Schlüpfer 176. 


| erh bee 197, 


Schlupflönig 
Schmäßer 135, 
Schmalvogel AL 


Schmibtl 203, 

Schmieb 6OL 

Schmuckvögel 
Schmußgeier 28. 

Schnarcheule 
Schneeammer 
Schneeammerfinken M 
Schneeammerling 278, 
Schneedroiiel 152, 

Schneeeule 69. 

Schneeeulen 

Schneefin W 

Schneekönig LIZ 

Schneeleſchle W 

Schneemeiſe M 
Schneeortolan F 
Schneevogel (Schneeammer) 278, 


—A—— Winterammerfink 2. 
Echneidervögel : 


Schneidervogel 2IL 

Schnepfeneule 93, 

Schnigel 

Schnil 346 

Schnirkelichweife IT 

schoenibanus: Acrocephalus, Cala- 
modus, Motaciila, Sylvia 217. 

schoenielus: Cynehramus, Emberiza 
279, 


Schoenieola arundinacea 279, 
— pyrrhuloides 250, 
schoeniecola: Cisticola 229, 
Schollenhüpfer 
Schopfgeier 22 
Schopibeber dEL 
Schopflerche 
Schopfmeije 549, 
Schopitaube EI 
Schreivögel IL 

Schubu Si 

Schulz von Milo DL. 
Schuppenglanzitaar 402, 
Schurel DIT 

Schwalben 
Schwalbengrasmüde 520. 
Schwalbenttelge 233. 
Schwalbenftelgen 232 
Schwalbenwürger 
Schwangmeife D51 
Schwanzmeijen DO, 
Schwarzamſel 

Schwar bauchwaſſerſchwätzer 
Schwarzbrüftchen 135, 
Schwarzdrojjel 152. 
Schwarzgeier (Rabengeier) 53, 
Schwarzbeber 446. 
Schwarzkappe 
Schwarzkehlchen 1 
Schwarzkehldroſſel 
Schwarzkopf 
Schwarzmeife 543. 
Schwarzplättchen 184 
Schwariftaar 390, 
Schwarzjtirnwürger J34 
Schwarzvögel W 
Schwaßdrofieln 168, 
Schweiiglanzitaare 398, 
Schweirfitta II 
Schweiffräben 468, 
Schwirl 21 
Schwirrlaubvogel 203. 
Schwunid 300, 

scita: Calamoherpe, Sylvia 216, 
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Scops Aldrovandi 96, 
asio O6, 
carniolica 96, 
ephialtes 96, 
europaea 96, 
giu 96, 
longipennis 96, 
minor 96, 
minuta 96, 
pygmaea 6, 
rufescens O6, 
rupestris O6, 
senegalensis 96, 
- vera I6, 

zorca I, 
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scops: Asio, Bubo, Ephialtes, Strix 
96, 1 


Seotiaptex uralensis 101, 
Sebum (Rotbparabiesvogel) 413, 
Seeamſel (Rinadroifel) 152 
Seeamiel (Wafferjchmäger) 171 
Scedroiiel 17 

sefilata: Paradisea, Parotia 419, 
segetum: Alauda 258, 

— Frugilegus di 
Sengenfdilfjänger 217. 
Seglerihwalben 515, 
Seidenfleiber 557, 
Seidenrobrfünger 28, 
Seidenichwang 226, 
Seidenihweii 2b. 
Seidenvögelden 203, 

Seleucides alba 420, 

— ignota I. 

— niger 420. 

— resplendens 420, 

seleueis: Turdus 304. 

Selysii: Emberiza 288. 
semitorquata: Melanocorypha 266, 
semitorquatus: Turtur 
senator: Lanius 489, 

senegala: Estrelda, Fringilla 359. 
senegalensis: Alauda 262. 

— Columba 645, 

Falcinellus 583, 


Irrisor 
Peristera ‘ Imtaube) 645. 
wwergtaube) 650, 


Peristera 

Promerops 583, 

Scops 96, 

Tschitrea 524, 

Turtur (Palmtaube) 645, 

Lurtur ( Zwergtaube) 650, 
DI9, 


— Upupa | 


senegalus: Lanius 492, 
sepiaria: Alauda 249, 
— Curruea 
sepiarius: Anthus 249, 
septentrionalis: Bubo 83, 
Carduelis 306, 
Cathartes DD, 
Cinelus 171, 
Curruca 18, 
Cynchramus 279, 
Dandalus 131, 
Emberiza 284, 
Fringilla 297. 
Glandarius dbh, 
Lanius 482, 
Linaria 311, 
Miliaria 2833, 
Monedula 444. 
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septentrionalis: Motacilla 241. 

— Pica JbL 

— Pyrgita 320, 

— Rubecula 131. 

— Sturnus IS) 

— Vititlora 145. 

sericea: Calamodytta, Cettia 

— Pica Il = 

— Sitta DI 

— Sylvia 228, 

Serinus aurifrons 333, 

— brumalis 332, 

canarius 336, 

chloris 300 

flavescens 332, 

githagineus 339, 

hortulanus 332, 

islandieus 332, 

meridionalis 332, 

occidentalis 332, 

orientalis 332. 

pusillus 

— spinus 303, 

serinus: Citrinella 302, 

— Dryospiza 332, 

— Fringilla 332, 

— Pyrrhula 332 

setifer: Dissemurus 497, 

sexpennis: Paradisea, Parotia 410 . 

sexsetacen: Paradisea, Parotia 418, 

Sibilatrix sylvicola 203, 

sibilatrix: Ficedula, Motacilla, Phyl- 
lopneuste, Sylvia 203, 

sibiriea: Alauda 258, 

— Calandrella 258, 

Emberiza 258, 

Loxia 315, 

Melanocorypha 258, 


— Calamophilas 553, 
Carpodacus 34h, 
Corvus 466, 

Parus DI8, 

Po&cile 548, 
Poikilis 548, 
Turdus 153. 

— Uragus 45, 
Sicelfpötter 163. 
GSiebeliperling 323. 
Silberhalstaube 633, 
sileus: Phytotoma 607, 
simillima: Emberiza 289, 
sinensis: Calocitta 470. 
— Cissa 

— Psilorhynchus 470, 


— Tanagra 538 

— Urocissa 
Singdrofiel 150, 
Singfnader 228, 
Singlerche 7 
singularis: Dierurus 497, 
Singvögel 118, 
Singwürger 186, 
Sitta advena bh6, 
affinis 556, 
asiatica b57, 
caesia 
coerulescens 556. 
europaea 557, 
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Sitta foliorum 55h, 
-— Neumayeri 560, 
pinetorum 556. 
rufescens 
rupestris 
saxatilis 560, 
sericea b57. 
sibiriea 557, 


socialis: Speotyto TA. 

socius: Philetaerus 323, 

solitaria: Sylvia 140, 

solitarius: Turdus 140, 

Sommerammer 236. 

Sommerdroſſel 

Sommergoldbäbnden 209, 

Sommerfönig(Fitislaubiänger)203, 
onmerkönig intergo nen 


Sommerfriefeliter dS4 
Sommerrothſchwanz 
Sommerrotbvogel 370, 
Sommervogel 14 
Sonnenvogel 538, 

sordida: Emberiza 281. 
sordidus: Propasser 34), 
Spaliervögelchen 203, 
Sparling 

Sparmeiſe M 

Sparr 314, 

Spap 314 

Smb, einjune 140, 
Spedhtmeile 556, 
Spechtmeiſen 

Spechtrabe A 

speciosa: Motacilla 239, 

— Muscipeta 524, 

— Tschitres D>4 

— Upupa 423, 

speciosus: Epimachus 42), 
— Pericrocotus DW), 

— Turdus 530, 

Spedmeife (Finkmeiſe) 543. 
Spedmeije (Sumpfmeife) 548, 
speeulifera: Museicapa 520, 
Speotyto eunieularia 75, 

— hypogaea 76, 

— socialis 76. 

Sperbereule 63, 

Sperbergeier 3. 
————— 181. 
Spt 

Sperlinge 314. 

Sperlingseule 79, 
Sperlingsgrasmüde 122. 
Sperlingstaug ZU _ 
Sperlingsvögel 111ff. 
Spermestinae ; 

Sperimolegus montanellus 236, 
spermologus: Corvus 441, 
Eperr 314, 

sphaenura: Monedula 444, 
— Steganura 369, 

— Vidua 369, 

Sphenura frontalis 536, 
sphenurus: Orthotomus 
Spiegellerhe 257 
Spiegelmeife (Rinfmeije) 543, 
Epiegelmeife (Schwanzmeije) X 
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Spiegeltauben 652. 

Spiegelwürger 482, 

Spieker 

Spiehfinf IT 

Spicehlerche (Baumpieper) 251. 

Spießlerche — =) 249, 

spinitorquus: Lanius 

spinoletta: Alauda, Anthus 252, 

spinturnix: Cieinnurus 417, 

Spinus alnorum 303, 

— betularum 303, 

carduelis 306, 

eitrinella 302, 

linaria 311, 

medius 

miliarius 283, 

obscurus 303, 

viridis 303. 

spinus: Acanthis, Carduelis,Chryso- 
mitris, Emberiza, Fringilla, Li- 
naria, Serinus 303, 

Spipola obseura 252, 

spipola: Motaecilla 251, 

Spitlerche 251, - 

rm 237, 

spiza: Passer 294, 

splendens: Corythus 348, 

— Strix 106, 

spodiogena: Fringilla 294, 

spodiogenys: Fringilla 204. 

Spötter 188, 

Spötterling 199% 

Sporenammer ZIG, 

Sporenfint 276, 

Sporenpieper 26. 

Sporenitelze 245, 

Sporothlastes fasciatus 359, 

Spottbroiiel 159, 

Spottdrofieln 159, 

Sprachmeiiter 199. 

Sprehe 389, 

Spreu 389. 

Spreufinf 294. 

Sprofier 120, 

Sprottfinf 294 

squamulosus: Corvus 405. 

Staar 389, 

Staare 389, 

stabulorum: Hirundo 503, 

Stabziemer 152, 


Stadelichwalbe 503, 
Stadhlid 306, 
Stachlitz 
Stabtrothichwang 135, 
Stadtichwalbe BR, 
Stärlinge 376, 


stagnatilis: Cynchramus 279, 

— Parus 548, 

Stablalanzitaar 399, 

Stallihwalbe 503, 

stapazina: Motacilla, Oenanthe, 
Saxicola, Sylvia, Vitiflora 145, 

Starnoenas cyanocephala 654, 

Staubenichwäber 189, 

Stehidwalbe 503. 

Steganura paradisea 369, 

— sphaenura 369, 

Steinbeiker (Kernbeiher) 324 

Steinbeißer (Steinihmäger) 145, 

Steindroffel 138, 

Steinelfter 145, 

Steinemmerling 237. 


— — ng, 


Steinfink (Schneefinf) 298, 

Steinfinf (Steiniperling) 321. 

Steinfletfcher 

Steinhänflina 308. 

Steinbeber 

Steinfäiuge 72. 

Steinfauz 72, 

Steinklitſch 

Steinkrähe 

Steinlerche ——— 237. 

Steinlerche (Wiefenpieper) 

Steinpider 145 

Steinguader 145. 

Steinrabe J3L 

Steinreitling 133, 

Steinröthel 158, 

Steinrothichwanz 135, 

Steinfänger 145, 

Steinfhmäger 143. 145, 

Steinfhwalbe 512, 

Steinftelge 2IL 

Steintaube 635, 

Stelzen 238, 239, 

Steljengrasmüde 194. 

Stelzenlerhen 264 

Steppennadtigall 120, 

Öterbevogel 526 

stercorarius: Vultur 28, 

Sterlik 306, 

Sticherling 

Stieglitz 

Stiervogel 599, 

Stinkhahn 

Stintoogel 579, 

Stipiturus malachurus 253, 

Stodamfel 152, 

Stodeule 97. 

Stockauz 72, 

Stodziemer 152, 

Stüppling 254, 

Stoparola conspicillata 191, 

Stoppelvogel (Baumpieper) 251, 

Stoppelvogel (Brachpieper) 254. 

Strahl 389, 

Strablenparadiesvogel 419, 

Strandpieper 252, 

Strandiciwalbe 513. 

Strauchziemer 

Straußeliter 430, 

Straufmeife 549, 

Streifenammer 2%, 

Streifenſchwirl 

strepera: Calamodyta, Sylvia 214. 

streperus: Acrocephalus 214, 

strepitans: Locustella 224, 

Streptopeleia intercedens 648, 

— risoria 648, 

streptophora: Muscicapa 520, 

striata: Sylvia 220, 

— Upupa 42), 

striatus: Phileremus 272 

— Promerops 423, 

Stridula flammen 106, 

stridula: Strix 07, 

stridulum: Syrnium 97, 

Striemenjhwirl 221. 

Strigidae 58, 

Striginae 106, 

strigirostris: Didunculus, Gnatho- 
don, Pleiodus 664, 

striolata :Emberiza, Fringilla, Frin- 
gillaria, Polymitra 


Strix acadica 79, 
— adspersa 106. 

alba ( —— 
alba (Waldkauz) 
albifrons 104, 
aluco 97, 
arctica —* 69. 
arctica (Sumpfeule) 93, 
ascalaphus 8), 
barbata 103, 
brachyotus 93, 
brachyura 93, 
bubo 83, 
californica 76, 
canadensis 63. 
candida 69, 
Caparoch fi}. 
carniolica 96, 
caspia 93, 
ceylonensis 88. 
eunicularia 75. 
dasypus 104, 
dumeticola 83, 
flammea 106, 
frontalis 104, 
fuliginosa 103. 
funerea 63, 
giu 
grallaria 75, 
guttata 106, 
Hardwickii 88, 
hudsonia 63. 
hypogaea 76, 
Kirchhoffii 106, 
lapponica 103, 
Leschenaultii 38, 
liturata 101. 
macrocephala 101, 
macrura 101, 
maeulata 106, 
margaritata 106, 
mierophthalmos 103, 


paradoxa 106, 
passerina 79. 
persica 73, 
pharaonis 73. 
pratincola 106, 
psilodactyla 72, 
pulchella 96, 
pusilla 79, 
pygmaea 7), 
rufa 97, 
sandwichensis 93, 
scandiaca 69, 
scops 96, 
splendens 106, 
stridula 97, 
sylvatica 97. 


Tengmalmi 104 
tripennis 93, 


turcomana 83, 


ulula 63, 
uralensis 101, 
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Strix vulgaris 106, 

— Wapacuthu 69. 

— zorca #6, 

Strobilophaga enucleator 318, 

Stromamijel 171. 

Strombdrofiel 1ZL 

Strumpfwirker 233, 

Struthidea einerea 

Struthus coelebs 294, 

— hiemalis 202, 

— hyemalis 292, 

— montifringilla 297, 

Stryx accipitrina 03, 

— aegolius 93, 

— doliata 63, 

stulta: Fringilla, Petronia 321, 

Stummellerde 270, 

Sturnidae 350, 

Sturnus asiaticus 30-4, 

einelus 171. 

collaris 237, 

erispicollis h62, 

domesticus 339, 

moritanus 237, 

nitens 389, 

praedatorius 379, 

quiscalus 38, 

roseus ; 

septentrionalis 389. 

sylvestris 339, 

tenuirostris 389, 

unicolor 390, 

varius 380, 

vulgaris 389. 

subalpina: Curruca, Sylvia 193, 

subalpinus: Accentor 237, 

subealandra: Melanocorypha 266, 

subcornis: Corvus 438, 

subhimalachana: Prinia 229. 

subhimalayana: Tichodroma 574, 

subis: Hirundo, Progne 515, 

subpalustris: Parus Aä 

subpilaris: Turdus 152, 

subpityopsittacus: Crueirostra 3b1, 

suecica: Curruca, Cyanecula, Eri- 
thacus, Ficedula, Lusciola, Mo- 
tacilla, Pandicilla, Phoenicura, 
Ruticilla, Saxicola, Sylvia 126, 

suecioides: Cyanecula, Calliope 126, 

Sufuni (Kabltopfgeier) 43. 

sulfuratus: Lanius, Megarhynchus, 
Pitangus, Saurophagus, Tyran- 
nus 

sulfurea: Calobates, Motacilla 243, 

Sumpfeule 93, 

Sumpflerche —— 252, 

Sumpflerhe (Wiejenpieper) 249, 

Sumpimeije 548, 

Sumpfmeifen 548. 

Sumpjrobriänger 215. 

3 

Sumpficilffänger 215. 

Sumpfiperling 317 

Sumpitrupiale 379, 

superba: Ampelis 605, 

— Juida 401, 

— Lamprotornis 401, 

— Lophorina 418, 

— Menura 615, 

Paradisea 


BERATEN 


superbus: Epimachus 423, 
— Falcinellus 423, 
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superbus: Lamprocolius 401, 

— Notauges DL 

— Promerops 423, 

superciliaris: Curruca 18, 

superciliosa: Motacilla, Phyllo- 
pneuste 207, 

superciliosus: Lanius 491, 

— Phyllobasileus 207, 

— Phylloscopus 207, 

— Reguloides 207, 

suratensis: Columba 645, 

Surnia borealis 63, 

— canadensis 62. 


— funerea 63. 


noctua 72, 


passerina 79, 


yo nyeten 69 


ulula 63, 
— uralensis 101, 
Sutoria agilis· 
sutorius: Orthotomus 231, 
Swainsoni: Turdus 153, 
sylvatica: Strix 07. 
sylvestris: Corvus 431, 
Eimberiza 284, 
Fringilla 294, 
Otus 
Rubecula 131, 
Sturnus 380, 
Sylvia 204. 
Troglodytes 177. 
Turtur 645. 
lvia abietina 204. 
aedonia 136, 
affinis —— 189, 
affinis (Teichrohrjänger) 214, 
albicans 204, 
angusticauda 203, 
aquatica 220 
arundinacea >14, 
atricapilla 184, 
baecticata 214, 
Baumani 195, 
bifasciata 207, 
boeticula 214, 
Bonellii a tasmüde) 193, 
Bonellüi (Berglaubjänger) 204 
brevirostris 204, 
ealigata 216, 
eaniceps 183, 
capistrata 194 
eariceti 220. 
certhiola 221, 
Cettii 2O8, 
eineraria 189, 
einerea 189. 
eisticola 229, 
coeruligula 126, 
collybita 204, 
conspieillata 191, 
erassirostris 183, 
eyanea 126, 
dartfordiensis 197, 
Eversmanni 23, 
familiaris 165, 
ferruginea 197, 
ficedula 50. 
flaveola 203, 
flavescens 204 
flaviventris 203, 
fluviatilis 225, 
fruticeti 189. 
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Sylvia fraticola 215. 
— galactodes 16). 
— garrula 158, 
— grisea 183. 

— guzurata 251. 
— hippolais 190, 
— hortensis 186, 
— horticola >14, 
— hypolais 199, 
— icterina 199%, 
— icterops 191, 
— iliaca 151 


— lanceolata 221, 
— leucopogon 193, 
— locustella 221 
— luseinia 120, 

— Juseinioides 226, 
— Iutea 538, 

— melampogon 218, 
— melandiros 194. 
— melanocephala 195, 
— melanopogon 218. 
— merula 152, 

— modularis 235, 
— montana 216. 

— montanella 235. 
— musica 150, 

— mystacea 193. 

— Nattéreri 

— Naumanni 184, 
nemorosa 04, 
nigricapilla 184, 
nigrifrons 215, 
nisoria 181. 
obseura 19. 
ochrogenion 195, 
oenanthe 145, 
olivetorum 202, 
orphea 18), 
pallida 202, 
paludicola 220, 
palustris 215. 
passerina 103, 
pestilencialis 517, 
philomela 120, 
phoenicurus 17, 
phragmitis 217. 


platyura 228, 

polyglotta 199, 
prasinopyga 204, 
proregulus 207, 
provincialis 197, 

regulus 209, 

rubeeula 131. 

rubetra 148, 

rubieola 148, 

rubiginosa 165, 
rubricapilla 184, 

Rüppellii 194, 

rufa (Dorngrasmüde) 189. 
rufa (Weidenlaubfänger) 204, 
rufescens 


— (Möndsgrasmüde) 
_ — ——— )231. 
— ruscicola 

— salicaria (Binfenrohrfänger) 


— salicaria( Gartengrasmücde)186. 
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Sylvia sarda 196, 
— saxatilis 138, 
— schoenibanus 17 
— seita 216, 
— sericea 298, 
— sibilatrix 203, 
— solitaria 140. 
— stapazina 145. 
— strepera 214, 

- striata 220. 
— subalpina 193, 
— suecica 126, 
— sylvestris 204 
— sylvicola 203. 
-—- tamaricis 203 
— tites 135 
— tithys 135, 
— torquata 152, 
— trochilus 203, 
— troglodytes 177, 
— turdoides 212, 
— undata 197. 
— virens 374 
— viscivorus 150, 
— xanthogastra 199, 
sylvia: Curruca 189, 
— Motacilla 188, 
Sylvicola virens 374, 


sylvicola: Phyllopneuste, Sibilatrix, | 
| — Sturnus I 


Sylvia 203. 
Sylvicolidae 374, 
sylvieultrix: Phyllopneuste 204, 
Sylviidae 180 


| Sylviinae 181. 


Synornis joulaimus 592, 
syriaca: Sitta 

Syrnia funeren 63, 

— nyetea 69, 

— psilodactyla 72, 
Syrniinae 97. 

Syrnium aedium 97, 

— aluco 97 

barbatum 103. 

einereum (Partfauz) 103. 
einereum (Graufauz) 104 
lapponicum 103, 
macrocephalum 101. 
mierophthalmum 103, 
nyetea 69, 

stridulum 97, 

Tengmalmi 104. 

ululans 97, 

uralense 101, 


T. 


tabellaria: Columba 635, 
taenioptera: Loxia 352, 
taeniurus: Glandarius 
Tageufen 63, 

Taglerche 257. 

Talgmeife 543, 

tamaricis: Sylvia 203, ‘ 
Tamarisfenrohrfänger 218, 
Tamnophilus erythropterus 492, 
Tanagra nestiva 370, 

— erythrorhyncha 409, 
— nigra 268, 

— rubra 370, 

— sinensis DIR. 

— variegata 370, 

— violacen 372, 


BORSZBSSER 








Tanagridae 369, 

Tanagrinae 370, 

Tangaren (Tanagridae) 369, 

Tangaren (Tanagrinae) 370, 

Tannenfinf 297, 

Tannenbeber 446, 

Tannenmeile 546, 

Tannenvogel IL 

Tapacolo (Türfenvogel) 615. 616, 

Tarnii: Hylactes 615, 

Tatarenlerche 268, 

tatarica: Alauda, Melanocorypha, 
Saxilauda 268, 

Tauben 025. 629, 

Taufendihön 359, 

Tectonarchinae 40h 

Teichrobrfänger 214 

Teichlänger 214, 

Telephonus aethiopieus 493, 

— erythropterus 


; Temnurus rufus 


— vagabundus 468, 

tenera: Columba, Peristera, Tur- 
tur 64h. 

Tengmalmi: Athene, Noctua, Nyc- 
tale, Strix, Syrnium 

tenuirostris: Alauda 258 

— Calamoherpe 221 

— Corvus 438. 


— Troglodytes 177, 

tephronota: Acredula 552, 
tephronotus: Orites, Parus 552, 
termophilus: Anthus 250, 
Terpsiphone melanogastra 524, 
terrestris: Cisticola 229, 

testacen: Alauda (Stummellerche) 


— Alauda (Waflerpieper) 252, 

tethys: Phoenicura, Rutieilla 135. 

Teufelsbolzen 

Textor aleeto 364. 

— Dinemelli 364 

— flavoviridis 502, 

— galbula 362, 

Thalide SI 

Thalfe M. 

Thamnobia niveiventris 592, 

Thamnodus provincialis 198 

Tharaleus modularis 235, 

thebaica: Fringilla 339, 

Theclae: Galerita 263, 

Thomas im Zaune 177 

Thremmophilus roseus 394, 

Threnetria fluviatilis 225, 

— locustella 221. 

Thurmeule 106. 

Thurmkrahe 

Thurmwiedehopf I2L 

tibetana: Pica 4bL, 

tibetanus: Corvus 431, 

tibicen: Barita, Coracias, Cracti- 
eus, Gymnorhina 478. 

Tiehodroma brachyrhynchos 574. 

— europaea 

— macrorhynchos 574, 

— media 574, 

— muraria 574 

— nipalensis 574, 

— phoenicoptera 574, 

— subhimalayana 574, 

i 74 


Timalia pileata 168, 
Timaliidae 167, 
tingitanus: Passer 314, 
Tintin (Giftenfänger) 230, 


tintinnabulans: Cisticola 2 

tintinnambulum: Calamanthella 
229, 

Titeritchen 199. 


tites: Rutieilla, Sylvia 135, 

tithys: Erithacus, Lusciola, Ruti- 
eilla, Saxicola, Sylvia 135, 

Titi (Krontaube) 663, 

titys: Ruticilla 135, 

Todteneule 72 

Pa ern 486, 

Todtenföpfchen 520, 

Tobtenvogel ( fliegenfänger) 517, 

Todtenvogel (Steinfauz) ZI 

Tobdtenvogel Steinſchmätzer) 

Töpfervögel 583. 

Töpfervogel 538, 

torguata: Columba 629, 

— Melanocorypha 266, 

— Merula 152, 

— Sylvia 152, 

torquatus: Copsichus 152, 

— Palumbus 629, 

— Turdus 152, 

Tottler bb, 

tracheliotus: Otogyps d3, 

Trauerdrongo 498. 

Trauerfliegenfänger 520, 

Trauerlaubfänger 204 

Trauermcije 548. 

Trauerfteinfchmäßer 143, 

Trauerftelze 1. 

Trauervogel 520, 

Treron abyssinica 625, 

— habessinica 

— Waalia 625, 

Treroninae 6). 

triborhyncha: Alauda 258, 

triearunculatus: Chasmarhynchus | 


trifasciata: Crucirostra 352, 

— Drymophila 614, 

Triftftelje 4Z 

triostegus: Turdus 610, 

tripennis: Strix 93, 

tristis: Abrornis 204, 

— Anthus 249, 

— Phyllopneuste 204, 

— Phylloseopos 204, 

trivialis: Alauda 251, | 

Trocaz: Columba 633, 

trochilus: Ficedula, Motaeilla, Phy]- 
lopneuste, Sylvia 203. 

Troglodytes borealis 177, 

— domesticus 177, 

europaeus 177. 

fumigatus 177, 

Naumanni 177. 

parvulus 177, 

punctatus 177, | 

regulus 177. 

sylvestris 177. 

tenuirostris 177. 

vulgaris 177, 

troglodytes: Anorthura, Motacilla, 
Sylvia 177, 

Troglodytidae 176, 

Trun 306 
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truneorum: Merula 152, 
Trupiale 383, 

Truthahngeier 52, 
Trypanocorax frugilegus dil, 
Tichagra 492, 

Tschagra erythropterus 492, 
— orientalis 492. 
Tschagra: Lanius 492. 
Ticherna (Mabenbader) 109, 
Tsehitrea: Ferroti 

— melampyra h24, 

— melanogastra D2L 

— senegalensis 524, 

— speciosa DI4, 

Tſchokerle Al 


Tſiankar (Papuaparadieovogel) 112 | 
—— 


Türkenvoge 
— 


ut bh2, 
Tunbrablaufebldhen 126. 
Tunstalli: Emberiza 286, 
turbida: Columba 635. 
turcica: Columba 635. 
Turco (Türfenvogel) 615, 
turcomana: Strix & 
turdides: Acrocephalus 212, 
turdina: Calamoherpe, Salicaria 212, 
Turdinae 150, 
turdoides: Acrocephalus, Arundi- 
naceus, Salicaria, Sylvia 212, 
Turdus aeneus 398, 
aethiopieus 493, 
- arboreus 150). 
Arsino& b34, 
- arundinaceus 212, 
atrogularis 153, 
badius 588. 
betularum 151, 
calliope 129, 
earolinensis 162, 
- caudatus 398, 
certhiola 22], 
einclus 17L 
coronatus 610, 
eyanus 140, 
dauma 153, 
fascatus 153. 
fuscilateralis |b2, 
- gracilis 151. 
gularis 171, 
iliacus |51. 
junco 212, 
juniperorum [52, 
leucogaster 42, 
leucurus 143, 
major 150, 
malabaricus 537, 
merula 152, 
migratorius 153, 
minor 150, 
inollissimus 153, 
musieus 150. 
Naumanni 153, 
Palasii 153 
pallens 153, 
philomelos 50, 
pilaris 152. 
polyglottus 159, 
roseus 
rubiginosus 165. 
rufieollis 153, 
rufus 163, 
saxatilis 138, 
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Turdus seleueis 304, 
sibirieus 
solitarius 140, 
speciosus 530, 
subpilaris 152, 
Swainsoni 153. 
torquatus 152, 
triostegus 610, 
vinetorum 
viscivorus 
Turneri: Certhia 571, 


Turteltaube 645, 

' Zurteltauben 644 

Turtur auritus 

— cambayensis b4h. 

deeipiens 648, 

| gelastes 645, 

— glauconotos 64h, 

\ -- intereedens fiJ8, 
jamaicensis 654, 

lophotes 652, 

meena 645. 

migratorĩius 

orientalis 645. 

pygmnaeus Gib, 

risorius 

rufescens 645, 

rufidorsalis 645, 

rupicola 645, 

Savignii Gh. 

semitorquatus 68, 
senegalensis (Balmtaube) 645, 
senegalensis (Zivergtaube) GDU. 
sylvestris 645, 

tenera 645. 

vinaceus GJ8, 

vitticollis 645. 

vulgaris 645, 

turtur: Columba, Peristera 645. 
Tutti (Karmingimpel) 242 
Tutter 300. 

Tyrann 50. 

Tyrannen 

Tyrannidae 0, 

Tyrannus carolinensis I, 
— intrepidus 

leucogaster (Bentevi) 203, 
leucogaster (Königevogel) 2. 
magnanimus 503, 

Pipiri 5%. 

sulfuratus 593, 

tyrannus: Lanius, Muscicapa DI, 
tythis: Lusciola 

Tytleri: Rubeeula 522, 


u. 


| Uferpieper 252, 
Uferichilffänger 217, 
| Uferfchwalbe 513, 
Ufertaube 63h. 
| Ubreule 90, 
| Ubu BL 
‘ ulieieola: Ficedula [98, 
Ulu (Fiicheule) 88. 
Ulula aluco 
— barbata 103, 
— brachyotus 03, 
— cinerer 103, 
— flammenr 106. 
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Ulula funerea 104, 

— lapponica 103, 

— liturata OL, 

ulula: Asio 93, 

— Surnia 63, 

— Strix 63, 

ululans: Syrnium 97, 
undata: Alauda 262, 

— Motacilla 198, 

— Nisoria 

— Sylvia 197, 
undatus: Adophoneus 181, 
undulata: Nisoria 181, 
undulatus: Adophoneus 181, 
Unglüdshcher 
unicolor: Columba 635. 
— Sturnus 3, 
Upupa bifasciata 579. 
— brachyrhynchos 579, 
epops h79, 
erythrorhyncha b8), 
exilis 579, 

fusca 423. 
macrorhynchos 79, 
maculigera 

magna 423, 

major 

senegalensis D79, 
speciosa 423, 
striata 423, 

viridis DB 


Uragus sibiricus 345, 
uralense: Syroium 101, 
uralensis: Noctua 101, 

— Ptynx 

— Scotiaptex 10], 

— Sitte 557 

— Strix 101. 

— Surnia OL 

Uraleule 101, 

Uranornis rubra 413, 
Urauges aeneus 308. 
urbiea: Chelidon, Hirundo 508, 
urbicola: Cathartes b2, 
Urocissa brevivexilla 470, 
-— erythrorhyncha 470, 
— sinensis 470. 

Uroleuca pileata 459, 
Urtlan 286, 

Urubitinga: Cathurtes 53, 
Urubu 53, 

Urubu: Perenopterus, Vultar b3. 
Urueurea: Noctua 

Utlan 286, 

Utum (Fiicheule) 8, 


V. 


vagabunda :Coracias,Crypsirrhina, 
Dendroeitta, Pica 468, 

vagabundus: Temnurus 468, 

Vaillanti: Ixus 534, 

— Paradisea 420, 

valida: Pyrgita 314 

Valombrosae: lxus 

— Pyenonotus bid, 

varia: Piea L 

variegata: Tanagra 370, 

variegätus: Ampelis, Chasmarhyn- 
chus 601, 


Namenverzeichnis. 


varius: Sturnus 380, 

vera: Luseinia 120, 

— Scops 96, 

Verdoti: Hypolais 202, 

verna: Motacilla 247. 

Verrauxii: Vidua 369. 

versieolor: Hirundo 515, 

— Quiscalus 388, 

verus: Otus 

veterum: Noctua 73, 

Vietorise: Goura 

— Lophyrus 662, 

— Menura 61h. 

Vidua paradisea 369, 

— sphaenura 369, 

— Verrauxii 369, 

Viduinae 368. 

Viehamſel 394, 

Viebftaar 394, 

Rieboogel IH 

Vichweber 364 

vigil: Lanius J8L 

vinaceus: Turtur 648, 

Vinago abyssinica 625, 

vinetorum: Turdus 151, 

violacea: Euphone 372, 

— Hirundo 51h. 

— Paradisea JO, 

— Phonasca 372, 

— Tanagra 372. 

violaceus: Pyrrhocorax 405, 

virens: Dendroica, Mniotilta, Mota- 
cilla, Rhimanphus, Sylvia, Sylvi- 
cola 

virginianus: Cardinalis 330, 

viridis: Merula 308, 

— Motacilla 247. 

— Spinus 303, 

— Upupa D83, 

viseivorus: Ixocossyphus, Merula, 
Sylvia, Turdus 

Vitiflora einerea 145. 

— grisen 

leucura 143, 

major 145. 

oenanthe 145, 

oenanthoides 145, 

rufa 145, 

rufescens 145, 

septentrionalis 145, 

— stapazina 14h, 

vitiflora: Motacilla 145, 

vitticollis: Columba , Turtur 645, 

voeiferans: Merula 152, 

vociferus: Corvus 431, 

Volkrabe M 

vulgaris: Alauda 

Coecothraustes 324, 

Gyps 35, 

Hypolais 199. 

Linaria 311. 

Menura b15. 

Merula 152. 

Otus U, 


Pyrrhula 346. 
Regulus 209, 
Salicaria 199. 
Strix 106. 
Sturnus 389, 
Troglodytes 177, 
Turtur 





— — —— — — — — 
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a 579, 

Vultur aegyptius 43. 

albicollis 35. 

albus 28. 

alpinus &, 

arrianus 30, 

atratus 53, 

aura hD, 

auricularis 43, 

barbatus &, 

calvus 43. 

einereus 39, 

fulvus 35. 

ginginianus 28. 
gryphus 

imperialis 43, 

leucocephalas (PBartgeier) &. 

leucocephalus (Gänjegeier) Zu 

meleagris 28. 

monachus 39, 

niger (Bartgeier) 8. 

niger (Kuttengeier) 

nubieus 43. 

oeeidentalis 35. 

orientalis 35. 

Papa DU. 

perenopterus 28, 

pileatus 32, 
ondicerianus 43. 

stercorarius 8. 

Urubu 53. 

— vulgaris 39. 

Vulturidae 1. 

Vulturinae 28. 


W. 


Waalia: Columba, Treron 625, 
Waalie 25. 
Wacholderdroſſel 
Waãchter M 

Wädert 297 

Wahrvogel 480, 

Waldäufl IZ 

Waldammer 231 
Waldemmerling 234, 
Waldfinf «Berafinf) 297. 
Waldfint (Edelfinf) 24 
Se (delbirerling) 320, 
Waldflũevogel 

Waldgimpel 346, 

Waldbeber dbh, 

Walcberr 480, 

Waldkater 

Waldkatze M 

Waldkauz M 

een 203 
Waldlerche 

Waldnachtigall 
Waldmeiſen . 
Waldohreule 

Waldpieper DL 
Waldröthchen U 
Waldrothſchwanz 137, 
Waldſänger (Sylvia einerea) 19 
Waldjänger (Sylvieolidae) 371, 
Waldſpatß 320, 

Walbiperling 320. 
MWaldfpötter 163, 

Wulbitelze 243, 

Waldtaube 629, 


ARARLIL RREELDE 
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Waldteufelchen 96. 
Wanderdroſſel 153, 
Wanderelfter 468, 
Wanderlaubvogel 204. 
Wandertaube 639. 
Wapacuthu: Strix 69, 
Warfoogel 486. 
Barzentaube 628 
Waſſeramſel 171. 
Waſſerdornreich 214. 
Waſſerdroſſel 171. 
Waſſerlerche (Wafferpierer) 252. 
— (Wieſenpieper) 249. 
Waſſernachtigall 212. 
Waſſerpierer 252. 
Waſſerſchwätzer 170. 171. 
Waſſerſchwalbe 513. 
Wafieriperling 279. 
Warferftaar 171. 
Waiferftelze —0 e) 241. 
he —— elze) 243. 
Wailerfter 
Er en ig 214. 
Webefinfen 357, 
MWebervögel 357. 360, 
Wechſeldroſſel 153, 
Wedelſchwanz 241. 
Wegefterz 241. 
al erche 262, 

ehllage 72. 
Wehrvogel 480, 
Weichfederbroflel 153. 
Weidenammer 288. 
Weidenblattchen 203. 
Weidendrojjel 212. 
Weideneule 97, 
Weidenfint 320. 
Weidenlaubfänger M. 
MWeidenmüde 203. 
W.idenpieper 251. 
Weidenfänger 204. 
Meidenfrat 320, 
Weideniperling (Feldſperling) 320. 
Se (Halzbandiperling) 


ne Kr 
Weihrauch 53 

Weindrofiel 151. 

Mein —* 551. 
Weißbärtchen 193. 
Weikbauchwaflerihwäger 171. 
Weißbindenfrenzichnabel 352. 
MWeinbürzel 145. 

Weißdroſſel 150. 
Weißhalsſperling 291. 
Weißkehlchen 189. 

Weißlopf 8. 

Meihfopfgeier 35. 

Weiler 252. 
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Weißlich 151. 
Weißſchwanz 145. 
Meifftelze >, 

Weiß —— — 1%. 
Wernei: Malaconotus 49), 
Wichtl 72, 

Widavögel 368, 

Widewal 531. 

Wiedehopf 579. 
Wiefenammer 283, 
Wieſeneule 93, 
Wieſenlerche 249. 
Wiefenpieper 249. 
Wieſenſchmätzer 148, 
Wiejenftelge 247, 


| Mildeljter 480, 


Wildtaube 629, 

Wildwalb 480. 

En e 286. 

Wineſel 151 

Winterammer 283. 
Winterammerfink 29, 
Winterdroffel Rothdroſſel) 151. 
Ft —— —— 526. 
Winte 

Winter —— 209. 
Winterkönig 177. 

Winterling (Grauammer) 283, 
Winterlin —— 
131 13 

Winterſtelze 213. 

nehmen © 24ul. 

Wippfterg 2 

Wisperlein 203, 

Wißling 135. 

Witwen 368. 

Wolfii: Cyanecula 126, 

Wonit 300. 

Worbit —— 399. 
Würgengel 480 

Würger 479, 
Würgerſchnäpper 497. 

' Würgvogel 480. 

Wilitenfinf 339. 

Wüftengimpel 339. 
Wiiftenbeber 475. 

Wüftenlerche | 

Miüftenfauz 7 

Ft AO 264. 
Wiüftenfteinihmäger 146. 
Riüftentrompeter 339. 

Wumbi (Papuaparadiesvogel) 412. 


x. 


xanthogastra: Sylvia 190. 
Ixus, Pyenonotus 
534, 


—⸗ 


699 


| xanthopygos: Ixus, Pyenonotus 
334. 


Xanthornis maximus 385, 


— phoeniceus 379, 
‘ Xanthornus eaucasicus 289, 


y. 


Yarellii: Motacilla 241, 

yeltonensis: Alauda, Melanocory- 
pha 268. 

Yphantes baltimore 383, 


3. 


agelmeije 551. 

Zahlmeiſe 551. 
bntaube 664. 

aunammer 284, 
unemmerling 281. 

Zaun rasmücde 188. 

Yaunfönig 177, 

Saunfänger 177, 

ZJauniclüpfer 177. 

Zeiſig 303. 

Jeiſige 303, 
eifiggirlige 333. 
erling 297, 
Seticher 297. 

Riemer 152, 

Rierdroifel 150, 
Ziervögel 606. 
Jippammer 287. 
Sippe 150. 

Ziprinchen 302, 

Sirbammer >84. 

Sirbelfradh 116, 

Yarheimae 446, 
irbelmeife 548. 

girmgratien 146, 

Ziſcheule 97, 

aiteinden 302, 


zi 281. 

Zobellerche 262, 
Zonotrichia albicollis 291, 
— pennsylvanica 291, 
zorca: Ephialtes, Scops, Strix 96, 
——— el 565. 5366. 
Zuſer 526. 
Zweiſchaller 120. 
wergammer 281. 
wergeule 79, 
Awergflie: genfänger 522, 
Zwergohreule 96 

Swergobreulen 95, 
Swergrobrfänger 216. 
Zwergtaube 600, 
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